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Die  Fackel 


41.  90  Wi£N»  ENDE  DfiCEMBER  1901       HL  JAHR 


,  Per  Selbstmord  des  Ilot'rathe.'?  v.  Holzinger  be- 
ll deulei  für  die  Wiener  Fresse  ein  gro.sses  Unglück. 
„■  Er  geschah  um  1  Uhr  nachts,  durch  die  dicken  Mauern 
iv  des  grauen  Hauses  ward  die  Detonation  des  Schusses 
•;  nicht  vernehmbar,  und  bis  zu  dem  mit  Erscheinen 
!|';des  Jllust4rierten  Wiener  EiXtrablatt^  eintretenden  Orauen 

V^des  Tages  hatte  kein  Mensch  in  der.  Umgegend  auch 
flnr  eine  Ahnung  der  unseligen  That.  Wenn  etwas 
^fcr  Äe  vollkommene  Wurstigkeit,  mit  der  die  Selbst- 
iilörder  dem  Leben  gegenüberstehen,  bezeichnend  ist, 
\m  mag  es  die  Thatsaclie  sein,  dass  ihntui  selbst  an 
fcr  Wiener  Presse  nichts  mehr  gelegen  ist.  Sir,  der 
^bedeutende  Persönlichkeiten  durch  langsames  Altern 
in  coulanter  Weise  die  Vorbereitung  des  Nekrologs 
<j;  erlMchtem,  muss  es  doppelt  schmerzlich  empfinden, 
ujAw  66  eine  Möglichkeit  ^bt,  durch  freien  EiUtschluss 
^.Mnern  Leben  plötslich  ein  Ende  su  machen,  und  er- 
4|loii(tttert  steht  sie  am  Ghrabe  des  Vicepräsidenten 
l^lnseres  Landesgerichts,  der  ^nochamTag  vor  seinem 
^  Tode  in  seinem  Wesen  nicht  die  geringste  Veränderung 
2ur  Schau  trug«.  ^Gestern  noch  hat  er  mich  aus  seinem 
1  Bureau  hinausgeworfen,  und  heute  ist  er  todtl«  klagt 
IJ  mancher  Gterichtsreporter  an  der  Bahre  eines  Richters, 
mte  seine  sprichwörtliche  Härte,  seinen  Mangel  an 
rpRUive^  gegenüber  der  Presse  im  Lieben  und 
trim  Sterben  bethätigte.  Wenn  sie  sich  nicht  auf 
'•#4  Reclamegier  einiger  Zierden  des  Barreaus  von 
juHechtem  Kuf  verlassen  könnten,    wo  bekämen 
Zeitungen   in  der  Eile  einen  guten  Nachruf? 
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Und  wie  erschwert  man,  wenn  man  sich  um  1  Uhr 
nachts  und  just  in  einem  Bureau  des  Liandesgerichts 
erschiesst,  wackeren  Zeilenschindern  die  segensreiche 
Arbeit  des  »Recherchierens«  I  Andere  Ortminalisten 
von  Ansehen,  s.  B.  Herr  Stukart,  würden  bei  ein- 
tretender Lebensmüdigkeit  die  Presse  verständigt 
haben.  Ereigiiisseii,  wie  dem  Tode  des  Hofraths 
V  Holzinger,  gegenüber  ist  der  Specialzeichner  des 
^Extrablatt*  rein  auf  sich  selbst  anp^ewiesen,  und  dio 
Localreporter  aller  Blätter  stehen  vor  einem  Problem: 
Wie  hat  man  sich  die  »Letzten  Stunden«  vorzustellen, 
was  soll  man  den  Lesern  unter  dieser  beim  Hingang 
namhafter  Persönlichkeiten  unentbehrlichen  Spita- 
marke  bieten? 

Nun,  die  Palme  der  Informiertheit  hat  dies- 
mal das  ,Neue  Wiener  Tagblatt*  davongetragen. 
Es  hat  einen  Augenzeugen  für  den  Selbstmord 
Holzingers  gefunden  und  ist  in  der  Lage,  uns  mit 
minutiöser  G<  lumigkeit  zu  berichten,  was  sich  zwischen 
V2I  und  1  Uhr  in  der  Nacht  vom  Sonntag  auf  den 
Montag  im  Wiener  Landesgericht  begeben  hat.  Man 
höre  nur  die  folgende  Schilderung: 

»Hofrath  Ritter  v,  Holzinger  soupierte  Sonntag  abends  im 
Oasthause  und  verbrachte  dann  die  Zeit  bis  um  Mittemacht  in 
ciiicni  Manahiifcr  Kalkeliause.  Nach  V|l  Uhr  fuhr  er  beini  Haupt- 
thor in  der  Landesgerichtsstrasse  vor.  Er  klopfte  an  die  kit me 
Einlasspfortc,  worauf  der  wachhabende  Justizsoldat  öffnete  und  den 
ihm  bekannten  Functionär  eintreten  Hess.  Der  Holrath  schenkte 
ihm  eine  Virginiadgarre  und  schritt  die  halbdunkle  Treppe  zum 
zweiten  Stoclc  empor.  Auf  dem  langen,  einsamen  Comdor  brannten 
nur  zwei  Lampen,  in  den  PrSsidialbureaux,  die  am  Ende  des  Ganges 
liegen,  var  es  finster.  Der  Hofrath  öffnete  die  Olasthflr  des  Vor* 
raumcs  nnd  sdiloss  sie  hinter  sich  wieder  ab;  dann  trat  er,  ein 
Wachshölzchen  anbrennend,  in  das  Kanzleizimmer,  von  dem 
man  erst  in  sein  Bureau  gelanj^.  Dort  zündete  er  eine  Kerze,  die 
auf  seinem  Schreibtische  stand,  an,  le^e  Rock  und  Mut  ab  und 
setzte  sich  an  den  Schreibtisch.  Auf  dii^cm  lag  eine  [<Jeihe  von 
Actenstücken  und  Bogen,  die  der  Präsidiaidiener  Sonntags  auf  den 
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Tiscii  gtkgt,  damit  sie  der  Hotnfli  unloiciirdbe.  Hofmth  v.  Hol- 
noga  selzte  auf  alle  diese  Stficke  seine  Untoschrift.  Hierauf 

entnahm  der  Hofrath  seinem  Schreibtisch  den  Revolver,  eine  alte 
Waffe  von  9  Millimeter  Cahber,  die  geladen  im  Schubfache 
13^.  Er  i^chrieb  nun  mit  fester  Wind  die  Abschiedsworte  auf  einen 
Halben  Bogen  Kanzleipapier  und  setzte  seine  Unt^^hrift  in  grosser 
Schnft  und  mit  allen  SchndriGein  darunter.  Dann  nahm  er  den 
Zvicker  ab»  wie  er  zu  thun  pflegte,  wenn  er  zu  schreiben  auf- 
hörtc,  und  legte  ihn  mitten  auf  den  Tisch.  Hierauf  gab  er  einen 
Probeschuss  ab,  den  er  g^gen  den  Fussieppich  unter  seinem 
Sdrabtisch  richtete,  um  zu  prflfen,  ob  der  Revolver  nicht 
versage.  Als  er  sah,  dass  die  Waffe  functioniere,  verlöschte 
er  das  Licht,  lehnte  sich  in  seinen  Sessel  zurück,  legte 
den  Revolver  an  die  rechte  Schläfe  und  drückte  los.* 

>Die  Schüsse  hat  niemand  vernoiunien«,  heisst 
68  weiter.  Niemandi  Datürlich  ausser  dera  Specialbericht- 
mtatter  des  yNeuen  Wiener  Tagblatt^  Seine  Schilde- 
rung Ifisst  die  ganse  Orausamkeit  des  modernen  Press- 
wesens erkennen.  Um  seinem  Blatte  eine  Sensation 
SU  sichern,  hat  der  Reporter  ruhig  mitangesehen,  wie 
Holziager  alle  Vorbereitungen  zu  der  l.  iiglücksthat 
traf.  Er  sah  ihn  zu  ungewöhnlicher  Stunde  die  Räume 
öein^><  liureau  betretf^n  und  schwieg.  Er  sah  ihn  ein 
Wachshölzchen  anbrennen  und  schwieg.  Er  sah  ihn 
den  Revolver  seinem  Schreibtisch  entnehmen,  die 
Abschiedsworte  auf  einen  halben  Bogen  Kanzleipapier 
schreiben«  seine  Unterschrift  mit  allen  Schnörkeln 
darunter  set£en,  sah  ihn  den  Zwicker  abnehmen  und 
—  schwieg.  Er  hörte  den  Hofrath  einen  Probeschuss 
abgeben,  und  machte  nicht  den  Versuch,  den  Un- 
seligen an  seinem  Vorhaben  zu  hindern.  Em  Menschen- 
lehen für  p'men  Originalbericht!  Der  Verdacht  ist  nicht 
von  der  Hand  zu  weisen,  dass  Hofrath  v.  Holzinger 
sich  den  Revolver  des  ,Neuen  Wiener  Tagblatt*  — 
«iine  alte  Waffe  von  9  Millimeter  Caliber  —  ausgeborgt 
lind  dass  man  ihm  ein  bewährtes  Mitglied  der  Redaction 
«um  Zwecke  des  Ladens  uoid  Spannens  (siehe  »Probe- 
schuss«) mitgegeben  hatte.  Anders  ist  die  unheimliche 
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Mitwisserschaft  des  ,NeueQ  Wiener  TagbUtt^  nioht 
erklären.  Wenn  man  nicht  an  einen  Doppelselbstroordy 
bei  dem  der  Reporter  feige  ausgeknifiFen  wfire,  denken 
will,  lässt  sich  nur  sträfliche  Verleitung  oder  min- 
destens Duldung  der  That  annehmen. 

Beinahe  wäre  die  Entdeckung  solchen  That- 
bestandes  erfreulicher  als  der  Gedanke,  dass  ein 
Leserpublicum  beschränkt  genujß^  ist,  die  iäp|)isoh 
dreiste  Constniction  aller  MögHchkeiten,  die  sich  in 
versperrtem  Räume  begeben  können,  als  »Wohl- 
informiertheitc  zu  bewundern,  und  dass  ein  ver- 
kommener Geschmack  die  Befriedigung  sei  r>hter.  That- 
sachengier  mit  Hilfe  der  plumpsten  Erfindungen 
sulässt*  Jeder  Leser  des  ^Neuen  Wiener  Tagblatt* 
—  selbst  der  geübteste  —  könnte  sich  immerhin 
vorstellen,  dass  Herr  v.  Holzinger,  um  in  sein  Bureau 
zu  p^'elangen,  die  Glasthüre  des  Vorraumes  geöffnet 
und,  da  er  im  Finstern  weder  schreiben  noch  die 
Waffe  finden  konnte,  Licht  angezündet  haben  muss. 
Aber  das  ,Neue  Wiener  Tagblatt'  ist  »in  der  Lagec, 
dies  alles  noch  extra  »mitzutheilen«  und  um  die  Auf- 
zählung etlicher  eleichgUtigen  Verrichtungen,  die  einem 
Selbstmord  vorhergehen  könnten,  su  vermehren: 
Das  verblüfft  uivl  tr^  das  Lob  besonderer  Fixigkeit 
und  Findigkeit  ein.  Welch  ein  Tiefpunkt  OflentUchen 
Ungeschmacks,  wenn  ihm  die  'rhati.ache,  dass  einer 
sich  irgendwo  um  soundsoviel  Uhr  erschossen  hat, 
nicht  »interessant-t  genug  scheint  und  die  ihm  dienst- 
bare Publunstik  sieh  verpflichtet  fühlt,  die  Gelieim- 
nisse  des  einsamen  Sterbens  zu  ergründen  1  .  .  .  Mögen 
indes  noch  die  letzten  Stunden  eines  Selbstmörders 
dem  Neuigkeitsdrange  geopfert  werden,  mitdera  Leben 
endet  selbst  das  Wissen  eines  Wiener  Localredacteurs. 
Allwissend  und  allgegenwärtig  im  Thatsachenraum 
ist  jene  Macht,  die  sich  als  irdische  Vorsehung 
über  den  Gläubigen  aller  Zonen  etabliert  hat.  Aber 
über  den  Moment  hinaus,  da  ein  Selbstmörder  los- 
drückte, vermag  auch  der  gewandteste  Rechercheur 
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nidit  Auskunft  sni  geben.  Laut  hallt  die  Klage:  Rasch 
tritt  der  Reporter  den  Müiisjchen  an ;  und  sicherlich 
vermag  der  Zeichner  des  .Extrablatt'  die  Züge 
Hohingers  besser  zu  entsti^lli^n  als  der  Tod.  Aber  noch 
gibt  es  keine  Speciaiberichterstatter  des  Jenseits  und 
kttioe  metaphysischen  Schmöcke. 

• 

»Pie  Oeschichte  der  Strassenbabnen  kann  in 
iwei  Worten  ersäblt  werdent;  also  begann  der  Eco- 
DOmist  seine  Wochenbetrachtung  am  22.  December, 
«od  richtig  erzählte  er  denn  auch  in  zwei  Spalten 
eine  Geschichte  v^on  den  Strassenbabnen.  Man  kann 
Herrn  Benedikt  wahrhaftie:  nicht  vorw^rien,  d'ds^  er 
in  den  drei  Jahren  des  Bestehens  der  Bau-  und  Be- 
triebsgesellschaft  nichts  gelernt  und  nichts  vergessen 
habe.  Das  Vergessen  wenigstens  hat  er  so  gründlich 
besorgt»  dass  sich  die  Vermuthung,  er  habe  vergessen 
vollen,  unwiderstehlich  aufdrängt.  Herr  Benedikt  ver-* 
schmäht  als  Geschichtsschreiber  die  Quellen,  die  doch 
in  den  alten  Bänden  der  ,Neuen  Freien  Presse*  so 
teicht  zu  finden  sind,  und  trinkt  in  gierigen  Zügen 
Lethe.  Er  will  nichts  mehr  von  d(  ii  zahllosen  Artikeln 
wissen,  die  er  im  Jahre  1898  üi)er  den  Traraway ver- 
trag geschrieben  und  in  denen  er  haarscharf  bewiesen 
^t,  welch'  schwerer  Verlust  der  Gemeinde  und  wie 
massloser  Gewinn  den  Actionären  erwachsen  müsse. 
l)ie  Börse  hat  damals  dem  Economisten  und  den 
Herren  Nechansky,  Stern  und  Zifferer,  die  seine  Argu- 
mente im  Qemeinderath  wiederholten,  nur  allzu  gern 
geglaubt,  und  am  Tage  nach  der  Sitzung  des  Qe» 
nieinderaths,  in  welcher  der  Vertrag  genehmigt  wurde 
und  der  Bürgermeister  die  Hausse  in  Tramwayactien 
für  unbpenindet  erklärte,  meldete  der  Börsenbericht 

,Neuen  Freien  Presse*  (5.  November  1898):  »Die 
Beendigung  der  Generaldebatte  im  Qemeinderathe 
hat  eine  geradezu  stürmische  Gourssteigerung  der 
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Tramway aotien  hervorgenifen ;  die  Avance  gegen  die 
gärige  Notis  hat  seitweilig  swanzig  Ghdden  betragen,  c 

Vergebens  hatte  noch  am  4.  November  der  Econo- 
luist  gewarnt:  Millionen  und  Millionen  kostet  dieser 
Vertrag!«  Vergehens  hatte  er  Herrn  Dr.  Lueger  zuge- 
rufen: ^Der  Bürgermeister  hat  sich  nur  zu  fragen^ 
wo  sein  Vortheil  ist  und  wie  er  die  Interessen  der 
Stadt  am  besten  wahren  kann.«  Herr  Dr.  Lueger 
wollte  sie  nicht  wahren^  und  am  6.  November  schüttete 
der  Börsenwöohner  allen  Hohn,  dessen  er  fähig  ist, 
über  das  Haupt  des  Leichtsinnigen  aus:  »Von  der 
Börse  hat  Lueger  gelebt  und  jetzt  lebt  sie  von  ihm« 
.  .  .  »Jetzt  slTBiit  er  Gold  aus,  und  die  Börse  bückt 
sich,  um  es  aufzuklauben«  •  ,  .  »jetzt  steigen  die  Course 
durch  ihn  und  um  ihn«  .  .  .  »Herr  Lueg^er  seiiwebt 
in  der  grossen  Geiahr,  zum  Ehrenjuden  ernannt  zu 
werdeUi  mit  Nachsicht  der  Beschneidmig«  .  .  •  »Lueger 
verbrennt  Millionen  im  Ofen,  der  die  Börse  wärmt. 
Er  ist  der  Abgott  der  von  ihm  beschimpften  Coupon- 
Schneider  geworden«  . . .  »Am  Schranken  der  Börse 
wird  der  Luegermarsch  gepfiffen,  und  die  Spatzen  am 
Dache  pfeifen,  dass  der  gewisse  Jemand  erbärmlich 
aufgesessen  ist.  An  der  Börse  zu  Genua  steht  das 
Standbild  Cavours.  Am  Schottenring  muss  Lueger  ein 
Monument  erriehtet  werden^;. 

Das  ist  der  Anfang  der  Geschichte  von  den 
Wiener  Strassenbahnen.  Und  ihr  Ende  lautet  in  der 
Benedikt'schen  Erzählung  vom  22.  Deoember  1901: 
»Ein  blühendes  Unternehmen,  wie  es  die  alte  Tram* 
way  war,  ist  zerstampft  und  zerklopft  worden,  und 
die  Actionäre,  die  abgehetzt  und  ermfldet  wurden, 
sind  zum  Sclilusse  beinahe  froh,  dass  ihnen  der  Bettel 

voii   dreihundert  Kronen    hingeworfen  wird«  

Eine  zweite  Tramway  mit  ihrem  beispiellosen  Herein- 
tall  wird  kaum  zu  finden  seinem  ....  ^^Dor  einge- 
schüchterte Markt  ist  noch  froh,  dass  er  sich  eines 
Besitzes  entledigen  kann,  der  ihm  so  schwere  Sorgen 
bereitet  hat«. 
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Die  »Spatsen  auf  dem  Dache«  der  Börse  pfeifen 

bekanntlich  jederzeit  die  von  Herrn  Benedikt  befohlene 

Mtlodie,  und  so  kann  man  heule  von  ihnen  hören, 
Herr  Dr.  Lueger  trage  daran  Schuld,  dass  die  Tram- 
wayactionäre  von  Siemens  &  Ilalöke  ausgerauht  werden 
konnten.  Aber  der  Bürgermeister  kann  sich  auf  Herrn 
Benedikt  berufen.  Er  hat  sich  nur  gefragt,  »wie  er 
die  Interessen  der  Stadt  am  besten  wahren  kann«, 
und  dass  die  Stadt  nicht  zu  kurs  gekommen  ist,  yer- 
mag  selbst  Herr  Benedikt,  dem  seine  Anlagen  freilich 
mehr  den  Schutz  der  Börseninteressen  empfehlen, 
nicht  zu  bestreiten.  Doch  der  Börsenprophet  kann 
seinem  Beruf,  einer  antiliberalen  Stadtverwaltung  Un- 
glück zu  prophezeien,  nicht  untreu  werden.  Wenn  an 
der  VerstadthcliuiiL^  (ier  Tramway  nichts  zu  ni;ik<^hi 
ißt,  so  niuös  die  Geidbeschaüung  für  die  Verstadt- 
lichung  herhalten.  Das  Schlimmste,  was  der  Economist 
an  ihr  zu  tadeln  hat,  ist :  sie  soll  zugleich  die  Mittel 
flir  andere  communale  Unternehmungen  liefern,  und 
diese  Unternehmungen  sind  unproductiy.  Herr  Dr« 
Lueger  will  eine  zweite  Hochquellenleitung  bauen. 
Denkt  er  daran,  dass  sie  sich  in  den  naehsten  »Tahren 
nicht  verzinsen  kann,  und  wie  wird  er  die  fehlenden 
Zinsen  aufbringen?  Man  wird  die  städtischen  Um- 
lagen erhöhen  müssen,  und  das  muss  nicht  nur  den 
Sturz  der  christlichsocialen  Partei,  sondern  auch  den 
Ruin  der  Stadt  herbeiführen,  weil  die  durch  Steuern 


ziehen  werden^  wie  sie's  schon  vor  Jahresfrist,  als  die 
Coramunalzuschläge  auf  27  Procent  erhöht  wurden, 

angedroht  haben.  Die  Drohung  wird  mit  fürchterlichem 
Emst  vom  Econuuii^len  wiederholt,  die  industriellen 
Unterneiimer  aber  werden  es  sich  wohl  überlegen, 
sie  auszufuhren:  54  Procent  landen t'iirstlicher  und 
communaler  Zuschläge  zur  Erwerbsteuer  1.  Classe  in 
Wien  stehen  —  138  Procent  in  Brünn  gegenüber, 
und  auch  in  allen  anderen  Industrieorten  Oester- 
reichs, selbst  in  den  kleinsten,  sind  die  Steuern  höher 


bedrftngten  Unterneh 


die  Provinz  we^ 
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als  in  der  Beiohshauptstadt.  Bloss  die  kleinbfirger* 
liehe  SeÜchte  Wiens  könnte  über  die  Erhöliung  der 
städtisdien  Umlagen  sümen  und  etwa  noch  —  die 
Socialdemokratie.  Ja  wahrhaftig,  die  Socialdemokratie  t 

Denn  auch  die  ,Arbeiter-Zeitune:',  die  seit  des  kenntnis- 
reichen Wittelshöfer  Tod,  von  aller  finanziellen  Ein- 
sicht verlassen,  gläubig  dem  Econoniistpn  nachbetet, 
wenn  er  dem  Bürgermeister  flucht,  hegt  aiiiässlich 
der  Schaffung  eines  Werkes  von  der  socialen  Be- 
deutung der  Wasserleitung  Bedenken  wegen  der 
mangelnden  Zinsen.  Aber  Herr  Dr.  Lueger  wird  trots 
dem  Unverstände  der  Gegner,  die  ihm  ja  auch  in 
der  eigenen  Partei  sowenig  wie  einst  dem  Bürger- 
meister Felder  fehlen  werden,  selbst  um  den  Preis 
von  Umlagenorh()iH Hilgen  dem  Comtnunalsocialismus 
in  Oesterreich  Eingang  zu  verschaffen  haben.  Gas- 
werke, Elektricitätswerkc.  Wa^^^  lci ( im«:,  Reform  des 
Marktwesens  und  späterhni  V  erbesserung  des  Kranken- 
haus- und  Arraenpflegewesens,  für  die  eine  weitere 
Anleihe  erforderlich  sein  wird,  thuen  Noth,  und  sollten 
sie  auch  Zinsen  und  Artikel  des  Economisten  kosten. 
Die  Artikel  werden  höchstens  wieder  als  Citatenquelle 
brauchbar  sein,  wenn  es  Herrn  Benedikt  in  künftigen 
Jahren  beifallen  sollte,  Geschichte  zu  sclireiben. 

m 

Dass  CT  durch  Schaden  immerhin  klüger  zu  werden  versteht, 
zeigt  der  Economist,  da  er  sich  zuletzt  im  Kampf  gegen  die  Com- 
munalanleihe  ein  wenig  in  der  Reserve  hält  und  den  Exgemeindemth 
Dr.  Alfred  Stern  ins  Vordertreffen  schickt  Dieser  kleine  Stem  ist 
in  der  Astronomie  als  das  fünfte  Rad  am  IVix'sdien  Wagen  be^ 
kannt.  Regelmässig  ist  er  nur  im  Vorstand  der  israelitischen  Cultus- 
gemeinde  sichtbar,  kann  aber  unter  gewissen  Constellationen  auch 
in  der  »Neuen  Freien  l-i\'v>e'  erblickt  werden.  Neuestens  kritisiert 
Herr  Dr.  Stern  daselbst  den  Plan,  die  Tramway  zu  erwerben,  ohne 
dass  deren  Actionärei  den  einen  ürossactionär  ausgenommen,  be- 
fragt würden.  Als  er  selbst  vor  Jahren  vorschlug,  die  G)mmune 
solle  Qrossactionär  der  Tramway  werden  und  der  Minorität  der 
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Actionare  die  V  erstadtlichung  aufzwingen,  wurde  er  von  dem 
Bärsenneister  Prix  und  den  anderen  liberalen  Grössen  arg  ge- 
schölten  und  verhöhnt.  Heute  befehdet  er  den  anttliberalen  BütigCF- 
mosteTi  dessen  Vofigefaen  bei  der  Tiiinwayverstultlichuiig  doch 
kaum  kostspieliger  und  sicherlich  minder  odios  Ist,  als  das  einst 
von  Heini  Dr.  Stern  der  Gemeinde  zugemuthete.  Und  Herr 
Benedikt  freut  sich,  dass  einmal  ein  unbescholtener  Mann  bereit 
ist,  sich  im  »Economist«  zu  blamieren.  Der  Vicepiasident  der  israeli- 
tischen Cultus,8:emeinde  verfolgt  nämlich  bei  den  Angriffen  ge^en 
die  Anleiheoperatioii  der  Antisemiten  vt'irklich  nur  conft'ssioiit'lie 
und  keine  personiichen,  iinanzieilen  Zwecke.  Börsenfachmänner 
versichern,  der  frühere  Prix-Stem  sei  k  e  i  n  Fix-Stem. 

t 


e  Rothschilds  können  im  anticomiptionistischen 
Oestf:'rreich  wahrlich  unbesorgt  siun.  Viel  nützlicher 
als  die  Vertheidiguiig  des  allzu  dienstbeflissenen 
Finanzministers  sind  ihnen  Angriffe  wie  jener,  der 
kürzlich  im  «Deutschen  Volksblatt'  stand.  Unsere 
antisemitische  Presse  schien  wieder  einmal  zeigen  zu 
wollen,  dass  sie  die  Uebel  im  Staate  nicht  etwa  aus 
der  geheimen  Neigung^  welche  die  Inseratenspalten 
zu  verrathen  scheinen,  sondern  wirklich  nur  aus  Un- 
kenntnis so  schwächlich  i)ekämpft.  Und  die  Uebel 
brauchen  sich  nicht  gefährdet  zu  wähnen,  wenn  sie 
sich  nifht  durchsr'haut  sehen.  Baron  Albert  Koih- 
Schild  mag  an  der  Naivetät  von  Gegnern  seine 
Freude  haben,  die  ihm  die  Naivetät  zutrauen,  »die 
Börse  nicht  zu  besuchenc,  damit  er  den  Anschein 
erwecke,  dass  er  »sich  von  den  Qeschäften  zurück- 
gezogen« habe,  und  die  solchen  Anschein  mit  aller 
Macht  zu  zerstören  trachten.  Der  Sohn  jenes  Salomo 
Meier  v.  Rothschild,  der  im  Jahre  des  Krachs,  ein 
Vorgänger  der  Herren  Benedikt  und  Federn,  von  der 
Börse  hinausgeworfen  wurde,  hat  ihre  Räume  viel- 
leicht in  pietätvollem  üass,  wahrscheinlich  aber  nur, 
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weil  sie  auch  von  allen  anderen  führenden  Finanz- 
männemi  von  den  Taussig,  Wittgenstein^  Mauthner, 
Bauer  gemieden  werden,  nicht  mehr  betreten.  Dass 

der  Chef  des  grössten  Bankhauses  in  Oesterreich,  mit 
dessen  Namen  die  Finanzgruppe  bezeichnet  wird,  die 
seit  .lahrzehnten  alle  Staatsanleihen  vermittelt,  >sich 
von  den  Oesehäften  znrürkp:ezr)gen<^  habe:  diesen 
Glauben  zu  erwecken,  könnte  höchstens  denen  ge- 
lingen, die  so  thun,  als  ob  er  bestritten  werden  müsste. 
Aber  nicht  einmal  das  ^Deutsche  Voiksblatf'  wird 
imstande  sein,  die  Rothschilds  in  den  Verdacht  su 
bringen,  dass  sie  nicht  schlimme  und  bloss  einfältige 
Absichten  hegen.  Und  wenn  Herrn  v.  Rothschild 
Milliarden  vorgevvorleii  werden,  die  er  nicht  hat,  so 
werden  sich  einsichtigere  Leute  belehren  lassen,  dass 
auch  die  Hunderti'  von  Millionen,  zu  deren  }^>sitz  er 
sich  bekennt,  sammt  den  anderen  Hunderten  der 
Ranken  und  Bahnen,  die  er  als  Orossactioncär  und 
Obligationär  beherrscht,  eine  Finanzmacht  darstellen, 
der  unser  Staat  umso  hilfloser  ausgeliefert  ist,  weil 
er  sogar  die  Mittel,  sich  auf  der  einen  Seite  von  ihr 
zu  befreien,  stets  wieder  auf  der  andern  von  ihr 
erbeten  hat.  Solange  der  Staat  Rothschildbahnen  mit 
dem  Gelde  erwirbt,  das  er  von  Rothschild  entlehnt, 
kann  die  vSteuersumme,  die  Rothschild  dem  Fiscus 
entrichtet,  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  der 
Fiscus  Rothschild  allemal  ein  Vielfaches  von  ihr 
zurückzuerstatten  hat.  f 


Die  VoraiiaMteiiiigaloMtu 

Ich  erhalte  die  folgende  Zuschrift: 

».  .  . .  Sodann  hiesse  es  docli  auch  den  Chamlcter  der  kathoi- 
lischen  (theologischen)  Faculttten  verkennen»  wenn  nun  als  ihre 
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An^ü»  lediglich  dif  Tfidition  eines  von  der  Kirche  gebotenen 

Lefarinhaits  bezeichnen  wollte.  Auch  an  ihnen  wird  für  selbst- 
siändige-  Denken   und   wirkliche  wissenschaftliche  Arbeil  immer 
Raum  bleiben,  man  denke  nur  an  das  unendliche  Gebiet  der 
Kirchen^eschfchte.  Und  femer,  auch  a  n  d  e r en  Fa cu  1 1 a  t  e n  ist 
4ie  Bezeichnung  des  zu  lehrenden  Inhalts  durch  eine 
tnssere  Autorität  ja  nicht  etwas  völlig  Fremdes.  Sehen 
w  ab  von  den  Uebcmsten  der  frfiher  gleichen  Gebundenheit  der 
protattntisdi-theologischen  Faculttten,  so  wird  ja  auch  den  juri- 
stischen Facul täten  der  Inhalt  der  Lehre  in  gewisser  Weise 
dnrdi  Satzung  gegeben:  sie  erkennen  als  ihre  Aufgabe  an,  nicht 
<iurch  freie  wissenschaftliche  Forschung  das  Recht  hervorzubringen, 
wie  dies  Ltwa  das  alte  Natiineciit  unternahm,  sundern  das  durch 
Satzung  .geltende  Recht  ^  isseiiachatliich  zu  behandeln  oder  in  die 
Form  eines  doi^matischen  S\  tems  zu  bringen,  nicht  wesentlich 
anders  als  die  katholische  Theologie  das  geltende  Dogma  in  die 
fom  der  Dogmatik  bringt.  Freilich  wird  dem  Juristen  nicht  ver- 
wehrt, zum  gdtenden  Recht  kritisch  Stellung  zu  nehmen»  wenigstens 
nicht  im  Einzelnen,  denn  eine  Verwerfung  des  Rechts  und 
der  Autorität,  die  es  setzt,  im  Ganzen  wQrde  ja  auch 
hier  ohne  Zweifel  fflr  unzulässig  befunden  werden. 
Aber  auch  dem  katholischen  Theologen  ist,  selbst  in  der  Dogmatik 
und  Moral  die  Anerkennung  der  kirchlichen  Autorität  im  ganzen 
vorausi^esetzt,  ein  beträchtlicher  Spielraum  gelassen ;  und  daneben 
gibt  es  auch  hier  neutrale  Gebiete.  Also  man  übertreibe 
nicht  den  Unterschied;  er  ist  vorhanden,  aber  er  ist 
kein  absoluter.«  Friedrich  Paulsen. 

Neben  der  äusseren  Autorität  für  weite  Gebiete 
der  Wissen  sc  haft,  von  der  der  Berliner  Historiker 
des  gelehrten  Unterrichts  spricht*),  sind  eine  äussere 
und  eine  innerp  Autorität  für  die  Universitäten 
kaum  minder  wichtig.  Und  das  Hinzutreten  dieser 
tieiden  Autoritäteoi  der  von  der  Staatsregierung  und 

•)  Das  voranMeliende  Citat  ist  einer  in  der  Berliner  .Täjriichen 
kun  Jschau'  (IJnterh  jliungsbeiiage  vom  16.,  17.  und  18.  Decembcr)  ver- 
öffentiichien  Abhandlung  Paulsens  entnommen,  die  einen  Al)schnitt 
stilles  demnächst  erscheinenden  Werkes  Ol>er  die  deutschen  Universität^ 
aod  dis  Univenitltsitndhmi  bildet 
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der  von  den  Pacultäten  bei  der  Besetzung  der  Lehr* 
kanseln  geObteOi  scheidet  die  UniversitätBwissenschaft 
▼on  der  eogenannten  freien,  von  jener,  der  nur  die 
▼on  Pauleen  gemeinte  Autorität  gilt  lat  aber  aohon 

freie  Wissenschaft  durchaus  nicht  eine  voraussetzungs- 
lose, so  hat  vollends  der  Kampf  für  die  Universitäts- 
freiheit mit  dem  für  die  Prtiiieii  der  Wissenschaft 
nicht  das  Gerin ^^ste  zu  schaffen.  Um  nichts  als  um 
ein  Hingen  zwischen  Kegierungsautorität  und  Facul- 
tätsautorität  handelt  es  sieh  hier,  und  zum  Vergleiche 
müsste  etwa  ein  Clonflict  zwischen  dem  tiinisterium 
und  einem  autonomen  Landesausschuss  heran^aogen 
werden.  Dass  der  Sieg  der  Igegierungsautontftt  oft 
der  Freiheit  der  Wissenschaft  förderlicher  ist,  hat 
H.  St.  Chamberlain  kürzlich  in  der  ,Packel*  gezeigt, 
und  es  liesse  sich  mit  reichem  goschichtlichen  Ma- 
terial belegen.  Um  nur  die  Grössten  zu  nennen : 
Leopold  von  Ranke  ist  8:egen  den  Willen  der 
Berliner  Kacultät  (»mannt  worden,  Hermann  von 
HelmholtZy  der  ja  als  Arzt  für  die  Physiker  ein 
»Liaiec  war,  musste  ihr  von  der  Regierung  aufgedrängt 
werden.  Und  wenn  auch  die  wissenschaftliche  Be- 
deutung der  Nationalökonomen  Reinhold  und  Julius 
Wolf,  deren  Berufung  an  preussische  Universitäten 
trotz  dem  Widerstande  der  Faoultäten  durch  den  Bin- 
fluss  des  Freiherrn  von  Stumm  leider  möglich  war, 
keine  gar  hohe  ist,  so  ward  do(:h  durch  die  beiden  Er- 
nennungen muidestens  ein  Monopol  durchbrochen, 
das  zwei  wissenschaftliche  Ringe,  di(^  historische  und 
die  kathedersocial istische  Schule,  seit  Jahrzehnten  be- 
hauptet haben.  Dass  zum  Schaden  der  Wissenschaft 
solche  Monopole  auch  in  Oesterreich  etabliert  werden 
konnten,  ist  niemandem  besser  als  dem  Hofrathe  Karl 
Menger  bekannt,  der  neulich  in  der  ,Neuen  Freien 
Presse'  versicherte:  »Die  an  unseren  Universitäten 
herrschende  Lohr-  und  Lernfreiheit  verbürgt  joder 
Richtung  der  Forschung  und  Lehre  das  ihrem  inneren 
Werthe  für  die  Wissenöchaft  entsprechende  Gebiet  freier 
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Beihfttigung.«  Ja,  wie  kommt  es  dann,  dass  man  von 
einer  ^österreichischen  Schule«  in  der  Nationalökonomie 
sprechen  kann  und  da,s.s  der  einen  Richlim^,  seitdi'm 
Lujo  i^rt'ntano  und  Miaakowski  von  Wien  nach  kurzc^m 
Verweilen  schieden,  alle  Lehrkanzeln  ausgeliefert  sind? 
Wird  nicht  der  wissenfichaftliche  Werth  jedes  National- 
ökonomen in  usterreich  naoh  der  Stellung  beurtheilt, 
die  er  zu  einer  bestimmten  Werthlehre  einnimmt? 
Diese  Werthlehre  mid  was  Karl  Menger,  Böhm-Bawerk^ 
Wieser  über  sie  gesohrieben»  sind  dem  österreichischen 
Rechtshörer,  der  Schmoll  er,  Wagner,  Brentano,  Schaf  fle 
höchstens  den  Namen  nach  kennt,  wohl  vertraut.  Vor 
dieser  Tjehre  machte  der  Doi  ent  Zuckerkandl,  in 
seiner  Schrift  über  die  Theorie  des  Preises,  eine  ehr- 
furchtsvolle Verbeugung  —  und  wurde  Professor  in 
Prag.  Philippoyich,  ein  schätfienswerther  Lehrer  in 
Freibui^y  der  die  Finanzen  des  Ghrossherzogthums 
Baden  sehr  gründlich  und  Böhm-Bawerks  Hauptwerk 
sicherlich  nur  sehr  flüchtig  kennt,  erwähnte  in  seinem 
»Orundriss  der  politischen  Oekonomie«  die  oester- 
reichische Werththeorie  mit  ebensolcher  Verbeugung 

—  und  wurde  Professor  in  Wien.  Frei  für  jede 
Richtung  der  Forschung?  Unsere  Lehrstühle  für 
politische  Oekonomie  sind  frei  von  allen,  frei  nur 
für  die  eine.  Und  dass  sie's,  wenn  nicht  die  Regierung 
einmal  mit  den  Facultäten  inConflict  geräth,  bleiben 
werden»  hat  uns  in  der  »Neuen  Freien  Presse'  kein 
Geringerer  als  Profeesor  von  Philippovich  versichert. 
Was  er  vom  Safasbnrger  Universitäts-Verein  sagt: 
»Gelingt  es  ihm,  durc.hzusüLzeii.  dass  nur  Männer 
seiner  Couleur  berufen  werden,  dann  kann  er  es  fi:e- 
trost  ihnen  überlassen,  für  den  Nachwuchs  zu  sorgen« 

—  das  8:ilt  von  jeder  Facultät:  Die  ihr  derzeit  ange- 
hören, sorgen  für  den  Nachwuchs.  Und  man  kann  getrost 
behaupten :  er  ist  stets  vom  gleichen  Wüchse  wie  sie 
selbst.  Dass  in  Oesterreich  ausser  der  wissenschaft- 
lichen auch  die  andere  Protection  noch  stärker  als 
anderswo  wirkt,  ist  bekannt.  Und  in  einem  Lande, 
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in  dem  den  Söhnen  reicher  Jobber,  wenn  sie  für's 
Geschäft  KU  unbegabt  sind,  oft  nichts  anderes  übrig- 
bleibt, als  Universitätsdoceiiten  zu  werden,  ist  schliess- 
lich sogar  der  Ruf  nach  einer  katholischen  Univer- 
sität nicht  ganz  unbegreiflich  

Die  katholische  Universität :  etliche  Univer- 
sitätsprofessoren haben  in  der  ,Neueii  Freien  Presse' 
Tom  25.  December  über  sie  geurtheiit  und  hatten 
sich  doch  keiner  auch  mir  gefragt:  Was  soll  sie 
denn  werden,  eine  freie  Universität  oder  eine  staat- 
liche von  katholischem  Charakter?  Dass  eine  freie 
Universität,  gleichviel  wer  sie  gründen  wollte,  in 
Oesterreich  gesetzlich  möglich  ist,  kann  nur  mittelst 
gewaltsamer  Interpretationen  bestritten  werden,  und 
dass  ihren  Zeugnissen  und  Diplomen  im  Verordnungs- 
wei^e  die  Giltigkeit  zuerkannt  werden  könnte,  ist  unbe- 
streithar.  Aber  unter  den  Herren,  die  dem  Economisten 
Gutachten  über  eine  Universitätsangelegenheit  —  bei 
der  es  sich  freilich  um  eine  Gründung  handelt  — 
lieferten,  befinden  sich  ja  auch  Mitglieder  des  Herren- 
hauses. So  mögen  sie,  wenn's  ihnen  Emst  ist,  einen 
Gesetzparagraphen  vorschlagen,  der  die  staatliche 
Omnipotenz  im  Hochschulwesen  sichert.  Wie  aber, 
wenn  eine  staatliche  Universität  katholischen  Ghurak- 
ters  geschaffen  werden  sollte?  Das  Parlament  !>rauchte, 
wenn  die  Mittel  zur  Gänze  von  privater  Seite  zur 
Verfügung  gestellt  würden,  nicht  befragt  zu  werden. 
Die  Professoren  würden,  nach  eingeholter  kirchlicher 
Approbation,  vom  Ministerium  ernannt  und  in  ihrer 
Lehrthätigkeit  von  der  kirchlichen  Obrigkeit  beauf- 
sichtigt. Das  steht  der  kirchlichen  Obngkeit  doch 
auch  ht3ute  gegenüber  jedem  Universitätsprofessor 
frei,  und  thatsächlich  haben  den  Vorlesungen  Laurena 
Müllners  wunigöti'iis  im  ersten  Jahre  seiner  Thätig- 
keit  an  der  weltlichen  Facultät  stets  f'ifrig  schreibende 


verlangt  wurden.  So  ist  bekanntlich  vor  Jahren  auch 
wegen  der  Vorlesungen  Masaryks  von  kirchlicher 


Alumnen 


denen  offenbar  Berichte  ab 
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Seite  eingesi  liritten  worden.  Würde  der  staatlich  be- 
btellte  Professor  der  künlti^en  kathf^liscliMn  Tniver- 
sität  sich  gegen  die  kirchliche  Lehre  vurgeheu,  so 
konnte  der  Bischof,  wie  es  derzeit  bei  MitgUedern  der 
theologischen  Facultät  der  Fall  ist,  beim  Unterrichts- 
minister  die  Abeeteung  beantragen.  Sie  su  erswingen, 
hfttte  er  keine  Macht,  sowenig  wie  Masaiyks  Disciplmie^ 
ning  erswungen  wurde.  Die  Kirche  könnte  dem 
censurierten  Lehrer  einer  rein  katholischen  Universität 
höchstens  die  missio  canonica,  den  kirchlichen  Lehr- 
aiiftra^,  entziehen,  und  öie  könnt»'  d*  n  Gläubigen  den 
Besuch  seiner  Vorlesungen  untersagen,  wie  in  Prag 
den  Alumnen  der  Besuch  Masaryk'scher  Vorlesungen 
verboten  wurde.  Aber  die  Alumnen  kann  die  Kirche 
zwingen,  weltliche,  wenn  auch  gläubige  Hörer  nicht. 
Und  um  diesen  Zustand  2u  schaffen,  braucht  es  eine 
eigene  katholische  Universität?  Könnte  das  nicht  alles 
an  den  bestehenden  Universitäten  durchgeführt  werden? 
Nichts  kann  die  Bischöfe  verhindern,  jederzeit  den 
Unterrichtsminister  zu  beeinflussen,  und  dieser  wird, 
wenn  er  dem  Einfluss  zugänglich  ist,  gegen  die  Lehrer 
«  hon  bestehender  Universitäten  nicht  anders  als  gegen 
die  der  künftigen  katholischen  vorgehen.  Und  auch 
das  steht  den  Bischöfen  frei,  jederzeit  den  Gläubigen, 
wenn  ein  missliebiger  Professor  nicht  entfernt  werden 
kann,  au  untersagen,  ihn  su  hören.  Eine  staatliche 
katholische  Universität  ist  auch  vom  katholischen 
Standpunkte  nutzlos,  und  eine  freie  Universität 
können  die  Anderen  verhindern.  Allerdings  nicht 
durch  Gutachten  in  der  ,Neuen  Freien  Presbe',  aber 
durch  ein  Gesetz.  X 

Der  Officiersehrenrath  hat  in  dem  Urtheil  gegen 
den  (}eneral  v.  Kober  ausdrflcUich  erkannt,  es  sei 
mit  der  Officiersehre  nicht  vereinbar,  Zuschriften  an 

die  ,Neue  Freie  Presse'  zu  richten,  und  die  ,Arbeiter- 
ZeitungS  die  sich  in  diesem  Punkte  in  durchaus  löb* 


16 


lieber  Weise  eine  Tendens  der  ,Pa€kel^  zueigen  macht, 
fügte  hinzu,  man  könne  hier  »nur  insoweit  nicht 
sustimmen,  als  er  ([der  Bhrenrath)  diese  Unverein- 
barkeit auf  die  Officiersehre  beschränkte.c  Nun,  dem 

militärischen  Ehrengericht  steht  leider  eine  Ingerenz 
auf  die  Wiener  Universitätsprofessoren  nicht  zu,  und 
seiner  Auffassung  hat  sich  der  akadomische  Senat 
bis  heute  nicht  angeschlossen.  So  tragen  denn 
die  Jodl,  Menger,  Philippovich,  Schipper  und  bchrutka 
kein  Bedenken,  dem  Börsenwöchner,  den  schwere 
wissenschaftliche  Zweifel  und  die  Frage,  ob  die 
Forschung  vorausseteungslos,  die  Uniyersitftten  frei 
sein  sollen,  drflcken,  in  seinen  Nöthen  beisuspringen. 
Immer  wieder  sehen  wir  die  Herren,  die  man  von 
ministerieller  Bevormundung  befreien  will,  auf  den 
Wink  einer  gutacbtenheischenden  Pressmachf  parieren 
und  den  mehr  minder  hellen  (Manz  ihrer  iVamen 
ahnungslos  zur  Verklärung  der  schmutzigsten  Absichten 
leihen,  immer  wieder  muss  man  als  mildernden  Umstand 
missbrauchte  bona  fides  geltend  macheu  imd  über- 
zeugt sein,  dass  eine  tüchtige  Portion  von  Voraus- 
setEuneslosigkeit  dazu  gehört,  das  Organ  der  deut- 
schen Masseusen  in  Oesterreich  zur  Arena  emster 
Qeisteskämpfe  zu  machen.  Ein  Mann  wie  Emst  Mach 
hat  eben  einen  Aufruf  unterzeichnet,  der  mit  den 
toleranzigsten  Phrasen  freiheitsbesolfener  Bezirksmeier 
gesi)i(  kt  i.^t,  und  sehrciht  an  die  ,Neu(^  Freie  l^resse*, 
dass  er  »den  ausgezeichneten  und  überzeugenden  Aus- 
führungenc  eines  ihrer  Leitartikel  »in  allen  Punkten 
zustimmen  muss«.  Ist  es  nicht  schmerzlich  und  den 
letzten  unentbehrlichen  Qlaubensrest  vernichtend, 
das  Ansehen  der  Wissenschaft  und  die  Reinheit  eines 
edlen  Wollens  im  Dienst  der  Jobberpresse  pro^^ti- 
tuiert  zu  sehen?  Glaubt  Herr  Hofrath  Mach  nicht, 
dass  der  Econoinist,  vor  die  Gewissensfrage  jjestellt, 
hundert  katholische  Universitäten  dem  Ausfall  der 
Pauschalien  des  einen  Zuckercartells  vorzieht?  Wissen 
die  voraussetzungsiosen  Herren  nicht,  dass  sie  eine 
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Pubiieistik  stützen,  die  den  Staat  um  den  Zeitiiiigs- 
stempel  betrog  und  dafür  die  Vertheuerun^  der 
Postkarten  erpresste  ?  Der  die  Veriftiigerung  des  Nord- 
bahnpriTÜegs  ungleich  wichtiger  war  als  die  Ver- 
hinderung der  confessioneUen  Schule  und  die  nur 
«shwars  machte  damit  ihr  der  Fischzug  leichter 
werde?  Es  ist  ja  gewiss  rührend,  die  Männer  des 
Preisinns,  die  auf  einmal  am  Dutzend  Spahns  für  die 
eine  Salzbureer  Universität  eintauschen  mochten, 
sich  in  Sorge  für  die  kalliolische  W  is>t'Fischaft  auf- 
reiben und  in  dem  heiäsen  Wunsche  vereinigen  zu 
sehen,  dass  sie  sieh,  die  nicht  siegen  dürfe,  »durch 
Kampf«  erhalte.  Aber  die  Komik,  die  darin  liegt, 
dass  solche  Sehnsucht  durch  das  Sprachrohr  des 
Economtsten  verkündet  wird^  bleibt  unübertroffen. 


Nur  in  einer  vom  Schlae^wörterwuhn  besessenen 
und  im  Leitartikdglauben  erzogeiieii  Gegenwart  ist 
es  erklärlich,  dass  die  ,FackeP,  seit  sie  den  Anti- 
militansten  Liebknecht  in  der  Dreyfus-Sache  zu  Worte 
kommen  Hess,  als  »reactionftr«,  und  seit  in  ihr  der  Pro«* 
iestant  Chamberlain  über  den  Fall  Spa^  und  den  Rein- 
faU  Mommsens  schrieb,  vollends  als  »derical«  ver^ 
schrieen  ist.  Auch  die  Aufregung  über  das  muihige 
und  vornehme  Bekenntnis  einer  katholischen  Dame 
zu  der  acuten  Frage  der  PfaflTenfresserei  und  der 
Beichtverleumdung  beherrscht  norh  manches  Gemüth, 
und  man  scheint  es  zwar  anzuerkennen,  dass  ich 
nicht  »geradezu«  einen  Priester  sprechen  Hess,  aber 
umsomehr  zu  verübeln,  dass  ich  in  der  Objectivität 
nicht  gleich  soweit  gieng,  über  die  Beichte  statt 
einer  katholischen  lieber  eine  jüdische  Dame  zu  ver- 
nelmien.  Je  nun,  man  kann's  nicht  allen  recht  machen 
und  muss,  wenn  man  sich  einmal  auf  das  Ideal  eines 
voraussetzungslosen,  die  Dinge  ühiie  Parteibrille  be- 
trachtenden Schriftstellers  eingeschworen  hat,  auch 
femerhm  darauf  verzichten,  an  der  Seite  der  Frischauer  ' 
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die  Gree:origs  zu  bekämpfen,  und  neidlos  der  ,Ar- 
beiter-Zeitung*  den  ungetheilten  Besitz  der  paar 
SchweinepfaflTen  gönnen.  Es  kann  nicht  meine  Auf- 
gabe sein,  jedem  fortschrittlichen  Dünkebnanne,  der 
seine  moderne  Bildung  aus  einem  grossen  Schlag- 
wörterbuch aufgelesen  hat^  den  Werth  einer  von 
Practionsraeinungen  unbeschwerten  Presse  zn  be- 
weisen und  zu  tirklären,  dass  nur  dem  blöden  Auj2:e 
die  Feinde  unserer  Feinde  immerdar  als  unsere  Punides- 
irenoss<Mi  erseheinen.  Geef'n  Dunnnheit  kämpfen  Götter 
selbst  ver<i:el)ens.  Die  ,Fackel'  muss  gegen  geringere 
Uebel  kämpfen. 

• 

1)^  sich  die  ,Neue  Freie  Presse*  jetzt  ausschliess- 
lich für  die  Angelei^enheit  der  katholischen  Universität 
interesvi*  rt.  lässt  es  sicli  l>('irr*'if('ii,  dass  sie  wieder  ein- 
mal einen  internationalen  Ziojustencongress  —  es  war 
der  fünfte  und  er  hat  soeben  in  Basel  stattgefunden 
—  todtschwieg.  Ob  die  beiden  Redacteure  des  BlatteSy 
die  Herren  HerzI  und  Nordau^  Gegner  einer  katho- 
lischen Universität  sind,  ist  bisher  nicht  bekannt. 
Aber  jedenfalls  liegt  ihnen  eine  jüdische  Univer- 
sität luchr  am  Herz<»n.  Der  5.  Congress  zu  Basel 
hat  in  seiner  letztc^n  Sitzung  beschlossen,  das  Aclions- 
comite,  dem  die  Il^Tren  Herz!  und  Nordau  präsidieren, 
solle  zunächst  >die  Frage  der  Gründung  einer  jüdischen 
Hochschule  sorgfältig  studierenc.  Ob  die  daselbst  be- 
triebene- Forschung  wohl  »voraussetzungslose  sein 
wird?  Wie  wäre  es,  wenn  man  etwa  eine  Enqu6te 
in  der  ,Neuen  Freien  Presse'  veranstaltete? 

Im  Jockeyclub  haben  Aristokraten  um  Mil- 
lionen gespielt,  und  das  demokratische  Spiessbürger- 
thum  ist  darob  heftig  aufgertgt.  Mehr  noch  als 
die  Millionen  imponieren  ihm  die  Aristokraten,  und 
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mit  scheuer  Ehrfurcht  sieht  es  zu  d^ni  -iiohen 
Spiel  verlast«  enipor.  Wenn  der  Herr  Graf  Potocki 
wi»^  pin  »ganz  gew(ilmiicher<!:  Mensch  hf straft  würde, 
weicher  Triumph  der  Gleichberechtigimg!  Dass  sie 
just  von  denen  verleugnet  wird,  die  im  Aristokraten 
noch  immer  mehr  als  den  Erstenhesten  der  Nation 
sehen,  vermindert  höchstens  den  Werth  der  Gleich- 
berechtigung und  keinesfalls  den  des  Triumphs.  Und 
die  ,  Arbeiter-Zeit ungS  für  die  wiederum  der  Mensch 
beim  Baron  authort,  stimmte  in  den  Schrei  nach 
Strafe  und  Ausweisung  ein.  Aber  leider  schien  unsere 
Justiz  in  den  \\  eihnaohtstacrcn  der  demokratischen 
Menschheit  Oesterreichs  das  doch  auch  ihr  verheissene 
Wohlgefallen  nicht  zu  gönnen,  und  nicht  einmal 
Herr  Stukart,  der  bald  nach  der  Aushebimg  der  Haiard- 

Sieler  vom  Frans- Josefs-Quai  durch  den  Franz- Josefs- 
rden  ausgezeichnet  worden  ist,  hat  sich  bisher  in 
den  Räumen  des  Jockeyclub  blicken  lassen.  Je  nach 
Geiniithsanlage  toben  jetzt  die  braven  Demokraten 
ob  deb  aristokratischen  Vorrechts,  unhekiimmert  um 
die  Spielgesetzp  des  Staates  nach  eigenen  Spieh-ep^eln 
zu  leben,  oder  trösten  sich  in  erkfinstelteni  (lleich- 
mutb,  weil  doch  nur  aristokratische  und  keiner  Jobber 
oder  sonstigen  ehrsamen  Bürger  Vermögen  beim  Spiel 
im  Jockeyclub  gefährdet  würden.  So  ganz  fidsch  ist 
der  letzte  Gedanke  nicht;  nur  müsste  man  ihn  nach 
einer  andern  Seite  wenden.  Spielsitten  sind,  wie 
Duell-  und  Trinksitten,  nicht  allzu  gefährlich,  wenn 
sie  auf  einen  abgeschlossenen  Kreis  besclnänkt 
bleiben.  Und  der  Kreis,  der  in  den  Sälen  des  Jockey- 
clubhazardiert.  hat  sich  selbststets  streng-  cibgeselilossen, 
während  der  Spieicrkreis  der  Börse  jedem  Versuch, 
ihn  abzuschiiessen,  den  heftigsten  Widerstand  ent- 
gegensetzt. Gegen  die  Spieler  am  Schottenring  und 
nicht  gegen  die  im  Philippshof  müsste  die  Staats- 
gewalt vorgehen.  Nichts  anderes  als  volkswirt- 
schaftlicher Schaden  soll  durch  das  Verbot  des 
Hazardierens  verhütet  werden.  Aber  dass  sie  volks- 
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wirtschaftLichen  Schaden  stiften,  mag  man  arisICK 
kratisohen  Groasgnindbesitsem  vorwerfen,  wenn  sie* 
Bauern  legen.  Das  Bauernfängen  wird  mit  staatlicher 

Duldung  bloss  an  der  Börse  betrieben. 

Ein  »Plauderer«  —  er  uiitei-zeicbnet  »Max»  und  dürfte  niit 
jenem  Max  Schlesinger  identisch  sein,  der  seit  einem  Vierteljahr- 
shundert das  Wiener  Scfariftthum  auf  Bällen  repräsentiert  und  sich 
nicht  nur  die  Namen,  sondern  auch  die  Adresse  n  aller  Anwesenden 
notiert  —  weiss  im  ^Wiener  Tagblatt',  das  sich  jetzt  hinter  der 
.  Ausrede  «Wiener  Moi|:enzeitung'  verleugnet,  der  Hazaid-AfEaiie  die 
von  seinem  Chef  verlangte  heitere  Seite  abzugewinnen.  Er  weiss 
der  aufhorchenden  Welt  zu  erzählen,  daas  der  Herr  Oraf  Potodd 
seinen  Fiaker,  dem  er  sonst  »bloss  ein  MinferU  gab,  am  Tajje  nach 
seinem  Millionenverluste  »ausnahmsweise  mit  einem  Zehner*  hono- 
rierte, lind  er,  der  für  die  Nennung  einer  Ballschönheit  noch  nie 
einen  »Zehner«,  sondern  immer  nur  das  übliche  »Fünferl«  be- 
kommen hat,  findet  seinem  respectvoUen  Staunen  den  Ausdruck:. 
»Noblesse  oblige!«  Aber  nicht  bloss  für  Max,  sondern  auch  fCkr 
seine  Leser  ist  eine  andere  »Pilcanterie«,  die  er  im  Anschluss  an 
die  Jodieyclub-Affaire  meldeti   von   Interesse.    Der  »unga- 
risdie  Cavalier«,  dem  »die  Gunst  Fortunas  eine  Ideine  Million 
zurollen  Hess«,  habe  bald  darauf  einen  Abend  »im  Hause  einer 
sehr  hckanmen  Wiener  Künstlerin«  (man  achte  auf  den  anspielungs- 
schwülen Stil  des  typischen  Wiener  Schnüfflers),   in  deren  Hause 
er  »zu  den  gerngesehenen  Gasten  gehört*,  verbracht.  »Vielleicht 
hat«,  mit  Max,  »der  Zufall  den  betretfenden  Cavalier  neben  einen 
hohen  Beamten  der  Sicherheitsbehörde  postiert,  der  gleich- 
falls zu  den  Freunden  des  Hauses  zählt«.   Und  Max  nennt  diese 
Möglichlceit  ein  »neckisches  Spiel  des  Zufdlsc.  Nun,  der  Ball- 
reporter  dreier  Generationen  ist  nicht  bodialt;  wenn  man  ihm 
einmal  sagte,  dasa  eine  gewisse  Wiener  Oesellschaft  auf  dnenii 
Vulean  tanze,  er  würde  sich  anheischig  machen,  die  Namen  der  Vor- 
tänzei  gegen  geringe  Entlohnung  ins  Blatt  zu  brinL^en.  Aber  diesmal  hat 
er  nicht  einmal  Namen  genannt  und  kaum  anzudeuten  gewagt,  in 
welchen  Kreisen  sich  ein  hoher  Beamter derSicherheitsbehörde  bewegt. 
Dass  Herr  Stukart,  der  oft  genug  in  der  Gesellschaft  pokernder 
Jourdamen  weilte,  nun  ausnahmsweise  einmal  neben  Herrn  v.  Szemere 
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z&  ^tzca  kommt,  wäre  auch  wirklich  nicht  das  Schlimmste.  Und 
tm  ^ttcdosches  Spiel  des  Zufalls«  war's,  nichts  weiter,  ab  er  auf 
tem  Coflkieimfesi  besin  Uft4erbank»Haliii  eiBchien  und  am  Tage 
IOC  te  V«sliaftuiis  eines  stadtbekannten  Böraenschwindleis  mit 
tona  va  dcn.Pniter  fulir.  Noch  mefai:  Poker  und  die  andcran 
W&zii^is(ne\e,  gegen  die  nuui  jetzt  so  strenge  einschreitet,  sind  ja 
sdobi  nichts  weiter  als  neckische  Spiele  des  Zufalls  . .  . 

Was  unsere  »Clericalen«  doch  alles  zu  verantworten  haben! 

Da  ist  soeben  eine  Versicherungsgesellschaft  verkracht,  die,  wie 
schon  ihr  Name  erkennen  lässt,  nicht  dem  von  Herrn  Noske  iin 
Reichi-rathe  vertretenen  Versicherungscartell  ani^ehort  hat:  Unto 
catholica.  Wieder  eine  Niederlage  des  Coiifessionalismiis  !  Aber 
seltsam  genug,  die  katholische  Presse  lässt  die  Sache  ganz  kalt. 
Und  das  Hauptoigan  der  Partei,  das  .Vaterland',  verweist  nur 
damd,  daaa  es  niemals  eine  Kundgebung  der  Unio  catholica  ver- 
WenUiciit  und  alle  ihre  Inserate  abgelehnt  hat  Eine  clericale 
Orfindung  war  die  Unio  catholica  wohl.  Aber  wenn  sie  Inserieren 
woUie,  oiusste  sie  bei  der  Presse,  die  in  der  Annahme  von  Inseraten 
schrankenlose  Toleranz  übt,  Zuflucht  suchen.  Faule  Gründungen 
können,  und  wenn  sie  auch  clerical  sind,  nur  mit  liberaler  Unter- 
stützung durchgeführt  werden.  Verkrachen  sie,  dann  haben  die 
liberalen  Blätter  das  Qeid,  und  die  ciencaien  natürlich  die  Vcr- 
antwortung.  ^  ^ 

Die  Liebesg'schichten  und  Heiratssachen,  die  im  Hintertheil 
der  freisinnigen  Presse  verhandelt  werden,  sind  nicht  immer  nur 
vom  Standpunkt  einer  reinlichen  Publicistik  beklagenswerth. 
Gewiss.  Wenn  einer  jene  Dame,  welche  gestern  in  einer  Opemloge 
SM  und  beim  Hinausgehen  »au!  das  Blatt  aufmerksam  gemacht« 
wmnie,  penönlich  kennen  lernen  will,  so  kann  man  ihm's  schliess- 
lich nicht  verübeln,  daas  er  sich  statt  eines  Dienstmanncs  des  Herrn 
VOhefan  Sxngiar  bedient  Auch  wer  ein  Absteigquartier  zu  vergeben 
hat,  begebt  nidit  der  Handlungen  unerlaubteste,  wenn  er  seine 
Absicht  den  Herren  Bacher  und  Benedikt  niittheilt  und  den  Rath 
dieser  erfahrenen  N^Jknntx  einholt  Die  intelligente  Masseuse,  die 
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Hellaia  vmdiwicgiener  Oebmten  und  den  jungoi  Miaii,  der 
Mntlich  diacrele  Oegendienste  anbietet,  sie  alle  mag  an  leiciteten 

der  Vorwurf  drücken ,  dass  sie  sich  •publicistische  Helfershelfer 
dingen,  die  beinahe  so  billig  uic  willig  sind  und  ohne  Zöj^ern  — 
Ich  rnödite  ^ngen:  anstandslos  —  ihre  Dienste  anbieten.  Sicherlich 
trägt  unter  den  Contrnhenten  den  I  öwenantheil  der  Verachtung 
die  Zeitung  davon,  die  mit  dem  Ertrage  berufsmässiger  Gelegenheits- 
macherei heute  ihre  gesammten  Druckkosten  decken  kann.  Und 
dennoch  gibt  es  in  jenem  sdimutdgjsten  Gebiet  eine  Abtheilung» 
die  der  Sodalkritiker  nicht  missen  möchte:  -  Die  »Ein  hei  raten«.  Die 
zahlreich  veistreuten  EinzelÜlle  sexuellen  VerUngens  und  perversen 
Suchens  können  das  sittliche  Empfinden  des  Lesers  nicht  so  sehr 
abstossen,  wie  die  Reflexe  der  Moral  einer  ganzen  grossen  Oesell- 
schaftsschicht  den  Cnltiu forscher  anziehen  müssen.  Der  gesunde 
Herr  in  mittleren  Jahren,  der  in  eine  bereits  bestehende  Firma 
»einheiraten«  niochle,  ist  ernster  zu  nehmen  als  der  unstäte  lung- 
geselle,  der  mit  Hilfe  der  »Neuen  hreien  Presse'  ein  passageres  Ver- 
hältnis sucht,  und  das  gebildete  Mädchen  mit  30  Mille  passt  viel 
besser  in  den  llahmen  eines  wahrhaft  liberalen  Blattes  als  die  an* 
gehende  KünstteriUi  die  zu  Ihrer  Ausbildung  eines«  venn  auch 
iltereni  Mäoens  bedarf.  Die  Vermittlung  von  »Einheiraten«  ist  etwas, 
das  in  der  Weltanschauung,  aus  der  heraus  und  für  die  die  »Neue 
Freie  Presse*  geschrieben  wird,  tief  begründet  ist,  und  sie  genügt 
jener  Ethik,  die  aucii  in  der  Ehe  zuerst  das  Geschäft  und  dann 
das  Vergnügen  beiuru  vvissen  will.  Die  Leiter  der  , Neuen 
Freien  Presse'  sind  als  Schadehen  ^glaubhafter  denn  als  Knppler, 
und  hier  lässt  sich  ihren  Bemühungen  auch  eine  gewisse  Ehrlich- 
keit und  Consequenz  nicht  absprechen.  An  den  »emsten  Absichten«, 
von  denen  in  freisinnigen  Annonoenrubriken  so  oft  die  Rede  ist, 
darf  man  unter  keinen  Umstftnden  zweifeln.  Wie  sollte  es  auch  anders 
sein?  Noch  nie  ward  gemeldet,  dass  eine  exhRavagante  Dame 
die  gesuchte  >Rei8d)%leiterin«  endlich  gefunden  hat  und  dass  das 
vorgestern  erbetene  Rendezvous  mit  der  Opembesucherin  gificklldi 
zustanLiei^ckonnnen  l^t.  Aber  wie  beiriedigi  ntogen  die  Herren  Bacher 
und  Benedikt  bchnumzeln,  wenn  sie  schon  einen  Monat  nacli  dem 
Ancfebot  etwas  tiefer  unten  das  Aulgebot  von  1  iarald  Kuika 
ausPrerau  mit  Kundry  Lemberger  aus  Neutra  melden  können:  »Statt 
jeder  besonderen  Anzeige«  fünfzig  Kronen  Inseratengebur . . .  Und 
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vennsie  selbst  alle  Hände  voll  zu  thim  haben,  dann  sind  sie  wen  intens 
so  cooknt,  für  einen  soliden  jisiigen  Mann  nach  fremden  Vermittlern 
UnMdian  zn  baUen.  So  mag  denn,  wer  an  zierlldicn  AiMBchnltten 
ans  dem  Qeselbdiaftslefaen  seine  Freude  hat,  verständnisinnig  den 
folgenden  Auasdinitt  ans  der  ,Neuen  Freien  Presse*  vom  22.  De- 
oember  geniessen: 


Ein  »feiner*  Bankbeamter!  Er  verdient  es,  durch  die  ,Neue 
Freie  Presse'  /n  seinem  Schndchen  und  durch  den  Schadehen  zu 
seiner  Partie  zu  gelangen.  Denn  er  ist  bescheiden,  tr  fragt  gar  nicht» 
ob  die  50  bis  70  Mille  hübsch  oder  hässlich,  blond  oder  brünett, 
alt  oder  jung  sind.  Solche  »ausgefallene  Sachen«  hat  er  sich  in  der 
nitvergiÄeten  Luft  liberaler  Lebensanschauung  gar  nicht  erst  an- 
gevdfant . . .  Arme  50  bis  70  Mille!  Und  vielleicht  haben  sie  bis  zu 
dem  Tage,  da  das  »Anlc-Bur.  d.  Bl.«  den  Bund  fflr's  Leben  schuf, 
sich  an  dem  Glücke  warmen  dürfen,  von  einem  modernen  Erkenner 
der  Frauenseele  verstanden  zu  sein  . . . 


Was  für  ein  Denlmuil  weiland  der  Kaiserin  Elisabeth  gesetzt 
werden  soll?  Die  siebenundfQnfzig  vom  «Neuen  Wiener  Tagblatt' 
Defragica  haben  darfiber  gründlich  nachgedacht  Die  Kaiserin  war 
eine  Bergsteigerin,  sagt  der  Eine;  so  stdie  man  sie  auf  einem  Berges- 
gipfel dar.  Die  Kaiserin  war  eine  Reiterin,  sagt  ein  Anderer ,  man  setze 
sie  in  den  Sattel.  Herrn  Noskes  Gutachten  ward  leider  nicht  ein- 
geholt. Aber  es  halle  gewiss  gelautet:  Die  Kaiserin  hat  Heinrich 
Heine  verehrt;  man  gebe  ihr  das  »Buch  der  Lieder«  in  die  Hand. 
Und  Jeder  möchte,  dass  in  diesem  Denkmal  zugleich  auch  seines 
eignen  Wesens  bestes  Theil  zum  Ausdruclc  komme.  Selbst  in  der 


Scha  d  c  Ii  e  n  , 


der  eine  Partie  mit  bis  70  Mille 
hat,  vird  um  stuiie  Adresse  crsudit. 
Zttscbriflcii  cibcten  unter  »Fdner 
Bankbeamter«  an  das  AnlL-Bnr.  d.  Bl. 
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Diction  hat  Jeder  seine  Eigenart  bewahrt,  und  es  ist  von  unwider- 
stehlicher Wirkung,  7.  B.  Herrn  v.  Sonnenthal,  der  offenbar  glaubte, 
das!^  der  frai^estellende  Redacteur  des  , Neuen  Wiener  Tagblatf  zu- 
gleich auch  die  Ausführung  des  Denkmals  übernimmt,  mit  dem 
Aufgebot  seiner  ganzen  Zirtlichkeit  und  salonfähig!»  Delicatesse  ' 
antworten  zu  hören:  >  . . .  Dass  man  die  hohe  Frau  aufrecht  chuv 
stelle,  darüber  ist,  vie  ich  glaube,  kein  Zweifel  möglich  —  allein, 
ich  möchte  bitten,  wenn  es  möglich  ist,  schreitend,  vor* 
wSrtsschrdtend  . .  .<  Herr  v.  Sonnenthal  ist  vielleicht  nicht  sach- 
verständig, aber  höflich. 

Indes,  waren  sich  die  Herren  auch  nicht  darüber  klar,  was 
das  OLnkinal  vcirstellen  sollte,  so  wussten  sie  wenigstens  mit 
Bestiinnitheil  zu  sagen,  wo  es  stehen  müsse:  Mitten  unter  dem 
Volk  natürlich,  von  dem  die  Kaiserin  geliebt  wurde,  im  Volks- 
garten oder  im  Votivpark;  oder  auch,  nicht  minder  natürlich, 
mitten  in  der  Einsamkeit,  die  von  der  Kaiserin  geliebt  wurde,  im 
Prater,  in  Schönbrunn  oder  gar  im  Wienerwald.  Und  das  ,Neue 
Wiener  Tagbktt'  hat  die  Stimmen  gezählt,  die  jedes  Project  er* ' 
hielt  Eine  von  allen  will  gewogen  werden.  Wieder  einmal  hat  in 
einer  Kunstfrage  der  einzige  starke  Künstlermensch,  den  Wien 
heute  hat,  das  einzig  Richtige  gesagt:  Ein  kirchlichem  Denkmal  in 
der  neuerbauten  Capuzinerkirche  errichtet!  Otto  Wagner  selbst 
hat,  wie  erinnerlich,  vor  Jahr  und  Tag  den  Entwurf  einer  neuen 
Fürstengruftkirche  am  Mehlmarkt  ausgestellt.  Und  neben  allen 
anderen  Gründen  muss  für  die  Ausführung  seines  Vorschlags,  des 
kirchlichen  Denkmals  und  der  Kirche,  der  eine  entscheidend  sein : 
dass  nun  für  den  grossen  Baukflnstler  des  gegenwärtigen  Oester* 
reich  die  noch  stets  versagte  Gelegenheit  gekommen  ist,  seinen 
Namen  an  ein  monumentales  Werk  zu  knüpfen.  Denn  das  bauliche 
Monument  unserer  Zeit  zu  schaffen,  ist  kein  anderer  berufen. 

Um  Otto  Wagners  Anregung  \x  illen  v^  ar  vielleicht  die  ganze 
Enquete  trotz  ihrer  Wichtigthuerei  und  komischen  Monotonie  nicht 
ganz  werthlos.  Um  das  durch  den  Denkmalsaufnif  schwer  be- 
leidigte Andenken  der  Kaiserin  haben  sich  diesmal  zwar  viel  schwatz- 
hafte, aber  wenigstens  nicht  geradezu  bescholtene  Leute  zu  schaffen 
gemacht  Uebersieht  man  die  Legion  schmarotzender  Aufdringlinge, 
von  denen  seit  dem  Tode  der  Kaiserin  jeder  dnzebie  jede»  Tag 
uns  gkuben  machen  möchte,  dass  sie  ihm  gestoiiien  sei,  so  wfirde ; 
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min  wM  im  Siime  der  Hohen  handeln,  wenn  man  auf  die  fn^, 
vie  dar  KflnsÜer  sie  daistdlen  soll,  die  Antwort  ertheilte:  Mit 

dem  Fächer  vordem  Gesicht,  wie  sie  bei  Lebzeiten  dem 
sie  um  kreischenden  Pöbel  sich  zeigte. 

Herr  Hennann  Bahr  schreibt  über  die  »Wiener  Secesnon« 
im  Berliner  ,Tag': 

»Vor  jeder  neuen  Ausstellung  fragt  sie  —  die  Secessioii 
—  sich  wieder:  \xa>  brauchen  unsere  Künstler  gerade 
jetzt  711  ihrer  Entwicklung:,  und  was  braucht  das  Publi- 
cum zu  seiner  ?  ....  »Das  ist  zum  Beispiel  die  Be- 
deutung Khnopff's  für  uns  gewesen:  er  hat  unserem 
Klimt  geholfen,  sich  erst  recht  auf  sich  selbst  zu  be- 
sinnen,  und  hat  zi^eich  ein  Publicum  ffir  KUmt 
bereitet.« 

So  ungefiUir  ist  das  auch  schon  in  der  ^Fackel'  gestanden, 
nur  mit  ein  bischen  anderen  Worten.  Es  lässt  sich  nämlich  nicht 

verkeil !u-n.  da^s  ausländische  Künstler,  wie  Khnoptf  oder  auch 
Ry^^^bcrghe  und  andere,  Herrn  Klimt  jedesmal  nicht  sowohl  dazu 
verhelten,  sich  auf  sich  selbst.  aU  vielmehr  auf  sein  starkes  Nach- 
-  empiindungstaient  —  neben  dem  ihm  das  eigene  gewiss  nicht  abzu- 
spredien  ist  —  zu  besinnen.  Und  wir  werden  einen  neuen  und 
doch  nur  den  alten  Kiimt  vor  uns  sehen,  wenn  der  Vielgewandte, 
aber  —  dank  der  Seoeasion,  die's  ihm  erspart,  weil  sie  ihm  alles 
ins  Haus  bringt  —  nicht  Vielgewanderte,  sich  demnächst  etwa 
auf  FJaestad  oder  Qall6n  besinnen  sollte.  Richtig  ist  aber,  daas  die 
grossen  Maler  des  Auslands  in  Wien  ein  Publicum  für  Klimt  be- 
reiten. Ein  muider  gebildeter  Geschmack  empfangt  ^ern  alles  aus 
zweiter  Hand:  Die  Kunsteindrücke  von  Kritikern  und  die  Kunst- 
werke von  Imitatoren. 

Klimt,  der  auch  in  diesen  Blättern  wiederholt  als  ausser- 
ocdentlicher  Techniker  Anerkannte,  wird  jetzt  wahrhaft  Gelegenheit 
haben,  »sich  auf  sich  selbst  au  besinnen« :  auf  den  Tech  n  i  ker  Klimt 
Wie  kein  Anderer  scheint  er  zu  dem  Amte  des  Lehrers  geeignet. 
Und  darum  muss  man,  unbeirrt  durch  die  Segenswünsche  von 
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rechts  und  die  Müche  von  links,  die  der  Berufung  eines  »Modernen« 
auf  akademischen  Posten  gelten,  adtie  Wahl  zum  Professor  durch- 
aus bilUgoiswertfa  finden. 

« 

HeiT  Friedrich  Stern,  der  Kunstkritiker  des  »Neuen  Wiener 
Tagblatt',  ist  zwar  bekanntlich  kein  Freund  des  Modemen,  aber 
doch  dn  verstindnisvoller  Kenner  des  Alten.  So  hat  ihn  denn 

ein  Barock-I  estsaai  im  KunstgeMcrbe-Museum  besonders  angezogen, 
»nicht  zuletzt«,  wie  er  am  9.  December  schrieb,  »durch  den  riesigen, 
antiken  persischen  Teppich,  der  em  Meisterstück  der  Imitations- 
kunst Oinzkey's  ist.«  »Eine  Bravourleistung  der  heimischen  Textil- 
kunst«  nennt  ihn  Herr  Stern  dann  noch.  Er  hat  nämlich  gegbiubt, 
dass  auch  die  Löcher  in  alten  Teppichen  imitiert  werden,  und  es 
darum  nicht  gemerkt,  dass  er  statt  der  im  Katalog  angekfindigtene 
Imitation  den  echten  Teppich  unter  seinen  Fiissen  hatte.  Die 
Imitation  war  gur  nicht  zur  Auastdlung  gelangt;  sie  war  miss* 
gluckt  —  wie  die  Bravourleistung  der  Stem'schen  Kritik. 

• 

Herr  Sandor  Jaray  hatte  jüngst  nicht  genug  an  dem  Lob» 
das  seinem  im  Oesteneichischen  Museum  ausgestellten  IntMeur 
»von  berufener  kunstkritiscfaer  Seite«  —  so  nennt  er  den  Inseraten- 
Agenfen,  der  die  Kaiserworte  sammelte  —  gezollt  worden  war. 

Der  Agent  hatte  von  jeder  Firma  fünf  Gulden  für  die  Zeile  ver- 
langt und  erhalten.  Aber  Herr  Sandor  Jaray  vertragt  auch  noch 
etn  Fxtralob,  er  kann  sich's  leisten,  und  er  hat  es  sich  als  Sonntags- 
vergnügeü  in  der  .Neuen  Freien  Presse'  vom  22.  December  ge- 
leistet. Volle  vierzig  Zeilen.  Hatte  der  Inseratenagent  Herrn  Jaray 
anerkannt,  so  sprach  jetzt  Herr  Jaray  zunächst  dem  Inseiaten- 
agenten  seine  Anerkennung  aus.  Dessen  »kunstkritische  Äusserung 
ist  eine  durchaus  richtige«,  verkftndete  er.  Und  weiters  thetlte 
Herr  Sandor  Jaiay  mit,  er  habe  den  romanischen  Stil  mit  dem 
modernen  zu  veisdime^n  versucht  und  miisse  bestätigen,  dass 
ihm  »der  Versuch  volhuif  geglückt«  sei ;  er  erwarte  von  sich,  dass 
er  in  dem  »selbstgeschaffenen  Stil«  noch  viel  Neues  und  Schönes 
bringen  werde.  Herr  Jaray  lobt  sich,  dsL>  I'ublicuni  lubt  ihn,  er 
wird  —  so  erzählt  er  —  gar  vom  Kaiser  gelobt,  und  —  höher 
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geht's  nimmer  —  er  lobt  auch  zum  Schhiss  den  Kaiser. 
Dieser  iiabe  mit  den  Worten  ^ modern,  aber  gemässigt^  das  Sander 
jaray'sche  Herrenzimmer  »in  treffender  Weise  charakterisi^«. 
Sprach  der  Kaiser  Herrn  Jaray,  so  spricht  nunmehr  Heir  Jaray  dem 
Kaiser  seine  Zufriedenheit  aus.  Und  die  ^eoe  Fieie  PrcBse'  —  ist 
loyal,  wie  immer. 

Herr  Hellmesberger  war  wohl  berathen,  da  er  mit  seinen 

Philharmonikern  ein  Werk  des  Herrn  Richard  Heuberger  auf- 
führte. Wenn  nicht  Herrn  Meuberger  selbst,  so  hat  er  doch  jeden- 
falls dessen  kntische  Colle^a^n  zu  loben  veranlasst.  Natürlich  klan^ 
das  Lob  voller,  wenn  der  Kritiker  Aussicht  hatte,  auch  einmal  bei 
den  Philharmonikern  gehört  zu  werden.  Sonst  war  es  die  einfache 
Erledigung  collegiaier  Pflicht,  und  es  fehlte  nicht  dn  wenig  ooUe- 
giale  Boslidt  Wenn  man  die  Bosheiten,  in  denen  die  für  das 
Publicum  wichtigsten  Wahrheiten  stechen,  nur  vetstindllcher 
machen  wollte!  Schirfer  als  Heir  Max  Kalbeck  konnte  man 
über  iie  Heu  berger  sehen  Rhigkeiten  nicht  aburtheilen;  »Heuberger 
würde  heute  wahrscheinlich  für  ein  noch  glänzenderes  instrumen- 
tales Gewand  seines  Werkes  gesorg:t  haben  an  das  be- 
strickende Orchester- Colorit  seines  ,Opernballs'  zum  Beispiel 
reichen  die  Variationen  nicht  heran.«  Aber  wer  weiss  denn,  ausser 
Herrn  Kalbeck  und  wenigen  Anderen,  dass  dem  ,Opemball'  das 
botrickende  Orchestercolorit  nicht  von  dem  Componisten,  sondern 
von  A.  V.  Zemlinsky  verliefen  wurde,  der  den  grtaten  Theil 
der  Operette  Instrumentiert  hat? 

(Aus  einem  Bktte:) 


Aus  Budapest  wird  ge- 
meldet: Die  Studenten-Demon- 
^tionen  gegen  die  Cafds  chan- 
tants,  in  denen  in  deutscher 

Sprache  ^es Tinnen  wird,  fanden 
gestern  ihre  Fortsetzung.  Etwa 
W  Studenten  erzwangen  in 
^chs  Cafes  chantants  die  Er- 
klärung, dass  sie  binnen  30 
Tagen  sich  vollständig  n^agyari- 
sieren  werden* 


Aus  Paris  wird  gemeldet : 
Nächsten  Montag  b^nnt  im 

Theitre  JoH  im  Mus6e  Grevin 
ein  deutsches  »Ueberbrettl*  sein 

Gastspiel  . .  .  Derzeit  gastiert  die 
Truppe  in  Brüssel  mit  Erfolg. 
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»Was  halten  Sit  von  der  Salzbiirger  Universittt?«  »Auf 
welchem  Platz  soll  das  Denkmal  der  Kaiserin  Elisabeth  errichtet 
werden?«  »Wie  sind  die  künstlerischen  Verhäl tu ic.se  an  unseren 
Hoftheatem  früher  gewesen?«  »Welchen  Einfiuss  nimmt  die  Aus- 
breitnni,^  der  nationalen  Idee  auf  die  Entwicklung  der  Menschheit'-'« 
»Kann  eine  gefeierte  Sdiauspieierin  zugleich  eine  gute  Köchin  sein  ?c 
. . .  Mit  einer  »Enquete«  über  diese  und  ähnliche  Fragen,  die  sie 
abhängigen  Professoren,  Abgeordneten,  Schauspielern  vorlegten, 
haben  die  Wiener  Blätter  ihr  Publicum  zu  Weihnachten  und  am 
Neujahrstage  fiberrascht  Sollte  jefact  noch  eine  Enqu6te  über  die 
Frage  veranstaltet  werden,  welche  die  dümmste  war,  so  würden 
wohl  die  meisten  Stimmen  auf  die  von  der  ,Reichswehr'  jjestellte 
Rundfrage  ciiliallen.  Sie  lautete  woitlich:  »Was  ii alten  Sie  für 
das  grösste  Glück  und  was  für  das  herbste  Uiii^nnck?« 
In  der  Einleitung  gab  die  , Reichswehr*  selbst  zu,  dass  »diese  hrage 
gar  nicht  so  leicht  zu  beantworten  ist«.  Dennoch  hatte  sie  sich 
nicht  enthalten  können,  sie  zu  stellen.  Schwer  zu  beantworten, 
meinte  sie,  »aber  gerade  darum  interessant«.  »Denn  die  Antwort 
lässt  uns  einen  tiefen  Blick  in  das  Innenleben  des  Gefragten  thun.« 
Und  wir  bekamen  Gelegenheit,  u.  a.  In  das  Innenleben  der  Gesangs- 
komiker Lunzer  und  Treumann,  der  Abgeordneten  Dyk  und  Hotebor 
und  des  Herrn  v.  Ofenheim  zu  blicken. 


ANTWORTEN  DES  HfiRAUSGEBERS. 

Büdbahnr eisender.  In  dem  Werke:  »Geschichte  der  Eisenbahneii 
der  östcTT. -Ungar.  Monarchie«  (Wien  !Jnd  Teschen  1898)  heisst  es :  »Am 
20.  Juni  1841  crfoljjte  die  feierliclic  f  röffTiiing  der  Strecke  Wien  - 
Wiener-Neustadt,  zu  der  sich  trotz  unL:iin-.ti;_:<T  Witterung  eine  riesige 
Menschenmenge  am  Wiener  Südbahnhute  eiugeiunden  hatte.  Zehn 
blwnengeschmfickte  Locomotiven  standen  hier  bereit,  und  um  7  Uhr 
setzte  sich  der  erste  Zug  in  Bewegung,  der  bis  Neustadt  1  $t.  26  Min» 
brauchte,  da  man  die  Fahrgeschwindigkeit  herabgesetzt  hatte^ 
um  den  fahrgisten  den  Aablick  der  lings  der  Strecke  an- 
gebrachten Decorierü  ngcn  zu  j^önnen.«  Nestro}'  —  siehe 
Nr.  S8  der  .Fackel'  —  hat  mit  Unrecht  j^espottet.  Welche  Zeit  braucht 
heute  ein  Personenziic'  7um  Durchfahren  derselben  Strecke?  Auskunft 
des  Fahrplans:  »Beschleunigter  Postzug  Nr.  8,  der  nur  kurzen  Auf- 
enthalt in  Meidling  und  Baden  nimmt,  1  Stunde  1  Minute,  Personen- 
zflge  Nr.  10,  22,  48  etc.  mit  Aufenthalt  in  alten  Zwisdienstettonen 
durchschnittlich  I  Stunde  41  Minuten.«  Verbesserung  der  Fahrgeschwin- 
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uigkeit  während  eines  Zeitraumes  von  60  Jahren  also  bestenfalls  25  Mi- 
nuten, Fahrtverschlechterung  dagegen  bei  den  meisten  Züf^cn  bis  ?ii 
15. Minuten.  Freilich,  es  fahren  heute  wohl  noch  dieselben  Locoinotiven, 
dit  vor  60  Jahren  fuhren,  und  Altersmüdigkeit  macht  manches  begreiflich 
. . .  Eines  muss  man  der  Südbahn  lassen :  sie  ist  eine  Localpatriotia. 
Nknand  hat  der  Oftgescbolteiieii  biriier  noch  dies  Lob  gezotU.  Sie 
ladient  ei  ohne  Elnschfinlauig.  Man  fiberiege  nnr:  Auf  dem  Wege  von 
Berlin  über  München  —  Innsbruck  nach  Italien  ist  es  die  Südbahn,  vdche 
die  nothvendigen  Anschlüsse  herstellt,  und  ein  durchgehender  Verkehr 
ist  anf  jcn^r  Strecke  moj^lich.  »Was  aber  wird-»  fragte  neulich  ein 
Bfrlmer  Blatt,  dem  ich  die  folgenden  I)aicn  entnehme,  »der  Leser  zu 
einem  Verfahren  sagten,  für  das  es  thatsäclihch  keine  mildere  Bezeichnung 
il»  die  des  Stumpfsinns  gibt?  Die  von  Wien  ausgehenden  Schnellzüge 
aadi  Triest  und  Fiume,  also  nach  den  beiden  wichtigsten  österreichischen 
Mcendiifiett,  die  Hauptverbindungslinien  aus  Oestördch  nach  gronen 
Plovinza  des  Reiches,  nach  Sfideuropa»  nach  der  Levante,  nach  dem 
fernen  Osten,  haben  keinerlei  Zusammenschlüsse  mit  den  von  Norden 
in  Vicn  eintreffenden  Zügen!«  Dieser  Zustand  besteht  nicht  seit  gestern 
oder  vorgestern,  sondern  seit  einem  .Menschenalter.  »Es  ist  nicht  möglich, 
2Q?  Nord-  und  Mitteleuropa  über  Wien  nach  Triest  zu  fahren,  ohne  in 
Wien  einen  ganzen  Tag  oder  eine  ganze  Nacht  zu  versäumen,  mit  all 
den  Ausgaben,  die  an  einen  solchen  Aufenthalt  geknüpft  sind.  Die 
dcDiacfaen  Cisenbahnverwaitungen  bemühen  sich,  ihre  Schnelle  ugsver- 
biidBiigen  nach  Wien  zn  veibeBsem  —  fhnt  nichts:  die  Österreichische 
SIdbshn  ilsst  mit  stets  sich  gleichbleibender  Bosheit  —  oder  muss 
man  es  Trottelei  nennen?  —  ihre  beiden  in  Betracht  kommenden 
Schnellzüge  früher  von  Wien  ab,  als  die  deutschen  Züge  eintreffen, 
oder  doch  so,  dass  die  Frreichung  des  Südbahnhofes  von  einem  der 
nördlichen  Bahnhöfe  selbst  mit  schnellstem  Fuhrwerk  ganz,  unmöglich 
isL  Der  Leser  nehme  das  Reichscursbuch  zur  Hand  und  schlage  Blatt 
385  auf.  Es  gibt  drei  Schnellzüge  nach  Triest,  einen  Tagesschnellzug 
VBd  zvd  Naditschnellzüge,  die  bdden  letzten  in  ziemlich  kurzer  Auf- 
daindcrfblge.  Von  Beitin  trifft  der  beste  Tagesschnellzug  in  Wien 
auf  dem  Nordwestbabnhof  (über  Tetschen)  um  9.29  abends  ein.  Der 
nnzige  Nachtsdinellzug  der  Südbahn  nach  Triest,  der  als  Änschluss 
Frage  käme,  vcrln'-'^t  den  Südbahnhof  schon  um  S.25  abends! 
Der  Nacht^chnellzug  von  Berlin,  der  den  Anhalter  Bahnhof  um  b^u  Mhr 
abends  veriasst,  erreicht  den  Nnrdwestbahnhof  in  Wien  über  Tetschen 
öra  7.41  Morgens,  Der  Tagesschneilzug  von  Wien  nach  Triest  veriasst 
da  Wiener  Südbahnhof  um  8  Vi  Uhr.  Die  amtliche  Ausgabe  des  Reichs- 
onbnches  ftber  die  Entfernung  des  Wiener  Nordvestbahnhofes  vom 
Sftdbshnhoie  benagt,  dass  eine  Wsgenfshrt  40  Minuten  dauert.  Selbst 
olme  den  Aufenthalt  auf  jedem  der  beiden  Bahnhöfe  zur  Frlanguncf 
der  neuen  Pahrtoute  und  Abfertigung  des  Gepäcks  ist  die  Benutzung 
dieses  Schneü/uore^  r^^ch  Triest  vollkommen  unmöglich.  Die  Sfidbahn 
Ji^t  zwei  Schnellzüge  nach  Venedig  fahren;  der  Tagesschneilzug  ist 
deneibe,  der  auch  nach  Triest  fährt:  ab  Südbahnhof  Wien  um  7.40 
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morgens.  Selbstverständlich  kann  dieser  Zug  nach  Venedig  an  keinen 
der  no^d^s'ärts  kommenden  Züge  Anschluss  bieten.  Der  Nachtschnellzug: 
nach  Venedig  verlässt  sogar  schon  um  7  Uhr  Wien  ;  auch  dieser  Zug 
steht  al<^  ausser  jeder  Verbindung  mit  dem  von  Norden  her  in  Wien 
eintreffenden  Zu^e.«  -Diese  Trottelei  ist  so  ri es engross«, 
schreibt  das  Berliner  Blatt  weiter,  »da»  Qner  allein  sie  fiberbaupt  nicht 
fertig  kriegt.  Natfirllcb  trägt  dk  Htii]>laGliiiki  die  Sadbabn.  I>enn  wer 
zwingt  sie,  üue  Schndlzfige  durdiaiia  eine  halbe  oder  eine  gßxuot 
Stunde  früher  abanlassen,  als  die  Anschlüsse  eintreffen  können  ?  Die 
Sache  ist  umso  toller,  als  ja  jeder  Zug  von  Wien  nach  Triest  und 
Fiumc  sich  am  Meere  todtläuft  und  nicht  weiter  geführt  werden  kann. 
Die  Südbahn  ist  in  der  Anordnung  ihres  Fahrplanes  p:erade  für  die 
Semmeringlinie  in  der  beneidenswerthen  Lage,  ganz  frei  schalten  zu 
können.  Wenn  sie  trotzdem  die  durchgehenden  Verbindungen  absicht- 
lich unmöglich  macht,  so  trägt  sie  dafür  die  Verantwortung  in  erster 
Reihe.  Snisennaaaen  mitschuldig  ist  allerdings  auch  die  öttencichiSGlw 
Nordwestbahn.  Die  Fahrzeiten  tlnrer  Schndlzflge  sind  so  gross,  cü» 
sie  ohne  Mühe  den  Versuch  machen  könnte,  den  Anschluss  an  die 
Sudbahnschnellzüge  zu  erreichen.  Indessen,  m  wird  wohl  wissen,  warum 
sie  das  gar  nicht  versucht.  Denn  wer  bürgt  ihr  und  uns  dafür, 
da?s  die  Südbahn  alsdann  nicht  sofort  die  Abfahrzeiten 
ihrer  Schnellzüge  abermals  ändert,  um  nur  ja  die  An- 
schlüsse zu  vereiteln  ?«  Ein  Mitglied  der  Vcrwaimng  der  Sudbahu 
habe  vor  Jahren  auf  die  Frage  nach  dem  Gründe  der  Vereitelung  der 
Anschlüsse  geantwortet:  »Ja,  schanen's,  whr  wollen  halt  nichts  dass  die 
Reisenden  so  mir  mx,  dir  nix  ohne  Aufenthalt  durch  Wien  dnrcb- 
Miren.«  Welch  schUue  Localpatrioten!  Aber  die  Reisenden  sind  noch 
schlauer  und  wählen,  anstatt  sich  einen  Zwangsaufenthalt  in  Wien  vor- 
schreiben 7u  lassen,  einen  der  zahlreichen  anderen  Wege,  die  nach 
Rom  führen.  Das  ,Berlmer  Tagebhitt',  dem  die  voranslehenden  Stellen 
enmommen  sind  und  das  offenbar  kein  Interesse  hat,  die  Südbahn  zu 
ächonen,  hat  zum  Sclüussc  nucn  daraui  hingewiesen,  »welchen  unberecheii- 
bartn  Sdiaden  die  Sfldbahnverwaltung  ausser  dem  Verlust  an  Rente 
und  Curswerth  auch  dem  österreichischen  Staatswesen  anthut«  Kein  ein* 
ziges  Wiener  Tagiesjoumal  hat  sich  bewogen  gefühlt«  die  bemerkenswertlie 
Pnbltcation,  mit  oder  ohne  Quellenangabe,  zu  eitleren. 

Pädagog.  Ueber  die  Schimpfpädagogik,  die  in  unseren  Mittel* 
schulen  betridien  wird»  wäre  anliaslich  der  gcgien  dnen  Professor  des 
Hemalser  Staatsgymnasiums  gerichteten  Ehrenbeleidigungsklage  eines 

Schülers  manches  zu  sagen  gewesen.  Gegen  das  Beschimpfen  der  Heeres- 
mnnnschaft  sind  wiederholt  nnd  nicht  ohne  Erfolg  Erlässe  der  Corps- 
commanden  ergangen.  Dass  auch  die  Unterrichtsverwaltung,  die  sich  in 
den  letzten  Jahren  um  die  »religiöse«  Erziehung  recht  fleissig  gekünnncr' 
hat,  einmal  Erlässe  betreffs  der  durch  schimpfende  Lehrer  arg  bedrohtem 
sittlichen  Erziehung  herausgeben  könnte,  ist  wohl  eine  eitle  Hoffnung. 
Unsere  Fresse  hat  anlisslich  der  Anklage  gegen  den  Professor  Spidct 
natürlich  nicht  den  verschwenderischen  Gebrauch  von  Schimpfworten, 
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sondern  nur  die  Verwendung  antisemitischer  Schiiiiptw orte  —  der 
feschmkhie  Schüler  \v  ir  zufällig  Jude  und  der  schmähsuch tip^e  Lehrer 
AfliiSänii  —  bemcrkeuswerth  gefunden.  Dass  auch  dn  Professor,  dem 
Jidcm  wid  Qiristen  gloch  sind,  Schfiler  beider  Confessionen  in  gleicher 
Wdat  vnd  aidit  msiuler  aig  als  Herr  Spickt  beschimpft,  wflnle  ihr 
itteiikh  vairlftiibluift  adiL  Sottte  es  aber  denaodi  an  dem  dnen  oder 
dem  andern  Wiener  Gymnasium  vorkommen,  so  «ire  es  wenigstens 
keine  »Scfamadi  des  Jahrhunderts«  . .  . 

Prt>tecticn8kind.  Und  venn  man  sich  für  Sie  auch  noch  so  sehr 
jffistrengl  —  den  Herrn  Karl  R.  v.  P  i  c  h  1  e  r  holen  Sic  doch  nicht  ein! 
OctOL^  1  eoc;  trat  er  al?  Conccptspraktikant  in  die  ^'inanzlandesdi^ectio^, 
«-0  er  bis  Anfang  19Ü1  verblieb.  Heuer  trat  er  in  den  bosnischen 
EHenät,  liess  sich  sofort  dem  Reichsfinan/ministerium  zutheilen  und 
mde  fanid  darauf  bosnischer  Finanzconcipist  in  der  10.  Itangsclasse. 
HcHle,  nndi  einem  halben  Jahr,  wird  seine  Emennnng  zum  Condpisten 
ön  Rddttfiaanzministerinm  gemeldet  Als  solcher  steht  der  26j2farige  in 
der  8.  Rangscla^:  er  hat  binnen  Jahresfrist  drd  Rangsclassen  zurück- 
pe!e^  f:n  hnlbes  Dutzend  «^finer  N'ordermrinner  m  der  Fin.inzlandes- 
direction  hat  die  10.  Rangsclasse  noch  nicht  erreicht  Ohne  den  Batlast 
der  DocTomürde,  auf  die  in  den  Ministerien  sonst  ^^ern  gesehen  wird, 
macht  Herr  v.  Pichler  seinen  Weg.  Und  noch  weniger  schadet  es  ihm, 
dnas  er  der  Sohn  des  zweiten  Sectionschefs  im  Elsenbahn- 
nsinisterinm  ist  Die  anffUUgste  Guri^  des  Jahres  1901  sagen 
die  Statistiker. 

ZeügeMtte.  Ob  der  Pelzmantel  der  Frau  Odilon  der  .Neuen 
fWen  Presse'  mehr  getragen,  als  er  Fran  Odilon  gekostet  hat?  Ohne 

Frage.  Jedenfalls  ist  dies  der  am  wenigsten  bestrittene  Punkt  im  ganzen 
Streite.    Hart  -^ind  die  Geister  aiiVinnndcrj^e^tnssen,    Wem  gebulirte 
das  V«rrdien-t.   'xc:n   hatten  vj'ir  die  eigentliche  Sensation  des  »Neuen 
Stmson'  zu  danken   dem  Coniectionar  oder  dem  Pelzli  uuller?  Es  war  ein 
Meinungäkainpf,  der  die  »Neue  Freie  Presse'  sicherlich  naher  berührt  hat 
ab  der  Streit  um  die  vonuissetzungslose  Forschung.  Hier  wurden  Angriffe 
inseriert  und  §  19-Berichtigungen  dufdi  die  Administration  vermittdt 
Die  pNene  Frde  Presse',  objectiY  wie  immer,  hat  ddi  weder  für  Hoff- 
mann  noch  für  Toch  dngesetzt;  sie  Hess  jeden  von  beiden  für  fünf 
Gülden  per  Zeile  seinen  Standpunkt  ausspinnen  und   fiel  keinem  ins 
^X'ort.  Und  doch  hätte  sie.  dn  sie  von  beiflrn  hc7r.hlt,  also  eigentlich  un- 
paneiisch  war,  ganz  out  das  Amt  des  Schiedsrichtern  übernehmen  können. 
Aber  Aäiirlich,   wenn  irgendwo,  so  lässt  sich  auf  diesen  Streit  das 
lateinische  Sprichwort  anwenden:  Duobus  litiganübus  tertius  gaudet. 

JSniaraier.  Herr  Nordau  versicherte  am  28.  December,  dass 
Tolstoi  für  »Millionen  hochgebildeter  Russen«  nichts  sd  als  dn 
»ahsarder  ConfMonsrath,  der  nur  lächerlich  wäre,  wenn  sein  mystisch« 
anarchistisches  Oeschwät?  Schwachköpfen  nicht  gefährlich  werden  könnte*. 
Und  über  fbsen  meinte  er,  diss  :»seine  symbolistische  Philosophie  und 
sfl'ne  individualistisch  sein  sollende  Weltanschauunjc;,  die  von  dcnk- 
anfihjgen  Schöaschwätzern  für  Tiefsinn  ausgegeben  werden,  von  klaren 
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Köpfiri  als  barer  Un<inTi  erkannt  und  erbarmungslos  verhöhnt«  uordcn- 
hiud.  All  dem  läge,  Ua  da^s  reuilletoii  des  Herrn  Nordau  in  der  , Neuen 
nein  Ptme  tndüen,  tagte  Im  StidtGMiiio  zv  Bald  der  V.  Zkmtetoi'-* 
congiess.  Aber  das  bektniite  Prociaiiivi,  das  sich  in  den  Worten  ans- 
drflckt:  »Hinaus  mit  uns!«,  hat  Herr  Noidan  leider  noch  nidit  einmal 
fttr  seine  dgeae  Penon  in  That  nnfeseizt 

Einspänner,  Sic  haben  am  ersten  Weihnachtsfeiertag  im  .Illnsfariertcai 
Wiener  Extrablatt*  an  leitender  Stelle  eine  Zuschrift  von  Joseph  Ungar 
bemerkt  und  wissen  nicht   was  Sie  mit  diesem  Namen  qnfan<yen  ^olleii. 
Sie  haben   —  so  lautet   Ihre  Beschwerde  —  zum  erstenmal  eine  Fint- 
täuschung  am  .Extrablatt'  erlebt.  Wer  Joseph  l  'ncrer  ist^  Ihr  Blatt  nennt 
ihn  zwar  einen  »illustren  Kechtsgelehrten  und  Staatsmann«,  aber  Sie 
erfcUren  fmk  nnd  frei,  daas  Ihnen  ein  illustrierter  Raubmörder  lietier 
ist  als  ein  illustrer  Rcchtagdehrter.  Vielleicht  tröstet  es  Sie  flbriseM, 
da»  an  jenem  WeÜuachtäge  nicht  nur  die  Wiener  Kutscher,  sondern 
auch  alle  anderen  Stande  eine  Enttäuschung  erlebten.  Allerdings  nicht 
am   F.xtrahlatt*,  sondern  an  Joseph  Unger.    Oass  sein  Schreiben  keinen 
andern  Gedanken  enthielt  als  die  Versicherung,  das«?  er  nichts  zu  sagen 
lasse,  hätte  man  ihm  eher  verziehen  als  den   Fntschluss,  es  an  das 
, Extrablatt'    zu   rieiiten    und   darin    da^    Parlament  zu  beschuldigen, 
dass  es  sich  selbst  entwürdige.  So  Mancher  mag  in  seinen  Ruf  mit  ein- 
gestlmmt  haben:  »Darüber  lisst  sich  ««der  reden  noch  schreiben,  sondern 
nur,  mit  tiefem  Unmuth  schweigen!«  Was  aber  hätte  der  vormalispe 
Herausgeber,  Herr  V.  J  Singer,  ffir  den  die  Illustrationen  dngcfOlirt 
wurden,  damit  er  das  Blatt  nicht  verkehrt  in  die  Hand  nehme,  ?u  solcher 
Neuerung  gesagt?   Anstatt  festlich  ge<^t?mmten  Leser?i  ein  -/erflei'^chtes 
Zebra'  oder  sonst  eine  nur  jährlidi  einmal  hervorgesucliti'  Sensation 
zu  bieten,  Oberrumpelt  man  sie  mit  eint-iu  Briefe  von  Joscpii  Unger. 
»Ich  verstehe  die  Welt  nicht  mehr!«  halle  F.  J.  Singer  mii  Meister  Anton 
und  mit  Unger  zugleich  ausgerufen. 

Leser.  Ein  Mitarbeiter  des  ,Neuen  Wiener  Journal'  schreibt  übet 
einen  Besuch  l>ei  Ljenbadi:  »Ich  fimd  ihn  von  beslediender  liebcas- 
wfinligkeit«.  Und:  »ich  veriiess  die  piicfatigen  Aibdtsriume  des  grossen 
Meisters,  um  Vieles,  unendlich  Vieles  reicher,  als  Ich  eingetreten!«  Na, 
das  alles  darf  natürlich  nicht  wörtlich  genommen  werden.  Aber  interessa«t 
ist  es,  dass  ein  Journalist  das  Fachsimpeln  nicht  lassen  kann. 

Secessionvit.  Wiewohl's  erst  nicht  der  ausdrücklichen  Fest- 
stellung bedarf,  erkläre  ich  auf  Ihre  Anfrage,  dass  der  in  dem  neulich 
veröffentlichten  Aufsatz  über  Herrn  v  Scala  und  die  Secession  mit  An- 
erkennung ermahnte  Architeict  Adolf  Loos  der  Autorschaft  des  Artikds 
ferne  steht. 

Beaudier  des  »Siimen  Mädl*.  Sie  übermitteln  mir  den  fol- 
genden Dialog.  Wie  macht  man  die  Musik  zu  einer  Operette?  »Sehr 
leicht!  Man  blittert  in  Strauss,  MiUikker,  Supp^  u.  s.  w.  nach.«  Und 
den  Text?  »Man  blättert  in  den  ,Mfinchener  Fliegenden'  von  anno 
1860  nach.«  So?  Und  was  verfassen  dann  die  Autoren  selbst?  »Die 
Kritik.«  i 
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Pie  Proteste  gegen  das  Eingreifen  der  Staats- 
gewalt bei  der  Besetzung  von  Universitätslehrkanzeia 
▼erslAimmen  allmählich,  und  sogar  Theodor  Mommsen 
hat  gigeDÜber  dem  Studiendirector  Aithoff  seinen 
Rü0|pH  angetreten,  da  er  kürzlich,  wie  sein  College 
Sdmrnm  öffentlich  ersählt  hat,  bei  einem  Oastmul 
«iMit''Bfllhrenden  Toaste  auf  ihn  ausbrachte.  Man  er* 
PMllty  wie  gefährlich  es  war,  die  Erinnerung  zu 
wecken,   dass   die  grössten  Gelehrten  Deutschlands 
idcfat  von   den   Facultäten   vorgeschlagen,  sondern 
ffe^en  sie  oder,  ohne  dass  sie  befragt  wurden,  zu 
umversitätsprofessoren  ernannt  worden  sind.  Solches 
Spfaieksal  widerfuhr  ausser  den  neulich  hier  genannten 
Imholtz  undRanke  auch  Holtzendorff,  von 
raef«,  Johannes  von  Müller;  and  wer  würde,  in 
JteMs  dieser  Drage,  nicht  den  Worten  des  Bis-- 
BKi^i^K^chen  Erlasses  an  den  Oultusminister  vom 
ril.  August  1884  zustimmen:  »Theoretisch  ist  sie  — 
die  ministerielle  ßefugnis,  die  Professuren  ulme  vor- 
herige Rückfrage  bei  den  Facultäl"  ii  zu  besetzen  — 
^fie  Kegel;  sie  wird  aber  heiite  schon  als  Ausnahme 
Itohandelt ....  Das  Bedürfnis,  dem  vorzubeugen  und 
die  Begeneration  der  Facultäten  nicht  nach  den  Inter- 
W  ihrer  Mitglieder,  sondern  nach  den  Erforder- 
et jttr  die  WoMfahrt  der  Bevölkerung  einsurichten^ 
ttfeines  ergebensten  Erachtens  der  Staatsgewalt 
Bioht  auferlegen,  den  ihr  gesetzlich  eustehenden 
Bioilnss  nicht  aus  der  Hand  zu  gehen,  sondern  systo- 
gatkc^selbst  auszuüben. €  DieMünchener,GeseIlschaft^, 
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die  lie80 .  Bismarck^Wotte  citiert  und  sonst  noch 
mftMhe  treflbnde  Aeusserung  sur  Aflhire  Spahn  bei- 
gebracht hat,  verweist  auch  auf  *  H.  St.  Chamberlains 
ausgezeichnet  krüftiges  Wort  in  der  Wiener  ,Paokel'<, 
durch  das  die  Mommsensche  Kundgebung  die  bisher 
»schärfste,  aber  zugleich  gehaltvollste  und  schlagendste 
Erwiderung  fand«.  Und  der  Nächstbetheiligte,  Pro- 
fessor Martin  Spahn^  schreibt  im  Berliner  ^Tag^,  dass 
H.  SL  Ohamberlain  »einen  antikatholischen,  aber 
(lurobaus  saohlichen  und  freiheitlichen  Standpunkt 
yertreteti«  hat.  Martin  Spahn  bespricht  in  seinem  Artikel 
das  Work  des  Wiener  Professors  der  Kirchengeschichte 
•Albert  Ehrhard  über  den  Katliolicisiiius  und  das 
Bwanzigste  JcUirliundert«,  und  er  weist  nach,  wie 
weniü:  di«^  Katiioiiken,  die  heute  an  Univprsitälen 
lehren,  von  den  landläufigen  liberalen  Angritfen  gegen 
iden  Katholioismus  getrof^n  werden:  »Diese  Geschosse 
wurden  gegen  kirchliche  Meinungen  gesielt,  die  zum 
Einstuns  eines  solchen  Anpralls  hoffentlich  überhaupt 
flicht  mehr  bedurften.«  Und  erfahren  wir  es  denn  m 
Wien  nicht  unaufliörlich,  dass  eine  Presse,  die  den 
Katholiciänius  etwa  nach  den  Jesuitenverschworungs- 
geschichten  eines  Eugen n  Sue  beurtheilt,  jeden 
modernen  kaLliolischen  Oeh^lirten,  den  sie  zufällig 
kennen  lernt,  geradezu  für  den  Liberalismus  recla- 
mieren  möchte?  Das  hat  kürslich  die  ,Neue  Freie  Presse' 
bei  Professor  Ehrhard  versucht,  und  sie  war  ja  auch, 
als  vor  Jahren  ein  katholischer  Priester  seine  Becto- 
ratsrede  über  Oalilei  hielt»  von  der^  freiheitlichen 
Oesinnung  des  Mannes  begeistert,  weil  eben  in  der 
Fichtegasse  noch  immer  die  Meinung  besteht,  dass 
die  Kirche  die  Umdrehung  der  Erde  um  die  Sonne 
leugne.  Ein  Geistlicher,  der  sich  zur  Ueberzeugung: 
Und  sie  bewegt  sich  doch!  bekannte,  musste  doch 
mit  dem  Glauben  an  die  Bewegung  der  Erde  nothwen- 
digerweise  auch  den  an  die  anderen  Fortschritte,  die 
der  Freisinn  lehrt,  acceptiert  haben?  Dass  eine  solche 
Auffassung  des  Katholioismus,  die  ihn  in  mittelalter- 
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Uäier   Natur ;:Liisc}iauunfi:    erstarrt   wähnt,    auch  an 
deuUchen  Univ-er&i  täten  nicht  fehlt,  führt  Spahn  mit 
Rticht   darauf  zurück,   dass  ^^im  öllentlichen  Leben 
Nation  schon  nahezu  ausgeschaltete  Partei- 
licMungen  an  den  Universitäten'  noch  eine  nicht  un- 
wesentliche  Vertretung  haben.«  Diese  Richtungen 
sind  der  alte  Vulgärliberalismus  und^  in  Norddeutsch- 
iand  vor  allem,  der  alte  confessioneUe  Protestantis- 
mus, der  ja  auch  einen  Harnack  wegen  seiner  »katholi- 
cistischen    Tendenzen«   verketzert,    so  wie   er  vor 
zweihundert  und  vor  hundert  Jahren  gegen  Leibnitz 
iin<i  Les^ing  deji  gleichen  Vorwurf  eriioben  hat.  Heute 
komraen,   will  man  schon  von  der  ^ Voraussetzungs- 
losigkeit«  wissenschaftlicher  Männer  sprechen^  nicht 
ihre  religiösen,  sondern  höchstens  ihre  socialen  Vor- 
aussetzungen in  Frage.  Und  da  ist  es  ein  lächeiüohes 
Schauspiel,  wenn  man  im  Bunde  mit  den  Vertretern 
eines  petrefacten  Liberalismus  socialdemokratische 
Agitatoren  für  die  Voraussetzungslosigkeit  eben  jenes 
Moramsen  eintreten  sieht,  der  in  einer  Wahlrede  im 
Jahre  18S2  über  die  Bismarck*sche  Socialpolitik  und 
den  so  zahmen  Kathen h'rsocialismus  sich  also  geäussert 
hat:  3 Die  Wirtschattspoiitik  der  neuen  Pro])heten  ist 
m<^t  nur  eine  Politik  der  gemeinsten  Interessen, 
sondern  auch  —  warum  sollte  ich  es  nicht  sagen?  — 
eine  Politik  des  Schwindels.  Diese  Volksbeglückung, 
die  uns  für  die  Zukunft  verkündet  wird,  dassjedem 
Menschen  erforderlichenfalls  für  seine  spä- 
teren Jahre  von  Seiten  des  Staates  eine 
Angemessene  Versorgung  gewahrt  werden 
soll,  ist  Schwindel  und  wird  es  bleiben,  mag  den 
Schwiii'lnl  ein  hoher  oder  ein  niederer  Mann 
in  die  Hand  nehmen.«  Theodor  Mommsen  hat  dann, 
als  ihn  Fürst  Bismarck  wegen  der  in  diesen  Worten 
enthaltenen  Beleidigung  vor  Gericht  zog  und  später 
Adolf  Wagner  von  ihm  ölTentliche  Genugthuung  ver- 
langte, enlArt,  er  habe  nicht  an  einzelne  Personen, 
9ondem  gans  allgemein  »an  diejenigen  gedacht,  die 
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diesen  Richtungen  foigenc,  an  die  Anhänger  des 
Socialismus  in  allen  Schattierungen.  Socialismus  ist 

Scinvindel:  —  diese  Ueberzeugung  vorausgesetzt,  Hess 
Mommsen  damals  wie  heute  keine  Voraussetzung 
wissenschaftliciien  Denkens  gelten. 

Ein  unerwarteter  Erfolg. 

»Er  versteht  es,  jede  gute  Sache  zu  dner  schlechten  umzu- 
wandeln. Seine  Kundgiebungen  an  die  Zeitungen  sind  der  Schrecken 
aller  vemflnftigen  Männer . . .  Dieser  verehruns^wfirdige  Oeldirte 
kann  keine  öffentliclie  Frage  berühren,  ohne  sie  zu  verkehren  und 
zu  vermafsdien  . . .  Brief  folgt  auf  Brief,  die  Confusion  wird  immer 

grösser,  unheilbarer  Schaden  ist  ang^erichtet  So  war  es  vor 

ein  igen  jähren,  bei  Oelej^enheit  der  gciaubchvoll  inscenierten  P^nquete 
über  die  Judenfra^e.  Hin  Mann  wie  Mommsen  kunme  den  reclainc- 
süchtigen  Bedrän^iT  die  Treppe  hiniuUerw  eilen  und  stillschweigen  .  .  . 
. . .  Aehniich  vor  Kurzem,  als  der  Kampf  zwischen  Deutschen  und 
Tschechen  hell  aufflammte  . .  .  Auch  hier  konnte  Mommsen  ruhig 
schweigen  und  rdmische  Geschichte  studieren.«  (Houston  Stewart 
Chamberiaitt  in  Nr.  87  der  .Fackel',  1.  December  1901.) 

»Welchen  Einfluss  nimmt  die  Ausbreitung  der  nationalen 
Idee  auf  die  culturclle  und  sociale  Kntuickluug  der  Menschheit?« 
Diese  Rundfrage  der  »Oesterreichischen  Volks/eitun^»'  (1 .  jänner  1902) 
ward  auch  ihm  imterbreitet.  »Ein  Mitarhriter  unseres  ÜLTttes  suchte 
Theodor  Mommsen  in  seiner  stillen  üelehrtenkiause  in  Charlotten* 
bürg  auf.«  »Nein,  nein,  darüber  kann  idi  nicht  sprechen  . . .  Mit 
wenigen  Worten  kann  man  diese  Fragen  nicht  erörtern,  mit  einer 
Rundfrage  sind  sie  nicht  ai»  der  Welt  zu  schaffen.  Darfiber 
mfissten  BQcher  geschrieben  werden  . . .  Was  ist  denn  an  der  Mei* 
nung  eines  alten  Mannes  gelegen !  Ich  kann  da  nichts  nützen  . . .« 
»Und  da  er  nicht  antworten  will«,  heissls  in  dem  Bericht 
wörtlich  weiter,  »beginnt  er  zu  fragen:  .Wird  es  Koerücr  ge- 
lingen. Ordnung  zu  schaffen  ?  Was  ist  s  mit  der  Los  von  Rom- 
Bewej^ungr^'«  »Ich  glaube  nicht,  dass  derselben  sehr  grosse,  um- 
wälzende Bedeutung  beizumessen  ist«,  erwiderte  der  von  Mommsen 
interviewte  Reporter  der  ,Oesterreichischen  Volkszeitung'.  »Und 
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dann  spnch  der  Gelehrte  noch  über  allerlei,  nur  fiber  die  an 
ihn  gerichteten  Fragen  nicht  mehr.« 

So  ist's  In  Ordnung.  Auch  dem  wortkargen  Mommsen  wird 
fa  der  Zeihingsnihm  nicht  vorenthalten  bleiben.  Beweis:  die  Ein- 
leitung, die  die  .Oesterreichische  V'olkszeitung'  ihrer  tnqiiete  vor- 
ani^eschickt  hat  und  in  der  sie  versicherte,  dass  »die  kurzen 
nnd  prägnanten  Bemerkungen  des  her  u  h  üiten  O  e- 
schichtsf orschers,  die  er  gegenüber  unserem  bei  ihm  er- 
schienenen Mitarbeiter  vorbrachte,  überall,  namentlich  aber  bei 
den  Deutschen  in  Oesterreich,  die  grösste  Beachtung  finden 
dAiften«. 

Pie  Verdienste,  die  sich  Herr  Wilhelm  Ex ner 
als  Österreich is(3her  Generalcouimissär  für  die  Pariser 
WeltaussteUuiig  erworben  hat  —  sie  behefen  sich 
bekannt Hch  auf  lOO.iXX)  Francs  — ,  sind  bereits  ver- 
gessen, und  der  uaermüdllohe  Manu  musste  auf  neue 
Mittel  sinnen,  von  sich  reden  zu  machen.  Das  zweck- 
dienlichste war  bald  gefunden:  im  Bereich  der  Jour- 
nidistik,  die  des  Exner'schen  Ruhraes  Begründerin 
ist,  war  fQr  Herrn  Exner  der  Platz  eines  Reporters 
dieses  Ruhms  zu  vergeben.  Und  so  wurden  die  Leser 
der  ,Neuen  Freien  Presse*  am  Sylvesterabend  durch 
einen  Bericht  unter  dem  Titel  »Ovation  für  Sections- 
chef  Wilhelm  Exner<^  überrascht.  *Der  Niederöster- 
reichische Gewerbeverein«,  so  hiess  es  da,  »hielt 
zur  Feier  der  vierzigjährigen  Mitgliedschaft  des 
Sectionschefs  Ezner,  der  zugleich  Mitglied  des  Ver- 
waltungsraths des  Vereines  ist,  eine  Versammlung, 
der  auch  der  Protector  Erzherzog  Otto  beiwohnte.« 
Commercialrath  Denk  sprach  über  Exners  Verdienste, 
Exner  erhielt  einen  silbernen  i^llirenschild,  dankte  und 
3 wünschte  lebhaft«,  dass  er  in  crleicher  Thatkraft  wie 
bisher  noch  recht  lang  wirls^en  m<")ge.  Herrn  Detiks 
Rede  war  im  Auszug,  Herrn  Exners  —  einstweilen  — 
letzte  Worte  wurden  vollinhaltlich  wiedergegeben. 
Eingeweihte  wissen:  Ausser  Herrn  Wilhelm  Kxner 
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war  kein  Berichterstatter  der  ,Neuen  Freien  Presse, 
in  jener  Versammlung  anwesend,  und  Herr  Exner 
hinwiederum  hat  srhoii  so  viel  geleistet,  da^s  er  sich 
auch  noch  einen  Eigenberichte  in  der  yNeuen  Freiea 
Presse^  leisten  konnte.  Aber  in  den  Kreisen  des 
Niederüsterreichisohen  Qewerbeyereioes  befürchtet 
maiii  das  Publiovim  könnte  vermuthen,  dass  hier 
nicht  Herr  Exner  für  sich  selbst,  sondern  wirk* 
lieh  der  Verein  für  ihn  Reclame  —  und  eine  so 
geschmacklose  —  gemacht  habe.  Und  Irgendjemand 
hat  daher,  weil  's  nun  einmal  ein  alter  Brauch  ist, 
die  Berichtigungen  der  in  der  , Neuen  Freien  Presse' 
entluiltenen  Lügen  in  der  , Fackel*  zu  lesen,  deren 
Herausgeber  die  ,Wochenschritt  des  Niederöster- 
reiohischen  Gewerbevereins*  vom  26.  Decembör  1901 
übermittelt)  die  das  Protoooll  jener  Vereinsveraanim- 
liing  vom  20.  Deceniber  enthält.  Und  sielte:  es 
war«  nicht  eineVersamnilung  »sur  Feier  der  vierzig- 
jährigen Mitgliedschaft  des  Sectionschefs  Exner«, 
sondern  die  regelmässige  Generalversamm- 
lung des  Vereines,  der  stets  der  Erzherzog -Pro- 
tector  beiwohnt.  Von  den  zwölf  Punkten  des 
]^roij^[  amnis  kam  als  elfter  die  »Zuerketmung  der 
Elurenschüde  an  jene  Mitglieder,  welche  dem  Ver- 
aine seit  vierzig  Jahren  angehören,  und  Uebergabe 
der  Bhrenschilde  und  Preisec  an  die  Reihe.  »Es 
ist- eine  schOne  Sitte  unseres  Vereines«,  so  begann 
der  Voraiteende  seine  Ausführungen  zu  diesem  Punkte, 
»den  Mitgliedern,  die  ihm  seit  vierzig  Jahren  ange- 
hören, einen  Ehrenschild  zu  widmen.  Diesmal  sei  der 
Beschluss  gefasst  worden,  auch  jener  Alänuer,  die 
länger  in  der  Mitte  des  Vereins  wirkten,  seiner  ältesten 
Mitirlieder,  durch  UebiM'riMVhung  von  Ehrt^idiplomen 
teierh(;li  zu  gedenken.  Herr  Denk  nannte  hierautdie  acht 
ältesten  Mitglieder  und  überj^  ihnen  die  Diplome.  So- 
dann fuhr  er  fort:  »Lassen  Sie  mich  nun,  sehr  geehrte 
Herren,  jene  hochgeschätzten  Mitglieder  begrüssen, 
welche  dem  Vereine  seit  vierzig  Jahren  in  unverbrüch- 
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lieber  Treue  angehOreD«  Es  sind  dies  die  Herren:  Jülius 
BoeoowitSy  Dr.  Wilhehn  Exner«  Johann  Leopolder, 
Prinu  Wilhelm  zu  Schaumburg-Lippe,  Dr.  Carl  Ritter 
von  Scherzer,  Gustav  Freiherr  v.  Springer.«  Fiiiif 
der  Herren  waren  nicht  an\seseiiii,  der  Vorsitzende 
ver1a<  ihre  Dank-  und  Entschnlditriinesschreiljen,  und 
sagte  weiters:  »Wie  die  geehrten  Herren  vernommen 
haben,  befindet  sieh  unter  den  anwesenden  Vereins- 
jubilaren  auch  Herr  Sectionschef  Dr.  Wilhelm  Einer. 
Gestatten  Sie  mir,  bei  diesem  Jubilar  etwas  länger 
SU  Terweiton.«  Die  Theänehmer  der  OeneralYersamm- 
hmg  kcmnten  nioht  umhin,  dies  «n  gestatten;  aber 
nuiii  hatte,  als  Herr  Denk  volle  zwei  Minuten  bei 
Herrn  Exner  verweilte,  den  Eindruck,  dass  er  etwas 
allzu  lanc  bei  ihm  verweile,  und  in  die  Zustimmung, 
die  dann  Herrn  Exner  zutheil  ward,  da  er  in  seiner 
BnrideruDg  der  Meinung  Ausdruck  gab,  »dass  der 
geehrte  Vorsitsende  der  General versanmilung  sich 
▼iel  zu- lange' mit  seiner  Person  beschäftigt  habe«, 
misohte  sich  nur  ieise  der  übliohe  HOflichkeitswider* 
Spruch.  »Hierauf  hielt«,  wie  die  »Wochensohrifl;^ 
berichtet,  ^das  correspondierende  Mitglied  des  Vereins, 
Herr  Reichsrathsahgeordneter  Dr.  Max  Menger,  den 
anfr^^kuiul irrten  Vortrag:  .Beobachtungen  auf  dem 
Wiener  Hoden^t,  imd  die  Generalversammlung  wurde 
geschlossen«  Nicht  ahnend,  so  versichern  die  Theil- 
nehmer,  dass  sie  sich  zu  einer  Ovation  für  Herrn  Exner 
▼ereinigt  hätten»  begaben  sie  sich  nach  Hause, 
und  des  andern  Tags  wurde  den  Bltttteni  wie  gewöhn« 
lieh  ein  Bericht*  zugestellt.  Die  ,Neue  Freie  Presse^ 
bedurfte  seiner  nicht  mehr.  Sie  hatte  einen  Specialr 
berichterstatter  zur  Versammlung  entsendet  .  .  . 

Siegnumd  Exner,  der  Hotralh,  hat  zwei  wichtige 
Erfolge  aufzuweisen.  Er  wollte,  da  er  in  dankens-- 
wertber  Weise  nur  die  Besitzer  von  Legitimations« 
karten  den  Hörsaal  der  Physiologie  betreten  liess, 
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beweisen,  wer  eigentlich  gegen  ihn  und  gegen 
seine  Studien-  und  J^igorosenordnunii"  demonstriere. 
Und  er  hal  s  bewiesen:  einmüthig  bis  auf  den  letzten 
Mann  haben  Herrn  Exners  Hörer,  nachdem  sie  ihn 
stürmisch  zur  Niederlegung  des  Referats  im  Unter- 
richtsministerium aufgefordert  hatten,  die  Vorlesung 
verlassen.  Das  aber  ist  der  zweite  Erfolg:  diese  Vor» 
lesung  ist  —  durch  Exners  Studienordnung  —  obligat 
geworden,  und  so  kann  heute  Herr  Exner  drohen, 
dass  (T  sie  einstellen  wolle,  wenn  nicht  die  Demon- 
strationen eingestellt  werden,  und  dass  die  Hörer  . 
ein  Semester  verlieren  würden.  Nicht  nur  um  dieser 
Getahr  willen,  an  der  sich  der  Missbrauch  einer 
Stellung  zum  Vortheile  ihres  Inhabers  am  deutlichsten 
erkennen  lässt,  sind  jetzt  die  Hörer  der  Medtcin  zur 
Ruhe  zu  mahnen :  Demonstrationen,  mehrmals  erneuert, 
verlieren  den  Charakter  von  AusbrOchen  der  Empö- 
rung und  entarten  zu  dem  Versuch,  Gewalt  an  die 
Stelle  von  Argumenten  zu  setzen.  Doch  nun  sollen 
eben  die  Argunienip  wirken,  und  der  StudcMitenschaft 
erübrigt  bloss  die  })itt(^  ;in  das  Professoren(.*()lle^ium, 
es  nioere  sieh  nicht  mit  der  Wiirdigung  und  Geltend- 
machung der  studentischen  Beschwerden  begnügen, 
sondern  sich  mit  den  übrigen  medicinischen  Facultäten 
des  Reichs  vereinigen,  um  nochmals  nachdrücklich 
gegen  Bestimmungen  zu  protestieren,  die  im  Wider- 
spruch zu  den  Qutachten  aller  Berufenen  erlassen 
worden  sind.  Von  dem  Freimuth^  mit  dem  die  Herren 
jederzeit  die  Vergewaltigung  reichsdeutscher  Facul- 
täten durch  einen  j)reussischcn  Beamten  7m  rügen 
berell.  sind,  wird  wohl  ein  Rest  auch  für  ministerielle 
Ubergrin'e  in  Oesteinjich  reserviert  sein.  Die  Stud'Mit  (^n- 
demonstrationen  haben  ihren  Zweck  eriullt.  Nur  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  Herr  Siegmund  Exner,  der 
einen  übermächtigen  Einfluss  ausnützte,  seine  Schuld 
mit  Herrn  v.  Härtel,  der  ihm  ihn  einräumte,  red- 
lich theilt.  f 
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Pem  Kampf,  den  die  Krankenkassen  seit  Jahren 
gegen  den  Missbrauch  der  ÄpothekerprivUegien  führen, 
schenkt  unsere  Oeifentlichkeit  nicht  genügende  Aui- 

merksarakeit,  und  unbemittelte  Patienten,  die  über 
die  raasslose  Theuerung  der  Medicamente  zürnen, 
aluien  wohl  selten,  wie  viel  Geld  ihnen  der  Arzt 
sch(>n  dadurch  ersparen  könnte,  dass  er  stets  daran 
dächte,  ausdrücklich  die  »expeditio  siniplex«  statt 
der  üblichen  kostspieligen,  von  den  Apothekern  stets 
gegebenen  Verpackung  %n  verschreiben.  Die  Kran- 
kenkassen haben  besondere  Instructionen  über  die 
Versohreibung  für  ihre  Aerzte  herausgegeben,  sie 
haben  einen  eigenen  Dienst,  den  der  Ketaxatoren, 
eingerichtet,  um  den  Aj>othekern  ungebührlichen 
Mehrgewinn  wieder  abzunehmen.  Doch  alle  diese 
Beniühungen,  an  denen  aiK^h  der  Staat  liegen  der 
Beiträge,  die  er  hunderttausend  in  Krankenkassen 
eingereihten  Angestellten  zu  leisten  hat,  sich  bethei* 
Kgen  müsste,  sind  wirkungslos,  weil  die  Apotheker 
im  Sanitätsdepartement  des  Ministeriums  des  Innern 
einen  stets  hUfsbereiten  Bundesgenossen  haben.  Der 
Klage,  dass  sich  die  Apotheken  nicht  rentieren,  wird 
dort  jedesmal  Gehör  geschenkt,  und  Jahr  für  Jahr 
werden  die  Medicamentenpreise  ohne  audere  Wirkung 
erhöht,  als  dass  auch  der  Preis  der  Apotheken  steiget 
—  in  Wien  kostet  keine  wcMiiger  als  2(K),UX)  luid 
manche  mehr  als  300.000  Kronen  ^  und  der  neue 
Besitzer  abermals  über  geringe  RentabiUtät  klagt. 
Aber  bei  allen  früheren  Abänderungen  der  Arznei- 
taze  hat  man  sieh  wenigstens  auf  vorangehende 
Preisschwankungen  der  Droguen  berufen  können,  und 
selbst  wenn  die  Vertheuerung  des  Spiritus  zehnfach 
im'  Preise  der  Spiritus  enthaltenden  Arzneien  sich 
ausdrückte,  war's  noch  nicht  das  Aergstf^:  die 
Arzneitaxe,  die  mit  dem  1.  »Jänner  1!)()2  in  Kraft 
getreten  ist,  enthält  nicht  hlo<s  die  V'ertheuerunG:  von 
64  Arsneistoffen^  die  durch  die  Verbiiligung  von  32 
anderen  bei  weitem  nicht  wettgemacht  wird,  und 
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nicht  bloss  eine  Pn  iserhöhung  der  Ärzneigläser, 
sondern  obendrein  eine  ileform,  die  sich  als  nackte, 
•  durch  keinerlei  Argument  m  bemäntelnde  Ausbeutung 
der  ärmeren  Bevölkerungsschiohten  darstellt.  Bisher 
durfte  der  Apotheker  für  jede  Wägung  zwei 
Heller  anrechnen,  kfinftighin  wird  jede  Wägung 
unter  0*5  Gramm  mit  fünf  Hellern  bezahlt.  Und 
es  gibt  kaum  ein  Medieament,  das  nicht  einen  Bestand- 
theil  in  einer  geringeren  Du.sis  als  0*5  gr  enthielte, 
wenige,  die  nicht  mehrere  soh  hc  Bestandtlieile  ent- 
halten. Die  einfachsten,  am  häutigsten  verwendeten 
Arsneimittel,  die  wenige  Kreueer  kosten,  sind  also, 
je  nach  der  Anzahl  der  su  'Wägenden  Ingredienzien, 
•um  .drei  bis  zwölf  Heller  vertheuert.  Wie  viel  die 
durch  die  Arsneitaxe  für  1002  eintretende  Preis- 
steigerung in  ganz  Oesterreich  ausmacht,  ist  nicht 
leicht  zu  ermitteln;  Faclileute  schützen  sie  aui  nicht 
wenißfer  als  fünf  Proeent  des  ganzen  für  Arzneien 
jäliilitjh  gezahlten  Hetray^es.  Das  Ministerium  des 
Innern  macht  auf  Kosten  armer  Kranken  den  Apo- 
thekern ein  jährliches  Geschenk  von  einigen  hundert- 
.tausend  Kronen.  So  geschehen  unter  der  Regierung 
Körber,  die  in  jeder  Reiohsrathssession  tausende  von 
•Kilogranunen  Papiers  mit  sooialpolitischen  Vorlagen 
bedrucken  lässt.  f 

t  •  .  • 

Die  Wiener  Liberalen  haben  im  Landtag  dagegen  gestimmt, 
dass  der  Gemeinde  Wien  die  Bewilligung  zur  Auhiakune  des  In- 
vcstitioiiSBalcfaens  ertheilt  werde.  Herr  Noske,  in  dessen  J^ach  doch 
bJcss  di«  Lebensvmtchening  gehört,  verricherte  bei  dieser  Oelogen- 
heit  den  todten  Bürgermeister  Prix  seiner  unentvi^gten  Hoch- 
schStziing:  und  weckte  dadurch  die  Erinnerung  an  den  veidcrb- 
liehen  Phir,  des  vorletzten  liberalen  Stadtverrescrs,  das  schon  durch 
das  Potschacher  Schöpl  werk  veifälschtv  Werk  der  Hochquillciilcuuiii^ 
chirch  die  Hinzutüguui^  einer  Nutzwasbcrkiiun^  vollciui^  /u  ent- 
werthen.  Aber  dass  die  Cummunalliberalen  den  Comniunalsocialis- 
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mus  bekämpfen,  ist  nur  natürlich.  Schwerer  Idssi  es  sich  begreifen, 
dass  Herr  Dr.  Victor  Adler,  dem  Beispiel  seiner  Parteigenossen  im 
Gemeinderath  folgend,  sich  der  Abstimmung  über  das  Investitions- 
anlehen  enthielt  Immerhin  konnte  er  den  einen  guten  Grund 
dafür  geltend  machen,  dass  die  Controle  der  Stadt  Wien  durch 
den  niederfistOTdcfaisdien  Landtag  widersinnig  ist.  In  der  Tliat! 
Und  Herr  Dr.  Adler  hüte  hinzufügen  können,  dass  das  Umge- 
kriirte  das  Riditige  vire.  Der  Gemeinde  Wien  nfliste,  wenn  sie 
schon  nicht  reichsunmittelbar  ist,  das  Recht  zustehen,  die  Beschlüsse 
des  Landtags  über  Ausgaben,  die  sie  zu  neun  ZciuUliciien  zu 
tragen  hat,  zu  überpruien.  f 

Das  zionistische  Organ  der  deutschen 
Masseusen  in  Oesterreich. 

Man  schreibt  mir:  Auf  S.  18  der  Nr.  QO  der  ,Fackel*  heben 
Sie  hervor,  dass  die  ,Neiie  Freie  Presse'  wieder  einmal  einen  inter- 
nationalen Zionistencnii,iirL-,s  —  den  fünften  —  todtschwieg.  Das 
Blatt  ist  nur  consequeni  in  seinem  edlen  Zwei  Seelenleben,  in  -nncn 
Spalten  ignoriert  es  den  Zionismus  als  solchen  und  begnügt  sich, 
ihm  auf  dem  allgemein  politischen  internationalen  Oebiet  die 
Wege  ztt  dmen,  aber  so,  dass  Niemand  den  Zusammenhaiig 
bemcriet  Es  hetzt  in  geschicktester  Weise  g^gen  alle  jene  StHttcn, 
die  eine  dem  Zionismus  nicht  in  den  Kram  passende  Politik 
befolgen.  Offen  ziontstisch  al>er  dürfen  seine  politischen  Redacteure, 
die  sannni  und  sonders  an  dem  BiaUe  ,Weli'  mitarbeiten,  nur 
ausserhalb  des  WLUl)kutL's  auftreten.  Ja,  das  peht  noLli  \  irl  weiter. 
Hat  doch,  -^le  ich  aus  sehr  ^ Inn hv.  iird:L^tr  (.unstaniuiüpeler  Quelle 
erfahren  hai>e,  während  des  tranzösisdi- türkischen  Contlictes  Herr 
Herzl  ein  aufmunterndes  Telegramm  direct  an  den  Sultan  gesandt. 
»Die  schweren  Tage  werden  vorübergehen  . . .«  telegraphierte 
Zions  Thronprfttendent  an  denselben  Sultan,  ulen  die  »Neue  Freie 
Pkcsse'  noch  vor  nicht  allzulanger  Zeit  mit  ebenso  grosser  Schlau- 
heit wie  Beflissenheit  in  die  chinesischen  Wirren  hineinzuziehen 
bemüht  war,  indem  sie  ein  —  gar  nicht  existierendes  —  jun^- 
türkischrs  Ulemacunuie,  d.Ms  ^cgen  die  1-nropäer  hetze,  aufs  lapet 
brachte.   Weiters  erinnerte  Herzl  seinen  nunmehr  übertül]>eiten 
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Busenfreund  am  Throne  der  Osmaniis  »an  die  Fatiel  vom  Dom- 

busch<,  welche  er  dem  Beherrscher  aller  Lpicht-Cjläubiyen  bei  einer 
Audienz  erzählt  und  die  dem  Sultan  angeblich  so  gut  gefallen 
habe  u.  s.  w.  Gleichzeitig  aber  (und  das  ist  der  schönste 
Treppenwitz  der  Weiigeschichtej  stand  damals  die  ,Neue  Freie 
Presse'  unentwegt  auf  —  französischer  Seite.  Wie  Sie  sehoi,  macht 
die  hohe  Politik  —  hoffentlich  nicht  auch  für  Oesterreich  oder 
England  —  König  Herzl  I.,  die  »Neue  Freie  Presse'  hält  ihm  nur 
die  i^ke  vor.  Er  kann  es  sich  schon  erUiubenf  an  seinen  osma* 
nischen  Bruder  —  wie  es  unter  Souveränen  nun  einmal  fiblicfa 
ist  —  in  Freud  und  Leid  directe  Depeschen  zu  richten.  Und  der 
Sultan  erkenni  den  neuen  Collegen  an.  Unverzüglich  und  mit  Dank 
hat  er  jüngst  auch  das  ihm  übersandte  Congresstelcgrannn  enit  idert. 

»Insbesondere  zeichnen  sich  da  die  ^arischen' 
Börsencomptoirs  aus,  denen  die  antisemitischen  Blätter, 
allen  voran  die  »Ostdeutsche  RundschauS  bereitwillig 
ihre  Spalten  zur  Reclame  leihen.  Vorne  wird  ge^ren 
den  Terniiniiaiidel  gewettert  und  rückwärts  sind  In- 
sfTat<^  lind  MMlenlange  Reclanieberiflitt»  und  Artikel 
der  Börsencomptoirs.«  Diese  Sätze  stehen  —  risuin 
teneatisf  in  der  »Zeit',  in  deren  Volkswirtschaft* 
lichem  Theil  (Nr.  377).  Sie  sind  ganz  ernst  gemeint. 
Denn  es  ist  die  protzige  Ansicht  eines  socialpoUtischen 
Millionärs,  dass  man  sich  mit  den  fetten  Inseraten 
der  Banken  und  Bahnen  begnügen  müsse  und  auf 
'die  kleinen  Brocken,  welche  von  den  Börsencomptoirs 
abfallen,  nicht  anstehen  dürfe.  Nur  an  den  Inseraten 
von  J^örsenconiptoirs  nimmt  die  ,Zeit*  Aergernis.  Dass 
sie  sonst  den  Widerspnicli  zwischen  Text-  und  In- 
seratentheil selbst  nicht  immer  meidet,  vielmehr  manch- 
mal stolz  auf  ihn  ist,  wissen  ihre  und  der  , Fackel*  Leser. 
Nur  in  besonderen  Fällen  hütet  sich  die  »Zeit*  vor  sol* 
chem  Widerspruch:  zwischen  Annoncen  der  Oredit- 
anstalt  und  Angriffen  auf  deren  Verwaltung  hat  sie  sich 
noch  allemal  für  die  ersten  mit  nicht  misszu  verstehender 
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Deutlichkeit  entschiedeu.  Aber  wenn  schon  der 
?olkswirtschaftliche  Text  der  ,ZeitS  der  ja  auch 
räumlich  dem  Inseratentheil  der  nächste  ist,  auf  ihn 
jene  Rücksicht  nininit,  deren  Ausserachtlassung  der 
^Ostdeutschen  Rundschau^  verargt  wird,  so  können 
noch  drastischere  Gegensätze  im  Texttheil,  zwischen 
dem  Volk^ Wirtschaftler  und  dem  Politiker,  vor- 
koramf^n.  Allwöchentlich  beweist  Herr  Kanner  den 
Freun*1t*M  <le>  Staatsstreichs,  dass  das  Abgeordneten- 
haus arbeitsfähig  ist,  ja  mehr  Energie  besitzt,  als  der 
Regierung  lieb  sein  kann.  Hat  es  doch  gegen  den 
Willen  der  Regierung  die  AbschafiPung  des  Termin- 
handels proclamiert  uhd  wird  demnächst  für  die  Ver- 
staatlichung der  Privatbahnen  eine  Zweidrittelmajorität 
aufbringen.  Man  lasse  das  Parlament  arbeiten,  ruft 
der  Politiker  der  ,Zeit*.  Aber:  nein,  man  lasse'  es 
nicht  arbeiten,  antwortet  der  Volkswirtschaftler,  der 
für  den  Termin!uu^(l<>l  und  gegen  die  Eisenbahn ver- 
?taatlich\i n IC  eintritt.  Was  ist  also  die  Mcimini;  der 
,Zeit*?  Man  kann  verniuthen,  dass  sie  durch  Herrn 
Isi  Singer  repräsentiert  wird,  einen  biUigen  Aus- 
gleich zwischen  den  Ansichten  der  Herren  Kanner 
und  Federn  darstellt  und  also  lautet:  Man  lasse  das 
Parlament  arbeiten,  was  die  Börse  wiUI 

Seht  her,  wie  unbt^tcclilich  ich  bin!,  rief  Sinecr  und  »drehte  ' 
sich  le  ein  Pfati«.  Er  brachte  nämhch  eine  nü\ cllistische  Skiz/c 
zum  Abdruck  und  konnte  es  sich  nicht  versagen,  sie  mit  den 
fönenden  Worten  einzuleiten:  »Im  Manuscript  dieser  Studie 
mea  ursprfinglicfa  die  Namen  zweier  fashionabler  Wiener  Con- 
ditoreien  und  eines  bekannten  Wiener  Modesalons  genannt  Wir 
luben,  um  Mlssdeutungen  vorzubeugen,  an  ihrer  Stelle 
die  symbolistischen  Namen  Zuckerl,  Obers  und  Jupon 
gesetzt.  Anm.  d.  Red.«  So  und  nicht  anders  war's  wörtlich  in  der 
XdV  vom  4.  Jänner  zu  lesen;,  wer's  nicht  glaubt,  überzeuge  sich. 
Herr  Singer  war  nie  Symbolist  genug,  um  die  Inserate  der  Boden- 
aeditansüüt  zu  unterdrücken  oder  wenigstens  den  Nanien  iaussig 


Digitized  by  Google 


14  — 


durch  »Bankciiraub«  zu  ersetzen.  Nun  erkennt  er  auf  einmal  die 
Nothwendigkeit,  »Missdeutungen  vonubeugen«.  Und  in  einem  beUe- 
tristlsdien  Beitrag,  in  dem  dieNeonung  vo«  Namen  wie Demel»  Cent« 
ncr  und  Dreooll  zur  Zeiclinuiig  beitimmtcr  Wiener  Milieus  wM  aner* 
Italich,  stcfaerlichunvenüditig  Ist.  Aber  wenn  die,Zeie  schon  stadt- 
bekannte Geschäfte  nicht  annoncieren  will,  so  will  sie  sich  wcnijfstens 
nicht  die  Gelegenheit  eingehen  lassen,  ihre  Unbestechlichkeit  zu 
annoncieren.  Kein  Mensch  wird  jetzt  glauben,  dass  Deniel  fir  den 
letzten  Jour  bei  Singer's  eine  1  reitoite  gelieteri  hat,-  jeder  jber- 
zeugt  sein,  dass  sie  beim  »Zuckerl«  zum  normalen  Preis  gekauft 
war.  Aber  selbst  der  verstockteste  Zweifler  wird  Eines  zugeben 
mtaen ;  Daaa  Vonidit  auch  mandunal  die  Mutter  der  Thorheit 
sdn  kann* 


Bin  Revenant. 

Der  liebe  Aumistin  klopft  an  den  Deckel  seines 
SaxgeSy  meldet  sich  sum  Leben  und  betheu^t»  dass 
man  ihn  zu  Unrecht  begraben  habe.  Herr  Felix  Saiten 

hat  die  feierliche  Stille  des  Jun^wiener  Friedhofs 
durch  ein  Feuilleton  über  sieh  selbst,  seine  geschei- 
terten Hoffnungen,  seine  dennoch  nimnierruhende  Sorge 
*um  Oesterreichs  Variete-Zukunft  gestört.  Der  fein- 
sinnige Organisator  jener  grössten  künstlerischen 
Niederlage,  die,  seit  heimische  Händler  fremde  Kunst- 
werthe  auf  den  Markt  bringen,  eriebt  ward,  der  Mann, 
den  Herrn-  Wolzogens  Profite  nicht  schlafen  liessen, 
den  das  Sedan  des  deutschen  Vari^t^  zur  Nachahmung 
spornte  und  mit  dessen  Namen  nun  für  alle  Zeiten  die  Er- 
innerung  an  ein  Königgralz  des  Ueberbrettls  ver- 
knüpft sein  wird,  Felix  Saiten  bleibt  auch  im  Unglück 
stolz.  »Unter  ixav  keirien  Uniständen«,  erklärt  er, 
könne  er  sich  »aui  Concessionen  verstehen«.  Er  thut's 
nicht.  Und  mit  der  Bitterkeit  des  Mannes,  der  seine 
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^emeinini^zigen  Abfiichten  verkannt  sieht^  aber,  fmi  von 
jeder  Eitelkeit^  immerdar  entschloeaen  ist^  die  persön* 
Uehe  Wohl&hrt  dem  Sieg  der  guten  Saebe  za  opfern, 
spricht  er  den  Wunsch  aus,  dass  »ein  Anderer^  der 

nach  ihm  einen  ähnlichen  Versuch  wagt,  von  den 
Resultaten  seiner  Hennihune:uii  profitieren <^  möge,  und 
>fürchtet«  nur.  das<  .sich  Miir>ur  Andere  durch  die 
allgemeine   Stunniung   wfTde    abschrecken  lassen«. 

Pupkt  für  Punkt  ix^weist  um  Herr  Saiten^  daaa 
nicht  nur  die  erhabenste  Abaicht,  sondern  auch  natiftr* 
lieh  die  feinste  Künstlerhand  bei  der  QrOndong  und 
Ausgestaltung  des  » Junffwiener  Theaterat  im  Spiele 
war.  Nur  für  den  Misserfolg  des  »Ahasver«  maoht  er 
zum  Theil  die  »ungeschickte  Vorführungcs  verantwort- 
lich, und  das  Wiener  Publicum,  welches  es  schon  ganz 
und  gar  der  eigenen  »Rückständigkeit«  zuschreil)en  zu 
raü>-»'M  irlaubte,  dass  iliin  Ki vieres  Scliatteiihilder  als 
Wanzenparade  erochienen,  wird  Herrn  Saiten  Tür  seine 
Qrossmuth  dankbar  sein.  Dagegen  treffe  des  Sängers 
Fluch  Jeden,  der  an  der  Aufführbarkeit  der  Uhland- 
scben  Ballade  und  ihrer  Eignung  für  ein  VarMt^ 
sweUeltl  Hier  glaubt  Hm  Saiten  wider  den- Stachel 
der  Presse  löken  und  ihr  den  Vorwurf  nicht  ersparen 
zu  dürfen,  da^>s  sie  dur(-h  Leute,  »die  sich  jahrüber 
mit  Vergnügen  die  banalsten  Duliähmär.^che  vor- 
trommeln  lassen«,  über  euien  Schumann  aburthclliiu 
liess.    >Es  ist  schon  nothwendig,  hier  festzustellen,« 

—  schreibt  er  —  »dass  nicht  ein  einziger  Musik* 
k  r  i  t1  k  e  r  der  Wiener  Tagespresse  über  ^Des  Sängers 
Fluch*  zu  Qerichte  sass,  sondern  dass  Andere  dieses 
Amt  versaheo.«  Da  bin  ich  denn  in  der 'peinlichen 
Lage,  die  Wiener  Tagespresse  gegen  Herrn  Saiten  in 
Schutz  nehmen  zu  müssen  und  »festzustellen«,  dass 

—  um  nur  drei  Namen  zu  nennen  —  Robert  Hirsch- 
feld, Max  Kalbeck  und  Max  üral*  über  das  .hmi^- 
VVicner  Unterfangen  ausführlichst  geschrieljen  und  mit 
besonderer  Entschiedenheit  gegen  die  dreiste  Verun- 
ehrung'Schumanns  und  jenen  profunden  Ungeschmack^ 
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der  sich  an  der  Ausgrabung  eines  todtgeborneu 
Werkes  bewährt  hatte,  protestiert  haben.  Was  Frank 
Wedekind  anlangt,  so  »bekennt«  Herr  Saiten  »ganz 
offene,  dass  er  die  Absicht  hatte,  ihn  »den  Leuten 
80  lange  aufzuswingen,  bis  sie  diese  fesselnde,  durch 
und  durch  vom  feinsten,  gütigsten  und  teuflischsten 
Humor  funkelnde  Persönlichkeit  erkannt  und  sich  ihr 
fasciniert  in  die  Arme  c2^eworl'ea  hätten  .  Leider  ist's  bis 
zu  dieser  hübschen  Hiihrscene  nicht  gekommen.  Denn 
Wf»dekind,  der  seine  \'orführung  auf  einer  Kiesen- 
biiiino  als  brutale  Misshandhmg  seiuL^r  im  intimsten 
Kreise  wirkungssicheren  Vortragsgabe  empfand,  reiste 
von  Wien  ab,  ohne  den  definitiven  Zusammenbruch 
des  Jung- Wiener  Theaters  abzuwarten.  Und  es  wird 
in  Zukunft  sicherlich  für  beide  Theile  erspriesslicher 
sein,  wenn  »die  Leute«  die  Persönlichkeit  eines 
ernsten  Schriftstellers  in  seinen  Büchern  erkennen  und 
nicht  in  meinem  Guitarrenge/Aii)tc. 

Herr  Saiten  verweist  auf  die  glänzende  Be- 
gabung« seines  Capellmeisters  Hugo  Felix,  zählt  j^'no 
iahigen  jungen  Musiker,  die  ihm  ihre  Mitwirkung 
in  Aussicht  gestellt  hatten,  auf  und  vergisst  bloss  hmzu- 
zufügen,  dass  sie,  als  sie  den  musikalischen  Theil  des 
ersten  Abends  von  der  glänzenden  Beeabung  des 
Herrn  Felix  beherrscht  fanden,  allsogleioh  ihre  Zusagen 
zurückzogen.  Und  Herr  Saiten  nimmt  sich  endlich  des 
Herrn  KoTo  Moser  an,  an  dessen  »Btthnenrahmen  man 
sogleich  das  Schachmuster  beanstandet  <v  habe,  *  obwohl 
dieses  Muster  gar  nichts  bedeuten  sollte«,  und  von 
dessen  >^  Rund  vorhängen  dem  berühmten  Velum, 
»man  wieder  nur  zu  sagen  gewusst,  dass  sie  den 
Schauspielern  ungewohnt  seien«.  Aber  man  konnte 
doch  Herrn  Kolo  Moser  wirklich  nur  das  Muster  des 
Bühnenrahmens,  das  nichts  zu  bedeuten  hatte  und  un- 
nöthigerweise  Herrn  Olbrich  nachempfimden  war,  vor- 
werfen, und  wegen  des  Velums,  dessen  Muster  hinwie- 
derum nach  Herrn  Saiten  sehr  viel  bedeutete,  wurde 
nicht  so  selir  der  Bühnendecorateur  wie  der  Regisseur, 
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der  die  Schauspieler  nicht  daran  gewohnt  hatte 
geladelt,  im  übrigen  kann  für  die  Bühneneiurichtung, 
die  Herr  Saiten  die  Kolo  Moser'sche  und  den  »werth- 
vollsten und  wichtigsten  Versuch^  den  das  ^Jung- 
Wiener  Theater*  untmiommen  hat«  nennt,  Herr  Kolo 
Moser  schon  deshalb  nicht  verantwortlich  gemacht 
werden,  weil  er  sie  nur  von  den  .>Elt*  Sciiarrriehternc 
in  München,  die  sie  seit  einem  Jahr  besitzen,  über- 
nommen hat. 

Es  war  eine  überflüssige  Grausamkeit,  der  alten 
Wunde  unnennbar  schmerzliches  Gefühl  zu  wecken. 
Aber  für  ein  bischen  Heiterkeit  ist  das  Wiener  Pu- 
bUcum  dem  Veranstalter  des  Jung- Wiener  Theaters 
selbst  dann  dankbar,  wenn  er  sie  erst  durch  ein 
Feuilleton  über  sein  [Jntemehnien  bietet.  So  hat  man 
gern  seiner  Versicherung  prelauscht,  dass  bei  der 
Gründung  des  ;^lieben  Augustin«,  an  der  sieh  Herr 
Siegfried  Löwy  mit  zwanzigtausend  KroiM  ii  Ixm heiligt 
hatte,  von  ^ProÜLgier^  keuie  Rede  sein  kuiinp.  L^nd 
wo  denn  die  *Clique*  sei,  der  die  Forderung 
des  Jung-Wiener  Variete  zugeschrieben  wurde^  w&h- 
rend  man  doch  in  Wahrheit  mit  »allgemeiner  unver- 
hohlener Freude«  dagegen  losgezogen  sei?  Der  Lob- 
hymnus, mit  dem  Herr  Saiten  ein  paar  Zeilen  später 
sich  dem  selbstlosesten  aller  Förderer,  Hermann  Bahr, 
empfiehlt,  ertheilt  seiner  erstaun t<  ii  l-^rag^  die  Ant- 
wort. Und  dabei  ist  er  uiulankbar  gegen  Herrn 
H^'vesi,  der  in  WifMi  und  Budapest  das  S»Mne  that 
und  seinen  jugendlichen  Ueherschwang  wahllos 
zwischen  Kolo  Moser  und  Fräulein  äartori,  Boden- 
stedt und  Streitmann  sich  entfalten  liess;  undank- 
bar gegen  die  Blätter,  die  in  der  nicht  unbe- 
trächtiictien  Einflusssphäre  Siegfried  Löwy's  liegen. 
Dass  ein  paar  Reporter  irrthümlich,  zufällig,  oder 
weil  sie  sich  der  Erbitterung  des  genarrten  Pu- 
blicums  nicht  in  den  Wee^  zu  stellen  wagten,  die 
Waliriieit  über  jenen  Abend  berichteten,  berechtiert 
Herrn  Saiten  noch  nicht,  sich  als  den  von  semer 
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Zeit  verkannten  Neuerer  zu  fühlen.  Zu  einer  Anklage 
geg(M]  si'iiu*  Tadler,  die  »von  jeher  den  e^esehniack- 
losesten  Schund  aus  guten  Gründen  mit  unerschopf- 
lioher  Milde  loben«,  hatte  gerade  er  nicht  die  geringste 
/Veranlassung.  Mit  unerschöpflicher  Milde  hat  er  einst 
»Adam  und  Bva«,  das  Werk  der  Herren  Julius  Bauer 
:und  Charles  Weinberger,  gelobt  und  ganz  in  dem 
Jargon  der  Collegen  vom  »localen  TheiU  von  einem 
»Feuerwerk  von  Bonmots<  ,  von  Seherzen,  die  >ihre 
Riindi'  durch  die  Stadt  angetreten  haben«  gesprochen 
und  ansö:erufen:  i>Man  nioclite  sagen,  dass  dieser  Humor 
die  Mu:<ik  Weinberi^crV  auf  seine  Schwingen  nahm, 
damit  sie  noch  liebenswürdiger  werde  I«  Vielleicht  aus 
Ueberzeugung,  vielleicht  —  »aus  guten  Gründen«. 
Und  stets  ist  dieser  strengste  Wiener  Kunstrichter 
gegen  die  Produoenten  der  »Cliquec  nachsichtiger  ge- 
wesen als  sie  gegen  ihn.  So  mag  er  sich  denn  höch- 
stens über  Undankbarkeit  beklagen.  Für  ein  Mar- 
tyrium fehlt  jeder  Vorwand,  und  für  den  Misserfolg 
einer  mit  beispielloser  Ungeschieküchkeit  angepackten 
Sache  darf  Herr  Saiten  nirlii  das  Public  um,  nicht  die 
Neid(M'  und  NArgler,  hondt^ru  nur  sich  sellist  verant- 
wortlich machen.  Mit  der  Greierung  eines  neutMi  (ienres 
hat's  seine  gute  Weile,  und  auch  nach  der  Selbst- 
vertheidigung  sind  wir  von  der  Ansicht  nicht  abzu- 
I)riQgen|  dass  wir  noch  eine  Zeitlang  mit  Drama» 
Spos  und  Lyrik  unser  Auskommen  foiden  werden, 
dass  mindestens  die  Herren  Streitmann  und  Natzler 
niißht  ganz  die  g(*eigneten  Männer  sind,  um  die  »Empfin- 
ihnigsniomente  der  Zeitpsychc^^  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Herr  Sahen  wird  doch  Concessionen  nmehen 
müssen.  Statt  neuerhcher  Ik^berhel)ung  wäre  es  ihm 
besser  angestanden,  das  Wiener  Publicum  um  Ver- 
zeihung zu  bitten,  zu  gesteheu,  dass  er  im  Bunde 
mit  Herrn  Löwy  geirrt  hat,  und  zu  versprechen,  dass 
er's  nie  wieder  thun  werde.  Juif  errant,  ohne  Schatten- 
bilder und  feuilletonistische  Verklärung,  wäre  mensch- 
lich und  rührend  ... 
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Es  war  wieder  einmal  ein  Festtag  der  Wiener  Kritik,  als 
■ettHch  der  »Herakles«  des  Euniiicics  von  den  juag»  »Aktämii- 
kIm  Venia  für  Utefiätr  mid  Kumt«  tn^rfAlirt  «aide.  AUelntten 
die  zwumg  ericHieoden  Seiten  gekaen,  die  Wilanowitz  aelKr 
Ueberaeüuag  «zor  Einffifaninf «  vonuucUdet,  oad  u>  konoten,  der 
trefsten  Erkenntnis  griechischen  Wesens  und  griechischer  Dichtung 
voil,  Gei^»icr,  vor  denen  der  »Rosenniontag«  und  der  »Apostel«  längst 
keine  technischen  oder  gedanklichen  Oehciniiiisse  mehr  bergen, 
auch  das  vielvcrschlinigene  üewebe  des  modernsten  der  hellenischen 
iCiulstkr  eniwirren.  Weisheitsschwer  waren  die  Kritiken  über  den 
»HenUes«,  und  der  Leser  staunte  umsomehr  ob  solcher  Weisheit, 
warn  ilun  ihr  Stan  dMoJel  blieb:  der  flüditig  leande  Kritiber  hatte 
Herrn  v.  Wiliioowitz  Mdonog  nicht  vMig  cntiitbaelt  Am 
tnifutisdlidislcn  «ar  Herr  Hermann  Bahr;  er  httle  nicht  nur  den 
»kleinen«,  sondern  auch  den  »grossen  Wilamowitz«  —  die  «wd- 
bändige  Ausgabe  des  »Herakles«  --  studiert,  und  im  flackernden 
Gcdächtni«^  durchkreuzten  sich  ihm  die  Cjedaiiken.  Eines  nur  stand 
in  der  Eriiincnin^^  fest:  Wilamowitz  liebt  es,  Shakespeare  zum  Ver- 
giekh  mit  den  griechischen  iragikem  heranzuziehen,  und  wo  er 
aaarinandfyaetet»  wie  »der  ^Herakles'  in  einer  wirklich  freud-  und 
troattoaen  Stinnumg  gedtchttt«  ist,  Iflgt  er  in  einer  Anmerknag 
Idnni,  dnaa  er  vom  attcnidco  Dicfater  nm  diaaelfae  Zeit  gtscfariebea 
vorde,  in  der  »der  Meaacbenluaeer  Ttmon  lebte  oder  doch  auf 
die  Bfihne  gebracht  ward«.  Und  da  sdiuf  sich  Herr  Bahr  rasch 
einen  Zu^>amnienh:ing:  Shakespeare  hat  in  freud-  und  trostloser 
Stimmung  einen  »Timon*  t^cdtchtet.  Und  Herr  Bahr  schreibt: 
»Ich  weiss  nicht,  ob  man  je  bemerkt  h:^t,  wie  ^chr  der  .Herakles' 
des  Euripides  jenen  schwarzen  Daunen  gleicht .  die  der  alternde 
Shakespeare  in  setner  Erbitlemng  geschaffen  hat,  von  , Antonius 
nad  Oeopatra'  Aber  »Troihta  and  Cresaida'  bis  mm  «Coriolan'  und 
rlimon».«  Dann  aber  folgt  Bahr'acher  Eigenbau;  ein  Excurs  Ober 
des  Earipides  Technik.  Sie  ist  flfichtig:  »Eme  Exposition  im  Styl 
emer  Depesche;  Herakles  fort,  wahrscheinlich  todt,  sein  Vater,  die 
Frau,  die  Kinder  von  einem  bösen  Tyrannen  bedroht.  Wir  möchten 
gern  wissen:  v^arum  und  ani  welche  Art  ist  der  Tyrann  böse? 
At)er  der  Dichter  hat  keine  Zeit:  denkt  euch  das  aus,  wie  ihr  n-ollt 
—  mir  genügt,  dass  er  böse  ist,  das  brauche  ich.«  Und  Herr  Bahr 
hat  in  der  atfacmiosen  Hast  —  seiner  Kritik«  nicht  der  euripide- 
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ischen  Exposition  ~  die  Verse  35—43,  165—169  und  545  —  547 
ganz  üoersehen,  in  denen  ilieiiiial  gesaji^i  wird,  dass  der  Tyrann 
Lykos,  der  Thebens  hürsten  Kreon,  den  Schwiei^ervater  des  Herakles 
erschlagen  und  seines  Throns  sich  bemächtigt  hat,  des  Herakles 
Geschlecht  vertilgen  will,  damit  in  ihm  nicht  einst  ein  Rächer 
Krecm  eislehe.  Aber  »nur  vorwirtSi  nur  weiter«,  ruft  Herr  Bahr : 
Herakles  kommt  zurflck,  »erfiUirtp  was  geschehen,  sAfirzt  in  den 
Pahst,  und  schon  h6ren  wir  den  Tyrannen  aufschreien:  Weh  mir 

—  ich  falle  durch  Venrath!,  und  sch6n  kann  der  Chorfflhrer  ver- 
künden: Gefährten,  überwunden  ist  der  Frevler.*  Und  schon,  das 
hat  Herr  Bahr  in  seiner  Ungeduld  nicht  bemerkt,  halten  wir  auch 
bei  Vers  760  und,  wenn  der  Chor  den  Lobgesanp,  der  die  Scene 
abschliesst,  geendet  hat,  bei  Vers  813;  weit  mehr  als  die  HSIfte 
der  1427  Verse  umfassenden  Dichtung  entfällt  aut  die  txposition. 
Dann  folgt  bei  Henm  Bahr  noch  ein  Vergleich  des  »Herakles«  mit 
dem  »Michael  Krämer«,  ein  Citat  aus  dem  grossen  Wihimowitz  und 
eine  arge  Missdeutung  des  Oedankens,  in  den  die  Didttung  aus- 
klingt.  Der  Fleiss.  mit  dem  Herr  Bahr  sich  durch  die  Einleitungen 
des  Wilamowitz  durchgearbeitet  hat,  ist  den  Lesern  des  »Neuen 
\V:Liier  1  a^blaü'  ubel  bekommen  Sie  vermögen  all  den  Unsinn 
niclu  zu  verstehen  und  müssen  uie  Leser  ueb  .Extrablatt'  beneiden, 
die  bei  der  Kritik  des  Gerich tssaalredacteurs  Bäsch  wenigstens  die 
Beruhigung  fanden,  zu  verstehen,  dass  sie  unsinnig  ist.  Der  hat 
sich  bloss  irgendwo  die  »Auffassung«  geholt,  dass  zwei  Stellen  des 
»Herakles«  seinen  Grundgedanken  enthalten,  und  schreibt  nun: 
»Welche  Wirkung  mflssen  einst  vor  dem  Volke  in  Athen  die  flam- 
menden Worte  hervoiigenifen  haben:  ,Kein  dnz'ger  Mensch  ist 
ohne  Sfinde,  —  Kein  Qott,  wenn  wahr  ist,  was  die  Diditer  singen. 

—  Und  dennoch  wohnen  sie  im  Olymp.  —  Und  haben  sich  darein 
gefunden,  —  Dass  sie  schuldig  worden  sind.'  Und  an  einer  anderen 
Stelle:  .Doch  dass  ein  Oott  verbotener  Liebe  fröhne,  —  Dass 
Götterarme  hessein  je  getragen,  —  Das  hab'  ich  nie  geglaubt  und 
will's  nicht  glauben.  —  Noch  dass  ein  Qott  dem  andern  Gott 
gebiete.  —  Wahrhafte  Gottheit  kennet  kein  Bedürfnis,  —  Nur 
frevle  Märchen  diditen  es  ihr  an'.  Euripides  verkfindet  so  die 
Lehre  von  der  Sfindigkeit  Aller.  Sündig  sind  die  Götter,  sundig 
die  Menschen.«  Aber  setbstaus  dem  Oerichtssaal  wäre  das  noch  eher  zu 
wissen  als  aus  Euripides.  Denn  die  zweite  der  dtierten  Stellen  sagt» 
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dass  bloss  »frevk  Märchen«  den  Oöttern  die  Sünde  andichten 
Wenn  der  Mann  die  Worte  des  Theseus  über  die  Sfindigkeit« 
von  Menschen  und  Qöttem  vollstindig  wiedeigioseben  und  auch 
die  Frage :  »Sind  nicht  im  Himmel  Ehen,  welche  jedes  Oesetz  ver- 
bietet? War  es  nicht  ein  Oott,  der  seinen  Vater  um  des  Thrones 
Villen  in  Schmach  und  Ketten  warf?«  citiert  hätte,  so  könnte  auch 
CiD  Leser  des  , Extrablatt'  nicht  verkennen,  dass  die  AnL\xort  des 
Herakles:  *Doch  dass  ein  Gott  verbotener  Liebe  tKihne  u.  s.  w  « 
eine  Widerlegung  ist,  die  eine  höhere  Ansicht  von  den  Göttern 
der  gang  und  gaben  gegenüberstellt.  Aber  was  kümmert  im  Grunde 
die  Kunden  des  »Extrablatt'  und  des  ,Neuen  Wiener  Tagbiatt'  der 
»Heraides«  ?  Von  allen  Oedanken»  die  er  birgt»  ist  höchstens  der 
dne  ihnen  verständlich  und  vertraut,  den  im  Vers  t3S  der  heim- 
gekehrte Held  ausspricht:  »Das  Oeld  alleine  scheidet  Hoch  und 
Niedrig.« 

Zum  Gelde  fuhren  die  Gedanken  der  Leser,  iuhreii  schliess- 
bch  auch  die  Gedanken  der  Kunstrichter  der  Concordia-Presse 
allemal  mit  Sicherheit  zurück.  Am  raschesten  fand  sich  jüngst  der 
Herr  von  der  »Wiener  Moiigenzettung'  in  den  liberalsten  aller  Oe- 
dankenfi^bige  wieder.  Die  Stficke  der  Wiener  Recensenten  »machen 
nidits«  oder  nicht  viel,  und  auch  beim  Verschletss  modernster 
Kunstproduction  —  das  -Jung- Wiener  Theater«  hafs  bewiesen  — 
ist  x^enig  zu  holen.  Abti  alte  Literatur  »macht  etwas*,  wie  das 
I  ntenieiiineu  des  »Akademischen  Vereines  für  Kunst  und  Literatur« 
zeigt.  Volle  Häuser!  Und  da  sollte  die  masse^ebeiuie  Kritik  nn- 
tfaitig  zusehen?  »Die  Jugend«,  so  ruft  Herr  Koppel,  »hat  den  An- 
ftoss  gegeben«,  —  *aber  nehmen  wir  ihnen  nun  die  Führer- 
schaft ab»  befreien  wir  sie  von  der  Muhe»  für  etwas  zu  sorgen» 
das  denn  schliesslich  doch  den  in  den  mittleren  Jahren  Stehenden 
näher  Ueg^*:  für  die  weHere,  die  materiell  aussichtsvolle  Verwerthung 
einer  löblichen  Kunsfabsicht.  »Es  wire  ein  sdiAnes  Beginnen,  und 
in  Hermaiiii  Bahr  besässen  wir  den  rechten  Mann  zur  Leitung,  .  .  . 
an  thätiger  Miilulie  würde  es  nicht  teiiien,  und  so  nuissie  es  ge- 
lingen* ^^jewiss,  so  müsste  es  gelingen,  eine  fremde  Idee  zu  stehlen, 
fremder  Mühe  Früchte  zu  ernten  und  ein  literarisches  Unternehmen 
zur  Erwerbsgeiegenlieit  für  Jene,  denen  die  Tantiemen  nicht  mehr 
reicbUch  genug  fliessen»  zu  erniedrigen.  »Die  Jugend  hat  den 
Anstoss  g^ben«,  aber  »reifen  Männern  würde  es  erst  anstehen! 
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eine  solcfic  An^^clcgenlieit  zu  tördern,  zti  rejjeln  und  fnichern«. 
Das  klin^rt  \xonigfstens  aufrichtig:  Wenn  es  sonst  die  Uebung  ist, 
dass  die  reifen  Männer  den  Anstoss  geben  und  die  Jugend  nach- 
eifert, hier  war's  fataler  Weise  einmal  umgekehrt.  Holen  wir  das 
Veraftamte  nach.  Qlückt's  mit  Buchbinder  nicht  mehr,  sdraiarotaseti 
wir  an  EurifmleB,  und  wenn  wir  an  griedtischer  Dramenkunst 
unser  Unveistandms  geeeist  haben,  so  wird  es  uns  auch  noch 
gelingen,  unser  Sdiadiertalent  an  ihr  zu  bewähren. 

»Zuerst,  da  man  bei  Aretin  immer  vor  Allem  (hrau  denkt, 
wie  er  die  grossen  Monarchen  und  die  i<leinen  Fürsten,  mit  denen 
er  in  Corrcspondenz  stand,  an  Bezahlung  seiner  publicistischen 
Dienste  zu  mahnen  pflegte,  mochte  ein  Brief  Aretins  an  seinen 
vcnetianisciien  Verleger  Marcoliiii  angeführt  werden,  in  dein  er 
auf  ein  Honorar  fOr  den  ersten  Band  der  Briefe  verachtet,  damit 
der  Verleger  dieselben  btlUger  verkaufen  könne.  Die  Hauptetelle 
lautet:  ,Iovoglio  con  il  favore  di  Dio,  che  la  cortesia  dei  Principi 
mi  fmghi  le  fatiche  de  lo  scrivere,  e  non  la  miseria  di  chi  le 
rompra,'  zu  Deutsch:  ,!ch  wünsche  mit  Gotte?  Onnst,  dn<^s  die 
Höflichkeit  der  Fürsten  mir  die  Mühe  meiner  Schrirtsteilerei  be- 
zahle und  nicht,  dass  die  Armuth  der  Käufer  (meiner  Bücherj  dies 
thue.'  Der  Brief  ist  vom  Januar  1538  datiert.  In  Luwägung  aller 
Verhältnisse  kann  man  sicüi  keine  demokratischere  Auffassung  des 
Schriftstetlerberufes  denken.  Leben  muss  doch  Jeder,  und  Aretin 
will  allerdings  bequem  Darum  sollen  ihn  die  Fürsten  gut 

bcsEahlen,  die  kleinen  Leute  aber  dafür  seine  Schriften  billig  halm.« 

Diese  Worte  sind  einem  FeuHleton  über  Pfetro  Arettnoa  Briefe 

entnommen,  das  J.  V.  Wtdnumn  (Bern)  am  4.  Januar  in  der  ,Neucn 

Freien  Presse'  veröffentlicht  hat.  An  anderen  Stellen  nennt  Widniann 
Aretin  den  »ersten  grossen  Journalisten  modernen  Stils«,  dessen  als 
Flugschriften  verbreitete  Briefe  »ganz  einfach  der  Anfang 
Zeitungswesens«  gewesen  seien  und  »die  neue  ü rossmacht  der 
Presse  begründeten«.  Aber  die  Bedeutung  des  Pamphletislen  der 
Renaissance  ist  gewiss  nicht  darin  zu  suchen,  dass  er  aus  social* 
politischer  Eansicht  bestechhch  war,  und  die  publictstiachea  FfintCR» 
diencr,  als  deren  Ahnherr  er  uns  Bo  offenheizig  voigestollt  wiidf 
lassen  sich  die  Mfihe  ihrer  Sdiriftstellerei  —  mit  Gottes  Gunst  — 
sowohl  von  den  ihre  Feder  Fürchtenden  als  von  ihren  Verlegern 
bezahlen.  SicherUch  ist  aber  die  Corruption  angestellter  Journalisten 
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noch  nie  citn  »kleinen  l  euttMi«,  die  ihre  SchiiJlta  billiger  haben 
sollten,  zugute  gekonnric II,  <^r)ndern  sie  hat  stets  nur  zur  Vermehrung 
des  Verlegergewinnes  beigetragen  Schlechte  Besoldung  eines 
Handdsredacteius  lässt  auf  jenp  besondere  Grcfösmuth  des  Heniiis- 
gibm  schlicasen,  die  dem  TislBDScIaveii  ein  FliHidien .  an  der 
tanchalienkrippe  fötint,  und'  hat  so  weni^  mit  einer  VerbfUigimg 
des  Abonnements  zu  schaffen  wie  etwa  die  Aufhebung  deäZeitungs- 
stempels.  Aretin  mag  der  modefnett  Joumalifltik  als  Pionnier  der 
Bestechlichkeit  verehrung^swürdig  sein,  die  "dLinokralLiChe  Auf- 
fassung«, die  die  Holiichkeit  der  Fürsten  nur  um  der  Armuth  der 
Leser  \^illen  in  Anspruch  nimmt,  hat  sie  nicht  von  ihm  über- 
kommen. Die  »neue  ürossmacht  der  Presse*  dart  sich  bei  J.  V. 
Widmann  für  den  ^^brief,  den  er  zugleich  der  Feilheit  und:  der 
Vcrtegierausbciitting  ausstellt,  bedanken.  Ich  fQr  meine  Person  muas, 
da  ikm  der  itaKenische  Satiriker  als  der  Vorläufer  des  modernen 
Zeitungswesens  am  interessantesten  ist»  »Ich  heute  i^gen  einen 
Veiil^'ch  verwahren^  den  mir  WIdmami  vor  Hbigerer  Zeit  ta-fienier 
.Bund'  angethan  hat,  als  ich  das  Opfer  eines  hinterhältigen  Ueber- 
talls  geworden  war.  Dass  ich  mich  »mit  dem  Beispiele  Fietro 
Aretinos  trösten«  möge,  meinte  er  danuils.  Ja,  welcher  Art  des 
Schrifttlmms  soll  denn  der  loscanische  Spotter  eigeiulich  vorbild- 
lich sein?  Der  »Conoordta«  für 's  Zuckerbrot  und  mir  für  die 
Peitsche? 


.ANTWORTEN  OBS  tteRAUSiifiBBRS. 

Confmer  Laer.  Sie  fragen  mich,  ob  sich  die  folgenden 
SMce,  -  die  Sie  in  einem  F^illeton  der  «Neuen  Freien  Presse'  kftrzlich 
fanden,  anf  mich  beziehen:  >Die  Antipathie  ffegen  slle  E)eMokrdie, 
in  Kraus  ohnehin  stark  entvickelt,  ward  genährt  u.  s.  w.«  .  .  . 

>Ffr  Aristokrat  des  Oeistes«  .  .  .  »Eine  Einschachtelung  in  eine  Clique 
rertrr.ji  dieser  Europäer  gjossen  Styls  nicht.  Weder  Clericale  noch 
Liberale  können  ihn  für  sich  rcclam leren«  .  .  .  '*F.t  hatte  sich  von  keiner 
Scde  emfangen  la^n,  denn  er  wollte  sein  Er  und  nochmals  Er  und 
dreimal  Er«  .  ,  .  -*<&  woHte  selig  sein  nach  seiner  Fa^n«  .  .  .  »Wie 
viel  nmsB  leklen,  «er  sich  mit  den  Secten  oder  Cliquen  nidit  solidarisch 
HUtf  Sokh'  ein  Einnuner.  war  auch  Kmus«  .  .  «  »&  wotttakdnPkrtd* 
maan'Sein«.  .  .  ».Dtr  Qott  der  Literatur  ist  es,  der  heute  die  Fackel 
tnigt,  welche  die  Menschheit  erleuchtet'.  Schade,  dass  Kraus  nicht  die 
Jlliil^Ution  besessen  hat,  sich  in  der  Lrterarnr  auf  ein  fester  begrenztes 
Oebkt  zu  conccDtrierenr  schade,  dass  er  den  iützel  hatte,  zu  oft  mit 
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sdiien  Pkoductionen  in  die  OeffentUchkdt  zu  treten«  .  .  .  »Er  vendiwand 
auch  nicht  immer  mit  seiner  Person  hinter  dem  Gegenstände«  •  .  . 

■*Er  'war  Mich'  immer  i^ründlich,  aber  stets  intcrcs«?ant<.  --  —  Ja,  wie 
konnten  Sic  nur  glauben,  dass  dies  alles  über  mich  ges.'igt  sei?  Erstens 
müsste  ich  schon  aus  Bescheidenheit  ablehnen,  und  dann  —  halt  man 
denn  Todtgeschwiegenen  einen  Nachruf?  Lesen  Sie  doch  aufmerksamer 
und  Sie  werden  widirnehmen,  dass  jenes  FeniUeton  der  ,Neuen  Freien 
Prasse'  ein  Nekrolog  fQr  den  todten  Fnnz  Xaver  Kraus  ist,  der  nidit  nur 
ein  »freisinnieer  Theotos«  war,  sondern  auch  das  Olflck  hatte,  noch  kurz 
vor  seinem  Tode  die  Bekanntschaft  des  Herrn  Sigmund  Mfinz  zu  machen. 
Eine  seltsam  ahnungsvolle  Regung  treibt  alle  hervorragenderen  Leute 
diesem  Oevrohnheitsbiog^rapheu  in  die  Arme.  Erst  kommt  die  Gicht,  dann 
kommt  der  Münz.  »Die  Macht,  wenn  sie  nicht  im  Dienste  hober  üc- 
danken  steht,  musste  einen  Geistesmenschen  wie  Kraus  ab^i  v-m  ti  -  Und 
dennoch  hat  er  für  die  ,Neue  Freie  Presse'  geschrieben,  ja  hat  im 
Sommer  1896  mit  Herrn  Sigmund  Mflnz,  wie  uns  dieser  zu  erzihlen 
weiss,  »ein  Plauderstündcben  im  Caf6  Europe«  verforacht  Die  Unter- 
haltung wird  von  dem  ehrlichen  Biographen  foigendermassen  geschil- 
dert: »Im  Gespräche  schlössen  sich  ihm  die  brillenbewafftietcii 
Andren,  !ind  im  Affect  bnüten  sich  die  von  rheumatischen  Leiden  ver- 
krümmten Finger  zur  Faust  zusammen«.  Man  sieht,  Kraus  —  das  bin 
nicht  ich  —  hat  wirklich  mit  Münz  verkehrt.  Und  das  macht  ja  die 
Todten  erst  zu  »grossen  Todten«,  dass  einer  mit  mehr  oder  weniger 
Berechtigung,  aber  stolz  von  ihnen  sagen  kann:  »AVich  hat  er  gckaiint!« 
Diese  Pietit  ist  eine  spedfische  Eigenschaft  der  Liteniliistoriker  der 
«Neuen  Preten  Prene^  Des  verstoitenen  Lyrikers  Rittershtus  Gedichte 
Z.  B.  werden  ttngst  vergessen  sein  ;  aber  nach  Generationen  noch  wild 
man  sich  erinnern,  dass  er  mit  Wilhelm  Qoldbaum  Umgang  gepflogen 
hat.  Und  nun  gar  Sigmund  Münz!  Am  Montajij  stirbt  einer,  am  ^^^f^- 
woch  heisst  es  in  der  ersten  Feuilletonspalte:  »Ich  blättere  in 
seinen  Briefen*.  Und  dann  geht's  rapid:  »Ks  war  im  Sommer  1896. 
Er  weilte  damals  in  Wien.  Wir  bummelten  durch  die  innere  Stadt.«  Ein 
athemloser  Lebenslaufer,  der  noch  nie  zu  sich  gekommen  ist,  stets 
freudig  erregt,  dass  es  so  viel  l>erfihmte  MAnner  gibt,  und  doch  über- 
froh, wenn  sie  aussteiben,  vom  Briefwechsdfieber  durch  und  durch  ge- 
rüttelt: so  ist  uns  Münz  wieder  in  seinem  Nachruf  für  den  »freisinnigen 
Theologen«  -  der  ihm,  gerade  ihm  sein  Herz  über  Rom  ausgeschüttet 
hatte  —.entgegengetreten.  Wer  jenen  ersetzen  Vierde,  frafjt  er  zum  Schhiss. 
Martin  Spahn?  Aber  der  sei,  meint  er  mit  dem  Humor  eines  I  eichen - 
bitters,  »nur  ein  Spahn,  und  Franz  Xaver  Kraus  war  ein  Block«.  Mit 
dem  Worte  »Block«  endet  das  1  euiileton,  dann  folgt  nur  mehr  -  des 
Reimes  wegen  —  die  Unterschrift  »Sigmund  Münz«. 

Prager.  Die  Wcihihichfsnummer  der  .Neuen  Freien  Presse' 
brachte  unter  dem  Titel  »Liii  Zeitung^-Jubilrivsm«  eine  spaltenlange 
Reclanienuiiz  für  die  Prager  ,B  o  h  e  m  i  a',  die  mit  den  Worten  begann  ;  »Die 
alte,  aber  bx>tzdem  rüstige  und  jugcndfriscbe  VoridUnplerin  des  Deufsch- 
thums  .  .  .«  und  mit  den  Worten  endete:  »Seitdem  führt  Dr.  Richard 
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Schubert,  einer  der  vielen  trefflichen  PuDÜdsten,  die  aus  der  Schule  der 
.Bohemia'  hervorgegangen  sind,  die  Leitung  des  Blattes  . . .«  Dtss  Herr 
Dr.  Sdmbert  dn  Pablicist,  noch  dazu  dn  trefflidier  ist,  hat  Ihn,  wie  Sie 
atr  mittbdlen,  sdir  flbenaadit.  Er  Ist  nimlidi  dn  Pablidst,  der  nodi  gar 
nichts  publiciert  hat  Trotzdem  besorgt  er  nicht  »die  Ldtting«  des 
Blattes.  Der  Machthaber  ist  vielmehr  ein  Herr  Katz,  der  Pragfer  politische 
ßud  Theater- Reporter  der  .Neuen  Freien  Presse',  iür  den  Herr  Schubert 
das  Blatt  bloss  als  verantwortlicher  Paradechrist  zeichnet.  Lr  kann  also 
eigesiL'ch  nur  zeichnen,  nicht  schreiben.  Die  »Bohemia'  ist  unter  allen 
Prager  deutsdicii  und  tschechischen  Tagesblattem  das  kleinste;  ihr 
FMiise  ddierlich  beute  immer  nodi  grösser  als  ihr  wüUidier  Einfhm 
Sk  kami  in  der  That  anf  dne  ziemlidi  anständige  Veigangenhdt  zu- 
rückblicken: nur  zvei  Drittel  der  75  Jahre  war  sie  offidfis.  Recht 
amüsant  ist  übrigens  Ihre  Behauptung,  dass  sie  eigentlich  erst  74  Jahre 
zarucVc;r^crt  hnt  und  sic}i  älter  macht,  als  sie  ist.  Die  ,Boheinia'  hat 
ihr  Jubiläum  ein  Jahr  früher  gefeiert,  «eil  sie  wusste,  dass  das  .Präger 
Tagbktt'  25  Jahre  alt  wird,  und  es  um  50  Jaiire  handicappen  wollte. 
Der  Wiener  Hauptmacher  ist  übrigens  Herr  Thorsch  von  der  »Neuen 
Pte»',  dessen  Aufgabe  es  ist,  täglich  irgend  etwas  über  das  Parlament 
nach  Prag  zu  »lilasen«.  Der  frfiher  erwlhnte  Herr  Katz  ist  in  der 
Übenleo  jonmalisttk  dne  Rarität  Er  weiss  nlmlich  ganz  genau, 
te  er  nicht  schreiben  kann.  Die  Anderen,  die  für  ihn  Reclame- 
aotizen  über  Herrn  Angelo  Neumann  an  die  ,Neue  Freie  Presse' 
telephonieren,  weil  er  selbst  die  Stilisienmn:  nicht  zustande  bringt, 
^ssen  nicht,  dass  sie  nicht  schreiben  können.  Es  ist  aber  viel- 
leicbt  ungerecht,  wenn  man  bürgerliclie  Blätter  nach  ihrem  Redac- 
ttoflstheil  und  nach  ihren  Kedacteureu  beurtheilt.  Das  Widiugste  ist 
Ml  —  auch  in  Prag  —  der  Inseratentheii.  Auf  den  Inaeratentheil 
BAsrte  alao  die  Rflstigkeit  und  Jugcudfiisdie  passen,  die  von  der  ,Neuen 
ftdea  Presse'  an  der  ,Boheniia'  so  sehr  geröhmt  wird.  Das  Blatt  hat 
jedodi,  wie  Sie  mir  mittheilen,  et  st  kfinclidi  einen  Inseratenagenten, 
tei  es  mit  erheblichen  Opfern  der  Concurrcnz  abgejagt  hatte,  verloren, 
weil  er  für  die  .Bohemia'  keine  Inserate  erbnlten  konnte,  und  die  Vorkämpferin 
hat  in  ihrer  Morgenausgabe  vom  15.  I^ecember  mehr  als  45  Seiten  Inserate 
verschenkt,  um  in  grosserem  Umfange  erscheinen  zu  können  und 
toSTärtigen  Annoncenkuudcu  als  »rüstig  und  ju^cndfrisch«  zu  erscheinen. 
Neben  den  Zdtungen,  die  ihren  Redactionstheil  verkaufen,  gibt  ei»  jetzt  also 
ttdi  soldie,  die  ihren  Inseratenthdl  verschenken.  Wenn  der  originelle 
Cedanke  der  «Bohemia'  für  dn  Bkitt  mit  grösserer  Auflage  nidit  zu 
kost^ielig  wäre,  so  würden  wir  In  Wien  bald  Blätter  von  10  und 
20  Druckbogen  mit  verschenkten  Annoncen  auftreten  sehen.  Der  eine 
Schwindel  ist  im  Grunde  ebenso  wirk'^r^m  wie  der  andere.  Täuscht  jener 
<len  Leser,  so  täuscht  dieser  den  Inserenten,  und  das  ist  schlt^iich 
luch  etu  as.  * 

Tedmik^.  Sie  schreiben:  »Wir,  gewesene  Techniker  und  der- 

ztu  studierende,  haben  an  Euer  Wohlgeboren  -zwei  rccommandierte 
Briefe  mit  der  Bitte  um  Aufnahme  begründeter  Beschwerden  geriditet 
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tmd  —  kthier  wurde  von  Hmen  bisber  beichtet.  Solltea  Sie  sldi  vor 
den  Wtssertnacheni  Toula»  Qraber,  Protop  u*  s.  v.  farchten?  Tniuris 
genag!   Wir  bitten  um  gütige  Attfkl&nittg.   Wenn  Euer  Wohlgcboren 

uns  nicht  brnicksichtigen.  werden  wir  auch  die  , Fackel'  nicht  mehr 
lesen.  Achtungfsvoll :  Techniker.«  Sie  ■scheinen,  da  die  wiederholte  Be- 
sprechung von  Missständen  an  der  Teciuiik  Ihnen  entgangen  ist,  auch 
schon  bisher  die  .Fackel'  nicht  gelesen  zu  haben,  und  ich  nniss  Sie 
bitten,  sich  durch  nichts  in  dieser  freundlichen  Gewohnheit  stören  zu 
lanen.  Gewiss  nidit  durch  die  Ansicht  auf  die  Veröffentlichung  völlig 
unventändtieher,  zudem  suonymer  Beschwerden!  Dagegen  bin  ich,  auch 
wenn  Sie  dsnn  die  , Fackel'  nicht  mehr  lesen  sollten,  zur  Publi* 
aitlon  emster  und  gegründeter  Angriffe  im  öffentlichen  Interesse  jeder- 
zeit bereit.  Sie  sehen:  Lan^^^e«;  Ifarren  findet  seinen  Lohn  oder  —  Orob 
RHiSS  man  sein;  dann  bekoitiim  man  endlich  eine  Antwort. 

Beobachter.  Die  Angnife  der  »L.xüicrten^  auf  Herrn  Bukovics 
—  «idie  Nr.  88  —  dauern  fort  Mit  der  Gereiztheit,  die  hier  die  Feder 
fahrt,  vermag  hflcMeos  die  Offenheit  cu  vers^Hiaen.  So  klagt  die  .Extra- 
p0Sf ,  man  »spare«  jetzt  im  Volkstheater,  und  zwar  »am  unrechten  Platze«, 
ich,  der  sich  in  seine  »persönlichen  Feindschaften  kindisch  verbeisst«, 
merke  gar  nicht,  wo  eigentlich  die  Wirtschaft  im  Volkstheater  anzu- 
irreifen  sei.  Die  Sparwirtschaft  müsse  bekämpft  werden,  denn  diese 
zeitigt  die  übelsten  hoijrcn.  »Immer  wenn  ein  Theater  spart,  stellt  es 
zuerst  Zeitungen  die  Referentensitze  ein.  Als  ob  die  Sitze,  die  man 
für  die  einem  Tlieater  immer  nöthige  Ree  1  am e  ausgibt,  umsonst 
ausgegeben  wurden!  Als  ob  in  einem  Theater  nicht  immer  so  viel 
Silzfrfiei  wftfen,  als  die  Premiiieiireferenten  brauchen  t«  .  •  *  Oh,  Uber 
diesen  einsichtslosen  Director  i  »Aber  diese  iQeinlichkeit  hilft  einem  Theater 
nidit;  heute  sind  bei  Premieren  ganze  Sitzreihen  leer,  was  nutzt  es  da,  dass 
man  ein  Dutzend  Freikarten  erspart?«  —  Man  wird  zugeben,  dass  selten  noch 
von  einer  Publicistik  in  so  cnt£^etr^Mikonimender  Weise  die  Wege  gezeigt 
wurden,  die  zur  Besserung  offeiisicliti^^er  Uebelstände  führen  konnten.  Herr 
V.  Bukovics  möge  die  Hand,  die  sich  ihm  entgegenstreckt,  schleunigst 
fassen.  Sie  ist  unbewaffnet.  So  billig  wird  er  nicht  immer  davonkommen. 

Genosse.  Man  kann  nicht  hmiei  allem  her  sein.  Naditragiich 
machen  Sie  mich  darauf  aufmerksam,  dass  die  ,Arbeiler-Zeitung'  vor 
einiger  Zeit  eine  von  Freisinn  flberqudlende  Rede  des  Herrn  Vdlkl  ver- 
dfff^idit  habe;  der  Bericht  schioss  mit  den  Worten:  »Die  heutige 
V'crsammlung  ist  neuerdings  ein  Beweis  von  dem  Erwachen  dieses 
Geistes,  der  alle  freiheitlichen  Männer  Wiens  mit  der  Zeit  gewiss,  zum 
Siege  führen  wird'<  und  verzeichnete  »lebhaften,  anhaltenden  Beifall«. 
Wer  ihn  gespendet  hat,  geht  aus  der  Darstellung  der  .Arbeiter-Zeitung* 
nicht  hervor.  Die  Versammlung  bestimmt  nicht.  Denn  die  wurde  ge- 
sprengt, bevor  Heer  Völkl  seine  Rede  halten  konnte.  Es  ist  ein  wahres 
Oliick,  dass  ihr  Text  schon  voiherden  Redactionen  fibermittelt  worden  war. 

DidtUr.  Ffir  Uebungen  im  Scandieren  wären  vieUeicht  die  Neu- 
jahrsverse  des  Herrn  Landesberg  in  der  .Oesterreithischen  Volks- 
zeitong*  zu  empfehlen.  Vemichen  Sie's: 
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Saturn  ist  heuer  Jahres- Regent 
Der  Mondesfaerrscliaft-Uebarviadtr, 
Er  leacfate  nmmn  hohai  Furiamciit, 
Das  an  eil  frtel  die  dsenen  Kinder. 

«kr; 

Herrn  Klimf.  dem  Professor  der  »Philosophie« 

Sammt  Schülern,  die  /ii  ihm  jetzt  laufen, 
Wir  vii lisch en  eine  Menge  von  Pinseln,  die 
Die  Biidtr  .luch  ihnen  abkaiifcMi. 

Sie  finden  da  höchst  seltene  Verstnasse  in  bunter  Abwechslung 
Tcrtretcn.  in  der  kegei  herrscht  der  folgende  Typus  vor: 

Lernen  Sie  und  schreiben  Sie  dann  ein  Ubiettol  Die  Wiener 
«enien      sich  gewiss  6fter  als  Tb  Mal  gefiaUea  Itweni 

Efhik^r.  Unter  den  Antworten  anf  die  bekannte  Rundfrage  der 
.Reichsvrehr':  »Was  halten  Sie  für  das  höchste  Glück  und  was  für  das 
herbste  Unglück?«  w:ir  die  folgende  de«;  Herrn  Louis  Treumann,  Mitglieds 
des  Carltheaters,  zu  le^en :  »Ich  halte  für  das  grösste  Glück,  keine 
Gläubiger  zu  besitzen;  tür  das  grösste  Unglück,  sie  nicht  loswerden  zu 
tonnen.«  —  Die  »Reichswehr'  hatte  in  der  Einleitung  zu  der  Enquete 
nnichert,  dass  die  Antworten  »nns  einim  tiefen  Blidt  in  das  Innen* 
IdKn  des  Qefiagten  thnn  lassen.  Er  wird  nns  nShcr  gerflckt,  er  wird 
w»  becieiflidi,  wir  lernen  ihn  ganz  kennen.« 

Mmdmfrok,  Ich  hätte  et  nie  getriumtt  daas  idi  mit  der  flrma 

Morit  Feuerschein  8c  Comp,  auch  noch  literarhistorische  Differenzen 
auszutragen  haben  wurde.  Aber  leider  ist  dieser  Fall  eingetreten,  und 

ich  mii?s.  da  ich  -^rhnn  in  zwei  Nummern  nicht  dazu  k.im,  endlich  auf 
eine  im  .Feuerschein'  enthaltene  Polemik  reagieren,  die  vveder  das  er- 
schlichene iViarkenrecht  an  der  , Packe!',  nucii  die  zurückgehaltenen  Abon- 
oentenlisten,  sondern  —  Nestroy  l)etrifft.  Ernstiich  wirft  mir  mein  geehrter 
onlauterer  Wettbewerber  nichts  geringeres  als  dne  literarhistorische 
Blamage  vor.  »Bei  Besprechung  eines  Herzrseben  f  eniUetons  Ober  Nestroy« 
habe  Ich,  so  adtreibt  er,  »dem  berühmten  Pä^ychiater  Prof.  Theodor  Meynert 
die  AennMmng  in  den  Mund  gelegt,  Nestroy  sei  ein  Fetzen  von  Shakespeare. 
Nun  weiss  aber  jedes  literarische  Kind,  dass  dieses  Wort  vom 
Vater  des  Genannten,  dem  Schriftsteller  und  Literarhistoriker  Hermann 
Günther  Meynert  herrührt.«  Die  »Fackel'  ist  to  It,  es  lebe  —  — 
Ja,  was  i>t  mir  denn  da  passiert?  Theodor  Mevnc  t  war  Psychiater; 
»ie  sollte  denn  der  zu  Nestroy  und  Shakespeare  kumuien?  Und  Hermann 
Cfinther  Meynert  war  Uterarhistoriker;  dem  ist  dodi  ebie  Bcichiftigung 
mit  Tbeatentichtem  eher  zuzutrauen  1  Somit  wdia  fedes  literarische  Kind 
nnd  folglicb  auch  justinian  u.  s.  w.  Oder  sollte  dem  doch  nicht  so 
sein?  ...  .  Hcnaann  GQnther  Meynert  war  ein  ziemlich  belangloser 
Theaterkritiker  zur  Zeit  Nestroy 's,  von  dem  ^elh^t  literarische  Frvcach-^ene 
nichts  wissen.  Sein  berühmterer  Sohn  1  lieodor  aber  war,  was  wiederum 
die  literarischen  Kinder  nicht  wissen,  ein  grosser  Verehrer  Nestroy's. 
Den  Ausspruch  »Ein  Fetzen  von  Shakespeare«  hatte  ich  der  bekannten 
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Nestroy  -  Biographie  Moritz  Necker 's  (Nestroy's  g:esammclte  Werke 
Bd.  XII,  S.  214),  auf  die  in  jenem  Artikel  auch  hingewiesen  var,  ent- 
nommen, und  der  Biograph  hat  ihn,  wie  mir  nütgetheilt  wird,  un> 
mittelbar  ans  Theodor  Meynerft  Munde.  Ei  «iie  ja  gewiss 
nkht  auagesdiloMeii«  daas'  Theodor  •elber  tchon  das  gcfiflgelte  Wort  von 
•efaieBi  Vater  fiberkommen  hatte.  Was  aber  vfirde  dies  an  der  Richtige« 
keit  und  Wichtigkeit  der  Benerkoog  indem,  dass  ein  Mann  wie  Theodor 
Mcvnert  Nestroy  einen  Fetzen  von  Shake?;peare  genannt  hat?  Es  sollte 
doch  nur  Meynert's  Begeisterung,  nicht  Me>nert'8  Originalität  behauptet 
werden !  Jedes  literarische  Kind  weiss,  dass  Hermann  Günther  Meynert 
das  Wort  geprägt  bat?  Aber  Justinian  ist  nicht  imstande,  dies  unter 
Hinweis  aii  die  Kntik,  in  der  es  znerrt  gestanden  ist,  zu  beweisen, 
kh  bin  aber  imstuide,  an  beweisen,  dass  Theodor  Mejmcrt  es  gck* 
aprochen  hat  ....  Es  thnt  mir  wahrinMg  um  den  Rann  leid,  den 
idi  dieser  Abfertigung  widmen  muss.  Ich  antworte  ohnehin  nkht  «rf 
ein  Zehntheil  der  Anwflrfe,  die  gekränkte  Geldgier  und  verlassenes  Specn- 
lantenthum  seit  dem  Octoberbegn'nn  ^epen  mich  schleudern.  Aber  jene 
»sachliche«  F'olemik,  die  ja,  weil  einem  Theaterkritiker  wirklich  leichter 
als  einem  Psychiater  die  Vorliebe  für  Nestroy  zuzutrauen  ist,  die  Gefahr 
birgt,  plausibel  zu  scheinen,  musste  in  ihrer  vollendeten  Blödsinnig« 
hcft-enfblUlt  ««den.  Ei  Ist  etwas  eigenes  nm  das  Problem  der  VXter 
und  Söhne.  Im  Falk  Meynert  war  der  Sprosa  bedeutender.  Aber  Wagner, 
Bltmarck  nnd  Moria  ftlM^  sehecn  sich  In  tlhren  Söhnen  nicht  fort 
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In  der  Rechtssache  des  Karl  Kraus  gegen  Justinian 
Frisch  wegen  einstweiliger  Verfugung  pio.  Urheberrecht  wird 
dem  Recurse  des  Letzteren  wider  den  Beschiass  (Us  JL  km 
Bnirksgiriehtes   Innen    Siaät  II   Wien  vom   2,  Detember 

V  XI  7// 

igoi  Q.  Z.   —  ,  womit  das  Gesuch  des  Letzteren  um 

Aufhebung  der  einsiwei^gen  Verfugung  und  Festsetzung  eines 

Ersatzbetrages  per  178  K  abgewiesen  wurde,  keine  Folge  gegeben 
und  der  angefochtene  ßeschiuss  aus  dessen  zutreffenden  Gründen 
bestätigt. 

Die  Kosten  des  erfolglosen  Reciirscs  hat  Recurrent  nach 
S§  40,  4h  50,  C  P.  O.  §S  402  u.  78  E.  O.  selbst  zu  tragen. 

K.  k.  Lande^^cht  Wien  in  C.  R.  S.  als  Recor^eerloht» 

Abdi.  XII. 

Wien,  am  24.  December  1901. 

*  Rechtenberg  m.  p. 

Herausgeber  und  verantwortlicher  Rcdacteur:  Karl  Kraus. 
Druck  von  Jahoda  &  Siq^,  Wien,  Iii.  Hinto-e  Zollamtistraise  3j 
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WIEN. 

■ 

V«rUK  .DIE  PaCKBL«,  «I.  Heupiiis  4* 


DiB  Fackel  ( 

■ 

mckcint  didMt  Im  Moni  im  Umfmge  von  l6*-32  SeitOL 

BümIm  Wiiwmf  «lad  te  sllmi  Tabrittr^Üli—  mmä 

&ucblMaillnnfcn  «rliliciicti, 

BEZ  U  G^B  ED     GUNG  Eii : 

ffif  OoMmch-Uopiv,  36  Nommcm»  portofi«i  •  « K  7.^ 
«  <  IS      •  «     .  ,  «  3^ 

«  ilis  Dcubche  Ketch,  36       •  «      «  •  M.  7.— 

«        IS«  «.«  4^ 

Dm  AboiiBfdsciit  enätdct       nkht  luf  einco  Zritrmti, 

solider n  a.il  eine  bMeslimmlc  Auz.ihl  vüii  I'Iumuicin,  vpdl 
der  Hcxaufigcbtf  ilcli  die  Mflgüditet  der  cdcgetitHciieii 

♦ 

Unlerbmhnof  mibdialtai  «nll. 

Oäavt  RccUmalioücn  portofnei. 

SiüMiAe  DmamviL  4  ao  Ii     ao  f  f.  j 
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»KATHOUSCHB*'  UNIVBR8ITÄTBN. 

Denn  was  die  Freiheit  langsam  schuf, 
Es  kann  nicht  schnell  zusammenstflrzcn, 
Nicht  auf  der  Kriegsposaune  Ruf; 
Doch  hat  die  List  den  Boden  untergraben, 
So  stürzt  das  alles  Blitz  vor  Blitz. 
Dt  kann  idi  mdnen  stummen  Sitz 

III  Wl  fgBa  WURBCMH  IIADGB« 

(Qoethe.) 

Cäsar  und  Pompejusl  Wann  wäre  jemals  die 
d  Freiheit  nur  von  einer  einzigen  Seite,  nicht 

ifi^n  mehreren  zugleich  bedroht  gewesen?  Näher  be- 
trachtet, handelt  es  sich  immer  uni  eine  Liga;  die 
gegnerischen  Parteien  scheinen  auf  Tod  und  Leben 
fegenpinand^T  zu  känipfr'n,  doch  ifi  einem  Punkte 
wissen  sie  sich  einig,  in  einer  Beziehung  spielen  sie 
gegenseitig  in  die  Hände:  die  Freiheit  muss  ver* 
tet  werden.  Wer  von  dem  Schlachtfeld  bei  Phar- 
als  Sieger  heimkehren  wird,  das  mögen  die 
*  entscheiden;  doch  dass  die  Freiheit  des  römi-* 
en  Volkes  gebrochen  wird  und  für  alle  Zeiten  ge- 
rochen bleibt,  das  ist  schon  vor  der  Schlacht  sicher,  das 
ist  jener  freundfeindlichen  Liga  sehon  gelungen;  jetzt 
handelt  es  sich  nur  not^h  um  da.s  Hazardspiel  zwischen 
ji«*Ti  mit  Menschenioibern,  Menschenseelen  und 
IlftBschenschicksalen  würfelnden  Mächtigen.  Freiheit 
filt  ein  80  natOrlicbes  Bedürfnis  des  QeisteSi  dass  man 
ifeln  darf,  ob  Menschen  das  einmal  errungene  Gut 


jemals  an  einen  EKnselnen  oder  an  eine  etnselne  Macht 
verlieren  könnten;  Verwirrung  muss  immer  voraus- 
gehen, vielseitige  Bedrohung,  Partei bildung,  bis  ein 
Chaos  hereinbricht  und  die  erschreckten  Gemüther 
sich  irgend  ('ineni  der  berpitstehenden  »Retterc  in  die 
Arme  flüciiten,  ihrn  l)ediiigung.slos  sich  unterwerfen, 
mit  dem  schmachvollen  Bekenntnis: 

Die  Fesseln  selbst,  sie  schienen  mir  Gewinn. 

Wir  erblicken  es  überall.  Im  republikanischen 
Rom,  wo  nach  alter  Rechtsverfassun^  inuner  ein  Mann 
für  Viele  stand,  musste  sich  die  antifreiheitlicbe  Liga 

in  bestimmten  Gestalten  gleichsam  verkörpern,  und 
nachdem  Marius  und  Sulla  vorgearbeitet  hal  len,  konnten 
Cäsar  inid  Pompojus  vollführen.  Doch  auch  wo  die 
sieh  hekiunpienden  Mächte  nicht  so  plastisch  greifbar 
vor  unseren  Augen  stehen,  ist  der  Erfolg  derselbe. 
Zwischen  Jacobinerclub  und  Directorialregierung  geht 
die  Freiheit  auf  alle  Fälle  verloren.  Dieses  Beispiel 
ist  nahe  und  deuthch;  doch  sieht  man  sich  weiter 
um,  so  findet  man  in  den  Kämpfen  zwischen  Seelen, 
Bwischen  Staat  und  Kirche,  zwischen  Fürsten  und 
Städten,  zwischen  Königen  und  Vasallen  —  überall 
dasselbe.  Wobei  ergänzend  zu  bemerken  ist,  dass 
gegen  Tyrannei  meistens  nur  Tyrannei  erfolgreich 
aufzukonnnen  vermag,  nicht  Freiheit.  So  hat  B. 
die  Reformation  zu  einer  wesentlich*' n  I  ?r  schränkung 
des  freien  Denkens  und  Forschens  geführt.  Nicht 
bloss  versinkt  bei  dem  Anprall  zwischen  Rom  und 
Anti-Rom  die  weitherzige  Toleranz  der  Erasmus  und 
More  auf  Jahrhunderte,  sondern  auf  beiden  Seiten 
erwacht  ein  unduldsamerer  Geist  als  bisher.  Die 
Stlnden  Roms  sind  bekannt;  doch  dürfen  wir  nicht 
übersehen,  dass  wahre  Duldsamkeit  keiner  Kirche  — 
als  Kirche  —  zu  eigen  sein  kann,  die  in  jüdischem 
Boden  wurzelt,  und  dass  die  grosse  vorreformatorische 
und  jesuitenreine  katholische  Kirche  nn<rleich  weit- 
herziger war  —  solange  man  einzig  ihre  Theologie 
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in  Ruhe  liess  —  als  die  späteren  kleineren  Kirchen, 
—  insofern  und  solange  diese  die  Macht  heaa».>en, 
die  Wissenschaft  zu  hemmen.  Der  froi Tinnige  am»»ri- 
kanische  Naturforscher  Dra[)er,  eine  gewiss  unver- 
dächtige Autorität,  zeigt  im  22.  Capitel  seines  »Intelleo« 
tual  Development  of  Europe«,  wie  lögemd  und  ungern 
die  Kirche  gegen  Galilei  vorgieng  und  das  Buoh  des 
Kopemikus  auf  den  Index  setzte;  um  die  physikali^ 
ßchen  Lehren  an  und  för  sich  würde  sie  sich  damals 
j^ar  niciit  geküniiiiert  haben,  hätte  Galilei  nicht  eigen- 
sinnig darauf  heharrt,  die  Bibel  in  die  Discussiou 
hirieinzuzielu  11  und  dadurch  herabzusetzen.  Luther 
aber  hatte  uizwischen  Kopemikus  meinen  Narren« 
genannt,  und  an  den  protestantischen  Universitäten 
war  dessen  Lehre  von  der  Erdbewegung  ebenso  ver- 
boten wie  an  den  katholischen.  Unterdessen  sdirieb  ein 
katholischer  Geistlicher,  Gassendi,  toII  Begeisterung 
die  Biographie  des  Kopemikus  und  wurde  dafür  von 
seiner  Kirche  ebensowenig  niokstiert  wie  lüt  seine 
Eiirenrettung  Epikurs  und  Vert heidi ^^ung  des  Atoniis- 
mus.  Rniiio  lehrte  in  Paris  vnlli!?  frei  ;  nur  die 
Weigerung,  die  Messe  zu  besuchen,  verhinderte  seine 
dauernde  Anstellung;  in  dem  reformierten  Helmstädt 
dagegen  wurde  er  von  dem  Superintendenten  öffent- 
Heb  excommuniciert.  Aehnlich  ergieng  es  dem  Jesuiten- 
sOgling  Descartes  mit  dem  berüchtigten  holländischen 
Prediger  Voetius.  Ja,  die  Unduldsamkeit  war  so  um- 
fassend auf  reformiertem  Gebiet,  dass,  während  die 
genannten  Katholikc»n,  Gassendi  und  Descartes,  jeder 
in  seiner  Art,  gegen  Aristoteles  und  <len  Scliolasti- 
cismus  energisch  zu  Kelde  zogen  und  moderne  Natur- 
wissenschaft dadurch  begründen  halfen,  die  deutschen 
protestantisr  hen  Universitäten  an  Aristoteles,  der  »ge- 
mäss der  Reformation«  einzig  Geltung  besitze,  als 
ewig  unantastbarer  Autorität  festhielten,  sich  sogar  dem 
ausdrücklichen  Wunsche  der  Fürsten  gegenüber  wei- 
^*Tten,  Niehtaristob'liker  anzustellen,  und  vielmehr 
ihre  ^uiagistri«  und  ^baccalaurei«^  eidlich  verpllich- 
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teten,  »ob  dea  Aristoteles  Lehre  zu  halten  und  so 
viel  au  ihnen  dteselbige  zu  propagierenc  (Paulsen: 
Gelehrter  Unterricht,  2.  A.,  II,  267). 

Die  verschiedenen  Erinnerungen,  die  ich  in  diesen 
kurzen  Absats  eusammengedrängt  habe,  sind  yon 
Nötben,  sobald  wir  die  wieder  acut  gewordene  Fra^e 
der  katholischen  Universitäten  von  einem  höheren 

Standpunkt  als  dem  der  widerstreitenden  Tages- 
interessen und  Tagesmeinungen,  und  lus  einem  an- 
deren Winkel  als  dein  der  confessionellen  Voreinge- 
nommenhi'it  betrachten  wollen.  Auf  tlu*sein  Stand- 
punkt will  ich  heute  verweilen.  Ich  bin  nicht  gerüstet, 
um  das  Gebiet  historischer  Einzelheiten  und  statisti- 
scher Detailforschungen  zu  betreten,  und  bin  nicht 
berechtigt,  mich  in  die  Tagespolitik  zu  mischen. 
Ausserdem  ist  es  gar  nicht  nöthig;  denn  die  Fra^e, 
ob  wir  im  20.  Jahrhundert  confessionelle  und  speoieli 
römisch-katholische  Universitäten  brauchen,  ob  wir 
sie  dulden  sohlen,  ob  wir  auch  nur  dem  blossen  Ge- 
dankefi  Daseinsberechtigung  zugestehen  dürfen,  lässt 
sich  mit  voller  Bestitnnitheit  von  einem  höheren,  un- 
interessierten, unconfessionellen  Standpunkt  aus  be* 
antworten,  und  wohl  klarer  und  übereeugender,  als 
wenn  über  einen  einzelnen  Fall  (wie  z.  B.  über  die 
vorffoschlagene  römische  Universität  in  Salzburg)  mit 
Leidenschaftlichkeit  für  und  wider  gestritten  wird. 

An  Aufrichtigkeit  hat  es  die  römische  Kirche 
in  den  letzten  fünfzig  Jahren  nicht  fehlen  lassen;  sie 
hat  uns  genau  gesagt,  worauf  sie  hinaus  wilL  »Nicht 
bloss  sollen  uns  unsere  Gegner  nicht  belächeln,  viel- 
mehr sollen  sie  uns  fürchten  lernen«  —  ut  non  solum 
non  irrideant  nos  iüinii<  i  nostri,  sed  timeant  potius — , 
so  sprach  der  Papst  am  18.  JuU  1870,  es  waren  seine 
ersten  Worte  in i mittelbar  nach  der  Annahme  des 
Unfehlbarkeitsdogmas;  diese  Kriegserklärung  war 
eine  ebenso  deutliche  wie  die,  welche  Prankreich  an 
demselben  Tage  beschloss*  Ich  wünschte,  diese  Worte 
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—  mm  irrideant  sed  tiraeant  —  blieben  in  allen  Ohr- 
muscheln meiner  Zeitgenossen  als  ein  beständipf 
schwinir»Mide8  Warnungssignal  halten.  Wnr  nur  einen 
schwachen  Dunst  von  geschichtlichen  Kenntnissen 
besitzt,  den  muss  es  von  Kopf  zu  Fuss  durchschauern 
bei  dem  Gedanken,  der  Pontifex  Maximus  Romanus 
könnte  dereinst  wieder  einmal  die  Macht  besitzen, 
uns  Furcht  einzuflOssen.  Nicht  «etwa  als  wäre  die 
römische  Kirche  schlimmer  als  andere;  gegen  diese 
Unterschiebung  schützen  mich  die  einleitenden  Be- 
merkungen; »in  vielen  Pastoren  st^'ckt  om  kleiner 
Papst«,  schreibt  der  jetzige  deulsclie  Keicliskanzler 
1874  an  Fürst  Bismarck  (siehe  Anhang  II  der  Gted, 
0,  Erinn.,  S.  461),  und  ich  habe  selber  einen  calvi* 
nisttschen  Geistlichen  gekannt,  der  offen  erklärte,  er 
wQrde  die  Scheiterhaufen  lieber  heute  als  morgen 
aniünden.  Diese  kleinen  Päpste  sind  aber  isoliert  und 
machtlos,  wogegen  der  grosse  Papst  an  der  Spitze 
einer  der  gewaltigsten  und  bedrohlichsten  —  weil 
völlig  aus  der  Gesellschaft  losgelösten  —  Organisa- 
tionen dei  Welt  steht.  Und  wem  rr  klärt  er  den  Krieg 
und  verspricht  er  »das  Fürchten  zu  lehren«?  Auch 
hier  ist  die  Antwort  deutlich  :  »  Verflucht  sei,  wer  be- 
hauptet, der  römische  Pontifex  könne  und  solle  sich 
mit  der  Oultur  der  Gegenwart  aussöhnen  und  vei^ 
tragen U  In  diesen  Worten  steckt  unendlich  viel;  sie 
verdienten  Bände.  Greifen  wir  gleich  tief  hinein,  dort- 
hin, wo  die  verborgensten  Gedanken  ruhen.  Einer 
der  he katin testen Commentatoren  des  Syliabus,  Cardinal 
Her»renrOther,  holte  einige  zwanzig  Jahre  naeh  dies«»r 
Kundgebung  in  einem  grundlegenden  wissenschatt- 
licbea  Werke  die  Worte  hervor:  »Haeretici  possunt 
non  solum  excommunicari,  sed  et  juste  occidic  (Ketzer 
dürfen  nicht  allein  excommuniciert,  sondern  dem 
Beohte  nach  auch  getödtet  werden),  und  bekannte, 
das  sei  »die  kirchliche  Lehre«  (Conciliengesch.  IX, 
13T).  Dem  heiligen  Thomas  von  Aquiii  öind  ja  diese 
Worte  entnommen,  und  gerade  er  iai  in  den  letzten 
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Jahren  durch  allbekannte  päpstliche  Entscheidungen,, 
mit  Ausschluas  der  anderen  grossen  Philosophen,  die- 
die  Kirche  herrorffebracht  hat,  zum  einzigen  Lehrer^ 
ernannt  worden.*)  Jene  Worte  drücken  also  das  eigen 

liehe  Kirchenrecht  aus,  jenes  Reclit,  welches  die  ruch- 
lose *  moderne  Cult  iir^<  nicht  anei  keaat;  und  derselbo 
Prälat  belehrt  uns  an  anderer  Stelle  (Antijanus,  S.  21)i 
^>Die  Kirche   verzichtet  nicht  principiell  auf  Rechte^ 
die  sie  einst  geübt  hat  und  deren  Ausübung  in  ver- 
hältnismässig entsprechender  Weise  unter  Umständen 
wieder  nothwendig  werden  könnte«.  Die  Versicherung^ 
der  »yerbäitnismässig  entsprechenden  Weiset  gewährt 
geringe  Beruhigung;  denn  schliesslich,  das  Haeretici 
possunt  juste  occidi  bleibt  bestehen,  und  ob  wir 
Ketzer  einzeln  auf  dem  Scheiterhaufen  oder  en  masse 
durch  Elektroktonie  enden,  wir  sind  gewarnt,  was 
uns  gegenüber  > wieder  nothwendig  werden  könnle<?, 
sobald  die  erforderliche  materielN^  Macht  vorhanden 
wäri',  um  —  wie  der  Papst  am  selben  Orte  sich  aus- 
drückte —  proeliari  proeiia  Dominik  die  Schlachten 
des  Herrn  zu  schlagen.  Man  glaube  nur  ja  nicht ,  dass^ 
indem  ich  bis  auf  den  tiefsten  Grund  greife  und  — 
des  verfügbaren  Raumes  halber  —  die  näherliegenden 
und  insofern  auch  plausibleren  Bedrohungen  über* 
^cehe,  ich  irgendwie  übertreibe.    Der  Absatz  24  des 
Syllabus  sagt  ja  ausdrücklich:   »Verflucht  sei,  wer 
behauptet,  die  Kirche  habe  nicht  das  Recht,  Gewalt 
anzuwenden«  (ecclesia  vis  infereniiae  putestatem  non 
habet).    Und  da  nun  verschiedene  Paragraphen  des 
Syllabus  und  anderer  Verlautbarungen  der  ietsten 


•)  Da  man  an  den  bekannten  Bullen  htrunizudeuteln  verbucht, 
so  sei  an  eine  weniger  bekannte  Kundgebung  erinnert.  In  einem  »Apo- 
sloliscIieH  Brief«  an  <len  Jcsulteiiofden  vom  30.  Deoember  1892  gebietet 
i)cr  Papct,  »in  keinen  Dingen  von  irgend  wdcbem  Belange  von  Aristo- 
teles abznv^ eichen«;  dies,  vie  Leo  XIII.  selber  vorausschickt,  im  Inter- 
esse der  Philosophie  des  Thomas  von  Aquin,  »von  welcher  abzuweichen 
verboten  ist«^.  Dieses  voii?  C ehoi  bezeichnet  der  Pontifex  im  selben 
Schreib«!  als  eine  »perpetua  lex  de  doctrinantm  ddectu«. 
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.^ahre  sowohl   das  Existenzrecht  anderer  christlicher 
Confessiooen,  wie  auch  jegliches  Kecht  der  Staaten, 
def  Kirche  gegenüber,  leugnen     so  wissen  wir  genau, 
wohin  das  politische  Idetu  Roms  strebt;  es  ist  das- 
leihe  Ideal  heute  wie  yor  Jahrhunderten.  Der  Wiener, 
ic^  an  dem  Reiterstandbild  Joseph  n.  einen  Augen- 
blick fltUlesteht,   wird  auf  einer  der  Ecksäulen  zwei 
Hände  sehen,  die  aus  Wolken  sich  einander  entgegen- 
jtn-cken   uimI    erlassen;    darunter  steht:  Concordia 
TtjUgionum.  Du^se  Vorstellung  ist  nach  §§  77  und  78 
de^  SyllaV»us  dem  vanathema  sit!^-^  verfallpn:  es  sollte 
vielmehr  eine   einzige  Hand,    bewaffnet  mit  dem 
Doppelschwert  der  Kirche  (als  geistliche  und  welt- 
1    ücbe  Kacht)  abgebildet  sein  und  darunter:  »convenit, 
ratigionem  cathoHcam  haberi  tanquam  unicam  Status 
religionem,  caeteris  quibuscumque  cultibus  ezclusisc, 
(es  ist  angezeigt,  die  katholische  Religion  als  die  ein- 
Religion   des  vStaates  anzuerkennen,  mit  Aus- 
I     sehluss  säinmllicher  anderer  Bekenntnisse).  Und  wie 
I     wird  e>  nun  in  diesem  kirchlichen  Allstaat,  in  diesem 
neuerstandenen  römis^  h^'n  Weltreich  mit  der  Wissen- 
schaft aussehen?  Das  ist  ja  hier  und  heute  die  Haupt- 
frage, und  ich  musste  nur  bei  den  anderen  Betrach- 
I    tungen  einen  Augenblick  verweilen,  damit  deutlich 
i    werde,  welche  Sanctionen  die  Kirche  in  Anwendung 
j    tu  bringen  gedenkt,  um  sich  Qehorsam  zu  verschaffen. 

Auch  auf  diese  Frage,  die  Freiheit  der  Wissen- 
schaft betreffend,  erhalten  wir  deutliche  Antwort. 
Denn  in  genauem  Gegensatz  zu  jenem  vieloitierten 
I    Verfassungsparagraphen:  »die  Wissenschaft  und  ihre 


')  Die  Ffige,  ob  der  Piiwt  <ias  frfiber  von  ihm  beanspruchte 
«od  okfat  selten  ausgeübte  »Recht«  noch  heute  besitze,  f  Arsten  abzu- 
tetzen  and  Völker  ihrer  Treuepflicht  zu  entbinden,  ist  strittig;  doch  hat 
Pias  IX.  wohl  das  Richtige  getroffen,  indem  er  kur/:wej^  von  einem 
»diritto«  <rpncht,  und  nur  einschränkend  hinzufügt,  dieses  l^echt  könne 
«Bzig  »m  seioli  di  fede«  zur  Anwendung  koniinen.  Mit  HiUc  des  »Rechtes 
^  Gevralt«  icönntea  ja  die  »secoli  di  fede«^  bald  wieder  da  sein. 
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Lehre  ist  freic^  belegt  die  vom  vaticanischen  Kona^if 

am  24.  April  1870  gutgeheissene  Constitutio  dogmatiea. 
de  Fide  Catholica,  in  dem  Abschnitt  4  der  Canones, 
§  2,   die  Behaupluüg   »die  Wissenschaft   ist  frei« 
(disciplinas  humanas  cum  libertale  tractaüda.s  esse) 
mit  dem  Banntluch.    Das  Hesse  an  Verstänfilichkeit 
nichts  zu  wünschen  übrio;.    Nun  kommt  aber  ein 
Zusata,  der  zu  allerhand  Sophistloationen  die  Thüra 
(öffnet.   Frei  sei  nftmlich  die  Wissenschaft«  »solange 
sie  nicht  Behauptungen  für  wahr  ausgibt,   die  der 
geoffenbarten  Lehre  widersprechen«  (assertiones  tan- 
quam  verae  retineri»  etsi  doctrinae  revelatae  adver^ 
sentur).   Die  geoffenbarte  Lehre!  Wenn  darunter  nur 
das  Wesen  der  Dreieinigkeit,  die  unbefleckte  Einpföng"- 
nis    und   soa^tige  (jlaubensmysterien  zu  verstehen 
wären,  so  könnte  man  in  der  That  beluiupten,  das 
alles  gienge  die  Wissenschaft  garnichts  an  und  sie 
bliebe  darum  in  der  Praxis  un  beengt.    So  fasst  es 
auch  jener  sympathische  Gelehrte,  Freiherr  von  Hert- 
ling  auf,  der  die  Behauptung  verficht:  »auf  die  Welt 
des  (römisch-katholischen)  GHaubens  braucht  nicht  zu 
yersichten,  wer  der  verstandesraässigen  Er* 
keniitnis  und  Wissenschaft  auf  ilirera  eigenen 
Gebiete    ihr    volles    Recht    zu    wahren  ent- 
schlossen ist«   (Princip  des  Kaiholici-mus,  2.  A., 
S.  16).  Das  mag  katholisch  gedacht  sein,  ja,  ohne 
Frage,  die  Jahriiunderte  belehren  uns,  das  ist  es; 
doch  römisch  ist  es  nicht.  Wie  wäre  die  »verstandes- 
mftssige  Erkenntnis«  frei,  wenn  der  Papst  das  Recht 
hat,  mir  jede  erkenntniskritische  Untersuchung  bu 
verbieten,  also  jede  Untersuchung  des  aller  Wissen- 
schaft Bu  Gh*unae  liegenden  Menschengeistes?  wenn 
er  mir  als  eine  >lex  perpetua«  a:ebieten  darf,  nie  einen 
Schi'itt  von  Aristoteles  und  Thomas  von  Aquiu  abzu- 
w     hen?  Und  diese  Rt^sehränkuug  der  freien  Forschunir 
reicht  in  Walirlieit  viel  weiter.  Ich  citierle  oben  dt:n 
zweiten  Absatz  des  Canons  De  Fide  et  Ratione;  der 
dritte  bringt  eine  sehr  beachtenswerthe  Sirgänsung» 


Li  lautet  uiigt  ki  rzf:  Si  quis  dixerit,  üti\  [»osso,  ut 
df>g matibui-  al)  Er(  lesia  propositis  aliquando  spc  imdum 
progresfeum  scientiae  seiisus  tiibueiidus  sit  alias  ab 
€o,  cjiieiu  intellexit  et  jnleJligit  Ecelesia;  anathema 
^iu  Das  heisbt  (in  einer  erzbischöfiich  approbierten 
Verdeutschung):  »Wenn  Jemand  sagt,  es  könne 
geacheben,  dass  den  von  der  Kirche  aufgestellten 
ulaubenBe&tsen  mit  der  Zeit*),  sufolge  des  Portschrittes 
in  der  Wij^senschaft,  ein  anderer  Sinn  zu  uater- 
l<  lBren  sei,  als  der  ist,  welchen  die  Kirche 
erkannt  hat  und  erkennt:  der  sei  ausgesc  hlosspii' . 
Das  hört  sich  harmlos  genup  an;  doch,  wie  Goethe 
sagt:  >unsterblich  ist  die  Plaffenlist<t,  und  mit  diesem 
einen  Satz  rafft  die  römische  Centralgewalt  die  m- 
sammte  Naturwissenschaft,  Philosophie  und  Qeschicnte 
in  ihre Competenzsphäre.  Denn  zu  den  »Oiaubenssätzenc 
der  Kurche  gehört  in  erster  Reihe  der  Glaube  an  die 
göttliche  Offenbarung  jeder  Zeile  des  alten  Testaments 
fh-iohe  §  4  des  Abschnitte«?  II  derjselben  Caiioues);  sie 
uniiassen  soraitdie  kosmische  Weltordiuujg^Asirüiiünue, 
Molekularphysik),  die  Schöpfung  der  Erde  (Geophysik, 
Geologie  und  Chemie),  den  Werdegang  des  Lebens 
(Biologie  im  weitesten  Sinne),  die  historischen  Haupt- 
geschehnisse (Geschichte  und  Anthropologie).  Der 
berühmte  russische  Runipfroenscb  Kobelkoff,  der 
weder  Arme  noch  Beine  besitzt,  hat  gerade  Finger 
genug,  um  die  wissenschaftlichen  Gebiete  aufzuzählen, 
die  da  noch  »frei*  bleiben.  Denn  sobald  ich  in 
keinem  mir  heiligen  Glaubenssatz  die  allegorisclie 
oder  symbolische  Verkündigung  ein^s  unfassharen 
Mysteriums  erblicken,  sobald  ich  vielmehr  den  Glaubens- 
aätzen keinen  anderen  Sinn  beilegen  darf  als  den- 
jenigen,  den  die  Kirche  irgend  einmal  erkannt  hat 
(intellexit),  so  werde  ich  mich  ja  nur  zitternd  bei 
dem  kühnen  Neuerer  Thomas  von  Aquin  aufhalten 
und  werde  mindestens  ins  fünfte  Jahrhundert  zurück- 


*)   leb  würde  statt  »mit  der  Zeit«  jemals  gelesen  haben. 
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eilen,  wo  Augustiiuis  zeigt,  die  Annahme  einer  rundeo 
Sirde  mit  Antipoden  sei  nicht  allein  vernunftwidrige, 
sondern  —  was  ausschlaggebend  ist  —  Schrift-  uad 
Gottwidrig.   Dieser  Absate  (sowie  mehrere  andere 
canonische  Bestimmungen^  die  hier  vorsulegen  svr 
weit  führen  würde)  ist  ganz  spectell  gegen  jeden 
Versuch  idealistischer  und  —  wenn  ich  so  sagen 
darf  —  mythologisierender  Deutung  gerichtet.  Und 
darum  kann  auch  die  naturwissenschaftliche  Forschung 
luiter  der  Herrschaft  dieser  Kirche  niemals  frei  sein. 
Nehmen  wir  als  Beispicd  die  Entwicklungs-  und  Trans- 
mutationshypothese.   Ich  gehöre  eu  den  drei  oder 
vier  lebenden  Menschen,  die,  ohne  alte  Waschweiber 
2U  sein,  nicht  daran  glauben;  ich  spreche  also  ohne 
Voreingenommenheit.   Bertling  tritt  nun  in  der 
genannten  Broschüre  für  die  Evolution  ein;  er  meint 
(S.  67):  »der  gläubige  Forscher  kann  sich  ohne  Gefahr 
dieser  Richtung  anschliessen;  er  verzichtet  damit  in 
keiner  Weise  auf  die  Anerkeimung  einer  schöpferischen 
Welt  Ursache    und    gibt   auch   von  dem  mosaisohon 
Schöpfungsb(^richte  höchstens  Korni  und  Einkleidung 
preis,  sicherlich  nicht  Wesen  und  Qeiialt.c  Nicht 
allein  gibt  sich  nun  Hertling  eine  arge  Blösse,  indem 
er  auf  der  folgenden  Seite  den  Menschen  von  der 
Evolution  ausnimmt,   weil    das   Qegentheil  »mit 
dem  Wortlaut  des  biblischen  Textes  und  dem  Inhalt 
der  christlichen  Lehre  unvereinbar«  sei  —  was  wär^ 
eine  Wissenscliaft,   die  überall  vor  dem  Menschen 
Halt  machte!  — ,*)  sondern  seine  Aufforderung,  ruhig 


*)  Weshalb  Hertling  diesen  Vorbehalt  machen  muss,  trotzdem  an 
und  für  sich  gar  nicht  einzusehen  ist,  wanim  nicht  aitdl  hier  •fom 
und  Eiatdddong  preiszugeben«  selea  ttod  wanrni  dn  gOttlidier  SMfkr 
den  Mcnsdien  nidit  audi  duidi  Evobttiott  hltle  hervocsehen  bnm 

können,  wenn  es  ihm  80  gefallen  hätte,  weiss  Tch  genau.  Der  Papst 
hat  nämlich  in  seinem  Sendschreiben  vDe  viti  cbristiana»  vom  \X>ih« 
nachtstage  1888  verboten  m  lehren:  »hominum  et  pcctidum  easdem  esse 
origincs  similemque  naturani;'  (die  Menschen  und  das  (  lethier  <:tamme» 
aus  gleichen  Ursprüngen  und  sind  sich  dem  Wesen  nach  ahuiidi^. 
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»Form  uod  Einkleidung«  des  mosaischen  Schöpfungs- 
bericfates  preisBUgeben,  ist  eine  so  grässliche  Häresie, 
dass  sie  nach  dem  Scheiterhaufen  förmlich  schreit. 
Gerade  dieses  yermaledette  »Unterlegen  eines  anderen 
Sinnes«  —  von  dem  selbst  ein  Augustinus  nicht 
^iij.z  ireizuspreehen  ist,  und  das  seit  Abälard  viele 
grosse  und  hewundernswerthe  Kirclicndoctorcu  so 
m»'isterhaft  betriohen  haftf^n  — ,  p;(*rade  das  .dl!  fortan 
aufhören.  Wozu  wurdu  denn  die  Gonstitutio  dogniatica 
de  Fidp  Catholica  verfasst?  Anathema  sit!  Haben 
denn  die  Herren  die  Glocke  noch  nicht  1870  schlagen 
hören?  Wäre  ich  Orossinquisilor,  der  Münchener 
Philosophieprofessor  sollte  nicht  lange  auf  die  Ver- 
wandlung in  Asche  sm  warten  haben.  Schon  Franz 
Xaver  Kraus  —  dessen  allzut  i  iilien  Heimgang  heute 
die  Männer  aller  Nationen  und  Meinuniren  betrauern 
—  hat  in  isciner  Kritik  der  Hertling'selien  Schrift 
(Deutsche  Literaturztg.  1900,  Nr.  1)  auf  die  Unzu- 
Ifissigkeit  jeuer  Auffassung  hingewiesen  und  Namen 
von  Ordensgeistlichen  genannt  die  wegen  evolu- 
tionistischer  Ansichten  von  Rom  aus  zurechtgewiesen 
wurden.  Inswischen  erfolgte  die  feierliche  Excommuni* 
cation  des  englischen  Naturforschers  St.  George  Mivart. 
Und  im  vorigen  Sonnner  ward  ein  alter  verehrter 
Freund  von  mir,  ein  gläubiger  Priester  von  tadellosem 
Leb^Mis^^ang  und  hohen  Verdiensten  um  die  Rrzieluuii^, 
wegen  der  Ansichten,  die  Hertling  hier  so  lei(^hten 
Hersens  als  »ohne  Gefahr«  bezeichnet,  gemassregelt, 
und  zwar  trotzdem  er  seine  darwinistischen,  die 
»Einkleidung«  der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte 
bildlich  deutenden  Ansichten  nur  privatim,  nicht  in 
der  Schule  und  nicht  vor  der  weiteren  Oeffentlichkeit 
geäussert  liaLte,  und  trotzdem  er  so  str^  iiLi  orthodox 
.rläulncr  ist,  dass  die  Kirche  ihn  zwar  ^t^ines  Amtes 
entheben,  sonst  ixbor  kvnn^  *^eringsie  flandhabp  fimleu 
konnte  zu  irgend  einer  Strafe.  Jetzt  sitzt  er  auf  der 
Strasse,  hat  nichts  zu  essen,  hat  aber  dafür  Müsse, 
über  »das  Princip  des  Katholicismus  und  die  Wissen- 
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sohaft«  naohaudenken.  Und  wir  können  ruhig,  ge* 
stütst  auf  Thatsachen,  weitergehen  und  (dem  Bei- 
spiele der  Oiviltä  cattolica  folgend)  behaupten,  die 

Verurtheilung  Galilei's  bestehe  noch  heute  zu  Recht  ; 
das  führt  in  dem  soeben  genannten  Aufsatz  Franz 
•  Xaver  Kraus  aus  —  dessen  Autorität  Niemand  in 
Frage  ziehen  wird,  da  er  Priester  und  Professor  der 
Kirchen^eschichte  an  einer  Facultät  für  katholische 
Theologie  war.  Es  ist  nämlich  nicht  wahr,  dass  diese 
Verurtheilunfi"  von  >unteq;eordneten  Behördenc  als 
ein  »Missgriffc  geschah»  sondern  der  Papst  selber 
hat  sie  genehmigt,  und  wenn  auch  seit  etwa 
80  Jahren  die  Bücher,  in  denen  die  Bewegung 
der  Erde  gelehrt  wird,  nicht  mehr  verboten  sind,  so 
wurde  doch  die  Verurtheilung  der  Kopernikanischen 
Lehre  niemals  zurücks^enommen,  und  somit  besteht 
jene  Entscheidung  noch  heute,  nach  welclier  sie  nicht 
allein  ein  error  (Irrthum),  sondern  auch  eine  haeresis 
(Ketzerei)  ist.*)  Hier  wieder  gilt  jener  Canon,  nach 
welchem  man  nicht  »sufoige  des  Fortschrittes  in  der 
Wissenscliaft«  sich  vermessen  darf,  »einen  anderen 
Sinn  unterzulegen,  als  der  ist,  welchen  die  Kirche 
erkannt  hatc.  Das  ist  auch  vollkommen  logisch, 
denn  derartige  neue  Anschauungen  können  leicht, 
wenn  sie  auch  nicht  selber  ins  dogmatische  Gebiet 
hineinreichen,  doch  den  Zusammenhang  der  Glaubens- 
lehre und  den  von  der  Kirche  angenommenen  Sinn 
derselben  gefährden.  Hierüber  hat  sich  Papst  Leo  XI IL 
in  seiner  Encyolica  vom  10.  Januar  1890  mit  voller  Deut- 
Uchkeit  ausgesprochen.  Er  sagt  daselbst :  >nemo  arbitre- 
tur,  sacrorum  rastorum  maximeque  Bomani  Pontificis 
auctoritati  parendum  in  eo  dumtazat  esse,  quod  ad 
dogmata  pertinett  (Niemand  bilde  sich  ein»  es  sei 
ffenügend,  wenn  er  sich  der  Autorität  der  heiligen 
Hirten  und  des  römischen  Pontifex  unterwerfe, 
nur  iubofern  die  Dogmen  in  Betracht  kommen)!  Auch 


*)  Man  sehe  die  AbacfavOnuicrfonnel  Oalilet's. 
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genüge  es  nicht,  führt  der  Papst  weiter  auB,  wenn 
man  such  sonst  alles  »siocere  et  firmitert  annehme, 
was  nicht  streng  sum  Dogma,  doch  sur  Offenbarung 

und  zum  katholischen  Glauben  g<'höre.  Vielmehr  sei 
es  Pflicht  der  Christen,  sich  in  einem  weiteren  Sinne 
»poteitate  ductuque  Kpiscoporum  imprimisque  Sedis 
Apostoiicae  regi  se  gubernarique  patiantur«  (von  der 
Macht  und  der  Autorität  der  Bisohöfe,  insbesondere 
des  apostolischen  Stuhles  leiten  und  weisen  2u  lassen). 
Woraus  nun  gefolgert  wird,  dass  es  im  umfassendsten 
Verstände  dem  Papste  eustehen  müsse,  »pro  auctori- 
täte«  (autoritativ)  bu  entscheiden,  welche  Ansichten 
und  Lehren  mit  der  Ollenbarung  in  Uebereinstim- 
raung-  gebracht  werden  ktiunen  und  welche  nicht, 
»qua**  cum  eis  doctrinae  concordent,  qnae  discrepent«. 
Hierdurch  ist  ohne  jede  Zweideutigkeit  das  gesammte 
Gebiet  der  Naturwissenschaft  dem  Papste  unter- 
worfen, der  morgen  entscheiden  kann,  wie  er  es  für 
die  Evolutionshypothese  schon  gethan  hat,  dass  die 
Aetherhypothese  mit  der  Offenbarung  »discrepat«. 
Das  liegt  nicht  einmal  so  fem.  Denn  nach  den  neuesten 
Annahmen  der  Heimholte  und  Kelvin  wären  die 
Atome  nur  Wirbelringe  im  Aether,  die  sogenannten 
»fest*'[i  Körper^  also  nur  ein^  durch  Hewegungsenere^ie 
hervorgerufene  Täuschung;  durch  diese  Annahme 
erfiahrt  aber  unsere  ganae  AuÜ'assung  der  Natur,  so- 
mit nurh  der  Schöp&ngsgeschichte,  des  Lebens  nach 
dem  Tode  u.  s.  w.  eine  tiefgreifende  Umw&laung, 
und  es  Iftsst  sich  woM  nicht  vermrfden,  dass  man 
»den  von  der  Kirche  aufgestellten  Oiaubenssäteent 
einen  »anderen  Sinn  unterlege,  als  der  ist,  welchen 
die  Kirche  erkannt  hat  und  erkennt«.  Doch  schon 
für  die  Kopernikanische  VVelUh(V)rir  llrn;t  die  Sache 
auf  der  Hand.  Denn  kann  auch  die  geocentrische 
Lage  der  Elrde  nicht  gerade  zu  den  »Qlaubens- 
sätaen«  im  eigentlichen  Sinne  deR  Wortes  geisählt 
werden,  so  müssen  es  doch  die  Hölle  t\mten«  (de* 
scendit  ad  inferos)  und  der  Himmel  »oben«  (ascendit 
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ad  coelos);  und  da  Thomas  von  Aquin  lehrt*):  am 
Elnde  der  Welt  werden  zwar  die  Himmel  aufhören, 
sich  um  die  Erde  hemmzudrehen  (motus  coeli  ces- 

sabit).  doeh  die  Materie  (Universum  corporeum)  wird 
fortbej^tehen,  die  vSeelen  der  Seligen  werden  mit 
deren  Leibern  auferstehen  (anima  oninino  idem  cor- 
pus resuniit)  und  die  Körper  der  Verdammten  im 
buchstäblichen  Sinne    (secundum    litteram  inteJli- 

Senda)  ewig  im  Feuer  schmachten,  —  so  ist  iu 
er  That  nicht  einzusehen,  wie  die  also  gefassten 
und  einzig  giltigen  Vorstellungen  (welche  unwandel- 
bare,  unfehlbare  Glaubenssätze  sind),  mit  der  neuen 
Vorstellung  des  Universums  sich  vereinbaren  lassen. 
Wäre  dem  Idealismus,  dem  Mysticismus,  dem  Sym- 
bolismus  ein  vSchhipfloch  gelassen,  dann  gienge  es; 
das   ist   aber,    wie   wir   gesehen    liaben,    nicht  der 
Fall.    Und  so  zweifle  ich  denn   keinen  Augenblick, 
dass  wenn  erst  das  Haeretici  possunt  juste  occidi  hin- 
reichend zur  Anwendung  gekommen  sein  wird  und 
auf  dem  also  gereinigten  Boden  genügend  zahlreiche 
»katholische  ifniversitätent  ihre  Thätigkeit  werden 
entfaltet  haben,  auch  die  Erde  sehr  bald  sich  besinnen 
und  stillstehen  wird.  Nemo  arbitretur  ! 

Das  ist  der  Weg,  den  Rom  unserer  Wissenschatt 
weisen  würde.  Nun  habe  ich  aber  oben  gelegentlich 
zwischen  »römisch«  und  »katholisch«  unterschieden, 
und  in  der  That,  wenn  auch  die  öffentlichen  Für- 
spreche Roms  9ie  heute  nicht  zugeben  würden,  diese 
Unterscheidung  bildet  dennoch  die  grosse,  mittlere 
Thatsache  des  Katholicismus,  ohne  deren  Berück- 
sichtigung kein  vernünftiges  Urtheil  in  irgend  einer 
hierhergeliörigen  Frage  gew^onnen  werden  kann.  An 
keine  Religion  der  Welt  wird  in  Wirklichkeit  so 
wenig  geglaubt,  wie  an  die  von  Rom  gelehrte.  Je 
strammer  die  dogmatische  Forderung  gespannt  wurde. 


*)  Compcodiuin  theologiae  cap.  93,  171,  177,  180. 


üiyiiized  by  Google 


—  16  — 

umi&o  scSnlaSer  wurde  die  echtei  hersensinnige  »fidesc. 
lind  Vadem  die&e  Kirche  der  Logik  ihrer  EntwicUung 
m  raaendem  Schnellgang  folgte  —  denn  keine  christ- 
V\che  Kirche  Viat  in  den  letzten  vierhundert  Jaliren 
♦*ine  solche  Umgestaltung  erfahren  und  ist  sich  selber 
M)  wenig  ähnlich  geblieben  — ,  ist  ihre  Geistlichkeit 
imm^r  ferner  und  ferner  von  dem  Gedanken-  und 
Geinüiiiskxeise  der  Laienwelt  gerathen.  Ich  darf  wohl 
behaupten»  ich  spreche  aus  reicher  und  lebendiger 
fkiahnuig,  denn  von  Kindheit  auf  habe  ich  fast  mein 
ganses  Leben  in  vorwiegend  katholischen  Ländern 
gelebt.  Schon  als  achtjähriger  Bube  war  ich  der 
eimige  Protestant  unter  sechzig  Classenkaraeraden. 
Nie  werde  ich  ukmu  kindliches  Knts(?tzen  vtiio^pssen, 
als  ich  7Aim  ersten  Male  diese  Knuben  ihre  üebete 
heruiiterhuipeln  hörte  und  als  ich  ihre  völlige  Respeci- 
losigkeit  in  Bezug  auf  alle  religiösen  Dinge  kennen 
lernte.  Ich  selber  gehörte  einer  an ti bigotten»  recht 
wenig  orthodoxen  Familie  an,  doch  wie  rein  und 
innig  war  der  schlichte  Glaube  an  Qott  und  an  seinen 
eingeborenen  Sohn»  der  für  uns  alle  in  den  Tod 
gieng!  wie  vertraut  war  uns  schon  in  jüngsten 
Jahren  die  Stimme  des  Heilands!  wie  gern  lernten 
wir  im  Evangelium  das  Buchstabieren!  wie  gegen- 
wärtig war  uns  vom  Aufwachen  bis  zum  Niederlegen 
die  Näht»  des  Göttlichen  inid  Guten!  Solch  eine  ein- 
fache ])r()tost:\ntis(  }in"  Faniilienerziehung  ist  wohl 
eine  wunderbare  Schule  des  Glaubens  —  des  Glaubens 
in  seinem  weitesten  und  zugleich  eindringlichsten 
Sinne.  Uns  ward  von  Klein  auf  gelehrt:  ihr  sollt 
jeden  Glauben  achten»  Gott  steht  über  allen;  dies 
pfianste  uns  die  Verehrung  für  den  Glauben  über- 
haupt ein.  Und  gerade  diese  Gebärde  des  Glau- 
bens (wenn  ich  so  sagen  darf)  war  es,  was  meinen 
kleinvn  Kameraden  fehlte.  Zwar  gab  es  Augenblicke, 
HO  sie  mich  als  Ketzer<^  schmäliten  und  prügelten, 
doch  geschah  das  nur,  weil  ihnen  von  Klein  auf  ein- 
geschärft worden  war»  der  Nichtkatholik  sei  ein  bos- 
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haftes,  teuflisches  Wesen;  es  war  Aberglaube,  oicht 
etwa  gläubiger  Fanatismus;  vom  Aberglauben  hatten 
sie  überhaupt  eine  ziemliche  Portion,  noch  yiel  mehr 

Indifferenz  aber,  und  so  gut  wie  gar  keinen  wahrhaften 
Glauben.  Wäre  hier  Ort  und  Zeit,  ich  wollte  zeigen, 
dass  Aherii:hiul)p  und  Glaube  in  luiigekehrtem  Ver- 
hältnis zu  eifuidder  stehen,  und  dass  je  mehr  Diii.ire 
»concrel«    geglaubt  werden    (das  gerade  ist  Abi*r- 
glauben),  umsoweni^er  der  Glaube  als  Gemüthsver- 
Fassung  platzgreifen  könne.  »Der  Glaube  ist  nicht 
ein  fauler,  loser  Gedanke,  sondern   eine  lebendige» 
emstliche  Zuversicht  'des  Herzenst,  schreibt  Luther. 
Und  diese  lebendige,  ernste  Zuversicht  ist  es,  die 
einem  als  charakteristisch  für  eine  ganze  Bevölkerung 
auffällt,  sobald  man  eine  Grenze  überschreitet  uiui 
aus  einem  katholischen  in  ein  protestantisches  Laad 
tritt.   Ob  diese  Protestanten   kirchlich  fromm  sind 
oder  nicht  und  ob  sie  einer  oder  dreissig  Secten  aTi<i:e- 
hören,  ist  völlig  gleichgiitig:  eine  bestimmte  mora- 
lische Anlage  ist  in  ihnen  entwickelt,  und  darauf 
kommt  es  an.  Wogegen  wenn  ich  selbst  einen  so 
milden  Mann  wie  immer  wieder  versichern 

höre,  wer  nicht  zur  römischen  Kirche  gehöre,  der 
sei  des  Teufels,  ich  nicht  den  Eindruck  der  felsen- 
festen Ueberz.eugung,  sondern  im  Gegentheil  der  • 
inneren  Unsicherheit  daraus  gewinne.*)  Höchst  bemer- 
kenswerth  ist  Bismai  (  k\s  Zeugnis  iihvv  Windthorst,  den 
Vorsitzenden  Rath  eines  katholisr lien  Consistoriuriis, 
den  vieijährigen  Führer  der  Cenlrumspartei :  »politisch 
latitudinarian,  religiös  ungläubig«  (Ged.  II,  310).  Ich 
habe  Katholiken  aus  allen  Q^eilschaftskreisen  bis 


•)  Schon  der  Kätechismus  für  die  I-tarrer  nach  den  Beschlüssen 
des  Tridentinischen  Konzils  versichert :  haec  una  ecdesia  errare  noa 
poiest;  wogegen :  oetens  omncs  diaboli  aplritn  ducaotnr.  Und  Pipst 
Leo  Xni.  theiU  in  seiner  EnqrdiA  vom  20.  April  1SS4  dis  hnmaniim 
senus  in  zwei  »diversas  adveisasqtie  partes«  ein :  die  eine  ist  die  römische 
Kirche,  das  Reich  Gottes  auf  Erden,  die  andere  ist  das  Reich  des 
Teufels,  »alterum  Satanac  est  regnum«. 
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liiiiuiuer  zu  Bauern  und  Bootsleutf^n  intim  gekannt, 
hin  iiiit  ihnen  aufürewachseFK  habe  ilire  Entwicklung 
verfolirt,  habe  l>ri  eiiizplnc^ii  ihr(»  Phasen  der  relipir>s(^n 
Schwärmerei,  der  Gewiösenskänipfe,  der  Abw(uidung, 
der  reuigen  Rückkehr  in  den  Schooss  der  Kirche  mit- 
erlebt, bei  noch  viel  Zahlreicheren  die  völlige  Gleich- 
^Itigkeit  in  allen  Lebensaltern,  —  und  ich  ver^ 
muthe  fast,  der  norddeutsche  Protestant  hätte  von 
sf»inem  Standpunkt  aus  über  Alle  geurtheilt:  religiös 
angläubig.  Selbst  die  Priester,  die  ich  gut  ge- 
kannt habe,  fand  ich  viel  mehr  beschäftigt,  im 
Bliitschwf^i>sr  ^'int  >  unablä.ssigen  Kingens  den  unge- 
heuren Forderungen  an  Vernunft  und  Herzens- 
wUlen  Genüge  zu  thun  und  gegen  sich  selber  an- 
sukfimpfen,  als  im  ruhigen  Besitze  der  »leben- 
digen Zugereichte.  l>as  aber  gerade  ist  eine 
der  unerschöpflichsten  Quellen  der  römischen  Macht, 
das8  sie,  die  so  viel  vom  Glauben  zu  fordern  scheint, 
Sich  in  Wirklichkeit  in  dieser  Beziehung  mit  einem 
Mindestmass  zufrieden  gii>t.  Bei  ihr  genügt  es,  wenn 
man  zur  Kirche  «gehört ;  \v(Mn  es  beschwerlicli  fällt, 
mehr  zu  glauben,  kann  es  dabei  bewenden  lassen.  Der 
Katechismus  nach  dem  Bes(;hluss  des  Tridentinischen 
Konzils  sagt  ausdrücklich  (pars  1.,  cap.  10),  die 
Pfarrer  sollen  das  »credo  sanctam  ecdesiam  catho- 
licam«  Ton  allen  Glaubensartikeln  am  häufigsten  ein- 
prägen (omniura  frequentissirae  inculcandus  est);  es 
ist,  wie  man  sieht,  wichtiger,  dass  man  an  die  Kirche 
als  an  Gott  und  an  Christus  tHaube;  denn  sobald  ' 
Einer  nur  in  dw  Kirche  verl)leibc  und  >ihre  Autorität 
nu  hl  in  Frage  ziehe«,  so  könne  er  »in  Glaubens- 
dingen irren  und  sei  darum  doch  nicht  als  Ketzer  zu 
betrachtenc  (non  enim,  ut  quisque  primura  in  fide 
peccarit,  haeriticus  dicendus  est).  Und  so  kann  sich 
denn  gerade  innerhalb  dieser  Kirche  der  breiteste, 
alle  göttlichen  und  menschliehen  Dinge  umfassende 
Skepticimus  behäbig  entfalten,  ohne  darum  mit  der 
Kirche  in  Conflict  zu  kommen,  und  ein  Windthorst 
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kann  gans  gut  »religiöB  ungläubig«  sein  und  sugtoicl^ 
ein  unermüdlicher  Kämpfer  für  die  Kirche. 

Man  missverstehe  mich  nicht;  nichts  liegt  mir 
ferner^  als  zu  insinuieren,  die  Katholiken  hiengen  nicht 
mit  Treue  und  Liebe  an  ihrer  Kirche.  Im  Ge^ntheil^ 
keine  Kirche  der  Welt  versteht  es  so  wie  diese,  an 
sich  m  fesseln.  Sie  ist  die  grosse  Kennerin  des 
Menschenherzens,  die  unendlich  liebreiche  Pflegerin 
der  an  Leib  and  Seele  Erkrankten,  die  unvergleich- 
liche Trostesspenderin:  wie  eine  Mutter  wiegt  sie  uns 
armf\  eiiisaiiif'  Münschi'nkinrlpr  in  ihren  Armen,  stützt 
den  wankend(^n  Willen  zum  Guten,  richtet  den  Sünder 
auf|  hebt  uns  in  ihren  Mysterien  über  uns  selber  hin- 
aus. Während  wir  Protestanten  aber  —  die  wir  mit 
Luther  bekennen:  »des  Glaubens  Materia  ist  der 
Wille«  —  in  prometheischer  Kühnheit  hunanstürmen^ 
um  selber  das  ewige  Licht  der  Gotteserkenntnis  vom 
Himmel  uns  zu  holen,  wobei  gar  häufig  uns  die  Kräfte 
ausgehen  und  wir,  wie  Ikarus,  zu  Boden  lallen,  ist 
diese  Kraft anstr(Mitz:unti:  beim  Katholiken  weder  er- 
fordert, noch  überiiaupl  gestattet.  Daher  eme  vöUi^ 
andere  Gemüthsrichtun^,  die  —  im  paradoxen  Gegen- 
satz zu  den  Lehren  der  Päpste  und  Konzilien  —  sich 
als  grosse  Toleranz,  Weitherzigkeit,  Indifferenz  kund- 
gibt. Der  Protestant,  sobald  er  orthodox  kirchlich 
ist,  ist  von  einer  harten  Unduldsamkeit;  denn  er 
knüpft  direct  bei  den  engherzigen,  rachsüchtigen 
-  Juden  an,  und  nimmt  täglich  aus  dieser  hohen  Schule 
der  erstarrten  Reehtgläubigktil  und  grundsätzlichen 
Intoleranz  die  Lehren  auf,  die  ihn  dem  Menschen 
und  der  Natur  entfremden.  D»t  Kaiholik  kemit  die 
iiibei  nicht;  und  verliert  er  dackireh  auch  die  Gestalt 
Christi  aus  den  Augen  und  seine  göttliche  Stimme 
aus  dem  Gehör,  so  sau^t  er  dafür  das  semitische  Gift 
nicht  ein.  Dadurch  wird  er  der  Natur  nicht  ent* 
fremdet,  während  er  durch  die  vielen  altmy tholoffischen 
Bestandtheile  seines  Kirchenglaubens  in  mancher  Be- 
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ziehimsr  uiK-tTein  aiigestaiiiiiiten  ariseht^n  Keligions- 
ItDün  iiaiier  bleibt. 

Und  weil  dem  allen  so  ist,  müssen  wir,  wie 
gt^sagi,  in  der  Praxis  scharf  zwischen  der  von  Rom 
au?  verküiuieten  Kirchenlehre  und  den  Katholiken, 
wie  >if^  in  Wirklic  hkeit  sind,  unterscheiden.  Es  ist 
eine  empörende  Unwahrheit,  wenn  man  den  katho- 
lischen Männern  weniger  Freiheit  in  der  Forschung, 
dem  Urtheil  und  der  Sprache  zuschreibt  als  uns  Nichts 
katboliken.  Manche  unter  ihnen  mögen  Scheuklappen 
tragen;  unter  uns  thun  es  nicht  Wenige.  Wer,  frage 
ich,  vermag  auf  einer  deutschen  Naturforscher-  und 
Aerzteversanrimlung  die  Katholiken  von   den  Pro- 
testanten zu  unterscheiden?  Wer  watrt  die  Ik  luiuptung, 
dass  die   kuiholischen  Laien  in  ilut  n  Forschungen 
weniger  frei,  weniger  küim,  weniger  erfolgreich  seien? 
Man  schaue  doch  auf  die  letzten  vier  Jahrhund(»rte 
lurück  und  heute  um  uns  umher.  Ist  nicht  Descartes 
der  wahre  Begründer  der  modernen  wissenschaftlichen 
Weltanschauung?  Freilicli  wissen  es  Manche  nicht, 
aber  er  ist  es  aoch.  Ein  Jesuitenschüler  1  EKn  Mann, 
der  es  peinlich  vermied,  der  Kirche  untreu  zu  werden. 
Allerdings,  als  er  seinen  *tje  Mondec  herausgeben 
wollte,    erfuhr  er  von  Galilei's  Verurtheilunp:  und 
schrak  zurück;  die  Phrasenmacher  hahen  viel  über 
diesen  Mangel  an  Charakterstärke  gejanuii'  it:  ein 
Experunentator  UTid  ein  Waffenschmied  neuer  be- 
danken hat  Besseres  zu  tiuin,  als  sich  verbrennen  zu 
lassen.  »Pour  rien  au  monde  je  ne  voudrais  qu'il 
Bortft  de  moi  un  discours  oü  il  se  trouvät  le  moindre 
not  qui  füt  d^pprouv^  de  räglise,«  schreibt  er  am 
28.  Juli  1688  an  Mersenne.  Was  thut  er?  Er  läfist 
die  Erde  atiUstefaen;  schreibt  an  denselben  Freund, 
Januar  1634,  er  hoffe  doch,  dass  die  Bewegimg  der 
Erde  mit  der  Zeit   da*?   Scliicksal  der  iridier  ver- 
urtfiejiten  An(i[H)den  theilen  werde:  stellt  aber  einst- 
weilen seine  Hypotliese  des  Kosmos  aLs  eni  Bild  davon 
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auf,  wie  es  der  Allmächtige  hätte  machen  könaen^ 
wenn  es  ihm  gefallen  hätte!  Allen  Feinschmeckern  — 
Leuten,  heisst  das,  deren  Nerven  nicht  erst  beim 
Gestank  des  verbrennenden  Fleisches  in  Bewegung^ 
fferathen  —  empfehle  ich  den  §  46  des  dritten  Theiles 
der  Principia,  wo  Etoscartes  ruhig  sagt:  »jetit  werde 
ich  <iie  Sachen  lehren,  von  denen  ich  —  da  die 
christliche  Religion  mich  anders  zu  glauben  nöthigt  — 
überzeugt  hin.  dass  sie  falsch  sind,  die  es  aber  im 
Init'i't'sse  einer  wisserLschaftlichen  Natnrerkeniitnis  ge- 
boten ist,  sich  in  dieser  Weise  vorzustellen« ;  folgt 
die  Verwerfung  der  ganzen  Schöpfungsgeschichte  des 
Moses,  mit  der  plötslich  aus  nichts  entstandenen  Erde, 
den  pldtslich  hervorschiessenden  Pflansen^  Adam  und 
Eva  u.  s.  w.  Das  ist  echt  katholisch  t  Und  »echt« 
ist  auch,  dass  Descartes  von  den  hoUftndischen  Pastoren 
verfolgt  wurde,  nicht  aber  von  dem  Papst  zu  Rom. 
Und  wenn  Einer  hier  Tadel  verdiente,  so  wäre 
es  nicht  der  geistvolle  Mann,  der  sich  in  das  Gegebene 
schickt,  ohne  das  Gerinj^stf^  von  seinen  (ledankeii 
preiszugeben,  sondern  die  Kirche,  der  solcher 
Glaube  Genüge  thut.  Und  nun  lassen  wir  an  unseren 
Aui^pn  die  unübersehbare  Reihe  der  katholischen 
Physiker,  Mathematiker,  Astronomen  vorbeinehen, 
der  katholischen  Botaniker  und  Zoologen  (die  die 
Evolutionslehre  suerst  aufteilen,  wogegen  der  Pro- 
testant Cnvier  sie  mit  aller  Energie  bekämpft!),  der 
kal  holisciien  Juristen,  Historiker,  Kirchenforscher  I 
Und  heften  \vn  dt  n  f]lick  auf  einen  der  letzten  und 
Lrr(")ssi eil  Kathnlikrn,  den  un=^t erblichen  Pasteur.  Ohne 
Kanatisnuis,  doch  aus  tiefer  Ueberzeugung  war  er  der 
Kirche  seiner  Väter  treu  geblieben  ^  und  als  er  den 
Tod  nahen  fühlte,  verlang  er  sweierlei  —  so  wird 
uns  YOtt  seinem  Biographen  ersählt  — :  einen  Priester, 
der  ihm  das  Kmxifix  mm  Kusse  reiche,  und  einen 
alten  Philosophenfreund,  der  ihm  von  Kant's  Sitten- 
lehre spreche  und  das  eherne  Glaubensbekenntnis  des 
kategorischen  Imperativs  ihm  noch  in  den  letzten 
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Tagen  wiederhole.  Auch  das  ist  »echt  katholisch«. 
Weder  mag  Pasteur  den  Kuss  der  bergenden  Mutter, 
noch  den  stolzen  Oross  des  freiesten  Protestaaten, 
der  je  gelebt,  entbehren. 

Und  nun,  wenn  dem  so  ist,  warum  verwerfen 
wir  die  sogenannten  »katholischen  Universitäten«  7 
Wir  verwenen  sie,  weil  es  eine  evidente,  nicht  erst 
tu  beweisende,  schlechthin  axiomatische  Thatsache 
ist,  dass,  wer  heute  von  katholischen  Universitäten 
spricht,  nicht  katholische  im  Sinne  der  grossen  katho- 
lischen Laien  weit,  ini  Sinne  Descartes'  und  Pasteur's 
meint,  sondern  römische,  dem  Klerus  ganz  und  gar 
unterworfene,  den  Jesuiten  wehrlos  preisge^ieb(me. 
Und  wohin  diese  uns  führen  würden,  das  haben  wir 
im  ersten  Theil  dieses  Aufsatzes  gesehen*  Die  Katho- 
liken selber  wollen  nichts  davon  wissen;  der  Beweis 
ist  ja  schon  geliefert:  die  katholischen  Universitäten 
Frankreichs  haben  ein  klägliches  Fiasco  gemacht. 
Geboren  aus  leidenschaftlicher  politischer  Erregung, 
unterstützt  durch  enorme  Kapitalien,  sind  sie  an  der 
einfachen  Thatsache  gescheitert,  dass  wohlhabende 
katholische  Eltern,  um  dem  Bischof  zu  gefallen,  wohl 
ihr  Geld  geben,  nicht  aber  ihre  eigenen  Söhne  benach- 
theiligen  wollen.  Wozu  die  fast  komische  Entdeckung 
kommt^  dass  die  Kirche  selber,  obwohl  sämmtliche 
Professoren  von  dem  »Conseil  des  övdquest  ernannt 
werden  und  grOsstentheils  Priester  sind,  diesen  In- 
stituten wenig  traut  und  darum  ihre  künftigen  Diener 
dort  nicht  ausbilden  lassen  will.  Die  folgenden  Zahlen 
verdanke  ich  einem  ehrwürdigen  und  bitter  ent- 
täuschten Förderer  dieser  Universitäten;  ich  garantiere 
ihre  Genauigkeit.  Von  den  5  Universitäten,  die  vor 
wenigen  Ja^n  gegründet  wurden,  sind  2  —  Toulouse 
und  Angers  —  schon  eingegangen;  sie  werden  nur 
noch  dem  Schein  nach  erhalten.  Von  den  8  übrigen 
—  Paris,  Lyon,  Lille  —  hat  einzig  die  Buletzt  genannte 
es  vermocht,  die  fünf  Facultäten  (Theologie,  Jus,  »let- 
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tres^ ,  IN utur W  issenschaft,  Medizin)  dauernd  zu  erliaU^  r  i  . 
Die  (iesammtzahl  der  Stiidierenden  der  Theologie  iii 
Paris  (einschliesslich  mehrerer  Hörer  des  Kirchenrecht», 
die  nicht  Priester  werden),  beträgt  in  diesem  Jahre  35  ; 
all  den  anderen  Universitäten  weniger»  Im  Ganzen 
werden  also  kaum  einhundert  Priester  an  diesen  Uni* 
versitäten  ausgebildet!  Für  ein  Land  mit  46.0CX)  Welt- 
priestem  und  30.000  Ordensgeistlichen  ist  das  mager. 
In  der  philosophischen  Facultät  (lettres)  in  Pai  is,  in 
welcher  13  Geistliche  und  3  Laien  Unterricht  er- 
theilen,  kounnun  auf  jeden  Professor   genau  zwei 
Hörer.  In  die  Facultät  der  Xaturwissonschaften  ent- 
sendet die  Millionenstadt  surama  sumniaruni  10  Lern- 
begierige! So  urtheilen  eifrige  und  militante  Katho- 
liken über  Institute,  deren  Lehrer  in  Gemässheit  des 
Beschlusses  der  26.  Sitzune  des  Konzils  von  Trient 
(cap.  2)  zu  Beginn  eines  jeden  Jahres  den  feierlichen 
Eid  des  Gehorsams  gegen  Rom  wiederholen  müssen. 

Einzig  in  Deutschland  kann  man  über  dieses 
Verhalten  der  überwiegenden  Mehrheit  aller  Katholiken 
irregeführt  werden.  Denn  Deutschland  besitzt  ein 
Vorrecht,  um  das  es  die  katholischen  Länder  nicht 

beneiden:  es  besitzt  eine  Centniiuspartei,  d.  h.  eine 
politische  Fraction,  welche  die  Interessen  der  inter- 
nationalen Kirche  über  dio  des  Vaterlandes,  und  die 
Interessen  des  italienischen  Klerus  über  die  des  deutschen 
Volkes  setzt.  In  Frankreich  ist  es  trotz  aller  Härte 
der  Regierungen  nie  gelungen,  eine  parlamentarische 
Kirchenpartei  zu  bilden;  die  öffentliche  Erbitterung 
würde  sie  hinwegfegen.  Eine  so  traurige  Erscheinung 
dürfte  überhaupt  die  gesammte  Weltgeschichte  nicht 
aufweisen;  und  wenn  wir  auch  die  Ueberzeugungen 
der  Männer,  die  diese  Partei  bilden  —  wie  jede  amiere 
ehrliche  Ueberzeugung  —  achten,  wir  können  doch 
nicht  zweifeln,  dass  die  reuige  Erkenntnis  ihrer  Verirrung 
sie  selber  einmal  tief  beschämen  wird.  Jedoch,  ver- 
gessen wir  nie,  wie  viel  die  grosse  Unkenntnis  der 
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katholischen  \'olkööeele  bei  manchi^n  deutschen  pro- 
teötantischen  Staatsmännern  zu  dieser  bedauerlichen  Er- 
scheinung beigetragen  hat.  Vor  dem  Cuiturkampf 
war  die  Cen^mspartei  schwach  an  Kräften  und  von 
ganz  anderen  politischen  Zielen  beseelt.  Bismarck 
selber  uriheilt  über  den  Cuiturkampf  in  seinen 
Ekinnerungen  (II,  ISO),  daas  »die  juristischen  Einael- 
hmten  psychologisch  nicht  richtig  gegriffen  warenc. 
Ob  der  grosse  Staatsmann  wirklich  so  unbetheiligt 
au  diesem  Kaiii])tV  war,  wie  sein  Gedächtnis  es  ihm 
s?päter  vorspi(\i^^»'lte,  niöi^eii  "Rin^rewnihterr  entscheiiien. 
Jedenfalls  war  der  Fehler  eui  verhängnisvoller.  Vereint 
gieogen  Protestant  und  Jude  gegen  den  Katholiken 
vor:  ein  unheilbringendes  Bündnis  1  Vircbow,  Mommsen 
und  andere  politische  Petrefacten  aus  den  achtund- 
neriiger  Jahren,  die  Männer,  die  in  jeder  einzehien 
Etappe  der  Entwicklung  Deutschlands  auf  der  nach- 
weiijbar  falschen  Seite  gestanden  hatten  und  auch 
seither  ininior  gestanden  liaben,  sie  jubelten  dieses 
eineAiai  der  Regierung  zu —  ein  bedeuklirhes  Symptom! 
Und  so  fand  denn  der  vielgepriesene  Cuiturkampf 
statt;  jetzt  liegt  der  Schatten  der  Kämpfenden  in 
der  Gestalt  der  Centnirospartei  wie  eine  Scnnen- 
finsterais  über  Deutschland.  Doch  kann  diese  vorüber- 
gehende Erscheinung  ~  unter  welcher  ausserdem 
»och  andere  Dinge  verborgen  liegen,  als  auf  der 
Oberfläche  sich  zeigen  —  über  den  oben  dargelegten 
Thatbestand  nicht  täuschen.  Wenn  der  Verstoss 
Roms  bedrohlich  wird,  wrMiii  (  iup  so  un^n  liriierliche 
Forderung  wie  die  nach  angeblich  katholischen  und 
in  Wirklichkeit  jesuitischen  Universitäten  überhaupt 
laut  SU  werden  wagt,  so  liegt  die  wahre  Erklärung 
hiefar  an  gans  anderem  Orte. 

Mit  dieser  letzten  Erörterung«  kehren  wir  zum 
Anfang  unserer  Betrachtung  zurück.  Cäsar  und 
Pompejusl  Dem  einen  Feind  unserer  Gultur  haben 
wir  zwar  kurz,  doch  recht  fest  ins  Auge  geblickt; 
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er  hätte  nichts  m  bedeuten,  wenn  nicht  ein  Bweiter 
Feind  auf  der  Lauer  •  stünde;  su  Zweien  aber  ver- 
wirren sie  das  allgeniLiae  Bewusstsein,  hetzen  die 
Männer  in  Zorn  und  Zank  hinein,  treiben  die  ruhigeren 
tl^leniPiite  wie  ei\^chrecktes  Vieh  hinüber  und  herüber, 
wild  durcheinander.  Auf  diese  Weise  ents^teht  zuletzt 
wirkliclie  Gefahr;  sie  entoteht  dort,  wo  nicht  die 
geringste  Veranlassung  2U  ihr  war;  sie  wird  immer 
bedrohlicher;  und  suletst  —  wenn  nicht  beiceiten 
«mergische  Vorsorge  getroffen  wurde  —  gelien  Frei- 
heit und  Cultur  verloren;  so  war  es  und  so  wird  es 
wieder  sein,  wenn  wir  —  die  grosse  Mehrzahl  — 
dieser  pharsaHsciien  Schlacht  erkonntnislos  und 
thatenlüs  als  blosse  Zuschauer  beiwohnen.  Dem  zweiten 
Feind  ist  es  nicht  so  leicht,  ins  AngesicJit  zu  schauen: 
seine  Physiognomie  wechselt  wie  seine  Gestalt,  er 
verbirgt  sich,  er  schlüpft  -einem  aalglatt  durch  die 
Pinger;  er  trägt  heute  Hoflivröe  und  drapiert  sich 
morgen  in  die  rothe  Fahne;  Fürstendiener  und  Frei- 
Iieitsapostel,  Bankier,  Parlaroentsredner,  Professor, 
JournaUst  —  alles  was  man  will;  man  erkennt  ihn 
nicht,  wie  den  Priester,  an  seiner  Kutte;  unbemerkt 
drängt  er  sich  in  alle  Kreise  ein.  Der  Wille  7ai  Hesits 
und  Macht  ist  der  gleiche,  doch  auf  weniger  edler 
Grundlage  und  darum  serupelloser;  die  Fähigkeit, 
aufzubauen  —  im  Gegensatz  zu  Rom  —  gleich  Null, 
dagegen  die  Kunst,  das  Bestehende,  langsam 
Errichtete  von  innen  anzufressen,  bis  es  niederstdrst, 
entsetoenerregend.  Die  Waffe,  mit  der  er  die  Welt 
erobert  —  Geld  erbeutet,  Völker  entsittlicht,  Kriege 
entfacht,  Reputationen  künstlich  errichtet,  Verdienste 
aus  der  Welt  schafft  — ,  ist  in  erster  Reihe  die 
Presse.  Wollten  wir,  \nn  ein  Gegenstück  zu  der 
gewaltigen  li^inheit  zu  erhalten,  die  wir  »Romc  nennen 
müssen,  weil  sie  geographisch,  geschichtlich,  moralisch, 
thatsächlich  und  seit  Jahrtausenden  von  Rom  aus- 
strahlt, wollten  wir  den  eweiten  Feind  ebenfalls  in 
ein  einsiges  Wort  zusammenfassen,  wir  könnten  ihn  * 
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aileoialls  »Jerusalem«  nennen..  Doch  wäre  die  Be- 
ieichnung  niobt  ganas  zutreffend.  Denn  erstens  gibt 
fes  berühmt«  und  in  grosser  Fi\lle  auch  unberühmte 
Beispiele  dafür,  dass  Juden  sich  der  christlich-ger- 
manischen Gultur  völlig  assimilieren  und  ihr  hervor- 
ragende Dienste  leisten  können;  zweitens  steht  der 
eij^entlich  {gläubige  und  zionistisch  angehauchte  Jude 
HO  völlig  ausserhalb  unserer  iranzen  (lultur,  dass  er 
wohl  bisweilen  unser  Poiiumünnai'\  dorli  selten  unsfT 
Denken  bedrohen  kann,  nur  durch  irgend  eine  uner- 
foTBchliche,  prästabilierte  Harmonie  läuft  er  mehr  oder 
weniger  parallel  nebenher,  doch  ohne  je  4BU  begreifen, 
um  was  es  sich  in  Wirklichkeit  handelt;  und  drittens 
^men  unter  der  Fahne  dieses  iweiten  Feindes  recht 
viele  Nichtjuden  und  eine  traurig  grosse  Anzahl  ver- 
führter, starr köpfi(7er  echter  Germanen.  Es  ist  aber 
unerlässlich  zn  wissen,  gogen  wen  wir  kämpfen 
sollen;  herunter  nuiss  das  Visirl  Und  da  wir  die>t'n 
Feind  mit  den  tausend  verschiedengestalteten  Hydra- 
kOpfen  nicht  auf  dem  Wege  positiver  Definition 
eruiasen  können,  da  er  keine  Bncyoliken  erlässt  und 
keine  Glaubensffymbole  verfasst,  so  müssen  wir  ver- 
sagen, ob  ihm  nicht  auf  negativem  Wege  beieukommen 
ist.  Und  in  der  That,  hier  halten  wir  ihn  gleich: 
er  ist  der  Feind  des  Christen ih u ms.  Der  Hass 
gegen  Jesus  Christus  und  gegen  das  (yultui  ideal, 
welches  in  langem  Kampfe  —  Kampf  gegr'i^  die  cigune 
niedrigere  Natur  —  unter  diesem  heiligen  Namen  zu 
erstreben,  uns  —  uns  Andere  —  als  ein  höchstes  Ziel 
einigt,  begeistert  und  beseelt:  dieser  Hass  ist  es, 
welcher  der  buntscheckigen  Armee  —  trotsdem  sie 
keine  Leitung  besitat  —  Einheitlichkeit  gibt,  und 
daran  mögt  Ihr  sie  allerorts  und  allewetle  erkennen. 
Dass  dieser  zweite  Feind  die  Sache  Horas  fördert, 
liegt  auf  der  Hand;  denn  die  übergrosse  Mehrziiltl 
d^r  vernnnfti^*/n  Menschen  wird  lieber  —  wenn  ihr 
die  Wahl  aufgedrängt  wird  —  dem  historisch  aut  Felsen 
gegründeten  und  ideell  an  die  höchsten  Erscheinungen 
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des  Menschengemüthes  anknüpteadeii,  dabei  organi- 
sierten und  discipUnierten  Rom  sich  anvertrauen,  als  der 
gestaltlosen,  zertrümmernden  Liauge  des  Geistes,  der 
stets  verneint  und  der,  indem  er  das  geschichtlich 
Gewordene  vernichtet,  alle  Wurzeln  durchschneidet , 
durch  die  der  Baum  der  Cultur  aus  dunklen  Tiefen 
—  nenne  man  diese  Tiefen  Aberglauben,  wenn  man 
will,  was  verficbt  ein  Name!  —  den  Saft  des  Lebens 
herleitet  zu  neuem  Wachsen  und  Blühen. 

Vieles  hörten  wir  in  den  letzten  Wuchen  zum 
Preibe  einer^  »voraussetzungslosen  Wissenöchaft« ;  das 
ist  eine  recht  charakteristische  Phrase  dieses  Dämons . 
der  Zerstörung.  In  zwei  Worten  eine  ganze  Welt- 
verwirrung, Denn  es  kommt  ja  nicht  auf  Wissen- 
schaft, sondern  auf  Cultur  an ;  eine  Wissenschaft,  die 
nicht  im  Dienste  einer  Cultur  steht,  mit  anderen 
Worten,  die  nicht  eine  bestimmte  Oultur  »voraus- 
setzte, ist  die  verrückteste  Monstrosität,  die  je  ein 
tollgewordenes  Menschenhirn  ausbrütete;  alle  söge* 
nannte  »Wissenschaft^  ist  an  und  für  sich  völlip;* 
gleichgiltig,  ja,  man  könnte  die  Wissenschaft  al^ 
>die  Kenntnis  des  nnbedinu^t  (TltMchgiltigen  definieren; 
erst  durch  die  Beziehung  auf  den  Menschengeist.  f»rst 
durch  die  Einreihung  in  den  organischen  Complex 
der  Gedanken,  das  heisst  also,  erst  durch  die  Assi- 
milation seitens  der  schon  vorhandenen  Cultur  zu 
einem  neuen  Culturelement  tritt  eine  Wissenschaft- 
liehe  Thatsache  gleichsam  aus  dem  Reich  des  Un* 
organischen  in  das  des  Organischen  über  und  erhält 
damit  lebendige  und  ferneres  Leben  zeugende  Be- 
deutung. Dieser  lebendige  Geist  aber  macht  Cultur 
aus;  die  Wissenschaft  bildet  nur  einen  ihrer  Bestand- 
theile  unter  anderen.  Von  allen  Dingen  der  Welt 
wächst  die  Cultur  am  langsamsten;  sie  ist  die  »be- 
dingteste« Thatsache,  von  der  wir  Kenntnis  haben. 
Aus  dem  Leben,  Streben,  Hoffen,  Suchen  und  Leiden 
tausend  und  abertausend  bedeutender  Menschen  baut 
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sie  sich  langsam  auf,  wie  die  Eiche  Zell*  für  Zolle. 
Und  wie  die  Eiche  nicht  die  Fohre  ist,  so  hat  auch 
jede  Cultur  ihre  eigene,  nur  ihr  eigentbümliche  Art, 
bedingt  durch  die  physische  Struktur  hestimmter 
Rassen  oder  Rassenconiplexe,  bedingt  durch  den  histo- 
rischen Entwicklungsgang,  bedingt  durch  das  eigen* 
artige  Seelenleben  der  hingegangenen  Geschlechter, 
die  in  uns  sich  fortpflanzen.  Genau  bestimnit  ist 
allen  und  jedem  Lebenden  der  Weg  seines  Werdens; 
die  Abweichung  ist  Tod,  und  die  Freiheit  bedeutet 
nie  und  nimmer  Voraussetzungsiosigkeit  und  Ungu- 
tMiodeaheit,  sondern  ira  Gegentheil  die  MogUchkeit, 
uns  ungehindert  nach  dem  beetimiiiten  Lebensgesetz 
der  uns  eigenen  Voraussetsungen  su  entwickehi, 
ohne  dass  andere  Voraussetzungen  und  andere  Oe- 
Mtse  uns  den  Weg  versperren.  Freiheit  ist  nicht  ein 
angeborenes  Mensehenrecht,  sondern  ein  allniähhg 
erworbener  —  beziehentlich  wieder  verlorener  — 
Zus<tand;  Freiheit  kann  nicht  verliehen  und  entznoren 
werden,  sondern  man  ist  frei  oder  man  ist  es  nicht.  Die 
Uute,  welche  das  Peldgeschrei  der  »voraussetrongs- 
losen  Wissenschaft«  erheben,  berufen  sich  also  auf 
Wissen  und  verkennen  im  selben  Athem  das  erste 
Oesets  aller  Natur.  Auch  daran  mögt  Ihr  den  Feind 
erkennen  und  auf  der  Hut  sein! 

Goethe  hat  ein  unendlich  tiefes  Wort  gesprochen» 
A  er  sagte,  die  gefährlichste  Bedrohung  der  Freiheit 

geschehe  durch  die  »solutio  continui«,  d.  h.  die 
ünterbrechinii^  des  historischen  Zusanuneuhanges ; 
erst  durch  sie  gelinge  es,  »das  was  die  Freiheit 
langsam  schufV,  auf  immer  zu  vernichten.  Darum 
ist  der  Antichrist  ein  gefährlicherer  Feind  als  Rom. 
Niemand  wird  wohl  geneigt  sein,  Voltaire  eines 
reactionären,  intoleranten  Ghristenthums  zu  beschul- 
digen; doch  als  ein  Jude  namens  Pinto  sich  erkeckt 
ttttte,  ihm  Vorstellungen  aber  seine  Ansichten  be- 
»öglich  der  jüdischen  Gemeingefährlichkeit  zu  machen, 
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weist  Voltaire  ihn  mit  Würde  zurück,  sagt:  »Restez 
Juif,  puisque  voiis  Tetes«,  und  unterschrt  il>t  sich : 
»Voltaire,  chretien«.  Und  ebenso  sehen  wir  ihu 
an  hundert  Orten,  trotz  aller  dogmatischen  und  con- 
fessionelten  Ungebundenheit,  Hasse  und  Religion 
stets  als  unantastbare  Qüter  vertheidigon.  Ebenso 
Goethe,  der  nicht  bloss  das  Christenthum  als  die  »nie 
wieder  aufzulösende  Religionc  bezeichnet,  sondern 
seine  Meinung  betreffs  der  Zulassung  der  Juden  zum 
fj<»hrk()i  p(*r  recht  unverhohlen  ausspricht:  »Wir  dulden 
kernen  Juden  unter  uns;  (ierni  w'u^  sollten  wir  iinu 
den  Antheil  an  der  höclasten  Culiur  vergönnen,  deren 
Ursprung  und  Herkommen  er  verieugnet?€  Das  iat 
das  entscheidende  Wort;  wer  unsere  Cultur  verleug- 
net, wer  die  Voraussetsungslosigkeit  predigt  oder  die 
Vorausset£ung  eines  fremden  Culturideals,  der  schneidet 
die  Wurzel  des  Lebensbaumes  durch,  er  bewirkt  die 
soluiio  eontinui,  Freiheit  und  Dasein  venm  litend. 
Nur  wollen  wir  in  Ooeth^v^  Sat/  das  Wort  *«)ude€ 
j'treirhen,  aus  den  ol)en  L:;tMtaiiii{<'ii  (Tründen,  und 
es  ersetzen  durch:  »Wir  dulden  Keinen  unter  uns, 
gleichviel,  wer  er  auch  sei,  der  Christenthum  und 
frermanenthum  nicht  als  die  Grundpfeiler  unserer 
Gesellschaft  anerkennte  iSchopenhauer  —  ich  nenne 
absichtlich  lauter  Freidenker  —  Schopenhauer  weiss 
keine  höhere  Anpreisung,  keine  höhere  Empfehlung 
für  seine  Philosophie,  als  dass  sie  »die  eigentliche 
christliche  Fliiiosophie*  sei,  und  fordert  von  jeder 
]?egierun^  dio  -oTortiire  Entlassung  aller  Professoren, 
die  den  Materialismus  lehren:  das  ist  die  praktische 
Bewährung  von  Goethes  Maxime. 

So  stehen  wir  nun  zwischen  zwei  sich  ge«j:eTi- 
seiug  bekriegenden,  doch  in  der  Gefährdung  unserer 
Cultur  einander  in  die  Hand  spielenden  Feinden. 
Von  der  einen  Seite  droht  uns  die  gefesselte  Grabes- 
ruhe, die  »agri  desertic  des  Geistee,  von  der  andern 
das  entfesselte  Chaos,  der  Sieg  der  dummen  Maschine. 
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Rom  ist  beiweitern  der  ehrwürdigere ;  doch  indem  es 
jedes  Wachsthum  unterbindet^  indem  es  mit  seinem 
'quod  ecclesia  intellexit«  alle  Entwickkmg  inhibiert, 
fthrt  es  den  Tod  heibei;  denn  die  Biologe  lehrt 
uns :  ohne  Wechsel  und  Wachsthum  bleibt  nichts  am 
Leben.  Rom  hat  eben,  wie  wir  schon  sahen,  den 
Glauben  verloren  —  die  Kraft,  die  nur  aus  Glauben 
spriesst,  dem  Glauben  des  Menschen  an  sicli  selbst, 
df'jv  (rlRuhen  einor  in  der  Entfaltung  ihres  Konnens 
noch  begritlenen  Hasse,  dem  Glauben  einer  steigenden 
Ouitur  an  ihre  eigene  Wachsthumsfähigkeit  — ,  und  so 
will  es  uns  denn  beizeiten  einbalsamieren,  auf  dass 
wir  nie  verwesen,  und  unter  einer  himmelhoch  ragen* 
den  Pyramide  —  der  Kirche  —  prunkvoll  bestatten, 
auf  dass  keine  frevelnde  Hand  uns  je  berühre.  Der 
Anitchrist  dagegen  gönnt  uns  nicht  eiinnal  ein  Grab, 
SüDUern  löst  unsere  Rasse  in  einen  grsialtlosen  Urbrei 
auf  und  unseiH  Cultur  in  Atome,  als  wäre  sie  nie 
gewesen.  Nur  wenn  wir  uns  nach  beiden  Seiten 
wehren»  können  wir  siegen;  nur  dann  beweisen  wir, 
das?  wir  ausser  dem  blinden  Willen  zum  Leben  auch 
die  Kraft  und  den  Verstand  dazu  haben.  Die  Kraft 
aber  haben  wir  nur,  wenn  wir  geeinigt  bleiben  und 
uns  weder  von  hüben  noch  von  drüben  aufhetzen 
und  missbrauchen  lassen.  Die  Zeiten  sind  vorbei,  wo 
Katholiken  und  Protestanten  sich  in  ilen  Haaren 
liegen  durften.  Es  ist  auch  nicht  zu  dulden.  <iass 
irgend  einer  der  beiden  den  andern  als  einen  unter- 
geordneten Menschen^  als  einen  Bürger  zweiter  Qüte 
betrachte.  Wie  weit  es  an  einigen  Facultäten  schon 
gekommen  ist  und  welcher  bedauerliche  Geist  sich 
bereits  in  einem  beträchtlichen  Theil  des  deutschen 
Professorenthums  eingeschlichen  hat,  das  erfuhr  die 
Welt  kürzlich  durch  die  Unbedachtsamkeit  Theodor 
Mommsens  und  der  schlauen  Aufwiegler,  die  sich 
hinter  dem  ehrwürdigen  Geschichtsforsrher  versteckt 
hielten ;  die  Welt  ist  gewarnt.  Goethe,  der  dem  Dämon 
der  List  einen  Pfaffen  als  Begleitung  beigab,  gesellte 
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ihm  auch  (im  ursprttnfflichen  Entwurf,  der  später 
gekürzt  werden  musst^  einen  Gelehrten  bei;  die 
Beiden  sind  nicht  so  unverwandt,  wie  sie  sich  häufi«^ 
thun;  wir  Weltkinder  wollen  auf  Beide  ein  Auge 
haben.   Wenn  es  wirklich  gelänge,  die  Katholiken 
aus   den  Universitäten   zu   verbannen    oder  ihnen 
wenigstens  diejenigen  Fächer  zu  veri)iete!i.  in  welchen 
wahre  Cultur  und  nicht  allein  die  Darlegung  des  aii 
und  für  sich  üleichgiltigen  zu  Worte  kommt,  wenn 
ein  Mann  darum  nicht   Professor  der  Geschichte 
werden  darf,  weil  er  mit  Qoetbe  die  Reformation  für 
ein  bedauerliches  Ereignis  und  einen  »verworreneu 
Quarkt  (Bf.  an  Knebel  vom  22.  August  1817)  hält, 
oder  darum,  weil  er  seiner  Etliik  die  (leschichte  der 
Kirche  zugrunde  legt,  (iaiiu  wurden  wir  haUl  merken ^ 
wie  sehr  wir  uns  verarmt  hätten.    Die  Reformatiuru 
deren  Bedeutung    als   politischer  Wcnuiepunkt,  als 
endgiltige  Gesundung  des  WillenSi   vor   allein  als 
ewig  vorbildliche  deutsche  That  garnicht  überschätzt 
werden  kann,  hat  doch  —  soüst  hätte  sie  nicht 
durchsudringen  vermocht  —  Beschränkungen  auf- 
erlegt« die  jetet  fallen  müssen.   Beide^  Katholiken 
und  Protestanten,  leiden  wir;  beide  haben  wir  an 
den  Eigenschaften  des  Geistes  und  des  Gemüthes 
etwas  eingebüsst,  was  der  Einzelne  nicht  mehr  aus 
sieh  selber  hervorbringen  karni.    .T»*der  von  beiden 
l)edarf  des  Anderen.    Pastenr  sahen   wir  auf  dem 
Sterbebett  nach  Kant  rufen,   und   ein  Mann  von 
höchster  Cultur  und  umfassender  Gelehrsamkeit,  der 
vor  wenigen  Wochen,  um  dem  vernichtenden  Ein- 
fluss  Roms  SU  entfliehen,  aus  der  katholischen  Kirche 
austreten  musste,  schrieb  mir:  »und  doch  werde  ich 
nie  sagen  können,  was  sie  mir  alles  g«  12:»  ben  hat, 
das  nur  sie  allein  geben  konnte  —  die  menschliche 
Nähe  des  zu  allen  Sinnesi  hoi  > n  einströmenden  Gött- 
lichen und  (f)ei  aller  Starrheit  ihres  eigenen  Dognuui- 
gebäudes)  ein  weitherzigeres  Verständnis  der  anderen 
Weltreligioneuy  als  sie  der  der  Natur  entrückte  Pru> 
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te^tant   meistens   besitzt. <    Und   in   der  That,  di** 
Atmosphäre  des  Katholicismus,  während  sie  —  wie 
oben  angedeutet  —  manches  yersagt,  verleiht  auch 
manches,  was  ganz  speciell  ku  dem  historischen  und 
philosophischen  Verständnis  gar  vieler  Handlungen 
und  I>enkungsarten  förderlich  ist.  Es  wird  den  pro- 
testantischen Studenten  viel  Nutzen  bringen,  wenn 
sie  Philosophie  und  Geschichte  auch  hei  katholischen 
Lehrern  hören:  ich  d(»nke  mir  einen  derartigen  edlen 
Wett>treit  innerhalb  der  FLieultäteii  höchst  erfrischend 
und  aufklärend.    Der  Katholik  seinerseits  hat  das 
schon  längst  eingesehen.  Denn,  ich  frage  es:  wo  lebt 
ein  gebildeter  Katholik  (ich  rede  nur  von  Laien,  die 
Diener  der  Kirche  sind  aus  der  Gesellschafb  aus* 
getreten,  indem  sie  sich  einem  besonderen  Gesetze 
unterworfen  haben),  wo   lebt  aber  ein  gebildeter 
Katholik,  der  die  glänzende  Reihe  der  protestantischen 
Denker,  Dichter,  B'orbcher  ni(-lit  kennt  und  schätzt 
und  der  nicht  genau  weiss,  dass  er  selber  ohne  sie 
kein  Deutscher  des  Jahres  1902  sein  könnte?  So 
sind  wir  denn  auf  einander  angewiesen;  je  mehr 
wir   zusammenkommen,    zusammen  arbeiten,  uns 
gegenseitig  durchdringen,  umso  reicher  wird  sich 
unser  Geistesleben  entfalten.  Wer  dagegen  uns  von 
einander  trennen  will,  wer  die  Katholiken  in  »katho- 
lische L^niversitäten<^,  die  Protestanten  in  »protes- 
tantische Universitäten«  einhegen  und  isoheren  will, 
während  e?  der  antichristHchen  Lii^a  unbenommen 
bleibt,  zuerst  die  Katholiken  und  nach  und  nach, 
ganz  sachte,  auch  jeden,  der  sich  zum  christlichen 
Culturideal  bekennt,  von  den  anderen  Universitäten  zu 
entfernen,  der  ist  ein  Feind  des  Germanenthums, 
unser  Aller  Feind.  Gleichviel  ob  er  sich  als  clericalen 
Reactionär  oder  als  fortschrittlichen  Radaudeutschen 
gibt,  er  sät  Zwietracht,  wo  wir  Einigkeit  brauchen; 
er  dient  —  bewusst  oder  unbewusst  —  dem  Feinde: 
wir  reissen  ihm  die  Larve  vom  (resicht!  Vereint 
haben  wir  weder  Cäsar  noch  Fompejus  zu  fürchten. 


—  32  — 


Und  weil  es  sich  hier  um  ein  Bewusstwerden 
handelt,  um  ein  Erwachen  aus  gefahrbringendem 
Schlaf e,  so  ende  ich,  wie  ich  begonnen  haUe,  mit; 
Worten  aus  Epimenides,  die  ich  aen  Deutschen  su-» 

gleich  als  Mahnung  und  als  zuversichtsvolle  Prophe- 
zeiung zuruitJii  mochte: 

So  rissen  wir  uns  rings  herum 
Von  fremden  Banden  los: 
Nun  sind  wir  Deutsche  wiederum  I 
Nun  sind  wir  wieder  gross  I 

Wien,  am  15.  Januar  1902. 

Houston  Stewart  Ghamberlaia. 


» 
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Wiener  phüosophischo  Pactrität  hat  Henm 

f.  Härtel  ein  Mibstrauensvotura  ertheilt.  Sie  hat  von 
dem«  Clief  einer  UnterrichtsverwaltunjBr,  die  mit  der 
iBestellung  Klirat'scher  Bilder  für  die  Ausg(  staltung' der 
^'Universität  genug  gethan  zu  haben  glaubt,  an  den 
Budgettaussahuss.  des  Abgeordnetenhauses  appellierti, 
4em  aie  in  einer  Denkaahnft  -dia  Umeben  ihree  Ver- 
kjribiidM'iagL  Es  Iftge  nahe,  dMi  paoontuv  intra  mmoB 
%j070äamu  atMh  hier  oflohsuweieeii,  su  aeigen,  ^ohea 
Sialiaden  Gliqnen-  und  Proteetionswes^n  innerimtt> 
JCjißr.  Facultät  der  Wissenschaft  gethan,  und  der  Gte- 
/«hichte  erfolgter  und  verweigerter  Habilitierungen 
imohzuforschen.  Aber  die  Erioigioiigköit  löblicher 
llj^  iÜBCuitätsbeätrebungen  wehrt  der  Versuchung,  die 
^K^ttteOi  Eitfolgei  übler  FacuÜtttesilititni  zu  enörtern,  uad 
H^flirimt,  lieber  das.äündiHiCQiito  zu  ergänzen,  das  dem 
H!iWM«friplrteimnMffi  entgegengrisüt»  wM« 
^  (il .  1  DamiiniiBh  msfönglieiier  als  die  Rrage,  iraium 
>4i|Wfat .  philoaepkieehe  Facidtit  wo^  vmmg  8okOkNr;<i8t 
^Jliiite  die  andere,  warum  sie  so  wenig  Lehrer  der 
'äjPisßenschaft  heranzruziehcn  vermag.  Wohl  besteht 
;:fmu^^n  beiden  ein  enger  Zusammenliaug:  in  einer 
j^aeiiltät,  in  deren  meisten  Fächern  die  Hörer  fast 
MHMluDalosd^fnMittelschuilehramtzuittreb^  deaaen 
^Migerai die  Unterricht8verwaltun|^ ^ Um  Beschäftigung 
^    Pädagogik  gfibMni  undjene  mUx^wWiMen- 


#ibllF)  wkf  Iwfcflton  Tteibietan  atehlia,  muss  dem 
^.  i^LUM2h*des(F^^        Si^Me  moi  maohen,  dier  Br- 

^Blhf^g  versagt  bleiben.  Doch  würde  es,  w«iL  wissen- 
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schaftliohe  Neu^g  und  Befähigung  in  Oesterreich 
duroh  keinen  Qautsch,  Madeyski  oder  Härtel  ausge- 
rottet werden  konnten,  an  Schülern  nicht  fehlen, 
wenn  nur  die  Lehrmittel,  sie  zu  hilden,  vorhan- 
den wären.  Aber,  so  führt  das  MiMiioranduin  der 
Professoren  aus,  der  Apparat  der  Forschung  ist  man- 
gelhaft. Die  Universitätsbibliothek:  ihre  Räume  sind 
unzureichend,  ihre  Kataloge  unzulänglich.  Und  das 
Wichtigste  —  gerade  dieses  Wichtigste  haben  die 
Pkt>fessoren  rergessen  — :  ihre  Dotation  wird  von 
Jahr  zu  Jahr  kleiner.  Das  klingt  unglaublich,  wie  ein 
Scherz,  und  ist  doch  Thatsache;  aus  der  stets  gleich- 
bleibenden Dotation  der  Bibliothek  müssen  zunächst 
die  Einbände  für  die  jährlich  steii^t^ido  Pluth  der 
Pflichtexemplare  —  Zeitungen,  Broschüren,  alle  im 
Inland  erzeugten  Druckschriften,  die  meisten  natürlich 
ohne  wissenschaftlichen  Werth  —  bestritten  werden, 
und  so  wird  die  für  die  Anschaffung  wissenschaft- 
licher Werke  yerfügbare  Summe  beständig  geringeri 
und  es  ist  beispielsweise  unmöglich,  gegenwärtig  in 
Wien  Psychologie  zu  studieren,  weil  von  der  uiii^e- 
heuren  englischen  und  französischen  Literatur  dieses 
Fachs  fast  nichts  in  der  Universitätsbibliothek  zu 
finden  ist.  Noch  ärger  steht  es  mit  den  Specialinsti- 
tuten. Das  physikalische  und  das  meteorologische 
Institut  brauchen  Instrumente;  aber  auch  mit  den 
feinsten  könnten  wichtige  Untersuchungen  nicht 
durchgeführt  werden,  wen  unter  anderm  in  nächster 
Nähe  bestehende  elektrische  Leitungen  stören.  Das 
physikalische  Institut  ist  in  der  Türkeiistrasse  in- 
mitten der  ewigen  Unruhe  des  städtischen  Getriebes 
eingemiiHhet,  und  sein  Aufwand  ist  seit  53  Jahren 
nicht  erhöht  worden.  Für  die  Naturwissenschaften 
hat  seit  dem  clericalen  Leo  Thun  kein  österreichischer 
Dnterrichtsminister  mehr  genügende  Mittel  beigestellt, 
und  in  Wien  konnte  nur  der  unbedeutende  Politiker 
Suess  unter  einer  liberalen Regierungdem bedeutenden 
Geologen  Suess  eine  hinreichende  Dotation  m  For- 
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»chuDgs-  und  Lehrzwecken  erwirken.  Der  Physiker 
Bültzraann  ist  von  Wien  nach  Leipzig  gegangen, 
nicht  weil  ihm  —  wie  die  ,Neue  Freie  Presse*  ver- 
leumdet —  ein  personliches,  durch  Contract  gesicher- 
tes Einkommen  von  6000  Qulden  nicht  genügte;  er 
hatte  auf  grössere  Einkünfte,  die  er  vordem  in 
Mäncheii  bezoe,  yeniobtet^  um  dem  Rufe  nach  Wien 
SU  folgen.  Aber  er  verÜess  Wien  nach  wenigen 
Jahren^  da  ihm  Herr  v.  Härtel  erklärte,  dass  1600 
Gulden,  die  er  für  sein  Institut  forderte,  nicht  auf- 
zutreiben seien^  und  er  wäre,  wenn  diese  1600  Gulden 
l»e:>cha(ft  würden,  auch  jetzt  bereit,  die  Rückherufung, 
die  von  der  Facultät  vorgeschlagen  wurde,  an7Ai- 
nehmen.  Um  nicht  grössere  Beträge  handelt  es  sich 
bei  zahlreichen,  derzeit  jede  Arbeit  hemmenden  La- 
boratorien« Und  da  hat  die  philosophische  Facultät, 
die  in  ihrer  Denkachrift  alle  die  Uebelstände  ver- 
leichnet^  seltsamerweise  unterlassen,  die  für  ihre 
Behebung  entscheidende  Frage  aufeuwerfen:  Es  ist 
ja  noch  nicht  vergessen,  dass  die  gleichen  Klagen 
vor  einigen  Jahren  dazu  geführt  haben,  dass  ein 
Credit  von  acht  Millionen  für  Wiener  Uni- 
versitätsaweoke  bewilligt  wurde.  Dass  er  nicht 
oder  nur  zum  geringeren  Theil  verwendet  worden 
ist,  steht  fest,  und  anderseits  ist  heute  kein  Geld  für 
die  Wiener  Uniyersität  vorhanden.  Was  ist  also  — 
in  den  Jahren  des  §  14-Regimes  —  mit  jenen  acht 
Millionen  geschehen?  Herr  v,  Härtel  war  damals  schon 
Sectionschef*  im  Unterrichtsmuiistenum,  die  Angele- 
genheiten der  Universität  fielen  in  sein  Ressort,  niul 
rauss  dio  Frage  zu  beantworten  wissen.  Was 
immer  für  Schiebungen  im  Budget  unter  geldbedürf- 
tigen  Regierungen  erfolgt  sein  mögen,  der  einmal 
der  Wiener  Universität  bewilligte  Credit  muss  für 
me  flüssig  gemacht  werden. 

Wäre  aber  selbst  der  Zustand  der  Laboratorien 
und  Seminare,  die  ja  auch  an  anderen  alton  Uni- 
versitäten, wie  etwa  in  Berlin,  zum  Theil  dürftig  aus- 


sM,  diu  k*efriedigeiidery  6o  würde,  hehmiptat 
MomwamAwit  der  ProfiMoreOi  die  Bemtmif;  Twm 
Lehrern  aitt  4em  Dratspolheft  Reich  noch  isniier 
Sohwierigkeiten  weg<efi  des  m  geringen  Profeemnpen 

einkonimens  begegnen.  Mit  Erstaunen  liest  man, 
dsuss  die  Wiener  philosophische  Facultät  das  G^set» 
über  die  Verstaatlichung  der  Colh  gien(^(  Ider,  das 
doch  zu  Gunsten  und  auf  den  Wunsch  der  philoso- 
phischen Facultäten  erlassen  wurde,  als  das  schlimmste 
der  Uebel  beeeiohnet.  Ist  doch  das  Einkommen  4er 
Porschery  4üe  hei  geringer  HArersahl  kaum  nennens* 
werthe  CMlegiengdder  beaogen  —  und  diese  PorBoher 
sind  an  allen  philosophischen  Faonit&ten  in  der  Mehr- 
zahl — ,  durch  das  Gesetz  vom  Jahre  1898  erhöht 
worden.  Da^u  kommt,  dass  jenes  Gesetz  keineswegs 
die  Gleichstellung  sännntlioher  Honhsehullohrer  be- 
züglich des  Gehalts  bezweckte,  vielmehr  die  Unge- 
rechtigkeit, die  den  Thec^etiker  gegenüber  den  Ver- 
tretern praktischer  Pftoher  benachiheiligte,  aussa- 
gleichen  bestmunt  war.  Dem  Unterricbtsmniister 
wurde  freie  Hand  gelassen,  mit  jedem  Berufenen 
einen  Oontraot  über  seine  Entldhnting  abKuschliessen, 
und  raan  konnte  also  —  so  war  s  der  Wille  des  Ge- 
setzes —  künftig  etwa  einen  bedeutenden  Sanskritisten 
nach  Wi(»n  ziehen,  indem  tnan  ihm  statt  der  systemi- 
sierten  40(X)  Gulden  das  Doppelte,  also  ebensoviel 
oder  mehr  bot,  als  seine  Einkünfte  an  einer  deutschen 
Universität  betragen.  Und  doch  ist  die  Klage  der 
Wiener  philosophischen  Facultät  durchaus  begrtlndett 
wenn  man  eie  —  'waa  durch  die  Unaufricntigkeii 
dieses  wichtigen  Theils  der  Denkschrift  leider  er- 
schwert wird  —  richtig  fasst:  die  Anwendung  des 
Gesetzes  über  die  Verstaatlichung  der  Oolleeriengelder, 
die  unter  Herrn  v,  HarteFs  Tjeitung  platz <2:en^riÜ'eu 
hat,  fügt  der  Wiener  Universität  den  schwersten 
Schaden  zu.  Denn  Herr  v.  Härtel  thut  nur,  was  er 
nicht  unterlassen  kann:  da  in  den  wisseiMohaftUcheii 
Disciplinen,  die  infolge  ihrse  Zmammenhanga  mit 
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dem  praktischen  L#ebeii  die  grössten  Hörerzahlen  auf- 
weisen» nicht  eiiiraal  minder  bedeutende  Docenten, 
weil  sie  auch  an  den  kleinsten  deutschen  CJniverdi- 
täten  beträchtliche  CoUegiengelder  beziehen,  für  Wien 
aiim  normalen  Gehalt  zu  haben  wären,  Bchliesst  er 
mü  Vertretern  dieser  DkoipHnen  Contracte.  Und  es 
iii  in  solchen  FUen  so^ar  wiederholt  gelungen,  her- 
TORsgende  Dooenteo,  wie  den  Profeisor  des  rOimsohen 
Badlies  Wlnssak,  ßXt  die  Universität  oder,  wie  dm 
Professor  der  technischen  Mechftitik  nnd  Bau* 
materialienkunde  Tetmajer,  für  die  Technik  zu  ge- 
winnen. Aber  gerade  jene  Ausgleichung  der  mit.  dem 
Collegiengelderbezug  verbundenen  Ungereclitigkeit 
»e^enüber  den  Tlieoretikern,  die  bea!>!=5iohtigt  war, 
unterlägst  Herr  v.  Härtel,  und  er  stellt  statt  eines 
kostspieligen  Philolomn  ersten  Ranges  allemal  lieber 
den  billigsten  an,  dessen  losere  Beeiehungen  sur 
Wissenschaft  vieUeieht  überdies  duroh  um  so  engere 
SU  einflussreichen  Wiener  Kreisen  ausgeglichen  wenden. 

Die  philosophische  Facultät  hat  an  einem  dem 
Gebiet  der  Chemie  entnommenen  Beispiel  den  recht 
überflüssigen  Beweis  geführt,  dass  die  theoretische 
Forschung  unter  Umständen  aiK  h  nKitrrir^lln  Interessen 
des  Staates  fördert.  Aber  vielleicht  beiir  t  heiU  sie  die 
Baoausengesiunung  vf)n  Hegienmg  und  Parlament  ganz 
richtig,  wenn  sie  auf  die  Wirkung  just  dieses  Arguments 
bofft.  fiine  höhere  Auf fsssung  wird  auf  die  materidlen 
bteressen  des  Staates  weniger  Rtteksieht  nehmen  ünd 
konnte  doch  <fie  materiellen  Interessen  der  Träger  der 
Wissenschaft  noch  melur,  als  sie  selbst  fordern,  berück- 
sichtigen. Das  scheint  in  einem  Punkte  sogar  noth- 
wendig.  Von  den  Ursachen,  die  die  Berufung  grosser 
Gelehrter  nach  Wien  erschweren  oder  vereiteln,  hat 
die  Denkschrift  der  Professoren  eine  nicht  erwähnt, 
die  leicht  zu  erkennen  ist,  wenn  man  die  Besetznnp^en 
▼OD  Berliner  Lehrkanzeln  verfolgt.  An  die  erste  Hoch- 
isfauie  des  Devtechen  Reiches  werden  zumeist  ältere, 
sft  schon  greise,  jahn^hnteiang  im  wissenschaftlichen 


Dienst  erprobte  Gelehrte  gezogen.  Aber  der  Berufung^ 
eines  mehr  als  sechzisjährigen  Qelehrten  nach  Wien 

steht  als  unüberwinaüohes  Hindernis  die  Alters- 
grenze cntgegüii.  Von  den  Porschern,  auf  die  Borlins 
Universität  am  stolzesten  ist,  könnte  keiner  heute  in 
Wien  lehren.  Ein  österreichischer  Ranke  oder  Zeller 
hätte  zwanzig  Jahre  Gelegenheit  gehabt,  die  VVider- 
sinnigkeit  der  Altersgrenze  zu  erweisen,  Mommsen 
oder  virehow  wären  hierzulande  längst  auf  den  Alten- 
theil  gesetzt.  Hat  nicht  Rokitansky  eine  seiner  werth- 
▼ollsten  Arbeiten  nach  dem  Raoktritte  vom  Lehramt 
ausgeführt?  Bin  späteres  Alter  ab  das  für  den  Prak- 
tiker ergiebigste  zeitigt  zumeist  dem  Theoretiker  die 
edelsten  Früchte  des  Lebens.  Ahf^  welclier  Gelehrte 
würde  in  h( Thoren,  der  Grenze  (1(  r  Siebzig  nahen 
Jahren  nach  Oesterreich  ziehen,  w<Min  nicht  durch 
eine  Gesetzesreform  die  Gleichheit  der  Altersgrenz»^ 
beseitigt  und  die  individuelle  Behandlung  wichtiger 
FäUe  gesichert  wird?  # 

Eine  Frauenzeitschrift  («Neues  Frauenfeben') 

hat  jüngst  die  Lage  der  Polizeiraanijinlantmnea  ge- 
schildert: Nahezu  hundert  Frauen,  die  im  ])()hzeilichen 
Central -Meldungsamt  angestellt  sind,  dienen  dem 
Staate  hei  Schandlöhnen  und  übermässiger  Arbeits- 
aeit^  ohne  Aussicht  auf  Altersversorgung  und  ohne 
Krankenversicherung.  Und  solche  Ausbeutung  — 
umso  verwerflicher,  weil  sie  gegen  Frauen,  am  ver- 
werflichsten» weil  sie  vom  Staate  geübt  wird  —  will 
ihre  Opfer,  wie  um  cum  Schaden  noch  den  Hohn 
lu  fügen,  als  die  Bmpföngerinnen  von  Wohlthaten 
hinstellen;  es  soll  als  sociale  Fürsorge  gelten,  dass 
der  Staat  die  Töchter  der  in  seinem  PolizeiditMist  Ver- 
brauchten im  Gentral-Melduugsamt  unter  Bedingungen 
arbeit(m  heisst,  wie  sie  sonst  nur  bei  jenen  Unter- 
nehmern vorkonunen,  deren  Verdienst  die  JiNeben^ 
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Terdienstec  ihrer  Arbeiterinnen  voraussetzt.  So  schänd- 
liehe Qeeinnmig  wird  sioheriich  niemand  bei  einer 
staallicbeo  Behörde  yermuthen.  Und  die  Forderung 
staatlicher  Dienstleistungen  gegen  eine  Bezahlung, 
TOT  der  der  Lebensunterhalt  nicht  bestritten  werden 
kann,  erscheint  begreiflicher,  wenn  man  sich  erinnert, 
dass  der  Einführer  weiblicher  Arbeit  beim  Central- 
Mp^ldiino^samt  und  Chef  dieser  Polizeiahtheüung  Herr 
Bernhard  Frank!  ist,  k.  k.  Kegieriingsrath 
undHäuserinspectordes  Bisons  Rothschild. 
Herrn  Frankl  ist  freilich  die  Aimassungy  dass  man 
den  Poliaeidienst  nur  »im  Nebenamtc  ausübe^  geläufig, 
und  es  ist  fraglich,  ob  er  selbst  zurZeit,  da  er  noch 
als  rQcksichtsloser,  hasserffillter  Bedränger  der 
Socialisten  die  Seele  der  Staatspolizei  war,  sich  deai 
Umsturz  eresrenüber  mehr  als  Vertheiditrer  des  Staates 
denn  als  Anwalt  des  Capiralismus  erfühlt  hat,  der 
sich  in  Rothschild  verkörpert.  Seither  ist,  wie  Ein- 
geweihte wissen^  der  Rothschild'sche  Beamte  des 
Staates  bereits  einmal  vor  eine  Wahl  gestellt  worden: 
ein  Poliieipräsident  hat  es  gewa^^  auch  Herrn  Bern- 
hard Frankl  das  Wort^  dass  niemand  Kwei  Herren 
dienen  kann,  in  Erinnerung  zu  bringen.  Aber  da 
bereits  der  Staat  selbstlos  auf  den  Vortheil  verzichten 
V,  ollte,  sich  in  eines  Mannes  Dienste  mit  dem  Hause 
Kothschild  zu  theilen,  legte  sich  Rothschild  ins  Mittel 
und  erklärte,  dass  er  Herrn  Frankl  im  Staatsdienste 
nicht  entbehren  könne.  Und  das  Ministerium  hat  Roth- 
schilds Ansichten  über  Compatibilität  gebilligt.  So  darf 
Herr  Frankl  noch  heute  bei  der  Poheei  als  Vorbekämpfer 
der  Bmanetpation  wirken:  der  Bmancipation  der 
Pranen  sowmil  wie  der  Emanoipation  des  Staates  vom 
Cepitalismus. 

Einen  Arbeitenminister  entbehrt  Oesterreich 
Dooh  immer,  aber  es  hat  sich  längst  damit  abgefunden, 
in  dem  Ackerbmmhiister  sein  (Ssgentheil  au  besitaen« 
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losbesondere  der  gegenwärtige  Verweser  d€M  Acker— 
bauminiöleriums  ^eht  allem,  was  sachliche  Arbeit  ist^ 
80  äo^Üich  wie  jener  böhmische  König  Wenzel  aus- 
d^m  Wege,  von  dem  alte  Chroniken  erzählen,  dass 
er  9ioh  vor  deiOiEinp^g  seiner  Mini&ter  unter  einen 
RdiqMiensehrem  geflüchti^»  hat*  Wq  Herr  v.  Oju»vaMUi 
SU  v,^U9a  pflegt,  w#nn  die  Angelisgenheiten  seme» 
BesBorte  894»hliob  erörtert  urerd^Q^  irt  nioht  bekaooi. 
Aber  aus  seiner  Abneigung  gegea  jene  Beamten  dea 
AckerbauminiiBteriujQ;^8,  die  solcher  Erörterung  ge« 
wachsen  sind,  macht  er  kein  Hehl.  Den  verdienten, 
langjährigen  Referenten  für  das  landwirtschaftliche 
Genossenschaftswesen,  Sectionsralh  Dr.  Moriz  ErtJ, 
hat  er  kürKÜcli,  wohl  7.ur  Strafe  dafür,  dass  der  Budget- 
ausüchuss  des  Abgeordnetenhauses  auf  de88en  An- 
regung endlich  eine  Regelung  des  genossen^chaftliohen 
Depai^mente  im  Ministerium  beschlossen  hat,  oder 
aus  Unmutii  über  den  üHuafi»  den  diia  Abgeordneten- 
hans  bei  der  Berathung  der.  Vorlage  über  die«  Betule- 
genossenschaftm  der  Luidwirte  deren  Yerfamer 
aussprach,  zu  den  Coramissionsverhandlungen  des 
Herrenhauses  über  diese  Vorlage  nicht  mitgentnnraen. 
Und  dass  der  wSectionsrath  Scheimpflug  infolge  der 
Sachkenntnis,  die  er  als  Veranstalter  und  geistiger 
Leiter  der  Terminhaudels-Eaquete  gezeigt  hat,  der 
ministerieUen  Ungnade  verfallen  und  als  geeignetstes 
Opfer  am  Altare  deB.Bllr8enschrankens  ausersehen  ist^ 
eeü  einigen  llonaten  kein  CWiBinmie.  Die  Wir- 
kungea  der  Teimnhaiid^a^BaquMe  wiei^^  immer  er- 
freulicher; die  grollenden  Börsengötter  werden  bald 
rersöhnt  sein.  Herr  Weiss  v.  Wellens  lein  ist  bekanntlich 
zum  kaiserlichen  Rath  ernannt  worden,  Herr  Dr.Landes- 
berger  soll  demnächst  die  Universitätsprofessur  erhalten, 
und  dem  ehemaligen  Procuristen  des  Hauses  Ephrussi, 
Herrn  Adolf  Wachtel  —  in  Finna  Landesberger, 
Wachtel)  dir  Cpt.  —  iet  soeben  zur  Belohnung  fttr  die 
l?vi}kratis$i|ni^,  die  ei^  dam  Vorsilamden.  dec  Termin^ 
IWHMi SnqiiMi»  SeotiooecheC  r^.  B<e<ik,  gdiatten 
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fiat.  die  Vorconcession  zur  Errichtung  einer  Makler- 
bauk  verliehen  worden.  Es  sctieint  also,  das^  wir 
wieder  Zuständen  gleich  jenen  vor  dem  Jahre  1873 
zustreben,  an  desaea  Krach  die  Makl#riMaijM&  die 
grösste  Schuld  getragen  haben.  Seltsamerweise  sind 
aber  die  Bankhäuser  som  grossen  Theil  Gegner  des 
Projectes.  Das  wird  sieh  wohl  ändern,  wenn  jsie  erst 
seine  eigentliohe  Bedeutung  erkennen.  Die  MaUerbank 
->oll  berechtigt  sein,  jeden  Börseiibe^uuher  zum  Ab- 
schlüsse von  Börsengeschäften  auf  ihren  Namen  zu 
tjrmächti^en,  und  da  nach  den  klaren  Bestimmungen 
der  Vorlage  über  die  Organisation  der  Börsen  nicht 
bloss  die  Rückforderung  der  Depot»,  sondern  auch 
der  Di£[(^n«einwand  gegenüber  Instituten,  die  statu- 
tarisch SU  Börseogeschäfien  berechtigt  sind,  umstatt- 
hfllb  ist|  könnte  jwfr  Börsenbesucher  dyrch  die  kleine 
Gebühr,  die  er  der  Maklerbank  m  entrichten  hätte, 
das  Recht  zur  unbeschränkten  Ausbeutung  des  Publi- 
cuios  erwerben-  Die  Börse  hat  das  Wohlwollen  des 
Sectionschefs  v.  Beck  nicht  recht  gewürdigt.  Er  hat 
ihr  die  Vorlage  über  Terminhandel  und  Bursenorgani- 
^üon  geigeben»  und  &t  ffibt  ihr  jetst  auch  die  Mittel, 
sie  sich  nutshsur  su  machen.  H~ 

♦ 

Da^  Herr  Weiss  v.  Wellenstein  nicht  in  das  Schiedsgericht 
der  lattdwinBclMltliehen  B^rse  wteder^ewSlrit  wurde,  ist,  da  Herr 
Sdnriter  in  arine  Stdle  als  Vinpriisident  vonrackt,  sicheiüdi 
Ml  2Mm  der  EliMir  In  BtaeiiMieii.  Der  wshM  Qrund  ist 
e«U  4er,  4ifes«icfa  mwre  börBrnffcmdHIdie  R^emng  die  Zflge- 
Mgkeit  eines  und  desselben  Mannes  zum  Bfli'miiiwMrtigeiMit 
und  zum  Handelsgericht,  zur  ersten  und  zur  zviciten  Instanz,  nicht 
^ger  dulden  konnte.  Aber  es  ist  recht  unerfreulich,  dass  tiian 
.  Herrn  Weiss  vor  die  Wahl  |]:e«;tellt  hat,  für  welche  der  beiden 
^Uangen  er  sich  entscMden  wolle,  anstatt  ihm  kurzweg  die  des 
i^itinichttffs,  wegen  incompatibiUtit,  entziehen.  Dass  ein  Bdnse- 
SMT  MWls  «N^  in  üMcr  MMÜidi,  sli  dw  «r  die  Uttidie 
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anderer  BOraeancr  controlieren  darf.  Von  der  Mrsenjustiz  fonkn» 

wir  nichts,  als  dass  sie  auf  den  kleinsten  Kreis  beschrinkt  wtitle. 

Aber  die  staatliche  Justiz  verliert  an  Vertrauen,  wenn  sie  durcii 
die  Erhöhung  von  Börseanern  zu  Laienrichtern  erniedrigt  wird. 


Die  wQidIgen  Vertreter  des  deutsdien  Börsenllberalismus, 
Herr  Exner  von  der  Leipziger  Bank  und  der  Kasseler  Treberüodmcr 

Schmidt,  sitzen  hinter  Schloss  und  Riegd.  Aber  in  Oesterrrich 
blüht  die  Börsen  frei  h  ei  t.  Blasphemie  wäre  es,  den  frommen  Be- 
Icampfem  des  politischen  Liberalismus  hierzulande  zuzumuthen, 
sie  sollten  alle  Kreuze  aus  der  Erde  reisseii,  um  sie  zu  Schwertern 
gegen  den  wirtschaftlichen  Liberalismus  umzuschmieden.  Aber 
schliesslich  würde  auch  das  eine  Schwert  der  Gerechtigkeit  genügen, 
und  venn  die  deulsche  Justiz  mit  beiden  Händen  nach  den  Minnem 
gegriffen  hat|  die  zum  Raubzug  gegen  die  kleinen  Sptrer  den  Buna 
zwischen  Bank  und  Industrie  schufen,  würde  ein  Ann  derTheflii& 
hier  leicht  die  Oesellen  fassen,  die  überall  zu  finden  sind,  wo  ver- 
trauensvolle Rentner  um  die  Sparpfciinii^e  des  Alters  betrogen 
werden  Mit  den  Fangarmen  immer  auts  neue  vermehrter  Wechsel- 
stuben, Filialen  und  Exposituren  hat  unser  »Wiener  Bank- 
verein« fast  schon  die  ganze  kleine  Clientel  zu  sich  herangezogen 
und  ihr  in  den  beiden  letzten  Jahren  —  die  Verluste  der  zum 
Böfsenspiel  Vcrldtdai  ungerechnet  -  mindestens  23  Millionen 
abgenommen.  Aber  wer  bei  solcher  Gelegenheit  unsere  Be- 
hMen  an  die  Strenge  der  deutschen  gegen  Banhdirecfeoren  er- 
innert, dem  wird  allemal  die  Antwort:  Ja,  Bauer,  das  ist  etwis 
anderes ! 

Moriz  Bauer  oder  Bauer  Mör,  je  nachdem  ob  diesseits  oder 
jensei is  der  Leitha  Vermögen  um  Millionen  entwerthet  werden. 
Die  Geschichte  der  vom  Wiener  Bankverein  gegründeten  und  von 
seinem  Director  Bauer  beherrschtoi  Teppichhibriks-Actiengesell- 
Schaft  Philipp  Haas  Söhne  ist  seincneit  in  dtf  ,Fickd*  enihlt 
worden.  Dann  kam  die  »Sanlcnuig«:  das  Actiencapital  von  vier 
MilUonen  Gulden  in  Gold  (4aO0O  Actien  k  100  fl.  Gold)  wuide 
redudert,  die  Actien  auf  150  Kronen  abgestempelt.  Und  der  Ver- 
waltungsrath Hugo  Markus,  Director  des  Bankvereins,  verkündete  l 
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De  fiiuuiacUe  Lage  des  Unternehmens  ist  jetzt  eine  giinzendel 
Dumoal  war  der  Coitrs  der  Actien  90  Kionen.  Aber  anstatt  za 
stehen,  fielen  sie  veiter,  und  hevle  stellen  sie  auf  70  Kronen.  In 
der  Oenenlvcnammhing  tu  Anbng  Decembcr  1901  wurde  Aber 
sdiledHen  Ocsdilftsgang  und  vominderten  Consum  geklagt  und 
-  die  Errichtung  einer  neuen  Fabrik  in  Pressburg  an  Stelle  zweier 
aufgelassener  Betriebe  in  OesteiTeicli  angekündigt.  Aber  als  Moriz 
Bauer  den  dienten  des  Bankvereins,  denen  er  die  Actien  der  Teppich- 
fabrik aiifefehalst  hat,  die  Uebersetzun"  ins  UiiL'ansche  als  tlas  sichere 
Rettungsmittei  hinstellen  liess,  kam  jnst  aus  Budapest  die  Kunde  von 
den  Schicksalen  der  vom  Bankverein  1890  gqpHndeten  »Ungarischen 
Bank  für  Industrie  und  Handel«,  mit  deren  Actien  Bauer  Mör 
die  Bankverdnscooinilttenten  b^lflckt  hat  Die  Ungarische  Bank 
Ür  Industrie  und  Handel  hat  ein  Actiencapftai  von  10  Millionen 
Oikiett  in  Oold  (100.000  Actien  k  100  fl.  OoM).  Die  letzten 
20.000  Actien  sind  nu  Jahre  18Q5  zum  Course  von  120  Oold^ulden 
emittiert  worden.  Da  plötzlich  verbreiteten  sich  imSonuner  des  vorigen 
Jaiiiei  üeruchte  von  riesigen  X'^erliisten.  Herr  Bauer,  der  Viceprä- 
sident  des  Unternehmens  und  sein  eigentlicher  Leiter,  reiste  nach 
Budapest  und  liess  nach  einer  ai^er<»:dentlichen  DirectionssitzttUg 
am  7.  October  mittbeilen,  der  Reservefonds  sei  frdlidi  verioicn, 
aber  das  Acticncapital  unangetastet,  die  Ocschlfle  sicher.  Seither 
ist  die  Wahrheit  bekannt  geworden:  die  Bank,  die  nach  ihren 
Statuten  nur  ungarische  Industrie-  und  Handetsunfemehmungen 
fördern  darf,  hat  mehr  als  drei  Viertel  ihres  Capitals  in  zweifel- 
hafte nmiänische  Petroleumgeschäfte  gesteckt,  und  auch  das  letzte 
Vienei,  zum  ^uten  Theil  bei  der  verkrachten  Baugesellschaft 
Haas  Deutsch  verwendet,  ist  nahezu  dahin.  Bauer  Mör,  so  er- 
klären die  ungarisdien  Mitglieder  der  Verwaltung,  hat  diese  Ge- 
schäfte aageraihen,  und  der  Aufsichtmth  der  Ungarischen  Bank 
für  Industrie  und  Handel,  Henr  Felix  Kuianda,  ein  anderer  Direetor 
des  Wiener  Bankvereins,  hat  sie  natfirlich  gulgeheissen.  Die  auf 
Ktt  GoUgulden  lautenden  Actien  der  Bank,  die  noch  im  April 
Wl  in  ihrer  Bilanz  eine  T  lpercentige  Verzinsung  des  Capitals 
aufwies,  haben  heute  den  Cours  von  57  Kronen! 

Aber  bei  diesen  beiden  Katastrophen  wird  es  schwerlich 
bleiben.  Ausser  den  österreichischen  Angelegenheilen,  die  Moriz 
Bauer,  and  den  ungsrischen,  die  Bauer  M6r  hcsofgt,  gibt  es  ja 
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auch  g^emeinsame,  und  auch  in  ihnen  ist  der  Director  des  Bank- 
vereins mit  nicht  geringcrem  Erfolg  thätig.  Im  Jahre  1SQ8  hat  er 
die  ^Privilegierte  L^ndosbank  für  Bosnien  und  die  Herceg;ovina< 
gegründet.  Es  wurden  75.000  liUerimsscheine,  anf  80  Kronen 
lautend,  zum  Course  von  110  Kronen  vom  Bankverein  zur  Sub- 
scription  aufgelegt.  Der  gegenwärtige  Cours  ist  95  Kronen,  der 
Verhiat  der  Bankvereinsclientel  betrict  also  noch  nicht  mehr  alfr 
1,125.000  Kronen.  Doch  die  ActkMiire  dAtfen  äch  damnf  «er- 
lanen:  das  ist  bhüs  etn  schflektener  Anfanf-  WriuedielaKcl^ 
aber  auch  der  Anfang  vom  Ende  der  faeanisclien  Ftnaitiherriidibeit 

Der  technische  Impresario. 
Der  Leser  des  Morgen caf^blattes,  noch  von  den  Oreuelm 
des  Tages  unbehelligt,  durchmisst  gutmüthig  die  ZeitttngBSpalteii. 

etschOttert  ihn  eine  did»,  freche  Aufschrift:  »Europa  rieeiit 
nach  Amerika  —  ohne  Draht!«  ...  Ja,  da  stefafs:  man  kian Jedea 
Duft,  Jeden  Dampf,  jeden  Oealank  zwiseben  bekten  Wdttheflc» 
austauschen,  sogar  ohne  Sendedraht.  Es  sind  darunter  nicht  etwa 
ironisch  die  Depeschen  lügen  der  Zeitun^^en  gemeint,  die  Sache  ist 
vielmehr  wortwörtlich  zu  nehmen,  es  ist  —  die  »Neueste  technische 
Erfindung  * 

Die  ,Anieric.  Rev.*  brachte  ein  spaltenlanges  Fresco-Oemisell 
von  Unverschämtheit,  Reporterschwulst  und  indianischer  Unwissen- 
heit Der  Leser  wM  dnrth  eintn  Schlag  anf  den  Kopf  bctänbt 
Unsere  Weltblätter  ventfimmeln  dann  das  Oewiscb  ai  elneni 
»Orlghialbericht«,  sie  mOssen  nachschreien,  kAnnen'  sieh  d^mt 
ScRsattonslawine  nicht  entgehen  lassen.  Je  grösser  der  Lärm,  ummy 
wohler  fühlt  sich  aber  dessen  Urheber.  Mag  man,  zur  }>esninijng 
gekommen,  noch  so  sehr  über  Marktschreierei  und  Hunibng  zetern, 
der  Zweck  ist  erreicht  —  der  technisciie  Impresario  hat  seinen 
neuesten  »Star«  wirksam  eingeführt  und  geht  jetzt  kiuistgerecbt 
daran,  die  finanziellen  Consequenzen  zu  ziehen. 

Eine  solche  Inpresarionatur  hat  die  Erkenntnis  gewönne!^ 
dos  dk  Begabui«  anteer  tte  Ware  daasMIt,  die  ihren  Vep* 
sehleiiscr  zu  einem  wwhnlifhfn  VuimBgui  veaUlft  In  der  Oedt 
sarmatiKher  UncuMiirgeborrii,  geht  dicner  piibiinstiriiilii  Veilieibni 
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frsttgcr  Htndeisweithe  frühzeitig  auf  Entdeckurt^^cn  aus.  Er  tia- 
ymiert  die  Karpathen,  in  den  Niedeningen  der  Tbeiss  und  Donau 
frwrbt  er  die  iiöthi^en  geschäftlichen  Vorkenntnisse,  sammelt  eine 
'jimivuT  von  Kmüca  imd  CoirnipäoiiBerfabruniiai  und  schwingt 
adi  schilesslidi  zur  souvcritaai  HdlK  der  EuieiMmaditiiiig  em- 
por. Nadi  migar  Zeit  cxportitrt  Aiiwrilcii  eiatn  gewteai  Mr. 
Wmmagitm  nmdä  den  furopVicliea  OfOiwBWdtin,  dir  M,  h^Mg 
«i  fleMfaevuMk  la  den  theocnten  HMeb  wie  ein  Nebob  lebt. 
&  Hiddhreclrt  die  SfNvdien  jener  UUider,  ^Ke  IHdenle  eirtiwilcfi  und 
Wnucfaen  Erfindungen  gegeniibcr  Respect  und  Leichtgläubigkeit 
bezeugen.  Die  Patente  für  das  elektrische  Riechen  ohne  Draht  hat 
fr  bereits  in  Amerika  ~  wie  fingierte  KaiifverträgfC  beweisen  — 
dann  in  Austrahen,  Indien,  Japan  und  Kamtschatka  verkauft.  .  .  . 
Beeik  dicb  mku>,  Europa.'  Mr.  Washington  ist  bereit,  dich  in  Mark, 
Kronen,  Francs,  Rubeln  zu  betheiligen !  Die  NuUea  in  den  ein- 
IMMen  BcMgoi  wtsdm  «di  wie  bei  einer  Qantenie  vcr^n-fachen, 
•qpr  die  Aetioaire  der  AmifMÜlicliafl  weiden  nddwriltffalgBenf 

Es  ist  klar,  dass  der  Impresario  umso  feichter  harpuniert, 
wenn  Berühmtheiten  seine  Treibjagd  unterstützen,  ihm  wohlwollend 
in  die  Hände  arbeiten  und  ihren  festi^^e<:Tftndeten  Ruf  j^ern  miss- 
hriuchen  lassen.  Da  lanciert  ein  Impresario  die  wcrthvoUe  Erzsor- 
t^crm^  Edisons,  ein  anderer  die  Sauerstofferzeugitog  Pictets^ 
<fer  Name  Tesla  eiscbalh  zeitweilig  in  allen  Tonleitern  einer  auf- 
driogHelien  Reclnmcnnntk,  und  endlldi  flfiditet  auch  Merconi 
iMdi  ednen  europUscfaen  Thdlnlederitgen  unter  die  ntHdie  des 
Znbereis  Impreaerlo  ntch  Ameriln.  Dieser  üsst  ihn  3  Stunden 
Mdnrci]  ohne  Dr^ht  ein  und  dasselbe  Zeichen  fiber  das  Welt- 
weer  empfangen,  dazu  knapp  vor  Weihnachten.  Und  da  find^i 
sich  wirklich  ein  Europaer  —  es  ist  allerdings  Herr  Hofrath 
Karcis  — ,  der  die  Farce  ffir  haare  Münze  nimmt  und  im  -Fach- 
bfartt«  der  ,Ncucn  Freien  Presse'  als  »culturhislonsche  trrungcn- 
adisft  eisten  Ranges«  der  Welt  verkündet  Nach  Kareis  hat  der 
froprcsario  recht,  »wenn  er  sagte»  seine  lErrungenschaft  sei  ein 
bohcsWenmaciitqgeselienk  für  die  ganze  Menaciriicit«;  und  fix  bringt 
die  fiem  Me  Pmatf  «diesei  Oesobenk  ilm  Uscm  mi  24.  De^ 
Mter  MM.  rHoindh  Kanli  ibepeift,  dass  Mmmä,  >wi  dar 
tfeillglKrt  des  Momentes  ergriffen,  ttni  den  ApfMffatentis^  herum- 
iui£te!«  Da^u  besingt  Kareis  4len  Qiaien  Hans  Wikz^k  als  den 
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humanen,  kunstfreiind liehen,  ^warnifühlcnden,  schlichten,  wohl- 
wollenden, vertassungs-  und  überzcuguiigstreuen,  ersten  Cavalier 
des  Reiches«,  und  nicht  ^enu^  an  dem,  auch  noch  als  Nordpol- 
expeditions-,  Rettungsgesellschafts-,  Ausstelhinj^-  und  drahtlosen 
Elektricitäts-Amateur !  Und,  um  das  Kareis'sche  Potential  übervoll 
zu  machen,  singt  der  Autor  auch  noch  Vene  von  Heine  und 
Schiller.  »Und  nennt  cUe  besten  Namen«  von  Juden  und  Christen, 
die  —  man  muas  es  anerkennen    von  der  Qektridttt  wnrldldi  etwas 
veistefaen.  Nur  der  Kernpunkt  der  Frage,  das  Eine  bleibt  ungesagt  z 
das8  bisher  in  verbürgter  Weise  Aber  See  nur  auf  eine  Distanz  von 
150  Kilometern  ohne  Draht  telegraphiert  werden  konnte,  dass  die 
Versuche  Marcorns  Cap  Landend-Wfght,  287  Kilometer,  sang-  und 
klanglos  abgebroclien   wurden,  und  dass  Marconi  mit  notorisch 
ungenfig^enden  Apparaten  jetzt  plötzlich  2700  Kilometer  über- 
wunden haben  soll. 

»Wie  hat  Marconi  dieses  himmelhohe  Ziel  erreicht?«  fragt 
der  naive  HoMfa .  .  .  Jeder  Fachmann  wird  ihm  schmunzehid  das 
Geheimnis  verralfaen.  Der  Hcn-  Impraaiio  telegraphierte  —  da  er 
selbstverständlich  das  Moise-Alphabet  nicht  kennt  —  ein  und 
dasselbe  Zeichen  drei  Stunden  hindurch  ohne  Draht  von  einer  nahe- 
gelegenen Station.  Nach  der  Lecture  des  Kareis'schen  Fachartikels 
wird  jedoch  der  Impresario,  »von  der  Heiligkeit  des  tindrucks  er- 
griffen«, sich  wohl  zu  fassen  wissen  und  vor  Freude  über  den  ge- 
lunyeiien  Streich,  die  ,Neue  hreie  Fresse'  schwingend,  um  den 
Apparatentisch  herumtanzen. 

Die  Fortsetzung  der  Versuche  ist,  wegen  des  für  die 
Funkentel^graphie  ungünstigen  Wetters,  auf  das  nächste  Jahr  ver- 
schoben worden.  Bis  dahin  haben  sidi  also  die  Qttubiger  des 
Marconisyndicates  mit  dem  Fadiurtheil  der  »Neuen  Freien  Piease* 
zu  trOslen. 

Professor  Victor  Loos. 


Neue  Freie  Phytiik.  , 

Das  physikalische  Vor)ahr  der  ,Neuen  Frden  Presse'  hat  — 
wie  der  »Technladie  Impresario«  ae%t  —  etekMdtftlifeindlidi  ge> 
schlössen.  Man  entdeckt  aber  ent  jetzt;  woher  die  Fdndachaft  gegen 
neue  technische  Erfindungen  stammt  Die  Slukatromleitung  unaerar 
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Stn^nbahn  bringt  allen  Wiener  Spatzen  den  lod.  und  das  kann 
die  gefühlvolle  »Neue  Fmc  nicht  verwindoi  (siehe  Nr.  vom  24./1. 
1902)  Die  armen  Spatzen  können  die  Warnungstafeln  nicht  lesen 
—  >Didi  dem  letzten  Tramwayroes  wird  bM  tucfa  der  letzte  Spatz 
a»  den  Strasen  Wiens  vcndiwfnden.«  * . .  Obi^ekh  nun  umere 
Spatzen  Analphabeten  shid,  haben  sie^  im  Veij^lddi  zu  den  Redac- 
tenren  der  ,Neuen  Freien',  ein  gediegenes  physikalisches  Wissen, 
sind  in  diesem  Punkte  nicht  so  gfanz  und  ^ar  v<^raiissctzun^si(>s  und 
pfeifen  cas,  was  alle  Schuljungen  und  alle  Spatzen  auf  den  Dächern 
eben  in  einem  solchen  Falle  zu  pfeifen  pflegten:  Den  elektrischen 
Schlag  spürt  man  erst  dann,  wenn  man  gleichzeitig  Leiter  und 
£rde  berührt  Ein  alter  Spatz  pfiff  es  nach  der  Lecture  des  »Spatzen- 
todes«, lias  eine  Schwungfeder  aus  sdncm  Sieiss  und  schrieb 
iiie  fügende  Coffcspondenzkarlie  an  den  Thienchutzvcrdn : 
»Achtung!  Daas  Sie  nrir  ja  nicht  etwa  die  ^cue  Freie'  zun 
Qtrenmilglied  ernennen!  —  Mit  gebührender  Spatzenkeckheit 

Ihr  Starkstromfreund 
Ecke  Ficht^aäse— Kolowrathng«. 


Tlieaterrarae. 

»Ich  habe  Achtung  vor  der  glühenden  Begeisterung,  die 
Oelber  seinem  Shakespeare  entgegenbringt,  und  vor  der  mkea 
Phantasie,  mit  der  er  seine  Ansidit  zu  bewdsen  sucht,  aber  wenn 
o  diese  Ansicht  in  seiner  Bearbeitung  dadurch  unserem  heutigen 
Theaterpttblikum  vermitteln  will,  dass  er  aus  dem  Text  einfach 
alles  herausstreicht,  was  dieser  Ansicht  mit  prell  er  Deutlichkeit 
widerspricht,  und  dafür  durch  ei^^ne  Hin/udichtungen,  welche 
nicht  nur  die  Scenenführung,  sondern  auch  den  Oedanken-  und 
Empfindungsinhalt  gänzlich  verändern,  sich  Beweise  herbei  zwingt, 
80  naiie  ich  dieses  Verfahren  denn  dodi  für  eine  Competeiuübor- 
Khreihing  des  Kritikers  und  Bearbdters,  fOr  die  es  keine  Ent- 
schuldigung gibt  Ein  Bearbeiter  darf  streichen»  was  wir  heute 

2ls  Längen  empfinden  müssen,  er  darf  Soenen  umstellen,  wo  es 
«üe  heutige  Bnuds  des  schwierigen  Bühnenntechanismus  erfordert  — 


Digitized  by  Google 


16 


«bcr^rdflii  aic4i«t  dm  SkmkimQmmm  wad  im Emuuimm  4m  meim 

OegontheU  verwandeln«  dnf  nfdU,  wie  z.  B.  Gelber  thut«  RedoB 
des  Ulysses,  Nestor  und  Agamemnon  willkürlich  untereinander 

vertnu?chfTi,  Scener  hin  tusch  rcfben,  von  denen  Wort  im 

Original  steht,  und  durch  Umstellen  von  Scenen  und  Scenentheilen 
in  anderem  Zusammenhang  deren  Sinn  vollständig  verfcidern.  Die 
ätm  Dichter  so  überaus  gelungene  Figur  des  alten  Nestor  ver^ 
schwindet  bei  Oelber  bis  auf  einen  nicmssageudcn  Rest.  Die  kost* 
Ikfie  Ku98Beene  fni  vfciteii  AiAsttg,  wo  Cressidä  den  gi1ec!hl8cli6n 
Feldherren  vdifHlelH  wird,  «Mefil  «r  gane.  Doi  Ulysses  und  den* 
Aohüi«  laacht  er  dusek  tflme  Textfäscbsngen  und  AnaUMmg: 
wichtigster  Charakterzüge  zu  Idealgcstalten  und  den  Troilus  lässt 
er  mit  einer  schönen  Rede  eigener  Arbeit  sterben,  um  der  Tragödie 
einen  Schhtss  zu  geben.  Es  ist  sehr  schade,  dass  Gelber  durch 
eine  vorgcfasste  Meinung  von  den  idealen  Absichten  des  Dichters 
sich  zu  solchen  groben  Fälschungen  hat  verleiten  lassen.« 

Mit  d!«9<»n  Worten  des  FreiketTn  v.  Wolzogen, 
die  einer  Einleitung  seiner  Bühnenbearbeitung  von 
»Troilus  $mA  0 res« da.«  «ottBoramen  su»d,  scheint  nnir 
der  enthtisiastisohe  Unfug  des  Herrn  Adolf  Gelber 
erschöpfend  mmi  gabüiiMid  abgefertigt.    Dass  ein 
nohlicfater  Wiener  Ixicalredacteur  mit  der  einen  Hand 
die  Unfallchronik  schreiben  und  mit  der  andern  das 
Gtefieder  des   Schwans  von  Avon   streichelnd  be- 
schmutzen kann,  ist   ja  sicherlich  bemerkunswerth, 
und  ich  erkläre  unumwunden,   dass  mir,  hätte  ich 
bloöS  die  Persönlichkeit  des  Herrn  Gelber  zu  werthen, 
selbst  die  empörendste  Schändung  eines  Shakespeare- 
Ueüigthums  den  Uebelthäter  angenehm  macht  im 
Vergleich  su  seinen  sänuntlichen  Coilegen,  deren  plan- 
Voiles  Fahlen  so  wettenfem  jeder  Begeisterung  liegt 
wie  jeder  Verirrunff.  Wenn  einer  Bedacteur  dea 
»Neuen  Wiener  Tägmatt^  ist,  se  wird  er  wahriich  durok 
den  brutidsten  Ungeschmack,  mit  dem  er  sich  gegen 
»TroYluft  und  Cressida«  vergeht,  noch  immer  erhöht, 
und  es  liegt  ausser  allem  Zweifel,  dass  Herr  Adolf 
Gelber,  sofern  man  bloss  wüsste,  daps  er  in  der  Stille 
seinen  Shakespeare  raissversteht,  der  reinlichste,  un- 
eigennützigste und  sympathischeste  Wiener  Journalist 
Wäre.  Wierdeu  freilich  die  Resultate  seiner  N^ben«- 
besobAftigung»  duKifa  ein  Buoh-  oder  durob^die  Bühne^ 
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rucÄbar,  so  vermag  selbst  der  objectivste  BeurtheHer 
oichi  mehr  anzuerkennen,  dass  es  im  Grunde  doch 
eine  ^''ereinigimg  von  Idealismus,  Bildunfr  und  Phan- 
tarn  war,  mit  dar  eiaes  der  dreistestea  Attentate 
S^fgeKk  den  litonmchen  Gtoftchnmok  wie  gegen  den 
pnmitiTslMi  LiSOTveiBtand  verübt  ward.  Wenn  Oelber, 
ndie  »Congruensc  awieohen  Shakespeare  und  HeMor 
MoksuweiMOy  den  Agsmemion  OMber'sdie  Yeree 
tpreohra  läset  und  in  einem  seiner  zudringlichen 
Zwischencommentare  dann  begeistert  ausruft:  »Hier 
ist  also  der  homerische  Agamemnon«,  während  er 
sechs  Seiten  später  den  Agamemnon  wShakespearas 
noch  >ritterlicher  und  sympathischer«  erscheinen  lässt 
»als  den  gaUigen»  habsüchtigen  und  würdekMen  Mann 
der  Ilias«,  wenn  er  den  Sinn  einer  Shakespeare-SleUe, 
die  sich  auf  AchiM  beaieht,  ändert  und  dam  heraus* 
Memd  die  Fram  stellt:  »Schändet  Shakespeare  dvn 
die  leuchtende  Pelidengestalt?«,  wenn  erüljsses  fär 
Oyimasiastefi  präpariert  und  ihn  den  ersten  Act  mit 
dem  citierten  Hexameter  schliessen  lässt:  »Einst  wird 
kwnmen  der  Tag,  wo  die  stolze  Ilion  hinsinkt  .  . 

fülilt  man  sich  beinahe  bewogen,  Wolzogens  hartes 
Ürtheil  zu  modificieren.  Wo  dieser  nüchterne  Mann, 
der  »Tro'üus  und  Cressida«  vollends  ais  dem  Qeiste 
Offenbadis  verwandte  Hekienposse  aufliMBt,  bewusste 
Pileehuag  meht»  venadgen  wir  nur  eine  aas  Pathologi- 
Mhe  greoieode  Qaerköpfigkeit  an  erkennen,  die  au  bUnd 
iet|  um  der  offonbafen  Gefahren  des  Brtapptwerdens 
SU  achten  ...  Es  wäre  thöricht,  zu  glauben,  dieser 
Schwärmer,  der  zufällig  auch  Journalist  ist,  habe  der 
Direction  des  Burgtheaters  nach  Wiener  Sitte  seine  l^e- 
arbeitung  »aufgedrängt«  und  Shakespeare  verdanke 
seine  Auferstehung  nur  demEinfluss  der  »Goncordiac. 
Osaa,  falls  es  noch  ein  Oeheimnis  sein  sollte,  hier  sai'« 
vusathen:  Harm  Oelbers  Antheil  wurde  wohl  auf  dem 
Theatorasttei»  abar  nidht  auf  der  Bühne  geachtet. 
Dia  soenisdia  Yecbalhoraung,  dte*  Henr  SchlBnMm 
aus  ESgenem  aorashm  «ad  dia  die  angeheueriieha 
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Zusaromensiehung  sweier  OFessida-Auftritte  und  den 

Gabor  Steiner -Effect  des  durch  einen  Schleier  ent- 
hüllten und  musikalisch  be2:leit(»ten  Alkovenzwischen- 
fails  brachte,  war  von  Gell)crs  Sphäre  so  weit  wie  von 
der  Shakespeares  entfernt.  Sie  ist  trotz  alledpin  >ehr*ns- 
werth,  weil  sie  in  Herrn  Heines  Thersites  und  Thimigs 
Pandarus  (dieser  grauenhaft  grotesken  Leistung  that 
bei  einigen  Kennern  der  Umstand  Eintrag,  dass  Herr 
Thimig  seinerzeit  gegen  Herrn  Burokhard  »intriguiertc 
hat)  zwei  Gipfel  neuer  Burgtheaterkunst  schauen  Iftsst 
Achill  erscheint  in  ihr  so  sehr  als  feiger  Meuchelmörder, 
dass  er  nicht  wie  bei  Shakespeare  mit  seinen  Myrniidonen 
auftritt,  um  den  He(*tor  erlegen  zu  lassen,  soiKiern. 
da  er  s<'hon  Hectoni  ij:egenüberstand,  sie  zu  dem  rollen 
Werk  erst  herbeiruft.  Welche  Versündigung  am 
Geiste  Oelbers,  der  im  Commentar  die  Meuchelthat 
zugibt,  aber  erklärt  und  verklärt  und  in  der  Bearbei- 
tung den  Hector  durch  Achill  selbst  beseitigen  Iftssti 
während  er  selbst  die  Worte  »Schlagt,  Bursche, 
schlaft!«  beseitigt.  Man  hat  im  Burgtheater  nur  inso- 
fern die  Gelber 'sehe  Verwüstung  wieder  hergestellt, 
als  man  Achill  bis  zum  Moment  der  That  einen 
»sympathischen  Mann  sein  Hess  und  den  Ulysses 
als  salbungsvolien  Biedermeier  auffasste.  Ihni  noch 
eine  weitere  Concession  rechtfertigt  die  Nennung 
Gelbers  auf  dem  TheatereetteL  »Den  Vater  Cressida^s«, 
heisst  es  im  Gommentare,  »den  troYschen  Verräther, 
der  bei  Shakespeare  Kalchas  heisst,  wird  man  hier 
Rhisus  subenannt  finden.  Der  Grund  ist  klar. 
Man  meinte,  dass  Shakespeare  wie  in  allem,  so  auch 
durch  die  Benennung  eines  Verrät lu  rs  nach  Kalchas, 
etwas  Griechisches  habe  verungHmpten  wollen  .  .  .  . 
Nein,  der  Gedanke  an  ihn  (den  griechischen  Priester) 
war  unserem  Dichter  völlig  fem ....  Aber  wenn 
dem  so  ist  und  man  es  mit  einem  nichtsbedeutenden 
Namen  2u  thun  hat,  ist  es  nicht  klOgeri  den  Mann 
einfach  umautaufen  ....?€  Dies  leuchtete  den 
Herren  im  Burgtheater  ein.    Sie  lehnten  die  Zu- 


Digitizgd  by.QpQg][e 


—  19 


inuthung,  »Troilus  und  Cressidac  als  tragisch  gesteiste 
Versifioierung  Homers  aufBufawen,  schnöde  ab  und 
beliieiten  den  Rhisus«  Risum  teneatis  • . « 1 

In  deni  deutscher  Kunst  ei  bauten  Volkstheat^r: 
Der  Spatz«  von  Bernhard  Buchl>in(ler.  Wie  schrieb 
doch  Joseph  Unger  am  ersten  VVeiluiachtstage?  »Dar- 
über lässt  sich  weder  reden  noch  schreiben,  sondern 
nur  mit  tiefem  Unniuth  schweigen  I«  Herr  Bukovics 
mag  bangen  Gtemüthes  der  OeneralTersammhmg  der 
Actionäre  harren,  deren  Strafgericht  ihm  noch  ooro- 
petenter  sein  müs«te  als  das  der  Wiener  Geschwomen . 
Bis  auf  einige  erbärraJi(;he  Ausnahmen  hat  übrigens 
schon  die  Zeitungskritik  ihres  Amtes  gewaltet,  imd 
ich  verweise  namentlich  auf  di(*  F>es|»rf  <  hung  des 
.Vaterland*,  in  der  ausdrücklich  bedauert  ward,  dasB 
das  Stück  nicht  »Der  Revolver«  heisst:  »Der  Held 
mit  dem  omithologischen  Namen«  sei  »ein  Mensch| 
der  sich  alle  Scandal-  und  Tratschgesohiohten  Wiens 
in  ein  Büchlein  notiert  und  diese  Notiaen  in  der 
Qesellachaft  verwerthet;  die  Menschen,  die  er  dann 
erpresst,  sind  genau  so  gezeichnet,  wie  sie  sich  Herr 
—  Spatz  vorstellt.«:  Der  Kritiker,  der  ein  öfter  wieder- 
iLehrendes  Lied  dieses  Helden  die  Ijr|)r<^sscr- A  rip 
nennt,  spricht  von  einem  vfür  Wien  beschämenden 
Abend«  und  citiert  einige  Qedankenperien  des  Buch- 
Innder^schen  Dialogs.  Leider  hat  nicht  alle  ang^ 
führt.  Nachsiutragen  wire  die  Stelle  aus  einem  Ue- 
spräch  iwisohen  einem  Stubenmädchen  und  dessen 
Liehhaber:  »Hundertmal  hab'  ich  Ihnen  gesagt,  dass 
Sie  nicht  zu  mir  kommen  sollen!«  »Na,  ich  hab' 
immer  geglaubt,  dass  es  hier  commoder  ist.<  Von 
dem-elben  Stubenmädchen  wird  gesagt:  *W(»nn  sie 
irgendwo  aufgehoben  ist,  ist  sie  gut  aufgehoben.« 
r>aneben  berühren  freilich  Wendungen  wie  die:  »Kein 
Mensch  ist  vor  dem  Lndesgericht  gefeite  wie  ernste 
Wahrhriten . . .  Bedenkt  man,  dass  dasu  Herr  Wein« 
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berger  eine  infolge  seiner  Verwandtschaft  mit  einem 
Redacteur  der  ,Nenen  Freien  Presse*  graziöse  Musik 
geßchrieben  hat,  die  sohon  vor  der  Erstaufführung 
die  Spatzen  aut  dem  Dache  des  Deutsclien  Volks- 
theaters gepfiffen  haben,  so  wird  man  den  Beifall  des 
gefüllten  Premikrenghetto«  begreiflioh  finden. 

Herrn  Harttebena  Auneichnung  mit  d^m  Grill«* 
paraerpreis  hat  an  und  fOr  sich  die  Aufregung,  die 
sie  weckte,  nicht  verdient  Die  Frage,  wriches  das 
»relativ  beste«  der  in  den  letzten  drei  Jahren  an  deutschen 
Bühnen  aufgetührten  und  noch  mit  keinerii  andern 
als  den  üblichen  Theaterpreiseu  belohnte  Drama  sei, 
ist  von  (hinein  (.'ollej:i;!iiiii  literarisch  gebildeter  Männer 
schwer  zu  beantworten  und  gehört  längst  vor  die  viel 
coropetentere  Jury  deutscher  Theatercassiere.  Jetzt  kaiiu 
doch  die  seitungsgläubige  Menge  leicht  auder  Meiniuig 
verleitet  werden«  dass  um  den  Grillparaerpreii  eine 
Dichterkrone  au  haben  sei.  Aber  wenn  sohon  das  eine 
oder  andere  Hai  die  Krone  au  solchem  Spottpreis  lu 
beschaffen  wäre,  auf  des  biederulkigen  ÜLio  Erich 
Haupt  könnten  die  ernstesten  Leute  nichi  ohne  Lachen 
den  unpassenden  bchii Rick  erblicken.  Nein,  dassjemand 
Herrn  Hartleben,  weil  ihm  der  Preis  zuerkannt  ward, 
für  einen  Dichter  halten  würde,  war  nicht  zu  be- 
fürchten. Da  gab's  nichts  mehr  eu  thun,  als  das  Qeld 
baldigst  flüssig  zu  machen.  Das  hat  die  Verwaltung 
der  GriUparieiatiflUttg  bereits  besorg^  und  aachHerr 
Hartleben  wird  es  wohl,  wenn  ersichseitdentfttndMner 
Zmlen  nioht  gans  verändert  hat,  demaftchst  besorgt 
haben. 

Nur  Einer  hat  geglaubt,  no(  1\  ein  Lebriofes  thun 
SU  sollen,  und  wie  es  schon  geschieht,  dass  just  die 

Sesoheidteeten  Iieute  einen  plumpen  Aufsitzer  niohil 
urdischauen,  mur  es  di^mal  der  PMftsidmt  der 
Akademie  der  Winwianhafteiij  der  der  Tftusofaung 
^rfag,  ah  htttte  das  Breisricihien  aHegimn  der  QriilpaiMr'- 
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Stiftung  Herrn  Otto  Erieh  Hattfeben  mm  ^VerMer 
Fmm«  erkoran*  So  nennt  nimlMi  Bdunrd 
Snest  den  Yef&a^er  des  »RoMnnMintag«  in  einem 
Briefe,  in  dem  er  ihra  venncberte,  dass  die  in  der 

Akademie  versammelten  Vertreter  der  Wissenschaft 
mit  ihm  sr^^rn,  wie  vor  drei  Jahren  mit  Gerhart  Haupt- 
mann, einen  Abond  verbringen  würden.  Die  An- 
knüpfung von  Beziehungen  sSwischen  Herrn  Hartleben 
und  der  WiAsenfichafi  werde  »beseiehnmd  für  die 
Einheit  aller  ||»ei8tigen  Bestrebungen«  sein.  Bs  ist  ein 
Qlitok,  dass  Herr  Hartleben  gegen  alle  anderen  als 
die  durch  ein  paar  Semester  Bursohenlebens  her- 
gestellten Besiehungen  rar  Wissensehaft  eine  nnüber* 
windliche  Abneigung  hat.  So  schlug  er  die  Einladung, 
nach  W  ien  zu  kommen,  ab,  und  Deutsohland  muss 
das  homerische  Lachen  verhalten,  von  (h  m  es  ge- 
dröhnt hätte,  wenn  die  erste  wissensc  haftliche  Corpora- 
tioh  Oesterreiofas  den  Bund  s wischen  Wissenschaft  und 
Kvm/k  mit  Herrn  Hartleben  vellaosen,  nach  dem  Ruin 
uanaror  Kunstproductton  auch  den  Verfall  unseres 
Kmüttgesehmaeks  mit  wissenscfaaftUeher  UnanfMitbar- 
keit  ^tgesteHt  hätte.  Die  Akademie  darf  Herrn  Hart- 
leben dankbar  sein.  Und  vielleicht  Wird  sie  bei  dieser 
Gelegenheit  aiu  h  auf  eine  Reform  ihres  Statuts  he- 
dacht  Fein.  Nach  dem  derzeit  geltenden  scheint  näm- 
lich der  Präside  nt  das  gefährliche  Kecht  su  besitaen, 
ae  SU  bkuniereo* 

Die  Lust,  sieh  der  Scfaaui^eler  gegen  die  Di- 
Miluien  ansunehmen,  wild  durah  die  Sinsicht  ge- 
hemmt, däss  snTÖrderst  die  DIreetoren  gegen  die 

Theateragenten  treschützt  werden  müssen.  Praktiken, 
gegen  die  es  keine  neuen  Gtjsetze  braucht,  weil  sie 
die  bestehenden  xu  scheuen  haben,  und  die,  in  irgend 
einem  anderen  Gebiet  geübt,  keines  Staatsanwalts 
Aiiga  entgehen  kttnuten,  behaupten  sich  ungescheut 
iss  iMirtmässigiBn  Verkehr  swisehen  Theateragestoren 
ittd  TliniiiiriWMihanshiisa   Vor  eerioht  wuMe  aeuUeh 
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festgeHtellt,  (iass  ein  Theateragent  den  Thi3aterdirec- 
U)ren  j^angbare  Stücke,  mit  deren  Vertrieb  er  he- 
trjiut  ist,  nur  unter  der  Bedingung  überlässl,  daas  sie 
andere  Werke,  Werke  anderer  Autoren,  gleichfalls 
aufzuführen  sich  vorweg  verpflichten.  Und  der  eia- 
seine  Fall  war  um  so  crasser,  weil  ein  Theaterdirector 
verhalten  werden  sollte,  längst  nicht  mehr  bestehende 
Rechte   ansuerkennen,    für  die  gesetslich  freien* 
Operetten  Offenbaohs  Tantiemen  eu  ssahlen.  lieber 
die  juristische  Qualification  der  Handlungsweise  des 
Theateragfenten  kann  es  keinen  Zweifel  geben:  wenn 
er  die  Aufführung  der  »Üeisha«.  auf  die  kf^in  Theater 
mit  einem  Open  ttonspielplan  verzichtf  n  kann,  nur 
jenen  Directoren  gestattet,  die  auch  andere,  minder 
einträgliche  Werke  seines  Vertriebs  aufzuführen  bereit 
sind,  so  nützt  er  eine  Nothlage  aus  und  handelt  kaum 
anders  als  der  Wucherer,  der  ein  Gelddarlehen  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  der  Darlehenswerber  ihm 
Regenschirme  abkauft,  gewährt   Aber  auch  gegen-- 
über  den  Autoren  der  >Geisha«,  deren  Interessen  er 
zu  vertreten  hat  und  mit  den  Intpressen  von  Fremden, 
etwa  den  Verfassern  von  Sch wanken,  verquickt, 
macht  sich  der  Theateragent  einer  Untreue  schuldig. 
Das  mögen  nun  die  geschädigten  Autoren,  denen 
mancher  Director  sicherlich  lieber  höhere  Tanii^mea 
sahlte,  statt  uneinträgliche  Werke  in  den  Kauf  zu 
nehmen,  mit  ihren  Agenten  ausmachen.   Aber  um 
die  Schädigung  des  Theaterdirectors  müsste  sich  der 
Staatsanwalt  kQmmem,  und  es  wäre  Ehrensache  fdr 
ilm,  jene  Zuversicht  zu  erschüttern,  mit  der  im  Gerichts- 
satil  der  Theateragent  0.  F.  Ei  rieh,  ohne  befürchten 
zu  rnübsen,  dass  er  alsbald  aus  dem  Kläger  in  einen 
AT\geklagten  sich  verwandle,  als  seine  Praktiken  zur 
.Sprache  kamen,  ausgerufen  hat,  er  werde  es  auch 
künftig  so  machen.    Und  wenn  schon  der  Staats-» 
anwalt  hier  nicht  den  Thatbestand  des  Wuchers  fönde, 
so  müsste  sich  mindestens  der  Disoiplinarrath  der 
Ad vooatenkammer, .  dem  der  Theatongeat  Dr.  0.  F.; 
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.Eirich  noch  immer  als  Advocat  mitersteht,  mit  dem 
Aaalogon  des  Wuchers,  das  niemand  verkennen  kann, 
besehftftigen. 

Ich  habe  mich  in  der  in  No.  88  der  ,Fa<^ke!* 
enthaltenen  Thoater-Reviu'  mit  der  neuen  Aera  den 
Theaters  an  der  Wien,  mit  dessen  gegenwärtigem 
Director,  Herrn  Karezag,  und  Prau  Kopacsi-Karcsag 
beschäftigt.  Wie  ich  su  meinem  Bedauern  erfahre, 
wurden  einselne  Stellen  dieser  Besprechung  mehrfach 
nnssverstanden  und  so  gedeutet,  als  ob  ich  in  das 
Privat-  und  Familienleben  des  genannten  EhepaM*e8 
hätte  eingreifen  wollen.  Dies  ist  schon  darum  ganz 
undenkbar,  weil  ich  ähnliehe  Ausschreitiiniren  der 
Presse  unaufhörlich  bekämpfe,  also  gewiss  nii  niaLs 
soloh  unerlaubte  und  geschmacklose  Bräuche  in  der 
,FackeP  einbürgern  würde,  und  nicht  minder  auch 
deshalb,  weil  ich  in  jenem  Artikel  von  der  »uner-» 
schfttterlichen  Grundlage  eines  rührenden  Familien- 
lebens« schrieb,  was  die  Annahme,  als  ob  ich  der  Fra« 
Kopacsi-Karezag  in  ihrer  Frauenehre  oder  ihrem 
Gatten  in  ^^einer  Gattenehre  hätte  nahetreten  wollen, 
geradezu  aussehliesst.  Gegen  eine  solche  Zuinuthun^ 
muss  ich  daher  in  gleicher  Weise  mich  und  das  Ehe- 
paar Karezag  in  Schutz  nehmen. 

Die  Aufführungen  der  »Schönen  Helena«  durch 
Mitglieder  des  Hofopemtheaters  haben  den  Tadel 
der  Presse  gefunden.  Man  mag  den  Sängern  auch  in 
der  That  die  Unlust  angemerkt  haben,  für  einen  ihnen 
Bo  femliegenden  Zweck  au  wirken :  (Ür  den  Pensions- 
fonds  der  Mitglieder  des  Hofopemtheaters.  Sicherlich 
WÄren  die  Stinnnen  frischer  erklungen,  wäre  die  >Er- 
niedrigune^«  zu  Offenbach  nicht  so  peinlicli  fühlbar  und 
durch  bessere  Komik  vermittelt  gev/esen,  wenn  ail' 
die  Liebesmüh'  auch  diesmal  wieder  jenem  andern 
PeQsioQsibnds  gefrommt  hätte,  dem  —  wie  sage  ich  nur 
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Seich?  ' —  dem  richtigen  Peasionsfonds^  ihm,  deOBlüt 
ehrunp^  die  Sorge  der  Wiener  Theaterleute  von 
altersher  gilt  und  der  wohl  »der  Pensioneft^nd»  als 
äolcherc  genannt  werden  könnte.  Wäre  für  ihn  ge- 
spielt wor£%  umöglich  hätte  schon  dia  erste  Vor- 
stellung 80  sdileoht  ausfallen  können,  dass  die  Kti^ 
4mb  Publikum  yoa  d#m  Besuehe  der  beiden  «ideMi 
hAtte  absohreolpen  mOesen»  Sohar&imiise  Leeer 
«errathen,  welcher  Pensionsfonds  hier  gemeint iat^  leh 
hätte  die  Frage  gern  in  Form  eines  Preisräthsels  ge- 
stellt. Aber  ich  fürchtete,  der  gehorsame  Pressunter- 
than,  der  die  Lösung  findet,  hätte  damit  auch  gewusst, 
wem   er  den  Reingewinn   icavTa  pe(  sagte  der 


griechische  Weise.  In  die  S^praohe  einer  modemeim 
Weltwschauung  übertragen,  heisst  das:  Allee  flieMt 
4Mm  PeasiQaellbiids  der  »Coooordia«  lu... 

DieAbschiedsworte  jubilierender  oder  gastierender 
fiühneakünstier  werden  in  der  Tagespresse  sonst  mib 
stenographischer  Treue  verzeichnet.  Bei  Yvett* 
Ouilberty  die  jflnget  ihr  Gastspiel  im  Theater  ati 
der  Wien  beendete,  ist  eine  Ausnahrae  gemacht  wordtti. 
Nur  mit  ihrem  Emf^feng  hat  man^s  diesmal  genM 
genommen,  und  die  zudringlichsten  HcHelbelage^w 
wurden  auf  den  Ankömmling  losgelassen,  der  zwischen 
Verhandlungen  mit  dem  Zimmerkellner  und  dem 
Gepäcksträger  die  »Vertreter  der  Presse«  begrüssen 
musste.  Aber  vielleicht  wird  es  weitere  Kreise  inter- 
essieren^ dass  Prau  Yvette  auch  vor  ihrer  Ab- 
reise nicht  unterlassen  hat,  sich  mit  der  Wien^ 
Presse  auseinandersusetsen.  Was  sie  bei  dieser  Qe- 
legenheit  sagte,  hat  keuEi  Wiener  Zeit^ngsleser  err 
fahren  : 

»Apparaissant  ce  soir  pour  la  demiä"C  fois  devant  Vbus,  je 
Ife»  k  remcnler  tt  ^flMIc  Vittiacü  dtt  chtteurettx  soaidl  pjm 
mtm  a  M  ftH^  qui  nous.lera  eablltr  les  ^eseerles',  4mm 
le  mot  hai^u^de*  la.  pr^s^. 
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Bin  Bnt^äuaeh  tef. 
ErMr/^olMHü  €in  OraülicmK  m  Darmstadt  Der  #ir  io 
iHHtikBi^  tisü  ao|ttr  f^cniiuiii'^ft'frr  Ann  fi^  Fciltllciom  ihmI 
Mtenritauiigen  Mügte.  Auf  Hm  imm'  die'  BMtt  der  ftinsini 
WMter  viKk  der  alten  SpecuUutten  gerichtet  itnd- vor  iltetii  jeites 
ibgekiärten  MetsterB,  der  scho«  seit  langem  in  seines  Herzens 
Grunde  die  Sehnsucht  nach  einem  profitablen  Weimar  barg.  Aber 
Ernst  Ludwig  hielt  nicht,  was  er  versprach.  Er  sparte  mit  seinem 
Künstsinn  nickt ;  zu  Ocldopfem  aber  war  er  auf  keine  Weise  zu  be- 
vcgOL  Die  Darmstidter  Cotonie  verkrachte,  wmt  aufgelöst,  und 
Hmer  Otbncfa«  muas  seine  Lebkuchenzelte,  ehe  er  noch  der  Zeit  ihre 
KoBst  gegeben  hat,  abbrechen.  Der  Qroadimog  hat  die  Freude  an 
dffgtnzen  modernen  Bevegnng  verloren.  Und  mit  der  Berufung  un- 
ms  Bahr  als  Intendanten  des  Darmstfidter  Hoftbeaters  isfs  erst 
ledit  nichts.  Er  bleibt  uns  eriialten^  und  wird  auch  femer  Feuilletons 
för  das  .Neue  Wiener  Tagblatt'  schreiben.  Feuilletons  für  Biikovics 
jnd  ^egen       den  Qrossherzog  von  Darmstadt.  Die  Auffuhrung 
von  »Alt-Heidelberg*  am  Deutschen  Volkstheater  bietet  die  gute 
Üdegenheit,   beide  Tendenzen  zu  verknüpfen.  In  dem  Stücke 
tommt  ein  Pktnz  vor.  Ja,  dieser  Prinz!  «Da  ist  doch«  —  ruft  Herr 
Bihr  —  •zam  ersten  Male  versucht,  einer  ffarstiichen 
Natur  wirklich  beizuicomnien.  Die  deutschen  Autoren  haben 
tport  für  IHhslen  den  dummen  Respect  oder  die  btee  Neugiode 
m  Bedienten.  Hier  wird  ein  Mensch  menschlich  angesehen ;  und 
^abei  kommt  merkwürdig  stark  heraus,  was  Jedem  aufgefallen 
jfit,  der  sich  einmal  einen  kleinen  Regierenden  in  der 
NShe  angeschaut  hat :  die  Unpersönlichkeit,  mit  der  sich  diese 
Classe  von  Menschen  jedem  starken  Eindrucke  überlässt.  Sie 
Kbemen  gar'  keinen  dgenen  MMHm,  keine  Natur  zu  haben,  sie 
M  PrineimpffgmioBislM,  dk4mmar  W  von  aussen  besünimt  werden, 
daaehnaiijodo6llinmun^inidigdieii'  ht  ihr  auf:  Ita  Feste,  äuf 
fai.  Jäte  von  IM  luM^  dl«  mii;eifinuttt» Arodes  Yollc^  die  Ihm 
eingeboren  ist,  feMt  ihwm  ebem  Slehaben  einen  deutschen 
Vater,  eine  englische  Mutter,  einen  russischen  O n ke  1 , 
sie  sind  in  drei  Sprachen  erzogen,  sie  können  AUes 
sein,  Alles  wirkt  auf  sie,  nichts  bleibt.   Deracinis  hat 
Barres  soicke  Menschen  genannt.«  Nicht  der  Verfasser  von  »Alt- 
>Maih«g«i  «her  Heir  Bahr  hat;  mit  dcBrtlidmi  ZatcMin.fiaalnä 
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des  Orossherzogs  von  Darmstadt  gezeichnet.  Was  ist  denn  eigentlich 
vorhergegangen?  Herr  Bahr  hat  sich  »einmal  einen  kleinen  Regie- 
renden in  der  Nähe  an^^eschaut«.  Aber  es  ist  ihm,  trotz  allen  Be- 
mühiini^cn,  leider  nicht  gelungen,  dieser  »fürstlichen  Natur  wirk- 
lich beizukommen«  .  .  .  »Nichts  bleibt!«  .  .  .  Ein  edelsinniger 
Schützer  der  Künste?  Ach,  an  »dieser  Classe  von  Menschen«  erlebt 
man  doch  nur  Enttäuschungen!  Da  ist  es  doch  beMer«  auf  dem 
festen  Boden  einer  Wiener  Redaction  zu  bleiben,  deten  Mitn^iedern, 
man  mag  gegen  sie  sagien,  vas  man  will,  wenigstens  »die  ange* 
stammte  Art  ihres  VoUces  eingeboren«  ist 

Hat  ihn  sohoitl 

Die  Presse:  »Die  Nachthemden  sind  in  zweierlei  Arten 
ang^eferlig^ ;  ganz  leichte  ätherische  für  den  Sommer  und  etwaa 
kräftigere  für  den  Winter .  • .  Vier  Schleifen  aus  bkuem  oder  rosa 
oder  weissem  Babyband,  dessen  Enden  im  lustigen  Gewimmel 
auf  die  Spitzen  und  Falbeln  des  vorderen  Aufputzes  herabfallen . . . 
In  starkem  Relief  gearbeitete  Tupfen«  . . .  Weit  und  breit  nichts 
als  Tupfen.  Zu  viele  diesmal,  um  gezahlt  zu  werden  .  .  . 

Die  Be völ  kern  n g[:  »Sämmthche  tininsskarten,  man  spricht 
von  2000,  schon  seit  einigen  Tagen  vollständig  vergriffen  . . .  Das 
Bureau  der  Burghauptmannschaft  wurde  förmlich  gestürmt,  so  dass 
um  V|10  Uhr  der  Zugang  abgesperrt  werden  musste . . «  Viele  der 
zurückgewiesenen  Damen  und  Herren  b^gjidiea  sich  in  den 
Schwelzerhof,  um  daselbst  ihrem  Unmuth  über  die  Zurück- 
setzu  ng  Unten  Ausdruck  zu  geben.  Man  mh  unter  diesen  Zurück- 
gewiesenen elegante  Damen,  Herren  von  Distinction,  hohe 
Beamte,  Officiere  und  Reich  sralhs-Abgeo  rd  ri  ete  ...  . 
Ein  fast  beän^^sti^^endes  Oedränge.  Nur  den  fortu-ährendeii 
mahnenden  Zurufen  der  Hoft^endarmen  ist  es  ZU  danken,  das$ 
vidicicht  mancher  Unfall  verhütet  wurde  —  —  —  —  ^ 

htiUieit  sich  ate  um  dfnr  TrolissiMi«  der  Bczhenogln 
EKstbelh.  Aber  diesmal  musi  selbst  dte.,Nene  PMH  J^esse*  wn^ 
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tfixn,  dass  »die  Besichtigung  nur  einem  sehr  beschränkten 
Krbs  des  Publikums  zugänglich«  war.  .  . 

Das  ofticieile  Organ  der  Mörder. 

Dem  in  Mördcrkreiseii  vielgdesenen  ,Il]iistrierlen  Wiener 
Eitnblafl',  das  sdion  bisher  vielfach  als  Ausdruck  der  «Stimmungen 
dter  Qesellschaftsschichte  ernst  genommen  wurde,  ist  eine  seltene 

Anerkennung  zu  theil  geworden,  »lieber  Ersuchen  der  k.  k. 
Polizei-D i rection«  br  ngt  es  am  28.  Jänner  als  »Eingesendet* 
aufsprechend  ähnliche  Reproduction  des  Hammers,  mit  diin 
der  Trödler  vom  Neubau  ermordet  wurde.  »Die  Ausforschung  des 
Besitzers  des  Hammers  ist  —  so  lautet  der  Appell  an  die  Leser  — 
ffir  die  Untersudiung  von  höchster  Wichtigkeit  und  werden  Per- 
sonen, die  der  BdiMe  einen  Anhaltspunkt  zu  bieten  vermögen, 
cRudit,  dies  zu  thun.  Der  Hammer  ist  in  natfirlidier  Grösse 
licderg^eben.«  Dass  sich  die  Pölizet-tMrection  offidell  des  ,Exha- 
bWf  bedient,  um  einer  Blutthat  auf  die  Spur  zu  kommen,  ist 
sicherlich  bemerkenswerth ;  es  hat  in  diesem  Punkte  bisher  bloss 
als  officiös  ]t^ego!ten  und  war  mehr  minder  auf  die  Phantasie 
>fines  Special /.eichners  ange^'esen.  hreilich  gäbe  es  nir  unsere 
Siäterhettsbehdrde  einen  bequemeren  Weg,  zu  ihrem  Ziele  zu  ge- 
langen, wenn  sie  schon  durchaus  einmal  dem  Ehrgeiz  hdhnen 
«ül,  einen  Mörder  zu  erwischen.  Sie  setze  sich  nidit  mit  der 
RBteÜon,  aoodcm  mit  der  Administration  des  .Extrablatf  in  Ver- 
hataig  und  vMmge  EinbUdc  in  die  Abonnententiste. 

Das  officielle  Organ  der  Defraudanten. 

An(iere  Kreise  —  andere  Organe.  In  Defraudanten kreis^  fi 
»ini  man  naturgemäss  nicht  das  .Extrablatt',  sondern  die  Neue 
^reie  Presse'  als  Sprachrohr  benützen.  Am  28.  Jänner  enthielt  der 
tocalbericht  dieses  Blattes  die  Meldung,  das  Oerficht,  dass  das 
Gesuch  um  freies  Geleite  ffir  den  flfichtigen  Secretlr  loseph  Böhm, 
tedkCsssedesRcaldenadub  umedlidimwaltet  hatte,  abschlägig 
tm'hiwlni  worden  sei,  entspredie  nidit  denThatsadicn;  der  Anwalt 
teVeraiissten  habe  es  unterlassen,  äbcriianpt  ein  dcnnrttg^  Gesuch 
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einzubringen,  da  er  von  der  Erfolglosigkett  deaaelben  überzeugt 

sei,  und  die  SelbststellunK  sei  bisher  nicht  erfolgt.  Aber  da  die 
^eue  Freie  Presse'  nichts  ohne  Bezahlung  thut,  so  musste  selbst 
diese  Texteinschaltiing  mit  einem  in  der  gleichen  Numraer  er- 
schienenen Insenit  corre^ndieren.  Da  hiess  es  denn  «lU  der 
letzten  Sdte:  p^^^ 

Amlt  «Mh  nr  SettwirtBltiuig,  teic» 
4  OuMtp^nnmflglirh.  SoMbe  iofort  Drißtn 
Enischliias  in  Auwilt  Bertha. 

Der  Wiener  Mörder  liest  geinüthlich  das  , Extrablatt*,  und 
dem  Deifäudanten  in  weiter  Ferne  bringt  die  ,Neue  hreie  Presse* 
Nachricht  von  seinen  Uebeu. 

Alts  einer  Annonce,  die  J>as  intereaaante  Blatf  zum 
Beginn  eines  neuen  Jahresabonnements  in  den  »voUathümlictm« 
Blättern  dieser  $tadt  erecheinen  Itat: 

»Ortaere  Kataatcoiilien^  bedeutende  Fcsilichlmten,  Mdep- 
mOthige  Thaten,  Unglüdisfllle,  Verbrechen  u.  s.  w.  «entep  ip 
»Interessanten  Blatt'  naturwahr  bildlich  dargestellt.« 

Auch  die  antiaemititcbe  PiesK  hat  ihre  SonnUigBhnnwigiitfln. 
Unter  ihnen  vertritt  Henr  Masaldek  (.Deutsche  Zdtnng*)  die  8peGiea 
des  AphoriatMi.  Er  geshuid  neulich,  data  Ihm  der  Wttz  der  iFadeir 
nicht  behage.  Die  JFuM*  dagegen  muas  gestehen,  das«  üir  der 

Witz  des  Herrn  Masaidek  ganz  ausserordentlich  bcJ^agi.  Mindestens 
findet  sie,  class  Herr  Masaidek  eine  der  wichtigsten  und  wesent- 
lichsten Bediii^un.^^en  witziger  Bethätig^un^  vollauf  erfüllt:  Kürze. 
Kürze  ist  bekanntlich  des  Witzes  Seele,  und  auf  allfö,  was  als 
Kdrper  des  Witzes  zu  betrachten  «ire  —  also  etwa  Gedankenfülle 
apnchhcher  Oknz»  Orifinalitftt  —  wvendet  Herr  Masatdsk  nnlM^ 
femisB  haine  Scngfsit  Jeder  seiner  AMBprfichc  die  durch  sich  tdtatfl 
und  ihn  npwyktisrhf  Sdbstirwliiidlkhknit  «Mcen  mOsuBn, 
awiscfaen  zwei  Stemdien,  die  4en  Lsser  zu»  Verweilen  und  Nadi> 
denken  anregen  sollen.  Und  inan  verweilt  gerne,  wenn  man  z.  BL, 
wie's  an  einem  der  letzten  Sonntage  der  Fall  war,  den  &>igetidea 
Oedankensplilter  hinter  sich  hat: 
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»Die  hamiUe  Ischen  Sdheiiit  eine  recht  nette 
Familie  zu  sein.« 

Pause.  Der  Leser  nickt  semem  Autor,  der  wieder  einmai 
den  Nagel  atxf  den  Kopf  getroften  liat,  bejahend  zu,  und  Selm 
ist  Hm  Aimidttk  dmUt  ctn«  andere  Wahrheit  iadioid  zu  vor- 

Eine  Oedächtnisprobe. 

»Man  erinnere  sich,  was  sich  Ooiicourt  eininal  aus 
Mitthdlunjgen  eines  Gelehrten  über  die  chinesische  Sprache, 
u  die  sich  ja  die  japanische  veaentKch  anlebncn  aoll^  natiert 
M(:sie  bestehe  etentUch  nur  am  dem  dioc  des  kito»  avtc  k  sup- 
pnrion  Ott  la  severe  abrevialion  de  toatca  les  inntititts  des  tanguaa 
ocddentales.« 

Ate  adnleb  Hennann  Bahr  in  einem  '^iUetoo  fib«  Saria 
Yaoeo.  Dis  nmemotechnische  Experiment,  das  da  mit  den  Ab- 
Bdunem  des  Steyrenn Qhlblattes  angestellt  wurde,  soll  missglfidrt 

«ia.  Die  ältesten  Leute  konnten  sich   nicht  erinnern  

»Kenner«  versichern  übrigens,  dass  selbst  Bahr  sich  nicht  erinnert 
hätte,  was  sich  Ooncourt  einmal  aus  den  Mittheflungen  eiucs  (jc- 
lehrten  über  die  chinesische  Sprache  notiert  hat,  wenn  er  durch 
die  Ankündigung  des  Oastqiiels  der  Sada  Yacoo  nicht  daran 
ctüuiert  «Ofden  «ire,  bei  Ooticottrt  nachntsdiauen  und  sich  alles, 
*>ssich,  Venn  schon  nicht  auf  die  japanisdie,  so  doch  wenigstens 
nf  die  dünesisdie  Sprache  bezieht,  zu  »notieren«  

Bin  Publicigt*) 

Aus  einer  Theaterkritik  des  Herrn  Bernhard  Buchbinder 
»Es  war  eine  ernste,  aeh  nur  zn  ernste  Leistung.  ZAchtig 
ond  iitlsam  wie  ein  Oretdien.  In  der  Enthleidungssoenc  war  sie 
Vnu  SaviUe)  bis  an  den  Hab  empor  eing^ummdt  in  Stoffen. 
Bne  so  fSrsorglich  eingepacide  Hatena  hat  man  noch  nicht  ge- 
•dien.  Es  gab  Leute,  welche  die  Absicht  hatten,  ihr  hohes  Eintritts- 
EcW  iu  reclaraieren.  Man  geht  in  ,Die  schöne  Helena',  um  etwas 
2u  sehen.« 
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ANTWORTEN  DBS  HERAUSGEBERS. 

Bnfu9or  SM  ASlmr,  QmmamiUf.  Es  ilelit  tehlinim  um  das 

alte  Oesterrdch,  wenn  auch  die  Einsichtigsten  vom  »neuen  Geist«  des 
Börsenliberelismiis  sich  erfassen  lassen.  Dass  Sie,  verehrter  Herr  Professor, 

in  der  TermiTihandels- Enquete  ffir  eine  Reform,  statt  für  die  Abf^chriffunrr 
der  schädlichsten  Ausartung  des  Handels  eintraten,  mochte  mnti  drni 
Theoretiker  /u^mte  halten,  den  gerade  die  Qcnngschat/un^^  der  Praxis 
oft  dem  Bedürfnis  der  Praktiker  nach  Coocessionen  zugänglich  macht. 
Ihrem  Standpunkt  hat  damals  die  »Eackd'  das  Wort  des  Qimftei  Kueftrtein, 
man  dflife  den  Tennlnhandel  nicht  feformieren  wolteUp  vdl  er  sfindie 
iit,  gegeuftbeiyestellt  und  davor  gewarnt,  der  Sflnde  Moral  aniuchmiiiloen. 
Jetzt  gerathen  Sie  Ober  solchem  MoralMoen  in  die  Gefahr,  gänzlich  die 
i^ocialpolitischen  Zwecke  ans  den  An^en  zu  verlieren.  Beim  Terminh:^nde\ 
d.  Ii.  beim  nifferen/t?:eschaft,  ist  aber,  wie   bei  jedem   Hazardspiel,  das 
Spielen,  nicht  das  Falschspielen  die  Gefahr.   Und  nur  das  Falschspiel 
wfirde  durch  die  Vurschläge  unterdrückt  werden,  die  Sie  soeben  in  der 
«Oerichts-Zeitung'  erstatten.  Alles  lauft  da  auf  die  Bekämpfung  des 
«ScbnHti«  hinaus:  der  Diffaenzdnwand  soll  unaittssig  sein,  wenn  der 
BörBenoommJssIonlr  den  Drittcoatnhenten,  mit  dem  er  das  Qesdiift 
abgeschlossen  hat,  nennt  und  die  Schlussnote  vorweist  Das  kann  er, 
wenn  sie  der  dem  Committenten  flbennittelten  AusfQhrungsanzeige  ent- 
spricht, wenn  also  nicht  »geschnitten«  wurde,  allemal  thun.   Dass  ein 
Auftrag  vom  Commissionär  »in  sich«  gemacht  wird,  also  ein  Dritt- 
contrahent   gar   nicht    vorhanden   ist,  das  ist    eine   seltene,  für  den 
Conmiissionar  tueibt  viel  zu  riskante  Ausnalune.  Denn,  man  muss  es 

zugestehen:  wenn  schon  das  Btaenspid  ein  Volkriietfiaf  Ist,  nnter- 
etaander  sind  die  BetrOger  cfariiche  Lenfte,  und  jene  Übelsten  Sitten,  an 
die  Sie  denken,  werden  sogar  von  den  Bönenmoralisten  mlssbllUgt  Wie 
würden  sich  aber  die  Börsenmoralisten  freuen,  wenn  Ihre  Meinnng 

durchdränge,  dass  das  Depot  hinter!eq1er  Wettpreis  und  daher  stets  ver- 
fallen ist,  wenn  es  in  Baargeld  geleistet  wurde!  Wie  leicht  es  ist,  jedes 
l>p{»t  in  ein  Baardcpot  zu  verwandeln,  haben  unsere  Bankhäuser,  .ils 
einmal  der  Oberste  Gericiitshof  in  Ihrem  Sinne  entschied,  sogleich  erkannt ; 
man  bdehnt  die  deponierten  Effecten  fast  bis  zur  Höhe  des  Tagescurses, 
und  der  anf  sie  geliehene  Betrsg  Ist  dann  das  »Baankpot«.  So  haben 
CS  z.  B.  die  Wechselstuben  des  Bankferans  gemacht  Die  Börse  wird 
Ihnen  Dank  wissen.  Um  die  Umgehung  der  Cautelen,  die  Sie  schaffen 
wollen,  ist  ihr  wahrlich  nicht  b:inp;.  Die  , Fackel'  musstc  aber  diesmal 
ihren  Gegensatz  zw  Ihnen  klarstellen.  Deren  Heransgeber  ist  ängstlicher 
als  Sie.  Sie  hat's  nicht  hekiimniert,  dass  seit  der  Zeit,  da  Sie  mit  vollem 
Namen  für  die  , Fackel'  sciineben,  Gegner  Ihnen  die  anonyme  Urheber- 
schaft der  oder  jener  ,Fackel'«Notiz  zumutheten.  Aber  wenn  man  Ihuen 
die  in  Ihrem  letzten  »Fadiel'-Artlkel  nachdrücklich  abgelehnte  Verantwor- 
Inng  für  die  »Packd'  auljgehalst  hat,  so  will  sidi  die  .Pacfcel'  anf  keinen  Palt 
eines  EinversH&dnisses  mit  Ihnen,  verehrter  Herr  Professor,  angesichts 
dsr  Ausfühmqgen  in  der  ,Oecicbt»-Zeitnng'  besichtigen  lassen. 
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Bekümmerter  Patriot.  Sie  wundern  sich  mit  Recht,  das& 
gegen  die  Venmdmiag  des  Andenkens  der  Kaiserin  EUssbelb  nicMi 
poi  gekehrt  wird.  Aber  in  den  Tagen  der  tiefeteo  Erniedrigung  vor  den 

Mäditei]  der  Presse  ist  auch  das  begrdfUGfa.  Ein^  der  Macher  vom 
Drnkmakxwnit^    der   Hofbeamte  Zellner,    soll   auf    die  erbitterte 

Fr^jje.  vanini  mnn,  ^enn  schon  die  Obh'chen  V.  A.-Schmarot7er  in 
Kaui  genommen  u  erden  rnussten,  wenigstens  nicht  auf  die  l^ietäts- 
bezeiigT.ing  des  Jaqucs  Fürst  verzichtet  habe  ach  seizuckend  und  mit  wich- 
tiger Miene  geantwortet  haben:  »Wo  denken  Sie  hin?  Der  Mann  ist 
Journalist!«  Wenn  sich 's  nur  der  Herr  im  Obersthofmeisteramt  jetzt 
nicbt  erst  recht  mit  der  Presse  verdorben  hat!  Denn  es  ist  anzunehmen, 
dtts  selbst  die  ausgepichtesten  Annoncenagenten  der  »Concordhi«  sich 
gegen  eine  Standesgemeinschaft  mit  dem  iMoatagsfürst  verwahren  wer- 
den. Aber  freilich,  das  länge  Comite  hat  zu  allererst  die  Redactl- 
onen  mit  Auffordeningen  zum  Beitritt  überschvremmt  und  konnte  d^nn 
nicht  gut  Nein  sagen,  als  gewisse  allzu  prononcierte  Leute  die  Oelc^^en 
hcit  Jt-ahmahmen,  mit  der  Ehrung  der  Kaiserin  die  Reliabilitieruug  des 
eigenen  Andtukcns  besorgen  zu  lassen.  Nächstens  soll  eine  grosse  Ver- 
ssmmlang  der  Denkmalförderer  stattfinden,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  bd 
dieser  Odegenhdt  wenigstens  iihchleriidie  Musterung  gehalten  woden 
wird.  Vieileidit  kommt  dann  auch  das  Ergebnis  der  vom  «Neuen 
^Slener  Taghlatf  veranstalteten  Enquöte  zur  Erörterung.  Heute,  da  ich 
die  dszelnen  Antworten  wieder  durchgehe,  fällt  mir  unter  den  siebennnd- 
fü^'^'^  noch  eine  fj^anz  he«^onders  sinnij^p  auf.  Herr  Regierungsrath 
Dr.  Ulossy  —  auch  e.n  in  der  Pre^  allzu  oft  Genannter  —  schlägt 
die  Aufstellung^  dc^  Dt*nknials  »auf  dem  zwischen  der  Mariahilferstrasse,  dem 
Mariahl Hergürtel  und  der  Wailgasse  gelegenen  grossen  Platze«  vor:  Und 
warum?  »Es  wäre  dadurch  der  Hinweis  gegeben  auf  die  Kaiserin  EUsa- 
beOi-Westbabn,  die  in  die  Heimat  unserer  gellebten  Kaiserin,  und  auf 
den  Weg,  der  zu  ihrem  Lieblingsaufenthalt  In  Lainz  führt«  Ja,  in  der 
That!  Bayern  und  der  Lainzer  Thiergarten  sind  in  der  Richtung  der 
Westbahn  gelegen,  und  es  würde  sich  eine  tiefe  Symbolik  darin  offen- 
baren, da?«  drts  Denkmal  in  der  Nähe  der  Westbahu  aufgestellt  wird* 
weil  diese  auch  Elisabetbbahn  heisst! 

Betudler  dee  InduetrMetMUM»  Es  unterliegt  keinem  ZwdH 
dass  Hen*  Sedionscbef  Esmer  damals  In  seiner  Eigenschaft  eines  Ruhmes- 
IndustrieOcn  aufhat  Thatsächlich  hat  auch  der  Kaiser,  der  jeden  der 
ihm  vorgestellten  Herren  über  Vorkommnisse  in  der  Branche  befragte, 
Herrn  Hxner  mit  den  folgenden,  ^aus  der  Neuen  Freien  Presse'  citierten) 
Worten  angesprochen:  »jetzt  ruhen  Sie  auf  ihren  Lorbeeren  aus.«  Der 
Herr  Sectiunschef  hatte  sie  sich  —  und  darauf  bezieht  sich  wohl  die 
feinironische  Bemerkung  des  Monarchen  —  unmittelbar  zuvor  in  der 
.Neuen  Freien  Presse'  selbst  gepflückt.  Worüber  man  in  Nr.  91  der 
«Fnchd'  aDes  Nihere  erfahren  konnte. 

MnsikncJirißsifUer.  Sie  stellen  recht  unbescheidene  Anforderungen. 
Wenn  jemand  in  eioer  grossen  Tageszeitung  über  Bride  eines  italienischen 
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ÜMita»  toMbl»  m>  mVam  m  U  dntsdi,  2.  MiUmdi  imd  3.  etwaij| 
von  Mmy^'VMMwb  Inidem  am  3.  )imm  in  der  »Mma  Attai  Fnesse^ 

er^hienenen  Femllcton  »Briefe  Verdis*  lieisst  es  min  tu  Ihrem  Er^B 
tiamien,  Verdi  habe,  wie  der  Feuilletonist  einem  seirw  Briefe  entnimnit^l 
»bei  einem  Concert  die  Tannhäuser-Symphonie  gehört  .  .  . « 1 
1.  habe,  versichern  Sie,  Verdi  d»9  Stück  lucht  bei,  «Kindem  in  eincrn  I 
Concert  gdiört:  der  Verfasser  des  Feuilletons  verstehe  also  nicht  deutsdi.  J 
2^  «iai»  dlnar  nidit,  de»  die  RiUeMr  alt  9liifMil««jete  lnstniiiicnteM| 
M4d^  «mal:  die  (tiMtKht)  OuTertnre  bewiehnen,  viwtüie  tbo  ntalM 
rtilkniidi  aad  3»  «ins  er  nichts  dm  Weener  alenato^elBe  TiiintiBWi'  iB 
Sjpmphonie,  wohl  aber  eine  TaniihiMer«OMverhire  geschrieben  iMt,  ver- | 
stfliie  also  auch  nichts  von  Miifik  .  .  .  Dies  alles  sind  gewiss  zutreffende  n 
Foflgerun^en;  aber  ein  mildernder  Umstand  ist  es  doch  immerhfn,  dass  1 
der  Verfasser  Siganund  Münz  heisst.  Und  der  braucht,  wie  selbst  Sie'  j 
mgelien  werden,  bloss  eines  zu  verstehen:  mit  l>«rü hinten  Man neni  oni»J 
xiigehen  und  nach  ihrem  Tode  ihre  »üriefe«  zu  öffnen.  ■ 

PhHantrrrpin.    Resten  Danlc   Aber  mit  einzelnen  Beschwerden ^ 

wie  ckr  Schilderung  der  Behandlung,  die  ejnern  kranken  Dienstmärtchrn 
Im  Elisabethspital  widerfuhr,  ist  wenig  geholfen.  Der  Wiener  $|Mtals- 
jammer  verdient  ausführliche  und  gründlichere  Klageführung. 

JuHjtt.  Sie  haben  Recht:  der  Advocat  Ofen  heim  hat  jetzt  einen 
guten  dienten.  Aber  fnigUdi  bleibt^  Ob  der  Qient  Ofenheim  attch  dncn 
gnten  Advocaten  hat. 

Geschddigttr,  Sie  theilcn  mir,  an  den  Fall  des  Dr.  Mandl  und 
an  die  Verhaftung  eines  Mödlinger  Advocaten  anknüpfend,  mit,  dass 
diese  oder  jene  Zierde  des  ßarrcaus  bd  einem  Cuixcurse  »horrend  ge- 
stohlen« hat,  da»  aber  die  Affaire  »vertoscht«  und  nicht  vor  don  * 
DIlLipUiuuTMIi  der  Advocntentaunnier  mriianddt  wocden  ad«  Sie  atcfles 
aMi  ttir,  »Mb  Detnlla  eipBuadil  aindt  cnnz  znr  VeifQgnttg«.  Mit  Dtnk 
äheiidmt.    Ich  benfitze  gern  die  Gelegenheit,  Ihnen  die  Antwort,  die 
fttr  so  viele  Einsender  gilt,  zn  crtheilen:  Vor  der  Flocht  in  die  von 
der    , Packer    bediente,     von    einer    feilen    Qrosspressc  verrathenc 
Oeffentlichkeit  gibt  es  noch   einen,  jedem  Staatsbörger  offenen,  XX^eg: 
den  zur  Staatsanwaltschaft,  gegen  deren  Neugierde  alle  Vertuschunp- 
gelüste  einer  Staodesvenretung  nichts  hdfen.  Für  meinen  publicislisdien 
Ceschmack  sind  Falle,  wie  der  von  Ihnen  mitgjeftheiltet  langvaiUg,  and 
si^  tNiginnen  mich  ent  zn  intemdooii»  mn  ein  dle^anr  Vofolgfipg 
bemfenc  BdiMe  in  Ihicm  Elfer      crlalunen  droht  VeriKcchenr^dii  1 
in,  den  Rahmen  dieses  Blattes  nicht  passend,  abgeklmt   Bsmdnif  ,1 
civt  wieder  erbdoi,  wenn  behördliche  Vemachlistiffung  der  pfUdit»  1 
gemässen  ObsofSf'f       erweisen  ist  und  somit  ein  öffentlicher  Uebd-  1 
stand  voi liegt    Ich  i)in  nicht  Chef  dcT  Cnmioalpoluei»  l>i»,AafUmL  1 
zur  Zdt  noch  Herr  Stukart  inne.  I 


■Hsnnsvhtt  ani  vsiMitMillidwr»  KdtaislMK&  KaitliKaa^ii 
OnA  von  Jahoda  »  Sicfd,  Wice,  III.  Hintere  ZÖltatesImM  3 
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Für  den  Umgang»  den  kaiserliche  Prinzen  pflp- 

SQ,  gibt  es  keine  anderen  V  orschriften  als  die  d<*r 
iqTmtt«^  Mnd  f1e>  kaiserlichen  Willens.  Eine  »cleri- 
oiIb«  iiei>''i '•'glniliiiis:  ist,  wie  sich  gezeif^t  hat,  von 
fornherein  ausgeschlossen.  Aber  der  Monarch,  der 
trota  alljährlichem  Bittgang  noch  aie  auf  dem  Con- 
eordiaball  erschienen  ist  und  vor  drei  Jahren  die  Send- 
fageides  Gomit^s  ironisch  gefragt  hat,  ob  denn  in  itireni 
lauch  Schriftstellerc  seien,  weiss  anderseits 
vie^ti  gut  die  ethischen  Qualitäten  der  Wiener  Presse 
m  werthen,  um  den  Angehörigen  seines  Hauses 
Verkehr  mit  Hedactionss^)ldnern  zu  gestatten, 
üebrigens  geben  mir  h  iirErfah  rangen  dieKichtung 
»n.  T>a^^  ein  Szej  -  nid  ein  Berl  Frisc  hauer  sich 
(ter  itekannTschaffai|»mt  dem  verewigten  Kronprinzen 
rübnäu  ^ften^  mag  immeffhin  durch  das  Privileg 
Ubef^Ier  Gesinnung,  das  Thronfolgern  nun  ein- 
mal eingerftumt  i4Mi><iPS'®>^  ^  >^  neht  immer 
Qellliäh  inacheiM  «oin.  Die  Folgen  stellen 

sich  in  solchen  Fällen  irtfimer  erst  spät  ein:  Herr 
Sups  weist  »Briefet  vor,  und  Herr  Frinchauer  darf, 
wenn  er  aus  Fninkreich  ausgewiesen  wird,  unter 
4er  Patroiianz  it  r  österreichischen  Botschaft  dahin 
«lirfickkehren.  Sicher  ist,  dass  der  besondere  Schut:^, 
<len  Mitglieder  ^es  Erzhauses  vermöge  des  §  64  ge- 
messen, verpflichtet  und  dass  der  Monaroh  sich 
<kr  Badeutua^  eokher  Vorreofate  beeser  iiewusst  ist 
^  Joristiseh  femfUiligste  Staatsbürger.  Darum 
getade  in  den  Tagen  der  Petersburger  Reise 
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und  des  Budapester  Geschreis  —  nothwendig»  zweier 
Vorgänge,  die  mit  Unrecht  Zusammenhinge  swiscdmi 
dem  Hofe  und  der  »Ooncordia«  vermuthen  liessen, 

zu  gedenken  und  den  offenbaren  Missbrauch,  der  mit 

den  Namen  zweier  Erzherzoge  in  der  Presse  getrie- 
ben wurde,  festzustellen. 

Der  eine  Fall  betrifft  den  Erzherzog  Rainer, 
von  dem  uns  die  »Illustrierte  Hacke «r  zu  erzählen 
wagte,  dass  er  einen  ihrer  Reporter  empfangen  habe, 
um  sich  über  seine  *  goldene  Hochzeit,  deren  Feier 
bevorsteht,  zu  äussern.  Dass  es  einem  Wiener  »Re- 
chercheure gelingen  mag,  in  Paläste 'wie  in  Hfltten 
einzudringen,  ist  rerständlich.  Trotzdem  aber  nun 
der  Empfänger  ausdrücklich  erklärte:  »Interviewen 
lasse  ich  mich  nicht  Ic  ,  hegieni:  das  illustrierte  Organ 
für  die  Interessen  der  Raubmörder  df^nnoch  die  Takt- 
losigkeit, das  Gespräch  zu  verößeiillichen.  Nun  muss 
es  freilich  jedem  dynastisch  fühlenden  Leser  klar 
geworden  sein,  dass  nicht  nur  eine  Indiscretion, 
sondern  auch  eine  gröbliche  Entstellung  des  Aufge- 
schniippten  begangen  wurde.  Es  macht  einen  aben- 
teuerlichen Eindruck,  wie  es  dem  Reporter  des  ,Extra* 
blatt*  geglückt  ist,  einen  der  befähigtesten  und 
gebildetsten  liaböburger  so  sprechen  zu  lassen,  als  ob 
er  nicht  Curator  der  Akademie  der  Wissenschaften, 
sondern  ein  alter  Leser  des  , Extrablatt'  wäre.  Voll- 
kommen ausgeschlossen  ist  es,  dass  Sf  ine  kaiserliche 
Hoheit  die  Absicht  haben  konnte,  der  Oeffentlichkeit 
mitzutheilen,  dass  es  »in  Oesten^||h  gute  Menschen 
gibt«  und  dass  er  »die  Oewohnwn  habe,  erst  um 
%9  Uhr  abends  in  das  Opemtheater  zu  kommenc« 
Vollkommen  ausgeschlossen  ist  es,  dass  Erzherzog 
Rainer  dem  Reporter  gesagt  hat:  »Ich  habe  im  Jahre 
1850  in  Begleitung  eines  Gemsjäe:ers  den  Rosengarten 
zum  ersten  Male  bestieLTon.  Wir  giengen  von  Tierseh 
aus  ungefäiir  it)  Stunden.  Es  war  herrlich  dort  oben. 
Später  las  ich  in  einer  touristischen  Zeitschrift  einen 
Bericht  über  die  Besteigung  des  Rosengartens  durch 
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einen  anderen  Reisenden  und  dabei  eine  Anmerkung, 
dass  diese  Besteigung  des  Rosengartens  die  erste 

gewesen  sei.  Ich  sagte  Nichts  —  aber  eigentlich  bin 
ich  früher  oben  gewesen.  Doch  wollte  ich  nicht,  dass 
überhaupt  davon  ein  Aufhebens  gemacht  werde;  ich 
bin  nie  ein  Freund  davon  gewesen,  dass  viel  von 
mir  gesprochen  wird.«  Und  hätte  der  Herr  Erzher« 
lüg,  der  kein  Freund  davon  ist,  dass  viel  von  ihm 
gesprochen  wird^  solche  Worte  gesagt,  so  hätte  er 
jedenfalls  nie  einem  Journalisten  gestatten  können, 
sie  in  die  Zeitung  su  geben.  Bs  kann  also  nur  Miss- 
brauch der  Liebenswürdigkeit  eines  hohen  Herrn 
vorliegen,  und  das  mnss  vom  dynastischen  Stand- 
punkt, der  den  Gedanken  an  einen  interviewbaren 
Erzherzog  nicht  verträgt,  ausdrücklich  lictont  werden. 

Der  andere  Fall  ist  complicierter  und  läast  ge- 
radezu die  Compromittierung  emes  erlauchten  Namens 
vermuthen.  In  der  ,Wiener  Morgenzeitung*  ist  Herr 
Bukovics  beschuldigt  worden,  dass  er  Stflcke  annehme, 
dme  sie  spielen  su  lassen,  wobei  an  die  ominöse 
AfTaire  des  ein  Jahr  nach  meinem  Process  noch  immer 
nicht  aufgefülii  ten  Herrn  Holzer  erinnert  wurd(\  Der 
Director  des  Deutschen  Volkstheators,  «Inn  uuiu  Früh- 
>!tückverbindn!iL^«'n  mit  Herrn  Wagner  v.  Kremsthal 
nachsagt,  wurde  aber  auch  bezichtigt,  dass  er  sich 
unliebsame  Stücke  von  der  Censur  ^verbieten  lassec 
und  viel  öfter  für  das  Verbot  als  für  die  Freigabe 
eines  Werkes  sich  einsetze.  Herr  von  Bukovics  pro- 
testierte in  einer  Zuschrift  an  die  ,Wiener  Morgen- 
zeitung     gen  solch  ungeheuerliche  Zumuthung  und 
wies  im  Besonderen  den  Vorwurf,  als  ob  er  sich  für 
den  ^Gemeinen^   des  Herrn  Fei  x   Saiten,  den  die 
Censur  uiit^rdrückt  hat,  nicht  vr-rwriuiet  hätte,  auf 
das  Entschiedenste  zurück.  Herr  v.  Bukovics  ge- 
brauchte hiebei  (siehe  ,Wiener  Morgenzeitung*  vom 
18.  Jänner  1902)  wörtlich  die  Wendung:  »Was  den 
,Oemeinen'  betrifft,  so  ist  der  Verfasser  FeUz  Saiten 
Zeuge  der  zahllosen  Schritte  gewesen,  welche  von 
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unserer  Seite  zur  Freigabe  seines  Werkes  untemoniiuen 
wurden,  und  er  weiss  auch,  dass  selbst  ein schwer- 
wiegende Einf lussnahme  von  höchster  Seite 
erfolglos  blieb. €  Was  soll  das  heissen?  Eine  »höchste 
Seite«  setat  aich  für  ein  Stück  eint  das  die  Behörde 
wegen  einer  ebenso  talentlosen  wie  dreisten  Verun- 
glimpfung des  Officiersstandes  yerboten  hat,  für  die 
höchstens  die  kindliche  Vorstellung  des  Verfassers 
vom  Kasernenlet)en  einen  Milderungsgrund  böte?  Wer 
ist  diese  »höchste  Seite«?  Iloü'eütlich  doch  nur  eine 
im  Theaterreich  raass^fehende,  vor  deren  Autorität 
sich  selbst  ein  Bukovics  beugen  muss^  also  etwa 
Herr  Julius  Bauer  oder  sonst  eine  Presshoheit» 
deren  Einfluss  im  heutigen  Oesterreich  mit  Recht 
ein  »schwerwiegender«  genannt  werden  kann?  Aber 
leider  Iftsst  sich  nicht  leugnen,  dass  das  Geschwäts 
der  Kaffeehausliteraten  seit  Jahren  immer  wieder  den 
Sechsuhrblattjournalisten  mit  dem  Erzherzog  Peter 
Ferdinand  in  Verbindung  bringt.  Und  sollte  daran 
auch  nicht  mehr  wahr  sein,  als  dass  der  hohe  Herr 
irgendeinmal  durch  einen  fatalen  Zufall  die  Bekannt- 
schaft des  Herrn  Saiten  gemacht  hat,  so  weiss  man 
doch,  wie  Zeitungsleute,  wo  es  die  Förderang  ihrer  Ge- 
schäfte gilt,  die  losesten  Verbindungen  aussunüt^n 
pflegen.  Der  Gedanke,  dass  jedem  jungen  Ersherzog 
eine  »Einflussnahmec  auf  Angelegenheiten  der  Ver- 
waltung möglich  sei,  ist  aus  constitutionellen  Gründen 
wie  mit  Kueksioht  auf  die  Fülle  der  Persönlichkeiten, 
deren  Wünsche  hier  in  Betracht  kämen,  von  der  Hand 
EU  weisen.  Die  Vorstellung,  dass  ein  Angehöriger 
des  Kaiserhauses  sich  dort  exponieren  werde,  wo  er 
der  Aussichtslosigkeit  seines  Bemühens  sicher  sein 
muss,  ist  thöricht.  Und  die  Zumuthung,  dass  die  Ver- 
wendung dem  »Gemeinen«  des  Herrn  FeUz  Saiten 
gelten  sollte,  ist  beleidigend  und  gemäss  §  64  zu  ahn- 
den. Eine  Untersuchung  dieser  Angelegenheit  wäre 
nicht  unerwünscht.  Die  Fälle,  dass  das  vom  Gesetz  so 
streng  behütete  Anseliea  von  Mitgliedern  des  kaiser- 


Digitized  by  Google 


—  6 


liehen  Hauses  für  ein  Theatergeschäit  ausgeschrotet 
wird,  dürfen  sich  nicht  mehren,  und  bei  der  Aifaire 
jmier  Autorin  des  Jubiläumstheaters,  die  ein  schlechtefl 
Stfick  unter  geheimnisvoUen  Hinweisen  auf  dessen 
»höchste«  Herkunft  durobsetste,  sollte  es  füglich  sein 
Bewenden  haben.  Herr  Bukovics  werde  verhalten, 
jene  Persönlichkeit  zu  nennen,  die  die  Censurbehörde 
ihrem  Einflüsse  verschlossen  fand  Dann  wird  es  sich 
zeigen,  ob  dieser  Einfliiss  verweii  lt  t  oder  von  einem 
speculativen  Journalisten  missbraucht  wurde.  Die  erste 
wäre  wahrlich  die  schlimmere  von  den  beiden  Mdg- 
Ucfakeiten. 

m  • 

Ein  vSatz  des  Herrn  v.  Szell. 

»Wir  waren  der  Ansicht,  dass,  obgleich  ich  den  Grafen  Johann 
Zieh)  nicht  nur  beute,  sondern,  wie  dies  das  geehrte  Haus  bezeiig:en 
kann,  immer  in  ailen  mtmen  Aeusserungen  als  einen  Mann  charak- 
terisierte, den  ich  iViKTr  u-  schätze,  mit  dtm  ich  synipaih'siere  ur.d 
dessen  hervorrageriüc  Ligenschatten  ich  allcsammt  aneikcnne,  den 
ich  also  auch  für  geeignet  hielt,  dass  ihn  in  irgend  einer  anderen 
Hinsidit  oder  bei  imnd  einer  anderen  Oelegenneit  die  hohe  Aus- 
zddinung  und  die  Wahl  Sr.  Hoheit  treffe,  doch  zu  berücksichtigen 
sd,  dass  wenn  Se.  k.  u.  k.  Hoheit  seine  Wahl  bezüglicli  des  un- 
garischen Cavah'ers,  der  mit  ihm  zu  gdieii  hat,  in  solcher  Wei^e 
trifft,  dass  er  hier  aus  dem  Parlninent,  mitten  in  der  Ruderet  [>f hatte, 
den  i  ührcr  enu  r  opposiliüneilen  Fraction  mitneliiiieii  x^mde  und 
ihn  mit  einer  ^f^ic  hen  Function  auszeichnet,  welcher  der  j)arlamtn-  , 
tarische  i  ührer  der  betreffenden  Fraction  bis  dahin  fernestand, 
www  er  ihm  eine  Rolle  überträgt,  in  der  er  nicht  versiert  ist,  an 
welcher  er  nie  theilnahm,  mH  welcher  er  nie  in  Berfihnin|r  stand, 
dann  war  es  allerdings  meine  Ansicht  —  und  es  handelt  sich  hier 
nicht  um  Personen,  sondern  um  Prindpien,  ich  kann  dem  ^hrten 
Hause  mein  Wort  darauf  j^eben,  dn?*^  -    snc^e  ich  —  dies  eine 
solche  Stellun<^^Ti.i!ini('  bedeutet,  ^'clriie  ich   von  Seite  des  den: 
Throne  am  nächi>ten  Strheiiden,  des  I  hrünerbcn      bei  aller  grossen 
Hochachtung,  bei  alier  loyalen  und  hingehenden  Anhänglichkeit 
für  seine  Person,  über  die  ich  in  diesem  Hause  mehr  als  einmal 
mit  der  Eloquenz,  deren  ich  fähig  war,  mit  der  ganzen  Wärme 
ndncs  Herzens  sprach,  dessen  grosse  Eigenschafien,  dessen  Herzen»- 
sdd  und  dessen  erhabene  Denitwctse  Ich  kenne,  und  vielleicht 
besser  kenne  als  viele  Andere,  dass  ich  —  wie  gesagt  —  eine  solche 
Stellungnahme  für  eine  solche  halten  musste,  die  mit  den  parla- 


mentarischen  und  constitutionellen  Principien  nicht  im  Einklänge 
steht  und  solche  parlamentarische  und  politische  Principien  ver- 
letzt, die  meiner  AnsTcht  nach  das  Alpha  einer  jeden  Constitution, 
einer  jeden  Verfassung,  der  Selbstständigkeit  eines  jeden  Landes  und 
eines  jeden,  die  Attribute  der  Selbstständigkeit  bildenden  Parlamen- 
tarismus bilden.« 

Es  wäre  nicht  uninteressant,  zu  berechnen,  wie  oft  während 

der  Zeit,  die  Herr  v.  Szell  zum  Sprechen  dieses  Satzes  brauchte, 

Erzherzog  Franz  Ferdinand  die  Reise  von  Wien  nach  Petersbuiig^ 

—  ohne  den  Grafen  Zicby  —  gemacht  haben  könnte. 

tierrn  t.  Koerber  ist  et  i^ieder  einmal  gelungen  ^ 
nationale  Gegner,  die  Deutschen  und  die  SloTenen^ 

zu  beruhigen.  So  zwar :  Er  hat  den  Deutschen  ver- 
sprochen, die  Slovenen  in  dem  Glauben  zu  lassen,  dass 
er  ihntin  etwas  versprochen  habe.  Und  den  Slovenei> 
hat  er  versprochen,  dasjenige,  was  er  den  Deutschen 
versprochen  habe,  nicht  zu  halten.  Das  Resultat  nennt 
man  »die  Lage«. 

*  • 

Auf  die  Frage  der  ,Fackel*  nach  der  Verwen- 
dung des  8  Millionen-Credits  für  Universitätszwecke 
*  hat  das  Unterrichtsministerium  alsbald  eine  Yorläufige 
Antwort  ertheilt:  wie  die  Tagesblätter  am  11.  Februar 
meldeten,  ist  soeben  der  Credit  für  den  Neubau  des 
ersten  physiologischen  Instituts  zur  Verfügung  ge- 
stellt  worden.  Und  nun  höre  man,  wie  österreichische 
Unterrichtsminister  für  die  Universitäten  sorgen,  und 
staune:  vor  fast  zehn  Jahren  hat  das  Ahgeord- 
neteiihaus  das  —  am  15.  August  18ü2  promulgierte 

—  Gesetz  beschlossen,  dem  zufolge  »die  Geldmittel^ 
welche  zur  Herstellung  von  Instituten  und  anderen 
für  Bedürfoisse  des  Unterrichtes  an  Hochschulen  er* 
forderlichen  Räumen,  sowie  für  deren  innere  Ein- 


7 


richtUDg  und  Ausstattung  benöthigt  werden,  bis  zu 
einem  Höchstbetrage  von  zusammen  acht 
Millionen  Qulden  durch  Anleihen  bei  Sparcaasen 
cder  anderen  dffenUichen  Greditinstituten  beschaflfk 
wefden  kOnnenc.  »Die  Qenehniigung  des  VoranscUages 
für  die  in  Betracht  kommenden  einzelnen  Bauobjecte 
und  die  Ermächtigung  zur  Contrahierung  von  Dar- 
lehen behufs  BeschafTung  der  hipzu  ben (ithigten  Geld- 
suramen ist«,  so  laut('t  der  i:}  2  des  (resetzes,  ^für  jeden 
specieilen  Fall  noch  besonders  im  verfassungsmässigen 
Wege  anausprechen.c  Vier  Jahre  später^  durch  das 
Oesetz  vom  9*  April  189B,  wurde  »aur  Unterbringung 
Tcn  Lehrkanaeln  und  Institute  der  medicinischen 
Facultfttc  die  Errichtung  eines  Neubaus  auf  dem 
Areale  der  sogenannten  Qewehrfabrik  in  der  Währinger- 
Strasse  besehlosaen,  der  dafür  eriorderliche  Aufwand 
mit  900.000  Gulden  festgesetzt,  und  der  Regierung 
»im  Grunde  des  Gesetzes  vom  15.  August  1892«  die 
£rjaaächtigung  ertheilt^  eine  vierprocentige  Anleihe 
aufzunehmen.  Nach  vier  Jahren  von  acht  bewilligten 
Millionen  endlich  900.000  Gulden  I  Und  nun  gieng  eSi 
nachdem  die  Pläne  für  drei  auf  dem  ArcHale  der  GkH 
wehr&brik  au  errichtende  Gebäude  genehnugt  waren, 
an  den  Bau  des  einen,  in  dem  heute  Hofrath  Sigmund 
Exner  lehrt.  Seit  zwei  Jahren  ist  dieses  Gebäude 
fertiggestellt.  Aber  von  der  FortsetzAmg  des  Umbaues 
der  Gewehrfabrik  blieb  es  still.  Das  Geld  für  zwei 
weitere  Gebäude  ist  seit  1896  in  den  Staatscassen, 
aber  es  wird  nicht  verwendet,  und  während  die  Uni- 
versität für  den  Bestand  ihres  wissenschaftlichen 
Buhmes  bangt,  sorgt  das  Unterrichtsministerium  für 
seine  Cassenbestände.  Jetat  hat  die  Mahnung  der 
»Fackel*  Herrn  Harte!  veranlasst,  die  Gassen  zu 
öffnen.  Wird  es  bei  der  Verwendung  der  900.000  Gul- 
den sein  Bewenden  haben,  oder  wird  das  Abgeord- 
netenhaus den  Unterrichtsminister  zwingen,  »im 
Grunde  des  Gesetzes  vom  15,  August  1892«  die  Er- 
mächtig^g  au  einer  Anleihe  au  fordern,  die  für  den 
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liau  eines  physikalischen  und  eines  biologisciiea 
InstituU  hinreicht? 

Die  Altersgrenze:  sie  ist  unverrückbar  tür  die 
Gelehrten,  und  d&r  siebzigjährige  HochBchuUehrer^ 
der  geklärten  Blicket  die  Fülle  erworbenen  und  ge- 
sichteten Wissens  abersiehti  gilt  als  unf&higi  fernerhin 
die  Jugend  Evan  Besits  und  sur  M^runs^  des  Wissens 
SU  führen.  Aber  dem  Alter,  dera  nac^  der  Ueber* 
Zeugung  unserer  Staatslenker  die  GeisteskraKt  von 
Forschem  vorzeitig  erliesft,  soll,  davon  ist  die  IJnter- 
richtsverwaltuner  nicht  mirulor  lilnTzeiitj^t,  dif»  Nerven- 
kraft der  Männer  standii alten,  die  im  harten  päda- 
gogischen Dienst  stehen.  Für  die  VolksschuUehrer 
gibt  es  keine  Altersgrense,  und  wir  haben  nicht  nur 
in  der  Provinz,  sondern  auch  in  Wien  Schulleiter, 
die  das  siebsigste  Lebensjahr  überschritten  haben 
und  noch  immer  für  die  Activ^itätssulage  sich  in 
einem  Amte  mühen,  dem  ihre  längst  hinter  den  Fort- 
schritten der  Pädagogik  zurückgebliebene  Ausbildung*- 
so  wenie^  wie  der  erschöpfte  Körper  ^enüijft.  Der 
Hochschullehrer  muss  in  der  Blüthe  der  Altersweislieir 
znrücktreten,  aber  dem  Volkssehullehrer  wird,  wenn 
er  sich  lang  genug  gerackert,  wenigstens  der  eine 
Lohn:  er  dwrt  in  den  Sielen  sterben.  # 


VON  DBR  TBCHNIK. 

Umcr  technischer  UntarHdit  ist,  wie  Herr  Exner  auf  dem 

T<fchnikerball  dem  Kaiser  vereicherte,  für  ganz  Europa  mu  Uergiltig^ 
und  ein  idealer  Zustand  technischen  Hochschulwesens  schien 
erreicht,  ah  von  der  fistrade  des  Sofiensaals  der  riesige  Doctorhut 
Hunderten  \oii  Studenten  winkte.  Der  Ruf:  f?  leben  die  Doctorcs 
ing.!  scheint  freilich,  da  erst  ein  Ingenieur  das  für  Nich Ichemi ker 
id  schwierige  Doctorat  errricfat  hat,  noch  verfrüht  Aber  wir  könnten 
»  man  kann's  ja  in  Oesteneich  immer  ^  warten,  wenn  nicht  die 
Fdrcht  bq^rOndet  wire,  dass  der  Rnf:  vhfaBtpralnsoreB!  bridTer- 
spitet  aeln  winl  und  dass  die  techniachctt  Coutarstudenten  den 
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ohnehin  unveistaiideiiea  Text  des  Gaudeamus  abzuändern  sich  ge- 
nöthi^  aehen  verde»»  weil  die  Supplenteti,  die  fast  alle  Lebrktittelii 
umehtbea,  das  vivant  profettoies  als  fdndseltge  Demonsilatioii 
od  ab  ein  ttoeestflines  Verlangen  nach  Refbnnen  deuten  könnten. 
Die  folgende  Tabelle  gibt  ein  tingeOlnin  Bild  von  UebeMnden, 
zu  deren  Beseitigung  es  nichts  als  ein  wenig  guten  Willen  des 
Unter»  iciit^ministers  braucht. 


Lehrkanzel 

Letzter  Ordinariiis 

Vortracender 

Darstellende 
Ceometne 

Peschka,  pensioniert 
1901 

a.  0.  Professor  Schmid, 
verwaltet  beide  Lehr- 
kanzeln aeiflcs  Fachs 

Allg^emeine  Ma- 
sdiinenkunde 

Engländer,  ist  ander- 
wfilif^   iu  Anspruch 
genomnicii.  (Siehe  die 
folgende  Kubnk). 

Ingenieur  llorvaütacb 

Maschinenbau  l 

V.  IMtnger  f 

ProfeflBor  Eagllader 

Ma?vhin€nbäu  il 

V.  Hauffe.  ist  noch 
nicht  pensioniert  und 
soll  nach  Ball-  und 
sonsugen  iLeiiungs*' 
berichten  leben. 

HonorardocentlMes, 

liest  ausserdem  theo- 
retische Maschinen- 
lehre 

A  n  OToa  ti  i  cfli - 

chemische 
Technologie 

Professor  Oser, 
pensioniert  1901 

Oser  liest  trotz  seiner 
Pensionierung  weiter 

Organföch- 
cbemiscbe 
Technologie 

V.  Petfsr  t 

Adjunct  Dr.  Ötüaifer 

lincyclopadie  des 
Hochbaues 

a.  0.  Professor  H in- 
triger, pensioniert 

Constructeur  Daah 

Technische 
Mechanik  H 

seit  Jahren  unbesetzt 

Ingenieur  Pfeffer 

Mechanische 
Technologie  III 

Reg.-R.  ttaoptfleiadi 

Ingenieur  Uta 

National- 
ökonomie 

Prof.  Herrmann,  krank 

Do  Cent 

Dr.  Scfawiedland 
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Wegen  seiner  hohen  Verdienste  um  die  Förderung  der 

technischen  Studien  in  Oestardch  und  insbesondere  der  Wiener 
technischen  Hochschule  hat  deren  Professorencollegium  den  Unter- 
richtsminister Dr  V.  Härtel  zum  Elirendoctor  der  technischen 
Wiaenschaften  promoviert. 

Ich  erhalte  die  folgende  Zuschrift: 

Die  »N  e  13  e  F  r  e  i  c  P h  y  s  i  k«  will  nicht  zur  Ruhe  kommen. 
So  findet  sich  im  Morgenblatte  aus  der  Fichtegase  vom  1,  d.  M. 
unter  dem  Titel:  »Ein  neues  Verfahren  zur  Erzeugung  hoher 
Temperaturen«  dn  Bericht  über  den  VcMtrag  Dr.  Hans  Oold- 
Schmidts,  in  welchem  hak  unentvIiTbare  Snnlofiiglidten  fiber  die 
Eneiyewerthe  bd  der  Anwendung  des  aluminotherroiadien  Ver- 
fahrens in  einem  Satze  comprimiert  sind,  der  also  lautet:  »Bd  4Imbi 
Vorgange  wird  dne  Temperatur  von  schltznngsweise  3000  Orad 
entwickelt.  Diese  Temperatur  zog  der  Vortragende  in  einen  \n 
Calorien,  respective  Amp^rewerthen  ausgedrückten  Vergleich  mit 
Kohle  nnd  Bogen  licht,  dessen  Resultat  darin  gipfelte,  dass  die 
entwickelte  Wärmemenge  eines  Kilogramms  Thermit  der  erstaun- 
lichen Ziffer  von  drca  125.000  Meter- Kilogramm  entspricht,  was 
der  Wirkung  von  etwa  3000  Pferdekrftften  gldchkommt«  Abgie- 
adien  davon,  dass  der  Vortragende  den  ang!q;el)enen  widcninnigm 
Veiglddi  zwischen  der  Temperatur  sdnes  Verfahiens  und  der 
Calorienzahl  der  Kohle  und  den  »Ampirewerthen«  des  Bogen» 
lichtes  gar  nicht  gezogen  haben  kann,  lässt  sich  auch  Arbdt  nicht 
m  den  ominösen  »Aiiiperewerthcn«  ausdrücken,  sondern  nur  in 
Watt  oder  Voltamp^ren,  und  endlich  gipfelt  diese  Reportcrphysik 
in  der  ergötzlichen  Behauptung,  ilnss  125.0Ü0  Meterkilogramm 
etwa  3000  Pferdekräfte  sind.  Nicht  etwa,  sondern  ganz  genau 
Sind  diese  125  000  Meterkilogramm  gleich  1666%  Pferdekräften» 
wie  die  dnhiche  Division  durch  75  lehrt.  Die  Notiz  war  im  >Eco- 
nomist«  verOffentUdit  In  dnem  der  Fachblfttter  der  »Neuen  Frdei» 
Plresse'  wire  de  besser  am  Phitz  gewesen. 

Professor  Victor  Loos. 
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Fast  glddadlig  mit  H.  St  Quunberlsiii  hat  dn  hervor- 
lagenderkaihottscligttttblgarOdclifterderWientf 
liiltnisvoii  freier  Wteensdiaft  und  Katholidsmtis*)  erörtert.  Aber  Hof- 
rath Pern  ter  bewdst  durch  sdn  Beispiel  viel  glücklicher  die  Unab- 
hängigkeit eines  katholischen  Forechers,  als  durch  seine  Broschüre 
die  Unabhängigkeit  der  katholischen  Forschung?.  Und  man  wird 
nach  seinen  Ausführungen  besser  verstehen,  warum  er  »dem  Pro- 
ject  (dner  katholisdien  Universität  in  Salzburg)  wenig  Geschmack 
abgewinnen  kann«,  als  daas  er  ihm  die  »Bereditlgung«  zuerkennt, 
dne  Bereditigung,  die  er  durch  Bedingungen  verdausutiert,  deren 
«sie  nnd  widitigsle  nicht  weniger  als  dnen  Umsturz  im  Katholi- 

becfeuten  wfiide.  Und  doch  ist  nichts  bezdchnender^  als 
da^^s  des  FVofessors  Remter  Polemik  viel  tiefer  greift,  wo  sie  sich  gegen 
katholische  Kreise,  als  dort,  un  sie  sich  ß^e^en  die  Vertreter  der 
»voraiissetzungslosen«  horschiing  richtet.  Dasbaucli  diese  die  Voraus- 
setzungen nicht  missen  können,  dass  alle  wissenschaftliche  Ihatig- 
keit  sich  der  Hypothesen  bedienen  muss,  wird  treffend  dargethan, 
nnd  Pemter  wäre  sogar  sicherlich  um  Beispide  dafftr  nicht  ver- 
legen, <tess  dch  die  Wissenschaft  mit  Erfolg  spiter  verworfener 
Hypothesen  bedient  hat  Doch  dem  Loblied  auf  die  Hypothese 
fo^  der  Bewds,  dass  dne  kathoilsdie  Wtaaensdiaft  zwar  niemals 
mit  dem  »Sichern  und  Gewissen«,  wohl  aber  mit  Hypothesen 
in  Conflict  kommen  könnte.  Und  wie  würde  sie  ihn  lösen? 
VJ'enn  der  katholische  Forscher,  so  sa^t  Hofrath  Pemter,  »sei  es 
durch  eigenes  Denken,  sei  es  durch  Bemerkungen  anderer  oder 
•dnrch  Bescheid  der  kirchlichen  Autorität,  eines  Widerspruchs  mit 
eintm  Dogma  gewahr  wird,  so  lisst  er  eben  Mdnung  nnd  Hypo- 
these tdbdmiend  friien«.  Und  er  mdnt,  das  sd  nichts  anderes,  als 
wem  andere  Foracher  aus  eigener  besserer  Erkenntnis  oder  durch 
Kritik  belehrt  ihre  Andditen  indem.  Kann  man  aber  wirklich 

die  Auioritat  der  Kritik  mit  der  kirchlichen  vergleichen,  und  wäre 
dne  solche  Gleichstellung  seihst  darni  möglich,  wenn  die  kirch- 
liche Autorität  nicht  mehr  für  sich  in  Anspruch  nähme,  als  was 
Hofrath  Pemter  ihr  zugestehen  will?  Das  ist  nämlich  der  wichtigste 
Tbdl  der  Pernter'schen  Schrift:  Die  kirdiliche  AutodOt  soll  dn- 

•)  Hofrath  Dr.  J.  M.  Pcmler,  »Voraussetzungslosc  Purächim^ 
Freie     issenschaft  and  Katholidsmus«.  (Verlag  Braumüller,  Wien  und 
Leipzig,  1902.) 
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gtschrftiikt  vcfdcD,  sie  soll  sich  nur  auf  deo  DogmenliiMt  be- 

ufheOp  und  die  Verwechslung  von  Dogmen  und  theologischen 

Lehrmeinungen,  die  nichts  als  »menschliche  Ziilhaten  zum  0!:en- 
barungsinhalt«  sind,  ist  zu  beseitigen.  Ja,  vteiiii  es  nur  feststtimi-, 
was  *Offenbarun^i>inhalt«  ist!  Wenn  sich  nur  so  ohneweiters  Jer 
herrschenden  Schule,  dem  Thomismus,  die  Macht  entwinden  iie^se, 
diesem  Begriff  die  weiteste  Ausdehnung  zu  geben  und  ihn  nicht 
bloss  auf  den  vollen  Wortlaut  der  heiligen  Schrift»  sondern  darüber 
hinaus  auch  noch  auf  alle  Folgerungen,  zu  welchen  Hermeneutik 
und  Exegese  gelangen,  nicht  bloss  auf  die  Dogmen,  sondern  auch  auf 
die  von  denThomisten  gelehrte  Dogmatik  zu  erstrecken.  Was  wäre 
erreicht,  wenn  die  Professoren  einer  katholischen  Uni^itlt,  wie 
Hofrath  Pernter  verlangt,  »nicht  der  Herrschaft  einer  Theologen- 
schuk'  ausgt^licfert«  und  lediglich  der  »ihrer  katholischen  Ueber- 
zei;gung  nach  das  Deposituni  fidei  nach  göttlicher  Aiiuianuug 
verwaltenden  Autorität«  unterstellt  wären,  da  doch  diese,  die 
päpstliche  Autorität,  heute  streng  den  thomistischen  Standpunkt 
vertritt  und  künftig  nicht  minder  streng  einen  andern,  aber  auch 
den  SUndpunkt  einer  einzehien  theologischen  Richtung  vertreten 
kann?  Hier  Hegen  —  man  braucht  sich  nur  die  von  Chamberlain 
citierten  Paragraphe  des  Syllabus  und  Stellen  aus  päpstlichen 
Sendschreiben  ins  Gedächtnis  zu  rufen  —  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeiten. Aber  genug  an  dem  Einen,  das  gerade  aus  Perntcrs 
Niclitachtung  solcher  Scliwierigkeiten  sich  eri^iebt:  dass  die  katha- 
lischen  Forscher  —  heute,  an  unseren  weltlichen  üniversitUen 
frei  sind,  frei  sein  wollen,  wdl  sie  eben  nicht  •katholische 
Forsdiung«,  sondern  Wissensdiaft  betreiben,  die  Vontussetzuogen 
anderer  Art  ab  die  bei  aller  Forschung  unumginglicfaen  nicht 
kennt.  + 

Mit  einem  heitern,  einem  nissen  Auge  treibt  jetzt  die  Wiener 
liberale  Presse  HandelspoHtik.  Das  nasse  Ai^  blickt  nach  derlin, 
wo  Bfllow  bartnlckig  den  Onmdsatz  verficht,  dass  Pireundsdttft 
keine  Handelssthaft  ist.  Das  heitere  Auge  aber  ttchett  Russlmd 

ru,  dessen  WirtschaftspoUliker  seit  kurzem  für  die  »besten  wirt- 
schaftlichen Beziehungen  zu  Oesterreich-Ungarn«  schwärmen,  Ver- 
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nfloft^  Leute  wissen  wohl,  dass  Rtissland  Roggen  und  Mehl,  deren 
Afanle  in  Deutsdiland  bedroht  wird,  «ndi  Hi  Oesterreich-Ungarn 
mdit  absetzen  kann  und  dass  wir  höchstens  der  rumänischen  und 
serbischen  Vieheinhihr,  aber  sicherlich  nicht  der  russischen  unsere 

Grenze  offnen  werden;  sie  wissen,  dass  die  österreichische  Industrie 
die  deutsche  nicht  aus  Russland  verdrängen  kann,  weil  die  russischen 
Härril^r  den  deutschen  Fabrikanten  zu  tief  verschuldet  und  unsere 
Industriellen  nicht  reich  genug  sind,  um  sie  loszukaufen.  Den 
Fürt  des  schlauen  Witte  mit  Oesterreich-Ungarn,  durch  den  Deutsch- 
end dfersöchtig  gemacht  werden  soll,  nimmt  niemand  ausser  dem 
Onafen  Oolucbowsid  und  deiner  Presse  ernst  Wirltlich  niemand! 
Uad  vollends  in  Heiterlteit  IM  sich  die  grosse  handelspolitische 
Adion,  die  etn  wirtechaftlidies  Bfindnis  zwischen  Oaterreich- 
UnjL^am  und  Russland  zustande  bringen  will,  auf,  wenn  man  er- 
BhrX,  wer  sich  eigentlich  hinter  dem  tönenden  Namen  jenes 
»Oest errei ch isch- ni  s  s  i  sc  hen  Handelsvereines«  verbiri^t, 
der  in  den  Blättern  Propaganda  macht,  die  indiistneilen  Abge- 
ordneten zu  Interpellationen  drängt  und  eine  neue  handelspolitische 
Richtung  hert>eifähren  will.  Der  »Lehmann«,  der  nebst  dem  Sitz 
aaKh  die  Fundionire  aUer  Vereine  veneichnet,  venchveigt  schonend 
die  Inhaber  der  Firma  «Oesterveldilsdi-nisBischer  Handelsverein«, 
Das  Missverhältnb  zwischen  einer  angemassten  Aufgabe  und  der  Un* 
beträchtlichkeit  des  Vollbringers  erschiene  auch  gar  zu  crass,  wenn 
Zeitungslesem  mit^^etheilt  würde,  dass  der  A\ann,  der  namens  der 
osteTpichischen  Industrie  die  besten  wirtschaftlichen  Beziehungen 
zu  Kussland  fördert,  Herr  Sandor  Jaray  ist.  Dass  Herr  Sandor 
Jtray  seine  Möbel,  die  der  cultiviertere  Geschmack  von  Mittel- 
eoropa  ablehnt,  gern  in  den  Niedmtngiett  der  Wolga  absetzen 
di5clrte,  ist  ja  begreiflich.  Entaunlicb  ist  nur,  dass  Herr  Jaray,  der 
doch  allein  nicht  dnen  Verein  ausmadien  konnte,  einen  zweiten 
Mann  fand,  der  mit  Ibm  den  »Oesterreichisch-nissfschen  Handels- 
vereiTK  bildete,  und  dass  sich  zu  dieser  Rolle  Herr  Dr.  Kobatsch 
hersiidb,  der  Secretär  des  »Niederöstcrreichischen  üewerbevereins«. 
Aber  man  kann  sicher  sein;  Die  Oesclir\ftsklugfheit  des  Herrn  jaray 
und  die  Geschäft i^^keit  des  Herrn  Kobatsch  werden  in  der  Handels- 
px)litik  nicht  viel  ausrichten.  Als  die  erste  Bedingung  eines  künftigen 
dsleneichisch-russischen  Handelsvertrages  hat  Herr  Sandor  Jaray 
begreiflicherweise  die  Abschaffung  der  Beschränkungen  bcKichnet, 


Digitized  by  Google 


—  14 


denen  jüdische  Handlungsreisende  in  Riissland  unterliegen.  Und 
schon  an  dieser  einzigen  Bedinguni,^  können  leicht  die  Pläne  des 
»Oesterreichisch-russiscfaen  Handelsvereins«  scheitern.  . 

fiiU  im  vorigen  Jahre  unter  der  Patrouanz  des 
Herrn  Peilchentt  Icl  die  Vereinigung  der  >Niederöster- 
reichischen  EscomiJte-Geöelischaft«  mit  der  »Böhmi- 
schen Escomptel)ank<^  vollzogen  wurde,  hat  die 
,FackelS  nachdeiu  Otto  Wittelshöfer  die  Gründe  dar- 
gelegt hatte,  die  das  Prager  lostitut  zu  diesem  Schritte 
trieben,  auch  geseigt,  dass  der  Wiener  Bank,  weil 
sie  sich  schon  vorher  mit  den  Speculanten  in  Hon- 
tanactien  bu  tief  eingelassen  hatte,  kein  anderer  Aus- 
weg bleibe,  als  die  Wurst  nach  dem  Schinken  zu 
werfen  und  weitere  Millionen  in  den  Geschäften  des 
Wittgensteinsyndicats  zai  riskieren,  wenti  sie  nicht  die 
bereits  riskierten  einbüssen  wolle.  Jetzt  bestätigt  die 
Bilanz  der  »Niederösterreichischen  EIsoompte-Geseli- 
Schaft«,  dass  diese  Bank  wirklich  alle  verfügbaren 
Mittel  der  Montangruppe  geliehen  hat,  und  das  Pro- 
ject  einer  CapitalsYermehrungder  »Alpinen  Montan- 
gesellschaft« beweist  zugleich,  dass  diese  Mittel  nicht 
ausreichen.  Wie  viel  das  Eisencartell  der  *  Nieder- 
österreichischen Escompte-Gesellschaft«  sclmldet,  lässt 
die  Bilanz  nicht  erkennen.  Soviel  aber  zeigt  sie  jedem, 
der  Bilanzen  zu  kritisieren  versteht  —  das  verstehen 
in  unserer  Presse  bekanntlich  nur  jene,  die  nicht 
kritisieren  wollen  — :  die  »Niedeiösterreichische  Es- 
compte-Gesellschaft hat  ausser  dem  Capital  von  104 
Millionen,  das  infolge  der  Oapitabvermehrung  zu  ihrer 
freien  Verfü^unp:  stand,  und  ausser  dem  Agiogewinn 
von  1,701.150  Kronen,  der  als  Capitalsreservefonds 

Sfebucht  ist,  auch  den  ganzen  ordentlichen  Reserve- 
onds  in  die  Geschäfte  der  jobbernden  Männer  vom 
Eisen  gesteckt.  Sie  weist  nämlich  eine  Zunahme  des 
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Contos  l)el)itoren  aus,  die  fast  genau  der  Summe 
der  Zunahme  des  Creditorencontos  und  der  beiden 
Reservefonds  gleich  ist.  Dabei  wurden  die  Montan- 
speoulaiionsgeschäfte  der  »Böhmischen  Escompte- 
bank«  an  die  »NiederOsterreicbische  Bsoompte-Gesell- 
schaft«  übertragen.  Die  Actien  der  ersten,  im  Nomi- 
nalbetrag von  400  Kronen,  werfen  infolge  dessen 
nur  mehr  eine  Dividende  von  40  Kronen  ab.  Trotz- 
dem stehen  29.083  solche  Actien  zum  Course  von 
lUOO  Kronen  in  der  Verniögensbilanz  der  Niederöster- 
reichischen Escompte  ~  Geselischaft«,  deren  Artiven 
daher  bei  vorsichtiger  Bilancierung  mindestens  um  ein 
Drittel  dieses  Betrages,  also  um  rund  10  Millionen, 
SU  verringern  wären.  Anstatt  aber  eine  Coursresenre 
ffir  den  B^ita  an  Actien  der  »Böhmischen  Bscompte- 
bank«  au  schaffen,  vertheilt  die  »NiederOsterreicbische 
Escompte-Gesellschaft«  3,600.000  Kronen  an  Divi- 
denden und  —  um  141.679  Kronen  mehr  an  Tan- 
tiemen als  im  Vorjahre.  Walu  lich,  Herr  Rechni  tzer 
von  der  ^  Ni(^derr)sterreichischen  Eseompte-Gesellschaft« 
ist  ein  ebenso  erfolgreiclier  Bankdirector  wie  Herr 
Bauer  vom  »Wiener  Bankverein«!  Auch  sonst  ist 
awiscben  diesen  beiden  Banken  noch  eine  Aehnlich- 
keit  au  bemerken:  Präsident  der  Einen  ist  Oraf  Os- 
wald Thun-Salm,  der  Obmann  des  verfassungs- 
treuen Grossß^rundbesitzes,  Präsident  der  andern  der 
Freiherr  von  Schwegel,  der  Ohnuuin  des  verfassungs- 
treuen Grossgrundhesitzerelubs  im  Abgeordnetenhause. 
In  diesem  glücklichen  Oesterreicli  werden  doch  innner 
die  wirtschaftlichen  Gegensäta&Oi  die  die  Welt  zer- 
rütten, auf  die  einfachste  Art  von  der  Welt  über- 
brückt: Die  Jobber  kaufen  QressgrundbeaitBi  und  die 
Orossgnindbesiteer  jobbem. 

In  dem  Process  gegen  die  Aufsichtsräthe  der 
Trebertrocknimgsgeselischalt  hatte  das  Kasseler  Gericht 
den  Begierungsrath  im  bosnischen  Ministerium  Carl 
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Petras  chok  als  Zeugen  geladen.  Regierungsrath 
Petrasohek  hat  bekanntlich  bis  in  die  jüngste  Zeit 
als  Delegierter  des  Herrn  v.  Kallay  den  Directionen 
der  »Bosnischen  HolaTerwerthungs-Actiengesellsehaftc 

und  dpif  »Bosnischen  Elektricitätsgesellschaft^^  ange- 
hört iiiKi  kennt  die  Boziehujigeu  zwischen  den  Kasseler 
Trehertrocknern  inid  Herrn  Kranz  pbenso  ^ut  wie 
jene  zwischen  Herrn  Kranz  nnd  dem  bosnisi  ben 
Ministerium.  Seinem  Erscheinen  vor  Gericht  sah  man 
mit  Spannung  entgegen:  würde  ihn  der  Zeugeneid 
sum  Reden  oder  der  Diensteid  aum  Schweigen  ver- 
pflichten? —  Aus  Kassel  berichtet  der  Speeialoorre- 
spondent  der  ^FackeU:  »Auf  die  Aussage  des  Vertreters 
der  bosnischen  Regierung  musste  yereiohtet  werden. 
Regierungsrath  Petraschek  ist  erkrankt.  Das  Gericht 
wünscht  der  ganzen  bosnischen  Verwaltung  baldige 
Besserung,  f 


PREISFRAGEN. 
(Sprachperien  aus  emem  Schmockkästchen.) 

Wo  mischte  sich  das  »vornehme  Wiener  Bfli^gerthunt«  unter 
das  »temperamentvolle  Völkchen  der  Künstler«? 

Auf  dem  OmconiialNÜl. 

Wo  »valztder  Uebenuuth  milder  Lebensweisheit«  ? 

Auf  dem  ConconUtbaU. 

Bd  wdcher  Qd^gfnhett  kamt  man  fedes  Jahr  den 

Sophiensaal  so  voll  sehen,  wie  man  ihn  sdion  BtÜ 
Jahren  nicht  gesehen  hat? 

Auf  dem  ConccmUaball. 

Wann  entsteht  in  Wien  »ein  tast  beängstigendes 
Oedringe«? 

Auf  dem  ConoocdlabaU. 
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Wo  iouu  der  Zusttnd  «uf  dem  Pturquct  nocb 

»paradiesisch«  genannt  werden  »Im  Vergleich  zu  dem 
Menschenknäuel,  der  die  L:strade  gleichsam  blockiLi  tc«  1 

Auf  dem  Concordial>aU. 

Wo  muss  einer  »Ausdauer,  gesunde  Nerven  und 
m  tllem  tfichtige  Ellenbogen  haben,  um  die  Wiener 
Tlietterbeantfe  in  der  Mibe  bewundem  vx  dflrfen«? 

Anf  dem  Concordfaiball. 

Zu  weicher  Art  von  Menschen  zählt  er,  wciui  's 
ihm  gelungen  ist? 

Zu  den  Glückliclicn. 

Wohin  begibt  man  sich  im  Bewusstsetn  der  Gefahr 
doch  alljibrltch? 

Auf  den  Coacordiahall. 

Wo  kann  sich  immer  eist  in  voqienlckter  Stunde 
»die  junge  Wdt  zu  ihrem  Tanzrecbt  verhelfen«? 

Auf  dem  ConcordiabalU 

Wer  macht  jedes  Jahr  um  11  Uhr  den  vergeb- 
lichen Venucfa,  die  PlMure  zum  Tanz  aufzuitellen? 

Rabcnsteiner. 

Wem  geliQgt  es  mit  der  äusscrslen  Anstrengung 
schliesslich  doch? 

RabcRsteineni* 

Was  tbaten  unterdessen  die  Ballbesucher? 

Sie  fltttheten. 

Was  bliet)en  die  Bemühnnj^en  derer  die  •schüch- 
terne Versuche  zu  promenieren«  machten? 

Veigeblich. 

Wo  soll  »einem  Gerücht  zufolge«  erst  nach  2  Uhr 
der  Tanz  begonnen  haben? 

Auf  dem  Concordiabali. 

Viifohin  trat  dann  der  Tanz? 

lu  i>eine  Rechte. 

Worauf  kam  das  schaulustige  Publicum? 

Auf  seine  Rechnung. 

Wo  steht  aiqUirUdi  eia  »lebendes  Spalier«  vom 
Eingang  bis  zur  Esbade  »dichter  als  je«? 

Auf  dem  Concofdiahall. 
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Wohin  »stfOinte«  wicdeniin  »illcs,  vas  Namen 

und  Rang  hatte«? 

Auf  die  Ettnde. 

Wer  hat  sich  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  ein- 
mal als  »unermüdhch«  bewahrt? 

Edgar  v.  Spiegi. 

Wo  ist  es  unni()glichf  alle  die  aiifiuzählen,  die 
anwesend  waren? 

Anf  dem  ConconUabalK 

Wo  ist  es  noch  unmöglicher«  alle  die  aufzuzählen, 
die  abwesend  waren? 

Auf  dem  ConcoidiabalL 

Wer  hatte  sein  »Fernbleiben  entschuldigt«? 

Erzherzogin  Maria  Annunziata. 

Wer  hatte  es  nicht  entadiuldigt? 

Alle  anderen  Mitglieder  des  Kaiaettuuisea. 

Was  übertraf  der  Besuch? 

Die  höchstgespannten  Erwartungen. 

Wer  war  von  bestrickendster  Anmuth  und  wer 
von  bestechendster  Liebenswürdigkeit? 

Die  Theaterdamen  und  die  Bankdiredncen. 

Was  entwickelte  sich  alsbald? 

Die  anregeadtte  Con?ersatkm. 

Wen  »bemerkte*  man? 

Den  persischen  Gesandten  Neriman  Khan. 

Wen  sollte  man  nach  der  parlamentarischen  Inter- 
pellation, betreffend  einen  schwunghaften  Teppich- 
bandeli  lieber  nicht  bemerken? 

Den  persiadieD  Gesandten  Neriman  iOum. 

Wer  hatte  *all  die  berückenden  Wunder  der 
Elektricität,  den  Lichterglanz,  der  um  etliche  Nuancen 
heller  als  das  Tageslicht  erstrahlte,  mit  glückliche 
Ueschmacke  ausgespielt«? 

Siemens  &  Halske. 

Wer  verlangt  dafür  nidits  und  zahlt  womdglich 
noch  für  das  Zeitungslob? 

Siemens  6c  HaMGS« 
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Wer  hat  gezeig^t,  dass  ^selbst  die  stärksten  Super- 
iative  noch  immer  einer  Stdgenuig  fähig  sind«? 

Inuncr  der  letzte  ConoonllalMlU 

Was  wird  »eine  sinnige  Erinnerung  bilden«? 

Die  Danteiispeiide. 

Was  var  die  Dtmenqiende? 

Ein  Bijoii. 

Was  war  der  Bali  selbst? 

Ein  Gedicht. 

W  as  trug  zum  Schlüsse  des  Soupers  Herr  Julius 
Btuer  vor? 

Ein  Bänkel. 

Wie  waren  die  Pointen? 

ZOttdend. 

Was  macht  »den  Eindruck  der  bewegten  See,  der 
Brandung,  die  still  wird,  um  sich  immer  und  immer 
TOler  zu  erneuern,  rythmisch  und  unaufhaltsam,  als 

wBlen  die  Wellen  sich  im  Grusse  vor  dem  sonnigen 
Oesude  neigen«? 

Das  Drängen  vor  der  Estrade. 
Wer  hat  schon  vor  dem  Ball,  der  am  3.  Februar 
^ttfand,  einen  Vorbehcht  geschrieben  und  unter  dem 
Dttum  dieses  Tages  erscheinen  hosen,  worin  von 
«^ner  »Erinnerung  an  den  glänzend  verlaufenen 
Ballabend«  die  Rede  ist? 

Die  ,Neue  Ffde  Piene'. 
WasItamieinaggieBieüitsein,  wenn  auf  der  E^lrade 
»Sten  an  Stern«  glänzt  und  »ans  allen  Ecken  und 
CndcneinfefnerDttft  in  den  hohen  Raum  dringt«? 

Ein  Tanz  von  Schmecken. 
Was  strömt  noch  einen  feinen  Duft  aus? 

Eigenlob. 

Die  Damenspende  des  Coooordiaballs,  ein  poetisches  Album 
mit  Beiträglea  aller  Mitglieder,  war  in  der  That  sinnig,  so  unsimüg 
«Kh  die  meisten  Vene  und  Aphorismen  auf  den  ersten  Bilde 
tckeiiiea  mögen.  Seit  dem  Jahre  1894,  seit  der  unvergessllchen  Bitte 
Herrn  Qlogau  »an  das  20.  Jahrhundert«:  (»Oib  uns  unsere 
Ideal  e  wieder!«)  sind  die  Bekenntnisse  der  Wiener  Lokalredacteure 
Und  öorsenreporter  meines  Wissens  zu  keiner  »Damenspende«  ge- 
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sammelt  worden.  Am  drolligsten  klingt  diesinai  die  Versicherung 
jenes  Herrn  Dr.  Steinbach,  der  in  den  Tagen  der  deutschen  Ob« 
struction  die  ,Neue  Freie  Presse'  und  die  ,Narodni  Listy'  gleich- 
zeitig mit  politischen  Nachrichten  bedient  hat: 

»Nicht  Werkzeug  ist  uns  die  Feder,  sondern  eine  blanke 

feine  Klinge,  Waffe  und  Ehrenz f er  zugleich.« 

Waffe?  So  manchen  Herren«  die  im  Reiche  der  »Concotdia« 
m  gebieten  haben!  Und  eine  mehrkalibrige  noch  dazu.  Aber 
Ehienzier? . .  .Da  hat  Herr  Friedrich  Ooatev  Triesch  die  Vennsialter 
des  Festes  schon  unumwundener  gezeichnet,  da  er  sie  «iM> 
apostrophierte: 

Kühne  Kämpen,  süsse  Sänger,  milde  Mittler,  dreiste 

Dränger  

Dreiste  Dränger!  Die  Schauspielerinnen,  die  wiederum  zu 
Faaren  auf  den  Bali  getrieben  wurden  und  bei  Strafe  der  Nicht- 
nennung  in  Fällen  von  Unpässlichkeit  auf  der  »Estrade^  anshama 
mussten,  wissen  ein  Liedchen  davon  zu  singen.  Ihnen  wird  die  Daaien- 
spende  kekie  »«nnlge  Erinnerung«  sein  wie  den  anderen  Besudier^ 
innen,  die  beim  Anbhck  des  Concordiaalbums  nach  der  Versicherung 
des  ,ftandenblatf  folgendennassen  fühlen  werden:  «Mag  sich  auch 
der  lieben,  hold  enöthenden  Leserin  ein  A;iderer,  ner  hier  keinen 
Beitrag  gespendet  hat,  am  tiefsten  und  wirliungsvollsten  ins  Herz 
gesehrieben  haben,  sie  wird  gewiss  gerne  die  interessanten, 
ernsten  und  sc  h  e  1  m  i sch  1  ä  ch  e  1  n d  en  C  h  a ra k  ter  kö  p  l  e  der 
Männer  vor  sich  auftauchen  sehen,  die,  wenn  auch  das  Schreiben 
sonst  ihr  edles  Handwerk  ist,  in  Frauenherzen  doch  nur  lesen 
müssen.« 

Ein  Musiker  schreibt  mir:  • 
Am  29.  Jänner  1902  fand  in  der  Wiener  Hotoper  die  Erst- 
aufführung der  »Fetiet-snoth«  von  Richard  Strauss  statt.  Selten  noch 
gab  es  eine  solche  Gelegenheit,  die  rasche  Auffassung  und  sichere 
Urtheiiskraft  unserer  Musikkritiker  zu  bewundem,  die  so  flink  über 
schwierige  oder  schwer  zugftngliche  Werke  aburtheilen,  als  ob  sie 
sich  nie  blamiert  hätten  tmd  die  unentwegten  Hüter  einer  wahr» 
halt  idealen  Kunatanschaunng  wären.  Nicht  g^gai  das  Urtheil^  mar 
gegen  die  apodiktiadie  Fbmi,  in  der  jeder  das  seine  pfisenlieit, 
mnis  Immer  wieder  Verwihrung  eingelegt  werden.  Dass  de  Unrecht 
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haben  könnten,  ahnen  sie  nicht.  Nicht  einmal  Henr  Hofrath 
HansKck,  der  dem  kleinen  Strauss  den  grossen  \X  agner  gej^enüber- 
steUt  —  und  mit  so  unerschütterHcher  Sicherheit,  als  ob  ihm  Wagner 
seit  jeher  gross  erschienen  wäre.  Dieser  glänzende  Schriftsteller  mus^ 
noch  immer  als  der  gefährhchste  der  Gattung  betrachtet  werden^ 
und  darum  sind  vielleicht  einige  Qegenüberstellungea  ans  früheres 
Kritiken  und  sdnor  jfing^  nidit  ohne  latercflse: 


Kritik  der  »Fenersnoth« 
CNene  Freie  Presse*  vom 

31.  I.  1Q02). 
»Taucht  hin  und  wieder  ein 
freundliches  Melodicnköpfchcn 
auf,  so  wir J  es  nach  zwei  oder 
^Jrei  Tacten  unbarmherzig  abge- 
schlagen und  in  der  Fluth  der 
Modttktionen  und  Orchcstcr- 
Combiaationen  ertiflnkL« 


Ebendaselbst: 
»Einer  Oper,  weldier  die 
singende  Seele  fehlt,  ist  nicht  zu 
helfen.  Auch  nicht  durch  all  die 
subtilen  oder  grandiosen  Or- 
chesterkünste, welche  Richard 
Strauss  so  un vergleich iich  com- 
mandiert 

Ebendaselbst: 
»Unser  Ohr  ist  eben  kein 
Magnet  und  die  Melodie- 
chen keine  Eisen  fei  Ispäne.« 


»Meistersinger«- Kritik 
vom  Jahre  1870  (Aus:  »Die 
moderne  Oper«,  Berlin 

1885.  Seite  302). 
»Ein  kleines  Motiv  beginnt; 
es  wird,  ehe  es  zur  eigentlichen 
iMelodic,  zum  Thema  sich  ge- 
staltet, gleichsam  umgebogen, 
geknickt,  durch  fortwährendes 
Modulieren  und  enharmonisches 
Rucken  höher  oder  tiefier  gestellt, 
durch  Rosalien  fortgesetzt,  dann 
angestficfcelt  und  wieder  ver- 
kürzt, bald  von  d-L-sein,  bald  von 
j  e n  e  rn  1  nst rinn  en  t  wiederholt  oder 
nachgebildet.« 

»Rheingold«-Kritik  vom 
Jahre  1869.  (Ebendaselbst 
Seite  311). 
»Die  ndfinirtesten  Orchester- 

Combinationen   können  nicht 

darüber  täuschen,  wie  nüchtern 
und  seelenlos  aller  üesang  im 
Rhemgold  ist.« 

»Rheingold«-Krttik.  iEben* 
daselbst  S.  313): 
»Nach  unserer  einfäl- 
tigen Meinung  ist  die  Me*^ 

lodie  verschieden  von 
Eisenfeilspänen  und  unser 
Ohr  kein  Magnet.« 
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Von  weiteren  Beispielen  sehe  ich  «b;  ich  mfiiBfte  sonst  die 
Recen^onen  von  »Rheingold«,  »Meistersinger«  u,  s.  w.  sowie  die 
der  »Feuersnoth«  sbsdireiben.  Wer  näher  auf  die  Sache  eingehen  will, 
möge  an  Ort  und  Stelle  naduehen.  Aber  jedem  wiid  klarsein,  dass  der 
Musildiofrath  gegen  Richard  Strauss  nicht  nur  dasselbe  Ur(heil,sondern 
auch  dieselbe  Terminologie,  ja  in  einem  Fall  sogar  dasselbe  Aper  9U 
ins  Treffen  führt  wie  einst  gegen  Richard  Wagner.  Heute  sind  ~  er 
leugnefs  nicht  mehr  —  die  »Mdodiechen«  Wagner's  der  Magnet 
und  unsere  Ohren  die  Elsenfeilqiine.  Belm  Genie  Ist  mdir  das  Ge- 
hirn, der  Sitz  der  »Mdodiechen«  ausgebildet,  beim  Kritiker  mehr  die 
Grösse  der  Ohren . . .  Aber  noch  nie  hat  das  Genie  sdne  Ideen  nach 
unseren  Ohren  eingerichtet  Herr  Hanslick  widerrief  seine  einstige 
»Melsleislnger«-ICritik  thdlweise  in  sdnem  späteren  Werke  »Aus 
meinem  Leben«.  (Berlin  1894.  Sdte  176, 177,  2.  Baad).  Dort  heisst 
es,  nachdem  er  sich  mit  Crsdiöpfung,  Mfidigkeit  und  Hungar  ent- 
schuldigt hat:  »Ich  bemühte  mi^,  vollkommen  gereditzu  urtfaeilenf 
kann  aber  nicht  leugnen,  dass  ich  gerade  von  den  ,Meisterslngem' 
heute  viel  besser  denke  als  damals.  Hätte  ich  die  Oper  noch  ein- 
mal  hdren  und  mich  wenigstens  dnen  Tag  erholen,  sammeln  können, 
es  wären  mir  gewiss  die  Vorzüge  des  Werkes  stärker,  die  Schatten 
geringer  ersdiienen.«  Dies  frdmüthige  Bekenntnis  ist  ffir  den 
Herrn  Hofrath  beinahe  so  ehrenvoll  wie  sein  gutes  Gedächtnis 
für  stilistische  Wendungen,  die  ihm  vor  32  Jahren  dngefallen  sind. 
Wer  würde  ihm  nicht  ein  knges  glficklidies  Leben  wünsdien? 
Möge  er  nach  abermals  25  Jahren  sein  hartes  Urtheil  über  die 
»Feuersnoth«  oorrigieren  und  nach  32  über  neue  Künstler  die 
lUten  Witze  machen! 

Die  Massgebenden. 

(Aus  zwei  Musikkritiken:) 


»Die  schon  merklich  verblüh- 
ten Reize  von  Mendclssohn's  Mu- 
sik zum  .SommernachtsUauni 
würen  wohl  kaum  im  Stande  ge- 
wesen, den  grossen  Musikvereins- 
saal bis  auf  den  letden  Platz  zu 

füllen.«  

—  »Vollsaftig,  echt  volks- 

mässig,  von  reizvollster  Erfin- 
dung und  glücklichst  g^esteigert 
ist  der  Walzer,  der  den  dritten  Act 
des  »Herzog  Wikifang'  einldtet« 


»Im  vollen  Sonnenlicht  des 
Schönen,  nicht  bloss  Interessan- 
ten, strahlte  Mendelssohn 's  Musik 
zum  ^mmemachtstraum'.c  — 


 —  »Wir  hören  ein  müdes 

WalzLi  thenia  ohne  Schwung  und 
Originalität.« 
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Aus  Budtpest  wird  gemel- 
det: »Die  Kunitzai-Bns^ae  der 

Studenten  erzwang  in  mehraren 
Chan  tan  ts  die  Frklärung,  dass 
binnen  30  Tagen  die  voliständige 
Magvarisierung  vollzogen  sein 
verde.  In  den  meisten  derartigen 
UiiMMStimisslocaleii  sind  die 
deutschen  Vorträge  schon  beute 
eingestellt« 


Der  Ausgleich. 

Aus  Wien  wird  gemeldet: 
»Ein  künstlerisches  Ereignis  steht 
den  in  Wien  lebenden  Ungarn 
noch  in  dieser  Saison  bevor. 
Der  Regisseur  Karl  Polgär 
wird  in  diesem  Winter  einen 
ungarischen  Salon  eröffnen, 
wo  nicht  nur  Sok>-Pi^cen,sondem 
auch  IddneStGcke  m  ungvltcher 
Sprache  zur  Aufführung  ge- 
langen werden.  Dem  unter- 
nehmen, für  vcelches  sich  aitch 
Intendant  üraf  Keglevich  lie- 
sonders  interessiert,  haben  bereits 
die  hervorragendsten  Kunstlcrälte 
der  Budapester  Bühnen  ihre  Mit- 
wirkung zugesagt.« 

Und  nun  soll  der  hübsche  Contrast  nicht  Wirklichkeit 
^  erden  *  Herr  Polgär  —  wie  mag  er  nur  früher  geheissen  haben  ^  — 
bleibt  uns  erspart.  Er  fürchtete  »Repressalien«,  sah  ein,  dass  Wien 
an  einem  Kaiczag  genug  habe,  und  Hess  den  schönen  Plan  fallen. 
Trotz  den  ermunternden  Zurufen  der  liberalen  Presse,  und  wie- 
wohl namentlich  in  der  ^Wiener  Mofgenzdtung'  ein  feinsinniger 
Förderar  dem  Unternehmen  unermfidlich  das  Wort  redete  und  dts 
Wiener  Publikum  aufforderte,  nicht  Gleiches  mit  Oldchem  zu  ver* 
gelten,  sondern  an  Ungarn  die  »edle  Rache«  eines  reichen  Zulaufs 
zur  Kasse  des  Herrn  Polgär  zu  üben.  Der  unermüdliche  Förderer 
heisst  Sigmund  Schlesinger  und  ist  —  der  Schwiegerpapa  des 
Herrn  Polgär. 


»G^^en  U  Uhr  besetzte  eine  Polizei-Abthdlung  in  aller 
Stille  sammtliche  Ausgänge  des  Börsengebäud«,  selbst  die  an  der 

Aussenseite  angebrachten  Rcttiingsleitem,  und  gegen  300  Börseaner 
und  ein  halbes  Hundert  anderer  Besucher  waren  gefangen.  Ein 
Theil  von  ihnen  suchte  sich  in  den  Keller  zu  retten  und  dort  sich 
zu  verstecken,  aber  einer  nach  dem  anderen  wurde  hervorgeholt« 

Bitte,  nicht  zu  erschrecken!   Nicht  Wien,    sondern  Min« 
neapoiis  war  der  Schauplatz  dieses  Ereignisses.  Und  auch  dort 
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sollte  das  Eingreifen  der  BehMe  keiner  volkswirtschafttichen, 
sondern  nur  einer  hygienischen  Oefthr  wehren.  Die  Zeitungsnach- 
richt, u'T  die  voranstehenden  S:it/e  entnommen  sind,  und  die  auch 
in  borscnfreundlichen  Journalen  veröffentlicht  \xar,  besaget  nämlich: 

»Weil  ein  an  der  Getreidebörse  zu  Minnea]:)nlis  beschäftigfter 
Tclegrapiiist  an  den  Blattern  erkrankt  ist,  sind  sämmtliche 
'Börsenmitglieder  und  alle  Besucher,  die  sich  dort  eines  Vor- 
mittags aufhielten,  zwangsweise  geimpft  worden.  Millionär 
und  Bauer  hatten  sich  dem  Impftirzte  zu  unterwerfen,  und  Alfred 
Pilbbury»  der  grösste  Mühlenbesitzer  der  Welt,  musste  dem  drohend 
:<;esdiwungenen  Knüppel  eines  Polizisten  weichen,  als  er  aus  einem 
Fenster  zu  ent^commen  suchte.«  .  .  .  »Schliesslich  machten  die 
Verfolgten  ^nte  Miene  zum  bösen  Spiel,  stellten  sich  in  eine 
Reihe,  entledigten  sich  ihrer  Röcke,  marschirten  mit  eniblosstem 
Arme  an  den  Impfärzten  vorbei  und  unterwarfen  sich  der  Ope- 
ration.« 

Tn  Koerber's  Oesterreich,  dessen  Bevölkerung  gegen  das 
Börse  HL^ilt  so  gan?  und  j^ar  nicht  immun  ist,  hat  noch  kein  Sani- 
tätscordoii  Schottenring  und  Taborstrasse  umstellt.  Anderwärts 
werden  dieBörseaner  wenigstens  geimpft  und  müssen  »gute  Miene 
zum  bösen  Spiel«  der  Behörde  machen.  Bei  uns  macht  noch  immer 
die  Behörde  gute  Miene  zum  BörsenspteL 

» 

Am  5.  Februar  brachte  die  ,Atbeiterzeitung'  nicht  nur  in 
der  Rubrik  »Eingesendet«  zwei  Mittheilungeo  der  Unionbank  und 
der  Länderbank«  sondern  auch  eine  Annonce  der  Veisicfaenuies- 
anstalt  Janus.  Das  meiste  Interesse  für  die  lesenden  Proletarier 
dürfte  aber  an  diesem  Tage  die  eine  ganze  Seite  füllende  Ankün- 
digung der  Oesterreichisch-ungarischen  Bank  gdiabt  haben, 
•dass  auf  jede  Actie  für  das  zweite  Semester  1901  eine  Dividende 
von  40  Kronen  60  Hellern  entfällt,  welche  vom  4.  Februar  1.  |. 
ausbezahlt  wird.  Namentlich  vor  den  Gassen  der  letztgenauaten  Bank 
>oll  an  den  folirenden  Tagen  ein  derartiger  Andrang  geherrscht 
haben,  dass  der  Gouverneur  Bilinski  sich  genöthigt  sab,  eine  Tafel 
aushängen  zu  hissen,  die  die  Mahnung  enthielt: 

»Zuzug  fernzuhalten!« 
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Liebe  Packeil 

Eine  Ehroirefctuiig  Ist  im  verfkMieiicn  Iscbler  Sommer  voll- 

aus  der  Aera  Hahn  ^  hatte 
dnen  Herm,  den  er  In  Folge  einer  Namensverwecfaslung  ver- 
dädi^gte,  den  Differenzeinwand  erhoben  zu  haben,  nicht  mehr 
g^üsst-  Der  Irrthum  wurde  endlich  aufgeklärt,  und  grossmüthiti 
rief  der  Bankdirector  aus:  »Wie  soll  ich  Sie  rehabilitieren?*  (Nach 
einigem  Nachdenken:)  »Wissen  Sie,  wris??  Ich  geh'  mit  ihnen  ein- 
mal über  die  l^planad'!«  Und  er  that's. 


ANTWORTßN  DBS  tIBRAUSGBBBRS. 

Aetumär.  Die  Verluste  bei  den  Oründungfcn  des  > Wiener  Bank- 
A-erdns«  sind  in  der  Thai  noch  j^rosscr.  Die  »Teppichfabriksacticngesellschatt 
Philipp  Haas  t'x  Söhne«  hat  nicht  nur  die  Capitalsreduction,  die  in 
Nr.  Q3  der  ,Fackd'  er* ahnt  wurde,  vorgenommen,  sondern  auch  den 
ganzen  Reservefonds  abgeschrieben.  Und  die  »Ungarische  Bank  für 
ludMsüie  umI  fiuidcl«!  deicn  Actiencipltil  Hcnr  Moili  Büier  am 
7.  Odoher  «odi  ato  inlact  aosgab,  fet^  ia  ihren  am  Tag  des  Cr- 
scheinens  des  IdzICD  »Fackel'-Heftes  versendeten  Bilanzbericht  ein,  dass 
1,700.000  Kronen  vom  Actiencapital  verloren  sind.  Dabei  wurde  aber 
für  die  Petroleuni^feschäfte,  in  die  man  drei  Viertel  de«?  Actiencipitals- 
gesteckt  bat,  keinerlei  Reser\''e  in  die  Bilanz  ein^^esteilt,  weil.  \v\c  der 
Ekricbt  erklärt,  »eine  liewerthung  djeser  iingagements  derzeit  unaiu^licli 
ist«.  So  etwas,  rufen  jetzt  die  Ungarn  stolz  in  die  Welt,  ist  nur  in 
Oestcnsidi  nOglich:  die  angaiiadiea  Vemltaagirfthc  der'  Bank  fttr 
Indostrie  oad  Handel  vervabrea  sich  almlich  gegen  den  Vorwarf,  dasä- 
ße die  Petroleumgeschäfte  entriert  lüLtten ;  die  habe  Bauer  Mör  ange- 
raiben  und  durchgeführt.  Dem  Director  des  »Wiener  Bankvereins«  macht 
^eine  Verantwortlichkeit  nicht  bange.  Der  bewährteste  Orund^^nt?-  eines- 
a  iener  BankdirfCtoTi  ist  ja:  Ich  tbue,  was  mir  recht  ist,  und  scheue 
nieiitand  ? 

Advotat.  »In  Zeitungen  'Ji'erclen  in  Rezttj^  auf  die  Heruf*;ti!ärfty- 
kcil  und  insbesondere  auf  die  Berufserfolf^e  ein^ehier  I^cchtsan walte 
Mittbeihin^^en  auffiUljg,  die  ihrem  Inhalt  nadi  die  Annahme  hen'orzu- 
mfea  geeignet  sind»  dos  iolcheB  VcrdflcBtUdiungen  die  betbdHgteti 
KccDnaawaiie  auoai  mcai  leniaKoen»  me  anameuiare  ooer  .mmemarv 
Vmnlassung  der  Aaftiahme  voo  ZeltnngMioCizea,  die  eiaem  Rechlaanwalt 
zur  Werbung  um  Praxis  oder  sonst  zur  Reclame  dienen  sollen,  durch 
den  Rechtsanwalt  erscheint  als  ein  mit  der  Rechtsanwaltsordnun^  in 
Widerspruch  tretendes  Verhalten,  das  fe^ej^ebenenfalls  zur  ehrenji"?  idit- 
lichen  Ahndung  zu  ziehen  ist.«  Dies  der  Wortlaut  eines  Rundschreiben-; 
der  Advocatenkammer  —  in  Mfittchen.  Sollte  irgend  einmal  —  und  iir 
der  ,Facbd'  ist  ja  oft  schon  den  phantastischesten  MflglicUDellea.  wir 
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z»  B.  dm  Qnipcrren  von  BiBhdtftclowii  wmI  dctn  Hltuntporfeit  voa 

Zdtungaefpressern,  das  Wort  geredet  worden  —  Milte  irg:end  einmal 
die  niederOsterreichische  Advocttenlounmer  sich  bewogen  fühlen,  erröthend 

den  Spuren  der  Müncbcner  Collegin  zu  folgen,  dinn  Ja,  was  werden 

dann  die  Herren  anfanjifen,  so  da  heissen:  Dbogen,  Frischauer,  Glaser 
und  Herzberg-Fränkel '  WelcheWirkung  sollen  die  Begnadi^ngstelegramme 
des  Herrn  Dr.  Pollatschek  an  den  Kaiser  haben,  wenn  sie  nicht  eianutl 
in  den  Zeitungen  abgedruckt  woden?  Und  der  int  .QerichtstiieU  immer 
wieder  hervor^obene  Neffe  Bcnedilcfs  und  der  im  Briefkisten  immer 
wieder  emiMileae  Sdiwiqienokn  Vef^uii's  «erden  sich  im  Unglück 
finden  •  •  • 

XSMT.  Dum  St — g  (man  weiss  nicht,  ob  man  bei  dieser  Ab- 
kflrzang  an  »Strafgesetz«,  an  »Stumpfsinnig«  oder  an  »Sterbetag«  denken 

soW;  \ch  entschiede  mich  von  wegfen  der  Heiterkeit  für  das  dritte) 
neulich  über  eine  arme  Köchin  sich  lustig  gemacht  hat,  die  ihr  Tanzver- 
gnügen mit  einem  Sturze  büssen  musste,  ist  für  die  Manieren  dieses 
brechmittelmässigen  Schriftstellers,  dessen  Satire  wahrlich  wie  eine  Geissel 
wirkt,  bezeichnend.  Der  Hohn  darüber,  dass  ein  Dienstbote  »beim  Abeinnben« 
von  der  Ballunterhaltung  trinmt  und  keinen  Qnmmindler  zur  Ver- 
fügung hat,  war  von  (ener  NoblesK  getragen,  die  auch  schon  Herrn 
St — g'i  Verspottung  von  Greisen,  die  sich  zu  einer  Gedenkfeier  ver- 
sammelten, bcflfigrlt  hat.  Jeder  Satiriker  hat  die  Uebelstände,  die  er 
verdient  Dieser  grausame  St-g  bekämpft  die  Trauer  der  Wiener 
um  das  letzte  Traiuwayross,  ihre  Freude  über  die  erste  »Elektrische«,  schont 
den  Bahnhofportier  nicht,  der  falsche  Orden  getragen  hat,  und  sagt  über  • 
die  Köchin,  die  beim  Polkatanz  ohnmächtig  wird,  »was  ist«. 

Jtutinian.  So  ist  denn  die  Behörde  gegen  die  Hazardspieler  im 
Jockeydnb  dngescfarittenr  und  der  demokratische  Wunsch  musste  nicht 
des  Gedankens  Vater  bleiben.  Uebrigens  wire  gerade  von  dem  in 
Nnmmer  90  der  ,Fackel*  vertretenen  Standpunkt  ans  die  ZurUckhaltung  der 
StaatsanwaitKitaft  beklagenswerth  gewesen ;  denn  schlechte  OesetM  —  ich 
dtiere  einen  ernsten  Juristen  können  sich  nur  durch  consequentc 
Nichtanwendung  gepfen  die  Hochgestellten  erhalten.  A\an  ucisc  Herrn 
V.  Szemere  aus,  und  man  wird  endlich  zur  Einsicht  kommen,  wie  un- 
sinnig es  ist,  einen  nach  Ungarn  zuständigen  Knaben  abzuschieben, 
weil  er  »Kopf  oder  Adler«  gespielt  hat.  »Gleiche  Unrecht  fflr  Alle !«  -~ 
möchte  ich  rufen,  wenn  idi  nicht  fArchten  m&mte,  dass  der  geehrte 
nnbitttere  Wetiliewerber  vom  .Feuersdiein',  der  dies  Wort  eben  anlisriidi 
der  Hazard-Affaire  gebraucht  hat,  mir  ein  Pli<^iat  vorwirft  Es  ist  nodi 
ein  glücklicher  Zufall,  dass  ich  schon  einige  Wochen  vor  ihm  —  es  war 
in  Nr.  84  der  , Fackel'  und  betraf  die  Censurbehörde  —  das  »gleiche 
Unrecht  für  Alle*  t^^efordcrt  habe.  Aber  mau  lasse  es  auch  wirklich 
allen  zutheil  werden.  Jenen,  die  gespielt,  und  den  anderen,  die  der 
strafbaren  Handlung  zugesehen  haben.  Unser  Minister  des  Auswirtigen, 
der  Herr  Ontf  Oolndiovski  tum  Beispiel,  soll  der  Pttrtie  der  Hemm 
von  MxkM  nnd  Scemere  ^annunfsvoll  assistieit  haben.  Den  wird  man 
siGberUdi  ans  dem  *  Spiele  lassen  nnd  nicht  mit  gerichtlichen  Vortadungcn 
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beteHtgcn.  Er  vürde  sieb  im  Ernttfill  damit  ausreden  können,  dasii 
ihm  von  der  intfmationalen  Politik  her  das  beschauliche  Kibitzen  ?tjr 
zwerten  Natrir  geworden  sei.  .  .  .  Die  Auswelsuni.^  des  Herrn  v.  Szcmcre 
tb  AL:5linders  wird  leider  nicht  /u  umgehen  sein.  Der  Ha/ardpara^raph 
ist  neulich  von  einem  Bezirksrichter  mit  einer  unverkennbaren  Spitze 
gegen  den  Jockeyclub  »ausgelegt«  worden.  Dt  es  rieh  danui  handelte, 
einige  nach  Ungarn  laitlndige  KifMuun^ilcIcr  die  ffuue  Hlrte  dct 
OcKte»  fBUcB  10  httien,  liest  es  der  Richter  bei  der  Oekttwsse  bewal- 
den tind  meinte»  dit  vorgeichricbeiie  Ansveisiiiic  hcdehe  sldi  »nur 
aal  Professionsspieler«.  .  . 

BäobmdUir,  Diss  die  »Wiener  Allgemeine  Zeitung'  »Das  grobe 

Hnnd«  von  An^en^rtiber  be*;pncht  tind  aii«^drrirklich  noch  hervor- 
geht, A  nzmgruber  (nicht  etwa  Karlweis)  li.ibe  die  Rolle  Herrn  Tvrolt 
djf  den  I  eib  geschrieben,  gehört  zu  den  harmlosen  Avancements,  mit 
deoen  die  liberale  Presse  »unter  der  Hand«  ihre  Lieblinge  überrascht. 
Das  ist  beiläufig  dasselbe,  wie  wenn  die  ,Neue  Freie  Presse'  Herrn  Stukart, 
der  ihr  anf  BiUen  so  gut  geßUlt,  in  ihren  Beridilen  immer  wieder  znm 
PoBselr a  t  h  ernennt.  Nnr  eine  Verlndernnff  nimmt  sie  mit  diesem  dem 
Linderbank- Hahn  befreundeten  Crimmalisten  nldit  vor,  nnd  die  wire 
dnicktechnisch  am  leichtesten  durchführbar:  dass  er  ansnabmsweise  diK 
mal  statt  n«  a.  —  a.  d.  erschiene.  Sie  thut's  nicht. 

Sammler.  Ein  Feuiüctonist  der  .Neuen  Freien  Presse'  citierte  zur 
Bauemfe'id- Feter  die  folgende  Selhstverthcidip^iinj^  des  Dramatikers:  »Das 
Stück  selbst  hat  eine  polemische  und,  wie  ich  hoffe,  löbliche  Tendenr.. 
Es  ist  im  Allgemeinen  gegen  die  Umtriebe  einer  falschen  und  betrüge- 
rischen Journalistik  geriditet,  welche  sich  der  echten  und  lebendigen 
Lttemtnr  entgcgcngestettt  nnd  so  ndtteUitr  den  flbdstsn  Qnllnss  selbst  anf 
das  geielli0e  Leben  nimmt,  indem  sie  Ihr  ganzes  Inftifes  Qd)inde  anf 
moralische  und  ästhetische  Lüge  baut.«  Offenbar  hatte  der  veiantwort- 
liehe  Redacteur,  da  er  diese  Worte  drucken  Hess,  die  pflichtgemässe 
Obsorge  vernachlässigt.  Er  war  nn  ienem  Tage  über  und  über  mit  der 
Zusammenstellung  des  Annoncentheils  beschäftigt.  Fin  »SS  Kilo  schwerer 
'Mann,  suchte  die  Bekanntschaft  einer  Dame  unter  der  Chiffre  »üute 
laitrhaltuug«  und  unter  der  ausdrücklichen  Bedingung  »Ehe  ausge- 
ichkMMnc.  Und  ein  »sympathischer  junger  Mann«  wieder  wünschte  unter 
der  Devise  »L'EsUen«  Beriehnngen  anznlmil|»fen.  Die  Sorgfalt,  ndt  der 
allen  Staatsanwilten  znm  Trotz  —  der  Alkoven  der  .Neuen  fYden 
Presse'  liergerichtet  wird,  macht  die  Schlamperei  in  den  übrigen  Ab- 
t^eilTingen  des  Blattes,  wenn  schon  nicht  entschuldbar,  so  doch  be- 
grc.flich  —  Herr  Servaes  verlangte  am  4.  Februar,  dass  man  »ge- 
dämpften Fiisses  vor  das  Bild«  trete,  »wie  vor  ein  Heiligthum«.  — 
t'nter  den  Musikkritikern  ist  ein  Herr  Liebstoecki  von  der  .Reichswehr' 
bemerkenswerth.  Qdehrt  wie  immer,  schreibt  er  Ober  Mahlers  vierte 
Symphonie:  »Es  ist  kdn  ZnUl,  dass  Qnstav  Mahler  dem  MitteUlter  in 
<lcr  vierten  Symphonie  niher  steht  als  sonst.  Alle  Mystiker  und  D  i  a  • 
Snostilcer  enden  dort,  wo  sie  heimlich  anfingen.«  —  Ein  Feuilletonist 
der  ,Nenen  freien  Piesse'  sprich  bald  dannf  die  folgiende  interessante 
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Afisiciit  aus,  »Neigt  der  Südländer  mehr  zu  Excess«!  in  der  Liebe,  so 
ist  der  Engländer  eher  solchen  im  lissen  und  Trinken  unterworfen.  Aber 
de  schaden  ihm  nicht,  wdl  er,  gleich  einer  überheizten 
LocofflOtlve,  den  UebefBcfan»  durch  Pootball  «od  Criquc^t 
«MhtzdtJcr  in  Belegung  nnsetEt«  Der.  »tedurische  Inprenno«,  des 
Professor  Loos  in  No.  93  der  ,FMdkt\'  vorstellte,  thäte  gut  dann,  lUn 
»fussbaJIspielende  Locomotivc«  rechtzeitig  in  Capital  umzusetzen.  — 
Am  Sonntajf,  dem  Q.  Febniar  durfte  die  ,NeTie  Freie  Presse'  eine  Orgle 
der  Aufklärung  feiern ;  sie  brachte  einen  Leitartikel  gegen  das  jetzt  in 
Berlin  grassierende  »Gesundbeten«.  Die  Herren  Bacher  und  Benedikt 
denken  viel  zu  ratiouaiistisdi,  um  sich  von  solchem  melaphysi^eii  Muin- 

bug  nidit  mit  AMicn  zn  wenden.  Sie  haben  an  Beittn,  »der  Stadt  dea 
Aubdiwungi«,  dne  EntHuadinng  eridit  und  betheucm,  sie  bitten  nie 
erwartet,  dass  »dort,  wo  man  mdncn  mitte,  der  Oeict  der  Vorurtheila- 
freiheit  und  der  Bildung  sei  auch  schon  bis  in  die  Kranken- 
stube gedrunjyen-,  so  finsterer  Aberghnhe  sich  breit  machen  würde; 
damit  »könne  man  sich  als  moderner  Mensch  nicht  ohne  trröthen  aiis- 
einandtrsf't/en«,  Dass  Kranke  sonst  vorurtheilsvoil  und  ungebildet  suid» 
haben  oilenbar  die  geschicktesten  Mystiker  und  Diagnostiker  der  Presse 
herausgebracht,  die  immerdar  Aufklärung  für  die  beste  Medicin  halten. 
Man  Icann  ddi  die  Heeren  Bacher  und  Benedild  audi  wirkUdi  nidit 
gesundbetend  vorteilen.  Im  iussersten  Falte  wOrden  sie  ddi  auf  eine 
voraussetzungslose,  intelligente  Massage  einlassen;  und  mit  der  setzen 
sie  sich  in  der  That  ohne  Errdthen  auseinander. 


JHITTHeiLUNGBN  DBS  VBRLAQBS. 

et  iV  72&/1 
S 

Im  Namen  Saner  Ma/estät  des  Kaisers  I 

Das  k.  k  Landesgaicht  Wien  in  C.  R.  S,  Abtheäofig^  !V 
hat  anter  (fmt  Vorsitze  des  k.  k.  Ohirlandn^rrichtamthes  Dr.  Emil 
R,  V.  Aschbach  im  Beisein  der  k.  k.  l  (mdesgerichtsräihe  Ahis 
Htavaczek  und  Johann  Steiner  als  Richter  in  der  Rechtssache  dts 
Karl  Kraus,  SchriftstelUrs  in  Wien,  FMsabethstrasse  4,  Kidgen, 
vertreten  dank  Dr,  W.,  wider  Jastmian  Frisch,  absotvierlen  JurisUn 
und  Henut^seber  der  Zeäsehrfß  ,1m  Feaersehekif  in  Wka,  /, 
Bauenunarki  3,  BekU^flen,  HfMm  darek  Dr.  wegen  3000  K 
s.  N.  O.  auf  Qmnd  der  mä  Mtm  Parteien  durchgeßhrUn  mund- 
ikhen  Verhandlung  zu  Recht  erkannt: 

Der  Dcklüvic  ist  schuldig,  dem  Kläger  den  JBetrag  ¥m 
1800  K  sammt  ö^Jq  Zinsen  vom  27.  Novmbermi  als  dem  KJags- 
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tage  und  die  auf  306  K  5ö  h  bestimmten  Oei  ichtskosten  binnen 
J4  Tagen  bei  sonstiger  Execution  zu  bezahlen.  Mit  dem  Mehr- 
mmsfirudie  per  1200  K  sammi  Ziasen  wird  HJäger  abgtmiesm, 

Tfattbestand: 

Der  Küfer  führt  a»,  dats  er  von  Ende  März  1899  bis  Anfang  Juli  HM 
81  Kttmnacm  der  periodischen  Zeitschrift  ,l3\t  Ftckel'  als  Herausceber  habe  er- 

wäm'Wktv  \^%^frt\ ,  Vahrend  der  Vater  de^  Bekl-it^ten.  Mori?  Kn«;ch,  während  dieser 
Zeit  dl«- AciministratJon  und  djc  DruckJciiun^r  b^orgtc.  Das  Urheberrecht  stehe  ih« 
£eaü&s  I  S  des  Gesetzes  vom  26.  Decenilx^^r  1895,  Nr.  187  R.  O.  B.  aus  dem 
4«ppeltcn  Grunde  im,  veil  er  Herausgeber  der  Zeitschrift  war  und  weil  er  fast 
«He  Artikel  dcndhCH  Mlbtt  geschfictat  kate.  Ende  Juni  1901  Me  er  dem  ÜMc 
Friick  dkic  AdHinlslratioii  ■od  die  Orvckktvog  cuUoftu  nod  Una  dies  vor  Er- 
«Ekeiaca  der  Namaer  ai  ■todUdi  nügetlicilt.  In  dieMT  Nrnmer  hebe  er  cMk. 
seioev  Lesern  angekündigt,  dass  er  aus  Oesundheitsrücksidrtoi  etoe  Uatelwcdmat 
im  Erscheinen  der  , hacket'  bis  zum  Herbste  eintreten  lasse. 

AJs  er  rtnfrsngs  Oclober  dsirans;ienp,  eine  wettere  Nummer  der  , Fackel* 
derea  Druck  und  .■\dniini'itralion  hiiti  ancU-r-w^-irt^  h^sor^;  werLirn  sclU«^,  erscheine« 
xvi  las&cci,  bat  beklagter  am  5.  October  vormittags  m  den  btrassen  von  Wien  eis 
grosses  Placjd  roit  dem  Texte :  »,Die  Fackel'  ist  todt.  Es  lebe  die  ,Neue  Fackel'! 
Der  Crscheinnngstag  der  ,NeMB  Fackel*  wird  dcmnichet  bekanntgegeben 
affigieren  tasaea.  Der  KUger  hat  mai  laaicktt  keim  k.  k.  Betirkagokkte  Ii 


V  XI  71 

Slidt  II  ala  ciMtweilige  Verffigung  de«  Beeehtnti  vom  9.  October  igoi,  ■ 

rirfct«  womit  dem  BeUagteh  die  Beseitigung  dieser  Placate  anfgetngen  und  ihn 
wnide,  Mr  die  von  ikm  angmeldele  periodlsehe  Dnickachrift  die  Be- 
»Nene  FadRl'  la  gcbranchea.  Dlcaer  BeKhlam  wurde  mit  der  Ent- 
tdtoidong  des  Obersten  Oerichtshofes  vom  29.  October  1901  bes^tlgt  (Beilage 
Nr.  3  oad  4).  Am  12.  October  1901  Heu  der  Bektogie  die  erste  Nummer  einer 

642/1 

ZeÜaekriH  ,1m  Packelackeia'  encbeinen.  Am  M.  October  IMl  nir  O.  Z.  U.  I-^ 

waide  iber  Antrag  des  Kttgen  als  Urbebers  der  periodiidien  Dmckadirift 

.Die  Fackel'  vom  k.  k.  Bezirksgerichte  Joscfstadt  als  Pressgericht  gemäss  \  22« 
Ab'   3   des  Oesetzes  vom  26.  December  1895,  Nr.  197  R.  O.  BI.  das  Verbot  des 
Wefterj!^ebranchw  der  vom  Beklagten  für  die  von  ihm  heransjrejjehene  politisch- 
!itt<  rxiische  Wochenschrift  gcbraTicbti n   [k /cichming  ,Im  f  ackcischein'  und  der 
äusseren  Erscheinung  dieses  N^  erkes  und  zwar  sovuhl  bezüglich  des  Umschlag- 
blatto  nach  Farbe,  Zeichnung  und  Dnickanordnung  als  auch  bezüglich  des  For« 
mtlesr  der  Art  des  Dinckes  nod  der  inr  Trennung  der  Abschnitte  verwendeten 
VlgiieHt  aasgespredicn.  Diese  Entscheidniy  wurde  von  dem  k.  k.  l  andesgerichte 

ta  Stiafmehen  mit  BcacUass  vom  7.  November  1901,  DI.  Xlll-^^^^bestttigt 

(BcU.  Nr.  ]  nod  2). 

KHger  heaeifhart  daa  Vaegehea  des  Beklagtsn  ab  da  doloaer  Waise 
aaf  Schidi^Bg  de»  kligerlKte  Untnacfamens  gerichtetes,  das  aagleich  zu  Oonstca 
dm  von  ihm  beahsichtigien  Concnnennntemehmem  dienen  soUle^  nnd  erhebt  aaf 
Ornnd  den  |  32  des  Urb.  R.  Oes.  einen  SchadenersatzMSprach  von  3000  K  sammt 
JS(b  Zinsen  vom  K!ag^ta{;e  Schon  inder  Klage,  wteatich  bei  der 
Vcr   asdlnng  wurde  jedoch    erklürt,  das»    Kläger  eia 
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vtrstanden  sei,  dass  die  Schadensziffer  nach  dem  richter- 
lichen Ermesten  festgesetzt  werde.  Zun  Bevcite  der  Schidigungs- 
absithl  des  Beklagicn  bernf  t  er  sich  auf  einen  von  denen  Valcr  ansradmocn 
Oeichlflssettei  Nr.  6,  den  Umstand,  dass  der  ,Pachelschdn*  den  Abonnenten 
der  tPackel'  als  angebliche  Fortsttrnng  derselben  übersendet  wnrdCi  und  den 
ersten  Artikel  in  der  ersten  Nommer  des  .Fackelscheins'  (Nr.  5). 

7\\m  Beweise,  dass  das  Publicum  thatsächlich  vielfach  irrrji;cführt  'rurdr, 
berief  er  sich  auf  dir  Briefe  Nr.  7—17  und  20  und  die  Nr  4'2  der  (>  u  Buch- 
handlertorrespondenz  (Beil.  Nr.  18)  und  eine  Nummer  dtr  Snnnt.iyszritung  üts 
Lrzj^ebirges  (Beilage  Nr.  21).  Anlangend  die  ziffermissige  Hohe  des  Schaden» 
legte  er  in  Nr.  23  die  Expenmnle  sdnss  Vertietcft  Dr,  V.  fir  die  verschiedenen 
Schritte  vor,  welche  derselbe  flir  Om  in  dlcm  Angetcfcnbellen  vor  den  GhriU 
gcncnm  ncncnnngsvBse  insscigcncniiicn  votgcnoiuncn  nai}  cuuni  ine  ciqicns» 
note  des  Dr.  K.,  wddwr  Ihn  vor  den  k.  k.  BoirkstcricMe  JoscIMMlt  vortreten  lint. 

Erstere  lanlet  an!  den  Betrag  von  544  K  03  h.  letztere  auf  37i  K  40  h. 
Es  wurde  angegeben,  dass  zwar  um  BesHminnng  der  Kosten  des  Dr.  K.  beim 
k.  k.  Bczfrksgpnchtp  ]o<;rf<;tadt  wider  den  Beklajjten  anp^wucht,  df 
jedoch  abgewiesen  wurde,  weil  <»s  sich  nicht  um  eine  eigentliche  Strafsache  handle. 
Die  Beschwerde  dagegen  ist  noch  unerledigt.  Der  Kläger  persönlich  erklärte,  dass 
er  die  Expcnsoifordeningen  seiner  beiden  Vertreter  vollständig  anerkenne.  Endlich 
wurde  das  Vemldiols  Nr.  25  Aber  anderweitige  Auslagen,  dte  den  IQiger  er- 
wachsen sbid,  nnd  zwar  In  der  Hdhe  von  362  K  36  h  voifdcgt. 

Der  Bektagte  hat  kostenpfliditlffc  Abwetenng  des  XIagebeislucns  be- 
anirsgt  Er  bestritt,  dass  dem  KUger  an  der  Dntdochrift  .Die  Pacbel'  ein  Ur^ 
heberiecht  anstand,  dass  Moriz  Frisch  die  Administration  und  Drucklegung  als 
Dien^tTeistungen  besor^t^,  nnd  dass  Kläger  iMrechtigt  war»  an!  diese  Dienst- 

Icistungen  inseitig  zu  vei  ziehten 

Die  Herausgabe  der  ,i  acl<cl'  sei  ein  ;;eni einsames  Unternehmendes  Klägers- 
und  des  Moriz  Frisch  gewesen,  habe  /ui^chcn  ilmen  ein  Qesellschaftsverhiltnis 
bestanden,  aui  dessen  Feststellung  auch  berem  die  Klage  uberreicht  ist.  Er  berief 
sich  diesbezüglich  aof  den  hicrgerichtiichcn  Streitad  Cg  I  538/1  nnd  die  dort 
crlicfcnden  Urkunden. 

Das  Vorgehen  des  BeUaglen  sei  als  Ocfenwciur  gegen  die  von  lOiger 
esgenmichtig  nnd  einseitig  erfolgte  AnflAsnng  dieses  OesellschafteverhUtnisscs  an- 
znsdien.  Insbesondere  sei  Moriz  Frisch  genöthigt  gewesen,  den  Abonnenten  der 
.Fackereinen  Ersatz  für  die-^e  Zeitschrift  oder  die  Rückerstattung  der  Abonnements- 
beträge anzubieten.  Dies  sei  der  /.weck  des  Zettels  Nr.  6  gewesen.  Die  Abon- 
nenten der  .Farkfl'  -^eien  irregeführt  worden?  Die  vom  Kläger  vorgelegten  Briefe 
beweisen  das  ücgentheil ! 

Ein  Schaden  sei  dem  KUger  nicht  erwachsen.  Die  Höhe  der  von  ihm  an- 
gegebenen SdMdensbeMge  von544K031i»  371K40h  nnd3«2K36h  wnrde 
scbliesslicb  nicht  besti'IUen  md  Irioss  geltend  gemacht,  dass  In  der  Expcnsnole 
Nr.  23  5  K  90  h  Stempel  enthalten  seien,  die  dem  KUger  schon  vom  Obcnten 
Gerichtshof  zuerkannt  seien.  Dagegen  ist  die  Nothwendigkeit  dieser  Auslagen,  und 
da<:s  dieselben  mit  dem  Anspruche  df«  Klfijrfr^  im  Zusammcnhanf^r  stehen,  be- 
stritten. Der  Beklnf^te  wies  insbesondere  darauf  hin,  dass  die  Placit  crung  bezüglich 
der,  Neuen  Fackel-  keinen  Eingriff  im  Sinne  des  §  22Urh.  H.  Oes.  darstelle,  die  Kosten 
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für  die  Oegenptocate  können  daher  nicht  in  den  Ersatzanspruch  des  IGigert  ein- 
fOTchnci  wfrden,  und  rwar  umso  weniger,  als  die  Ankündipinjj  derartiger  Zdt- 
«ichriticn  durch  Placatc  usueU  ht  and  Kläger  daher  das  Erscheinen  der  Nr  8? 
<4cr  i'ackei  ohnehin  durch  Placate  bekanntgegeben  hat,  sowie  das  h'rscluMncn  dn 
früheren  Nommem  auch  immer  auf  diesem  Wege  angezeigt  wurde.  Kiäger  gab 
Men  flock  «b,  dg»  dfe  Ocgenplacik  2-3  Staadoi  nadi  der  Affigtemog  der 
PlMiie  der  »NaMi  Pactel'  mmtei  vsidcB  «ml  Nr.CI  dcr^Packel*  cfit  daite 
Tft^e  tpUo*  cnddcBoi  ist  Die  vom  Kliger  vorgdegtm  Urkaadeo  wurden  den 
Bevtifvcrfdncn  ngnuMle  fldcgi. 

«  Entscheidttogsgrflnde. 

Et  ist  gBBz  gleichgiltig,  «ddMt  VcfUltnis  bcrtfUA  da  Unteraeluflcns 
»Die  Fackel'  zwiachen  dem  Küfer  nad  Morii  Pritdi  bcstaadett  hat«  ob  et  da 

Oetellschaftsvcrhiltnis  war,  oder  ob  M<Mlz  Frisdi  betfiglicfa  der  Adniaittratioa 
oad  Dmcklegong  Icsliglich  als  Bestellter  des  IQigers  fungierte.  Durch  das  Er- 
kenntnis des  k  k.  Bezirksgerichtes  Jo<ef  tadt  in  Strafsachen  ist  bereits  festgestellt, 
das»  de:  Klager  als  Urheber  der  .Packcl'  anzusehen  ist,  und  da^s  der  Beklacftr 
«inen  Li  n  griff  in  dessen  Urheberrechte  begangen  hat;  äbrigois 
kann  die  Urhcberschaftdes  Klägers  nach  §  8  Urh.  K*  O.  keinem 

Zel f  et  «rterliefca. 

Fatahtllctt  ist  wobt,  daat  et  sich  oidit  «m  einen  Eingriff  in  die  eigen!- 
tkhea  UffMbcnwIrte  handelt  sondern  nnr  nm  einen  tcddien  nadi  |  22  det 

citierten  Gesetzes.  Durch  diese  Bestimmung  ist  eine  Ausddinung  det  Schutzes  des 
Urheberrechtes  bezüglich  literarischer  Producte  in  dem  Sinne  geschaffen,  dass 
nicht  wie  sonst  bloss  dn*--  Rtt-ht  des  Autors  an  dem  Körper  und  Geiste  des 
Verkci,  sondern  auch  an  dcni  Kleide  drsselhen  ^cxahrt  «  ird  AI  er  auch  der  Fin- 
griff  in  letzteres  Kevht  gibt  dem  Verletzten  einen  Anspruch  auf  r'-ntschädigung, 
der  nach  dem  Motivenberichte  nicht  an  die  Grundsätze  des  a.  b.  ü.  B.  über  den 
Sdudenemlz  febnndcn  sein  tolK  Schon  dies  «dsl  daranf  hin,  data  die  Bettim- 
— wfiw  des  I  57  U.  R.  O.r  die  sieb  allerdingt  mnichtt  nnr  anf  die  eigenflldien 
Vcrietznngen  des  UrhdMTredrtet  nadi  |  Sl  U.  R.  O.  baidicB,  im  Sinne  det 
i  62  U.  R.  G.  auch  hier  anwendbar  sind.  Dort  keisst  es  aber  anadrfiddich,  datt 
die  FnKrhSdigimc  nicht  bloss  die  fi?:enth'che  Schadloshaltnnq^  ....  umfasse, 
'londem  es  seil  überdies  nach  freiem,  durch  die  Würdigung:  aller  Umstände  ge- 
lefteten  Ermessen  des  Gerichte«;  dem  \  crkutcn  für  erlittene  Kiäukungen  oder 
anderweitige  persönliche  Nachtheiic  eine  angemessene  Oeldsumroe  zugesprochen 
Verden.«  Der  Kliger  hat  non  bd  der  VcrtuuMUnng  mnicbtt  einen  podtiven 
Scteden  fdtend  cnnadit  Dendbe  liettdit  tnt  den  in  Bdtafen  Nr.  22^24  sped- 
liderten  DebigeM  per  initinnien  127B  K  2i)  h.  Der  Oerichttiiof  hat  ^ete  An- 
sprüche als  gerechtfertigt  angesehen.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  ein  derartiger  Eingriff,  wie  ihn  der  Beklagte  verübt  hat, 
ein  seltener  Ist,  und  dass  die  rechtliche  wirksame  Abwehr  desselben  durch 
den  Klager  eine  schwierige  war.  Die  verschiedenen,  durch  seine  Vertreter  unter- 
•ommenen  Schritte  bei  Civil-  und  Strafgerichten  waren  daher  geradezu 
aotbwendige  and  must  et  als  gerechtfertigt  ertchdncn,  venn  der  Kliger 
scfaMn  Vertrdcni  diittr  svir  nicht  da  bdieUges,  aber  dn  ansttndigcs  Honorar 
enIvfcMet.  Er  bst  nnn  efkttrti  die  mgespiodiettcn  CjqMmeubcbIge  anzntftenncn. 
Da  das  Oerldit  bd  Pitfnng  der  dnxdnco  Ansitic  gefunden  hat,  daat  diesdben 
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das  Ansmass  eines  sdlchen  vom  KUgier  zu  gevihrenden  anständigen  Honorar» 
nicht  öbmchraten,  musste  diese  AnerVenntmjr  ah  mass^bend  angesehen  werden 
Hs  brauchte  demnach  nicht  m^eirrtnrt  zu  werden,  ob  da^  Strafjjerich'  etwn 
dennoch  in  die  Ht  Stimmung  der  Exi>enscn  des  Dr.  K.  eingehen  wird,  denn  mchi 
die  Bestimmung  gegenfib«'  dem  Beklagten  ist  f&r  den  Schadcnenatzanspruch 
massgebend,  somicni  dn  «u  4cr  Kttgo'  Klnem  dgown  Verlreler  m  taMcn  halt 
iinoicni  et  «ickt  4m  Amomm  «Iiier  cndpndWBdn'  Eotfobnan^  IbtrMdgL  1« 
gleite  WciK  et  fMi  mtt  den  Expetten  des  Dr.  W.»  die  1^!««»  ^ 

S^rösstentheils  zur  Bestimmang  gegenflber  dem  Oegentheile  nicht  geeignet  sind.  * 
Wenn  daruntci  s  K  90  h  Slcmpe!  enthalten  sind,  die  dem  Kläger  schön  ander- 
weitig passiert  sind«  kommt  dies      dem  schlieaslichen  PauKhalztispntche  nicht  . 
in  Betracht.  ' 

Richtig  ist  es,  dass  unter  den  vom  Klager  zum  Crsat/e  augesprocUcucn. 
von  ihm  perataUdi  gemachtai  Auslagen  per      K  36  h  ein  grosser  Theil  die 
Kotten  der  PlactÜcning  (Ptacafet  enthillend  den  Widermf  der  vom  Deklaigtc«  - 
anagetprcngten  Nachridit  »die  »Pachel'  itt  todt  eic.**)  betrifft,  und  dt»  dtete 
Placate  nicht  in  dem  vom  k.  k.  Bedriagerldite  Josefsttdt  eritttenen  Verbote 
nadi  i  22  U.  R.  Q.  inbegriffen  sind,  wie  dies  aus  dem  Gründe  gttu  natürlich  Ist, 
weil  eine  Bcse!ti<^n!i;T  schon  vorher  durch  einstweilige  Verfügung  erwirkt  war.  i 
Allein  die  Placate,  die  der  Beklagte  affigieren  licss,  dienten  zur  Vorbereitung  des 
»iiicrrcchtlichen  Eingriffes,  die  Oegenplacate  waren  nur  eine  nothwcndigc 
Abwehr,  und  konnte  dem  Kläger  nicht  zugemuthet  werden,  damit  zu  warten« 
b»  er  tdbtt  dtt  Meneweheinqi  der  ,Ftitei'mittelft  der  gevölnilicten  Pltctie  ver- 
kündigte. Audi  die  ttr  die  Oevenpltctle  «nd  dem  Vertcndnag  vnd  AfQgienuif 
anffeewendeten  Kotten  ertdietacB  dther  alt  toldie,  dcrtn  Ertatz  der  KUger  vom  - 
Rddagten  /.u  fordern  berechtigt  ist. 

Pndlich  kann  es  keinem  Z»e  i  fei  unterliegen,  dass,  wenn  auch 
dem  Klai'ei  durch  den  Pingriff  des  Beklagten  nicht  eine  Krätikung  im  engsten 
hijinc  des  U'ortc^,  so  docli  die  mannigfachsten  Widerwärtigkeiten 
ztigeiügt  worden  sind  uud  bieten  hierfür  die  Beilagen  Nr.  7  -lö,  20  und  21 
ttlid  der  einleitende  Artikel  d  e  s  ,F  a  c  k  e  1  sc  h  e  i  ns*.  Beilage 
H^.  St  wekfa*  leCiieicr  fibrigcns  anchdirectalt  Krin  knnf  ertclieiJit, 
elien  docmnentaritdien  Bevcit.  Et  tind  daher  den  KUfcr  JedorftUt  noch.aodep- 
wiitige  persönliche  Nachtheile  erwachsen,  für  die  ihm  genltt  |  72  anter  analoger  ; 
Anwendung  des  §  57  U.  R.  O.  eine  Entschädigung  gebirt.  Der  Gerichtshof  fa«d 
e^  daher  für  an^eme«;?en,  nnter  Berück"^ ichtigung  des  vom  KlSgcr  nach'.:fvicicnen 
pc^sitiven  ScJiadens  j>er  1278  K  29  h,  !:chtig  1272  K  39  h  demselben  im  Ganzen 
i'iiiai  Pauschalbetrag  von  1800  K  zuzusprechen,  was  dann  seine  Abwcisunt^  mit 
dem  Restbetrage  mit  sich  führt.  Der  Ausbprudi  über  die  Kosten  beruht  aui  den 
§§  41  nod  43  C.  O.  Die  Anwendung  der  letzteren  OetetiettieUe  Itl  in  vte-  * 
Hegenden  Falle  nntoaNhr  gerechtfertigt,  alt  der  KUger  im  vorliioein  er- 
kürt hat  mit  der  Bemettnng  det  Sctodtnernlafatü-^a  dttdi  dtt  Oeridit 
einverstanden  zu  sein,  und  ab  irgendwie  nennpitverthe  Mehrkosten  dntcll.  . 
die  Odtendmacbting  des  höheren  Antpruches  überhaupt  nicht  erlaufen  sind. 

K.  k.  Landesgericht  in  C  R.  S. 
AbtheUung  IV 

■       W  i  en,  am  29.  jänner  1Ö02,  •  - 

»  c  AMteaft  m*  p* 


Herausgeber  und  verantwortlicher  Redacletir    Karl  Kraus 
Dmck  von  Jahoda     Siegel,  Wien.  III.  Hintere  Zollamtsstraase  3 
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BamostncDniouiroBm 

fcWi,  3d       •  ...  1(1.7.^  j 

ndnrd.  Wellportvir^  JONtttmiMmi  poiMfd  •  am  J 

^^^^^     *  JBIIF^ 


l«ur  cCoe  bctUmle  AfosM  Muwnn^ 

usgrbcr  sJch  die  MdgÜchkrii  da  gcii^ctiUlläyft^ 
UntcrürcdiuDg  vorte^aUei  «ill.  ^ 
OBeiw  Rfdtmitkmco  |>oitolrd.  .V 

■ 

Hi^vcficidBdfici  der  k.  k.  ^IcrrtJcbitdlQi  |^ 


Fackel 


WlENt  MITTE  FEBRUAR  1902       III.  JAHR 


V  |.  Pi0  filrafaneei^e  gegen  die  Dresdener  Handels- 
iilirtfi»  auf  die  in  der  .Fackel*  längst  als  nach- 
|aimi«the8  Muster  für  Wiener  Verhältnisse  hätte 
hBfewiesen  werden  sollen,  ist  nunmehr  vom  Staats- 
anwalt mit  der  folgenden  Begründung  abgewiesen 


V  i9;^Samil  in  den  Jahren  von  der  Creditanstalt  Zuwen* 

fßmmM  worden  aind  —  die  H6he  dieser  Zuwendungen  und 
EmpßUiger  sind  aus  den  OewhtflBbQcheni  der  Creditanstali  er- 
wöfdcn      lisBt  skli  der  Thatbestand  eines  der  fn  §§  75  ff 

Börsen gesetzes  vom  22.  Juni  1896  behandelten  Vergehen  nicht 
Inden.  Nach  Versicherung  des  vormaligen  Procuristen  und 
jetzigm  Liquidators  Hörisch,  der  die  Zuwendungen  an  die  Redac- 
leUTC  persönlich  ausbezahlt  hat,  sind  solche  Zahhinc^en  dafür  erfolgt, 
^te^tei  Gründungen  der  Creditanstalt  die  Redacteure  auf  Grund 
ihnen  unterbreüeten  Prospecte  in  ihren  Zeitungen  Artikel  über 
CMndungen  gebracht  hatten.  Die  Pnxpecte  sind  meist  so 
und  langathnig,  daas  sie  vom  Publicum  gar  nicht  voll* 
und  noch  weniger  verbanden  werden.  Aufgabe  der 
es»  aen  in  oen  rrospecien  nieaeigeM^[ien  dton  in 
^rzter,  sofort  fasslicher  Form  in  das  Publicum  zu  bringen, 
dabei  ist  aber  der  Inhalt  solcher  Pressnotizen  im  wesentlichen 
'-ifljkichkutend  mit  den  durch  die  Creditanstalt  in  ihrem  Prospecte 
l-ftibst  gemachten  Angaben  gewesen.  In  einem  {-alle  ist  übri^n^ns 
tiner  der  in  frage  kommenden  Redacteiire  dafür  besonders  entlohnt 
dass  er  eine  Bilanz  der  Creditanstalt  in  besonders  ge> 
Weise  auf  rascheste  Art  den  Provinzblättem  zugänglich 
iMtaraach  fehlt  et  an  einem  sbafbaren  Thatbestande.« 
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Wahrlichi  wenn  Salome  nicht  Richter,  sondern 
Staatsanwalt  gewesen  wäre,  er  hätte  weiser  nicht 
»begründen«  können.  ,Die  literarische  Praxis^  eine 
reichsdeutsche  Pachzeitung  für  Journalisten,  Schrift- 
steller, Zeichner  und  Verleger,  der  ich  den  Wortlaut 
der  Abweisung  entnehme,  bemerkt  in  der  1.  Nummer 
des  3.  Jahrganges  hiezu: 

»Der  Herr  Staatsanwalt  hat  juristisch  ganz  recht,  denn  er 
urtheilt  eben  bloss  als  Jurist.  Wir  dagegen  betrachten  den  Redacteur  als 
Beamten  im  Dienste  der  OeffentUchkeit,  und  ein  Beamter  darf  keine  ' 
Trinkgelder  nehmen,  weder  grosse  noch  klane,  er  darf  niemandem 
anders  zu  Diensten  sein  als  seiner  Pflicht  Mit  der  «Beleuchtungs- 
probe' fängt's  an,  der  Hundertmarkschein  im  commerzienrithlichen 
Couvert  bildet  den  Uebergaug,  mit  Leckert  -  Lfitzow  •  Schmock 
hört's  auf,« 

Ob  der  Herr  Staatsanwalt  juristisch  -ganz  rechte 
hat,  ist  nach  dem  Wortlaut  des  §  76  des  deutschen 
Hörsengesetzes  vom  22.  Juni  1896  mindestens  zweifel- 
haft. Die  Bestimmung  lautet:  »Wer  für  Mittheilimgen 
in  der  Presse^  durch  welche  auf  den  Börsenpreis  ein- 
gewirkt  werden  soll,  Vortheile  gewährt  oder 
verspricht  oder  gewähren  oder  versprechen 
1  ä  s  s  t,  welche  in  a  u  f  fall  i  e  ni  M  i  s  s  v  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  zu 
der  Leistung  stehen,  wirJ  mit  Gefängnis  bis  zu  einem 
Jahre  und  zugleich  mit  (leldstrafe  bis  zu  fünftausend 
Mark  bestraft.  Die  irleiehe  Strafe  trifft  denjenigen, 
der  sich  für  die  Unterlassung  von  Mittheiiungen 
der  bezeichneten  Art  Vortheile  gewähren  oder  ver- 
sprechen lässt.  —  Der  Versuch  ist  strafbar.c  Nur 
eine  äusserst  wohlwoUende,  au  fonds  pressfreundliche 
Auffassung  vermochte  in  irgendeinem  Falle  zwischen 
Zahlung  und  Leistung  ein  auffälliges  Missverhältnis 
nicht  zu  (erblicken.  Vielmehr  stellt  sich  ein  solches 
G^fTadezu  als  die  Gruii(ll)*'(iini2:iuig  des  ganzen  Pau- 
s('h:ilienwesens  dar.  Presslielir  ist  auch  heinvDresdf^ner 
Staatsanwalt  Press  Verachtung  und  ironische  Erkenntnis 
der  bescheidenen  ethischen  Forderungen,  die  die  Presse 
an  sich  selbst  stellt.  Ehrliche  Publicisten  müssten  den 
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Mann  ob  der  guimüthigen  Üegradierung  ihres  Berufs 
verklageiii  und  weil  er  es  ausdrücklich  als  die  Mission 
von  volkswirtschaftlichen  Redacteuren  bezeichnet,  sich 
fQr  die  »besonders  geschickte«  Erlftuterung  von  Bilanzen 

ausser  bei  ihrem  Verleger  aiu  h  noch  bei  dem  Inst  itut, 
welches  ihrer  Kritik  anvertraut  ist,  bezahlt  zu  machen. 

In  Deutschland  hat  man  das  Gesetz,  aber  es 
»fehlt  an  einem  strafbaren  Thatbestande«.  Bei  uns 
fehlt  es  bloss  an  dem  Gesetz.  Wäre  dieses  mit  seiner 

ganzen  abschreckenden  Prägnanz  vorhanden  und 
würde  es  selbst  so  lax  geiiaudhabt  wie  der  Er- 
pressunii^sparagrapii  unseres  Strafgesetzes,  wir  wären 
die  HäU'Le  der  infamsten  Pn^s^corruption  los  und  ledig. 
Bei  den  grossen  Annoncenblättern  liesse  sich  das  Verhält- 
nis zwischen  Zahlung  und  Leistung  noch  immer  schwer 
controlieren,  aber  mindestens  wären  dieHeerschaaren 
der  kleineren  Bedräneer  von  Banken  und  namentUch 
Versicherungsgesellschaften  auf's  Haupt  geschlafen. 
Der  himmelschreienden  Verschwendung  von  Actien- 
geldern  an  dreiste  Revolvermänner,  die  den  Gesell- 
schaften in  Ermangelung  der  Publicität  nur  mit 
Discretion  dienen  können,  wäre  ein  Riegel  vorge- 
schoben. Rs  wäre  ausgeschlossen,  dass  der  Besitzer 
der  jMontagsrevue*  von  den  dreihundert  Exemplaren 
seiner  wöchentlichen  Auflage  sich  eine  fernere  Ver- 
mehrung seiner  grossartigen  Bildergallerie  leisten 
könnte,  ausgeschlossen,  dass  »Witzblätter«  neben  den 
redactionellen  Schenkeln  im  administrativen  Theil 
auch  Prospecte  unanständiger  Actiengesellschaften 
enthalten  wiii  iluii,  ausgeschlossen,  dass  »Herausg(^b(M*  , 
die  weni.tr^'r  Al)onnenten  als  Famili(uiangehörige  haben, 
ein  ausköiumlu  heres  Dasein  als  die  ältestgedienten 
Staatsbeamten  führen  könnten, 

^Die  gleiche  Strafe  triÖ't  denjenigen,  der  sich 
för  die  Unterlassung  von  Mittheihmgen  der  be- 
zeichneten Art  Vorf heile  gewähren  oder  versprechen 
lässt.«  Die  »Unteriassung«  ist  unter  allen  Umständen 
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am  schweisten  nachzii weisen,  und  nicht  jeder  Be- 
sitzer eines  Revolvers  ist  so  ungescliiokt,  corara 
publico  loszudrücken.  Aber  dafür  müsste  wenigstens 
in  jenen  Fällen,  wo  der  Herr  Redacteur  wirklich  so 
entoegenkommend  war,  der  Staatsanwalt  dankbar  sein, 
und  er  hätte  selbst  auf  Grund  unseres  Strafgesetam  ein 
Recht  auf  neugierige  Untersuchung,  warum  der  Herr 
Redacteur,  der  in  der  letzten  Nummer  versprach,  in 
der  nächsten  »auf  den  Fall  zui  iickzukoiumen«,  in 
dieser  den  gespannton  fjesern  ganz  andere  Fälle,  auf 
die  er  aber  auch  erst  »zurückkoninim -  wird,  zum 
Besten  gibt.  Dass  Versprechen  und  Enttäuschung  in 
einer  und  derselben  Nummer  Platz  finden  können, 
hat  bis  heute  meines  Wissens  bloss  das  Beispiel  des 
Herrn  Scharf  gezeigt.  Versprechen  und  Enttäuschung, 
Bedrohung  und  Befriedigung — :  nie  hat  ein  publicisti- 
sches  Organ  bis  dahin  und  seither  in  ähnlich  coulanter 
Weise  rückhaltlosen  Aufsehhiss  über  seine  Bestrebungen 
ertheilt,  wie  das  des  Herrn  Scharf  am  14.  December 
1896,  also  just  in  dem  Jahre,  da  das  deutsche  Börsen- 
gesetz zustande  kam.  Ich  habe  den  in  der  Pauschalien- 
geschichte einzig  dastehenden  Fall  schon  in  Nr.  33 
der  .Fackel  besprochen,  aber  ich  stehe  nicht  an,  auf 
ihn,  zum  Zwecke  der  Dämpfung  des  Hochgefühls, 
dem  sich  Herr  Scharf  neuestens  überlässt,  »surOck- 
zukomment •  Der  Eigenthümer  der  ,Sonn-  und  Montags- 
zeitung* ist  seltsam  verwandelt;  er  spricht  seit  Monden 
von  »Tnteg^rität  in  l'inanz^achen«,  von  Börsenschwiiidel 
und  \  ulkbausbeutung,  und  ist  —  man  kann -es  nicht 
mehr  (Herr  Scharf  verzeihe  das  ungewohnte  Wort) 
verschweigen  —  ein  enragiertor  Anticorruptionist 
geworden.  Dreissig  Jahre  sah  er  dem  wüsten  Treiben 
zu,  und  in  einer  ethischen  Wallung  rief  er,  die  früher 
offene  Hand  zur  zornigen  Faust  geballt:  »Ich  hab' 
genug I«  Jetzt,  da  er  genug  hat,  übt  er  allwöchentlich 
scharfe  Finanzkritik.  Als  alter  Mann  aber  erinnert 
er  sich  gewiss  an  die  Anfänge  seiner  volkswirtschaft- 
lichen Thätigkeit,  an  die  publicistischeu  Errungen- 
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Schäften  des  grossen  Krachjahres,  besser  als  an  das, 
was  sich  unmittelbar  vor  dem  Wandel  seiner  An- 
schauungen begeben  hat.  Darum  wird  ihm  die  neuer- 
liche Unterbreitung  der  Nummer  vom  14  December  1896 
nicht  unwillkommen  sein.  Auf  Seite  6  fand  sich  da  der 
gewöhnliche  »Sonntagsbrief  vom  Schottenringc,  und 
siehe,  er  enthielt  die  folgenden  Untertitel  (sogenannten 
^Köpfc«):  *Eine  güiiötige  Wendung.  —  Die  Coraniuual- 
Wirtschaft.  -  Wien-Berlin.  ~  Gol  dm  i  nen  Schwindel«. 
Der  Artik(/1  ist  ungewöhnlich  kurz  und  schliesst  mit 
der  Betrachtung  über  die  wirtschaftlichen  Beziehungen 
zwischen  Wien  und  Berlin.  Aber  dem  »Sonntagsbrief« 
—  man  wird  gleich  sehen,  dass  er  sich  mit  einem 
Qeldbrief  gekreust  hat  —  folgt  eine  Notis  in  kleinerem 
Druck;  betitelt  »Siebenbürger  Goldbergbau«.  Sie 
bespricht  den  Prospeot  der  »Fortuna«,  Goldrainen- 
Aoliengesellschaft.  Sie  versichert,  dass  die  Gründer 
dieser  Gesellschaft  —  die  Herren  waren  am  Tage  des 
Erscheinens  noch  auf  freiem  Fusse  —  ihre  Aufgabe  *mit 
der  möglichst  grössten  Sorgfalt  und  Umsicht  gelöst« 
haben;  es  sei  zu  hoffen,  »dass  dieses  Goldbergwerk 
sich  in  kuner  Zeit  den  einträglichsten  Goldbergwerken 
der  Welt  an  die  Seite  stellen  werde.«  Und  über  die 
▼oUe  Seiten  dehnt  sich — siehe  —  der  gewiss  noch 
weitaus  einträglichere  Prospect  der  Goldminen-Actien- 
gesellschaft  »Fortuna«.  •  Soweit  wäre  alles  in  der 
schönsten  Ordnung  gewesen,  wenn  nicht  der  unselige 
Corrector,  der  seine  Aufgabe  mit  viel  weniger  »Sorgfalt 
U!id  Umsicht«  gelrist  hatte  als  die  Gönner  von  der 
*  Fortunat,  das  verdammte  Wörtchen  » Goldrainen- 
sch wind  el«,  das  uns  für  alle  Zeiten  von  einem  uner- 
füllten Versprechen  des  Herrn  Scharf  Kunde  geben 
wird,  stehengelassen  hätte.  Der  Angriff:  rechtzeitig 
vernichtet;  aber  der  »Kopf«,  der  böse  Kopf!  Wo  hatte 
der  Corrector  des  Herrn  Scharf  nur  den  seinen?  Uild 
das  deutsche  Börsengesetz  wäre  so  grausam,  eine  ein- 
fache Schlamperei,  die  tagtäglich  in  allen  Redactioneu 
vorkummeu  kann,  gleich  mit  Gefängnis  bis  zu  einem 
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.Jahre  zu  bestrafen!  Es  erwähnt  die  Unterlassung 
von  Mittheilungen,  für  die  Vortheile  gewährt  werden. 
Und  wahrlich,  hier  würde  nicht  einmal  der  Dresdener 
Staatsanwalt  sagen  können,  Herr  Scharf  habe  bloss  in 
»besonders  geschickter  Weise«  irgendetwas  dem 
Publicum  nicht  zugänglich  gemacht. .  • 

Wir  unverbesseriicben  Reactionäre  sind  nach 
den  Erfahrungen  mit  der  reichsdeutschen  Praxis  selbst 
gegen  die  Ueberwachung  von  Handelsredacteuren 
durch  ein  Börsengesetz  raisstruuisch.  Wir  setzen 
unsere  patriotische  Holhianü:  auf  ein  kommendes  St  raf- 
gesetz  und  auf  eine  Ausgestaltung  des  Erpressungs- 
paragraphen. Der  Thatbestand  der  Bedrohung  ist, 
wie  schon  eunnal  hier  betont  wurde,  gegeben, 
wenn  die  bedenkenlose  Annahme  von  Beneficien  aus 
der  Hand  desjenigen,  der  sie  fürchtend  gewährte,  vor* 
Uegt,  ja  die  stillschweigende  Duldung  des  Glaubens, 
die  publicistische  Macht  könnte  je  anders  als  im 
öffentlichen  Interesse  gebraucht  werden.  Bs  müssen 
nicht  immer  Bürstenabzüge  aus  der  Druckerei  in  das 
Haus  dfs  AnjB^egriffenen  wandern.  Die  passive  Er- 
pressung, jene,  <iip  sich  durch  Winke  und  alh  ri^i 
Signale  der  Zunft  vernehmlich  macht,  ist  von  jedem 
willigen,  nicht  auf  Beclamenotizen  bedachten  Staats- 
anwalt zu  erweisen.  .  .  .  Seit  Jahren  wird  in  Parla- 
mentskreisen, hoffend  und  bangend,  von  einer  bevor- 
stehenden Pressreform  gesprochen.  Die  wahre  Press- 
reform, die  wir  sum  Wohl  einer  yerschttchterten,  in 
Furcht  vor  der  Druckerschwärze  erzogenen  OefTent- 
lichkeit  herbeisehnen,  ist  die  Reform  des  Straf- 
gesetzes. 

• 

Pie  Gewinne  des  Zuckercartells  sind  bedroht. 
Der  österreichische  Consument  entrichtete  bisher  «dem 
Garteil  bei  jedem  Kilogramm  Zucker  eine  Steuer  von 
20  Hellem,  und  von  den  38  Hellern,  die  der  Staat 
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als  Zuckersteuer  einhel)t,  wurden  weitere  6  Heller 
—  in  der  Form  von  Au&iuhrpiäniien  —  an  die 
Zuckerlabri kanten  abgeführt.  Jetzt  fordert  England 
die  Abschatiung  der  Ausfuhrprämien  und  die  Er- 
mfissigung  des  auf  den  Zucker  gelegten  Probibitiv- 
aoUs.  Würde  es  diese  Forderungen  durohfietzen^  so 
kdonte  der  österreichische  Staat  die  Zuckersteuer  um 
jene  6  Heller^  die  er  gegenwärtig  an  die  Zucker- 
industriellen  weitergibt,  yerringeni)  und  das  Garteil 
wäre  durch  die  Gefahr  ausländischer  Coneurrenz  ge- 
zwunsren,  sich  mit  einem  bürgerlichen  statt  eines 
Wucher-  oder  Muiiopolgewinns  zu  begnügen.  Der 
Zuckerpreis  in  Oesterreich  könnte  von  84  auf  etwa 
ti2  Heller  herabgesetzt  werden;  und  dabei  erführe  der 
Staat  nicht  nur  keine  Einbusse  an  Steuereingängen, 
sondern  er  hätte  infolge  der  Vermehrung  des  Zucker- 
verbrauchs eine  Erhöhung  der  Zuckersteuereinnahmen 
SQ  erwarten,  die  die  Verminderung  der  von  Zucker- 
fabrikanten entrichteten  Erwerb-  und  Einkommen- 
steuern bei  weitem  überträte.  Den  Zuckerindustriellen 
aber  drohte  nichts,  als  dass  ihr  Capital  sich  nicht  mehr 
mit  dreissii::,  sf indem  bloss  mit  zehn  Procent  ver- 
zinsen könnte.  Freilieh  ist  es  mit  der  Abschafl'ung 
der  Ausfuhrprämien  und  der  Zollermässigung  allein 
nicht  gethan:  denn  sicherlich  würden  die  Zucker- 
fabrikanten —  sie  haben  es  bereits  angekündigt  — 
mit  aller  Macht,  über  die  ein  Oartell  verfügt,  den 
Cartellgewinn  vertheidigen  und,  wenn  sie»  künftig 
nicht  mehr  die  Consumenten  ausbeuten  könnten,  umso 
arger  die  rübenbauenden  Landwirte  ausbeuten,  sie 
zwingen,  die  Rübe  zu  Schleuderpreisen  zu  verkaufen. 
Vor  allem  thut  also  ein  Cartelleresetz  Noth,  vvenii 
nicht  die  Absicht,  den  Consumenten  zu  nützen,  zu 
schwerer  Schädigung  der  Landwirtschaft  führen 
sioll.  Und  die  rübenbauenden  Landwirte  in  Böhmen 
haben  denn  auch  als  ihre  hauptsächlichste  Forderung 
prociamiert:  dass  das  Zuckercartell  unter  Staatsauf- 
sicht gestellt  werde» 
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Damit  hat  ee  indes  wohl  gute  Wege.  Wer  kann 
ernetUoh  an  einen  Einfluss  des  Staats  auf  das  Zucker- 

cartell  denken,  da  doch  der  Einfluss  de^  Carlelk  auf 
den  Staat  klar  zutage  liegt!  Es  genügt,  damit  man 
diesen  Einfluss  richtig  schätze,  aus  dem  Verzeichnis 
der  Zuckerl ahriks-Actieno^esellschatten  einige  Namen 
von  Verwaltungsräthen  hervorzusuchen.  Da  tindet 
man  neben  den  Orossindustriellen  v.  Schoeller  und 
V.  Stummer  einen  Baron  Goudenhove,  einen  Grafen 
Nostits,  einen  Pürsten  Gzartoryski,  die  Prinaen 
Thum  und  Taxis  und  Hohenlohe^Langenburg; 
da  liest  man,  dass  an  der  Zuckerindustrie  und  dem 
Zuckerhandel  die  Creditanstalt,  die  Länderbank,  der 
Wiener  Bankverein,  die  Anglo-österreichische  Bank 
und  die  i'uionbank  betheiligt  sind;  und  da  sind  auch 
die  Abgeordneten  Chiari,  v.  Klein,  i^rimavesi 
und  V.  Proskowetz  genannt.  In  dieser  Reihe  {Mur- 
lamentarischer  Cartelliten  vermisst man  Herrn  Auspitz, 
den  gewaltigsten  der  Zuckervertheuerer.  Er  gehört 
keiner  Zuckerfabriks  -  Actien^eselischaft  an»  aber  die 
Rohatetz-^Bisenzer  Zuckerfabriken  von  Rudolf  Auspita 
&  Co.  producieren  mehr  als  irgend  eine  der  Actiengesell- 
schaften.  Die  parlamentarischen  Dienste  des  Herrn 
Auspitz  sind  für  das  Cartell  umso  werthvoller,  weil 
er  scheinbar  ausserhalb  des  Cartells  steht.  Er  hat 
sogar  vor  Jahren  öüentiich  die  Cartelle  bekämpft 
und  erst  in  den  letzten  Tagen  wieder  in  der  ^Neuen 
Freien  Presse'  versichert,  dass  er  dem  ZuckercarteU 
nicht  angehlSre.  Dass  er  jedoch  die  vom  Cartell  ver- 
fügte Productionseinschrftnkung  trägt  imd  zu  den 
Oartellpreisen  verkauft,  ist  allgemein  bekannt  Weniger 
bekannt  ist,  dass  sich  Herr  Auspitz  durch  Handschlag 
als  Mitglied  des  Cartells  verpflichtet  hat  und  dass  er 
ebenso  wie  alle  anderen  Zuckerfabrikanten  zu  dem 
Dispositionsfonds  des  Cartells  beilragt,  aus  dem 
die  Autheile  der  Rohzuckerfabrikeu  und  die  Be- 
theiligung der  Revolverpresse  bestritten  werden. 
Nur  zieht  es  Herr  Auspitz  vor,  anstatt  als  Uelfers- 
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helfer  Tielmehr  als  »unbekannter  Wohlthäterc  des 
Gartelis  bekannt  au  werden,  und  so  wird  unter  dieser 

Marke  seine  Beisteuer  zum  Dispositionsfonds  alljährlich 
als  Spende  an  das  Pensionbias»utui  der  Zuckertahriks- 
bearaten  verzeichnet.  Aber  seltsarc:  Dieselbe  Presse, 
dii'  so  viel  Begeisteninü:  producierte,  als  Herr  Auspitz 
der  >Luciua«  lüO.UOÜ  Kronen  spendete,  verschweigt 
seit  Jahren,  dass  der  wohlthätige  Mann  nahezu  die 
gleiche  Summe  Jahr  für  Jahr  den  »Zuckerfabriks- 
beamlen«  schenkt 

Allerdings  kann  diese  Presse  dem  Pensions- 
fonds  der  Zuckerfabriksbeamten  das  »Geschenk« 
gern  gönnen.  Denn  auch  der  Pensionsfonds  der 
>Concordia«  darf  die  WohlUiätigkeit  des  Zuckercartells 
loben,  und  zwischen  Pauschalienmännern  undCartelliten 
bestehen  jene  enti^en  Bande,  die  das  Geheimnis  stiftet. 
Der  ,Neuen  Freien  Presse'  ward  hier  kürzlich  nach- 
gesagt, dass  sie  am  Zuckeroartell  bisweilen  treubrüchig 

K worden  sei,  Nachrichten  yerOffentlicht  habe,  die 
r  nicht  vom  Cartell  zugiengen.  Jetzt  hat  sie  ihre 
Vertragstreue  glänaend  bewiesen.  Tag  für  Tag  kam 
einer  der  Zuckerwucherer  in  den  Spalten  des  Blattes 
zu  Worte ,  und  über  eines  der  wichligsten  Probienie 
unserer  Volkswirtschaft  wurde  keine  redactionelle 
Meinung  kundgethan,  keines  einzi2:en  Volkswittes 
Meinung  erfragt.  Wird  die  ,Neue  Freie  Presse',  wie 
schon  so  oft  in  wirtschaftlichen  Fragen,  auch  diesmal 
die  Elntscheidung  der  Regierung  beeinflussen?  Die 
Qegner  des  Blattes  dürfen  beruhigt  sein:  Des  Ein- 
flusses der  ,Neuen  Freien  Presse^  bedarf  es  diesmal 
nicht.  Das  Zuckeroartell  besticht  die  Concordiapresse 
nicht  zu  dem  Zwecke,  damit  sie  durch  Argumente 
die  Regierung  besteche.  Zum  Wohlwollen  der  Re- 
gierung hat, es,  wie  die  , Fackel'  zu  verrathen  in  der 
Lage  ist,  einen  kürzeren  Weg  gefunden:  Der  Press- 
fonds des  Zuckercartells  subventioniert  den 
Pressfonds  der  Regierung. 
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Pie  Regierung  sittert  vor  dem  »österreichischen 
Lloydc,  und  in  solcher  Angst  sind  kürzlich  zu  Trieet 
die  Gewehre  losgep:angen.   Naive  Leute  finden  das 

unbegreiflich.  Die  Regierung,  behaupten  sie,  musste 
den  Lloyd  zur  Nachgiebigkeit  gegen  seine  sinkenden 
Arbeiter  ermahnen,  und  di^»  Regierung,  die  den 
Präsidenten  und  zwei  Verwaliuugsräthe  des  Lloyd 
ernennt,  kann  ihrer  Mahnung  doch  auch  Qehör  ver- 
schaffen. Das  ist  jedem  plausibel,  der  nicht  weiss^ 
dass  das  Ernennungsrecht  der  Regierung  bei  Actien- 
geselischaften,  weil  es  seinem  Zweck  entfremdet,  zur 
YersorguüR  ausgedienter  Staatsbeamten  ausgeübt 
wird,  in  allen  Fällen  die  Staatsverwaltung  von  jener 
der  Privaluiilernehmungen  abhängig  macht.  Kein 
Wunder,  dass  auch  Gesellschaften,  die  nicht  ver- 
pflichtet sind,  die  Wünsche  dpr  Regierunii:  bei  der 
Wahl  von  Verwaitungsräthen  zu  erfragen,  sicherpicht 
zeigen,  ihnen  zu  willfahren  und  die  Sicherheit  dafür 
einzutauschen,  dass  die  Hoffnung  auf  ihre  Oegen- 
dienste  künftig  den  Bifer  im  Staatsdienst  zügeln  wird. 
Herr  v.  Taussig  hat  für  zwölf  Kinder  zu  sorgen  und 
sorgt  gern  noch  für  anderthalb  Dutzend  Staatsbe- 
amte. Aber  auch  Herr  Jeitteles  hält  sich  Staats- 
pensiouare  und  sieht  mit  Freuden  die  Verwaltungs- 
talente der  Exminister  v.  Guttenberg  und  v. 
J  en  d  r z ej  o  w  i  o  7  ,  die  einst  in  der  OedVntliühkeit 
bezweifelt  wurden,  in  der  Stille  sich  entfalten.  Man 
braucht  nicht  lange  nach  Gründen  zu  suchen, 
um  die  Wahl  der  Herren  v.  Guttenberg  und 
V.  Jendrzejowicz  zu^rechtfertinn:  bei  der  Nordbahn 
sind  wichtige  strategische  und  galizische  Interessen 
zu  wahren,  und  nichts  ist  natürUeher,  als  dass  dazu 
der  ehemalige  Chef  des  strategischen  Eisenbahn- 
dienstes und  der  vormalige  Minister  für  Oaiizien  be- 
rufen werden.  Und  mit  ebensoviel  Recdit  kann  man 
sagen,  dass  der  Präsident  der  Seebeluirde,  die  Secti- 
onschefs  des  Handelsministeriums  und  der  Statthalter 
von  Triestdie  geeignetsten  Anwärter  auf  Verwaltungs- 
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TiiÜ»po8teii  beim  »Oesterreichisrhen  Lloyd«  sind.  So 
k    findet  man  dort  auch  richtig  Herrn  Becher  als 
Prftatdenten  und  die  Freiherren     Kalchberg  und 
V.  Rinaldini  als  Verwaltunraräthe.  Wahnsinn  wäre 

e6,  zu  behaupten,  dass  ihre  Wachfolerer  im  Staats- 
dienste ihnen  iiiu  h  heira  Lloyd  nachzufolgen  hoffen. 
Aber  \u  ciie-seni  Wahnsinn  könnte  ein  Argwöhnischer 
Ipir  ht  eine  österreichische  Methode  zu  erkeunen 
glauben   f 

• 

Pie  Gonoordia-Presee  weisfl  sich  nicht  Rath ;  sie 

sollte,  da  die  Handelskammerwahlen  vollzogen  werden, 
für  die  freisinnigen  Industriellen  und  Händler  eintreten, 
aber  just  jetzt  erklärt  sich  das  Centralwahlcorait^ 
der  IVeisiimigen  KauÜeute  und  Fal)rikanten  als  Gegner 
der  Börse.  Unsere  Industriellen  be.^t reiten,  dass  ihr 
Wohl  und  Wehe  von  steigenden  und  fallenden  Cursen 
abhängig  ist,  die  Vermittler  der  Gütervertheilung 
▼erwahren  sich  gegen  die  Verwechslung  mit  dem 
Speculantenthum,  dessen  Wetten  als  Handel  aus^- 
geben  werden  sollen,  weil  sie  nicht  über  die  Schnellig- 
keit von  Pferden  und  die  Oeschicklichkeit  von  Jokeys, 
sondern  über  die  Preise  von  Creditactien  oder  Weizen 
und  die  Fixigkeit  der  Pixer  geschlossen  werden. 
Gewerbetreibende  und  Händler  sind  es  satt,  dass  man 
ihr  Schicksal  immer  nur  auf  die  eine,  die  Börsenkarte 
Selsen  will.  Und  unbekümmert  um  den  Vorwurf 
reactionärer  Qesinnung,  den  die  Börsenjoumalistik 
noch  keinem  erspart  hat,  der  an  der  Berechtigung  des 
Terminhandels  zweifelte,  hat  jenes  freisinnige  Central- 
wahlcomit^  die  beiden  Vorkämpfer  des  Getreide- 
terminhandels,  die  Herren  Weiss  v.  Wellonstein 
und  Schwitzer,  aus  der  Liste  der  Haadeiskammer- 
räthe  gestrichen,  deren  Wiederwahl  e?^  empfiehlt.  Man 
stösst  eiiHMi  Mitarbeiter  des  >EconunHst«  zurück,  man 
lehnt  den  Mann  ab,  der  sich  rühmt,  die  meisten 
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Pr&miengeschäfte.  gemacht  su  haben!  Was  wird  der 
Bdraenwöchner  dazu  sagen?  Als  trautes  Symbol  durfte 68 
bisher  gelten,  dass  die  Handek-  und  Oewerbekammer 
im  Hause  der  Börse  zu  Gaste  wohnt.  Und  nun  soll 
nichts  mehr  als  der  räumliche  Zusammenhang  bestehen 
bleiben  und  der  geistige,  der  die  Börsenmänner  in 
der  ungewohnten  Rolle  des  Wirisvolks  sich  fühlen 
Hess,  gelockert  werden?  Da  möchten  die  Besucher 
der  Getreich'i)nrse  doch  gleich  mit  Dreschfiegeln  drern- 
fahrenl  Zum  Qlück  sind  auch  die  Dreschflegel,  wie 
alles,  was  mit  dem  Getreide  susammenhänffty  bei  der 
Getreidebörse  nur  bildlich  zu  nehmen.  Herr  Weiss 
Wellenstem  lümt  still  und  Herr  Schwitser  redselig. 
Beide  hoffen,  dass  sie  schliesslich  doch  noch  gewählt 
werden.  Aber  für  Herrn  Schwitzer  ist  uns  bang. 
Der  Mann  wirbt  in  einem  Circular  um  das  fernere 
Vertrauen  der  Wählerschaft  und  ruft:  »Meine 
Ehre  sei  Ihnen  Bürge  dafür,  dass  ich  es  zu  recht- 
fertigen stets  hemüht  sein  werde«.  Wird  diese  Bürg- 
schaft Wählern  genügen,  die  sich  des  Unterschiedes 
Bwischen  kaufmännischer  und  Spieierehre  endlich 
bewusst  geworden  sind? 

An  der  Qetreidebörse  hat,  so  wird  berichtet^  das 
Vorgehen  des  Oentralwahlcomit^  arg  yerstimmt.  Die 
Börseaner  sehen  die  Zeit  herannahen,  in  der  die  Blüte 
des  Papierweizens  dahinwelkt,  man  ist  flau,  und 
sentimentale  Börsen humoristen  prophezeien  im  Stile 
Wippchens,  stärkere  Nachfrage  werde  bald  nur  mehr 
nach  dem  Korn  herrschen,  in  das  die  Spieler  die 
Flinte  werfen  werden.  § 

Herr  V.  Kocrbcr  will  jetzt  doch  eine  Vcrschirfuiig  desOesets* 
entwurfs  über  den  Getreide-Terminhandel  zugestehen.  Und  schliess- 
lich würde  sich  die  Börse  auch  das  schärfste  Oesetz  gefallen 
lassen,  wenn  es  nur  ebenso  undurchführbar  ist  wie  das  deutsche 
BdrKügesetx.   Die  Börse  mag  mhig  sein:  welches  immer  der 
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Wnie  der  Regierung  ist,  an  ihrem  gesetztedinisdien  Nicbtkönnen 
ist  nfdit  at  zweifdn.  Eingeweihte  behaujiten,  der  SecHonschef 
V.  Beck  habe  gar  nicht  geahnt,  daas  der  im  Abgcordnetenh^use 
cinj:::ebrad\te  Gesetzentwurf  för  die  Börse  weit  gflhstigef  ist  als  der 

gcgcnwarti^'e  Zustand.  Freiherr  v.  Beck  sei  durchaus  kein  enra- 
gierter  Bt  r^efreuiid  und  seine  Absichteji  seien  viel  richtiger  als 
seine  Ansichten.  Dem  nicht  nntfichtii^en  Mnnn  mangelt  es  nur 
an  Verständnis  für  die  vieltachen  Aufgaben,  die  eine  höchst  ehren- 
werthe  Vielgeschäftigkeit  ihm  gestellt  hat,  seitdem  er  der  geistige 
Leiter  des  Adeerbauministeriums  gewdrden  ist  Nichts  ist  begreif- 
licher. Henr  v.  Beck  hat  allzu  bmg  auf  niedrigen  Püsteil  geweilt 
und'  dann,  nachdem  er  sich  als  juristischer  Lehrer  des  Enheizogs 
Fmt  Ferdinand  t>ewihrt'  hatte,  allzu'rasdi  den  hOclisten  erklommen. 
Dem  guten  Willen,  die  Berechtigung  der  schnellen  Cam'^re  nach- 
zuweisen, entspricht  nicht  die  Fahi^^keit  So  sucht  er  wenigstens 
den  Schein  von  Leistungen  zu  erwecken,  ist  zuerst  Feuer  und 
Flamme  für  die  TerminhandeTs-Fnqiicte  und  ist  nachher  recht  kühl, 
wenn  sie  zu  praktischen  Wirkungen  führen  soll.  Aber  da  jetzt 
die  Erregung  der  Landwirte  seinen  guten  Ruf  in  Frage  stellt, 
scheint  er  sich  endlich  in  das  Problem  des  Terminhandels  vertieft 
zu  haben,  und  seine  Freunde  behaupten,  an  ihm  werde  die  Ab- 
schaffung nicht  scheitern.  Eines  ist  gewiss;  wenn  der  Termin- 
handd  weiteite^teht,  dann  wird  die  Carrite  des  Herrn  v.  Beck 
mit  einem  Marsch-Marsch!  enden,  das  ihm  die  Landwirtschaft 
zurufen  wird.  t 

Potschacher  Typhua. 

Herr  Dr.  Schmock  erhielt  in  einer  nebeligen 
Sechsobrstunde  vom  Chef-Redacieur  den  ehrenvollen 
Auftrag,  die  Gemeinderathsniehrheit,  deren  Popularität 

bereits  sichtlich  im  Rückgang  begriffen  ist  —  Herr 
Ltie^PT  »wird  älter«  und  verhaspelt  sieh  beim  Reden 
bereit-  mit  der  Zwickerschnur — ,  noch  weiter  au^ 
demZenith  zu  drängfen,  und  zwar  sogleich  im  nächsten 
MorgenblatL  Da  der  Tramwaykrieg  erst  kürzlich 
siegreich  ausgefochten  war  und  die  Lobmejrrschhu^ht 
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im  vollen  Gange  tobte,  gab  es  Zweifel  darüber,  von 
welcher  finanziellen  odvr  technischen  AngrifTsseile 
die  nächste  Niederlage  zu  holen  wäre.  Der  Chef-General 
meinte,  man  könne  nicht  wieder  die  Rathhauskeller- 
seite  angreifen;  auch  die  Coaks-  und  Qasfront  enthüllte 
Bur  Zeit  keine  Bresche.  Zudem  besorgte  ja  dort  ein 
gewisser  Herr  Zifferer  dnrch  falsche?  Addieren  von 
Bilanzposten  die  Niederlage  ohnedies  vortreffliob. 
Aber  ein  Angriff  musste  in  unserer  Zeit  der  Flotten- 
rüstungen  modern  anmuthen,  nämlich  der  auf  die 
Wasserfront,  zumal  da  der  GerichtösaalreporLur  allerlei 
brauchbare  Petarden:  Potschach,  Altwasser,  Ab- 
deckerei, vSchlaniperei  etc.  aus  dem  l'rozess  Djörup 
herbeigeschleppt  hatte.  Der  Chefredacteur  entschloss 
sich  daher  nach  einigen  gedankenlosen  Ueberlegungs- 
pausen,  den  Befehl  zum  Angriff  auf  die  Wasserfront 
zu  geben.  Was  verschlug  der  Gedanke,  dass  es 
eigentlich  die  Mängel  desselben  Potschacher  Schöpf- 
werkes, welches  gegen  Luegers  scharfe  Opposition 
von  den  Liberalen  erbaut  wurde,  sind,  die  jetzt  gegen 
Lueger  ausgenützt  werden  sollen?  Was  verschlägt's, 
dass  man  zudem  wenige  Wochen  vorher  das  Communal- 
anlehen,  das  auch  zur  Erbauung  der  zweiten  Hoch- 
quellenlcitung  dienen  soll,  aufs  heftigste  bekämpft 
und  dem  Bürgermeister  vorgehalten  hat,  die  Wasser- 
leitung sei  keni  productives  Werk?  ~  

 Der  Auftrag  erzeugte  im  Gehirn#  Schmocka 

das  specifische  Gewicht  von  BleL  Er  fQhlte  sich 
unbehai^lich,  in  die  Untiefe  eines  technisch-hygieni- 
*  sehen  Gebietes  versetzt .  .  .  woher  sollte  er  jetzt  zur 
Abendwende  di(?  luithigen  Sachkenntnisse  entlehnen? 
Er  empfand  sogar  einen  flüchtigen  Augenblick  hin- 
durch so  etwas  wie  V'erant wortlichk(*it !  .  .  .  Aber 
der  hätte  vergebens  »seinen  Beruf  verfehlt«,  der  sich 
durch  gelegentlicheOewissensbeklemmungen  anfechten 
liesse  . . .  Schmock  erinnert  sich,  dass  der  ehemals  oft- 

fenannte  Pettenkofer  das  Wasser  als  die  Ursache 
er  Typhusepidemie  bezeichnet  und  ein  andermal  ein 
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Salzstängelehen  gleichzeitig  mit  einem  Cubikcentimeter 
Cboierabacillen  ungefährdet  gegessen  habe.  Schmock 
erinnert  sich  auch  mit  Wohlbehagen,  dass  er  selbst 
infolgedessen  seinerseit  in  einem  aufsehenerregenden 
Artikel  die  Cholera  als  nicht  existierend  kühn  aus 
dem  Dasein  gestrichen  hatte.  Und  weiter  hatte  er 
ira  Jahre  1892  auf  Grund  seiner  von  Petten- 
kofer  entliehenen  Erfahrungen  gesaert,  dass  die  B.ei- 


habe.  Da  nun  zu  Jener  Zeit  noch  keine  ,Fackeb 
derlei  Artikel  bis  auf  die  morschen  Knochen  durch- 
leuchtete —  es  waren  doch  noch  schöne  alte  Zeiten  — , 
so  hatten  die  übrieen  Blätter  ihn,  Schmock^  mit 
Pettenkofer  verwecriselt,  sie  hatten  alle  überein- 
stimmend den  Typhusherd  in  Polschach  gefunden. 
Aus  jener  Zeit  datiert  auch  der  Weltruhni  dieses 
hannlosen  Ortes.  Zwar  gelang  es  dem  Professor 
Weichsel  bauin,  die  erregte  Bevölkerung  durch  den 
Nachweis  der  tadellosen  Qualität  des  Wassers  zu 
beruhigen;  indes,  heute  ist  diese  Unthat  Schmocks 
schon  längst  dem  Gedächtnis  der  Mitwelt  entschwunden, 
ond  audem  liegt  ja  die  Mittheilung  des  berühmten 
Bacteriologen  und  Baumeisters  Djörup  vor,  der  offen- 
bar durch  mikroskopische  und  chemische  Analysen 
das  massenhafte  Vorhandensein  pathogener  Keime 
im  U  asser  nachgewiesen  hat,  aber  diese  Forscherthat 
im  comniunalen  Geheiniprotokoll  begraben  musste. 

Unter  dieser  Voraussetzunii:  lH)Tnbardiert  d«^r  sonst 
so  VoraussetzuDgsiose  mit  durchschossenen  Lettern 
das  Rathhaus  von  der  Wasserfront,  bedroht  Wien 
mit  dem  Unterleibstyphus  und  verwandelt  sich  im 
Nu  in  den  »Retter«,  weil  er  zugleich  mit  einer  Wen- 
dung in  die  Arzneipolitik  das  einzig  mögliche  Heil- 
mittel: liberale  Qemeinderathswahlen, anzupreisen  weiss. 

Fatal  für  Herrn  Dr.  Schmock  ist  es,  wie  ich 
zu  meinem  Leidwesen  oonstatieren  muss,  dass  nach 
den  bisher  bekannt  gewordenen  Analysen  der  Pro- 


95 


Digitized  by  Google 


—  18  — 


fessoren  Gniber  und  Weichselbaum*)  das  Mischwasser 
in  Wien,  aus  der  Leitung  entnommen,  auch  zur  Zeit 
der  Tjrphuaepidemie  1892  nur  14 — 76  Keime  in  einem 
Cubikcentimeter  enthielti  hhigegen  B.  das  Trink- 
wasser aus  den  Pariser  Leitungen  durchschnittlich 
11 10 — 1930  Keime  in  jedem  Cubikcentimeter  aufweist 
(Siehe  Dr.  Weyls  »Assanierung  von  Paris«,  1900). 
Wie  merkwürdiir,  dass  der  Pariser  Collesr^^.  Herr 
Frischauer,  gerade  in  diesem  K (Muireichthum  Seine- 
ßabels!  die  Grundlagen  für  ein  frühliches  Gedeihen 
und  für  materielles  Wohlbefinden  besitzt.  Seine 
üppige  Berichterstattung  erzeugt  allerdings  bei  den 
Lesern  mitunter  Krämpfe. 


Hot  Hemumn  Bahr  hat  schwere  Tage  fibrntanden.  Dieser 
aller  Berechnung  we!tenfierae  Mann,  dessen  Empfindungsieben  nicht 
etwa  auf  den  Nachweis,  dass  er  Mher  geschriebene  Volkstfaeaiep- 

Urthdle  mit  Rücksicht  auf  das  Tknti^mengeschäft  nach  Jahren  ge- 
fälscht hat,  sondern  nur  auf  den  Anblick  einer  alten  Vase  reagiert, 
lap  drei  Wochen  im  Fieber.  Zuerst  kam  Sada  Yacco  und  thaf  es 
ihm  an.  Mit  ihr  I.oie  Füller,  die  ihre  Reuc^nin^^eii  vc-ie  'j^lnhende 
Melodien«  auf  ihn  wirkra  liess.  Als  aber  gar  Isidora  Duncan  in  ein 

*)  Untersudiuiig  Weidiselbtum's  vom  27.  August  —  2.  Sept.  1892 
und  vom  12.  Oct.  —  18.  Oct.  1892.  Vergl.  femer  Orubcr's  Unter- 
suchung anliaslidi  der  TyphttsHUle  im  Frah)ahr  1900,  nadi  «elcher 
dis  Vaswr  als  »tiddlos«  und  bakMologisdi  als  »vonhomnien  nfriedeB» 

stellende  bezeichnet  wurde.  Näheres  in  »Die  Wassel »cismgBlIg  elc  in 
Wien«,  S.  123-  124.  ersch.  1901.  Die  VerößenUidinng  erfolgte  unter 
Hinweis  .luf  die  >vielf,ichen  Anfeindungen«,  womit  natfirlicb  das- 
Verhalten  der  Presse  geineint  war. 


Professor  Victor  Loos. 


Tage  des  Taumeiö 
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ZhnmfT  d«s  HAtel  Bristol  trat,  da  «ar't  um  Hin  i^GSdichit.  Da 
jedes  Fieber,  das  Herrn  Bahr  befiUlt,  zuerst  immer  den  ttm  viele 
Jahre  älteren  Hevcsi  ansteckt  und  in  weiterer  Folge  die  ganie 
Schaar  von  Kntikem,  die  an  sidi  der  EmpAnglichkeit  für  Kinder^ 
Ivankfaeitcn  noch  nicht  entwachsen  sind,  so  madite  abhald  das  geistige 
Wien  den  Eindruck  einer  Stätte,  auf  der  die  aus  fremden  Culturen  be- 
zogene Seuche  so  manche  sonst  g^esundc  ßcsiiiiiung  dahingerafft 
hatte.  Den  weni^  widerstandsfähigen  Bahr  hatte  es  vor  allen 
Anderen.  Er  bejiann  nach  Fremd worten  zu  schnappen,  rief  Arsene 
Alexandre,  Carabin  und  die  Angela  von  Foligno  und  delirierte; 
Sada  Yacco  ist  wie  aus  Krystall,  sie  hat  eine  Stimme«  wie 
sie  eine  Blume  haben  müsste,  eine  von  den  ganz  idein,  ganz 
bell,  ganz  zart  blihenden  Blumen,  die  auf  hohen  Beigen  In  der 
dfinnen  Luft  wachsen ... .  Und  wie  Franz  Moor  im  Wahnsinn  seinen 
Daniel  beschwM,  ihn  ob  seiner  Phantsslen  recht  tflchtig  ausznladien, 
rief  unser  Patient,  nicht  ahnend,  dass  schmerzliches  Mitleid  den 
Leser  des  ,Neuen  Wiener  Tagblatt*  erfüllte:  »Man  wird  mich  aus- 
lachen, ich  weiss!«  Er  zeigte  auf  Kawakami  nnd  bemfihte  sich,  die 
grandiose  Mimik  dieses  Japaners  den  sin mpfsinn igen  iM Itteleuropäern 
zu  erläutern;  abor  es  stellte  sich  heraus,  dass  der  arme  Kawakami 
selbst  leidend  war,  nämlich  an  Veitstanz.  Aufopfernde  Freunde 
trugen  Herrn  Bahr  in  das  HM  Bristol,  wo  ein  eben  angekommener 
pHsagier,  Mulein  Isidora  Duncan,  eine  Separatvorstellung  In 
griechisdien  Linien  gab,   und  erhofften  von  diesem  stirlrsten 
Gegengift,  das  zur  Zeit  in  Wien  vwrilthig  war,  eine  beruhigende 
Wirkung  auf  die  Psyche  des  vordem  so  rüstigen  Mannes,  der  eben 
unter  Erscheinungen  einer  acuten  Serpentinvergiflung  vor  Lote 
Füller  darniederlag.  Weit  gefehlt!  Kaum  hatte  Bahr  die  Duncan 
erblickt,  so  rief  er  auch  schon  aus:  Man  wird  sich  diesen  Namen, 
der  wie  eine  Bailade  klingt,  merken  müssen!  Er  betheuerte,  eine 
griechische  Vase  habe  sich  belebt,  er  »erblicke  Musik«  und  ffihle 
sich  in  eine  »rein  geistige  R^on  entriicktc ;  denn  diese  Dame  sei 
keine  Dame,  sie  sei  »eine  Linie«.  Da  beugte  sich  Isidora  Duncan 
zu  ihm  und  meinte  bescheiden,  sie  sei  es  noch  nicht  ganz,  aber 
sie  habe  den  Ehrgeiz,  »vollkommen  zur  Linie  zu  werden«.  »Und 
sie  sah  mit  weiten,  verlorenen  Blicken  wie  in  eine  schimmernde  Ferne 
hinaus«  ....  Dasselbe  wiederholte  sich,  als  Miss  Duncan  in  der 
Secession  tanzte.  Hier  gab  Bahr  plötzlich  eine  Confärence  von  sich, 
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v'ovon  bekümmerte  ^rcnnde  eine  Erleichtern np  erhofften.  Daiur 
stöhnte  HcrrHevesi:  »Eine  neue  Möglichkeit  der  Andacht  kündigt 
sich  an  ...  .  Sie  tanzt  mit  blossen  Füssen  und  Beinen  ....  Sie 
bot  so  viel  ewig  Verständliches»  ntemtls  Misszuverslehcndes .... 
Sie  ahstnictificierte  den  Scbmeiz  in  einer  Curve ....  Sie  litt  dne 
Illusion  gegeben,  man  weiss  nidit  recht,  von  was,  aber  dne  reizende 
Illusion,  fQr  die  man  ihr  dankbar  ist ... .  (lallend):  Ein  hochelegantes, 
ja  sogar  schon  höchst  hochelLf;antes  Publicum  war  anwesend.«  Und 
m  der  That,  in  der  vordersten  Reihe  sass  der  Minister  für  Cultus 
unfl  Unterricht,  Herr  v.  Härtel,  der  sich,  nachdem  er  die  Univer- 
sitätssorgen des  Tages  hinter  sich  hatte,  erst  hier,  in  der  Nähe 
Miss  Duncaii's,  in  eine  »rein  geistige  Region«  entrückt  fühlte.  Da  sich 
hreilich  eine  neue  Möglichkeit  der  Andacht  ankündigte,  ist  der 
Zusammenhang  der  amerikanischen  Tänterin  wenigstens  mit  dem 
einen  Ressort  des  Herrn  v.  Härtel  veistindlich.  Oder  war  er  in 
seiner  Eigenschaft  als  philologischer  Sachverständiger  eiscfaicncn, 
weil  er  in  der  ,Neuen  Freien  Pkesse'  gelesen  hatte,  dass  Prftulein 
Duncan  »Theokrit  und  Ovid  tanze«?  Mein  Oott,  was  tanzen  diese 
exotischen  Daiucu  nicht  AUcäl  W  eil  die  Elssler  die  l  nvorsichtig- 
keit  begieng,  Ooethe  zu  tanzen,  müssen  wir  die  Versicherung  hin- 
nehmen, da^s  die  T  nie  I  iiller  Besnard  und  die  Saharet  gar  Hermann 
Bahr  tanzt.  Der  eine  erinnert  sich  an  Dante  Gabriel  Rossetti,  der 
andere  an  Khnopff,  der  dritte  an  Toorop . . .  Aber  die  Amenkanmn 
ist  am  Ende  so  gmuaamv^die  Kritiken,  die  ihr  hier  die  Speculanten 
des  Sdiwachsinns  und  der  Empfindsamkeit  zu  den  nackten  Fiksaen 
legten,  auf  ihre  Reisen  mitzunehmen.  Auch  der  misstrauiscbcste 
Zeuge  ihrer  späteren  Triumphe  wird  ihr  eine  FUiigkeit  zugesidien 
müssen,  die  in  sämnitlichen  Berichten  der  zur  Privatsoirde  der 
Miss  Duncan  conimandierten  Wiener  Kunstkritiker  hervorgehoben 
ward:  Sie  kann  sich  die  Strümpfe  ausziehen. 


Pie  Goulisaenschnüffelei  ist  bisher  bloss  in  den 
anrüchigen  »Rubrikenc  der  Buchbinder,  Landesberg 

und  Stern  gepflegt  worden,  und  von  dem  Badezimmer 
der  üdilon  und  der  Hosenrolle  der  Opernsäiigerin, 
die  das   Mieder  nicht  lassen  wollte,  haben  wir  es 
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^c^Wch  —  .Dank  dem  neckischen  Verräthor  vom 
i    ^mmdenblatV  —  bis  zur  Kenntnis  der  Thatsache 
gebTacbt,  dass  Herr  Korff  infolge  des  hohen  Steh- 
kragens, den  er  bei  der  Darstellung  eines  Gigerls 

tragen  muäste,  einen  ^ Furunkel«-  bekommen  hat.  Aber 
dieses  auiklärungswüthige  Zeitaltpr  stellt  mit  jedem 
Tage   erhöhte    Ansprüche   an   seine  publicistisch^n 
I     Wortführer.  So  hat  sicli  deini  die  Not h wendigkeit  er- 

I geben,  all'  dem  Wissens werthen,  das  wir  bisher  ver- 
streut da  und  dort  finden  und  Ton  den  verschie- 
denaten  Bildungsstätten  zusammenlesen  mussten, 
ein  eigenes  Organ  zu  schaffen.  Wer  also  ungeduldig 
auf  den  Samstag  (Buchbinder),  auf  den  Sonntag  (Stern) 
und  auf  den  Monta»:  (Landesberg)  gewartet  hat,  um 
Aurhentisohes  (iber  den  walnen  Grund  der  Unpäss- 
iiiiikeit  riner  Hofschauspielerin  zu  erfahren  oder 
weijigsiens  aus  dem  verschmitzten  Blinzeln  des  indis- 
kreten Schelms  zu  errathen,  der  kann  jetzt,  was  er 
gerne  schwarz  auf  weiss  besitzen  möchte,  in  einem 
einsigen  Ueftchen  nachhause  tragen.  ,Theater  und 
Brettl'  lautet  der  Titel  der  neuen  »Halbmonatschrift«, 
die  von  einem  Herrn  Leo  Stein  herausg^eben  wird. 
Der  Herr  ist  wohl  identisch  mit  jenem  Leo  Stein,  der 
im  Bunde  mit  Herrn  Landesberg  dem  Geschmack  der 
Wiener  die  tantiemenreiche  Schmach  des  »Süssen 
'  Mädel«  zugefügt  hat.  Man  darf  es,  nach  dem  »Pro- 
gramme des  Blattes,  das  sich  eine  Zeitschrift  »für 
Theater  und  Kunst«  nennt,  getrost  vermuthen.  Das 
Programm  hat,  wie  aus  den  übereinstimmenden 
Bmpfehlungsnotizen  der  liberalen  Tagespresse  her- 
vorgeht, der  Herausgeber  selbst  mit  seltener  Aufrichtig- 
keit folgendermassen  formuliert: 

»Mehrere  pikante  Plaudereien  aus  dem  Theaterleben  sor- 
gen für  die  Unterhaltung  jenes  grossen  Thdlcs  des  Publicunift, 
m-elcher  auch  ffir  das  Leben  der  Künstler  ausserhalb  der 
Bfihne  Interesse  empfindet.« 

Kurz  und  gut:  ein  Fachorgan  für  Eingriffe  in 
daü  Privatleben  wehrloser  Schauspielerinnen. 
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Es  ist  traurig,  dass  es  erst  des  »Complot«-Scandals  bedurfte, 
um  Herrn  Friedrich  Gustav  Tri  esc  ii  als  einen  der  ödesten  Geister 
des  heimischen  Literaturiebens  zu  agnoscieren.  Ich  habe  das  »Com- 
plot«  nicht  gesehen,  aber  schlechter  als  die  »Nixe«,  der  »Hexen- 
meister« und  der  »Liquidator«  wird  es  auch  nicht  geweaen  adn. 
Die  Zaghaftigkeit  der  Wiener  Kritik,  die  das  Qettindoia  des 
»Compiotc-Durchfalla  Herrn  Tricach  nicht  andm  ab  mit  dem 
trOetenden  Hinweis  auf  jene  Meisterwerke  servieren  tu  dfirfen  glaubt, 
ist  wahrhaft  rührend.  Die  Verpflichtung^  jedes  Biirgtheaterdirectors, 
ein  Stück  des  langweiligsten  Vi  iener  Erwei  bsdramatikers  autzufÜhren, 
scheint  eines  der  Hausgesetze  unserer  Hoftheater  zu  sein;  anders 
ist  die  perverse  Beharrlichkeit,  mit  der  diföer  humorverlassene  Dilettant 
immer  wieder  zur  Bekämpfung  der  f^aachingslaune  auf  die  Bretter 
losgelassen  wird,  nicht  zu  erklären.  Man  möchte  nun  ghiuhcn»  daaa 
eine  sich  selbst  achtende  Kritik  bei  solchen  Oelegenheiten  mit 
einem  Tuastritt  ihr  Auskommen  finden  könnte.  Wenn  nach  zwei 
Jahnehnten  literarischer  Revolution  auf  der  BQhne  eines  fahren- 
den Schauspielhauses  Stottern  und  Radebrechen  den  Inhalt  eines 
Lustspieles  ausmachen,  so  würde  —  möchte  man  meinen  —  ein 
kurzer  und  kräftiger  Ruf  nach  Entfernung  des  modern-literarischen 
Directors  jede  weitere  > Inhaltsangabe«  und  »Analyse«  rechlich 
ersetzen.  Aber  glücklicherweise  haben  wir  noch  vornehme  Kritiker, 
die  sich  selbst  von  Herrn  Triesch  die  Freude  am  Aesthetisieren  und 
Feuiiletonscbwitzen  nicht  traben  lassen.  Herr  Max  Kalbeck  hat  sich 
sogiir  in  einen  Briefwechsel  mit  dem  »Lustspieldichter»  eingetassen, 
in  den  er  mit  unveneeihlicfaer  Indiscretion  den  Abnehmern  des 
,Neuen  Wiener  Tagblatt'  Einblick  gewährte.  Immerhin,  dnen  Vor- 
theil  hatte  dieser  öffentliche  Austausch  von  Coniplimenten  iiad 
hol  lieh  bedauerndem  Tadel  zwischen  zwei  gleichgestimmten  Geistern: 
keine  directe  Kritik  hätte  uns  die  L^ncnveile  des  Triesch  sehen  >Com- 
plot«  so  gut  suggerieren  können,  wie  dieses  Complot  der  Herren 
Triesch  und  Kalbeck  gegen  die  ahnungslosen  Leser  des  ,Neuen 
Wiener  Tagblatt'.  Leider  musa  ich  Herrn  Kalbeck  auf  einen  Wider- 
sprudi  aufmerksam  mac|ien.  In  einer  Vomotiz  hatte  er  mit  unend- 
licher Ausspinnung  eines  trivialen  Bildes  geschrieben:  »Wer  zu 
einem  Champagnerabend  einladet,  darf  den  QSsten  keinen  Schaum« 
wein  geringer  Sorte  vorsetzen.   Die  Ingredienzien  eines  soldien 
schiecht  imitierten  Sects  auf  das  neue  Lustspiel  von  Friedrieb 
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Qiistav  Tricadi  bezogen,  ao  beBtefat  ,Di$  Omiplof  ai»  dem 
Idcbtefi  Landwefn,  den  Benedix  6r  Comp,  rein  einzuschenken 

pflegten,  hier  st:irk  verwässert  und  mit  einem  Zusatz  von  fremdem 
Spiritus  und  billiuem  Lunipeuzuckei  verniischt.  Die  Kohlensaure 
als  der  unruhige,  treibende  Geist  des  Stüekes  eiit\xeicht  sehr  schnell, 
da  sie  künstlich  von  aussen  hineingepumpt  worden  ist,  und  übrig 
bleibt  ein  fades,  abgestandenes  Getränk,  das  man  aus  Höflichkeit 
gi^gieo  dcD  Wirt  hinuntcfschluckt,  mit  dem  unangdiehmen  Vor* 
gefOfal  einer  Magenverstimmmig  für  den  nächsten  Morgen.  Der 
vcnliditige  Plantsch  wurde  von  den  Schauspieiem  mit  der  besten 
Lame  serviert,  und  wenn  Frftulein  Witt  und  Frinldn  Clemens 
das  schäumende  Qlas  credenzten,  so  glaubten  Viele,  wirklich 
Champagner  gctiunken  zu  haben.«  Das  war  abgeschmackt.  Aber 
Herr  Kalbeck,  der  reicher  an  Bildern  ist,  als  man  denkt,  beweist 
am  nächsten  Tag:p,  dass  man  Schwanke  des  Herrn  Triesch  nicht 
nur  mit  Weinen,  sondern  auch  mit  Fischen  vergleichen  könne, 
und  apostrophiert  ihn  also:  >Ihr  sogenanntes  Lustspiel  war  nicht 
Fleisch,  nicht  Fisch,  oder  doch  beides  zugleich;  dafür  hiess  es  auch 
,Die  Nixe'.  Ich  beschwor  Sie  damals,  kein  solches  Zwitteigeschöpf 
wieder  in  die  Welt  zu  setzen,  und  da  ich  Ihnen  und  Ihrem  Talent  • 
alles  Oute  zutraute,  so  hoffte  ich,  Sie  würden  Ihren  Verehrern  bald 
das  vollsaftige,  heitere  Stuck  auftischen,  das  wir  von  Ihnen  er- 
warteten. Sie  sollten  sich  für  Fleisch  entscheiden,  und  Sie  ent- 
schieden sich  für  Fisch.  Ihr  , Liquidator'  wäre  m  der  That  ein  sehr 
munterer  Hecht  gewesen,  wenn  nicht  Sie  und  die  Schauspieler  ihn 
für  einen  irommen  Karpfen  angesehen  hätten.«  Herrn  Kalbeck  ist 
also»  wie  man  sieht,  angesichts  des  »Complot«  der  Appetit  nicht 
vergangien.  Herr  Triesch  selber  hat  -  in  seinem  noch  weitaus 
dfimmeren  Antwortschreiben  —  Herrn  Kalbeck  das  sicherlich 
begrfindete  Compliment  gemacht,  dass  er,  auch  wenn  er  das  mtss- 
Hingenste  Stück  bespreche,  es  nie  als  willkommenes  Gerüst 
benütze,  um  daran  das  Feuerwerk  seines  Geistes  abzubrennen  .... 
Somit  hätte  Herr  Triesch  am  £nde  doch  Humor? 

Dass  man  sidt  zu  wohlthätigem  Zwecke  veignügt,  das  ist, 
weil  nun  einmal  das  Veignfigungsbedfirfnis  allgemeiner  und  starker 
ist  ab  der  Wohlthttigkdtssinn.  eine  löbliche  Sache.  UcherUch  ist 
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es  nicht,  dass  sich  Leute  zu  Qunslen  der  »Lucina«  unterhalten, 
sondern  nur,  dass  es  sie  unterhält,  Frau  Auspitz  Thee  etnsdiSnlcen 

und  Herrn  Auspitz  Thee  trinken  zu  sehen.  Dass  vollends  ein 
edleres,  ci*a  cm  KunstiUteresse  zu  wohlthätigein  Zweck  befriedigt 
wird,  welches  Satirikers  Hohn  sollte  sich  dadurch  gereizt  fühlen? 
Keines  -  aber  doch  der  Hohn  eines  Redactcurs  der  , Arbeiter- 
Zeitung'.  Denn  der  weiss  erstens  ganz  genau,  dass  es  wichtigere 
als  Kunstinteressen  gibt  und  dass  die  Leute,  die  gegenwärtig  Kunst- 
wanderungen  durch  Wien  veranstalten,  besser  thäten,  statt  der  Palais 
Lanckoronsln  und  Auersperg  die  »Stätten  des  Elends«  aufzusuchen» 
statt  der  vielverschlungenen  Pfade  der  Wiener  Kunstentvncldung 
etwa  die  Wege  eines  Canalstarotters,  die  Herr  Max  Winter  jfingst 
so  anziehend  geschildert,  zu  verfolgen.  Und  der  Redacteur  der 
, Arbeiter-Zeitung'  weiss  zweitens  auch,  dass  nicht  alle  Knnst- 
wanderer  Kunstfreunde  sind,  dass  mancher  nicht  sehen,  sondern 
gesehen  werden  will.  Was  weiter?  Muss  die  Hcfräthin  üomperz, 
um  für  die  Veranstaltung  der  Kunstwanderungen  von  der  ,Arbeiter- 
Zeitung'  Pardon  zu  erhalten,  wirklich  erst,  wie  sie's  am  25.  Februar 
that,  versichern,  dass  sie  auch  die  Wohnungen  der  Armen  kennt, 
-  und  hätte  sie  etwa  den  Leuten,  die  ihr  Kunstverständnis  nicht 
nachweisen  können,  die  Karten  ffir  die  Kunstwanderungen  verweigern 
sollen?  Audi  die  ,Afbeiter-Zeitung'  verdffentlicht  bekanntlidi 
Kritiken  über  Kunstausstcllmigen  und  weiss  gar  wohl,  dass  diese 
Ausstellungen  verödet  wären,  wenn  sie  nur  von  verständigen  Kunst- 
liebhabern besucht  würden.  Der  Kunstsinn  dunkt  ihr  also  nichts 
Verwerfliches,  und  das  Erheucheln  des  Kunstinteresses  ist,  weil  die 
Künstler  davon  letien  müssen,  nützlicher  als  die  Interesselosigkeit. 
Der  Hohn  trifft  nur  den  Wohlthätigkeitszweck.  Dass  der  einmal 
zu  Mitteln  greift,  die  er  nicht  erst  zu  heiligen  braucht,  das  ist 
neu  —  und  darum  findet  es  der  Unverstand  der  socialen  Phrase 
komisch.  + 


ANTWaRTBN  OBS  HBRAUSGeBBRS. 

Parlamentär ter.  Herrn  Lobmeyr  ist  zweifellos  Unrecht  ge- 
schehen. Denn  man  konnte  dem  als  Grossindustriellen,  Gastgeber  und 
auf  zehn  Millionen  geschätzten  Mann  wirklicli  nichts  anderes  nachsagen 
als  höchstens  das  eine:  dass  er  eine  VlertelniiUion  zu  oft,  nimlich  drei- 
mal verwendet  hat;  f&r  die  Armen,  zvr  Beknndung  seiner  localpatrio- 
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tischen    und  dann   noch  seiner  dynastischen  Gesinnung.  Herr  Lobrneyr 
hatte  als  guter  Wiener  der  Stadt  Wien  eine  Crosse  Summe  gespendet, 
aus  der  im  Jahre  IQOO  eine  Stiftung  activiert  werden  sollte.  Aber  da 
Im  das  Jahr  189B  mit  dem  lOrisajilbiliiim,  der  Kaiser  wflnidite,  diit 
es  dmch  Acte  der  Hunaiittit  geffdert  werde»  und  Herr  Lobrneyr  ver- 
wertiiele  jene  Smimie  fGr  eine  Stiftung,  die  den  kaiseriidien  Namen  erhielt. 
Könnte  man  darum  etwa  Herrn  Lx)bmeyr  ein  klein  wenig  Eitelkeit  und  -  • 
Geschicklichkeit  vonrerfen  ?  Dass  er  beidemnl  ,  da  er  sich  als  liebevollen  Sohn 
seiner  Vrtterstadt  und  (Ja  er  sich  als  loyalen  ünterfhnn  gezeigt  hat,  nichts  zu 
»erschwindeln«  hatte,  ist  gewiss:  denn  Herr  Lobiiieyr  hat  von  der  ersten 
Stadt  des  Reiches  und  ihren  liberalen  Verwesern  schwerlich  so  niedrig 
gedacht,  um  ihnen  zuzutrauen,  dass  sie  das  Ehrenbürgerrecht  verkaufen, 
and  er  hat  für  die  loyale  Widmung,  die  von  sdnen  pariamentaiischen 
ftennden  flenUch  als  eine  WohHhitigkeltsstif tune  gepriesen  wnnle,  kanm 
höheren  Dank  als  den  erhoffen  können,  den  er  längst  geenitet  hatte» 
die  Berufung  in's  Herrenhaus.  Immerhin,  die  Zurückziehung  der  Spende, 
die  ja  eine   persönliche  Spitze  gegen  den  antiliberalen  Bur^rermeister 
hatte,  war  ein  stärkerer  Affront  als  die  Interj^rllation  des  Dr.  l.uci^cr,  und 
die  Tenninologie  der  Parteiagitation  isi  bei  uns  lanq^st  dem  Bereiche  des 
Beteidigungsparagraphen    entwacliben.     Die  liberale    Lnirüsttmg  war 
hinig  wie  die  Argumente  der  Zoschrift»  die  Herr  Lobineyr  selbst  an  die 
Zeitungen  sandte.  Das  dem  alten  Manne  zugefügte  Unrecht  hltte  lauter 
für  si(i  gesprochen,  wenn  er  den  geschmacklosen  Freunden  seine  Miss- 
billigung t>ezeugt  hätte.  Gegen  seine  Tadler  wird  Herr  Lobrneyr  sidi 
leichter  schützen  können  als  gegen  seine  Lobineier,  deren  Pathos  immer 
nur  ilcn  Dank  für  genossene  TafclFrcuden  verräth  und  mehr  nach  Speisen- 
resten als  nach  Ucberzeugung  riecht.  —  Daniel  Spitzer,  der  die  liberale 
Sache  bitter  ernst  und  die  liberalen  Personen  satirisch  nahm,  schrieb, 
ab  Herr  v.  Schönerer  in  die  Nachtredaction  des  ,Neuen  Wiener  Tagblatt' 
dngedntngen  war,  Im  Jahre  1886  das  folgende  Zomwort:  »Die  ,anti« 
Bbaale  LigaS  diese  hochherzige  Vereinigung,  welche  den  Anhingem 
aBer  Parteien,  wenn  sie  nur  aufrichtige  Gegner  der  Freiheit,  des  Fort- 
schrittes und  der  Aufklärung  sind,  ihre  Arme  öffnet,  tritt  immer  drohender 
2uf.  Immer  lauter  wird  der  I  ärm   und  immer  erbitterter  der  Kampf 
ge^^eu  die  Gerechtigkeit,  die  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  und  die  Duld- 
samkeit, kurz  gegen  alle  die  Irrthiimer  und  Vorurtheile,  die  wir  schon 
mit  der  Muttermilch  eingesogen  haben.  Aber  sie  werden  niciil  den  Sieg 
über  die  Wabilieit  davontragen.  Ihre  Wnth  begegnet  unserer  Rulle,  ihre 
unedle  Oesinnung  wird  sldi  nicht  lauter  äussern  als  unsere  Ent- 
tMing,  ihren  Drohungen  halten  wir  als  Schild  unser  Recht  entgegen, 
und  man  wird  ihren  Versicherungen  keinen  Glauben  mehr  schenken,  Ihr 
Schr(*ipn  wird  kein  Echo  mehr  finden,  und  wir  xrerden  endlich  mit  grösserem 
Ree  lue  n!<^  sie  nn^^nifcn  dniieii :   Hinter   uns  stehen  Millionen!« 
Ausnahmsweise  halle  ihm  beim  Schreiben  der  Leitartikler  über  die  eine 
Schulter  geguckt,  und  erst  ganz  zum  Schluss  beugte  sich  der  Schalk 
Über  die  andere.  Mein  Missverständnis  des  Ausrufs  ist  gewiss  im  Sinne  des 
Wiener  Spaziergängers,  und  seinem  heitern  Andenken  bringe  ich  es  dar. 


Digitized  by  Google 


-u- 


»Hkiter  uns  stehen  Millionen !«  Dies  ist  ein  Uberales  Wahrwori,  uadahrat 
anderes  hatte  Herr  Dr.  Lueger  in  seiner  lotopeUtttioii  nicht  behauptet.  — 

Herr  Jonas  Weil  ward  fin  Oetreidevucherer  genannt  Berechti^er  wäre 
die  Anklage  gewesen,  dass  Herr  Weil,  der  selbst  kein  Speculant  s  iidem 
Effcclivhändler  ist,  mit  seinem  Namen  die  ärg^ste  jnbberei  deckt  und 
durch  seinen  Einfluss  die  Bestrebungen  der  I^nd Wirtschaft  henutit. 
Immerhin  hatten  die  deutschen  Manner  von  der  Fortschritts-  und  Volks- 
pirtri  dat  Eduuiffement  der  Abwehr  den  Bdneiaem  allein  flberiaanen 
UInnen.  In  «eicher  Wdt  lebt  denn  Herr  Dr.  Vogler,  daas  er  dnrch  die 
Aufzthlung  aller  Ehrenstellen  des  Herrn  Well  wirken  zu  können 
glaubte?  »Er  ist  Vicepräsident  der  Frucht-  und  Mehlborse,  ist  Handels- 
kammerrath, kaiserlicher  Rath  u.  w.«  Man  denke  nur!  Aber 
der  Frcnidenblatt-Neuinanti  ist  Rcj^Mcrnnj^Matli  und  der  Länderbank- Hahn 
gar  Hofrath:  vor  diej,en  rcrsönlichkcuen  hat  Herr  Vogler  wohl 
noch  mehr  Kespecl?  Oder  verbindet  der  Führer  der  Fortschnttsmänner 
mit  dem  TUel  »Kaiaerlicber  Ratii«  die  VonteUung  von  besonderem  Ctn- 
flnaa  bei  Hole?  Du  dnrfle  sidi  blaher  nur  der  Pkriaer  »Figaro'  erlauben, 
der  einst  das  Dntreffen  eines  Herrn  Oottlieb,  Vertreters  von  Versidierttttgi- 
Oeadlschalten,  aus  Wien  unter  dem  Hinweis  auf  seine  politisch  hervor* 
ragende  Stellung:  al<?  »con«;cilIer  imperin!«  pompös  verkündet  hat.  Die 
Vertheid igiing  des  Herrn  Jonas  Weil  ist  dort  am  Platze,  der  Fortschritt 
ohne  Deutschthum  gepflegt  wird,  also  auf  der  Oetreidcbörse.  Dort 
bcrührlen  die  »Ovationen«  für  den  Ang^nffenen  sympathisch,  und  selbst 
den  Ausruf,  den  der  Vorsitzende  eines  Meetings  protestierender  Termin- 
bindkr  thtt,  konnte  man  begreiflidt  finden:  »Der  itetaiche  Besuch  der 
Venunmlung  beweist^  dass  die  Besucher  der  Productenbdrae 
die  gesunde  Empfindung  fflr  Ehre  haben!« 

Herrn  Bürgermeister  Dr.  Karl  Lutger.  Ldder  ist  der  Vor- 
schlag der  Ausweisung  jener  Wiener  Correspondenten  fremder  Btttter, 
die  im  Auftrage  der  liberalen  CUqne  die  TyphusUtgen  der  ^Neoen 
FMen  Presse'  im  Ausland  verbreiteten,  um  so  den  längst  ersehnten 
»mangelnden  Fremdenverkehr«  endlich  einmal  zur  Thatsache  zu 
machen,  durchaus  undurchführbnr.  Sie  vcrc^ns«?en,  d^ss.  die  Herren,  die 
für  reichsdeutsche  Blätter  >arbeiieu*,  nicht  Reichsdeutsche  —  die  takt- 
losen Missbrauchs  der  Gastfreundschaft  nie  fähi^  waren  — ,  sondern 
»Uiencr«  sind,  die  in  den  heiuiischen   Redactionsstubea  sitzen.  Das 

einzige,  «as  sich  da  erreichen  liesse.  wire  also  die  Ausweisung  nach 
Ungarn.  So  unzutreffend  nun  auch  das  Beispiel  des  nus  P!aris  entfernten 
Herrn  FHschauer  war^  so  wenig  brauchen  Sie  sich  dnrch  die  dreiste 
Entgegnung  der  »Neuen  Freien  Presse'  dnsch&dttem  zu  lassen,  die  Aus- 
weisung ihres  Pariser  Corref^^ondenten  sei  nur  eine  Mnssnahme  der 
>clericalen«  Regierung  gewesen  und  »die  nächste  Kc^Mcrung«  habe 
»sich  beeilt,  Frankreich  von  dem  üdiuni  z;;  entlasten«.  Welch  ein 
Odium!  Aber  der  nächsten  Regierung  ist  es  nicht  eingefallen,  Frankreich  da- 
von zu  entlasten.  I-eider  blieb  Frankreich  —  gegen  den  Willen 
der  Regierung  und  trotz  dem  Widerstreben  des  Marquis  Reveneaux  in 
Wien  »  nicht  von  Herrn  PHschaner  enttastet  Ich  habe  die  Geschichte 
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in  Nr  64  ausführlich  erzählt.  »Die  Regierung«,  hiess  es  dort,  »hat  dem 
Ausgewiesenen  die  Erlaubnis  zur  Rückkehr  keinesvtegs  crtheilt.  ür  hat 
sich  auch  nicht,  wie  jetzt  jeder  Leser  vermuthcn  wird,  auf  ei^^cnes 
RIsico  über  die  Grenze  voigedraiigt.  Bcrthold  I  ii^auer,  der  Curre- 
ipOBdcnt  der  ,Neiieii  Freieii  Frene',  \^  zvisgjswkam,  Bcrthold  nMnncr, 
die  der  dstcrr.  •  angar.  Botschaft  attachierte  Hilfskraft, 
darf  auf  französischem  Boden  weilen  imd  viiteo.  Die  österr.-ungar. 
Botschaft  hat  den  Herrn  unter  ihre  Fittjge  genommen,  Qraf  Wolkenstein 
protegiert  ihn  persönÜcli,  und  als  einem  der  Rot  «Schaft  attachierten 
Journalisten  darf  ihm  kein  liaar  gekrümmt  werden.«  Die  Person  des  Herrn 
Fnschauer  ist  jetzt  in  anderem  Sinne  »exterritorial«  und  repräsentiert 
vor  Frankreich  nicht  mehr  bloss  das  Ansehen  der  »Neuen  Freien  Presse', 
sondern  auch  das  Ansehen  Oesterreich- Ungarns.  Graf  WoUcenstein  drängt 
der  Repobllk  einen  cehiasigsn  und  feindlichen  Reporter  als  Diplonialen 
saf.  Mdoe  Mittheilung  in  Nr.  64  stammte  ans  unbedingt  vcrlisslicher 
Qaelie;  beute  kann  ich  hinzufügen,  dass  die  »Rfickberufung«  des  Herrn 
f^schaner  mit  der  Anspruchslosigkeit  zusammenhängt,  mit  der  er  — 
im  Oegen?aT7e  zu  Herrn  Szep*^  Briefe  einer  höchsten  Persönlichkeit 
Tückerstattet  hat.  Ich  hatte  an  jene  A^ittheilung,  die,  wie  ich  damals 
Khrieb,  »jeden  für  das  Ansehen  dieses  Staates  im  Ausland  Besorgten 
mit  Kummer  und  Schani  erfüllen  muss«,  die  Bilte  geknüpft,  unsere 
Mser  Botschaft  oder  das  Ministerium  des  Aensscm  möge  mir  eine 
amtUche  Berichtigung  zukommen  husen,  die  kdn  Beweis  Ahr  die  Un- 
ricbtigkeit  meiner  Behauptungen»  wohl  aber  dn  Beweis  daftlr  wire» 
»dt»  man  die  Verpflichtung  zur  Scham  eihannt  hat  und  bemüht  ist» 
d3<  Aergemis  wenigstens  vor  dem  Inlande  zti  verbergen«.  Die  amtliche 
Berichtigung  ist  nicht  eingelanr.^,  .  .  .  AI?  Bürgermeister  v^n  \X'ien  -steht 
Ihnen  auf  die  Luftveränderungen  des  Herrn  Frischauer  keine  Ingerenz 
zn.  Aber  als  Reichsrathsabgeordneter  könnten  Sie  dafür  Sorge  tragen, 
dass  Qraf  Golucbowski  in  den  nächsten  Delegationen  über  diese 
aierfcwftrdige  Ocsdiidite  Rede  und  Antwort  stehe. 

Telephonmpirant.  Das  österreichische  »>X'ir  können  lÄ.irten!« 
muss  namentlich  auf  dem  Gebiete  des  Telephon wcsens  beherzigt  werden. 
Sie  warten  nun  sohon  das  dritte  Jahr  und  sind  noch  immer  nicht  in 
der  Lsge,  dem  Ipndelsmlnlsler  telephonisch  Ihre  Indignation  ans»t* 
VKdicn.  Darum  senden  Sie  mir  einstweilen  einen  Bolcht  Über  die 
Versammlung  der  Wiener  Telephonmalcontenten,  die  kürzlich  Herr 
Victor  Silberer  einberufen  hatte.  Herr  Silberer  ist  als  Parlamentscandidat 
von  der  ,F.ickeI'  nicht  ^nnz  errr^t  genommen  worden,  aber  sein  Ivelerat 
in  der  Telephonversammiung  enthielt  ein  paar  bemerken «;wert he  Stellen, 
^ir  erfahren,  dass  sich  in  Wien  ein  förmlidier  Teleplvmliatidel  ent- 
wickelt hat,  eine  Agiotage,  die  vom  Handelsministerium  künstlich  ge- 
sflchtet  werde.  Es  gibt  Leute,  die  ein  Geschäft  daraus  machen,  sich  ein 
Telephon  zu  verschaffen  und  nach  einigen  Wochen  um  mehrere  hundert 
Onlden  an  verkaufen.  Wessen  Gesuch  von  der  Behörde  zum  so  und 
sovidten  Atale  abschlägig  beschieden  wurde,  wird  nicht  erfolglos  die 
hiientenspalten  der  Zeitn^gen  durchsuchen.  Herr  Silberer  tsgte  ferner: 
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»Ich  spreche  meinen  verbmdlichsten  Dank  der  Wiener  Fresse  ohne 
Unterschied  der  Pirtdrichtung  aus.  Nur  ein  Organ  hat  in  dem 
Momente,  als  es  gMrt  hat»  dass  der  Name  Silberer  mit  der  Sache  in 
Veibindunf  $lcht|  kein  Wort  mehr  gebricht.  Das  ist  die  ehrenfeste 
,Neue  Freie  Presse'  (Pfui-Rufe),  der  ich  neuerdings  wieder  meine  tiefste 
Verachtung  ausspreche,  die  sich  *dic  Herausgeber  derselben  peiBönUch 
nehmen  können.«  (Ijebhafter  Beifall}. 

Prager  Leser.    Finem  Ausschnitt  des  , Präger  Tagblatt',  dessen 
Leser  bekanntlich  keine  Antisemiten  sind,  entnehme  ich  die  Schildemng 
eines  interessanten  Criminalfalles.  Vor  dem  Schwurgericht  standen  ein 
RcvolverjDurnalist  namens  Navratil  und  dessen  Schüler  und  Helfer.  Ueber 
ihre  Thätigkeit  urtheilt  der  Oerichtssaalbericht   folgendermassen :  »Es 
muss  nicht  besondeis  hennnsehoben  werden,  dass  die  Inserate  in  den 
»Smfchovalc^  Usty'  ganz  werthtoa  waren.  Wenn  der  Abonnent  das  Blatt 
urgierte,  von  dem  er  überhaupt  nie  eine  Nummer  zu  Gesicht  bekommen 
hatte,  suchte  der  Herr  Redacteur  aus  einem  Haufen  Maculaturen  irgend 
eine  oft  Monate  alte  Nummer  seiner  Zeitung  heraus  und  sendete  sie 
dem  ungeduldigen  Ixser  ein.    Seme  politische  Gesinnung  wechselte  er 
alle  Tage,  aber  sein  Steckenpferd  war  der  Philosemitism  u  s. 
Aul  diesem  Gebiete  errang  er  seine  schönsten  Erfolge.«  ....  »Sehr 
anstellig  zeigte  sich  der  dritte  Mitarbeiter  der  Ausbeutercompagnie,  der 
Raseuifefailfe  OottUeb  MatooSek.  Dieser  war  Specialist  des  Philosemitismus. 
Er  verftisste  ein  Gedicht:  Jsem  2id!'  (Jch  bin  ein  judef),  üessesfdn 
säuberlich  absetzen  und  schickte  es  an  reiche  Isneliten,  von  denen  er 
sich  ein  schöne^  Sümmchen,  mindestens  1000  Kronen,  erbettelte.  Ergab 
auch  seinem   Entschlüsse  Ausdruck,   selbst  zum  mcKaischcu  Glauben 
überzutreten.«  ....  »Auf  Geschäftsleute  gieng  Navratil  direct  mit  dem 
Revolver  los.  Da  ein  Bräuer  aus  der  Umgebung  von  Prag  mit  Geidern 
nicht  mehr  herausrücken  wollte,  schrieb  der  Tüchtige  sofort  einen 
Bruidartikel  gegen  das  Bier  des  armen  Sfindcrs  und  machte  es  nadt 
allen  Regeln  der  Kunst  schlecht«  Man  gedenkt  unwilMrlich  der  An- 
griffe auf  das  »Wiener  Bräuhaus«,  dessen  Bier  noch  nicht  und  d<^sen 
Geld  offenbar  nicht  mehr  flicsst.  Am  hübschesten  aber  und  für  Wiener 
Leser  beziehungsreichsten  ist  der  folgende  Dialoir  ans  der  Verhandln njr 
Staatsanwalt:    »Es  ist  erwiesen,  dass  Sie  kaum  ^|^n   und  schreiben 
können,  nun  zeigt  es  sich  auch,  dass  Sie  keine  drei  Sätze  zusammen- 
hangend zu  spreclien  veimögen,   wie  wollen  Sic  da  den  ,Ruch  Lidu 
redigieren?«  Schwarz:  »Das  Blatt  redigierte  die  Druckerei, 
Pardon,  der  Correctoi;« 

»T$thm$<her  IwtpwaHo.^t  Die  SodA^  des  inventions  Jan  Szcze* 
panik  Ik  Co.  beabsichtigt  auf  Orund  eines  fragwürdigen  Kohle-Spanqiparates 

»Caloridul«  eine  Actiengesellschaft  (Tochtergesellschaft)  zu  grflnden,  deren 

Oründungsprospect  den  Reingewinn  sogar  bis  auf  '/looVo  genau  feststellt 

mit :  4 1  66  %.  Achtung !  Wenn  für  die  V^erwerfhiinfr  jeder  der  Erfindungen, 
die  iierr  Szc^epanik  bereits  gemacht  hat,  emc  Tochtergesellschaft  ge- 
gründet würde,  so  hätten  wir  es  mii  einer  österreichischen  »Trcbort^; 
zu  thun.  Es  ist  dalier  nolhwendig,  schon  schüchterne  Anfange  zu  bc- 
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tcfatfo,  die  solange  noch  ungefährlich  sind,  als  ticb  keine  Moriz  Buer 

oad  dergleichen  Leute  an  die  Spitze  stellen. 

Socialdetnokrat.  Die  , Arbeiter-Zeitung  vi  irf  im  Tr  Fehniar  den 
liberalen  Blättern  vor,  dass  sie  aus  der  Debatte  über  Herrn  Dr.  Luegers 
iBteipellation  »nur  die  Oenugtluiung  für  Herrn  I.obnicyr  licrvorgreifen*. 
Dtmit  war  nicht  etwa  gemeint,  dass  die  liberale  Journalistik  die  Genug- 
flmoiig,  die  andi  der  Piisideiit  der  Qetreidebörae  empfand,  ntchdrfldc- 
Heber  bitte  beionen  soTlen.  Sie  btt  vielmehr  den  AntbeU  der  Sociil- 
deiDokraten  an  der  Debatte  nicht  eniepiediend  gewibrdigt.  Bloss  das 
tNene  Wiener  Tagblatt'  machte  eine  Ausnahme  und  Oberschüttete  die 
Gcnos^^n  P^-merstorfer  und  Schuhmeicr  mit  Kübeln  Lobes.  Und 
die  .Arb€it?:r-Zeitung'  war  glilcklich  und  citierte  den  Artikel  de«i  Steyrcr- 
mühlblattes.  Gleich  daneben  aber  versicherte  sie,  es  sei  eint  •  ilbeme 
Rederei«,  wenn  man  von  einem  »ßününis  der  Socialdemokralen  und 
Übenden«  spricht. . . 

Frl,  L.  B.  ihre  Bctürchtung,  ich  konnte  eincui  der  düstersten 
MootagsWttcheii  »ftcnndlich  gesinnt«  sein  und  darum  Ihre  Beschwerde 
ad  Ida  legen,  ist  bdnibe  beleidigend.  Dennoch  will  ich,  und  weil  ich 
nach  Ihrer  freundlichen  Ansicht  nun  einmal  daza  berufen  bin,  Rath  und 
Hilfe  in  oompliderten  mien  zu  crtheilen,  Ihr  Schreiben  nicht  unbe- 
antwortet lassen.  Es  ist  klar,  dass  Sie  in  Ihrer  Honorarangclcgenhelt 
höchsten?  t::erichtlich  (vorerst  durch  das  Schreiben  eines  Advocaten) 
etwas  durchsetzen  könnten,  da  ja,  wie  sich  herausgestellt  hat,  das  Blatt 
ireiwjüig  nicht  zahlt.  Aber  der  fcrtoig  ist  zweifelhaft.  Sie  hatten  es  bei 
der  Einsendung  des  Feuilletons  unterlassen,  ein  Honorar  zu  bedingen, 
and  Ihr  Ofauibe,  da»  »man«  den  »fiblichen  Prds«  bezahlen  wflrde,  itt 
Rechtsanspruch.  Einen  »Ablieben  Freit«  gibt  es  bd  derartiffen 
Bttttem  überhaupt  nur  für  »Texteinschaltungen«  und  Annoncen;  und 
der  wird  dem  BUtte  bezahlt,  nicht  umgekehrt.  Die  Belletristik  ist 
bereite  ( iixtis.  wenn  «iie  nichts  e  i  n  t  r  fi  ^^»^  t  .  .  Sie  ^-crden  ^ich  mit 
der  Ehre  begnügen  müssen,  an  solcher  Stelle  mitgearbeitet  zu  haben. 

Mi*sikfr  F.«?  i-^t  ein  nlter  Irrj^lfiube,  dass  der  Dilettantismus  die 
Kunst  erschlägt.  Seufzend  btknnnte  neulich  ein  erfahrener,  im  Instru-:, 
inentieren  fremder  Operetten  bewahrter  Capellmeisler :  '-Wenn'"  keine 
Diletlaijlcn  ^äbe,  könnten  die  ialente  nicht  leben!  .  .  .«  Ob  iierr  Charles 
Weinberger  heute  noch  ausser  Hause  arbeiten  lässt  und  wer  die  Heim- 
iibeiter  seiner  Operetten  shid,  weiss  ich  nicht  Am  Ende  bloss  die 
Sp^en,  die  seine  Mdcidlen  vor  jeder  &stanffahrang  von  den  DIchem 
puffen,  tmd  die  Leierlnstenminner.  die  sie  in  den  Höfen  der  Häuser 
spielten.  Welches  Ucbermass  der  Popularität!  Neulich  summten  die 
F*remi^rcnlcute  des  Deutschen  Volkstheaters  in  der  Z  rischenpnü^e  d^s 
»Spatx«  (Jauche  von  Buchbinder,  Musik  von  Weinberger)  das  lintrcelied 
des  Titelhelden:  »Herr  Spatz,  Sie  Spatz,  gehn  b  kommen 's  her!*  Kaum 
vergnüglicher  hatten  sie  vor  zwanzig  Jahren  gesummt,  als  in  dtr  l'remi^re 
des  »Ij»t^  Krieg«  das  Ued  »Ein  Pfiff,  ein  Schuss,  ein  kleiner 
Schreck«  aäwirbelte.  Da  somit  Herr  Weinberger  Wiitungen  enielt,  deren 
sich  einst  «in  Jobann  Strauss  rfthmen  durfte,  ist  es  b^reiflich,  dass  er 
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MCh  doi  Ehifdz  beert,  s^inoi  »Einzug:  ins  Hofopemluiilt«  zu  erleben  oder  V 
wenigstens  von  Opernsängern  aufgeführt  zu  werden.  Aber  so  nothleidend  ii 

ist  der  Pensionsfonds  nicht,  dass  er  sich  von  Herrn  Weinherg^er  aufhelfen  j 
lassen  miisste,  und  der  A\cister,  der  die  Auffuhrung  seiner  »ühlanen«  oder 
seines  »Sclinietterling«  für  1000,  sage  tausend  Kronen  —  also  beinahe 
zttm  Selbstkostenpreis  —  durchsetzen  wollte,  holte  sich  bei  der  Direction 
trolt  tdiier  Begabung  und  beim  Obersthofmeisteramt  trotz  seiner  Noblesse 
ctaen  Koi1>.  Bädlmmcrt  schllcli  Herr  Wehibciga'  -  sdne  AbwdsniiK  sollte 
keine  Theaternotiz  der  ihm  viteflicli  gesiniileii  iNeaea  Freieo  PiMe' 
melden  -  von  dannen  und  erliaitiite,  dass  es,  wie  flberall  im  Leben,  so  auch 
für  die  Direction  der  Hofoper  nur  auf  den  Namen,  nicht  auf  den  Inhalt  '4 
einer  Sache  ankommt:  Johann  Strauss  hat  läng^st  seinen  Einzug  in  dies 
Haus  gehalten,  und  er,  der  ganz   dieselben   Melodiea   ge-  a 
schrieben  ....  1 
Künstler.    Hätte  ich  eine  Ahnung  von  dem  bevorstehenden  • 
Rtvolventtentat  febaH  <cit  bitte  lidwtllcb  recfateeitig  in  der  ,ruM^  i 
da  Wisraitiigssfciial  ffeeeben.  Aber  vanim  nmsile  sich  Ihre  Oenosseo-  ^ 
Schaft  auch  gar  so  willig  ausplündern  lassen !  jeder  Mensch  in  WICH  * 
weiss,  dass  zu  den  beiden  grossen  Festen,  die  in  jedem  Fasching  ver*  * 
nnstaitet  werden,  zu  dem  >Oschnnsfest'  und  dem  »Schützen kranzchen« 
für  theurcs  üeld  Eintrittskarten  nicht  mehr  zu  haben  sind,  sobald  die 
behördlich    festgesetzte,   dem    Fassungsraum   des    Kfmstlerh.iuses  ent- 
sprechende Zahl  erreicht  ist.  Die  Herren  von  der  Zeitung  und  ihr 
fisaiU&rer  Anhang  kommen  doch  hinein!  Der  Rdnertng  fUesst  dem 
Peosioiisfonds  der  —  Kflnstlcrgenoasenschaft  an.  Die  Mlnner  der  fiffent* 
lidien  Meinung  kticgien  dennoch  so  vid  Karten,  als  sie  »brauchen«,  und 
wo  die  Angehörigen  der  »grossen«  Tagesblltter  bloss  ihren  Willen  mit 
einigem  Nachdruck  betonen  müssen,  scheuen  die  kleinen  Montagspiraten 
vor  QcNi'alt  nicht  zurück,  nrn  die  Deckung  ihres  Bedarfs  zu  erzielen.  In 
früheren  Jahren   ist  es  so^ar  vorgekommen,   dass  der  oder  jener  unter 
den  üficntlich  Meinenden  seme  gratis  ersten deneKarte  um  50  Gulden,  also 
mit  einem  400  percentigen  Aufschlag  zum  nachgelassenen  Cassapreis, 
weitergegeben  hat.  Die  Aber»  legende  Anzahl  ist  indes  ehrlich  und  hnndit 
*die  Karten  fib-  sich  oder  höchstens  für  den  Schneider,  der  mit  dner 
TorJerung  dräut  Die  Karten  lauten  audi  nicht  mehr  auf  cen  Namen 
des  Herrn  Redacteurs,  sondern  des  Blattes  und  werden  —  ein  typischer 
Fall  von  hicus  a  non  lucendo  —  als  »Ehrenkarten«  ausgestellt.  Auf  jede 
dieser  Karlen  können  vier  Personen  »jjehen«.  Ueberblickt  man  die  Reihe 
der  Wiener  iagesblätter  und  bedenkt  man,  dass  die  ,Neue  Freie  Presse* 
allein  —  sie  soll  diesmal  bcsciieiden  gewesen  sein  —  lü  Karten  erpresst 
hat,  so  kann  man  wohl  annehmen,  dass  in  jenen  beiden  den  Mhsian 
und  dem  Pensionsfonds  der  bildenden  Kflosder  gewidmeten  Festen  400 
Menschen  kostenlos  die  üift  versdilechtert  haben,  wofür  sie  sonst 
—  far  anständige  Leute  kostet  nlmUch  die  Karte  10  Onldcn  —  4000  Ouldon 
hatten  zahlen  müssen. 


Berichtii^nfr. 

In  Nr.  Q3  lies  auf  S.  32,  Zeile  17  von  oben  statt  »Phiiantropin« 

Hertuigeber  und  vfrantwortlicher  Rcdncieur:  Kari  Kraus 
Druck  von  Jahoda  »  t>i«ftd(  Wiox,  iü.  Hintere  ZoilaiiitMtrBfi«e  3^ 
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III.  JAHR 


j ^kpideniien  gegenüber  hat  die  liberale  Pr(\sse  seit 
"  Jeher  eine  ganz  eigene  Hygiene  beobachtet.  Vor  allem 
-Unterscheidet  s>ie  die  Epidemien  als  solche,  die  bcstphen, 
|.f und  solche,  die  nicht  bestehen.  Gegen  die  ersten  wendet 
[:Bie  djjß^  yorzüglichste  Präventivmassregel  das  Todt- 
"  ^'%en —  in  diesem  Falle  eigentlich  das  Lebendig* 
igen  der  Todten  —  an;  den  zweiten  glaubt  sie 
)a  dadurch  beizukommen^  dass  sie  sie  erlüsft. 
es  geschehen,  dass  eine  herrschende  Seuche 
ir  Tag  heimlich  ihre  Opfer  fordert,  während 

Ejen,  die  auch   nicht  von  fern  drohende  Gefahr  in 
Igen-   und  Abendblättern   Alarm  geblasen  wird. 
.Natürlich  werden  die  einzelnen  Krankheiten,  nach  Art 
tind  Grad,  ver«5!ehieden  behandelt.  Man  erinnere  sich 
»ispiel  an  die  schreckensvollen  Tage,  da  zu  Wien 
Laboratorium  erzeugte  Pest  über  den  Bereich 
ikenhauses  hinauszugreifen  drohte.  Die  liberale 
hat  damals  aus  purer  Rücksicht  auf  den  Hof> 
[othnagel,  der  das  Wesen  der  Seuche  nicht  so- 
diagnosticiert  hatte,  alles  daran  gesetzt,  die 
'est  in  Wien  nicht  aufkommen  zu  lassen,  während 
wiederum  die  antisemitische  Presse  —  aus  Rücksicht 
auf  denselben  Gelehrten  — ■  sich  die  Fr^rderungr  der 
-.JWhüchternen  Anfängerin  nach  Kräften  angelegen  sein 
Hess.  Jian  musses  anerkennen:  die  massgebenden  Leute 
in  Wien  bewahren  einer  Seuche  gegenüber  Muth  und 
^  "  lung  und  prüfen  mit  nüchtern  wägender  Gelassen- 
^tti  bono?  Wird  sie  den  Antisemiten  oder  wird 
Juden  frommen?  Wer  diese  Frage  frei  hat  an 
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das  Schicksal,  kommt  natürlic>h  bei  exotischen  Krank- 
heiten weniger  auf  seine  Bechnung.  Bei  dem  Aus- 
bruche der  Pest  in  Wien  mussten  persönliche  Rück- 
sichten ins  Treffen  geführt  werden,  um  die  Sache  io's 

Politische  zu  rücken,  und  da  sich's  später  um  Ab- 
sperrungsmassregeln in  Triest  iiaudelte,  konnte  die 
liberale  Presse  in  objectivster  Weise  für  den  freien 
Handelsverkehr  und  für  die  Interessen  der  Kaffee- 
miliionäre,  die  ihre  Schiffsladungen  bedroht  sahen,  ein- 
treten. Vom  Standpunkt  der  Commuualpolitik  hingegen 
ist  vor  allem  der  Typhus  eine  sehr  wichtige  Epidemie. 
Er  hängt  ja  doch  einigermassen  mit  der  Hochquellen- 
leitunp;  zusammen,  uncf  der  Gedanke,  unmittelbar  vor  den 
Gemeinderathswalden  den  Antisemiten  das  Wasser  mu 
trüben,  ist  sicherlich  verlockend.  So  kam  die  >  Affaire 
Djörup<v  zustande,  so  gelangle  jener  Potschacher 
Typhns  zum  Ausbruch,  dessen  Entstehung,  dessen 
Symptome  neulich  hier  von  fachkundiger  Seite  be- 
schrieben waren  und  der,  wenn  er  j^ohon  die  christlich- 
socialen  Wähler  nicht  decimierte,  mmdestens  auf  die 
gläubigen  Oemüther  im  Ausland  ansteckend  wirken 
musste.  Der  Zweck  war  erreicht:  Die  Fremden,  die 
seit  jeher  Wiens  »Rückständigkeitc  mit  ironischem 
Wohlwollen  betrachten,  hatten  allzulange  respectvoll 
an  dem  einen  Wahrwort  festgehalten:  api;'rov  t6  S^cop. 
Essen?  »Nich  berühmt!  Nachtleben?  '^Nich  viel  los!* 
Wasser?  »Famos!«  ....  Und  nun  sollte  auch  dies 
letzte  Restcheu  unserer  Qrossstadtherrlichkeit  dahin 

seinl  

Während  der  Typhus  in  den  Spalten  der  Wiener 
Zeitungen  immer  bedrohlicher  um  sich  griffe  konnten 
sich  die  glücklichen  Besucher  der  Riviera  einer  völlig 
harmlosen,  jedes  Aufsehen  vermeidenden  Blattern- 
epidemie  erfreuen.  Ja,  wir  hätten  von  den  in  Nissa 
herrschenden  Blattern  wohl  Oberhaupt  nie  etwas  er- 
fahren, wenn  uns  die  Zeitungen  nicht  so  oft  versichert 
hätten,  dass  sie  nicht  existieren.  Von  dieser  Seuche 
kann  man^  wie  vielleicht  von  keiner  zweiten  vor  ihr, 
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behaupten,  dass  sie  sich  seit  dem  Moment  ihrer  Elnt- 
stehung  immer  mehr  dem  Verlöschen  näherte.  Gewiss» 
sie  hatte  es  von  Anfang  an  tlberhaupt  nur  auf  das 

Verlöschen  abgesehen.   Und  es  luuss  sich  in  rapider 
Weise  vollzogen  haben,  täglich  neue  Opfer  fordernd. . . . 
Aber  Sellien  nicht  Blattern  in  Nizza  unter  Umstünden 
liui  h  eintriiirlichf^r  sein  als  Typhus  in  Wien?  Cui  bono? 
tragt  die  liberale  Presse  und  lässt  sich  über  den  Ge- 
sundheitsziifitand  an  der  Riviera  von  den  —  dortigen 
Hötelbesitzern  unterrichten.  An  und  für  sich  mag  ihr 
—  wer  zweifelt  daran?  —  das  Wohl  der  Besucher  von 
Monte  Carlo  mehr  am  Berxen  liegen  als  das  der  Be- 
wohner Wiens;  aber  sie,  die  nichts  umsonst  thut,  lässt  sich 
sine  Blatternseuche  auch  noch  uiu  mehr  Geld  abkaufen, 
als  sie  der  Typhus  selbst  gekostet  hat.  Am  28.  Februar 
ergreift  im  ,Neuen  Wiener  Tagbiatt'  ein  HoldifT  aus 
MentoTie  da«^  Wort,  um  das  V^orhandensein  einer  Epi- 
pemie  unter  dem  zwingenden  Hinweis  auf  die  Thatsache 
zu  be8treiten,dass  er  »schon  mehrere  Absagen  seiner 
Gäste  erhalten  habet.  Er  ersucht  darum  das  ,Neue 
Wiener  Tagbiatt',  »richtigzustellenc,  dass  »an  der 
ganzen  Riviera  überhaupt  kein  Fall  vorge- 
kommen ist  und  nur  vor  zwei  Monaten  vereinzelte 
?*äll  e  in  Nizza  aufgetretensind«  .Soweit  das ,  Neue  Wiener 
fagblatt*.    Anders  das  ,Oesterreichische  Sani- 
li^tsvve5en^  Organ  iuv  die  Publieationen  des  k.  k. 
Ob  ersten  Sanitätsrathes,  in  der  Nr.  8  vom  20.  Fel>ruar. 
Hier  ist  wörtlich  zu  lesen:  »In  Niaza  und  Umgebung 
bat  diese  Krankheit  (Blattern)  eine  epidemische 
Verbrei  tung  angenommen.  Es  wurden  daselbst 
während  des  Monats  Jänner  I.  J.  284  Erkrankungen 
und  90  Todesfälle,  gegenüber  160  Erkrankungen 
und  27  Todesfällen  im  Monat  December  v.  J.,  be- 
obachtet.   In  der  Zeit  vom  1.  bis  8.  Februar 
^ind  in  der  e;e nannten  Stadt  92  Personen  an 
Blattern  erkrankt  und  25  c:e<torlien.  Die  Er- 
krankungen treten  zumeist  unter  der  itaiietnschen 
Arbeiterbevölkerung  auf.  Kürzlich  sind  auch  in  der 

* 
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an  der  Ri viera  gelegenen  Stadt  Villefranche  in  e  i  n  e  m 
Hause  6  Blatternerkrankun^n  vorgefallen.« 

Ich  weiss  es  nicht,  ob  m  jedem  einzelnen  Falle, 

ob  angesichts  der  Zuschrift  des  Gastwirts  von  Mentone 
in  der  Redaction  des  »Neuen  Wiener  Tagblatt*  bloss 
beide  Augen  zuo^edrückt  oder  auch  noch  beide  Taschen 
geöti'net  worden  sind.  Wohl  aber  weiss  ich,  dass  hier 
die  verbrecherische  Verbreitung  beruhigender  Nach- 
richten noch  hundertmal  schärfer  geahndet  werden 
raüsste  als  die  läppische  Erzeugung  des  Potschacher 
Typhus,  deren  parteipoH  tische  Pointe  auch  der  stumpf- 
sinnigste Leser  gemerkt  hat.  Denn  nach  dem  Ausspruch 
aller  medicinischen  Autoritäten  soll  sogar  ein  Tor- 
handener  Schnupfen  ansteckender  sein  als  eine  er- 
logene Pest.  Im  letzten  Frühjahr  hat  die  liberale 
Presse  Wiens,  um  die  Rennen  von  Karlsbad  nicht 
zu  stören,  die  Ankunft  des  Scharlach  im  fashionablen 
Curort  todtgeschwie^j^en.  Jetzt  schreckt  sie  die  Wiener 
mit  dem  Typhus  und  schickt  sie  an  die  Riviera  

m 

In  der  letasten  Nummer  der  ,Fackel'  wurde  die 

vor  dem  Tenminhandeisgesetz  hangende  Börse  mit 
dem  gesetztechnischen  Niclitkönnen  unserer  Gesetz- 
Steher  getröstet.  Unmittelbar  nachher  hat  dieRegieruni^; 
einen  neuen  Gesetzentwurf  eingebracht,  und  wenige 
Tage  später  hat  der  Referent  des  volkswirtschaft- 
lichen Ausschusses  im  Abgeordnetenhause  den  seinigea 
abgeändert.  Von  beiden  Entwürfen  kann  nur  gesagt 
werden,  dass  sie  die  thörichtesten  Absichten  mit  den 
zweckwidrigsten  Mitteln  zu  erreichen  suchen.  Thöricht 
ist  es,  Bu  glauben,  man  könne  den  Bianco-Termin- 
handel  abschafTen,  den  effectiven  erhalten.  Je  kleiner 
der  Umfang  des  Terminhandels  in  Wien  ist,  desto 
srrösser  muss  bei  ihm  die  Jobberei  sein.  Werden  die 
.Jobbergeschäfte  verboten,  so  kann  es  hier,  weil  ohne 
massenhafte  Geschäfte  die  Scoiitratiuuen  unmO||^Uch 
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sind,  einen  effectiven  Tmninhandel  gar  nicht  geben. 
Nichts  ist,  sobald  man  diese  Wahrheit  erkannt  hat, 
leichter  als  ein  Terminhandela-Gesetz  m  schaffen. 
Es  hätte  einfach  zu  lauten:  Getreidegeschäfte 
nach  Terminhandels-Usancen  sind  nichtig, 
und  auf  Grund  von  solchen  Geschäften  Ge- 
leistetes kann  jederzeit  zurückgefordert 
Vierden.  Die  Veröffentlichung  von  Termin- 
handpls-Usancen  und  die  Notierung  von 
TerrainpreisonanlandwirtschaftlichenBör- 
senistverboten.  Was  sonst  noch  mit  dem  Getreide- 
Terminhandel  in  Verbindung  gebracht  worden  ist  — 
Börsenorganisation,  Coramissionshandel  und  Differenz- 

Siel  — ,  das  könnte  bei  anderer  Gelegenheit,  bei  einer 
'neuerung  des  Handels-  und  des  Börsengesetzes, 
geregelt  werden. 

Aber  die  Regierung  will  den  Getreide-Termin- 
iiandel  nicht  abschaffen,  sondern,  soweit  er  »legitim« 
ist,  aufrecht  erhalten,  dafür  al)er  das  M'llejjitimoc  Ge- 
treidegeschäft —  das  soll  das  warenlose  sein  — 
bestrafen.  Bestrafen,  und  nicht  etwa  für  nichtig 
erklären.  Und  so  hat  sie  zwei  Straf^^Hsetzparagraphe 
ausgearbeitet,  die  besagen:  §  30:  ein  Differenzgeschäft 
in  Getreide  oder  Mühlenfabrioaten  ist  strafbar,  wenn 
dem  Speculanten  nachgewiesen  wird,  dass  er  ron 
Anfang  an  nicht??  als  eine  Wette  auf  das  Steigen 
oder  Fallen  der  Preise  beabsichtigt  haben  konnte, 
weil  er  sich,  iutblge  des  Missverhältnissos  zwischen 
seinem  Vermögen  oder  Credit  und  dem  Ihn  fang  des 
Getichäftes,  bewusst  sein  rausste,  er  werde  die 
Lieferung  oder  Uebernahme  der  Ware  nicht  vollziehen 
können;  §  31:  ein  Differenzgeschäft  in  Getreide  oder 
Mühlenfabrioaten,  das  nach  Terminhandels-Usancen 
abgeschlossen  wurde,  ist  strafbar,  auch  ohne  dass 
jenes  Missverhältnis  besteht.  Das  ist  nämlich  der 
Sinn,  den  man  aus  der  luigeschickten  Fassung  der 
Wden  Paragraphe  mühsaiu  enträthselt.  Und  nun 
nur  noch  die  wichtigste  Frage  aufzuwerfen:  in 
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wf^lrhen  Fällpü  wird  t\a^  Of»«pt7.  zur  Anwendung' 
kommen,  wann  wird  die  btraianzeige  eintreffen,  die 
den  Strafapparat  in  Thätigkeit  setzt? 

Die  Antwort  liegt  auf  der  Hand.  In  den  normalen 
Fällen  des  Differenzgeschäftes  überhaupt  und  des 
Bianco  -  Terininhandels  im  Besonderen  sind  beide 
Contrahenten  damit  einTOrstanden,  ihre  Verpflichtun- 
gen durrh  Zahlung  oder  Annahme  der  Difierenz  zu 
erledigen.  Der  Verkäufer  besitzt  die  Ware  nicht 
\md  käme  in  eine  Zwangslao;e,  wenn  er  sie  lif^f^^rn 
niiisste;  aber  aucli  der  Käufer  i)raucht  die  Ware  iiu.'ht 
und  wäre  in  arger  V  erlegenheit,  wenn  er  sie  beziehen 
müsste.  Keiner  hat  zu  fürchten,  dass  der  Andere 
gegen  ihn  die  Strafanzeige  erstattet;  am  wenigsten 
der  Verkäufer:  denn  was  verschlägt  es  dem  Käufer^ 
selbst  wenn  er  die  Ware  wirklich  benöthigt,  ob  er 
sie  vom  Käufer,  von  dem  er  sie  zum  Preise  100 
erworben  hat,  erhält,  oder  ob  er  Ware  von  besserer 
QuaHtät  —  die  Minderwerthigkeit  der  Usaneeware  ge- 
hört ja  zum  Wesen  des  Terminhatidels —  zum  Preise  von 
100  :  X  oder  UKT— x  von  (»inem  Dritten  bezieht  und 
sich  mit  dem  ursprünghchen  Contrahenten  durch  Em- 
pfang oder  Bezahlung  der  Differenz  x  ausgleicht?  Der 
Bianco-Terminhandel  wird  also  durch  den  Strafpara* 
graphen  nicht  unmöglich  gemacht.  Nur  in  einem 
Fall  wird  er  durch  ihn  erschwert.  Wenn  die  Hausse- 
partei die  Ware  aufkauft,  die  Baissiers  »einzwickt« 
und  dann  efteetive  Lieferung  verlangt,  so  würde  sie 
in  Zukunft  noch  höhere  Dillerenzzahlun^en  erpressen 
können,  weil  sie  aut:h  mit  der  Stratanzeiire  !iaeh§3l 
<irohen  könnte;  die  Raissiers,  die  bei  soI^Ikmi  ( lt>h^or(:kn- 
heiten  bisher  Lärm  schlugen,  Aufschub  der  Ertüilungs- 
frist  forderten  und  eine  Ermässigung  des  Liquidations- 
curses  durchsetzten,  würden,  weil  §  31  denjenigen 
mit  strengem  Arrest  bis  zu  drei  Monaten  bedroht, 
der  zur  Zeit  des  Erfttllimgsverzugs  die  zu  liefernde 
Ware  oder  das  Verfügungsreoht  über  sie  am  Erfüllungs- 
ort nicht  besitzt,  sich  zu  jeder  noch  so  hohen  Differenzen- 
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Zahlung  verstehen.  Der  §  81  fördert  also,  anstatt  den 

Bianco-Tenninhandel  zu  beseitigen,  bloss  die  Bildung 
von  ivingen,  vermehrt  die  Zahl  der  Schwänzen.  Doch 
die  Landwirte  dürfen  nicht  elauhen,  dass  dadurch 
f  r»  1— chwankuncren  nach  oben  gegenüber  jenen  nach 
uatea  begünstigt  wurden  und  deshalb  höhere  Ge- 
treidepreise zu  erwarten  wären.  Denn  die  hier  ge- 
schilderte Wirkung  des  §  äl  kann  nur  unter  einer 
Bedingung  eintreten:  der  Dummheit  und  Voraus- 
stchtslosigkeit  der  Baissiers.  Und  gerade  der  §  31 
wird  die  Baissiers  besonders  Toraussichtif?  und  fiber- 
raä-sig  ängstlich  nuichen.  Bei  dt^iu  gen  irrsten  An- 
zeichen einer  Rinerbildung  werden  sie  sa  lx  sogleich 
die  Ware  verschaffen,  sie  aus  dem  Ausland  beziehen, 
und  wenn  die  Schwänz^  missglückt,  die  kurze  Hausse- 
periode  vorüber  ist,  werden  die  Massen  des  lediglich 
aus  börsentechnischen  Gründen  importierten  Getreides 
auf  lange  Zeit  hinaus  hierzulande  die  Preise  drücken. 
Die  Börse  hat  in  ihrer  klugen  Taktik  den  Re- 
gierungsentwurf nicht  verlacht,  sondern  durch  ihre 
ärgsten  Schreier  über  ihn  in  der  stillen  Hoffnung 
Lärm  sclilagen  lassen,  dass  die  Agrarier  verblüfft 
werden  und  das  Gesetz  acceptieren  würden.  Und 
das  Sprachrohr,  durch  das  der  tolle  Lärm  in  die 
Oeffentliclikeit  gelangte,  war  natürlich  die  ,Neue 
Freie  Presse',  die  unter  der  Ueberschrift  »Aeusse- 
ningen  hervorragender  Fachmänner«  die  Meinung 
des  Herrn  Schwitzer  mitÜieilte.  Herr  Schwitzer 
Tersicherte  —  ausnahmsweise  nicht  auf  Ehrenwort  — , 
der  Regierungsentwurf  spreche  Strafandrohungen  für 
jeden  aus,  der  »ein  Geschäft  abschliesst,  bei  welchem 
«r  ausschliesslich  die  Erzielung  ein(\s  Gewinnes  im 
Auge  hat?:  und  das  sei  »geradezu  widersinnig«, 
*denn  der  ganze  (,'ornmercielle  V^-rkehr  der  ganzen 
Welt  berulit  ja  daraul',  dass  der  Kauimann  Ware 
kauft,  um  sie  theuerer  zu  verkaufen«.  Und  Herr 
Benedikt  stimmte  Herrn  Schwitzer  zu  und  schrieb: 
»Jeder  Händler  kann  doch  keine  andere  Absicht 
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haben  als  die  Brsielung  eines  Gtewinnes  ans  dem 
Steigen  und  Fallen  des  Preises.  €  Verschwiegen  wurde 

dabei,  dass  der  Reprierungsentwurf  nicht  den  bestraft 
wissen  will,  der  »kauTtj  um  theiierer  zu  verkaufen«, 
sondern  bloss  jene,  die  überhaupt  nicht  kaufen,  ja 
wissen  niussten,  dass  ihnen  zum  Kauf  die  Miitel 
fehlen  würden,  und  die  nur  auf  das  Sieigen  oder 
Fallen  des  Preises  wetteten.  Freunde  der  ^Neuen 
Freien  Presse'  waren  erstaunt^  dass  man  ihnen  als 
hervorragenden  Fachmann  Herrn  Schwitzer  vorführte, 
während  die  Terminhandelsgelehrten,  die  früher  das 
Blatt  bedienten,  schwiegen.  Aber  die  Herren  Horo- 
witz,  Landesherger  und  Weiss  v.  Wellenstein 
—  sogar  der  letzte  —  sind  Juristen  und  wagten  das 
Gesetz  nicht  als  ein  börsenfeindliches  hinzustellen, 
weil  sie  sich  nicht  nachsacrf'n  I:i.->»m]  durt'ien,  dass  sie 
ein  Gesetz  nicht  verstanden  und  die  von  ihrem 
börsen freundlichen  Lehrer  Grünhut  entwickelten 
Rechtshegriffe  in  ihm  nicht  erkannt  hätten.  In  der 
That,  Orünhuts  juristische  Formulierungen  liegen  den 
§^  30  und  81  der  Regierungsvorlage  zugrunde,  und 
die  Börse  wüthet  heute  über  das,  was  sie,  als  der 
gelehrte  Börsenfreund  in  der  Terminhandels-Enquöte 
gesprochen  hatte,  bejubelte.  Freilich,  zu  Grünhuts 
Ehre  muss  iresagi  werden:  seine  Formeln  sir^d  so 
seltsam  verballhornt,  dass  das  dem  Sectionsc  hef  v. 
Beck  gemaclite  Compiiment,  er  habe  in  ürüniiuts 
Schule  Ausgezeichnetes  gelernt,  heute  sicherlich  nicht 
mehr  des  Hofraths  Ansicht  ist. 


Um  Mitte  März  wird  der  Oberste  Gerichtshof  eine 
Plenissimarentscheidung  über  die  Rück  forder  bar  keit 
der  Depots  fäll^^n.  So  verkündet  jubelnd  die  liberale 
Pres^je.  IIal)en  also  die  Freunde  des  Staates  Grund, 
zu  trauern?  üer  Oberste  Gerichtshof  hat  doch  in  den 
meisten  Fällen,  die  er  entschied,  die  Rückforderbarkeit 
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der  Depots  anerkannt^  und  warum  sollte  die  Rechte* 

eicherheit,  die  er  jetEtanlftsslioh  einzelner  abweichender 
Urtheile  schalTeii  will,  die  betrogenen  Börsenbetrüg^er 
und  nicht  viehnehr  die  Verleiteten  gegen  den  Börsen- 
betrug schützen?  Warum  sollte  sich  über  Rerhubc- 
^ffe,  die  der  Oberj?te  Gerichtshof  so  oft  geklärt  hat, 
plötzlich  jener  Nebel  gebreitet  haben^  der  uach  Homers 
Wort  deraHirten  gefährlich  ist,  aber  auch  sein  Gutes  hat: 
daas  er  dem  Diebe  günstiger  ist  als  die  Nacht?  . . .  Die 
Börsenpreese  jubelt.  Docn  man  braucht  nicht  zu  er- 
schrecken. Denn  wenn  selbst  der  Oberste  Qerichtshof 
ein  Vertrauen,  das  ihn  verdächtigt,  rechtfertigen  würde: 
von  den  inappellablen  Auslegern  des  Gesetzes  gibt  es 
noch  eine  Appellation  au  die  Gesetzgeber. 

Zwei  glückliche  Tage. 

Die  Feier  der  goldenen  Hochzeit  des  Erzherzogs  Rainer 
ist  bekanntlich  durch  die  VeisicliLTun^^  einer  Deputation  der 
israelitischen  Cultusgerneindc  versctutnt  worden,  dass  die  Juden  in 
Oesterreich  ^schwere  und  dunkie  Stunden  zu  durchleben  haben«. 
Der  greise  Erzherzog,  dessen  Höflichkeit  in  allen  Lebenslagen 
erprobt  ist  und  dessen  gutmüthiges  Wesen  gleich  laut  von  den 
Männern  der  Akademie  der  Wissenschaften  wie  von  den  Frauen 
des  Naichmarlrts  gepriesen  wird,  bewahrte  auch  in  dieser  schweren 
Stunde  gute  Haltung  und  unterUess  es,  den  Herren  Stern  und 
Ofidenumn  zu  antworten,  was  ein  Jubilar,  dem  das  Temperament 
dufdigeht,  so  schweren  und  dunklen  Gratulanten  vielleicht  geant- 
wortet hatte;  Identificiert  euch  nicht  mit  dvn  verwegensten  Vor- 
»^nipicru  derCorruption,  heiliget  nicht  die  Inicressen  der  Speculanlen 
als  den  Inhalt  eures  Volksthums,  schreit  nicht  in  Oesterreich 
solidarisch  auf,  wenn  einem  der  Euren  in  Hindostan  auf  die 
Hühneraugen  getreten  wird,  lasset  nicht  durch  eure  Presse  verkünden, 
das  Wuchergesetz  sei  eine  antisemitische  Massregel,  assimiliert  euch 
in  Sprache,  Sitten  und  Denken  den  MitbQrgem  im  Staate,  lasset 
die  Qnhehathen  u.  s.  w.  Der  Erzherzog  Rainer,  der  die  Berechtig 


Digitized  by  Google 


gung  solch  harter  Strafpredigt  sicherlich  erkennt,  ist  ein  MecUicher 
Herr,  und  in  der  Hoffnung,  die  klagenden,  nach  einem  »Tolenmzwort« 
ledizenden  Besucher  bald  venchwinden  zu  sehen,  beantwortete 
er  ihfe  Gratulation  mit  der  folgenden  Condolenz:  »Ja,  Sie  haben 
in  den  letzten  Jahren  manche  schwere  Stunde  gehabt,  wirklich 
ungerechtfertigt«;  sprach  noch  etwas  von  einem  gemeinsamen 
üüti,  zu  dem  wir  alle  —  Herr  Moriz  Benedikt  und  ich  —  beten^ 
und  entliess  die  Deputation  ui  ünade. 

Ahnungslos  hatte  er  den  Anstoss  zu  einer  Reihe  von  Leit- 
artikeln gegeben.  In  der  ,Neuen  Freien  Pkeaae*  hemchte  Jubel, 
auch  in  den  Häusern  der  Scharf,  Szeps,  Rabbi  Bloch  u.  s.  w.  wurden 
die  Chanuka- Kerzen  des  Geistes  angezündet,  und  aus  der 

Gruppierung  der  Lichter,  die  die  Fa<jaden  des  Freisinns  erhellten, 
fiimiiK'rte  es  nur  so  von:  Staalsgrundgcset/,  Klmii  Unterschied 
der  Confession,  Wissen  ist  Macht,   Sclunacli  lIcs  Jahrhunderts, 

Fessel  des  Concordats,  AAeer  von  Licht,  Ungerechtfertigt  

Die  ,Neue  Freie  Presse'  aber  that  es  allen  anderen  zuvor.  Zur 
Freude  künftiger  Geschlechter  sei  hier  verzeichnet,  wie  heroisch 
sie  die  höfliche  Antwort  eines  alten  Erzherzogs  am  26.  Februar 
aufgefasst  hat:  »Etwas  von  der  Ordsse  und  dem  Helden- 
muth  der  Märtyrer,  die  noch  im  Angesicht  der  Folter- 
bank und  desScheiterhaufens  ihren  Glauben  bekannten, 
Hegt  in  diesen  milden  und  doch  so  flberzeugungstreuen 
Worten!«  .  .  . 

27.  Februar.  Auch  der  Theatertheil  ist  mit  emem  Mal  in  ein 
Meer  von  Licht  getaucht  »Goldene  Worte«  wurden  von  der 
Bühne  des  Raimundtheaters  gesprochen.  Der  Coulissenreisser  Bonn 
fiel  mit  einem  selbstverfertigten  Stficke  durdi,  in  dem  auch  ein  Jude 
eine  Rolle  spielt.  Aber  was  ffir  eine  Rolle  l  Er  ist  »ein  unermfidlicher, 
immer  dienstbereiter  Factor,  der  für  seine  Herrenleute  selbst  das 
Leben  wagt*.  Und  >nian  hat  schon  lange  keine  liebevoller  gezeichnete 
Judenfigur  auf  der  Biihne  gesehen«.  So  ist  denn  das  Siuck  doch 
nicht  ganz  schlecht,  ja,  Herr  Bonn  spielte  sogar  »mit  erstaunlicher 
Gewandtheit  und  grosser  Wirkung«.  Und  die  Aufnahme^  Es 
versteht  sich  von  selbst:  »das  Haus  war  ubervoll  und  sehr 
enthusiastisch«  . . . 
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Der  27.  Februar  brachte  mehr  als  dies.  Gestern  »kein  Unter- 
scliied  der  Confession«,  heute  auch  kein  Unterscined  der  Rasse!  * 
Herr  Professor  Zuckerkandl  hielt  einen  (natürlich  höchst  anziehenden 
und  lichtvollen)  Vortrag  über  die  Rassentheorie  und  gab  die  durch- 
aus befriedigende  Versicherung,  dass  »wir  weder  wissen,  wie  der 
gemunwrhe  noch  wie  der  semitische  Urtypus  beschaffen  wäre. 
•Wh  wissen  nicht,  wie  die  Leute  frfiher  ausgesehen  habenc . . .  Nun 
abd  jene  aufi  Haupt  geschlagen,  denen  a  immer  genügt  hat,  zu 
wissen,  wie  die  Leute  jetzt  aussehen  .  . .  Aber  um  den  Jubel 
dieser,  dank  den  Herren  hirzherzog  Rainer,  Bonn  und  Zuckerkandl, 
so  ertragreichen  Tage  ein  wenig  zu  dämpfen,  sei  hier,  wie  tolgt, 
ai;-f;esprochen :  Der  Frzherzo^  ist  ein  böflicher  Jubilar,  der  Knniö- 
diaat  muss  sich  bei  der  Presse  beliebt  machen  und  der  Anatom 
-:  Nun,  »die  Hebreischen  haben  jhe  und  jhe  nichts  ge* 
wisst  in  der  Natur,  allmal  die  gröbesten  Püffel  ge- 
wesen« Siehe  Aureoli  Philipp!  Theophrasti  Bombasts  von 
Hohenheim,  Pisraceln,  des  Edlen  etc  etc.  »Philosophia  Sagax«, 
Opera,  Straasburg  1603,  Bd.  II,  pag.  387. 

> 

»Fast  müsste  man  glauben,  dass  in  dem  Corps  der  Motor- 
führer, wie  seinerzeit  unter  den  Radfahrern,  da  dieser  Sport  in 
semer  Jugendblüte  stand,  sich  einzelne  , Wildlinge'  befinden  Hier 
werden  die  Behörden  mit  aller  Strenge  und  Energie  vorzi;L:clien 
haben.  In  jenen  Fällen,  in  denen  ein  Verschulden  der  Motor- 
fflhrer  nachzuweisen  ist,  wird  sich  die  Praxis  der  Bezirksgerichte 
zur  ausnahmslosen  Verhftngung  empfindlicher  Arrest- 
strafen entadiUcssen  mflssen.« 

Diese  Niedertifcfatigfceit  mit  thdlweise  gesperrtem  Druck 
sfamd  am  28.  Februar  m  der  ,Nenen  Freien  Presse';  unterzeichnet 
war  sie  mit  jen^r  Chiffre  St~g,  die  über  Wien  schun  mehr  Jammer 
gebracht  hat  als  die  nianiiermordende  elektrische  Traiuway,  deren 
Schreckensthaten  neuestens  zum  Himmel  schreien.  Die  Klagerufe, 
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die  nach  jedem  Sonntag  aus  dem  Publicum  zu  mir  gelangen,  waren 
diesmal,  da  die  Unglückschiffre  schon  am  Freitag  erschienen  war, 
von  besonderer  Eindringlichkeit.  In  Wien  gibt  es  Todte  und  Ver- 
wundete, und  die  J4eue  Freie  Presse'  designiert  ihren  gesdinuck- 
losesten  Mitarbeiter  —  vidleidit,  weil  auch  sie  »St— g<  als  eine 
Abkürzung  für  »Sterbetag«  ansieht  — ,  das  traurige  Ereignis  zu  be- 
sprechen. Mit  einem  Witz,  dem  man  die  Oliederverrenkungen 
ansieht,  in  einem  Deutsch,  das,  sarkastisch  wie  Herr  Sl— ^  nun 
einmal  ist,  aller  Schulreß:eln  spottet,  werden  aus  der  Katastrophe 
die  heuchlerischebtLii  I. ehren  geznoren.  Der  Satz:  »Kein  Ta^  ver- 
geht, ohne  dass  nicht  neue  Opfer  unserer  Strassen  bahnen  ver- 
zeichnet werden  müssten«  hat  noch  schönere  im  Oefolge,  und  das 
Resultat  ist  die  perfide  Abwälzung  aller  Schuld  von  der  Betriebs» 
gesellschaft  auf  die  armen  Motorführer.  £hi  emster  Verzeichnet 
localer  Unglficksfälle  wäre  mit  positiven  Vorschlägen  gekommen« 
hätte  gezeigt,  wie  hier  zwei  Leichtfertigkeiten  concurrieren,  die  des 
Publicums  und  die  einer  Gesellschaft,  welche  über  Nacht  aus 
hunderten  von  Kutschern  Motorfiihrer  gemacht  hat.  Er  hätte  etwa 
gesa^,  was  in  einem  der  Briefe,  die  mir  angewiderte  Leser  der 
,NeLieti  Freien  Presse'  sandten,  gesagt  war:  Dass  die  Behörde,  die 
in  Fabriksbetrieben  so  strenge  darauf  sieht,  dass  zu  jeder  Maschine 
ein  geprüfter  Mann  gestellt  werde,  hier  jede  derartige  Bestimmung 
ausser  Acht  gelassen  und  es  der  Taamwaygeselladiaft  erlaubt  hat, 
eine  ungeschulte  Mannschaft  in  ihren  Dienst  zu  stellen;  daas  der 
Wagenführer  mit  drei  ständigen  Manipuktionen  fiberhtttet  ist,  da  er 
mit  der  linken  Hand  den  Motor  reguliert,  mit  der  rechten  die  Bremse 
handhabt,  mit  dem  Fusse  fortwährend  auf  die  Alarmglocke  drückt, 
und  zeitweilig  auch  noch  die  Absperrkette  der  vorderen  Platforni 
des  Wagens  einhängen  muss,  wenn  ein  Passagier  ein-  oder  ansge- 
sties^en  ist;  dass  es  nnthwendig  ist,  diese  Arbeit  von  mehreren 
erprobten  Leuten  verrichten  zu  lassen,  die  vordere  Platform  gänz- 
lidi  von  Passagieren  freizuhalten  u.  s.  w.  . . .  Von  all  dem  bat 
man  in  Herrn  St*— g's  Betrachtung  nichts  gefunden.  Aber  die  ge* 
phigten  Motorf&hrer  höhnt  er  »Wildlinge«  und  wünscht,  dass  man 
sie,  nicht  die  Terminjobber,  »empfindlichen  Arreststrafen«  zuführe. 

Ich  bekenne,  dass  es  für  mich  kein  j>einlicheres  Thema  gibt, 
als  diesen  aufreizendsten,  durch  keine  Zurechtweisung  abzu- 
schreckenden, immer  wieder  den  Lesern  sich  aufdrängenden  Wiener 
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jonnMÜpta.  SchoB  dämm,  «dl  man  vmmthtii  Isömle,  dtas 
ich  Ibm  pmöiüidi  ««gni  gelegeiitlichcr  Wltzanleihen  aus  der 
fydoA*  aufrisrig  bin:  er  sprach  kflrdidi  einen  Abgeordneten  mit 
»Verdjrter  Herr  v.  Choc!«  an  und  warf  Ihm  vor,  er  sei  unter  die 

»parlamentan&chen  Zwischen  ruf  er  im  Strcite<  gegangen,  worauf 
ein  freundlicher  Leser  mich  die  folgende  Epistel  an  Herrn  St—g 
zu  bestellen  bat:  Verehrter  Herr  v.  Schmock!  Machen  Sie  gefälligst 
Ihre  eigenen  Witze  und  nicht  die  der  »Fackel'  .  .  .  Ach,  ich  verüble 
es  ihm  im  Gegentheil.  das6  er  nicht  öfter  die  , Fackel'  plündert  oder 
sie  okht  mindestens  besser  liest  Dann  mfisBten  aich  nicht  mehr 
unter  einer  apnchlichen  Uncultur,  wie  aie  ifanlicfa  nodi  in  lidnem 
Wiener  Blatte  gezfichtet  wurde,  die  Uaer  in  Krimpfen  winden, 
dann  wire  ein  Satz,  wie  der  folgende:  »Die  eine  Schwalbe, 
dass  ,Es  lebe  das  Leben!'  bereits  ausnahmsweise  an  einem  Sonntag 
ge^ebew  \Mirde,  kann  selbstverständlich  den  Winter  unseres  Miss- 
vergnü^cns  nicht  bannen«,  unmö^^iich.  In  jener  Plauderei,  der  das 
voranstdiende  A[)cr(;n  entnommen  ist,  schrieb  Herr  St—g:  »Man 
kann  den  Grundsatz  aufstellen,  dass  unseren  Theaterdirectoren  für 
den  Sonntagdas  Schlechteste  gutgenug  ist.«  Auchunaeren 
Chefredacteuren^HerrSt— g!  Und  darum  sollten  sich  nidit  nur,  wie 
Sie  vondilagen,  die  »Sonntagsbcsucher  der  Wiener  Theater  zu  dnem 
Qcnenüstrike  ofganiaieren«,  sondern  auch  die  Soontagyleser  der 
»Neuen  Freien  Ptase'.  Keiner  von  ihnen  zweifdt,  dasa  die  Erbirm- 
lichkeit  eines  Geschmacks,  der  zu  einer  blutigen  Katastrophe 
Witzanstrengungen  macht,  nur  von  der  Erbärmlichkeit  einer  Ge- 
sinnung ubertroffen  wird,  die  auf  die  geplagten  Arbeiter  einer 
scni  pell  ose  n  Gesellschaft  die  Gerichte  hetzen  möchte.  Wahrlich, 
em  Motorführer  würde  für  den  geringen  Lohn,  dem  eine  so 
grosse  Verantwortung  entspricht,  schon  lieber  ein  Wiener  Redac- 
teur  sein  wollen,  den  nie  das  Qefuht  einer  Verantwortung  gedrückt 
bat  Beide  kennen  die  pflichtgemisae  Obsoige  vemachltaigen; 
aber  wihrend  dem  Einen  dort,  wo  er  ein  Delict  begangen  hat, 
der  miUemde  Umstand  seiner  Fa'gheit  eine  kleine  Oeldbusse  sichert, 
harrt  des  Andern  in  jedem  Falle  eine  »empfindliche  Arreststrafe«. 
Mag  indes  auch  das  Wiener  Publicum  den  iMotorführern  eine  Schuld 
beimessen:  die  Sonntagsreiter  des  Humors  werden  ihm  jederzdt 
bedrohlicher  scheinen. 
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Hademoiadle  Valentine  IMt  vordem  Civil*Bediisgericht!  Von 
ihrem  Friseur  beklagt,  Qegienstand  der  Klage  ihre  Frisur,  und  der 
Beriditefstatter  der  »Neuen  Freien  Pkesse*  als  Sachversttnd^^er!  Zu 
viel  des  Köstlichen,  zu  viel,  um  es  in  einer  Irarzen  Oeriditssaalnotiz 

zu  verarbeiten!  Das  überraschende  Eingreifen  des  Reporters  in  den 
Oang  der  Verhaiidiung  verdient  allein  ausführlichste  Würdigung, 
und  so  mag  eine  volle  Spalte  des  Wcltblaites  nicht  als  Rauniver- 
schwendung  erscheinen.  Was  eine  hübsche  Serpentinlänzerin  doch 
alles  vennag!  Sie  bringt  es  zuwege,  dass  die  ,Neue  Freie  Presse' 
einem  inserierenden  Friseur  mit  unverhohlener  Miasgunst  gegenüber- 
sieht, daas  sie  seine  pathetische  Versicherung,  er  sei  ein  Künstler, 
höhnisch  glossiert  und  alles  daransetzt,  um  seine  Position  im  Oe- 
riditssaal  als  die  ungfinstigere  darzustellen.  Wie  das  harn?  Der 
Böfsenwdchner  rief  neulich:  »Ein  Zinsfuss  von  drei  Percent  kitzelt 
die  geschäftliche  Phantasie!«  Aber  die  Phantasie  des  Qerichtssaal- 
reporters  fühlt  sich  schon  vom  Fusse  einer  Tänzerin  gekitzelt.  Und 
so  erzählt  er  denn  unumwunden,  wie  sich  coram  judice  die  An- 
näherung zwischen  ihm  und  der  Beklagten  vollzogen  hat.  >Made- 
moiselle  Petit«,  heisst  es  in  dem  Berichte,  »war  in  der  heutigen 
Veriiandlung  durch  die  Anwesenheit  eines  Zeitungsberichterstatters, 
der  gewiss  nichts  zu  ihrem  Nadithelle  bcriditen  konnte,  sichtlich 
Imnruhigt,  und  gab  ihm  wiederholt,  obwohl  sie  ihn  nicht 
kannte,  freundliche  und  vertrauliche  Winke,  dass  er 
aufhören  möge,  sich  Aufzeichnungen  zu  machen«. 
Nun,  solch  freundliche  und  vertrauliche  Winke  sind  in  unseren 
üerichtssalen  nichts  Seltenes,  und  manch  einer  hat,  wenn  der 
An?j:eklap1e  den  gewissen  —  nicht  den  Neuda'schen  —  »ünff 
iu  die  Brusttasche«  that,  rechtzeitig  »aufgehört,  sich  Aufzeich- 
nungen zu  machen«.  Aber  man  höre  nur,  in  wie  uneigen- 
nütziger Absicht  der  Vertreter  der  ,Neuen  Freioi  Presse'  die 
Einstellung  seiner  Berufethfttigkeit  vollzogen  hat  Die  Erlaub- 
nis, den  Gegenstand  der  Klage,  nimlich  Mademoiselle  Petit's 
Haar,  berühren  zu  dürfen,  ist  Lohn,  der  reichlich  lohneL 
Aber  wieder  winkte  sie  mit  dem  Finger.  Der  selbsti)ewusste 
Friseur  haltt  luiiilich  vorgebracht,  die  gelieferte  Ferrücke  sei  »keine 
Theatersache«,  sondern  eine  »Strassenarbeit«  gewesen.  »Wir«,  ruft 
der  Reporter,  »glaubten  {l'ese  uiigentüe  Behauptung  nicht  und 
hatten  auch  bald  die  Gewähr  datür,  dass  es  nicht  so  sei.  Made- 
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moiseUe  Peüt  hatte  die  grosse  Oüte,  sich  zu  dem  PUtee  des 
Bcricbteislatteis  zu  bemühen,  um  diesem  die  Ueberzeugung 
zu  verschaffen,  dass  Ihr  reiches  Haar  ihr  eigenes  und  von  ihrem 
Kopfe  nntrennbar  sei ,  dasssiealsoefnerFVnrfickedurchaus  nicht  bedürfe. 

Nie  IT!  a  i s  \x'ar  ei  ne  ni  bi: I  IC  h  tcTb  tat  te r  ei  ne  so  angenehme 
Aufgabe  get^eben  vtcrden,  und  wir  können  nicht  geniip; 
Abs  c  h  eu  für  die  zum  mindesten  unbedachte  At  u-senint^  des  Klägeib 
ausdrücken.«  Ist  das  nicht  lieb?  Der  Berichterstatter,  der  die  Auf- 
gabe der  Fresse  so  feinfühhg  wahrnimmt,  und  die  Tänzerin, 
die,  viewohl  sie  eine  Fremde  ist,  dcxrh  allsogleich  richtig  erkennt, 
in  «ddber  Ecke  des  Qerichtssaales  die  eigentiicb  ausschlaggebende 
Macht  ihren  Platz  hat  Friuldn  Petit  war  sicherlich  der  Meinung, 
diss  der  Zeitungsreporter  über  den  Ausgang  ihres  Rechtestreites 
entscheide,  ihm  vor  Allen  suchte  sie  »die  Ueberzeugung  zu  ver- 
schaffen«, da^6  ihr  Gegner  im  Unrecht  sei,  und  aus  dem  ganzen 
Bericht  der  , Neuen  Freien  Fix^se  geht  kaum  hervor,  dass  —  auch 
dn  Richter  bei  dieser  Verhandlung  anwesend  war  .  .  . 

Milch,  nicht  jeder  Schmock  kommt  den  Fraüen  so 
zart  entgegen,  wie  der  Oeriditssaalmann  der  Serpentindame.  Einer 
iefawr  Collegen  hat  sogsr  kürzlich  die  Frauen,  die  im  »Wiener 
Phmendub«  zu  einem  ästhetischen  Abend  versammelt  waren,  in 

recht  empfindlichtr  Weise  beleidigt.  Liii  junger  Kunsthistoriker,  liciT 
Dr.  Wölfl,  hielt  dort  einen  Vortrag  über  die  »künstlerische  Be- 
weaiina  in  Deutschland  und  die  Frau«.  Er  sprach,  heisst  es  in  dem 
Bencht,  den  die  ,Neue  Freie  Presse'  tagsdarauf  brachte,  »schliess- 
lich die  Ansicht  aus,  dass  nur  von  den  unberührten 
Frauen  eine  Reoiganisation  der  Künste  zu  erwarten  sei«* 
»Nachdem  der  Vortragende  seine  Ausführungen  beendet  hatte, 
entstand  eine  stellenweise  sehr  lebhafte  und  erregte  Dis- 
cttssion,  welche  von  den  anwesenden  Damen  sehr  eifrig  aufge- 
nommen wurde.  An  derselben  betheihgten  sich  am  lebhaftesten  die 
Damen  Vrcy  und  Alühr.  Erstere  trat  mit  grosser  Energie  der  An- 
sidit  Dl  Wolff's  von  der  Reorganisation  der  Künste  durch  .u n be- 
ruh ru:'  Frauen  entgegen.  Schh'esslich  entwickelte  sich  ein 
regelrechtes  Frage-  und  Aotwortspiel.  Allerdings  konnte  tierr 
Dr.  Wolff  dabei  nur  wenig  zu  Worte  kommen,  da  er,  so  oft  er 
replideren  wollte,  mit  einem  ebenso  höflichen  als  entschiedenen 
»Rudon*  nnterbrodien  wurde.«  Die  Erregung  der  Mitglieder  des 
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Wiener  Frauenclube  ist  begreiflich,  und  begreiflich  ist  es  auch, 
da»  sich  nach  der  unseheuerUchen  Behauptung  des  Vortragenden 
ein  »Frage-  und  Antwortspiel«  entwickelte,  welches  —  dem  Milieu 
und  der  Aufregung  entsprechend  —  eigentlich  schon  mehr  dn  Frage» 
und  Fragespiel  war.  Die  Aussicht,  dass  so  wenige  Mitglieder  des 
Franenclubs  —  er  bestdit  ja  zumeist  aus  verheirateten  Frauen  —  auf 
die  Künste  reorganisierend  wirken  könnten,  musste  nitderschnieueniü 
wirken,  und  die  unverheirateten  Mitt^^lieder  durften  die  Worte  des 
Vortragenden,  die  er  nach  der  Darstellung  der  .Neuen  Freien  Pre^* 
mit  absichtsvoller  Deutlichkeit  hervorstiess,  geradezu  als  persönliche 
Beleidigung  empfinden.  Die  Leser  aber  standen  vor  einem  RäthseL 
Sollte  wirklich  ein  Redner  den  dreisten  UnsinUi  mit  dem  so 
vielen  Frauen  jeglicher  Einfluss  auf  die  Kunslentwiddung  abge- 
sprochen wuide^  gewagt  haben?  Erat  am  andern  Tage»  dem  L  Miiz, 
folgte  die  Aufklirung  des  Seltsamen.  Eine  der  erregten  Damen  sdirid>^ 
nunmehr  doppelt  erregt,  an  die  ,Neue  Freie  Presse':  ihr  Name 
erscheine  in  Verbindung  nut  Aeusserungen  genannt,  die  in  ganz 
anderem  Sinne  gesprochen  worden  seien.  Sie  hätte  sich  gegen 
jenen  Passus  des  X'ortrages  gewendet,  in  welchem  Herr  Dr.  Wolff 
die  Ansicht  aussprach,  dass  die  von  der  Cultur  unberührte 
Frau  berufen  sei,  die  neue  Culturepoche  Deutschlands  zu  begrün- 
den. —  Herrn  Dr.  Wolff  war  also  jede  Absicht  personlicher  Bdddi- 
gung  femgel^iictt,  und  er  hatte  durch  seine  Ausffihning^  lediglidi 
den  sachlichen  VTidenpruch  der  von  der  Cultur  berührten  Frauen 
des  Wiener  Frauenclub  geemtet.  Die  Beleidigung  war  erst  durch  die 
Dummhdt  der  ,Neuen  Frden  Presse'  begangen  worden,  deren  Be- 
richterstattung dort,  wo  es  sich  nicht  um  die  beruhrten  Haare  dei' 
Valentine  Petit,  sondern  um  die  culturelle  Mission  von  unbeiuhi  ten 
Frauen  handelt,  eben  durchaus  un\ erlässlich  ist.  Ach,  warum  hiess  es 
doch  diesmal  nicht:  »Der  Vortragende  war  durch  die  Anwesenheit 
eines  Zeitungsberichteratattera  sichtlich  beunruhigt  und  gab  ihm 
wiederholt  freundliche  und  vertrauliche  Winke,  dass  er  auf- 
hören möge,  sich  Aufzeichnungen  zu  machen«! 

Pie  Berliner  ^Zukiailt'  hat  in  ihrer  22.  Nuramer 
eine  interessante  Conduitenliste  der  österreichischen 
Nordarmeeiührer,  die  dem  preussischeu  Ueaeralstab 
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im  Jahre  1866  sur  Verfügung  stand,  yeröffentlicht.  ffino 
Mhie  Wien«*  Blätter  haben  —  natOrltoh  mit  der  durch 

den  §  64  gebotenen  Hinweglassung  der  Charakte- 
ristiken zweier  Erzherzog:®  —  die  Conduitenliste  nach- 
gedruckt, und  so  rausste  sich  denn  aii<  li  das  , Fremden- 
blatt' entsohliessen,  in  seiner  mihtärischen  Abtheiiung 
von  ihr  Notiz  zu  nehmen.  Auch  wer  nur  Üüchtig  jene 
Liste  übersah,  musste  zugeben,  dass  die  Beurtheilungi 
die  hier  der  österreichisohen  Generalität  widerfuhr,  eine 
nicht  nur  scharfsichtige,  sondern  auch,  wenn  man  den 
Ausfall  des  folgenden  Krieges  in  Betracht  sieht,  relatiT 
günstige  war.  Der  Bewunderung  für  Ramroing  und 
Edelsheim  ist  die  hohe  Anerkennung^  für  Männer 
wie  Benedek,  Henikstein,  Taxis,  Schiiuiiöcker,  Wald- 
stetten, Aj)[>pl  und  andere  gepaart.  Daneben  freiheh 
wird  manche  aitgediente  oder  jung  protegierte  Un- 
fähigkeit mit  argem  Hohn  übergössen.  Nun  werden 
selbst  die  patriotischesten  Leser  der  Militärrubrik  des 
.Fremdenblatt'  nicht  beliai^pten  wollen,  dass  im  Jahre 
1866  alles  geklappt  bat^  und  sern  der  preussiscbea 
Conduitenliste  glauben,  die  beispielsweise  bei  dem  Grafen 
Cbun-€ki11as  die  Fähigkeit  des  Dinierens  über  die  des 
Fechtens  stellen  wollte.  Aber  das  heisse  Benuihen 
des  officiösen  Blattes,  auch  die  paar  Flecken  aus  dem 
leuchtenden  Bilde  vf)n  1866  wegzuretouchieren,  muss 
selbst  die  ältesten  Generäle  zur  Heiterkeit  stimmen. 
Es  sei  klar  —  so  hören  wir  da  versichern  — ,  dass 
»eine  sutreffende  Charakteristik  besonders  bei  den 
weniger  bekannten  Männern  nur  in  den  seltensten 
Fällen  vorliegen  kann«.  Und  man  erhalte  »durch  die 
paar  Worte,  mit  welchen  besonders  die  ungünstig 
beurtheilten  Männer  abgethan  werden,  keineswegs 
ein  richtiges  Bild  von  ihren  Fähigkeiten  und  Kennt- 
nissen; man  mtiss  sich  vielmehr  stets  vor  Augen 
halten,  dass  der  proussische  Generalstab  seinen 
Coramanden  nur  soviel  mit tln  iltMi  konnte,  als  er  selbst 
durch  seinen  Zuträger  erfahren  hatte«.  Aber  wie 
inerkwürdig:  dort,  wo  der  Zuträger  »militärisches 
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Qenie«,  »Tapferkeit«,  »Energie«  u.  dgL  signalisieren 
konnte,  dort  »stimmt  das  Urtheil«,  wie  auch  das 

,Fremdenblatt'  zugeben  muss,  »durchaus«.  »Jene 
Charakteristiken^  aber,  >die  infolge  ihrer  Flüchtigkeit 
und  aufTallenden  Unrichtigkeit  ungerecht  sind,  haben 
wir,  da  sie  weder  ein  Interesse  noch  einen 
historischen   Werth   besitzen,    nicht  wiederge- 

feben.«  Das  zeugt  von  einem  ausgesprochenen 
inn  für  Objectivitätl  Das  ,Frerndenbbitt'  erkennt, 
dass  nur  die  günstigen  Beschreibungen  snitreffend 
sind,  weil  sie  —  und  nur  sie  —  »auf  Erfahrungen  aus 
früheren  Feldsügenc  gestütetsind.  Wäre  die  Oonduiten- 
liste  erst  auf  Grund  der  Erfahrungen  aus  dem  Feld- 
zug von  18(iÜ  abgefasst  worden,  sie  wäre  sicher  Höh 
durchaus  gerecht  und  günstig  ausgefallen!  .  .  • 

• 

Unser  Botschtfier  in  PMerabuiiK  und  un$er  Gesandter  in 
Bdtosel  versorgen  die  ,Neue  Freie  Ptease*  mit  Nachrichten.  Ob  es 
sich  um  Toaste  am  Czarenhof  oder  um  Beschlüsse  der  Zucker- 

conferenz  handelt,  stets  erfährt  man  in  der  Fichtegasse  rechtzeitig, 
nämlich  uocli  lur's  Morgenblatt,  was  andere  Zeitungen  den  I.esem 
erst  im  Abendblatt  mittheilen  können.  Aber  so  wertlivoll  auch  für 
die  hicraus^cber  der  , Neuen  dreien  Presse'  die  Rucksicht  sein  mag, 
die  österreichische  Beamte  dem  Texttheil  des  Blattes  bezeugen :  ein- 
träglicher ist  jedenfalls  die  Schonung,  mit  der  der  Staatsanwalt 
dessen  Inseratentheil  behandelt.  Die  Herrai  Bacher  &  Benedikt 
sind  stolz  auf  ihren  »grossen  Zug«,  doch  sicherlich  nicht  so  stolz 
auf  die  politischen  Qflter,  die  er  vom  ffihrt,  wie  auf  die  Kostbar- 
keiten, die  rQckwärfs,  sagen  wir,  angekuppelt  sind.  Wehe  dem,  der 
das  Privileg  der  ,Neuen  Freien  Presse'  auf  Beförderung  der  Un- 
siulichkeit  verkt/L'ii  wollte;!  Welcher  I-ärni  wurde  ehemals  wegen 
der  »etenim*-AniK)ncen  des  .Neuen  Wiener  Tagblatt'  geschlagen, 
und  wie  deniuiin^  hat  man  sich  im  Steyrermühlhof  entschuldigt! 
Aber  in  der  ,Neuen  Freien  Presse'  ist  das  Widematürliclie  so  wenig 
wie  das  Natürliche  schimpflich  und  wahrscheinlich  bloss  besser 
bezahlt  Und  der  Staatsanwalt  wagt  das  KuppelgeschAft  der  Bacher 
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Benedikt  nicht  zu  stören,  und  hat  sich  niemals  auch  nur  zur 
müdesten  Straf massregel,  der  nachträglichen  Confiscation,  aufgerafft. 
Ihm  ist  CS  ganz  gleichgiltig,  ob  die  »junge  Witwe  mit  eigener 
Wohnung«,  die  neulich  wieder  einmal  eine  edle  Persönlichkeit 
rnn  ein  Darlehen  von  150  Qulden  bat  und  Rückzahlung  »nach 
Uebereinkanimen«  vetspndi,  ihre  Verpflichtungen  erffiUen  wird 
oder  nicht,  und  er  ist  nidit  neugierig,  zu  erfahren,  ob  in  der  Ad- 
ministration der  ,Neuen  Freien  Presse*,  dfe  doch  nur  reelle  Oeschifte 
empfiehlt,  der  Zusatz  der  »eigenen  Wohnung«  etwa  zur  Erhöhung; 
der  Creditfähigkeit  au.driicklich  verlangt  wurde.  Er  bemerkt  es 
nicht,  wenn  in  diesem  Iiiseratentheil  ein  Prager  Antiquar  immer 
wieder  ein  Album  »mit  500  Abbildungen  aus  dem  Reiche  der 
Schönheit  und  Freude«,  »Actstudien«,  die  »Erlebnisse  eines  früheren 
Eunucboi«  und  den  »Dämon  des  Alkovens«,  ein  »Bilderbuch  fiir 
Hagestolze  mit  hochfeinen  delicaten  Oeschiditen«i  »Plkantcrien 
mit  200  leichtgescfafirzten  Abbildungen«,  »Leckerbissen«  u.  dgl 
anbietet;  er  bemerkt  es  nicht,  wiewohl  im  redactionellen  Thdl 
iedennal  noch  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  wird.  Keine  öster- 
reichisciie  1  icihcit  ist  so  unantastbar  wie  die  Freiheit  des  durch 
die  ,Neue  Freie  Presse'  vermittelten  Geschlechtsverkehrs,  und  die 
durch  Herrn  Thomas  aus  der  Laune  gescher/.ten  iibeinlen  Leser 
fanden  am  Sonntag,  dem  2.  März,  wenigstens  auf  der  letzten 
Seite  des  Blattes  ein  volles  Sonntagsvergnflgen,  als  sie  an  auffälliger 
Stelle  lasen: 

Jener  Dame! 

Ihre  35  Jahre  kein  Hindernis,  aber  Eigennutz 

und  Tcmperamcntsmanprel.  Wenn  beides 
anders,  schreiben  Sie.  Habe  nicht  nothig; 
G^cntheil.  Inz\\  ischcii  >uche  ich  weiter. 
Unter  »Hautgout  69«  an  das  Ank.-Bur.  d.  Bl. 

70  heisst  im  Volksmund  die  »Judenzahl«;  aber  69  ist 

liberaler.  ...  ^ 

* 

In  freisinnigen  Theaterkreisen  herrscht  grosse  ErMtterung, 
wdl  em  Herr  Pleban,  dessen  Bewerbung  um  die  Direction  des 

Jintschtheaters  die  Welt  in  Athem  hielt  und  iiber  dessen  Chancen 
zweimal  Bulletins  ausgegeben  wurden,  von  der  ['»ehörde 
mit  seinem  Concessionsgesuch  abgewiesen  worden  ist  in  freisinnigen 
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Thea trrkrcisen  ist  man  darob  erstaunt,  dass  die  Behörde  Herrn 
Pleban  als  ehemah'gem  Apotheker  die  Fähigkeit  nicht  zutrauen 
wollte,  eine  Bühne  zu  leiten,  nachdem  hierzulande  schon  ß^eborrne 
Rosstäuscher  und  Paprikahändier  diese  Fähigkeit  glänzend  bewährt 
haben.  Aber  in  freisinnigen  Theaterkreisen  thut  man  nur  so,  als  ob  in 
der  Vei^ngenheit  des  Apothekers  der  wahre  Orund  der  Ab- 
weisung zu  suchen  sei,  weit  man  gern  darüber  htnwegiiuschen 
möchte»  dasB  Herr  Pleban  auch  noch  eine  andere  Vergangenheit 
hat,  nimtich  die  des  Besitzeis  einer  Localität,  die  im  politischen 
Leben  ehedem  eine  gewisse  Rolle  gespielt  hat.  In  jener  schönen 
Zeit,  da  den  Alldeutschen  die  »Krugerstrasse«  vorgeworfen  wurde, 
wenn  sie  den  Christlichsocialen  das  geheimnisvolle  Wort  >Spittel- 
berg«  zuriefen,  und  nur  die  fortschrittliche  Praction  noch  keinen 
Antheil  an  den  Kreuderi  cics  Hauses  erhalten  hatte,  d.i  ^rr^^  es  Pleban, 
damals  liberaler  Ortsschulrath,  der  der  Freiheit  eine  »Qutenberg- 
gasse«  eröffnete.  Das  hat  ihm  die  Behörde,  l^ei  der  er  sich  um 
die  Pacht  eines  Theaters  l^ewarb,  nicht  vcigessen.  Aber  die  Partei- 
freunde, für  die  der  Mann  zum  Märtyrer  ward,  möditen  seine 
Verdiensie  sdimilem  und  nennen  ihn  geringschätzig  —  tin«n 
Apotheker. 


Die  Massgebenden. 

(Zur  Premiere  von  »Der  dot  mon«). 


Hanslick: 


»Schade  nur,  dass  der  hüb- 
schen Oper  eine  Ouvertüre  vor- 
ausgeht, die  in  ihrer  anspruchs- 
vollen Länge  und  Vomehm- 
tiiuerei  eine  falsche  Vorstellung 
gibt  von  dem  heiteren  Fast- 
nachtsspiel. Ihre  pathetische  Ein- 
leitung klii<>:t,  als  käme  Lohen- 
grin  nicht  mit  einem,  sondern 
mit  4  Schwänen  herangezogen.« 


Kalbeck : 

»Wenn  nur  die  Hauptsache, 
das  ist  der  Charakter  des  Werkes, 
unangetastet  bleibt!  Die  Ouver- 
türe sldlt  ihn  fest,  und  darum 
erfQllt  sie  mehr  als  andere,  die 
nur  dem  Herkommen  zuliebe 
componiert  worden  sind,  ihren 
Zweck.  —  —  —  Fo!^ter  leitet 
mit  seiner  charakteristischen 
Ouvertüre  nicht  nur  die  Oper 
ein,  sondern  sagt  auch  dem  Zu- 
hörer so  deutlich,  wie  es  in 
Tönen  geschehen  kann,  dass  er 
mehr  zu  erwarten  habe  als  einen 
groben  Fastnachtaspaas.« 
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fierr  Leo  Stein,  der  Mitlibrettist  der  Operette 

5 Das  süsse  Mädel«,  ersucht  mich,  zu  constatieren,  dass 
er  mit  dem  Herausgeber  des  Blattes  ,Theater  und 
Brettl'  nicht  identisch  ist  und  der  genannten  Zeit- 
schritt gänzlich  ferne  steht. 

* 

Herr  Leo  Stein,  der  Herausgeber  des  Blattes  »Theater  und 
Brettl',  ersucht  mich,  zu  constatieren,  dass  er  mit  dem  Mftlibrettisten 
(ks  »Süssen  Mädel«  nicht  identisch  ist  und  der  genapnten  Operette 
Sinzlicb  ferne  steht 


ANTWORTEN  DES  HBRAUSGEBERS. 

Strafrechtler.  Dass  man  Oesterreich  »ohne  die  ,Netie  Freie 
Presse  nicht  regieren  kann«,  ist  sattsam  bekannt.  lntercs*^ant  ist  aber, 
da»  dieses  l-and  der  Unwahrscheinlichkeitcn  trot?  der  ,N'ciien  Freien 
Presse'  r^ert  werden  kann.  Seit  Jahrzehnten  durchkreuzt  sie  die  Pläne 
te  Venraltung,  nimmt  sdbtlslindig  Beamtentvinoementa  vor  nnd  Usst 
viedobolt  ungeniert  ihren  Wunsch  den  Vater  ihrer  Oedaflkenlodgkeit 
no.  apathische  PolizeioberconunisBire  ernennt  sie  zu  Poliidriltliett, 
degradiert  dafür  misslicbige  Universitätsprofessoren  zu  Docenten  nnd 
thot  überhaupt  alles  Mögliche,  nm  die  Rnn^scln'^sen  dnrcheinnnder  7U 
brinj{en.  Auch  die  österreichische  Sprachcn\erwirrun^  würde  dank  ihrer 
Initiative  stetig  wachsen,  wenn  sie  nicht  von  zielbewussten  Rejjierungcn 
mit  starker  Hand  in  ein  System  gebracht  würde.  Gibt  es,  so  fragten  sich 
ttnöcfa  die  Leser  der  ,Neuen  Freien  Presse',  in  Prag  eine  deutsche  und 
ctoe  Isdiedusche  oder  gibt  es  dort  nur  eine  Universität?  Bisher  hatte 
ihr  Blatt  die  tschechische,  so  weit  die  vorhandenen  Krifte  reichten, 
f«flich  todtgeschwiegen ;  es  durfte  nur  eine  deutsche  Universität  in  Prag 
sPben.  Dri  kommt  rther  eines  Ta^r<;  der  Herr  Professor  A1o!<;  /ticker, 
^^er  an  der  t<^cluLhischcn  l^niversität  in  Prag  als  Ijehrer  des  Stratrechts 
<^rlct.  nach  Wien  und  halt  im  »Cidturpolitischen  Verein*  einen  Vor- 
tnü  Uber  die  Abschaffung  der  Vorunte^uchung.  Nun  bedenke  man  das 
Meamia:  Professor  Zucker,  der  Alttsch'he,  ist  der  Bruder  des  deutsch- 
libcnden  Dr.  Wllhefan  Zucker  in  Wien,  eines  eifrigen  Mitarbeiters  der 
«Neoen  Freten  Presse',  der  ilir  ehedem  anonym  und  neuestens  mit  seinem 
^'^Hen,  ehrlichen  Namen  —  also  mit  Aufopferun;:  seinesdullchen Namens — 
<j>e  Dienste  eines  Kronjuristen  leistet.  Den  Professor  Zucker  muss  man 
»nennen*.  Aber  wie.'  Den  Lesern  bei  dieser  Gelegenheit  verrathen,  dass 
es  eine  t<;chechische  l^niversität  in  Prag  gibt?  Herr  Bacher  würde 
meiner  ganzen  üeutschbohiiiischen  Vergangenheit  ins  ücsicht  schlagen! 
Oäi  Professor  Zucker  an  die  deutsche  Universität  in  Prag  versetzen? 
^  vfirde,  da  hier  das  strafirechttiche  Ordmariat  seit  dem  Tode  Pded- 
maTins  erledigt  ist,  nicht  weiter  anflUleo,  aber  man  kann  nicht  wissen, 
^  Hwr  Piofesior  Zucker,  der  Ja  ein  eingefleisdilcr  Alttscheche  ist, 


uiLjuized  by  Google 


dem  ehrenvollen  Rufe  Folge  leisten  wiirde.  Wie  löst  man  diese  rweit- 
wichtigste  Zuckerfra^e?  Nun,  man  hilft  sieli,  wie  man  kann  und  ^ric 
man  sich  —  seit  jeher  geholfen  hat.  wenn  es  (und  (ins  war  nicht  selten) 
galt,  eleu  iierrn  Professor  Zucker  zu  »nennen«.  iNlau  bezeichnet  ihn  ein- 
hA  und  flchlcdithiii  alt  —  »FMiessor  an  der  Prager  Universi- 
tit«.  .  .  .  Das  Zngestindiiis  des  flUirendeti  dentschliberaleii  BUttes, 
daaa  die  tschechische  Universität  in  Prag  »die  Präger  Univefsitftt«  ist  — : 
mehr  verlangen  die  Tschechen  nicht.  Auch  sie  werden  sich  zu  der  An- 
sicht bekehren  !n<5sen  cl:iss  Oesterreich  ohne  die  ,Netie  Freie  Presse' 
nicht  regiert  werden  kann. 

Endannter  Te^er.  Wie  es  zu  erklären  ist,  dass  der  zweite 
Präsident  des  Obersten  Qericlitshofes,  dass  ein  Emil  Steinbach  am 
1.  Marz  1902  mit  einem  Leitartikel  unter  dem  Titel  »Der  Arbeiter  als 
Bearaterc  in  der  .Wiener  Morgen-Zeitung'  debütierte?  Wie  es  zu  crkiaien 
i8t|  dass  ein  Alfred  Freiherr  von  Berger  am  6.  MAiz  mit  einem  Fenillcton 
unter  dem  Titel  »Sbakespeare's  Hamlete  In  der  »Wiener  Mor8ien*Zdtiuig' 
debütierte?  Nicht  durch  die  Mitarbeit  dieser  Männer,  sondern  durch 
eine  grobe  journalistische  Unanständigkeit  dieses  vormals  Szeps'schen 
Blattes.  Qehelnirath  Dr.  Steinbach  hatte  tag^zuvor  einen  Vortrag  »Der 
Arbeiter  als  Beamter«  im  Qewerbeverein  gehalten.  Dies  geht  aus  einer 
7-,  sage  siebeiizeilijren  Localnotiz  des  Blattes  her^'or.  Aber  aus  dem 
Leitartikel  geht  mchi  hervor,  dass  er  den  von  irgendeineui  Kuli  schlecht 
mitgeschriebenen  Vortrag  wiedergibt,  vielmehr  musste  jeder  Leser  glauben, 
dass  sich  die  Feder  Steinbachs  in  den  Dienst  des  Organs  der  Qetrdde- 
wncherer  gestellt  hatte,  dass  er  einen  für  die  , Wiener  Motisen-Zdtnng' 
geschriebenen  Orlginalbeitnig  des  Juristen  vor  sich  habe.  Alfred  v.  Berger 
hatte  —  in  Hamburg  —  einen  Vortrag  über  »Hamlet«  gehalten.  Dies 
geht  aus  einer  4-,  sa^e  vierzeiligen  Theaternotiz  des  Blattes  hervor 
kbcr  aus  dem  Feuilleton  gelit  nicht  hervor,  dass  er  den  ans  einem 
Hamburger  Blatte  einfach  ausgeschnittenen  Vortra^jsbericht  wiedergabt, 
vielmehr  musste  jeder  Leser  glauben,  dass  sich  die  l  eda  Bergers  in 
den  Dlawt  des  Organs  der  Tanti^cnwucherer  gestellt  hatte,  dass  er  einen 
für  die  »Wiener  Moigen-Zeitung'  geschriebenen  Originalbdtrag  des 
Aesthetilcen  vor  sich  habe.  Aber  »original«  sind  in  diesem  Blatte  bloss 
die  Beiträge  des  Herrn  Dr.  Elbogen.  Die  unfreiwilligen  Mitarbeiter 
müssten  das  Blatt  zu  einer  L"?1<lärung  zwiTMT«*n  Doch  die  paar  ernsten 
Männer,  die  wir  haben,  halten  sich  für  zu  ernst,  um  sich  gegen  die 
Beschmutzung  ihres  Namens  zu  wehren. 

*  Alter  Abonnent.*.  Ihr  Beispiel  mit  dem  steiL;cuüen,  seine 
Eigenlast  behenden  jMenschen  ist  voUkommen  richtig,  ir  iloch  auf  den 
von  Professor  Loos  in  Nr.  94  behandelten  hall  nicht  anwendbar.  Es  lag 
ja  in  der  ,Neuen  Freien  Presse'  ein  Fall  der  Energieumwaudlung  vor, 
ebi  Vergleich  zwischen  Wirme,  Qektaridtftt  und  mechanischer  Arbeit 
Demgemlss  konnte  Dr.  Ooldschmidt  in  seinem  Vortrage  nur  die  IK» 
kannten  Äquivalenzzahlen  gebraucht  haben:  1  Calorie  ~  425  Kilogramm- 
meter, 75  Kilogrammeter  -=  1  Pferdekraft  (Pferdestärke)  -  736  Watt. 
Gibt  man  also  unter  solchen  Umständen  eine  Zahl  von  Kilogramm* 
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metern  an,  so  ist  das  Aequivalcnt  in  Pferden  offenbar  durch  die  Divi- 
riOQ  dnrch  75  zu  finden,  gleichwie  die  Zahl  der  Calorien  durdi  die 
DMAm  dorch  425  und  die  Wattznhl  durch  die  MultipHcatioii  des 
Pferdeäqnivalenten  mit  736  fefunden  wird.  Waren  jedoch  die  Angaben 
der  .Neuen  Freien  PresseS  entgegen  Jedem  wissenschaftlichen  Gebrauch, 
keine  Secanden-Kilojrrammeter,  so  war  ja  die  Sache  umso  unsinniger. 

^Ingenieur^JBtisreau.*  Dank  für  die  Anerkennung,  die  in  der 
Angelegenheit  .Warconi- Kareis  durch  die  hübsch  illustrierte  Postkarte  der 
,Facfeel'  7u  theil  wurde.  --  Snrr^iT  die  officiellc  , Wiener  Zeitung'  findet 
CS  rür  angemessen,  den  mass-  und  dialUlosen  Uebcrtreibungen  entgegenzu- 
treten, indem  sie  in  ihrer  Nummer  vom  15.  hebruar  1.  J.  über  einen  Miss- 
criolg  des  Systems  Marconi  berichtet  -  allerdings  über  einen  Misserfolg 
anf  den  Sandwicfainaeln.  In  EnrofMi  und  den  Vereinigten  Staaten  ist  der 
n«ndleiist  der  Marconicompagnie  gut  organisiert»  und  nur  der  ablehnenden 
Haltung  eines  grossen  Theiles  der  deutschen  Presse,  die  an  das  Gelingen 
der  transatlantischen  drahtlo'^en  Telegraphie,  j^leich  der  , Fackel',  noch 
nicht  glauben  will,  ist  es  zu  danken,  dass  manche  »Aufklärungen«  seit- 
her  erfolgt  sind. 

A.  u.  S.  Ii.  Den  ][inen  unerklärlichen  Ausruf  »Hat  ihn  schon!* 
öber  der  kleinen  Trousseau- Notiz  in  Nr.  Q3  habe  nicht  ich  als  erster 
ils  Citat  uud  an  Stelle  eines  Titels  verwendet.  Es  ist  der  ziemlich  be- 
kannte Refrain  aus  »Pariser  Leben«  und  er  bezdcbnet,  sowie  dort  das 
pAnktlidie  Bntreten  des  erwarteten  Champagnemusches,  hier  das  prompte 
Eischcincii  der  Commentaie  zum  »Trousseau«  in  der  Wiener  ScfanflffeU 
pmae. 

Hm.  ScfariftUctae  Erginzung  Ihrer  Mittheilung  recht  erwünscht. 

8.  VIelefi  Dank.  Wiewohl  ich  nicht  die  Absicht  habe,  eine  Ver- 
Indemng  vofzunehnien,  möchte  Ich  inunerhin  den  Entwurf  kennen  lernen 
and  bitte  dinini  um  Einsendung. 

Neugieriget  Leser  in  Budapest.  Sie  lesen  seit  Jahren  in  den 
Zeitungen  von  einem  »Verein  der  in  Wien  lebenden  Ungarn«  und 

fragen,  oh  ^'u  dessen  Mitglied?  auch  die  folgenden  Österreich i«;chen 
Publicisten  und  Schriftsteller  zahlen :  Qyula  Bauer,  iiernat  Buchbmder, 
Tivadar  Herzl,  Vilmos  Karezag,  Lajos  Kariinih,  Zsiga  Salzmann  und 
Rezk)  Spitzer.  .  .  .  Möglich.  Aber  dann  gehurt  dem  Verein  sicherlicii 
Miksa  Südfeld  In  Pitris  als  correspondierendes  Mitglied  an. 

Antisemit.  Ich  habe  wiedeiholt  meinen  Standpunkt  in  dieser 
Phig«  iMtoiit  Meine  Sache  ist  es  nicht,  die  Qualitäten  der  einzebien 
Zeitungen  zu  beurtheilen,  sondern  den  Orad  der  Qefihfllchkeit  dieser 

und  jener  Art  von  Presse.  Und  da  kommt  freilich  die  grosse  Finanz- 
publidstik  schlechter  weg  als  das  .Deutsche  Volksblatt',  dessen  harm- 
lose Absichten  doch  höchstens  Spott  verdienen,  ^ohnjje  e<;  in  Herrn 
Hfilsner  den  geiahrlichercn  Feiiul  der  Christenheit  wiKcrl  ni  Herrn 
Moriz  Bauer.  Dass  d:c  hirnris^r^^^''*  .Methode  der  ins  gegnensclie  L^iger 
^tschleuderten  Ausruluu^szeicheu  nicht  dem  Ge^mack  der  ehrlich 
coQterwtlfen  Minner  entspricht,  braucht  man  doch  nfdit  immer  wieder 
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ZU  venichern.  Niemtnden  hat  es  flberrascht,  dass  du  .Deutsche  Volks- 
blatt' den  Bericht  über  die  Verurtheihin^r  einer  erbarmungsirürdigen 
Frau  —  df<i  Opfers  jenes  Herrn  Orange,  an  dem  nichts  als  der  Narnc 
wohlriechend   ist  -     unter  dem  Titel   »Eine  Revolverjüdin«  veröffent- 
licl|te  und  dass  es  das  WohlwoUeu  des  Präsidenten  durch  einen  seiner 
vicl6ac:enden  Qedtnkentlriche  mit  der  jOdiadien  Abtttmmniig  der  Auge- 
klagen  in  Zimmmtnhing  bnchte.  Min  fragt  sich  veigebens,  inwiefern 
eigrotUch  durch  die  Besfilmpfung  dieser  armseligen  Pniu  das  politische 
oder  wirtschaftliche  Programm  der  christlich-socialen   Partei  erfüllt 
werden  soll.  Taj^57Uvor  hatte  ein  Theaterkritiker  des  , Deutschen  Volks- 
blatt' —  derselbe,  der  »D;is  süsse  Mädel«   in  alle  Himmel  gehoben 
hat  —  mit  Entrüstung  verzeichnet,  dass  in  einer  Wohlthätigkeitsvor- 
stellung       Jubiläumstheatei^  Rubinstein  gespielt  wurde,  und  dazu  die 
Worte  geseufzt:   »Man  muss  an  der  Zukunft  der  antisemitischen  Be- 
wegung wihriicb  veizvdfelttl«  Gewiss,  wenn  man  sie  nacii  der  $nti' 
seiiitisdien  Presse  beurtheiltt 

Fin(f-Fong.  Ich  beton  le  schun  das  letzte  Mal,  dass  mir  der 
Zweck  der  »Kunstwindenmgen«  ein  ganz  löblicher  acheint  Es  kann 
der  Seche  keinen  Eintrag  thnn,  dsas  sich  dem  Kunstsinn  und  der  WoU- 
tUtigheit  tnf  ihren  Speziergingen  Snobismus  nnd  Eitdloeit  als  UsÜge 

Begleiter  gesellt  haben.  Das  muss  man  In  dieser  Stadt  des  Zeitungsruhms 
und  der  u.  a.- Popularität  nun  einmal  mit  in  den  Kauf  nehmen.  Ich  finde 
es  auch  nicht  gerade  aufregend,  dass,  wie  die  Sage  geht,  manche 
Mäcene  vor  Empfang  der  kunsthun^erigen  Oäste  rasch    noch  durch 
Trödler  und  Antiquare  eine  Completierung  ihrer  Schätze  vornehincn 
lassen.  Es  bandelt  sich  ja  bloss  um  das,  was  zu  sehen  ist,  und  dessen 
Beziehung  selbst  zu  dem  legitimen  Be^tzer  ist  ja  kk  6m  seltensten 
ntlen  eine  legitime.  Die  peroSnliche  Note  des  Herrn  Scbenk,  Ritters 
vom  Bankverein,  wird  niemand  in  der  Einrichtung  seines  Palais  suchen 
und  niemand  vermissen;  über  die  ulkigen  Zusammenhänge  zwischen 
einem  aus  Debrer^in  emnorrrrkommenen  Fmancier  und  den  von  der  Presse 
besönders  gcrühniten  »Ücvotionalien«,  die  in  seinem  Besitz  sind,  braucht 
man  sich  weiter  nicht  den  Kopf  zu  zerbrechen.  Die  Eicrcnart  der  Haus- 
herren mag  sich  störend  bemerkbar  machen,  wenn  der  i^arveuu  selbst  den 
Premdenfflhrer  spielen  will  oder  wenn  offenes  Misstrauen  die  Oisteempfängt 
Bei  Herrn  Baron  Bourgoing  sollen  simmtiiche  Oegenstlnde  durch  dicke, 
um  ^e  gezogene  SchnBre  von  den  Besuchern  abgesperrt  worden  sein,  was 
fiir  diese  umso  peinlicher  war,  als  die  Voraicfatsmassregel  für  die  Zeit, 
da  eine  höchste  Persönlichkeit  den  Rundgang  machte,  niif^elioben 'rnrde. 
Herr  v.  Bourgoing  scheint  die  Erfahrungen,  die  er  \n  cier  Verwaltung 
der  Länderbank  gemacht  hat,  wenigstens  in  seinem  eigenen  Hai!<?e  nutz- 
bringend very,erthen   zu   Wullen.   Aoer  er  hätte  besser  gcthan,  anno 
Hahn  und  Rappaport,  als  der  grosse  Wind  gieng,  gewisse  Gegenstände 
dufdi  didce  Sdinta  befestigen  zu  lassen. 


HomtttKd>er  und  verantwortlicher  Rec1?icteur:  Karl  Knut. 
Drack  von  Jahoda  8i  Siegel,  Wioi,  III.  Hintere  ZoUamtsiiratM  3 


Digitized  by  Google 


'»7         'EKc'uimen  vu  17.  Mäi2  1902         HL.  itbt 


'A 


II 


4 


4 


Die  Fackel 


Herausgeber: 


KARL 


Ers(;hemt  dreimal  im  Mooat 


PreU  4cr  eiaulntn  Ntintmer  20  k 


HMhflnick  yerboteiL 


2  .  '  WIEN. 


r 


t 
t 

-  m 

I 


» 


Dm  Fackel 


cndidnl  clrci.mal  im  Monat  im  ümfAitne  von  Itt-^Jß  Satcn. 
BIbmIm  N«mm  tliitf  te  bUm  TaMcMItai 

BBZUG3-BEDINOUNOBN: 

«  d»  Dtutschc  Rdch,  36       •  •      •  .  M.  7.— 

«4        m  «IS       «  3.60 

«  dieIJMerd.Welft|»«lvcr.r36Niimmm«parlQM  «  B^ao 
««««       «       IS«  ««  4J20 

Das  AiMan^incai  etiitreckt  sich  nicht  «ui  emco  7citnuiiP» 
«Ottdm  «ftf  «ine  botiiiiiiile  Asotol  von  Ntumnoni  vcfl 
der  HcmBgebo'  tidi  die  Möglichkeit  der  (degenUktai 

vncoc  NDOwniiiioncn  porunrci« 
Bini^rlne  Miimmem  h  zo  h      M  FL 

sovic  bd  «Ik»  PcKtimtefa  da  Au&iaiide»  tutter  Nr«  1269» 
dü  Z6ttiiflC9vcfiicfcliitl9iQ>  da  k*     MxxttiAHuhn  PqH 

•'f^icr  !>d  dem 

l^oitfpvcAMivv-'CwM  Nr»  S87«SS4» 

CommiaiioMTerliqs  (Ur  Dantachiftodt 
OTTO  MAIBR»  uetKIG,  SlafbarutiMM  fir»  13. 


fr 

m 

i 

1 


5 


I 

1 


! 


1 

5 


Digitized  by  Goo<? 


IHR' 


Die  Fackel 


Nt.  97  W1£N»  ANFANG  MÄRZ  1902        HL  JAHR 


Alldeutsche  Ehriichkelt  und  Objectivitftt. 

Von  Karl  Bleib  treu,  der  zur  Zeit  in  Wien 
-weilt,  erhalte  ich  die  folgende  Zuschrift: 

Vor  mir  liegt  ein  Brief,  Innsbruck,  27.  Februar 
l'1902)  der  Redaction  des  ,Scherer*:   »Da  es  um 
tmmöriich  ist,  Ihr  Gutachten  über  den  ^Scherer*  voll- 
ifahalwch  absudruoken,  senden  wir  Ihnen  dasselbe 
mf  Ihren  Wunsch  mit  bestem  Dank  zurück.«  Sinnend 
betrachte  ich  dies  reizvolle  Document  echtdeutscher 
Gesinnung,  das  eine  eigenartige  Vorgeschichte  kraft- 
voll zum  Ahschluss  bringt.  So  viel  Worte,  so  viel  — 
Wahrheiten.  Ein  Gutachten  ül)er  den  , Scherer*  habe 
"ich  nie  gesendet;  mein  Wunsch  der  Rücksendung 
im  Ablehnungsfalle  stammt  vom  —  September  vorigen 
"«Jahres;  die  Unmöglichkeit  des  Abdrucks  stellte  sich 
'enret  nach  einem  halben  Jahr  heraus.  Das  klingt  seit- 
aam,  doch  es  ist  so.  Auf  Wunsch  der  yScherer^-Redaction 
nach  einem  Outachten  Über  die  Hutten-Nummer 
des  Blatt-es  —  nur  darum  handelte  es  sich  —  sandte  ich 
Ende  August  ein  Manuscript  und  erhielt  den  Be- 
geheid, es  werde  dmnKichst  zum  Abdruck  kommen. 
Da  jedoch  nicht.>  dergleichen  ersehiuii,  mahnte  ich 
später,  mit  dem  Vermerk,  die  Redaction  könne  natür- 
lich ihre  gegentbeili^e  Ansicht  zum  Ausdruck  bringen, 
im  andern  Fall  mir  die  kleine  Arbeit  zurücksenden.  Als 
.  Antwort  erhielt  ich  eine  beliebige  Agitationsnummer 
•  des  ,Scherer^.  Als  ich  erwiderte,  vergebens  hätte  ich 
in  der  Nummer  nach  dem  Abdruck  gesucht,  erhielt 
ich  die  überraschende  Mittheilung:  man  habe  mir 
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doch  schon  früher  geschrieben,  dass  erst  Neujahr  ein 
Gutachten  über  meine  Zuschritt  —  also  ein  Gut- 
achten iü)er  ein  Gutachten!  —  fTScheinen  werde  .  .  . 

Mein  schöner  Traum  zerrann.  HerzÜch  hatte 
mich's  erfreut,  den  sofortigen  zustimmenden  Bescheid 
zu  erhalten^  worin  ich  deutsche  Ohjectivität  und  Ehr* 
liohkeit,  gewissermassen  das  gute  Qewissen  der  Ueber- 
seugung  zu  erkennen  glaubte.  Natürlich  erschien 
mir  das  zweite  Schreiben  täs  ein  Verschleppungs- 
versuch; auffällig  blieb  mir  aber,  dass  meinem  er- 
neuten Wunsch  nach  eventuc  llfT  Rücksendung  des 
Manuscri|)ts  nicht  entsprochen  wurde.  In  meiner  Harm- 
losigkeit  verstand  ich  dies  nicht  anders,  als  dass  den- 
noch ein  Abdruck  ertblgen  sollte,  garniert  mit  irgend- 
welchem zerschmetternden  Gutachten  eines  all- 
deutschen Hohepriesters,  der  erst  zu  Neujahr  seine 
aufgespeicherte  Wotanskraft  wider  mich  lostoben  könne. 
Ich  unterliesB  daher  die  naheliegende  heftige  AnU 
wort  und  wartete  in  Geduld^  da  ich  doch  gern  er- 
fahren wollte,  worin  dies  Gutachten  bestehen  solle. 
Neujahr  kam,  nichts  erschien.  Hierauf  erst,  Ende 
Februar,  ersuchte  ich  das  wackere  Blatt,  mir  auf  der 
Stelle  das  Manuscrip)t  nach  Wien  zu  stMiden,  und  fuetf* 
einige  unverfälschte  deutsche  Worte  über  den  letzten 
löbücben  Kedactionserlass  bei :  1.  habe  man  n  i  e  vor- 
her an  mich  zu  schreiben  gewagt,  man  werde  erst 
Neujahr  ein  Gutachten  brin^n,  2«  müsste  ich  ein 
solches  Gutachten  über  mein,  von  der  Redaction 
selbst  erbetenes,  Gutachten  mir  energisch  verbitten. 

Ach,  auch  die  letzte  Illusion  schwindet.  All- 
deutsche Treue  hat  also  ganz  einfach  den  selbst 
erbetenen  [Beitrag  ein  halb  Jahr  unterdrückt,  die 
Rücksendung  absichtlich  hintangehalten,  damit  ich 
ihn  nicht  an  anderm  Orte  verwenden  koime,  mich 
anfangs  mit  zustimmendem,  dann  mit  dreist  zwei- 
deutigem Bescheid  getäuscht  —  und  das  Alles  nur, 
um  nicht  ehrlich  bekennen  zu  brauchen,  was  von 
Anfang  an  feststand:  »Da  es  uns  unmöglich  ist^  Ihr 
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(Gutachten  abzudrucken  ....«!  Und  worauf  beruht 

diese  l'niDöglichkeit  ?  Man  muss  das  Schnjiben  in 
seinem  Wortlaut  können  lornon,  um  einen  Einblick 
in  die  Psycholoiri«!  alldeuiÄcluM  Objectivität  —  ali- 
deutsche Ehrlichkf'it  ist  bereits  gekennzeichnet  —  zu 
erhalten.  Fürchten  wir  Deutschen  Qott  und  sonst 
nichts  auf  der  Weit? 

Berlin  W.  Ludwigskirch-Pl.  2.  23.8.  1901. 

Sehr  geehrte  Redacfion! 

Sie  wünschen  mein  Urtheil  über  Ihre  Hutten-Nummer  zu 
hören,  und  ich  will  es  Ihnen  nicht  vorenthalten,  jedoch  mit  der 
selbstverständlichen  Erwartung,  dass  Sie  nicht  theilweise,  sondern 
voUinhaltlich  davon  Gebrauch  machen.  Die  künstlerische  Aus- 
siattui^  befriedigt  sehr,  «och  die  poetischen  Bdtriige  erfreuen.  Das 
Huttcn-Dnma  mehics  alten  Freundes  Weiser  veidient  gewiss  bekannt 
zn  werden.  Wie  sehr  ich  selber  mich  in  jüngeren  Jahren  fflr  die 
Httttengestalt  begeisterte,  des  zum  Zeugnis  darf  ich  wohl  ein  Ge* 
dicht  meiner  Sammlung  »Lyrisches  Tagebuch«  (1683)  anführen. 

Ich  bin  ein  fhtnuner  Landslcneqht  gut 

Und  gehe  hier  soldieren. 

Von  meinem  ungestümen  Blut 

Viel  Tropföi  zu  verlieren. 

Mein  Blut,  das  stolz  im  HerzLu  pocht 

Und  frisch  in  jungen  Adern  kocht, 

Ist  meine  einzige  Habe,  ja  Habe. 

Ich  wuchs  in  einer  Burg  eaqior 

Und  hin  ein  freier  Ritter, 
Doch  Mutier  mir  die  iiaare  schor, 
Das  Kloster  schmeckte  bitter. 
Da  lachte  ich  der  Klerisei 
Und  all  der  Muhmenschererei 
Der  atBgetrefeiicii  Phide,  ja  itkde. 

Mem  Wort  das  ist  ein  schneller  Pfcü, 

Mein  Lied  ein  scharfer  Degen, 

Ich  schlage  wie  ein  Donnerkeil 

In  faules  Stroh  vcrregcn. 

Und  «eine  Mer  sticht  den  Stsr 

Der  guam.  DunhrtMSancfsehar, 

Meia  Blld(  «sradnanoht.  dl»  Enten,  Euten. 
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Von  Uuid  zu  Land  dn  RiiiiclieD  kreiift, 

Gleich  wie  von  Adlcrflfigeln, 

Das       drin  V\u^.  o  heiliger  Geist, 

Wer  kann  ihn  hemmen,  zfigeln? 

Ja  Alles,  was  uns  je  beschwert, 

Was  falsch  und  faul,  feig  unü  verkehrt, 

Fcfft  er  hinweg  wie  Kehricht,  ja  Kehricht. 

Wer  i'^t'«;,  der  dieses  Lied  ersann? 

Ihn  hassen  alle  Kutten, 

Ihn  schmähen  Krämer  und  Tyrann, 

Den  Störenfried,  den  Hutten. 

Ich  bin  ein  Landsknecht  tum  nnd  £ttt, 

1dl  hab's  gewagt  mit  frischem  Mutb, 

Ich  bin  der  Ulrich  Hutten. 

Gewiss  that  dieser  Feind  der  Dunkelmänner,  der  eine  »Re- 
formation an  Haupi  iiiui  Cjiiedem«  im  ( le^ensatz  zum  Thcologen- 
gezänk  Lutliers  forderte,  für  seine  Zeit  und  damaliger  Ver- 
derbnis eines  hoffärtigen  Pfaffenthums  gegenüber  «in  löbliches  Werk. 
Es  auf  unsere  heutige  Gegenwart  anwenden  wollen,  scheint  mir 
freilich  anachronistisch.  Sein  Elend  und  heimatloses  HerumgiehetBt* 
werden  thdlt  er  nur  mit  «11  en  genialen  Nchtren.  NichtdteKirche, 
sondern  der  ewig  gleicheKainsfluch  desideatisten  trieb 
ihn  ins  Verderben!  Weshalb  also  seinen  Untergang  den  Röm- 
Hngen  in  die  Schuhe  schieben  ?  Heut  hätte  er  sicher  andere  Ver- 
derber. Deshalb  bei^innt  mein  Gedicht  ^Am  Züricher  See«,  ohne 
Ueberscliritt  als  Schluss  meiner  Sammlung  »Kosmische  Lieder« 
(1890;  angehängt; 

Der  Alpenbinke  feenhaft  Gezimmer 
Umschliesst  den  See,  die  buntbelebte  Bfihne. 
Roth  strahlt  die  Mfennii  im  Abendschimmer, 
Als  schreie  hier  noch  immer 
Ein  ungerecht  vergossenes  Blut  nach  Sühne. 

Es  floss  kein  Rlnt,  doch  hundertfaches  Sterben 
Quält  die  verbannten  müdgehetzten  Wandrer, 
Des  heilij^en  Geistes  firben. 
Die  nimmerwo  em  irdisch  Heim  erwerben. 
Und  Ist  es  Hutten  nicht,  so  ist's  ein  andrer. 

Es  begreift  sich  ja,  dass  der  kühne  Ritter  zu  einer  poesie- 
verklärten Legendengestalt  wurde,  doch  gestehe  ich  ehrlich,  dass 
ich  bei  kühlerer  imd  reiferer  Weltanschauung  nicht  gar  so  viel 
Werth  mehr  auf  seine  literarischen  Eigenschaften-  und  auch  nicht 
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auf  sein  ?fhr  einseitiges  Streben  le^e.  Mit  dem  evci^en  !  os- 
schlagen  auf  die  »Röralinge*  wird  man  noch  kein  freier 
Mann.  Hutten  blieb  bis  zuletzt  ein  Junker  und  von  höheren  Sphären 
des  Gedankens  ahnte  er  nichts.  Ein  Vergleich  mit  Cwigkeitsmenschen 
wie  Oiordano  Bruno  ist  gmnz  unstatthaft.  Diesen  grteten  Denker 
seit  den  Urweisen  am  Indus  und  Ganges  aber  in  besonderen  Ge- 
gensatz zur  katholischen  Kirche  zu  bringen,  scheint  mir  grober 
Unfug.  Denn  wenn  der  fiber  alle  Schranken  erhabene  Gottesbegriff 
Giordanos  sich  in  Widerspruch  zu  Kirchendoginen  befand,  so  sind 
es  vieiiiger  diese  Dogmen,  in  denen  ein  tiefer  mystischer  Sinn 
lebt,  als  vielmehr  cin/eliie  pfäf fische  Ausleger  der  Dogmen 
gewesen,  die  einen  solchen  Widerspruch  schufen.  Olaubt  man 
denn  aber,  dass  irgend  eine  Staatskirche  auf  Erden  sich  je  anders 
gegen  einen  Oiordano  benehmen  würde?  Dass  der  Staat,  wo  etwa 
die  Kirche  keine  Strafgewait  besitzt,  nicht  ebenso  tyrannisch  g^n 
»Ketzer«  vorgieng^?  Dass  vor  allen  Dingen  der  Protestantismus  je 
toteanter  wire?  Heut  veibrennt  man  keine  Ketzer  mehr,  aber 
freies  Denken  zu  untert>inden  versteht  die  protestantische  Kirche 
geradesogut  wie  die  katholische,  wo  sie  irgend  vermag,  im  Gegen- 
theil  begegnet  man  im  katholischen  Clerus  viel  giossercm  Ver- 
ständnis für  sociale  Fragen.  Ganz  natürlich,  weil  dem  stolzen  Rom 
jede  IJnterthänigkeit  und  Abhän^iL^kt'it  dem  Staate  gegenüber  fehlt 
während  die  protestantische  Kirche  sich  einfach  als  btaatsdiener- 
schaft  betrachtet.  Und  wo  sie  einst  ähnliche  Macht  besass,  in 
Genf,  Holland,  Schottland,  Engknd,  Skandinavien,  da  wüthete  sie 
mit  gleicher  Unerbittüchkeit  gegen  Andenglftubige  und  Freigeister. 
Man  lese  Buckle's  chnslsche  Abhandlung  fiber  die  Ausrottung 
blühender  Cultur  in  Schottland  durch  das  finstere  protestantische 
Pfaffenthum.  Wo  hätte  diese  sogenannte  Reformation  je  freies 
Denken  und  ireie  Forschung  gefordert!  Sie  folgte  ihicni  Vorbild 
Luther,  der  seine  edlen  Antänge  nachher  als  feiger  Fürstenknecht 
schändete,  der  von  Hutten  eben  so  wenii;  wissen  wollie  wie  von 
Münzer  und  Karlstadt  und  als  selbsternannter  Papst  alle  Unarten 
hoffärtiger  Pfafferei  herauskehrte.  Man  hat  sich  in  Oesterreich 
gevöbnt,  Preussen  gleichsam  mit  Friedrich  dem  Grossen  zu  identifi- 
deien.  Ab  ob  das  Oente  einen  Massstab  für  Allgemeines  abgäbe! 
Schon  unter  seinem  Nachfolger  muaste  ein  gewisser  Kant  seine 
Irrlehren  abschwören,  kiaft  shengen  staatlich-muckerischen  Verbots! 
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Den  NullvcrdicTisten  des  Protestantismus,  der  überall  dem  Volke 
die  Religfion  verekelt  hat  und  in  schefnheiii<^er  Heuchelei  7.  B.  in 
Fnp^land  den  höchsten  Kecord  erzielte,  stehen  die  unsterblichen 
historischen  und  Cullurverdienste  des  überall  kunstfördemden 
Katbolictsmus  gegenüber.  Schon  einmal  führte  ich  in  der  Zukunft' 
9m,  das8  im  Kampf  der  Hohenstaufen  giegpn  die  Fipfite  der  un- 
pftrtdliche  Denker  auf  Seite  der  Pftpste  stehen  muss,  die  gjegjen  ein 
fibermflthiges  brutales  Feudalsystem  die  Sache  der  «afann  Demo- 
kratie vertraten.  Nicht  In  ihnen,  sondern  Im  Kaiser  sahen  die 
Städterepubliken  ihren  hrbfeind.  Der  gewaltige  Uebcnneiuch 
Friedrich  II.  mit  se;netii  atheistischen  schcinliei Ilgen  Liberal isimis 
suchte  nur  Selbstsucht i;c^e  Tyrannis  der  Monai clieng^ewalt.  Ihm  und 
seinesgleichen  musste  eine  Weitinstitution  ein  Dorn  im  Auge  sein, 
wo  der  Sohn  eines  Bauern,  ja  diies  Schweinehirten  zur  höchsten 
Wfirde  aufstieg.  Man  bedenke,  was  dies  für  jene  Zeit,  ja  sogar 
in  utisrer  modernen  Fseudo-Oiltur  besagen  will:  die  katholisdie 
Kirche  veranschaulichte  gleichsam  das  Uebeigcwidit  der  geiaügen 
Waffen. 

Es  fällt  nur  natürlich  nicht  ein,  auch  manigfache  hisionsche 
Sünden  des  Papstthiims  leugnen  zu  wollen;  sie  verschwinden  aber 
vor  seinen  Segnungen  und  der  ürossartigkeit  des  ganzen  Oebäudes. 
Ein  paar  dumme  Hetzkaplane  machen  noch  nicht  die  katholische 
Kirche  aus,  und  die  am  ärgsten  vefBChrieenen  Jesuiten,  die  ja  wohl 
manches  auf  dem  Gewissen  haben  mögen,  überragen  jedenfalls  an 
geistiger  Bildung  himmelhoch  die  protestantische  Durchschnltls- 
geistlichkeit  und  nodi  mehr  an  eiserner  Selbstaufopferung  für  ihre 
Ideale.  Man  mag  diese  Ideale  verdammen,  doch  man  solHe  so 
viel  Objectivität  bewahren,  um  der  majestätischen  Oefechtsdisciplln 
des  Clerus  Achtung  zu  zollen.  Wer  winde  Nxoiil  die  Schäden  und 
Missgriffe  im  Einzchicn  verkennen  !  Aber  wenn  z.  ii.  Cöiibat  und 
Beichte  gar  oft  zu  geheimen  Ausschreitungen  Anlass  gegeben 
haben  mögen,  so  hat  Gregor  VIL,  einer  der  grössten  Männer  aller 
Zeiten,  doch  sehr  wohl  gewnsst,  was  er  mit  dieser  rein  idealistisch 
gedachten  Hoch-  und  Heiligstellung  des  PHesters  bezweckte.  Doch 
genug!  Ich  wenle  wohl  schwerlldi  in  den  Verdacht  kommen, 
katholische  Propaganda  treiben  zu  wollen,  meine  Familie  ist  alt- 
protestantisch, meine  sogenannten  Ahnen  sollen,  als  sie  noch  an- 
geblich Freiherren  waren,    den  Winterkönig    riiedricli  in  der 
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Schlacht  am  Weissen  Berge  heraiisj^hauen  und  dafür  ein  Zusatz* 
Wilipea  —  mit  Hinweis  auf  das  Treu-Bleiben  —  erhalten  haben 

-  und  im  Uebrigen  gehöre  ich  «1$  Theosopb  (esoterischer  Budd^ 
hisi)  überhaupt  keiner  Kirche  an,  ofaBchon  ich  der  katholiacken 
snde  HB  theoiaphiscli-iiiystiacfaeii  Gründen  voralleo  anderen  dm 
VoKZBg  gebe.  Auch  habe  ich  ak  Reichsdcubcher  mich  nldil  ums 
Wohl  und  Wehe  der  Oeslerreicber  zu  kümmern,  so  sehr  ich  als 
Alldeutscher  —  oder  Pangciinaiie,  wie  Björnson  es  richtig  ltu  (.'itcrte 

—  für  den  Kanij)t  gegen  das  Slaventhum  fühle.  Aber  grade 
rieshalb  könnte  ich  Oesterreichs  Zerfall  und  Auflösung 
nur  bitterlich  beklagen,  da  dies  Staatengebilde  eine  wunder- 
bare Schutzmauer  gegen  Halbasien  bildet  und  zugleich  das  FQhrer- 
recfal  der  Deutschen  den  >Minderwerth)gen«  g^enüba:  symbolisch 
vcmsduutlicht.  Darauf  hier  näher  einzugehen  verbieten  Zeit  und 
ftuim.  Ehrlich  sd  aber  zugestanden,  dasa  ich  mit  den  Tendenzen 
der  fetenreichischen  Alldeutschen  nur  so  weit  herzlich  fibeicin-» 
stimme,  als  sie  Pflege  deutscher  Art  und  Oesinniraf  sowie 
bertchti^'tcn  Trotz  gegen  ireiiide  Ungebühr  ausprägen.  Üaiiiber 
hinaus  gehe  ich  nicht  mehr  mit  und  besitze  für  »Los  von  Rom« 
so  wenig  Verständnis,  wie  für  die  iiR'uschiich  schöne,  aber  naive 
Bismarckschwärmerei  ä  tout  prix.  In  der  Ferne  sieht  sich  Vieles 
aoder^  als  in  der  NIbe.  Wenn  auch  noch  das  letzte  Reich 
verschwände,  wo  man  steh  deutscher  Oemüthlichkeit  er- 
freuen kann,  nämlich  Oesterreich,  dann  wfiaste  der  arme 
Reichsdeutsche  ja  gar  nicht  mehr,  wo  er  Luft  schöpfen 
soll!  Das  wäre  so,  als  ob  die  poesienmfkMBencn  herrlichen  Dome 
des  Katholidsmus  wegrasiert  würden,  uro  der  geschmacklosen  lang- 
weiligen PrcyA  unserer  »Kaiser  WilhelmsrGedächtniskirchen«  —  so 
Heis  t  i  nscie  letzte  Berliner  Kirchenschöpiuug  —  für  ewig  Platz 
zu  machen  .  .  . 

Was  ich  hier  snge,  mag  Vielen  nuasbehagen,  m4  aadi 
^^dsler  Dilliring,  der  frühere  HengotC  der  Sdiöneriamr,  wwl  ^a 
ni  Acht  uml  Bann  erklfrt,  weil  er  niefat  mitmachen  will.  Da  kann 
man  steh  half  nur  mit  Hatten  aelbsr  trfiaCan.  »Ich  hab's  gewagt!« 

Karl  Bleibtreu. 
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In  dem  Leitaufsatz  der  , Ostdeutschen  Rund- 
schau' vom  8.  März,  1.  Spalte,  steht  der  folgende 
Säte:  »Ueberaus  komisch  fügte  sieh  derMinoritäts- 
a&trag  Spincic  in  den  Rahmen  der  ernsten  Ereig- 
nisse ein.  Das  Haus  brach  bei  jeder  Erwähnung  dieses 
Minoritäisantrages  in  schallendes  Gel&chter  aus. 
Herr  Spincic  verlangte  nämlich  mit  beneidens- 
werther  Naivetät,  die  Regierung  solle  dafür 
sorgen,  dasö  solche  Ereignisse  künftig  ver- 
mieden werden.«  Und  in  der  zweiten  Spalte  des- 
selben Artikels  heisst  es:  »Aiu  Ii  unsere  ßehürdon 
müssen  einsehen  lernen,  dass  es  zu  wenig  ist,  einen 
Krawall  entstehen  lassen  und  ihn  dann  niederschlagen. 
Einmal  vorbeugen  ist  eine  grössere  Leistung 
als  sehnmal  schiessen.c  Die  ,Ostdeutsche  Rund- 
schau* verlangt  also  dasselbe,  was  Herr  Spincic  ver- 
langt hat,  und  an  ihren  Lesern  ist  es  jetst,  in  ein 
schallendes  Gelächter  auszubrechen.  Die  Ineonse- 
quenzen  des  Herrn  Wolf  beginnen  sich  zu  mehren, 
seit  er  uns  sein  allen  Lintiliü:uorianischen  Tendenzen 
abgekehrtes  Privat  enthüllt  hat.  Aber  auch  die 

deiitschnationale  Frovinzpresse  scheint  neuestens  von 
jener  Gesinnung,  die  «auch  anders  kannc,  erfüllt  su 
sein.  Die  Prager  Benedictiner  sind  auf  die  schlaue 
Idee  verfallen,  den  Inseratentheil  der  freisinnigen 
Presse  sur  Verkttndung  katholischer  Lehren  heran- 
susiehen  und  so  gelegentlich  swischen  Sargs'  Kalo- 
dont,  Männerschwäche  und  ehrbaren  Annäherungen 
der  Los  von  Rom-Bewegung  entgegenzuwirken.  Man 
sieht,  die  Kirche  versteht  es  wieder  einmal,  so  recht 
neuzeilHch  zu  sein,  und  scheint  unt(  r  den  »Macht- 
mitteln d(*r  modernen  Cultur«,  die  sie  sich  aneignet, 
dem  Insertionswesen  vor  der  Naturwissenschaft  ent- 
schieden den  Vorzug  zu  geben.  Man  mag  die  neueste 
Taktik  nicht  sonderlich  geschmackvoll  finden;  aber  sie 
stellt  gewiss  noch  mehr  die  Organe  bloss,  die  ihren  Raum 
den  dreimal  gespaltenen  Predigten  des  P.  Alban,  ord. 
s.  Ben.,  Bur  Verfügung  stellen.  Die  , Arbeiter-Zeitung', 
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die  derartige  Inserate  zuerst  im  , Prager  Tagblatt* 

entdeckte,  war  natürlich  anderer  Meinung  und  ent- 
schied sich,  wiewohl  oder  weil  ihre  eigenen  Mitar- 
beiter den  Feuiiietüntheü  jenes  liberalen  Blattes  be- 
dienen, für  die  Anulkung  der  Oeistlichkeit.  Nun 
finde  ich  auch  im  Annoncentheii  der  deutschyolk- 
lichm  Presse  Böhmens  die  Versicherung,  dass  die 
Hetze  jgegenRom  ai^iLüge  und  Verleumdungt  basiert 
sei.  Siehe  iBeiohenberger  Zeitung',  Organ  für  die 
deutschnationale  Partei  in  Böhmen,  vom  16.  Februar 
Seite  26.  Im  redactionellen  Text  wird  den  Gesinnungs- 
genossen gepredigt,  dass  alle  Wege  los  von  Rom 
führen.  Aber  auf  dem  »nicht  mehr  ungewöhnlichen 
Wege«  des  Inseratentheilc^s  werden  sie  wieder  zurück- 
geführt. So  ist  es  zu  erklären,  dass  die  Ab{'allsi)ewegung 
in  Oesterreich  auf  halbem  Wege  stehen  bleibt.  Das 
Pathos  der  Redacteure  bricht  sich  an  der  Besonnenheit 
der  Administration,  die  sicfa's  mit  Roms  Kundschaft 
sie  mblt  wohl  Bankenpreise  —  nicht  verderben  will. 


Gehört  Herr  Auspitz  dem  Zuckeroartell  anf 

»Europa  gegen  Oesterreich!  Das  ist«,  so  schrieb 
der  Börsen wöchner  am  23.  Februar,  »die  nüchterne 
Wahrheit  über  die  Brüsseler  Zuckerconferenz,  die 
ihre  scharfe  Spitze  gegen  uns  und  nur  gegen  uns 
richtetet  Herr  Benedikt  war  wie  im  Fieber,  redete 
irre  und  verwechselte  Oesterreich  mit  dem  Zucker-^ 
cartell.  Kundige  Diagnostiker  waren  mit  Erklärungen 
für  den  krankhaften  Zus>tand  rasch  zur  Hand:  Der 
Börsen wöclmer  habe  sich  an  den  l^uischalien  des 
Zuckercartells  übernommen,  sagten  di<^  einen  und 
verordneten  die  gänzliche  Entziehung  weiterer  Gaben; 
er  sei,  so  behaupteten  die  anderen,  durch  die  »scharfe 
Spitze c  hypnotisiert,  und  der  Zustand  sei  nicht  früher 
zu  beheben,  als  bis  die  Spitze  entfernt  werde ;  wenn 
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das  Zuckereartell,  gegen  das  sie  sich  richtete,  erst 
ausser  Oefahr  sein  we^e,  sei  Herr  Benedikt  gerettet. 

So    radicaler  Mittel   hat  es   glücklicherweise  nicht 
bedurft,  um  der!  Patienten  wieder  zu  sich  zu  bringen. 
Er  überstand,  nachdem  er  noch  mehrere  Artikel  de- 
liriert hatte,  die   »Zuckerkrise«,  verlangle,  aus  den 
Fieberträumen  erwachend,  das  Coursblatt  und  üher- 
seugte  sich,  als  er  die  »vorgekommenen«  Coursvaria- 
tionen übersah^  dass  Oesterreich  und  das  Zucker* 
cartell  auch  nach  den  Brüsseler  Beschlüssen  noch 
aufrecht  stehen  mOssten.  Herr  Benedikt  war  beruhigt; 
allen  Bemühungen,  sie  sum  Wanken  m  bringen,  ha- 
ben die  beiden,  Oesterreich  und  Zuckercartell,  noch 
stets  getrotzt,  und  wenn  jenes  nur  durch  den  §  14 
aufrecht  erhalten  werden  konnte,  wird  sich  für  dieses 
ohne  Zweifel  auf  parlamentarischem  Wege  sorgen  las- 
sen. Denn  neben  den  Abgeordneten,  die  an  dem 
Zuckercartell,  und  den  Zeitungen,  die  von  ihm  be- 
theiligt sind,  treten  auch  gaenz  unbetheiligte  Parla- 
mentarier als  seine  Anwälte  auf.  Zum  Beispiel  Herr 
Rudolf  Auspitz,  der  am  11.  Februar  in  der  ,Neuen 
Freien  Presse^  zwar  die  Abschaffung  der  Zuckerez* 
port-Prämien  gebilligt,  aber  für  den  Fall,  dass  Eng- 
laad das  österreichische  Zuckercartell  bedrohen  würde, 
eine  Zollkriegserklärung  gefordert  hat.  Diese  energi- 
sche Vertretung  der  CartelliTitpressen   inusste  Herrn 
Auspitz  umso  höher  angerechnet  werden,  weil  er  seit 
langem  als  Gegner  des  uartellwesens  bekannt  ist  und 
noch  dazu  ausdrücklich  versicherte,  er  vertheidige  es 
jetzti  »obwohl  meine  Firma  dem  Cartell  gar 
nicht  angehörte.  Herr  Auspitz  ist  wie  alle  die 
Herren,  die  kürzlich  in  einer  christlich-socialen  Inter* 
pellation  angegriffen  wurden,  zweifellos  ein  Ehren- 
mann, eines  Ehren luannes  Wort  ist  ein  Ehrenwort, 
und  der  Nachweis  der  , Fackel*  (Nr.  95),  dass  Herr 
Auspitz,  als  unbek^inuter  Wohlthäter  maskiert,  all- 
jährlich für  den  Pensionsfonds  der  Zuckerfahriks- 
beamten  Beiträge  von  der  Höhe  jener  spendet,  die 
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tndif«,  dm  Zudkerotrtoll  angehdrmde  Fabrikanten 

für  dessen  Dispositionsfonds  leisten,  konnte  die  be- 
stiiumte  Behauptung  des  Herrn  Aiispitz  höchstens 
verdächt i^ren,  aber  nicht  entkräften.  Wer  würde  auch 
dem  miilion^' 11  reichen  und  wegen  sfMnf  r  Freigebigkeit 
von  der  Concordiajournalistik  gerühmten  Mann  das 
wucherische  Oelüste  zutrauen,  just  von  der  Wahrheit 
etwas  abzuhandeln  ?  Aber  leider  lässt  sich  der  un- 
widexlegUche  Beweis  liefern,  wie  billig  sich  das  libe- 
rale Gewissen  des  Herrn  Auspitz  mit  der  Wahrheit 
abfindet,  und  dieser  Beweis  ist  auf  allen  Zucker- 
Schlussbriefforraularen  gedruckt  zu  finden.  »Auf 
Grund  der  Zucker-Usancen  der  Prager  Waren-  und 

Effectenbörse    verkuuften  wir  liuien  etc.  etc.« 

lautet  ein  solcher  Schhissbriei',  und  an  seinem  Ende 
ist  die  Bemerkung  beigedruckt :  »Es  ist  bedungen, 
4ass  der  Zucker  aus  einer  der  auf  der  Rückseite  ver- 
seichneten  234  Fabriken  stanunen  muss...  Zucker, 
welcher  nicht  aus  einer  der  in  dem  rflckseiti|;en  Ver- 
seichnisse angeführten  Fabriken  stammt,  ist  nicht 
lieferbar.c  Zwischen  den  234  Fabriken  besteht  iJso 
ein  Verkaufscartell.  Und  nun  wendet  man  das  Schluss- 
briefformular um  und  gewahrt  in  dem  Fabrikenver- 
zeichnis die  Namen  Bisenz  und  Rohatetz,  die 
Fabriken  der  Firma  Rudolf  Auspitz  &  Co.  Wann 
soll  man  also,  so  werden  naive  Leute  fragen,  Herrn 
Auspitz  glauben:  wenn  er  eine  Erklärung  auf  den 
Schlussbriefen  der  Prager  Börse  oder  wenn  er  eine 
widersprechende  in  der  ,Neuen  Freien  Presse^  drucken 
Iftsst  ?  Herr  Auspits  wird  um  die  Antwort  nicht  ver- 
legen sein.  Dass  man  an  der  Börse  weiss,  er  gehöre 
dem  Zuckercartell  an,  und  dass  die  OefTentlichkeit 
glaubt,  er  gehöre  ihm  nicht  an,  ist  beides  für  ihn 
gleich  nützlich.  Und  wenn  es  sich  um  seinen  Nutzen 
handelt,  ist  Herr  Auspitz  nicht  in  Verlegenheit  zu 
bring'  ii.  Sollte  er  etwa,  um  pf  inf-r  Ueberzeugunii;  zu 
folgen,  auf  die  Theiinahme  am  Garteil  verzichten,  und 
um  die  Behauptung,  dass  er  ihm  nicht  angehöre, 
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wahr  SU  macheiii  sich  eine  weit  höhere  Geldstrafe 
als  jene  auferlegen,  die  jemals  einer  m  riskieren 
hätte,  wenn  er  die  Wahrheit  Ober  Herrn  Auspite 

sagen  wollte? 

Auf  die  Pahrkartensteuerkann  der Finana* 
minister  nicht  länger  yersichten,  und  das  Abgeord-» 

netenhaus  wird  nur  dafür  zu  sorgen  haben,  dass  sie 
die  Annen  weniger,  die  Vermögenden  mehr  belaste. 
Jenen  sollte  durch  die  Errichtung  einer  vierten  Wagen- 
classH  i^phdlfen  werden,  dies('  kf'uineii  einoii  höheren 
Zuschlag  zu  den  Fahrpreisen  der  zweiten  und  ersten 
Classe  leicht  ertragen.  Nicht  die  Socialpolitiker,  son- 
dern die  Nutaniesser  der  Gorruption  sind  die  eifrigsten 
Bekämpfer  der  Fahrkartensteuer.  Sie  hat  eine  kurse 
Notiz  in  der  Nummer  78  der  ,Fackel'*)  erschreckt,  in  der 
die  Besteuerung  der  Freikarten  gefordert  wurde, 
weil  zwar  jede  Bahn  den  ihr  gebührenden  Fahrpreis, 
aber  keine  eine  staatliche  Steuer  erlassen  kann.  So 
einleuchtend  war  diese  Begründung,  dass  die  Presse 
aller  Parteien  sogleich  die  Fahrkartensteuer  verwarf. 
Zur  selben  Zeit,  da  der  ,Norddeutsche  Lloyd*  den 
,Extrablatt*-Löwy  zur  Gratisfahrt  nach  Amerika  ein- 
lud und  Oesterreich  endlich  in  den  freien  Weltverkehr 
eintrat,  musste  der  Gedanke,  den  Iniandsrerkehr 


*)  Eb  hiess  dort  unter  anderem :  »Nicht  nur  auf  der  Sadbtbn  sieht 
nun  Abgeordnete  in  Extracotip^  nod  Journalisten  letzten  Rtnges  in  der 

ersten  ria<;<;e  frei  fahren,  sondern  anch  die  Staatsbahnen  treiben  mit 
Freikarten  e irasslose  Verschwendung,  und  es  ist,  ob^'oh!  das  Recht 
auf  FreikartcnlK/u^  angeblich  wiederholt  ßcrcg^elt  wurde,  bekannt,  dass 
die  Sippen  und  Magen,  ja  der  ganze  Bekanntenkreis  kleiner  Journalisten 
jedeizeit  anf  Staatskosten  Veiignügungsreisen  nnteraehmen  können.  Der 
Ekd  vor  dem  mit  Freikarten  bedachten  Oeliditer»  mit  dem  man  in  dn 
thenersten  Classen  immer  vieder  zusammentrifft»  treibt  seit  langiem  die 
anständigen  Menschen  ans  der  ersten  in  die  zweite  und  aus  der  zwdten 
in  die  dritte  Classe,  und  SO  kosten  die  Freikarten  die  Balinen  anch 
noch  bares  Odd.« 
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iwischen  Wien  und  Abbazia  durch  eine  Steuer  zu 
unterbinden,  als  ein  reantionärer  missbilligt  werden. 
Und  die  Journaliniik  konnte  sicli,  sie  für  unbe- 
schränkte Freiheit  des  V'erkehrs,  für  völlig  fr»  le  Fahrt 
eintrat,  darauf  berufen,  dass  sie  wieder  einmal  die  , 
InteresseD  von  Kunst  und  Wissenschaft  vertheidige, 
daas  sie  das  Recht  der  Beamten  und  sogar  Rechte 
des  Parlaments  schütze.  Welchen  Aufschwung  die 
österreichische  Literatur  durch  das  Freikartenwesen 
der  Sfidbahn  genommen  hat,  ist  ja  bekannt.  Aber  auch 
nach  Berlin  gravitiert  ein  Theil  unserer  Schriftsteller- 
g:emeinde,  und  auch  die  Nordweatbalin  liat  Freikarten 
zu  vergeben.  Und  nicht  bloss  die  Dichtung  wird  von 
den  Bahnen  j^et'ordert.  A^rzte  erhalten  Frt-i karten,  um 
für  Bäder  und  LulLcurorte  Reclame  zu  maohen,  und 
als  die  Südbahn  noch  die  Hdtels  in  Abbazia  besass, 
war  sie  noit  Freikarten  für  Aerzte  so  verschwende- 
risch, dass  mancher  sich  die  Karte  ausstellen  Hess, 
um  seine  Familie  in  Reichenau  zu  besuchen.  Bei 
alledem  könnte  man  noch  vermuüim,  dass  die  Bahnen 
in  eigennütziger  Absicht  Freikarten  vergeben.  Aber 
ganz  uneigennützig  iiantieln  sie  offenbar,  wenn  sie 
staatliche  Beamte,  eiwd  I^czirkshauptleute,  statt  zum 
ermässigten  Preise  uiTisonst  fahren  lassen,  wenn 
sie,  wie  es  die  Nordbahn  thut,  den  Beamten  der 
üerichte  in  den  Stationsstädten  Gratiskarten 
erster  Classe  zur  Verfügung  stellen,  und  wenn  sie 
bereitwillig  die  Lasten  der  Agitationsreisen  von  Ab- 
geordneten auf  sich  nehmen.  Und  dieses  ganze  Heer 
von  Freifahrem  sollte  in  Zukunft  die  Fahrkartensteuer 
bezahlen  müssen?  ....  In  unserem  Parlament  sieht 
man  hin  und  wieder  den  Geist  des  Anticorruptionisinus 
sich  regen,  und  dann  jedesmal  sogleich  wieder  ver- 
schüchtert sich  zurückziehen.  Xciiltch  ward  gemeldet, 
dass  der  Ausschuss,  der  die  P'ahrkartenöteuer  beräth, 
sich  mit  dem  Freikarten wesen  beschäftigt  habe.  Dass 
er  die  Besteuerung  der  Freikarten  beschliessen  werde, 
schien  kaum  zweifelhaft  Aber  die  Herren  haben  zu 
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-viel  Moral,  um  die  FVeikartencorruption  billigen,  und 
zu  wenig  moralischen  Math,  um  sie  zu  bekämpfen. 
So  wollen  sie  denn  die  Fhm karten  nicht  für  Steuer-, 
sondern  Idoss  für  stempelpüiclitio:  erklären.  Und  die 
,  btempeigebiir  soll  nicht  etwa,  wie  bei  allen  an  itMen 
stempelpäichtigen  Documenten,  naoh  dem  Werth  dar 
Karten  abgestuft  werden,  sondern  in  allen  Fällen 
gleich  —  und  natürlich  gleich  niedrig  —  sein.  Be- 
Bweckt  man  damit,  die  Leute,  die  auf  Freikarten 
gerechten  Anspruch  haben,  zu  schonen?  Keines* 
wegs :  das  Recht  auf  den  Bezug  einer  Freikarte  wird 
gänzlich  von  der  Pflicht,  den  Stempel  zu  entrichten, 
entheben,  und  die  rücksichtsvolle  Bemessung  der 
Stempelgehür  bedeutet  nur  die  Schonung  des  u n ge- 
rech tfqjirt  igten  Preikartenbczuii:*'^.  Aber  wenigstens 
eine  Controle  über  dessen  Umfang  würde  der  Stenipel- 
ertrag  ermöglichen,  und  das  müsste  die  journalistischen 
Freunde  des  freien  Verkehrs  peinlich  berühren.  Zum 
Olück  hat  ihnen  der  Steuerausschuss  ein  Hinterthür- 
chen,  durch  das  sie  der  Oontrole  und  dem  Stempel  ent- 
rinnen können,  geöffnet:  von  der  Stenipelgebür  sollen 
auch  Anweisungen  auf  Freikarten,  die  zu  *gemein- 
nützigen<  Zwecken  oder  aus  »eisenbahiidienstlichen 
Rücksichten«  gewährt  werden,  befreit  sein.  Und  wer 
bezweifelt,  dass  die  Zwecke  der  Presse  gemeinnützig 
sind,  oder  wenigstens,  dass  eisenbsihndienstUche 
Rücksichten  die  Betheiligung  von  Journalisten  mit 
Südbahn-Freikarten  erheischen,  da  man  doch  von 
Verkehrsstockungen  und  ZusammenstOssen  auf  der 
Südbahn  um  so  weniger  hört,  je  mehr  Journalisten 
gratis  über  den  Semmering  fahren?  § 

*  • 

Herr  Scharf,  jetzt  Anticomiptionist  und  Baissier  —  er  hat 
henuisgefunden,  dass  an  der  Börse  Geben  seliger  ist  als  von  dot 
Banken  nehmen  — ^  war  diemals  einer  der  s»^ArciiteMen  Bönen- 
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jouriNdltteD.  Aber  die  Furdit,  dfe  dis  Sdmiven  der  BOncn- 

jooraalisten  zu  Oold   werden  lässt,   dtuert  mnr  so  htiff,  als 
<i»  »Ja,  wenn  wir  reden  wollten!«  Drohung  bleibt.    Kommt  es, 
It;  ciiKjn  Unbestechlichen  oder  Unbestochenen,  zur  That,  dann 
zeigt  es  sich,  dass  sich  die  Borsenjoumalisten  von  den  anderen 
durch  nichts  anderes  unterscheiden,  als  dass  sie  nicht  bloss  nicht 
schreiben,  sondern  auch  nicht  lesen*  können :  es  gibt  für  sie  nichts 
UnverständUchat$  als  eine  Bikmz.   Herr  Scharf  als  Bilanzkritiker 
wire  Inlflas,  wenn  er  nicht  in  scttwierigen  Fällen  mit  besserem 
&folg  als  die  Bilanzen  -r  die  ,FacM  studieren  wftrde.  So  hat 
er  Ubzlich  Über  den  Bibuizbericht  der  »Kiederösterretchischen 
Esoonptegesellschaft«  nichts,  was  die  triste  Lage  dieses  Instituts 
dirigeflian  hatte,  zu  sagen  gewusst.  uiui  erst  am  3.  Alärz,  bei  Be- 
sprechung der  Oeneralversamniiung  der  > Böhmischen  Escompte- 
bmk«,  schrieb  er:  »Es  hätte  vielleicht  Jemand  fragen  können,  wie 
die  Direction  (der  ,Niedcrösterreichischen  Escomptegesellschaft)  es 
rechtfertigt,  dass  sie  die  Actien  der  »Böhmischen  Escomptebank' 
mit  K.  1000  eingestellt  hat,  da  doch  eine  Capital isiening  von 
Bankactien  mit  4  Peroent  bei  uns  durchaus  nicht  üblich  ist.  Auf 
die  Daner  wird  ja  die  Flction,  dass  dies  das  Nominale  der  hin* 
C^benen  ,Ntederas(micMschen  Escomptegesellschafts'-Actien  sei, 
nidit  aufrecht  erhalten  werden  Irenen.«  Gewiss,  es  bitte  vielleicht 
jemand  frii^a^n  können;  aber  Herr  Scharf  hat.  weil  ihm  die  Ver- 
niögensbilad/  dtmkel  war,  nicht  gefragt,  und  das  Licht,  das  ihm 
nach  Wochen   aufgegangen  ist,   war   kein   anderes  als  das  der 
Fackel',  die  in  der  Nr.  94  allein  darauf  hingewiesen  hat,  dass  die 
Vermögensbilanz  der  »Niederösterreicbischen  Escomptegesellschaft« 
unrichtig  ist  und  dass  eine  Coursreserve  für  den  Besitz  an  Actien 
^  »Böhmischen  Escomptebank«  geschaffen  werden  mfisste.  Wenn 
Qur  Herr  Scharf  seinen  Lesern  auch  sonst  AuflcUrungen,  die  die 
erdictlt,  vermitteln  wollte!  Der  »Ooldminenadiwindel«  bei 
der  »Fortuna«  z.  B.  wäre  gewiss  ein  interessantes  Thema.  Und 
Herr  Scharf  konnte  dabei,  \x'ie  man  aus  der  Nr.  Q5  der  , Fackel' 
v«ss,  aus   eigener  Erfahrung   manches   über  die  Tinanzpresse 
abreiben,  die  doch  das  merkvt'HTdii.^fste  (jebiet  des  Finanzwesens 
^5*  Finanzinstitute  und  t  inanzblätter:  man  muss  über  ihre  Ver- 
bindung immer  wieder  Untersuchungen  anstellen.  Denn  so  wenig 
«itMknd  CS  bcispiekweise  ist»  dass  -  wie  die  Bl&ttcr  nicht 
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melden  -  die  (in  den  Skodawerken  erzeugten)  Kanonen  der 
Creditanstalt  nichts  taugen,  so  auffällig  ist  es,  dass  bei  der  Credit- 
anstalt  die  am  besten  eingeschossenen  Revolver  nicht  losgiehen.  • « . 


> 

Nahesu  alle  Tagesblätter  haben  kürzlich  eine 
Anxeige  über  den  Tod  des  Dichters  Johannes  Fercher 
von  Steinwand  veröffentlichti  die  mit  den  Worten 
sohloss: 

»Dem  ^gottbegnadeten  Dichter,  dem  erhabenen  Sänger  der 
Natur,  dem  strengen  Hüter  idealer  Sinnesart,  dem  glühenden  Ver- 
ehrer des  Vaterlandes,  dem  sieghaften  Bezwinger  seines  haiten 
Schicksals,  dem  edelsten  der  Menschen  und  liebwerthesten  der 
Freunde  weihen  schmerzerschfittert,  aber  nicht  gebrochenen,  sondern 
erhobenen  Herzens  den  Zoll  unauslöschlicher  Liebe  und  Veiehntng 

seine  aberlebenden  tieuen  Preunde.« 

Nie  ist  eine  pathetischere  Parte  ausgegeben 

worden,  nie  eine  unaufrichtigere.  Die  überlebenden 
treuen  Freunde  hatten  höchstens  ein  Recht,  bei  dieser 
Gelee:enheit  des  »siegliafton  Bezwingers  seines  harten 
Sfhi^'ksals«  zu  p;o(ienk("n.  Ufiiii  d\i'  schmerzer- 
schütterten, aber  nicht  gebrochenen  Freunde  des 
todten  Fercher  von  Steinwand  haben  ilin  bei  Lieb- 
zeiten  unerschüttert  und  ungebrochen  hungern 
lassen.  Und  Fercher  wäre  auch  verhungert^  wenn 
ihn  Professor  Dr.  Josef  Hyrtl  nicht  unterstütet  und 
ihm  eine  Jahrespension  von  600  Oulden  gesichmt 
hätte,  die  ihm  bis  zu  seinem  Tode  von  der  Hyrtl- 
Stiftung  ausbezahlt  wurde.  So  ergeht  es  den  meisten 
ö8terr»Mchis('hen  Schriftstellern,  die  überlebende 
treue  Freunde  haben.  Ferdinand  Kürnberger  —  nur 
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S(  hicksale,  nicht  Begabungen  seien  hier  verglichen  — 
hätte  in  einem  Spital  sterben  müssen,  wenn  sich 
nicht  Kaulbach  seiner  angenommen  hätte.  Joeeph 
Sehöffel  bewahrte  den  Leichnam  vor  dem  Eingescharrt- 
werden in  dem  Winkel  eines  Münchener  Friedhofs 
und  liess  ihn  in  heimischer  Erde,  inMödling  hestatten. 
Jetzt,  da  dem  Lyriker  Percher  von  Stein  wand  ein 
Ehrengrab  gesichert  ist,  sind  die  Freunde  mit  dem  ge- 
wigsen  »Zolle  der  Liebe  und  Verehrung  freigebig . . . 

« 

Wie  lang  ist's  her,  dass  die  Musikkritik  zum  letztenmal 
beim  »Wiener  Männergesang-Verc in  /ii  Gaste  war!  Die  Jüngling^e 
«areii,  als  Herbeck  den  Diiigeiiteiistab  niederlefjle,  sind  heute 
Greise,  die  Stimm bäi^ der  sind  erschlafft  iiiul  säuselnde  Tenöre  zu 
Bierbassen  entartet.  Das  Kunstgenre  welkt  dahin  und  bringt  es 
nur  selten  noch  in  jüngeren  Vereinen  zu  schwächlichen  Johannis- 
trieben. Am  ehrsamen  Thun  der  liedertafelnden  Kunsthandwerker 
höchstens  noch  die  Oesinniing  löblich,  und  wenn  sie  auf 
fmen  —  oder  ermtaigten  —  SIngerfthrten  ins  Reich  hiimosxogen 
Qod  den  BrQdem  an  der  laaar,  dem  Rhein  und  der  Spree  vierstimmig 
treue  deutsche  Wacht  an  der  Donau  zu  hatten  gelobten,  dann 
tdiltigen  wieder  einmal  vom  Belt  bis  zur  Adria  die  Herzen 
gleiciien  Schlat^es  und  so  hörbar,  dass  es  in  allen  liberalen  Zeitnng^en 
«'iderhallte:  iS6()  sei  vergessen!  Dann  erklang  der  Vereinswalil- 
spnich  »Frei  und  treu  in  Lied  und  That!«  stolzer  als  jeiiia]?,  weil 
cias  nationale  Lied  selbst  eine  nationale  That  war.  Aber  bisher  war; 
Venn  die  wackeren  Singer  in  der  Fremde  den  Mund  vollnahmen, 
bloss  im  politischen,  und  wenn  sie  ihn  in  der  Heimat  öffneten,  bloss 
im  localen  Thdl  vom  »Wiener  Minnergesang-Verein«  die  Rede; 
(Ke  Musikkritik  hatte  bei  Festen,  bei  denen  die  gute  Gesinnung 
tmd  gutes  Bier  übenchäuraen,  nichts  zu  suchen.  Weldier  mustka* 
Hschen  Grossthat  hat  sich  der  »Wiener  Männergesang-Verein« 
heute  zu  rühmen,  dass  sein  letztes  Concert  gleich  /wc.uial  an 
zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen  in  der  , Neuen  Prfieii  Presse' 
ausführlich  reoensiert  wurde;  zuerst,  am  lU.  März,  in  einem  sechzig- 
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zeitigen  Referat,  und  dann,  am  11.,  nochmals  in  einem  Hanslick- 
schcn  Feuilleton?  Man  fürchte  nichts;  der  »Wiener  Männergesang- 
Verein«  hat  niGbt  etwa  eine  Börsenwoche  des  Herrn  Btnedilct  in 
der  Vertooting  von  Herrn  Cbarlcs  Weinbcfger  au|geffthrt|  sondmi 
bloes  den  zweiten  Musikceferenten  der  »Neuen  Freien  Presse*  zu 
seinem  zweiten  Chormeisler  gewfthlt  Herr  Ridiard  Heu  berger 
stmd  am  DIHgentenpuH,  und  auf  den  lange  verwaisten  Referenten* 
sitzen  sah  man  natürlich  seine  Redactionscol legen  und  j^leicli  paar- 
weise. Der  eine  w.us6te  zu  melden,  Herr  Heuberger  hal^e  sjch 
schon  längst,  da  er  die  Premiere  seiner  eigenen  Oper  J irisierte, 
»den  Meisterbrief  als  Dirigent  geholt«,  was  leicht  als  eine  fein- 
sinnige Umschreibung  dafür  aufgefasst  werden  konnte,  dass  er 
sich  damals  einen  Durchfall  als  Componist  geholt  hat;  und  Herr 
HansUck  sprach  die  Hoffnung  aus,  dass  Herr  Heubeiger  kftnftig- 
hin  fflr  kflnstlerisdi  werthvoUe  Programme  des  »Wiener  Männer- 
gesang-Vereins« soigen  werde,  sicherlich  ohne  damit  andeuten  zu 
wollen,  dass  er's  diesmal  verabsäumt  hatte.  Das  collegiale  Lob 
war  uneingeschränkt,  und  der  »Wiener  Männergesang-Verein«  mag 
sicher  sein:  welche  Chöre  auch  inirner  Herr  lieuber<4er  noch 
dirigieren  wird,  sie  können  mclit  besser  zusammenkim^rii  als  der 
Chorus  der  liberalen  Fressstimmen,  die  seine  Lhrioentenerfolge 

bejubeln  werden   Es  ist  schade  um  Herrn  Heuberger;  denn 

er  verdient  die  collegiale  Protection  und  die  £)egradierung,  die  sie 
an  ihm  vollzieht,  nicht  und  dürfte  sich,  wenn  er  nur  als  Künstler 
und  nicht  als  Recensent  recensiert  w«den  wollte,  bescheidener, 
aber  redlicher  Ehren  redlich  freuen.  Kann  man  doch  selbst  heute 
ericennen,  dass  die  kritischen  Freunde  Herrn  Heuberger  nicht  ffir 
ganz  unfahii;  halten:  niemals  haben  sie  für  den  Componisten  des 
»ÜperubalU  ein  Zehntel  der  Lobesmühe  und  des  Notizeuruhms 
verwendet,  die  für  den  Zusammensucher  der  Melodien  des  »Süssen 
Mädel«  verbraucht  wurden.  # 

•  • 

Pie  Schnfiffler  haben  heransgdjracht,  dass  der  Vertng  mit 
der  Hofopemsängerin  Laura  Hilgermann  nicht  erneuert  werden 

soll,  dass  die  Sänjjerin  nh&r  fortan  als  Gast  in  der  Hofoper  imf- 
treten v^'iid.  Die  Schnüftlcr  duiden  es  nicht,  dass  etwas  verheim- 
licht oder  vertuscht  werde.  Und  so  decken  sie  das  KäthseivoUe  ai^ : 
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»Frau  Hilgermann  ist  durch  und  d  u rch  vcrschu  Idct, 
ihre  Gaj^e  ist  voji  den  Gläubigern  mit  Verbot  belegt.  Von  einer 
Gage,  die  man  nicht  beheben  kann,  lässt  sich  schwer  leben, 
besonders  venn  man  einen  blinden  und  erwerbsun« 
fähigen  Oatten  hat  Das  hat  die  DIrection  der  Hofoper  ein* 
fSoehcn  und  diese  Einsicht  auch  der  Oeneialintendanz  vermittelt. 
Dtrector  .Mahler  kennt  die  Sang^erin  noch  ans  der  Z<  :t,  da  er  in 
Bu(iapf*<t  d?s  Directionsscf  ptcr  Ktschwin;i^en  hat.  i'r  hat  ihr  wohl 
aus  jener  Zeit  freundschaftliche  Gesinnungen  bewahrt 
und  dieselben  als  Director  der  Wiener  Hofoper  durch  Be- 
rufung der  Künstlerin  bethätigt.  Wahtscheinlich  ist  es  auch  nur 
Aosfluss  seiner  freundschaftlichen  Oesinaung,  dass  er 
sich  zu  der  Piction  hergibt,  Frau  Hilgermann  werde  künftighin 
nicht  als  Mitglied,  sondern  als  Gast  der  Hofoper  angehören.  Für 
die  Gläubiger  ist  das  unbeqiiem,  denn  Qastspielhonorare  sind  ein 


aucJi  nicht  so  ^cnau  coiitrolieren  wie  ein  Jahresgchalt.  Die  ülau- 
bij^er  werden  also  das  Nachsehen  haben  und  klein  beigeben  müssen. 
Ob  aber  Frau  Hilgermann  es  werth  ist,  dass  ihr  Hofopcrndirec- 
tioii  und  Hoftheaterintendanz  in  solcher  Weise  Suocurs  leisten  - 
das  ist  die  Frage.« 

Nachbarin,  Eure  -  Hundspeitsche!  Wer  diesen  schamlose- 
Ittn  Eingriff  in  das  l'nvatleben  einer  Künstlerin,  diese  hämische 
Erörterung  des  Uni^lücks  einer  Prau  gelesen  hat,  bcf^eift,  dass 
alles  noch  viel  zu  wenig  ist,  was  über  die  Verlotierung  osierreichi- 
schen  Presswesens  in  diesen  Blättern  je  gesagt  wurde.  Die  sonst 
so  engherzige, j^licherTheatersocialpolitik  verschlossene  H  ofbühnen- 
vervaltung  hat  die  anständige  Absicht,  einem  blinden  Mann 
die  erwerbende  Gattin  und  dem  Institut  eine  werthvolle  Kraft  zu  er- 
halten. Diese  Absicht  muss  »enthüllt«  und  mit  einem  blinzelnden  Hin- 
«eis  auf  diredoriale  Sympathien  besprochen  werden.  »Kluge 
Uute<  hätten,  hcissl  es,  >läuirst  Lunte  gcochen,  dass  etwas  ver- 
heiir.liclit  4>der  vertuscht  Vierden  sollte«.  Aber  die  klugen  I.cutc 
sind  in  diesem  l  all  dreiste  Bursciie,  die  eine  beleidigte  Künstlerin,  wenn 
sich  der  Schauspielerstand  nicht  vollends  zur  Wehrlosigkeit  und 
Vogelfreiheit  verdaninien  will,  wegen  Eingriffs  ins  Privatleben  ge- 
richtlich belangen  sollte.  Eine  Theaterkritilt,  die  es  einer  Sängerin 
anhört,  dass  sie  durch  und  durch  verschuldet  ist  und  einen 
blinden,  erweitsunfähigen  Oatten  hat,  unterliegt,  selbst  wenn  sie 
die  »freundschaftlichen  ücsinnungen<desDirectors  unerwähnt  Hesse, 
der  Controle  durch  das  Strafgesetz.  Die  oben  citierte  Notiz 
ist  nicht  etwa  einem  der  gewissen  Montagsblätter  entnommen.  Das 
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anrüchigste  hat  sich  die  Geschichte  nicht  entgehen  lassen  können , 
aber  den  Namen  der  Künstlerin  nicht  genannt  und  bloss  in  be- 
dauerndem Ton  von  ihren  »drückenden  Sorgen»  gesprochen.  Sie 
bedarf  freilich  weder  der  Anerkennung  (5  Gulden)  noch  des  Mit- 
leids (10  Gulden),  die  Herr  Jiques  Fürst  spendet.  Die  infame  Notiz 
ist  jenem  Blatte  entnommen,  das  seit  einigen  Monaten  an  der, Fackel' 
schmarotzt,  deren  »Concurrenzblatt«  zu  sein  vorgibt  und  von  der 
Firma  Moriz  Feuerschein  &  Comp,  verlegt  wird.  Es  muss  das  Privmt- 
leisen  einer  Sängerin  rein  mit  dem  Urheberrecht  der  «Fadsel'  ver- 
wechselt haben,  da  es  einen  so  beispiellosen  Eingriff  verüben 
zu  müssen  glaubte. 

•  « 

Herr  Servaes  im  Fieber: 

»Ganz  jedoch  ist,  wie  man  constatieren  muss,  die  Secession 
noch  nicht  aus  den  Kinderschuhen  heraus.  Es  laufen  immer 
noch  einzelne  Werke  mitunter,  in  denen  ein  braver  Durchschnitt, 
dieweil  er  fest  an  den  Brüsten  fremder  Kunstgrössen  ge- 
kneipt hat,  sich  mit  schmeichlerischen  Wahnideen  über- 
nommen hat  und,  frisiert  wie  Ajax,  in  die  Arena  steigt.  Es 
hilft  nichts  mehr:  die  Stunde  der  Selbstbescheidung  hat  geschlagen.« 

(,Neue  Freie  Presfie',  27.  Februar  1902,) 


ANTWORTEN  DBS  HBRAUSGBBBRS. 

Arheiter-Ztüung.  Zu  der  Rede,  die  der  Innsbrucker  Professor 
\X  ahrmund  über  die  Strumungen  innerhalb  der  katholischen  Kirche 
gehalten  bat,  bemerkten  Sie :  »Die  Rede  entwickelt  im  Wesen  Gedanken, 
die  in  dem  bekannten  Bache  von  Cliamberhua  ,Die  Qmjidlagen  des 
neunzehnten  Jahrhunderts'  niedergelegt  sind.«  Ehi  kleines  Venehen, 
erkUrlich  aus  der  Abneigung,  von  einer  Publicatlon  der  ,Facker 
Notiz  zu  nehmen.  Denn  die  Oedanken  des  Professors  \\  ahrmund  sind 
nicht  in  Chamberlains  »Cmindlagen«,  sondern  eher  in  Chamberlains 
Aufsatz  über  »katholische  Universitäten«  niedergclej^i  Warum  denn  in 
die  Ferne  schweifen,  wenn  das  Oute  bloss  tünt  Numraeni  der  , Fackel' 
zurückliegt? 

Publicum.  An  welchen  der  Massgebenden  Sie  sicli  anlässlicii 
der  letzten  Vorstellung  des  »Akademischeu  Vereins  für  Kunst  und 
Ulemtur«  haHoi  sollen?  An  alle  zostnunea.  Dana  huitet  die  Kritik: 
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Maeterlinck  ist  ein  starker  fheatraiikcr  und  nicht  der  gehnfiten 
BOhneBwirianig  fähig,  aber  wirklich  tiefsinnige  Worte  irermögen  für  den 
vOOigcn  Mangel  an  Gedanken  zu  entachidigen.  Gespielt  wurde  durch* 
Wegs  schlecht,  namentlich  von  Frau  KAmer,  die  vortrefflich  war;  sie 
copierte  die  Hohenfels,  wolterisierte  zu  stark  und  zeigte  eine  durchaus 
t^riginale  Auff;^«=stmg,  bei  der  sie  zwar  den  symbolistischen  Tonfall 
peinlich  festhielt,  aber  durch  eine  Uebertraß^ttngr  der  Gestalt  ins  Reali- 
stische ang^enehm  fiberraschte.  Die  Darstellung  der  Hans  Sachs-Schwänke 
war  durchaus  siilgerna^s  und  ins  Possenhafte  verzerrt.  Die  ungemein 
langweilige  AnffOhning  interessierte  lebhaft,  und  man  kann  dem  Aka- 
daniacben  Verdn,  der  diesmal  einen  Missgriff  getban  hat,  nicht  genug 
dankbar  ado.  -  Die»  scbaffi  wenigstens  Klarheit.  Ob  nicht  die  ver- 
schiedene »Ricbtuttg«  der  Kritiker  zu  verschiedenen  Urtheilen  fühlen 
darf-*  Aber  difx^nial  waren  selbst  Herr  Bahr  und  Herr  Hevesi,  der  ihm 
^r»n«^t  jrden  impressionistischen  Brocken  vom  Munde  wciirpickt.  um  ihn 
»iederzu käuen,  verschiedener  Meinung.  Jener  <;priclu  von  einer  »Parodie 
auf  Maeterlinck < ,  von  einer  »tristen  Aufführung,  die  durch  die  gewaltsamen 
Spasse  einer  falsch  secessionistelnden  Regie  und  die  leere,  sinnlose 
Dedamatton  der  Fran  Körner  unertriglich  wurde.«  Der  Mann  ist  ge- 
kiidctp  well  ihm  der  Akademische  Verein  die  Alleinvertretung  Maeterlincks 
fth  Wien  streitig  gemacht  hat.  Herr  Hevesi  aber  —  und  er  hat 
^'«e  felsohnc  Recht  —  rühmt  Frau  Körner  Talent  nach,  nennt  die  Auf- 
runrung  vortrefflich  und  meint  Herr  Heine  und  seine  Leute  hätten 
»den  stürmischen  Beifall  und  die  vielen  Hervorrufe  redlich  verdient.* 
im  Uebrigen  rathe  ich  wieder  zu  selbstständigfem  Urtheil  und  zur 
Emtndjiation  von  den  uffeiiilich  Meineuileu  und  rufe,  wie  schon  früher 
dBflud:  Die  Zdbtngen  nicht  als  Culturfiutor,  sondern  als  Psckpapier 
Itflnrirtenl 

Erstaunter  Leser.  Siehe  Nr.  Q6.  Nein,  auch  Geheimrath  von 
huna-Sterncgg  hat  am  8.  März  keinen  Leitartikel  unter  dem  Titel: 
»Oedanken  über  sociale  Politik«  fflr  das  vormals  Szeps'sche  Blatt  ge- 
Ktoicben.  Wieder  ist  in  einer  venchSmIen  Localnotiz  darauf  hingewiesen, 

dass  es  sich  eigenfUch  um  die  Inhaltsangabe  eines  Vortrags  handelt. 
Hoffentlich  ist  nunmehr  dieser  höchst  schäbigen  Methode,  namhafte 
Mitart>eiter  »heranzuziehen«  und  dreist  eine  Verbinduni^  zvcischeti 
•Hinnem  «de  Steinbach,  Berger,  Inama-Stcrnegg  und  der  , Wiener 
Morgenzciiung'  herzustellen,  ein  kiegel  vorgeschoben.  Den  > Beitrag«, 
nit  dem  unlängst  Tolstoi  vertreten  war,  hatte  er  natürlich  nicht  von 
«üMm  Leldenslager  dem  Organ  des  Herrn  Maxi  Schlesinger  gesendet. 
Aber  dieses  war  auch  ehrlidi  genug,  In  einer  Pbasnote  wOrUidh  das 
Folgende  zu  bemerken:  »Voistehenden  interessanten  Artikel  schrieb 
Graf  Leo  Tolstoi  vor  seiner  schweren  Erkrankung.  Es  ist  mithin  die 
letzte  Arbeit  des  grossen  Dichters  und  Menschenfreundes,  vielleicht 
sein  Schuanenpe^anjj. «  Dass  am  Tage  vorher  die  Bulletins  von 
Tolstois  Krankcnlaj^er  beruhigende  Nachrichten  brachten,  hat  den  Ehren- 
Biann  weiter  niciit  beunruhigt.  Konnte  er  einen  Uiiginaibcitrag  nicht 
Atgieiett,  so  w^te  er  wenlgsletts  einen  Sdiwanengesang  haben.  Das 
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macht  immerhin  Effect.  Steht  Tolstoi  wieder  auf,  so  ist  s  ein  schöner 
Traum  gewesen. 

SclMffAinnifftr  I^srr.  Aus  dem  überschwäuglichen  Naciinife 
der  (Neuen  Freien  Presse'  für  Herrn  Professor  Kapost  iselit  sicherlich 
hervor,  da»  er  weit  mehr  als  der  tfichtige  Dermatolog  war,  fflr  den 
man  ihn  immer  gehalten  hat:  er  hat  auch  früher  Kohn  geheissen  •  .  . 

Kaufmann.  Dass  ein  Hausherr  den  Miether  eines  GescfaifCs* 
locals,  der  stets  pünktlich  dfn  7ins  gezahlt  nn  ?  keinerlei  AnstO!?.«;  erregt 
hat,  ausmielhet  und  ihn  dadurch  nicht  nur  um  das  im  I ak.iI  invest-ene 
Geld,  sondern  auch,  weil  das  Oeschäftserträgnis  an  den  Geschäft^posien 
gebunden  ist,  um  den  Erfolg  jahrelanger  mühseliger  Arbeit  bringt,  ist 
eine  Harte,  für  die  nicht  der  Mangel  eines  Gesetzes,  sondern  bloss  ein 
Mangiel  an  Moral  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  Sie  sind,  wie 
Sie  mir  darlege»,  von  diesem  Schicksal  getroffen  und  dem  Ruin  nahe- 
gebracht worden.  Dass  der  rHcksichtslose  Hausherr,  mit  dem  Sie  es  zu 
thun  hatten,  der  Rcichsrathsabj^eordnefe  Dr.  Carl  Chiari  war,  hexreist 
aber  nicJit«;  gegen  diesen  Mann.  Herr  Dr.  Chiari  hat  seine  socia!- 
pnlitischen  üeberzcugungcn,  die  er  in  Ihrem  Falle  verleugnete,  erst 
kürzlich  wieder  bewiesen,  da  er  su  warm  für  die  bedrängten  Zucker- 
induätrieileu  eintrat.  Das  that  er  gewiss  nicht  nur  deshalb,  weil  er 
selbst  eine  ZuckerMmk  besitzt.  Denn  Herr  Dr.  Chiari  kann  audi  von 
seiner  Leinenfabrik  recht  auskömmlich  ld>cn.  Bedauerlich  ist  nur,  dass 
Herr  Dr.  Chiari,  der  in  dem  einen  Fall»  der  Znckerfrage,  seine  Öffent- 
liche mit  seiner  privaten  Thätigkcit  so  gut  in  Einklang  zu  bringen 
v.ns'^fr,  ini  anderen  Falle,  Ihrer  Ansmiethiin«^  «ich  nicht  gescheut  hat. 
sein  Privatleben  zu  seinem  öffentlichen  Thun  m  Gegensatz  zu  stellen. 

Bessere  Köchin.  Ihre  Boihwerdc  ist  durchaus  gcreditfertigt. 
Sic  haben  mit  219  stellesuchenden  Colieginnen  au  einem  der  letzten 
Sonntage  in  der  ,Netten  Freien  Presse'  Inserieri.  Ausser  dem  Ihren  sind 
97  Inserate  durch  Druckfehler,  ausgdasseoe  Buchilaben  und  dergiddhen 
Defecte  entstellt.  Zumeist  ist  die  Adresse  mangelhaft  -  im  Drache 
kommt  die  Ziffer  des  Bezirkes  oder  die  Hausnummer  nicht  heraus 
so  dass  fast  die  Hälfte  von  220  Dienstboten  der  Aussicht  beraulit 
ist,  einen  Antrag  zu  erhalten.  Sic  betrachten  sich  demnach  mit 
vollem  Recht  als  geprellt.  Dass  in  der  .Neuen  Treicn  Fresse'  auch  die 
Ziffern  des  Coursblattes  unleseriicli  sind,  mag  iür  die  Objecuviut  einer 
technischen  Schlamperei,  die  alle  Stfsule  glclchniissig  benadiüieiligt, 
sprechen,  Ist  aber  ffir  Sie  und  Ihresgleichen,  die  ihre  SpaipKennis^  auf t 
Annoncleren  verwenden,  ein  geringer  Trost.  Der  Inserent»  dessen  Ange* 
bot  in  entstellter  Form  veröffentlicht  wird,  ist  mindestens  um  den  Geld- 
hetrnj^,  rifr  ihm  in  der  Administration  ahf»(»r(ommen  'Ä'nrde.  geschSdij^, 
1;m  WcL^e  L'incr  civilrechtlichen  Klage,  ü-c  IDll  arnic  K')chinnen  und 
Stubenmädchen  gegen  die  jonrnal-ActiengcsclUchaf:  an^trcn£:en  sollten, 
müssen  ste  alle  unbedingt  die  Rückstellung  des  für  die  erfolglosen  An> 
noncen  ausgelegten  Oeldes  ensiden.  Nur  die  intelligenten  Masseusen 
erfreuen  sich  der  Druckfebhsfrelheit,  und  auch  »Hautcout  69«  prangte 
wieder  letzten  5$onntag  in  khuvtem  Druck.  Hier  sollte  freilich  die  Pwjs 
bchMe  den  Inserenten  um  die  Aussicht  brinfen»  einen  Antn^  au  ethnMen  I 
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ilH^flütr,  Sie  fngen:  »Wie  mtrigt  sich  die  ia  dem  Dnrdi- 
page  zwiecheD  der  Ein^uiffdialle  des  SOdbehnhofes  und  dem  Fitker- 

sünd  hängende  Tafel,  welche  die  Ankündigung  der  ungarischen  Stsats- 
wohlihätigkcitslottoie  enthält,  mit  dem  in  Oesterreich  bezüglich  dieser 

und  anderer  ungarischen  Lose  bestehenden  strengen  Verbote?«  Dns  ist 
die  Blumensprache  des  Herrn  Chlumecky.  Der  Jficküche  Gewinner  darf 
den  Haupttreffer  nicht  beheben.  Aber  ein  »Last  i  ite  ogni  spcranza, 
foi  ch'  en träte!«  konnte  den  Südbahnreisenden  doch  nicht  verkündet 
vtfden. 

JTeiMr  Frtiitr  Chmiker.  »Der  Londoner  Nebel«,  9.  März, 
Seite  6.  So  wenig  Zeilen,  so  viel  Unsinn!  Nein»  die  Londoner  Luft 
enthält  voa  slldem  nichts.  Zunächst  gibt  es  keinen  »Wasserkohlenstoff«, 

andern  nur  Kohlenwasserstoffe  deren  aber  wohl  einitje  tausend  ver- 
schiedene. r)as«i  der  » Wasserkon ienstoff«  des  Londoner  v^clhen  Nebels 
mit  »theerarti^Tn  Substanzen«  versetzt  sei,  ist  ein  Unsinn.  Dass  Naph- 
thalin und  Phenol«  theerartige  Substanzen  sind,  ist  falsch.  Wahr  ist 
vidnielirr  dass  man  sie  aus  theerartigen  Substanzen  bereiten  kann. 
Dms  Pyridin  »die  schldlichste  Substanz  ist,  «eiche  der  Tsbsk  enthält«, 
ist  Islsdi.  Wahr  ist  vielmehr,  dass  der  Tabak  eine  ganz  grosse  Menge 
i^r  verschiedener  Stoffe  enthält,  insbesondere  solcher,  die  dem  Organis- 
nwa  schaden.  Aber  er  cntliält  kein  Pyridin;  dieses  bildet  sich  erst  bei 
der  Verb  r  c  n  n  u  n  ^  des  Tabak*.  Wahr  ist,  dass  der  Nebel,  den  die 
,Ncue  Freje  Pres-t  '  ui)f  r  Oesterreich  macht,  der  wissenschaftlichen  Un- 
tersuchung Werth  wäre.  Man  würde  linden,  dass  er  wie  der  Londoner 
Schwefelsäure  enthält,  ausserdem  aber  Substanzen  von  Gemeinheit  und 
UnbiUnng  in  grossen  Mengen.  Und  wie  der  gelbe  Nebel  in  London 
»den  Blfiten  nnd  Knospen«,  so  bedeutet  dieser  schwarzgelbe  jeglicher 
Cnttar  die  Vemlchtang. 

Stkmoek.  Der  Uiheber  des  genialen  Missversündnisses  bezilgUch 

c^er  »unberührten  Frauen«  des  Wiener  Frauenclub  (stehe  Nr.  96)  hdsst, 
Tie  ich  höre,  Adolph  Donath.  Es  ist  derselbe  Herr,  den  Theodor 
Herzl  als  den  ersten  vaterländischen  Dichter  de>  zukünftigen  Juden- 
»Uates  in  Aussicht  nimmt  und  den,  wie  vir  jetzt  täjilich  aus  den 
Zeitungen  erfahren,  »kein  geringerer  als  Geor^  Brandes«  in  die  Literatur 
»eir.^eJührt«  hat.  Wer  ihn  in  den  Wiener  Frauenclub  eingeführt  hat,  ist 
sabdannt  Der  dinische  Utenturhistoriker  hat's  abrigens  schlau  be- 
rechnet: in  seiner  Heimat  hat  er  das  Verstibidnis  ffir  Nietzsche  und 
Ibsen,  in  Oesterreich  das  Verständnis  tfir  Adolph  Donath  und  friulein 
Diamantidi  gefördert. 

Sammler.  Es  gibt  Wendungen  von  typischer  Prs^nng»  die  man 

^ich  nicht  entgehen  lassen  darf.  Hier,  vt'firdig  jenes  Ausseer  Concert- 
bfricntes,  der  tn  Nr.  87  der  , Fackel'  citiert  war,  wieder  einmal  etwas 
lür  s  Schniockkas(chen ;  Der  .Fester  1  lo)d'  schreibt  am  24.  Februar  über 
öne  Soiree  beim  Grafen  Albin  Csiky,  die  sich  natürlich  »zu  einem  der 
flbizendsten  Feste  der  diesjährigen  Saison  gestaltete«:  »Wagen  auf 
Wagen  lolMe  zur  festgesetzten  Stunde  dem  gastlichen  Hause  zn,  dessen 
Sile  sich  nach  jnit  den  herbeiströmenden  Oästen  füllten,  in  deren 
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Reihtn  unser  Hochade!  und  die  hervorragend 5t rn  Oestilten  unseres  ge-  " 
seilschaftlichen  Lebens  nahezu  lückenlos  vertreten  waren.  Im  ersten  Salon  -j 
empfing  der  Qraf,  im  zvdteti  die  Qrifin  —  unterstützt  von  dem  Hau»^*  , 
töchterchen  Comtesw  Ilona  —  die  Ankommendeo.  Phiueaschönheif^H 
Diamtotenfeuer,  Ordenssterne  und  elektrisches  Ucht  vereinigten  sich  zii^J 
einer  befauschenden  Symphonie,  deren  Scherzo  sich  vor  dem  mit  deo^fl 
crlesen<;ten  Leckerbissen  beladenen  Büffet  abspielte,  das  zumeist  voor'S 
der  tjoldenen  Ju2"cnd'  beligrrt  war.  Um  7wölf  Uhr  mahnten  z\rdtf^| 
Silbenone  der  antiken  Wanduhr  —  ein  Wahrzeiclien  im  Salon  Csdky  — 
zum  Aufbruch,  aber  die  in  anregendster  Unterhaltung  befindliche  Ge- _J 
Seilschaft  liess  sich  nur  schweren  Herzens  zum  presto  des  Nachhause«.  jH 
gefaens  bevcgen  und  hätte  am  liebsten  ein  da  capo  dieses  Uedei  an  ditf  v 
Ffeude  verlangt.«  .  .  .  Interessant  ist»  dass  der  Verfasser  dieses  Beridite%^^ 
der  beinahe  aa  die  berauschenden  Symphonien  und  die  erlesensten^ 
Leckerbissen  einer  schmalzigen  Concordiaball-Schildenmg:  heranreicht».^ 
sich  seihst  »unter  den  Anwesenden  bemerkt«  hat.  Der  A^:inn  heisst  Ladis- 3 
laus  Neugebauer,  ist,  wie  mir  aus  Riidnpest  gemeldet  wird,  von  Beruf 
Hausjude  der  Familie  Csaky  und  grassiert  seit  Jahren  -genialer  'M 
P^töfi-Uebersetzer«.  —  Sehr  seitsam  muss  die  Ballonfahrt  verlaufea  J 
sein,  über  die  am  10.  Miiz  die  ,Neue  Me  Presse'  berichtet.  »Der  3 
Aiifstieg  war  um  8  Uhr  Früh  vom  Arsenal  aus  erfolgt;  der  BalkMl*  <  1 
nähm  eine  westliche  Richtung  und  um  V2II  Uhr  Vormittag  «ante  n 
in  der  Nähe  von  Holics  bei  Pressburi;  die  Landung  voigenommen;  in  H 
Folge  des  heftigen  Windes  gesfnlfete  sich  dieselbe  "lohl  etwas  schwieri  1 
doch  konnte  sie  ziemlich  glatt  vollzogen  a erden  *  Der  Verfasser  des 
Berichtes  scheint  jenes  berühmte  Poem  übertrumpten  zu  wollen:  »Finster  "J 
war's,  der  Mond  schien  helle  u.  s.  w.«  J 

Pinp'Ponp.    Die  Trauung  des  Directors  Mahler  hat   »unter  J 

strengstein  Ausschluss  der  Oeffentlichkeit«   stattgefunden.    Dies  ver-  ^ 

sicherten  die  Tagesblätter  in  spaltenUmgen  Berichten,  in  denen  uns  1 

nicht  versdiwiegen  vant,  dass  Herr  Mahler  »einen  dunkelgnmen  Stunen*  1 

anzug,  schwarzen  Winterrock,  einen  breitrandigen  schwarzen  SdUapphnt  jfP 
und  Qalloschen  (Specialdetail  der  .Neuen  Freien  Presse')  trug.« 
»Ausser  der  Brautmutter  und  den  beiden  Zeugen,  nämlich  dem  Concert- 

meistcr  Rose  und  dem  Maler  Moll,   sowie  dem  Mesner  wohnte  sonst  V 

Niemand  der  Trauung  bei.«  Hat  also  Herr  Ros^  oder  Herr  Moll  oder  ^. 
am  Ende  garder  Mesner  die  Berichte  geliefert?  Nur  die  »Montagsrevue* 
muss  ihren  eigenen  bewährten  Vertreter  entsendet  haben.  Der  erzählte 

denn:  »Die  Kirche  war  von  distinguiertem,  zun  grossen  Theite  ana  ^ 

Kfittstterkreisen  rekrutiertem  Püblicnm  dicht  gefftUt.  Slmmtlicfae  Mit-  ^ 

glieder  der  Hofoper  und  deren  Orchester,  Vertreter  de?  f^bersthof*  1 

meisteramtes,  der  Intendanz  u.  s.  \v.  waren  zu  sehen.«    So  gibt's  also  ^ 

wiederum   Meinungsverschiedenheiten.    Das   kommt  davon,   wenn   die  m, 
Blatter    nicht    rechtzeitig    verstänclicrt   werden    und   die  Hochzeit  des 
Directors  Mahlcr  genau  so  vollzogen  wird,  «ic  der  Selbstmord  jenes 
Ritters  von  Holzinger:  unter  strengstem  Ausschluss  der  Oeffentlichkeit. 


Hernii«^fber  und  verant-srrtrtlirher  Redacleur:  Karl  Kraut. 
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Hörti  HörtI  ♦) 
(Zum  Kapitel:  »Unlauterer  Wettbewerb«). 

KuBrad  Cosack,    Lehrbuch  des  deutschen 
hts.  Seite  89.   Unlauterer  Wettbewerb 
27.  Mai  1896).  tÄuch  die  sogenannten 

jgeschäftlichen  Mittheilungen*,  welche  selbst  unsere 
en  Zeitungen  zu  bringen  sich  nicht  schämen, 
n  hieher:  sie  sind  nach  ihrer  ganzen  Passung 
iif  berechnet,  den  uiikundi^^'n  Leser  glauben  zu 
raachen,  es  gebe  die  Zeitungsredaction  selber  oder 
Ii  ein  Unparteiischer  ein  günstiges  Urtheil  über 
Geschäft  ab;  dies  ist  aber  unwahr,  da  das  Urtheil 
hUch  Ton  dem  QesDhäftsinhaber  selber  abge- 
und  der  Zeitung  eegen  Besahlung  eingesandt 
diese  Reclame  ist  dso  nach  Sinn  und  Wortlaut 
Gesetzes  verboten,  selbst  wenn  der  Inhalt 
eaes  günstigen  Urtheils  zutreffend  sein 
Ute.« 


IffO 


Wenn  unser  Parlament  mit  dem  »unlauteren 
Wettbewerb«  £mst  macht,  dann  ist  Hoffnung  vor- 
fianden,  dass  der  frechste  Betrug,  der  je  am  Staats- 
rilckd  verQbt  ward,  die  Defraudation  des  Zeitungs* 
yHiNnpels,  halb  gesCthnt  werden  wird.  Der  Inseraten- 
1^  ttüQ  wird,  wenn  er  schon  die  so  wünschenswerthe 


■ 


*)  Unter  diesem  Aviso,  das  sich  unseren  Oesct/^cbern  am 
leichtesten  einprägt,  wil!  die  , Fackel'  Ergänzungen  zu  den  in  Be- 
.''fHKüng  stellenden  oder  angekündigten  Gesetzentwürfen  geben  und 
i.W^um  die  Unterstützung  unabhängiger  Fachmänner.  Unlauterer 
j  ^^iMbewerb  und  Pressrdorm  kommen  wohl  zunächst  in  Betracht. 


Digitized  by  Google 


Besteuerung  nicht  zu  fürchten  hat,  sich  auf  eine 

erhebliche  Einbusse  und  auf  eine  scharfe  strafrecht- 
liche Controle  gefasst  niaciien  müssen.  Die  Herren 
VerantwortHchen,  die  unter  dem  Protectorat  eines 
uniz-laubHclien  Pressß:esplzes  unentwegt  die  ^pflinht- 
gemässe  Obsorge«  für  den  redactionellen  Theii  ver- 
nachlässigen dürfen^  werden  unter  dem  Damokles- 
schwert des  unlauteren  Wettbewerbs,  das  die  Annoncen- 
rubriken bedroht,  nicht  aUculeicht  durchschlüpfen 
können.  Dass  den  wüsten  Orgien  der  freien  Goncurrens 
und  des  Reclaraeschwindels,  deren  Schauplate  die 
rückwärtigen  Abtheihmgen  der  Tagespresse  sind, 
ein  legislativer  Dämpfer  droht,  ist  eine  ausgemachte 
Sache,  wiewohl  allem  Anschein  nach  das  Haar  der 
Aniia  Csillag  noch  ethche  Meter  wachsen  dürfte, 
bevor  aus  dem  Parlamentschaos  ein  vernünftiges  und 
volksfreundliches  Gesetz  erschaffen  wird.  Aber  die 
aus  einem  Lehrbuch  des  deutschen  Handelsrechts 
citierte  Stelle  soll  die  zu  ernster  Hilfe  Entschlossenen 
auf  jene  verschämte  und  darum  bei  weitem  unver- 
schämtere Art  verweisen,  in  der  unsere  Zeitungen 
dem  unlauteren  Wettbewerb  ihre  Spalten  öffnen. 
Interessant  ist,  dass  der  Commentator  schon  die  blosse 
Thatsache,  dass  eine  Redaction  geg^i  Bezahlung  die 
Selbstanzeige  einer  Firfna  für  Kritik  ausgiebt,  imter 
den  BegrilF  »unlauter«  gefasst  wissen  will.  Es  komme 
gar  nicht  darauf  an,  ob  die  Empfehlung  der  Ware 
eine  berechtigte  sei;  die  blosse  Vorspiegelung  des 
unparteiischen  Urtheils  sei  strafbar.  Welche  Fülle 
von  Thatbeständen  böte  da  nicht  der  Tezttheil  unserer 
Zeitungen,  die  nicht  etwa  als  »OeschäftUche  Mit- 
theilung« ,  sondern  oft  in  Form  einer  neckischen 
Causerie  und  unter  den  lockendsten  Peuilletontiteln 
die  Anpreisung  von  Waren  betreiben!  Dass  Herr 
Sandor  Jaray  sein  mit  allem  Comfort  der  Neuzeit 
ausgestattetes  Badezimmer  unter  den  verschiedensten 
Chiffren  bespricht,  die  den  Leser  glauben  machen 
sollen,  dass  abwechselnd  die  diversen  Kunstkritiker, 


1 
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Herr  Servaes,  Herr  Hevesi  und  Herr  Stern,  nach 

Jönominenera  Bade  den  Schöpfer  loben,  ist  als  typischer 
all  in  der  «Fackel*  bereits  erwähnt  worden.  Wie  aber 
wird  unter  dem  Oeaichtswinkel  des  Pressparagrapheii, 
den  das  Gesetz  über  den  »unlautem  Wettbewerb«  ent- 
halten rauss,  erst  der  liebliche  Usus  zu  beurtheilen  sein, 
der  Kaiserworte  zu  den  offenkuiuiigsten  Reclame- 
zwpcken  verwerthet,turK  aiser  wo  rte  administrativen 
Loliii  einrassiert,  K  aiser  wort  »\ie  nach  der  Zahlun<>:s- 
Willigkeit   des  industriellen  Kunden  verstärkt  oder 
abschwächt  und  Kaiserworte,  die  nicht  honoriert 
werden,  zur  Qänze  unterdrückt?  Dass  aber  Kaiserworte 
auch  zur  (Hnze  erfunden  werden  können,  hat  neulich 
der  Fall  eines  Silberwarenhändlers  gezeigt,  den  der 
Monarch  gelegentlich  des  Besuches  einer  Ausstellung 
mit  keiner  Ansprache  beehrt  hatte,  der  aber  in  den 
Allgen  einer  von  der  ,Neueu  Freien  Presse*  bedienten 
Oeitentlichkeit  nicht  hinter  der  Concurrenz  zurück- 
stehen wollte  und  sich  darum  das  kaiseilli  he  Lob, 
das  ihm  voreiiihalien  ward,  beherzt  und  gegen  Erlag 
einer  Ausnahmstaze  selbst  gespendet  hat.  Wie  tadellos 
der  administrative  Apparat  functioniert,  beweist  auch 
die  »Ausstellung  der  Hausfrau«,  in  der  neulich  in 
Ermangelung  des  Kaisers  eine  Gräfin  Attems  zu  einem 
einträglichen  »Rundgang«  benQtzt  wurde.  ESne  schlichte 
QfÄfin  nur  —  aber  sie  war  doch  bei  dem  Object 
einer    Graniiiiophon  -  Actiengesellschaft  »angenehm 
Überra-scht^  und  ^zeichnete«  den  Vertreter  einer  andern 
Finna  ^ durch  ein*'  Ansprache  lotipud  aus«.  .  .  TTob(»r- 
blickt  man  heute  die  ^Kleine  Chronik«  einer  Sonnlags- 
ausgabe  der  ,Neuen  Freien  Presse*,  so  gewinnt  man 
den  Bindruck,  dass  noch  einmal  mit  tausend  administra^ 
ti?en  Fangarraen  hastig  zusammengerafft  werden  soll, 
was  in  den  mageren  Jahren  eines  gesetzlich  über- 
wachten Reclamewesens  ach!  so  schwer  erreichbar 
sein  wird.    Der  sich  grässlich  mühende  Sonntags- 
humorist,  dessen  Rede  von  den  Schweissperlen  des 
Geistes  funkelt,  scheint  in  einem  riesigen  Warenbazar 
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ssu  stehen  und  hat  die  Aufgabe,  die  harrenden  Kunden 

zu  unterhalten,  die  hier  alles  beziehen  können: 
Regenschirme,  FeigenkafTee  und  nuitrische  Wunder. 
Und  wünscht  einer  T(^ppich<\  so  wird  ihm  als  »Hof- 
undPt^rs'onalnarhrioht \  it/llKMleutend  verkündet:  ^Herr 
S.  Schein  hat  für  längere  Zeit  eine  Einkaufsreise  nach 
dem  Orient  unternommen«  .  .  . 

Freundlicher  Leser  I  Der  du  noch  immer  die 
Zeitung  für  ein  von  geheimnisvoller  Macht  Erschaffenes, 
aus  pythischem  Munde  Weisheit  Kündendes ,  beim 
Morgenkaffee  plötelich  Daliegendes  hältst,  der  du  vori 
Offenbarungsschauer  dich  angeweht  und  der  Ewigkeit 
näher  fühlst,  wenn  Löwv  odSr  Müller  im  Wir-Ton 
Ipitartikeln  —  hcsinne  dich,  dass  all  dein  Respect  nur 
der  Nainenlusi^keit  i*"i!t  ,  und  verfj:i  ss  nicht,  was  Schopen- 
hauer schon  vor  Griuidung  der  , Neuen  Freien  Presse* 
geschrieben  hat:  »Eine  besonders  lächerliche  Imper- 
tmenz  solcher  anonymer  Kritiker  ist»  dass  sie,  wie  die 
Könige,  per  Wir  sprechen;  während  sie  nicht  nur 
im  Singular,  sondern  im  Diminutiv,  ja,  im  Humilitiv 
reden  sollten,  z.  B.  ^meine  erbärmliche  Wenigkeit^ 
,raeine  feige  Verschmitztheit',  , meine  verkappte  In- 
competenz',  , meine  geringe  Lnnipacität*  u.  s.  w.« 
(Parerga  und  Paralipomena,  Tl.  Bd.)  Und  wähnst  du, 
der  Unbekannlt^,  der  dir  Meinuiiirm  eingibt,  sei  ein 
anderer  als  der,  so  da  gleich  darneben  Regenschirme, 
Feigenkaffee  und  magische  Wunder  offeriert?  Werde 
misstrauisch,  und  einer  von  Druckerschwärze  fast 
schon  zerfressenen  Gultur  winkt  die  Errettung.  Lasse 
den  Zeituugsmenschen  als  Nachrichtenbringer  und 
commerciellen  Vermittler  sich  ausleben,  aber  peitsche 
ihm  den  frechen  Wahn  aus,  dass  er  von  einer  Kanzel 
herab  mi  versammeltem  Volke  spreche  und  berufen 
sei,  geistigen  Werthen  die  Sanction  zu  ertheilen.  Nimm 
das  gedruckte  Wort  nicht  ehrfürchtig  lur  baiue 
Miiiize!  Denn  deine  Heiligen  haben  zuvor  für  das 
gedruckte  Wort  haare  Münze  genonuuen. 
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Pie  gegen  den  Gesandten  Neri  man  Khan,  der 
Persien  wiederholt  crtolgreich  auf  Carltheaterbällen 
vertreten  hat,  im  Parlament  erhobenen  Anwürfe  sind 
kürzlich  von  dem  Miniflierpräsidenten  mit  jenem  Nach- 
druck zurückgewiesen  worden,  welchen  die  Rücksicht 
auf  die  »befreundete  Macht«,  die  sonst  wahrscheinlich 
sofort  den  Krieg  erklftren  wflrde,  immerdar  erfordert. 
Herr  Koerber  spricht  bei  solchen  Gelegenheiten 
mit  einer  Energie,  die  nicht  nur  den  Bineelfall  bu 
berichtigen,  sondern  auch  die  Möc^lichkeit  zu  bestreiten 
scheint,  dass  ein  persischer  Gesandter  überhaupt  und 
an  und  für  sich  seiiu'  Zoilfreiheit  zu  (Muem  Teppich- 
handel und  seinen  Emfluss  zu  Ordensge.schäftf>n  miss- 
brauchen könnte.  Ja,  Herr  v.  Körber  geht  noch  weiter. 
Br  leugnet,  dass  der  »geschäftsmässige  Verkauf  persi- 
scher und  österreichischer  Orden  im  Allgemeinen 
oder  an  einselne  namhaft  gemachte  Personen«  vor- 
kommen und  dass  ausser  dem  wahren  Verdienst  noch 
irgend  etwas  auf  der  Welt  die  Verleihung  eines  Ordens 
bewirken  könne.  »Mit  aller  Entschiedenheit«  tritt  er 
einer  solchen  Annahme  entgegen  und  verweist  darauf, 
»dass  der  Erstattung  allerunterthänigster  Auszeich- 
nungsanträfre  in  jedem  Kalle  die  genauesten  Er- 
hebungen über  die  Persönlichkeit  und  die  Ver- 
dienste des  Auszuzeichnenden  vorangehen  und  daher 
die  Möglichkeit  einer  Ordenserwirkung,  welche 
rieh  nicht  auf  solche  Thatsachen  stützt,  die  den 
Aossuseichnenden  der  a.  h«  Onade  durchaus 
wflrdig  erscheinen  lassen,  schon  vom  Stand- 
punkte der  hiesigen  Regier ung  unbedingt  ausge- 
schlossen ist.« 

Herr  v.  Koerber  weiss,  was  er  österreichischen 
Farlamen tarier n  zumuthen  kann;  dennoch  mag  er  sich, 
da  er  weder  durch  tiöhuische  Zwischenrufe  noch  durch 
das  von  Herrn  Wolf  sonst  so  häufig  citierte  »Liachen 
der  Karyatidenc  unterbrochen  wurde,  in  diesem  Falle 
bsss  verwundert  haben.  Um  su  berechnen,  wie  hoch 
peraisohe,  serbisohei  bulgarische,  tOrkisohe  und  sonstige 
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hinterwäldlerische  Ausseichnuiigeii  jeweilig  notieren, 
braucht  man  nur  die  »PersonalnaohriGhten«  eine  aeii- 
lang  in  Evidens  zu  halten  und  die  Liste  der  Creaturen 

zu  Überblicken,  die  sich  solcher  Ordensgunst  erfreuen 
dürfen.  Und  mit  welchen  »Verdiensten«  rechtferiigt 
Herr  v.  Koerber  die  Verleihung  des  Franz  Josefs- 
Ordens  an  einen  B«riiner  Finanzjuarnalisten^  dvv  in 
Oesterreich  durch  die  Fälschung  eines  Strossmayr- 
Briefes  unmöglich  wurde?  Mit  welchen  die  Beförderung 
des  Taussigrep orters  vom  ,Fremdenblatt'  aura  Regie- 
rungsrath? Welches  Resultat  haben  die  »genauesten 
Brhebungenc  zutage  gefördert»  die  erst  küralich  der 
Erhebung  einiger  Industriellen  in  den  Adelsstand  voran- 
gegangen sind,  als  dass  der  Reptilienfonds  plötzlich 
um  einen  grosseren  Betrag  vi^niiehrt  wurde?  Dass 
der  Storch  die  Kinder  bringt,  mag  Herr  v.  Koerher 
seinen  Zuliürern  glaubhaft  machen;  aber  auch  in  einer 
politischen  Kinderstube,  in  der  mit  Trompeten  und 
Pultdeckeln  gespielt  wird,  darf  das  Märchen  von  der 
Unerreichbarkeit  eines  Ordens  nicht  mehr  eraählt 
werden.  Selbst  die  officiellste  Miene  darf  sich  manch- 
mal 2U  einem  Augurenlächeln  verzieheUi  und  wer  mit 
leidenschaftsloser  Beharrlichkeit  leugnet,  dass  ein 
Takowaorden  nicht  immer  das  wahre  Verdienst  be- 
lohnt, kann  realistischen  Autoren  nicht  als  glaubhafte 
Drauientigur  empfohlen  werden* 


W  ährend  unsere  Landwirte  noch  über  die  Ziele  und 

Wege  der  Börsenreform  streiten,  haben  die  Börseaner 
län^r^^t  die  Refonniunuig  des  Ackerbauminisleriuras 
beeniiTHMi.  Das  Verlangen  nach  neuen  Massnahmen 
der  ( lesetzß-pbimff  hahrn  sie  mit  dem  stürmischen  Ruf 
nach  neuen  Männern  in  der  Verwaltung  erwidert,  und 
dieses  »men^  not  measuresl«  der  Börse  hat  natürlich 
vor  allen  dem  Mann  gegolten,  der  im  Ackerbau- 
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rainisterium  nicht  bloss  ein  Amt,  sondern  auch  eine 
der  Börse  gefährliclie  Meinung  hatte:  die  Pensionierung 
des  Sectionsrathes  Dr.  Karl  Sc  he  impf  lug  ist  ein 
Börsenerfolg,  der  ein  paar  Gesetzentwürfe  ^egen  den 
Terriiinhandel  reichlich  aufwiegt.  Die  Terminhandeis- 
EiDqu^te  ist  doch  zu  etwas  nütze  gewesen ;  das  Acker- 
bauministenum  äat  «war  nicht  vollen  Einblick  in  die 
BOTsenverhältnisse  gewonnen,  wohl  aber  die  BOrse  in 
die  Verfaftitnisse  im  Ackerbauministerium.  £Ke  sah 
dort  einen  wissensohaftlioh  geschalten  und  energischen 
Beamten  thätig,  dessen  Binfluss,  weil  er  als  rangältester 
Sectionsrath  binnen  Jahresfrist  zum  Ministerialrath  v  or- 
rücken  rausste,  sich  bald  zu  verstärken  drohte;  sie 
sah  aber  auch,  das?j  die  Thatkraft  dieses  Beamten 
ebensosehr  dem  Ehrgeiz  des  ihm  vorgesetzten  Sections- 
chefe  wie  dem  Ruhebedürfnis  des  Ministers  unbequem 
war.  EHe  Herren  v.  Giovanelli  und  Beck  zu  dem 
EntechlusB  su  bringen,  sich  des  Sectionsraths  Scheim- 
pflug  zu  entledigen,  war  für  die  Börse  leichter,  als  es 
für  die  beiden  Herren  war,  den  Anlass  daeu  zu  finden. 
Man  versuchte  ihn  durch  ein  paar  läppische  liitriguen 
vergebens  herbeizurühren;  vielmehr  luussten  hei  dieser 
Geles'enheit  die  Vorgesetzten  Herrn  Dr.  Scheimpflug 
ausilriK^klich  sein  tadelloses  Verhalten  bestätigen, 
jbindlich  lieferte  eine  an  ihm  begangene  Indiscretion 
das  gewünschte  »testimonium«.  Als  die  Regierung 
ihren  ersten  Börsengeseteenliwurf,  der  sogleich  von 
allen  Parteten  verworfen  und  bald  darauf  auch  von 
ihr  selbst  verleugnet  ward,  einbrachte,  theilte  Herr 
Dr.  Scheimpflug,  uro  seinen  wissenschaftlichen  Ruf 
zu  wahren,  mehreren  befreundeten  Nationalökonomen 
in  Privatbriefen  mit.  dass  bei  der  Abfassung  des  Ent- 
wurfs seine  Vorsciüäge  abgelehnt  worden  seien  und 
er  daher  die  Verantwortung  für  das  Elaborat  ablehne. 
Den  Herren  v.  Giovanelli  und  v.  Beek  ward  diese 
Aeusserun^  hinterbracht,  und  daraufhin  wurde  dem 
Sectionsrath  Scheimpflug  eröffiset,  seine  oppositionelle 
Haltung  habe  ihn  des  Vertrauens,  das  zu  fernerem  ge- 
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deihlichen  Wirken  im  Ackerbauminusterhim  erftarderlich 

sei,  verlustig  gemacht  und,  falls  er  nicht  freiwillier 
seinuü  Abschied  nehme,  sei  Heine  Uebergehung  beini 
Avaneemeni  unvermeidlieh.  Sectionschef  v.  Beck,  der 
es  sicli,  während  ilio  I^^-eimdschaft  der  Börse  zu 
gewinnen  Micht,  auch  mit  den  Agrariern  nicht  ver- 
derben wiü|  legte  es  dem  SectionsrathHiesonders  nahe^ 
Beine  Demission  anzubieten,  und  sagte  ihm  schriftlich 
zu,  dass  sie,  damit  der  Soheini  einer  schimpflichen 
Bntfemung  vermieden  werde,  unter  gletohaeitiger 
Verleihung  des  Minisierialrathstitris  angenomrom 
werden  wQrde.  Für  den  Seotionsrath  Dr.  Scheimpflug 
war  in  einem  Ministerium,  das  bei  der  Frage  der  land- 
wirtschaftlichen Börsen  weniger  das  landwirtschaft- 
liche als  (las  Hörst  iiinti  resse  7M  schützen  gedachte, 
ein  ehrenvolles  Wirken  inclit  möglich,  und  so  konnte 
ihm  der  ehrenvolle  Abgang  wohl  zusagen.  Auf  ein 
Schreiben  an  den  Minister  v«  Otovanelli,  in  dem  er 
die  Rangerhöhung  als  die  Voraussetmmg,  unter  der 
er  deroiasianieren  w<dle,  beieiohnete,  ertiielt  er  die 
Antwort,  dass  er  auversichtlich  auf  sie  rechnen  könne, 
und  reichte  infolgedessen  ein  Pensionsgesuch  ein. 
Gleichwohl  wurde  Herr  Dr.  Scheimpflug  einige  Wochen 
später,  ohne  befördert  zu  werden,  pensioniert;  der 
Minister  bedauerte  liödieli,  seine  Zu-^age  nicht  ertiilleu 
zu  können,  und  die  Bönseaner  frohlockten  im  Stillen, 
ihr  Gegner  habe  weichen  müssen  und  so  werde  es 
allen  ergehen,  die  sich  künftig  noch  gegen  die  Börse 
aufzulehnen  wagen.  Die  Bdrse  wird  wohl,  dank  der 
3ohw&che  unserer  Agrarier  Recht  behalten^  und  sie 
wird  es  vielleicht  auch  gar  nidit  nöthig  haben,  weitere 
E[raftproben  zu  liefern.  Ist  denn  nicht  anzunehmen, 
dass  jüngere  Beamte  des  Ackerliauininisteriums,  die 
sich  nicht  der  finanziellen  L  nabhängigkeit  des  Sections- 
raths  Scheimpflug  erfreuen  und  ihre  Stelle  nicht  für 
ihre  UebiTzeugun":  in  die  Schanze  seiilagen  können, 
aus  dieser  Hinopferung  eines  Beamten  auf  dem  Börsen- 
altar eine  Lehre  ziehen  werden?  Die  Börsenpresse  hat 
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gemacht;  aber  unsere  Agrarier  sind,  da  sie  diene 
schlaue  Taktik,  stets  laut  über  Unterdrik  kiing  zu 
klagen  und  still  Triumphe  zu  feiern,  nicht  durchkreuzen, 
ebenso  unvernünftig  wie  undankbar  gegen  einen  Mann, 
der  als  einziger  im  Ackerbaumiuisterium  bei  der  Kra^e 
des  Terminhandels  ihre  Interessen  klug  und  muthig 
vertreten  hat  Die  agnurischen  Abgeordneten  haben 
sich  durah  die  Andeutung  beruhigen  lassen,  Scheim- 
pflug  sei  nicht  wegen  semer  Haltane  in  der  Termin* 
haadelafrage,  sondern  irBf/en  DienstwiSrigkeiten,  wegen 
einer  Verletsung  des  Amtsgeheimnisses  pensioniert 
worden.  Als  er  von  diesen  verleumderischen  Gerüchten 
hörte,  begab  sich  der  pensionierte  Sectionsrath  zu 
Herrn  Baron  Beck,  der  ihm  versprach,  die  Grund- 
losigkeit solcher  Ausstreuungen  lormell  brieüich  zu 
bestätigen.  Doch  dem  Minister  y.  Oiovanelli  ist  seine 
Ruhe  lieber  als  die  Ehre  eines  Beamten.  Nach  einiger 
Zeit  sehrieb  der  Sectionschef  an  Dr.  Soheimpflug,  der 
Minfistor  gestette  ihm  niebt,  seine  Zusage  su  erfüllen. 
Und  den  Agrariern  genügt  es,  dass  eine  Beschuldigimg 
nicht  etwa  bewiesen,  ja  nicht  einmal  öffentlich  erhoben, 
sondern  bloss  gerüchtweise  verbreitet  ist,  um  sich  von 
einer  Angelegenheit  zurückzuziehen,  die  sie  lediglich 
fi5r  eine  persönliche  halten,  deren  sachliche  Tragweite 
aber  ihre  klügeren  Gegner  recht  gut  erkennen.  Muss 
es  denn  heute  den  Lwdwirten  noch  g^agt  werden, 
dam  gute  Beamte  wichtiger  sind  als  gute  Gesetae? 
Jatst  können  sk  nicht  genug  Cautelen  gegen  den 
Bflfsonsohwindel  soha£Ean  und  begreifen  nichts  dass  es 
unnflts  ist,  am  Buchstaben  eines  Geseteentwurfs  herum- 
süutüfteln,  wenn  schliesslich  die  Männer  fehlen,  die  den 
Punkt  uuf  das  i  zu  seUen  haben.  g 


Als  Herr  Dr.  Lueger  kürzlich  mit  der  deutschen 
Bank  in  Berlin  den  Vertrag  über  die  286  MiUionen- 
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Anleihe  abschloss  und  dabei  die  Relation  Bwiscbeu 
Kronen-,  Mark-  und  Pranoswfthrung  fixiert  ward,  Ist 

die  liberale  Preise  wüthend  gegen  den  Bürgermeister 
losgezogen :  er  discreditiere,  da  er  eine  Goldver- 
pflichtiing  eingeht,  unsere  Währung  und  lasse  sich 
überdies  noch  einen  elüiidenOours  orefallen.  Bald  darauf, 
da  der  ungarische  Finaiizminister  mit  der  Rothschild- 
gruppe  nicht  etwa  eine  neue  Anleihe,  sondern  bloss 
die  Conversion  von  alten  vereinbarte  und  die  Ein« 
gehung  einer  Qoldveinpflichtung  verweigerte»  konnte 
man  in  der  liberalen  Presse  lesen :  das  Ausland  ver- 
lange Ooldrente,  die  Kronenrente  habe  einen  zu 
kleinen  Markt,  und  der  Uebernahmscuurs  sei  neben- 
sächlich, lediglich  um  des  Eindrucks  im  Parlamente 
willen  von  Bedeutung.  Herr  v.  Lukacs  ist  eitel  und 
steifte  sich  darauf,  einen  L(uton  Cours  zu  erziehen.  Man 
gebe  ihm,  ruft  der  Börsen wüchner  am  9.  März,  drei- 
viertel Peroent  mehrl  »Ist  es  niemals  vorgekommen, 
dass  ein  Finansminister  für  Bruchtheile  von  einem 
halben  Peroent,  die  ihm  aus  politischen  Gründen 
wichtig  scheinen,  die  genügende  Entschädigung  in 
anderen  Bestimmungen  des  Vertrages  geboten  nfttte?« 
So  ward  dem  ungarischen  Pinanzminister  ganz  offen 
ein  Schwindel  angerathen,  der  für  einen  christlich- 
sociaien  Bürgermeister  freilich  allzu  liberal  wäre. 
Eine  Conversion  —  von  4\/2  |)er(  entio:en  in  4per- 
centige  Papiere  —  ist  leichter  durchzuführen  als  eine 
Anleihe,  und  der  staatliche  Credit  ist  fester  als  der 
communale,  Trotsdem  erzielt  der  ungarische  Finanz- 
minister weni^  mehr  als  der  Wiener  Bürjeermeisten 
Und  um  wieviel  ungünstiger  hätte  die  Wiener  An- 
leihe noch  ausfallen  müssen,  wenn  es  jener  BOrsen- 
presse,  deren  Terrorisnms  die  Roi  hschildgruppe  von 
Qeschäften  mit  der  Commune  abliält,  gelungen  wäre, 
dem  Ausland  ihr  Urtheil  über  die  Finanzlage  der 
Stadt  Wien  zu  suggerieren?  ^ 

m  • 
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Anatole  Leroy-Beauiieu  ist  der  liberalen  Journalistik  als  Philo 
semit  bekannt  und  wird  darum  von  ihr  gern  mit  seinem  berühmten 
Brudor,  dem  Nationalökonomen,  verwechselt.  Aber  am  15.  Marz 
besinn  die  Besprechung  seines  neuen  Buches  »Die  Lehren  des 
Hmes«  in  der  Jtieatn  Freien  Pinesse*  mit  den  Worten:  »Anatole 
Leroy-Betttlieu»  nicht  zu  verwechseln  mit  seinem  Bruder  Pkul«. 
Was  fst's,  wodurch  er  sich  der  sonst  gewohnten  schmeichelhaften 
Hinweglassun^^  seines  Tainnamens  —  bedeutende  Männer  nennt 
man  nur  beim  lamilienuainen  —  unwürdig  gemacht  hat?  Er  be- 
kämpft in  diesem  Werke  wie  in  früheren  den  Anti^^emiti^nms,  be- 
kämpft den  Antiprotestantismus,  und  sechs  lange  Spalten  der 
»Neuen  Freien  Presse'  werden  den  —  wieder  einmal  »vernichtenden« 
—  Argumenta  gewidsnet.  Aber  jetzt  kommt's:  »Der  dritte  Theil 
des  Buches«,  so  Uhrt  der  Recensent  fort,  »ist  dem  Anticleri- 
call smus  gewidmet  Hier  beginnt  der  Widerspruch  gegen 
den  Autor.«  Und  hier  kommt  auch  der  Autor  nur  ganz  flflchtig, 
daffir  aber  der  Widerspruch  desto  ausführlicher  zu  Wort.  »Wie 
kann  man  den  Anticlericalisnms  an  den  Anlii>eniilisnuis  und  Anti- 
l^rotestantisraus  anreihen?  Als  die  dritte  Lehre  des  Hasses?«  Die 
Aneinanderreihun!^  ist,  so  ruft  die  Neue  Freie  Presse'  entrüstet, 
>unlogisch  und  hält  keiner  Kritik  Stand«.  Uberalc  Zeitungsleser 
wiaaen  es  es  ja  längst:  Der  Anticlericalismus,  das  ist  der  Kampf 
Har  gdstige  und  sittliche  Freiheit!  Sonst  nichts?  Der  «Neuen  Freien 
ftessc*  entschlfipft  unvenchens  ein  Oestindnis:  Sie  bekämpfe  nichts 
als  jene  Pdester,  wdcbc,  »statt  sich  um  die  ewige  Qlflckseligkeit  der 
Menschen  m  kflmnieni,  ihnen  alle  udiachen  Lebensbedingungen 
vorschreiben«.  Und  wie  das  gemeint  ist,  das  wird  durch  die  Worte 
verdeutlicht:  »Von  solch  kirclilicher  Demagogie  muss  man  sich 
abwenden,  die  da  lägiich  des  Cäsarius  v.  Heisterbach  Wort  zu 
wiederholen  scheint:  Jeder  Reiche  ist  ein  Dieh  oder  eines  Diebes 
Erbe'.<  Also  nicht  die  hreiheit  dfö  Denkens,  sondern  das  laissez 
faire  der  Faiseure  soll  g^chützt  werden.  Und  das  wirtschaftliche 
IntoesK  der  Speculanten  zu  emer  confessionellen  Angelegenheit 
zu  machen,  ist  ja  liebgewordene  Gewohnheit  Sie  sei,  erklärt  die 
,Neue  Freie  Piiesse',  nicht  gegen  die  Qericalen,  weil  sie  derical 
sind,  sondern  »der  Clericalismus  mit  seinen  verbfindeten 
zwei  Antis  hat  den  Antidecicalismua  als  Nothwehr  hervor- 
gerufen«.  Von  dem  zweiten  der  verbündeten  Antis,  dem  Anti- 
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Protestantismus,  war  io  Oesterreich  in  4en  besten  Zdtoi  der  libenkn 
Herrschaft  nichts  zu  merken.  Und  so  redudert  sich  denn  der  Kuofi 
der  »Neuen  Freien  Presie'  für  die  höctafiten  Qüler  dar  Cultur  anf 
die  Verthddignngdes  jAdiscfacnCapitellsmua.  Unser  Antidcricilisnti^ 
80  wird  den  Gerioden  b^tigend  zngentfin,  tat  keine  Welt- 
ansdiauung:  hört  auf ,  die  Assimilation  der  Juden  zu  foidem,  sekl 
gegen  Wucher-  und  Borsengesetze,  und  der  Kampf  hat  ein  Ende. 

t 


ÜTie  soll  die  AeRiddunncr  den  Traibcn  instricRnder  wid 
brienich  ordinierender  Collegen  wMaam  cntgegentret»,  wm  die 
noch  weit  anrOchigoe  Versippung  docierender  Aenle  mit  dem  text- 
lichen Reclaraethdl  der  Tagespresse  schwunghaft  betrieben  wird? 

Dass  am  Todestage  Kaposis  gldch  zwei  seiner  Colinen,  der  Herr 
Hofrath  Neumann  und  der  ausserordenllu he  Professor  Schiff, 
für's  ,Neue  Wiener  Tagblatt'  mit  »Nachrufen«  bei  der  Hand 
waren,  leugt  von  dner  klugen  und  besonnenen  Pietät,  die  audi 
im  Paroxysmus  des  Sdimerzes  das  »Aecht  der  Lebenden«  auf 
Rjedame  nicht  vecgisst  Dass  Männer  der  Wissensdiaft  es  aielit 
verBdimlhen,  auf  dm  Wink  des  Hern  Singer  die  nidutbestett 
hingduuiten  Reporterphiasen  auszuliefern,  ist  wahHiaft  besdiimead. 
Und  nur  die  Komik  des  Bemühens,  in  mflgtiehst  »popottier«  Weise 
die  Verdienste  des  Verstorbenen  plausibel  zu  machen,  könnte  Einen 
bei  dem  traurigen  Anblick  der  ins  Zeitungsjoch  gespannten  Ge- 
lehrten heiter  stimmen.  Herr  Singer  hatte  offenbar  mehr  Pathos  als 
Dermatologie  gewünscht.  Liest  man  den  Nachruf  des  sonst  ganz  und 
gar  nicht  larmoyanten  und  eher  durch  eine  an  armen  Klinikpatientoi 
bewährte  Witzsudit  bekannten  Hofrath  Neununn,  so  möchte  man 
alles  andere  eher  vemutlien»  als  dass  Professor  Kaposi  ein  Median- 
mann  war.  Er  muss  vielmehr  dn  Baumeiater  gewesen  sdn,  dem  er 
hat  »auf  Qnuidpfdlem  wdtersefaant«,  oder  dn  Kjckgjet,  denn  er  war 
»gewappnet  mit  dem  Rüsteeug«  ehier  umfinsendcn  Odetosamhrit 
Herr  Dr.  Schiff  scheint  sich  der  ersten  Deutung  anzusch Hessen;  denn 
nach  ihm  hat  Kaposi  an  einem  »unvergänglichen  Monument  mitge- 
baut« —  nein,  mehr:  »er  hat  die  Mauern  des  Gebäudes  immer  fester 
und  fester  gestützt  und  zur  Ausschmückung  des  ikues  die  werth- 
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vollsten  Ornamente  beigetragen*.  Aber  der  Nachrufer  spricht  auch 
von  einem  »Firmament«  der  Wiener  medicini^chen  Facultit,  an  dem 
>init  als  hellster  Stern«  der  Name  Hebra  leuchtet.  Gleich  darauf 
wird  ein  Platz  »voll  und  ganz«  ausgefüllt,  Rokitansky  —  wir  sind 
wieder  im  Kriegsmilieu  —  ist  ein  geistvoller  »Pfadfinder«,  währead 
Kaposi,  eben  noch  Architekt, .  sich  alsbald  in  einen  Musiker  ver* 
«inddt,  dessen  harter  Ton  »immer  durch  die  Sordine  des  frischen 
cesnnden  Humois«  gemildert  war.  Hätte  ein  Localschmock  die 
Nachrufe  in  eigener  Regie  fabrideren  mfiasen,  er  hätte  es  nicht 
besser  getroffen.  Nur  hätte  er  vielleidit  bloss  aus  einer  dem 
Arzte  femliegenden  Sphäre  seine  Bilder  geholt:  sagen  wir,  aus 
der  ritterlichen.  Schmeck  ist  nämlich,  wie  schon  Kürnbcrger 
lachend  festgestellt  hat,  immer  Krieger:  er  bricht  Lanzen,  wirft 
den  Fehdehandschuh  hin,  hält  ein  Banner  hoch  und  kämpft  mit 
offenem  Vnier.  Damm  mag  ihm  der  »mit  dem  Rüstzeug  einer 
umfassenden  Oekhrsamkeit  gewappnete«  Hofrath  Neumann  nodi 
besser  zusagen,  als  der  die  Manem  des  Gebäudes  stützende  CoUcge, 
der  steh  fiMgens  der  Pressgonst  in  umfassender  Weise  erfreut 
Fenülclotis  des  Herrn  Dr.  Schilf  wechsehi  neuestens  mit  Noüien 
Iber  ihn,  und  zwischen  Pinsenbehandlung  und  Röntgenbehandhmg 
des  Lupus  ist  ein  heftiger  Zeitungskampf  entbrannt.  Die  ,Neuc 
Freie  Presse'  bringt  einen  Bericht  über  seinen  Vortrag:  unter  der 
von  Dukfs  &  Comp,  nicht  besser  zu  erfindenden  Aufschrift  »Das 
heilende  Licht!*  und  schreibt:  »Schiff  demonstrierte  Apparate, 
«eiche  es  ermöglichen,  jede  di^er  Componenten,  deren  lieilkraft 
spedell  von  französischen  Autoren  in  Rechnung  gezogen  wird,  auf 
ihre  Wirirnng  hin  zu  prüfen.«  O  filser  die  sinnreich  construierten 
Rrrinmmppmnte!  Man  sieht,  es  gibt  auch  inserierende  Hautänie, 
die  dm  PMessortitd  haben.  Am  13.  Märe  aber  darf  Herr  Dr.  Sdiilf 
In  der  «Neuen  FMen  Anesse'  und  unter  der  Aufsdmft  »Die  moderne 
Heilstattenbewegung«  verkünden:  Erstens:  »Der  Staat  kann  nur 
gesunde  Menschen  brauchen,  und  darin  liegt  der  Werth  der 
Medicin  und  der  Hygiene.«  Und  zweitens:  »Während  p^elegent  Ii  che  Er- 
krankungen nur  das  Individuum  betreffen,  gibt  es  eine  Reihe  von 
Icmnkhaften  Veränderungen  des  Organismus,  welche  man  ge- 
meinhin als  Seuchen  bezeichnet.«  Wer's  noch  nicht  ge- 
wuasl  hat,  wcias  es  von  diesem  Tage  an.  Wie  teefiend  sagte  doch 
dar  allaBtt  wMtigs  HoJrath  Isidor  Neumana  in  schiem  Nachruf  Ifir 
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Kipoei:  »Und  lo  ist  die  dermatdogfidie  Schule  in  Wien  nodi 
immer  das  Mekka,  wohin  alle  wissbegierigen  Schüler  und  hcil- 
sttchenden  Kranken  aus  allen  Zonen  der  Eide  pilgern.«  Die  ersten 
kommen  sicher  auf  die  Reisekosten! 


Gelbers  >Troilu5  und  Cressida« -Bearbeitung,  die  man.  uie 
alle  Attentate  auf  gekrönte  Häupter,  als  die  »Unglücksthat  eines 
Fanatikers«  bezeichnen  kann,  hatte  hei  der  Collegenkriiik,  der 
höchstens  die  fihriichkeit  solcher  Venrrung  unsympathisch  sein 
mochte,  eine  im  grossen  Ganzen  anerkennende  oder  doch  Schonung»- 
volle  Aufnahrae  gefunden.  Auf  den  Schauspieler  Altmann,  der 
»Mass  für  Mass«  für  die  Bühne  zurechtschnitt  und  Shakespeare 
zwar  keine  Wohlthaten  erwies,  aber  auch  nidit  die  Schmach  an- 
that,  ihn  auf  Qrund  einer  fhnhdnagelneuen  »Anffssanng«  um  und 
umzudichten,  wurde  eine  kritische  Hetzjagd  veranstaltet,  eine  Ton- 
art de^^  Hasses  und  Hohns  angeschlagen,  die  an  die  berühmten 
Besehreibungen  der  ungünstigen  Zeugen  im  Dreyfus-Process  er- 
innerte. 

Die  Mängel  der  Bearbeitung  wurden  vorweg  aus  der  schau- 
spielerischen Geringfügigkeit  des  Herrn  Altmann  erklärt,  und  wer 
nicht  ausdrücklich  hinzufügte,  dass  der  Companenführer  des  Buigf* 
theaters  nicht  allzu  oft  über  die  Meldung,  dass  die  Pfcfde  ge- 
sattelt seien,  hhiausgekommen  wflre,  der  gUnbte  schon  mit  der 
Znsammenstellung  der  Namen  Shakespeare  und  Altmann  humo- 
ristisch zu  wirken.  Und  doch  könnte  auch  ein  unbedeutender 
Episodist,  dessen  fatale  Eigenheit  es  ist,  das  dramatische  R  nicht  zu 
sprechen,  sondern  zu  gtir^eln,  ein  bi^serer  Buhnenkenner  sein 
als  ein  beliebi^^er  ZeilungsfeuiUetonist,  der  ^um  Recensieren  be- 
ordert ward;  und  doch  würde  man  den  Bearbeiter  Shakespeares 
suchen  müssen,  zwischen  dessen  und  des  Dichters  Namen  nicht 
ein,  wenn  man  will,  groteskes  Missverhältnis  bestünde.  Herr  Alt- 
mann war  hl  Bezug  auf  dk  Rüpelsoenen  in  »Mass  für  Mass«,  nach 
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denen  so  lebhafte  Nichfrsse  faemcht,  gewiat  nicht  eiiglierilyr, 
als  es  cHe  Hofdieatercensur  gewesen  wire,  wenn  ihr  allein  die  Bear- 
beitung des  Originals  überlassen  geblieben  wäre.  &  hat  in  der 

Zus^ininieiiziehung  und  Streichung  von  Scenen,  beim  Ersparen  von 
Verwandlungen  den  üblichen  Handwerksverstand  desTheaters  walten 
lassen  ,  eine  literarische  Leistung  nicht  zu  vollbringen  gedacht 
und  seinen  Namen  nicht  selbst  neben  den  des  Dichters,  nicht  auf 
den  Theaterzettel  geactzt:  sein  Frevd  —  man  könnte  ja  die  Wcg- 
laasnng  eines  Wortes  von  Shakespeaie  als  aolchen  bezeichnen  ^ 
zihlt  nicht  neben  den  grandiosen  Hinrichtungen  eines  Dingdatedt. 

Was  den  jammernden  Hütern  Shakespeares  eigentlich  geraubt 
wurde,  ist  aus  dem  Stimmengewirre  nicht  zu  entnehmen.  Der  Onmd- 
gedanke  ist  höchstens  durch   Herrn   Kainz,  der  den  Angelo  in 
einer  Heuchlermn<;ke  spielte,  /erstört  worden;  aber  der  hat  ihr  lob 
gefunden.   Und  hrau  Hohenfels  und  Herr  Hartmann,  welche  die 
dichterische  Absicht  mit  feinster  Kunst  herausarbeiteten,  wurden 
getadelt  (»Frau  Hohenfels  Itann  den  heutigen  Tag  im  Kalender 
sdivaiz  ansfanelchen,  sie  wurde  einmal  von  uns  nicht  gelobt!« 
erdreistete  sich  der  Spassmacher  vom  ,Extrablatf  zu  schreiben.) 
Herr  Koppel,  der  Shakespearekenner  von  der  ,Wtener  Morgen- 
Zeitung*,  erfasste  das  Werk  in  seines  Wesens  Tiefen:  >Dic  Fabel 
ist  von  einer  derben  Ungeniertheit,  wie  sie  nur  die  italienischen 
Novellisten  der  Renaissance  haben,  und  alles  dreht  sich  um  einen 
Punkt,   lun  das,  was  Saiten  den  Fürsten  in  die  Inschrifttafe!  der 
Prinzessin  Anna  setzen  liess.*  Herr  Koppel  aber  mag  sich  seinen 
^akespeare  nicht  durch  Herrn  Altmann  entweihen  lassen;  er  will 
sich  doch  die  Möglichkeit  gewahrt  wiasen,  bei  »Maas  für  Mass«  an 
Herrn  Saiten  zu  denken.  Woran  aber  dachte  Herr  SalteUi  als  er  Aber 
die  Auffflbnni^  aburtheilte?  An  nichts.  Das  heiast:  Er  verhmgte 
nach  dem  Dramaturgen«  »der  uns  Shakespeare  vorspielt,  wie  er  in 
der  Zeit,  die  Nietzsche  und  Ibsen  gesehen  hat,  dargestellt  werden 
muss«.   Wie  Shakespeare  in  einer  Zeit,  die  Nietzsche  und  Ibsen 
gesehen  hat,  und  vor  einem  Publicum,  das  Nietzsche  und  Ibsen 
nicht  gelesen  hat,  dargestellt  werden  muss,  sagt  uns  der  Mann 
nicht;  er  ist  froh,  dass  ihm  eine  > Wendung«  geglückt  ist,  und 
weiss  im  Stillen,  daas  der  die  Ewigkeit  umspannende  Genius  von 
den  euie  Zeit  Iwaelchnenden  Ödstem  unabhängig  ist  und  daas 
man  auch  Herrn  Altnuum  die  adiwlerigie  Aufgabe,  »Maas  für  Maas« 
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mit  der  PmpccÜvq  auf  Nietzsche  uad  ttan  dozuriditen,  cnnttich 
Ridit  zuuitttheii  tiiiiii. 

DafOr  ward  eine  andere  Perspective  von  allen  KritHoeni 

einheUig  vermisst:  Die  auf  Wien  und  den  Stefansthurm,  an  den 
Shakespeare  bei  Abfassung  seines  Schauspiels  unzweifelhaft  gedacht 
hat.  Die  Burgtheaterbearbeitung  enthalt  keinen  ffinvx-eis  auf  die 
Thatsache,  dass  >Mass  für  Mass«  in  Wien  spielt,  und  ein  uner- 
müdhcher  Gegner  Schlenthers  hat  sich  die  Mühe  nicht  verdhessen 
lasten,  dem  Lüeraturfoischer  auf  dem  Directionaaitz  die  zahlreichen 
Bernte  unter  die  Nase  zu  reiben,  daaa  nicht  Masgel  an  Oeoeraphk^ 
sondern  »divinatorisdie  Sdieivahe«  Skakespeare  Wien  zum  Sdisii- 
plttz  der  Begebenheiten  erkfiren  lieas.  Die  Charaktere  sden  so 
wienerisch  wie  die  OertUchketten :  das  »beilige  BrQnnlein«  weise 
auf  das  Bründlbad,  der  »geweihte  Quell  zwei  Stunden  vor  der 
Stadt«  auf  Baden,  und  mit  der  Schilderung  von  Angelos  Garten,  den 
der  Dichter  »an  einen  Weinberg«  grenzen  lässt,  sei  ein  echt  wiene- 
risches Landschaftsbild  gegeben.  Und  bei  dem  »Brigittchen,  das 
sich  noch  immer  schminkt«,  müsse  man  an  die  Brigittenau  denken 
und  »an  das  erste  süsse  MädeU,  Pompejus  aber,  der  Bierzapfer,  sei 
eine  Figur,  »als  ob  Costa  sie  gezeichnet  hätte«.  Fehk  nur  noch 
der  Hinweis  darauf,  dass  Shakespeare  in  dem  sidi  entfernenden 
Regenten  und  in  dem  Statthalter  Angelo,  der  die  Prostitution  aus 
den  Strassen  fegt,  den  Grafen  Taaffe  und  den  Orafen  Kiebnansegg 
vorgeahnt  hat,  dem  jener,  von  einer  Rdse  heimgekehrt,  ob  solcher 
Veränderung  des  Stadtbildes  die  bittersten  Voru-ürfe  machte.  Und 
wenn  der  vcrgleicliende  Historiker  noch  eines  Beweises  bedürfte, 
dass  Shakespeare  wirklich  Wiener  Zustande  schildern  wollte,  so 
gibt  es  t  men,  vor  «dessen  überzeugender  Schlagkraft  sogar  das 
Bründlbad  zurückweicht:  Der  in  dem  Stäcke  vorkommende  »ein* 
fältige  Oerichtsdtener«  heisst  £1  bogen  .... 


Die  »todtgesagte  Operettee. 

»König  Fubiicum  rief,  und  Alle,  Alle  kamen:  Weinberger, 
Ijeon,  Stein,  und  die  Dichter  wiesen  auf  Frau  Palmav,  Frau 
fHihnay  schob  den  Componisten  vor:  Lorbeerkränze  und  Blumen- 
benqnels  wnidcn  hin  und  her  gcnicm.  Ol»  Jubd,  unten  Jsbdl 
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TodlBQigteii  ki»  dem  Sprldivort  aifolge  am  längsten. 
VicUedit  gilt  dies  auch  von  der  todtgesagten  Operette.« 

So  oft  der  unverwfistlidie  Weinberger  mit  einer  Novität 

licrausrückt,  wird  die  Operette  eiligst  »todtgesagt«,  um  durch  ihn 
Wiedtr  »zum  Leben  erweckt«  werden  zu  können.  Das  Zeitunt^sclich^ 
von  der  todtgesaglen  Operette  ward  eigens  iür  diesen  Liebling  er- 
funden, und  den  entzückten  Besuchern  des  Leopoldstädter  Theaters 
ist  der  sich  beim  Takte  eines  Wdnberger'schen  Walzers  ohnedies 
von  selbst  ergebende  Dialog  nunmehr  in  den  Mund  gelegt: 
»Todigesagt?  —  Mir  gesagt!« 

Um  zu  zdgen,  wie  hitzig  in  Wien  der  Kampf  der  Ment- 
Hchen  Mdunngcn  tobt,  wenn  es  sidi  um  die  Eröffnung  eines  neuen 
Opoctteobetriebes  handdti  witt  ich  hier  zwei  lOritiken  citioen,  die 
am  Tage  nach  dem  Wiedergeburtstag  der  Operette  lesen  konnte: 

(Caritheater.)  Rüder  kann  der 
Ofen-Pester  Orpheumton  nicht 
mehr  an^e:>ciiiagen  werden,  als 
in  Karl  Weinberjiers  neuer 
Operette  »Das  gewisse  Etwas«, 
die  gestern  das  müde  gehetzte 
»Süsse  Mädel«  ablöste.  Kein 
terminiis  tcchnicns  der  Halbwelt 
unitic  im  Dialoge  vermisst,  und 
man  hatte  den  Eindruck,  als  ob 
man  unversehens  in  ein  »Tsche- 
cherl «  anrüchigster  Sortegerathen 
wäre.  Natita-lioi  rOhrt  das  Buch 
von  den  sauberen  Herren  L6on 
und  Stein  her;  ebenso  natürlich 
ist  es  nichts  Anderes  als  die  Ver- 
gröberung  eines  französischen 
Schwankes,  der  natürlich  nicht 

genannt  wird.  Wie  decent 

Hess  sich  z.  ß.  Annie  Dirkens 
in  »Wie  man  MIaner  fessdt« 
von  einer  Tänzerin  den  Pariser 
Chic  beibringen  im  Vergleiche 
7ti  I  con  lind  Stein,  die  ihre 
Heldin,  der  ch?  > gewisse ht was«, 
der  Chic,  feiilt,  auf  einen  Qri- 
settenball  scliickcn.  Was  sie  dort 
lemt.istG  ultenberggasse  gröbsten 
Okiibers  und  so  wenig  Pariser 
Chic,  wie  Weinbeigers  Murilt* 


(Caritheater)  Zum  ersten- 
male:  »Das  gewisse  Etwas«,  Vau- 
deviile-Oüerette  vonLeoStein  und 
yidor  Lton,  Mu^  von  Charles 
Weinberaer«  Wieder  ein  grosser 
Eriolg!  Hente  verbreitete  sich 
rasch  im  ganzen  Hause  eine  un- 
bändige Heiterkeit  und  die  fröh- 
liche Stimmung  einer  glücklichen 
Premiere.  —  —  Zwei  gewiegte 
Theatermänner,  der  amüsante 
Herr  Stein  und  der  geschickte 
Herr  Lion^  denen  man  schon  so 
züilreiche  vergnfigte  Theater- 
stunden verdankt,  haben  das 
Sujet  einem  Opcrcttencompo- 
nisten  notengerecnt  gemacht,  in- 
dem sie  tolTe  Situationen  und 
eine  Menge  zündender  Scherze 
fOr  die  Prosa  erfanden  und  dem 
musikalischen  Autor  dne  buige 
Reihe  hübschgeraachter  Texte 
für  seine  Einssbungen  fiber- 
liessen.  —  —  Der  Componi<;t, 
der  uns  sonst  meist  licbeiiswiir- 
dige  Tanzmusik  und  kimgcnde, 
le^te  Weisen  in  verschwen- 
derischer Fülle  zu  schenken 
pflegte,  ist  heute  in  verfeinerter 
Ansfabe  endrienen.  Die  dnzel» 
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mn  Piten  sind  tuf  dnen  nicht 
nur  ungemein  wohlklingienden, 

sondern  auch  feingerathenen 
musikalischen  Lustspielton  ge- 
stimmt. 


Eigenbau.  Ein  an  den  »Doppd- 
adler «-Marsch  bedenklich  anldin- 

Pendes  Marschinotiv,  das  den 
'ariser  Chic  verherrlicht,  vrird 
zu  Tode  gehetzt,  und  vas  sonst 
noch  mnsikah'sche  Prätentionen 
erhebt,  ist  rliyt  Ii  misch  und  melo- 
disch so  dfirtüg,  wie  ein  Butter- 
weibertrab. 

Einer  von  den  beiden  Herren  muss  wohl  Unredtt  haben. 

Aber  welcher!? 


Auf  die  Orgien  der  Begeisterung,  in  die  das  Spiel  der  Sada 
Yacco  den  Kenner  Bahr  getrieben,  ist  ein  kläglicher  Katzenjammer 

gefolgt.  Sada  Yacco  vom  »Hoftlicaicr  m  Tokio«,  die  »japanische 
Duse«:  dieser  Blüten  zwei  japanischer  Kunst  war  etvi;a  ein  bei  dem 
acuten  Anfall  von  Japonismus  vielcitiertes  Wort  Peler  Altenbergs  zu 
variieren  —  musste  uns,  auf  unser  1  heater  gepiropft,  einen  ganzen 
Kunstfrühling  bringen.  Natürlich  erlebte  Herr  Bahr  wieder  einmal 
den  tiefen  und  reinsten  Eindruck,  natOrlidi  waren  alle  Körper- 
venenintngen  der  {apanischen  Mimen,  die  das  Entzücken  der 
Kenner  erregten,  harmlos  im  Vergleich  mit  den  Sprachverrenkungen, 
in  denen  es  sich  kundgab.  Herr  Bahr,  der  seit  einen  Jahmhnt 
unermfldUdt  westliche  Cuttur  —  via  Linz  —  nach  Wien  trilgt, 
schwärmte  nur  noch  für  den  fcnu  n  Osten  und  s;;ai  schon  so  fest 
entschlossen,  Japans  Sprache  zu  eiltmen,  dass  er  sich  bereits  aus 
den  Büchern  der  Ooncourts  ganz  genau  über  i!ie  fiigenheiten  der 
chinesischen  intormiert  hatte.  Und  nun  kommt  der  Maler  Orlik, 
der  Land,  Leute  und  Kunst  von  Japan  kennen  gelernt  hat,  und 
erzählt  in  einem  Vortrag  im  Kunstgewerbe-Museum:  Sada  Yaoco 
ist  gar  keine  japanische  Schauspielerin,  ist  keine  Kfinstlerin,  sondeiii 
eine  Oeisha.  J^n  könnte  also  noch  eher  das  Wesen  der  Oeisha 
aus  der  Operette,  als  das  Wesen  der  japanischen  Schauspielkunst 
durch  das  Spiel  der  Sada  Yacco  kennen  lernen.  Doch  man  darf 
Herrn  Balir  beileibe  nicht  verlachen.  Seine  Verzückung  war  zwar 
nicht  der  Ausdruck  tiefen  Kunstverständnisses;  aber  sie  war,  wie 
die  bewunderten  Zuckun^^en  des  Herrn  Kawakami :  -  St.  Veitstanz. 
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Ein  Bekenntnis 
hat  am  17.  März  in  der  ,Sonii-  und  Montags-Zeitung"'  Herr  Sehn üfferl 
abgelegt,  und  mit  einer  Offenheit,  die  an  diesem  ehrenwerthen 
Tricotsachverständigen  bisher  nur  in  solchen  Fällen  bemerkt  wurde, 
wo  er  die  Interessen  eines  sichern  Herrn  Landesberg  zu  vertreten 
hatte.  Man  wusste:  wenn  der  Kritiker  iMnidtstoerg  in  der  »Oesterr. 
Volkszeitung'  eine  Soubrette  angehimmelt  hat,  weil  sie  demnichst 
in  einem  Werk  des  Autors  Landesberg  auftreten  sollte,  und  wenn 
er  sie  dann  zu  tadeln  geneig:t  war,  well  sie  nicht  auftreten  wollte, 
so  kam  ihm  allemal  Freund  Schnüfferl  zu  Hilfe,  half  ihm  über 
die  Bedenken  der  Incompatibilitat  hinweg  und  rupelte  mit  frischem 
Muthe  die  »launische  Diva«  an.  Schnufferl  hat  die  Aufgabe,  pünkt- 
lich »unangenehm«  zu  werden,  wenn  Landesberg  die  Wege  seiner 
Tantiemenpolitik  durchkreuzt  sieht,  und  der  Kritiker  der  ,Oesterr. 
Volkszieitungf  bekommt  erst  Courage,  wenn  der  zwanglosere  Plauderer 
ihm  vorgearbeitet  hat.  Der  Kritiker  ist  nämlich  Respectsperson 
und  liefert  der  Sängerin,  die  seiner  Amtsgewalt  untersteht,  Couplet- 
texte nicht  unter  dem  Betrage  von  50  Oulden  . . .  Aber  Schnüfieri's 
Thun  und  Lassen  hat  etwas  noch  weitaus  Bestechenderes.  Denn 
man  weiss,  er  ist  der  ungezogene  Liebling  der  Grazien,  welche  die 
Körbe  der  Theaterdamen  in  die  üarderobe  zu  tragen  haben,  und 
seinem  »schenialen«  Spürsinn  entg^eht  der  wahre  Cinrnd  einer  Un- 
passlichkeit  in  den  seltensten  hallen.  Der  Kern  seiner  schembar 
scherzhaften  Aeusserungen  ist  immer  ein  Stück  theater- 
sodalen  Ernstes.  So  hat  er  neulich  mit  dankenswerther  Aufrichtig;- 
keit  ül)er  das  Verhältnis  zwischen  Zeitung»-  und  Bühnenleuten 
geplaudert  und  es  offen  ab  ein  Verhältnis  gegenseitig^'  OefiUlig- 
Ifidten,  als  einen  Austausch  von  Qnnst  und  Revanche  bezeichnet 
Er  spricht  von  dem  bevorstehenden  >VoIkstheaterat)end«,  dessen 
Programm  auch  eine  Parodie  auf  das  »Jung-Wiener  Theater  zum 
liei>en  Augnstin«  enthalten  wird,  und  fahrt  in  jovialem  Dialekt, 
aber  grimmiger  Tonart  fort: 

»Die  hoch  verehrenden  mimenden  Coiicschcii  sind  sehr  ein- 
pfindlich,  wenn  ihnen  ein  Herr  von  der  Zeitung  auf  die  üühner- 
angen  tritt.  Aber  dass  sie  ein  künstlerisches  Unternehmen  ver- 
spotten, an  dem  sich  zwei  Herren  von  der  Zeitung  in  Wien  ver- 
blutet und  ihre  Mühe,  ihre  Arbeitskraft  und  auch  ein  schönes 
Schüpperl  Moneten  verloren  haben,  das  ist  wenigstens  nicht  sehr 
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tactvoU.  Und  das  eriiaben  sie  sich  just  solchenen  Herren 
gegenüber,  welchen  die  Herren  Col leschen  im  Deu  tsc  h  e  n 
Volksthcater  für  wiederholt  geleistete  Liebesdienste, 
wohlwollende  Beurtheilungen  und  zu  fetten  Aus- 
schnitten geeignete  Reclamcn  auch  eine  gewisse  Rück- 
sicht schuldig  sein  mögen.« 

Bravo!  Ein  grades  Wort  zur  nditen  Zeit!  Die  »solchenen 
Harai«  aber  —  College  Lövy  von  der  .Volkszeitung'  und  sein 
jttttgviener  Mildiredor  —  woden  es  sidi  hoffcnüicb  tis  Malmung 
dienen  lassen,  ilir  kritisches  Wohlwollen  kflnftig  nkiit  an  »Un- 
wflfdige«  2u  vcischweflKlen. 


ANTWORTBN  DBS  tlBRAUSCeB^RS. 

Mffiirinef.  Die  » P h  n  r  m  n  r  e  ii  f  r n  -  Z  e  i  1  n  n  j^'  berfrh*^  —  so 
meldeten  am  15.  Mar/  ,Nc!ic  Freie  Presse'  und  , Neues  NX'iener  Tag- 
blatt« —  vom  piülz liehen  eines  Mädchens,  das  wegen  üclcnks- 
rheumatisinus  mit  natnum  saiicylicum  bchandeU  wurden  sei  und  in 
60  Stunden  8  5  bis  9'5  Gramm  davon  genommen  habe.  Es  sei  darauf 
Eri>Hndinig  nnd  Hcncbaiit*  und  Herdieotelentzflndttogf  als  Wlikmig  des 
SaUeyls,  dncdreleo.  Nun  itt  es  bdouuit,  dass  bei  acutem  Gdenks^ 
itoimatisatas  ohne  Schaden  bis  zu  20  Qr&mm  Salicyl  im  Tag  ge- 
geben werden,  und  ebenso,  dass  dabei  Herzbeutelentzündung  eine  häufige 
Complic<ition  ist,  die  nicht  das  Oerinjrste  mit  dem  iMedicament  zu  thun 
hat.  !'elx'rdic3  machen  Sie  dara^if  aufmerksam,  dass  eine  . Pharm aceuten- 
ZeitiHij::'  gar  nicht  existiert,  und  in  der  ^PharmacciUischen  Post'  ist 
kerne  ähnliche  Notiz  gestanden.  Ihre  Vermuthuug,  dass  es  aidi  dürum 
handdt,  Angst  vor  dem  Ssll^i  au  enegen  und  so  die  Redame  ffir 
ein  änderet  Mittel,  etwa  Aspirin,  dnzuldten,  hat  vid  für  sidi.  In  den 
Heilmittelschwindel  dnmal  hineinzuleuchten,  wäre  eine  dankbare  Auf- 
gabe. Natürlich  wird  die  leibliche  Gesundheit  der  Bevölkerung  ebenso 
wie  die  (geistige  am  meisten  durch  die  Zeitunj^en  bedroht,  die  vom 
Heiltiiittelschwindel  reichen  Inserateri^ev,  inn  ziehen.  Auch  die  Notiz 
über  die  Sch.idlichkeit  des  Salicyls  war  wahrscheinlich  gut  befahlt.  Die 
,Neue  Freie  l^ressc  aber  hat  am  nächsten  Tage  eine  Qegcnrecianie  für 
das  SaUqi  gebnurbt:  de  erfahre  von  »ärztlicher  Sdte«,  dass  es  ganz 
unsdiidlidi  sd.  In  der  fichtegasse  ist  man  eb«  Immer  obiectiv:  man 
lisst  heute  einen  Kaffeehlndler  venidiem,  da»  Malakaffee,  mofgen 
einen  Malzkaffeefabrikanten,  dass  Bohnenkaffee  nichts  taugt.  Und  wenn 
die  Leser  schlie^^slich  im  Streit  entgec^enjresetzter  RehnMptnnjren  nicht 
auf  die  Wahrhdt  kommen,  das  Blatt  kommt  jedeafails  auf  sdne 
Rechnung. 

Neugieriger.  In  Nr.  95  ward  die  crireuhciie  I  haisache  ver- 
zdchnet,  dass  der  Coulissenriecherei  nunmehr  ein  eigenes  Organ  er- 
standen ist,  herausgegeben  von  dncm  Hem  Leo  Stdn,  den  ich 
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btzrtiflichcT  ^'ti^  mit  dem  durch  das  »Süsse  WädeU  berüchtigten 
Leo  Sieia  identisch  wahnte.  Bald  darauf  sendete  mir  diraer,  der  Libretto- 
nadicr,  dae  Zudirifl,  in  der  er  aidi  dagegen  verwahite»  mit  jcneiii, 
dem  Hermtueeber  tob  .TlKelier  mid  BretttV  Identitdi  zu  sein.  Dieser 
Erklinrng  gib  Ich  hl  Nr.  96  bereitwillig  Raum.  Dmater  aber  setzte 
ich  eine  andere,  ans  deren  gleichlautender  Tcxtiening  und  ▼erschiedenem 
Druck  hervorjjieng,  dass  sie  fint^iert  war  nnd  die  er5;te  parodieren  «sollte: 
ich  Hess  Herrn  Leo  Stein,  den  Andern  ^^fcli  ^^'K^'n  die  V'rrAecbsInng 
mit  dem  einen  verwahren.  Nun  isl  aber  nichts  so  gut  zu  erfinden,  da^s 
es  nicht  die  Wirklichkeit  noch  besser  träfe.  Als  ich  an  dem  Abend,  an 
de»  Nr.  96  in  die  Druckmaschine  gegangen  war,  nachhause  kam,  hnd 
ich  anf  dem  Schreibtisch  einen  Brief  des  Herausgebers  von  »Theater 
nnd  Brettls  In  dem  er  sich  auf  Orund  des  §  19  gegen  die  Identitit 
mit  dem  Mitschöpfer  des  »SOssen  Mädel«  verwahrte.  ...  Ich  hatte  ihm 
bereits  gedient  und  konnte  uht^o  leichteren  Herzens  auf  den  Abdruck 
der  Berich tij:n^Tig  in  der  folgenden  Nummer  verzichten,  als  sie  in  ihrem 
zweiten  Theil  durchaus  ungesetzliche  Zumuthungen  enthielt;  Der  Mann 
»ünschte  mit  Berufung  auf  den  §  19  des  Pressgesetzes  die  Autnahuie 
der  Constatierung,  dass  ich  sein  Organ  »imgerecht«  beurtheilt  hätte. 
Immeriiin  —  Leo  Stein  nnd  Leo  Stein  Ist  nicht  einer  und  derselbe. 
Seien  wir  Dentichen  stolz,  dass  wir  zwei  sokhe  Kerle  haben! 

HabiimA  Im  Deutschen  Votkatheater  wurden  kflnllch  AnsfMicben 
gewechselt  HeiT  v.  Bukovk»  setzte  mit  dem  Kehlkopflon  der  Uebcr* 
Zeugung  dem  Personal  die  Vorzüge  seines  neuen  COmpignons,  des 

Herrn  Adolph  Weisse,  auseinander  und  sagte  unter  anderem:  »Am  Pro- 
gramm <o]\  nichts  geändert  werden«.  Herr  Weisse  al>er  meinte : 
»Deutsches  Volkstheater  i^t  es  t>enannt.  Deutsch  und  Voiksilieater  soll 
es  sein  und  bleiben«  und  nannte  es  ein  »uns  allen  heiliges  hisUluU. 
Mit  einem  Worte:  »Der  Spatz«  bleibt  im  Repertoire!  .  .  .  Aber  hoffent- 
lich cfflUlt  der  neue  Mitdirector  nicht  die  dflstmi  Ahnungen,  die  die 
Ansprachen  erweckten,  und  entschltesst  sich»  mit  den  Traditionen  des 
Hcnm  Bukovics  zu  brechen.  Zunächst  sehe  er  dazu,  diesen  armen  Orgon 
aus  den  KUuen  Tartuffe- Bahrs  zu  befreien,  und  fege  emstlich  das  tan- 
tiemcn'ichnorrende  Pres^^gclichter  von  der  BOhnenthür.  Die  Betheuerung: 
>Es  gilt  einen  hohen  Preis:  die  Anerkennung  von  Pubhcura  und 
Prcs^^-  .  'Aär  uolil  etwas  conventionell  geiiicuu.  Hen  W  eisse  ibt  gewiss 
ein  viel  zu  ehrlicher  Bühnenprakticus,  um  nicht  zu  wissen,  dass  die  An- 
erkennung der  Presse  zwar  ein  hoher  PrelSy  aber  sehr  oft  nm  dnen 
niedrigen  in  haben  ist 

Xaaer.  Ihre  Anftage  ericdige  ich  mit  dem  ErsncheUr  die  Stelle 
noch  einmal  zu  lesen.  Sie  werden  dann  unschwer  erkennen,  dam  mich 

nicht  die  Absicht,  dem  Professor  Kaposi  »höhnisch  seinen  frülieren 
Namen  ins  Orab  nachzurufen«,  geleitet  hat,  sondern  der  gute  Wille,  für 

das  himmelstürmende  Pathos  der  , Neuen  Freien  Presse*,  dr!s  ja  mit  der 
sachlichen  Anerkennung  wissen schafttichcr  Tüchtigkeit  nichts  zu  thun 
liaben  kann,  eine  plausible  Erklärung  zu  geben.  Icii  missacbte  nicht, 
aber  die  ,i\eue  1  reie  Presse'  schätzt  iu  Kaposi  den  Kehn. 
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Leimm.  Ich  g:linbe  es  oluevdtefB:  don  ta  dn  ZeitangiMiciitsch, 
das  alle  Spracbctdtur  genonkt  hat»  gevdhntoi  Ohr  mag  mancher  Satte, 

der  in  der  ,Fackcl'  stdit,  fremdartig  oder  unverrtindUch  klingen.  Die 

fn  Nr.  04  enthaltene  Wendling::-  »Dctn  Volkr^schullehrer  wird,  rrenn  er 
sich  lange  genug  gerackert,  wi'nij:[stens  der  eine  f.nhn:  er  darf  in  den 
Sielen  sterben«  ist  sicherlich  nicht  joumalOblich.  Siclc  bedeutet  ein 
Pferdegeschirr.  Die  deutsche  Sprache  verdankt  ihre  Bereicherung 
um  dieses,  wie  um  so  viele  kräftige  Bilder  aus  dem  agrarischen  Leben  dem 
Pürsten  Bismarck:  »Ein  braves  Pfefd  stirbt  in  den  Sielen.«  (Reden  12,39). 

Freundiicnt  r  Leser.  Die  Zurückweisung  des  in  der  Journal- 
gcschidite  einzig  dastcliendcn  Attentats  aui  i  rau  H.  hat  Ihre  Bedenken 
errqit  »Ich  mnsste  mich  nimlich«,  so  schreiben  Sie,  »fragen,  ob  der 
NtttKn,  der  aus  der  «ohtverdienten  Brandmarkung  eines  gewissenlosen 
Schreibers  erwichst,  nicht  durch  den  Schaden  anffeewogen  wird,  den 
Sie  durch  VCMederholung  der  Notiz  in  Ihrem  verbreitetcren  Blatte  der 
Sängerin  zufügten.  An  Ihren  guten  Intentionen  habe  ich  keinen  Augen- 
blick gezweifelt.  Doch  haben  Sie  die  Zahl  derer,  die  von  der  Schänd- 
lichkeit jenes  Buben  Kenntnis  erhielten,  zum  mindesten  verzehnfacht 
und  das  der  Künstlerin  zugefügte  Unrecht,  das  hier  doch  rem  persön- 
licher Natur  war,  durch  weitere  Publication  vei^össert,  ohne  ihr  die 
wflnscfaenswerthe  Qenugthuung,  die  doch  nur  In  einem  völligen  Ver- 
schweigen der  bes|m>chenen  VerhUtnisse  bitte  Hegen  können,  znfheü 
werden  zu  lassen.«  -  Ich  habe  Ihre  Bedenken  vor  meiner  Publication 
getheilt,  aber  die  Frage,  ob  der  öffentliche  Nutzen,  der  aus  der  Brand- 
marknnjy  des  Bubenstucks,  durch  den  privaten  Schaden,  der  aus  der 
W ei t f  I  ve rb rei t u n }^  cTwSchst,  aufgewogen  würde,  mit  gutem  Oe- 
wissLii  verneinen  zu  kennen  geglaubt.  Hätte  es  sich  bloss  um  die 
Polemik  gegen  einen  kleinen  Sdiniutzconcurrentcn  geliandeli,  so  wäre 

mdft  Vencicht  auf  jede  Rflclaricfat  nicht  genug  beUagensverth ;  ich  hfttte 
die  Pflicht  gehabt,  mich  zu  tiesinnen  und  die  private  Sache  über  das 

Interesse  an  der  Anprangerung  eines  beliebigen  Analphabeten  zu  sielten. 
Aber  leider  hatte  ich  nicht  diese  Wahl.  Mir  schien  der  Fall  —  trotz 
der  ein?fj^ar1iiTfn  Aüsschrcitnnff  typisch,  für  den  Tiefstand  !insercr 
Presscultur  luvcichnent!,  und  seine  Besprechung  so  recht  geeignet,  tausend 
andere  Sir.iiiciintter  vom  üeiste.  die  ähnliches  wagen  könnten,  abzu- 
schrecken, ich  musste  die  Wunde  vergrössern,  wollte  ich  sie  heilen,  und 
der  Nutzen,  der  durch  solche  Operation  gestiftet  wird,  besteht  «  so 
will ich's hoffen- darin, dass so  und  so  viele  Berufsgenossen,  deren  Exi- 
stenz dem  Schnüfflerthum  preisgegeben  ist,  vor  Schaden  bewahrt  bleiben. 
Dass  die  Notiz  in  jenem  Schmarotzerblatte  stand,  war  mir  nicht  will- 
kommener Anlass,  sondern  eine  unangenehme  Complicntion :  glatter 
hätte  sich  der  Fall  aus  dem  Rahmen  irgend  eines  der  luark.iriteren 
Revolver-  oder  Montagsblätter  herausheben  lassen.  Dass  nncij  nicht  die 
i.ust  anwandelt,  mit  der  Firma  Moriz  Feuerschein  &  Comp,  über  andere 
als  die  bekannten  Fragen  des  unlautern  Wettbewerbes  und  des  Eingriffs 
in's  Uihelierrecht,  der  J^iaitenerschlciGhung  und  der  Zniftcfcbehaltnng 
von  Abonnentenhsten  und  Abonnentengeldem  zu  debattieren,  wird  man 
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mir  chncMeiier?  ^^lauben.    Und  auch  billigen,  dass  ich  anf  die  Abcr- 
witzigkeiten,  die  diese  Firma  »bezugnehmend   auf  mein  geschätztes 
Letztes«  letzthin  gegen  mich  verübt  hat,  nicht  weiter  reagiere.  Der 
Feigheit  ■bor,  etoen  anaen  Kniben,  den  viterlicbe  Oetchiftsniicm  za 
iDerld  unfiberlegteii  SMcfaen  nUasbnitchf  hat,  vor  die  Oeachvorncii 
za  bringen,  wird  man  mich  nicht  ffh*  fähig  halten.  Ich  werde  mich 
doch  nicht  dort  »beleidigt«  fühlen,  wo  alle  Welt,  wo  Freund  und  Feind 
erkennt,  dass  verrannte  Habsucht  die  c^eistiges  Schaffen  durch  zweiund- 
cinhalb  Jahre  ausgebeutet  hat,  nun  plötzlich  alles  das  als  schlecht  ver- 
dammt, von   dessen  Ertrag   sie   sich  so  lange  mästen  durfte  und  niich 
weiter,  wie  em  schwebender  Civiiprocess  beweist,  mästen  möchte.  Der 
vMi£e  Vater  hat  neiiUch  in  einer  Oeriditastube  nicht  mehr  als  den 
»halben  Werth«  der  von  mir  sescfarieiwnen,  von  Ihm  bespudden  ,Fulid' 
fOr  alle  Zelten  beanapnicht !  Nichts  da !  Vor  dem  Strafgericht  wollen 
wir  nns  nur  treffen,  wenn  künftig  wieder  für  einen  der  ^Fackel*  zu- 
gedachten lind   an   eine  frfihere  Adresse  gelangten  Abonnementsbetrag 
ein  anderes  Blatt  gesendet  vterdcn  sollte.   Vor  dem  Strafgericht  wollen 
vir  uns  nur  treffen,   v,'cnn   die  fjnsicht  erfahrener  Criminalistcn  über 
die  Langmuth  eines  Betrogenen  tnutnplüeren  sollte,  dem  es  bisher  immer 
aodi  «identrebt  hat,  zu  glauben,  dass  die  Art,  ein  ConcurrenzbUtt  in 
Socne  zu  setzen  nnd  es  nicht  nnr  hi  demselben  Format  erKheinen, 
sondern  anch  von  »denseiben  Federn«  wie  die  .Fackel'  schreiben  zn 
hissen,  vor  ein  anderes  als  ein  handelsrecfatliches  Forum  gehört, 
eines  Betrogenen,  dem  es  jr^rinjr  Ocniifrthuung  war,  dass  in  seiner 
Sache    die     Chvllgerichtsbarkcit     m    neun    Hrtheilen    eine  Sprache 
geführt  hat,  die  sie  zur  stratenden  Justiz  ver'xandelt  zu  haben  schien. 
Aber  »Beleidigungen«?  Nein,  mit  solchen  Kleinigkeiten  geben  wir  uns 
nicht  ab.  Wer  die  criminalistische  Wissenschaft  um  ein  ganz  neues 
Mict  betddiert  hnt,  um  dessen  Definition  sich  vorläufig  noch  die 
Besten  bemühen  nnd  das  die  Gesetzgebung  in  ungeahnter  Weise  zu 
befmchten  geeignet  Ist,  wer  der  Rechtssuchung  neue  Wege  gewiesen, 
wer  den  Anstoss  zu  einer  Fülle  fach  wissenschaftlicher  Aufsätze  und  zu 
einem  Actenstiidium  gegeben  hat,   welchem  heute  die  hervorragendsten 
Juristen  dc-i   Reiches  obliegen     den  soll  und  darf  man   wegen  des 
banalen  Ver^^ehens  der  »Schmähung«  oder,  wie  zu  erwarten  wäre,  der 
noch  banaieieii  »VemachUssigung  der  pfichtgemässen  Obsorge«  nicht 
abnftlzen.  .  .  .  Und  dass  ich  sAliewIich  nicht  verhalten  weiden  kann, 
aaf  alle  Olpliel  des  Stumpfsinns,  die  ehier  erldimmt,  nachzuklettern, 
«enleht  sidi  bei  dem  Uebennass  der  mir  aufgebürdeten  Arbeit  von 
selbst   Damm  darf  ich  es  unterlassen,  zu  erklären  und  breitspurig  zu 
be^'ei<ien,   dass   bei   der  Citiening^  jene«^  «schamlosen  Eing^riffes   in  das 
f*rivatieben   einer  Künstlerin  keine  »balschung  des  Herrn  Kar!  Kraus*, 
wie  sie  an  allen  Strassenecken  piacatierl    ist,   vorlieg:t.    Nur   in  Kürze, 
und  weil  ein  scheinbar  sachlicher  Vorwurf,  und  wäre  er  auch  der 
«Iberaste,  auf  Denkfaule  von  Aadnlerender  Wirkung  ist,  wofern  er  nur 
mit  dem  nOthlgen  Pathos  hlnansgesdirieen  wird:  Wahr  ist,  ewig  wahr 
und  nicht  wegzulengnei^  dass  Ich  es  unterlassen  habe,  zu  eitleren,  dass 
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die  Frau  H.  verebte  Gemeinheit  auf  einer  tos  ilec  ,W  i  e  n  e  r  J 

Abendpos i'  entnoiiuiiaicn  Infonnaüoii  beruhte.  Aber  —  die  Feder  1 

sträubt  sich,  gfejjen  solchen  Idiotismus  mich  zu  vertheidip^en  —  dieJ 
.Wiener  Abendpost'  hatte  doch  nur  gemeldet,   dass  Frau  H.  fortan  a!?; 
Qast  auftreten  werde?   Wie  sollte  die  Wicderj^abe  dieser  Meldunjj  die 
Dreistigkeit  des  C  o  ui  m  e  n  t  a  r  s  in  luilüerein  licht  erscheinea  la^^en  P 
Dass  Frau  H.  nicht  mehr  als  Mitglied,  sondern  als  Qast  auftritt,  ist  |a^| 
blois  die  neiftrUche,  nicht  wegzuleugnende  Veranlassung  dcsj 
Bubenstada»  die  der  Bnbe  ebensogut  Mis  eincni  Theaterzettel  denr  ^ 
Hofoper  wie  aus  der  »Wiener  Abendpost'  beziehen  konnte.   Ich  hmhe 
also  etwas  völh'g  Irrelevantes  zu  citieren  unterlassen,   dafCr  aber  — 
etvas  noch  Irrelevanteres  an  anderer  Stelle  » eingeschmuggelt « .  Ein  Satz 
n&mlich,  der  mit  dem  Wesen  der  Gemeinheit  so  wenig  zu  thun  hat 
wie  die  Nennung  der  , Wiener  Abendpost',   ist  von  mir,  nachdem  die 
wörtliche  Citierung  beendet  war,  theilweise  reproduciert  worden.  Und 
da  findet  sich  denn  das  WÖrtcfaen  »längst«,  weldies  in  den  Orlgimaf 
des  geehrten  unhinteren  Wettbewerbeis  nicht  enthalten  Ist  Ich  kflatit« 
mich  auf  die  mcineni  frfllieren  Drucker  bekannte  undeutliche  Hand- 
schrift ausreden,  der  es  zu  danken  sei,  dass  das  —  nicht  citierende, 
sondern  persiflierende  —  Qänsefiisschen   vor  anstatt   hinter  dem 
Wortclitn  »längst«  seinen  Platz  gefunden  hat.    Dies  wäre,  wiewohl  bei 
der  ,1  ackel'  eine   schlechte  Handschrift  durch  eine  peinlich  genaue 
Cüircclur  paralysiert  wird,  möglich  und  könnte  als  Üntschuldigun^ 
dienen,  selbst  wenn  dss  Wdrtchen  »l&ngstt  nach  IrganifehMr 
Richtung  eine  Verindemng,  eine  Enfstdlong  des  Sinns  bewirkt  bitte. 
Da  dies  nicht  nur  nicht  der  Fall  ist,  sondern  dank  dem  ein^^ 
schmuggelten  Wörtchen  beinahe  eher  eine  Verringerung  als  eine  Ver- 
grösserung  der  angenagelten  Oemeinheit  bewirkt  wurde,  so  wird  auch 
der  blindwüthigste  Hasser  mir  eine  dolose  Absicht  nicht  imputieren 
können.  Ein  chrenwerther  Mann  schrieb  die  Worte  nieder,  kluge  Leute 
hätten  Lunte  gerochen,  dass  im  Falle  der  Sängerin  H.  etwas  vertuscht 
werden  sollte,  und  siehe  da:  ich  dtierte,  ein  chrenwerther  Mann  habe 
die  Worte  niedergeschrieben»  kluge  Leute  hätten  längst  Lunte  ge- 
rochen, dass  u.  s.  w.   Ich  habe  also  ebien  direnwerthen  Mann  nnw> 
dient  gekränkt  und  im  Wege  einer  »dreisten  f^lschung«  den  Sinn 
seiner  Worte  in  dessen  (le^entheil  verkehrt.  Das  g^lauben  jetzt  hoffent- 
lich alle  perechten  Israeliter,  Lienen  die  , Monatsschrift  der  östcrreichisch- 
israelitisclien   Union«    den   Bezug   des  .Feuerschein'   »wärmstens  em- 
ptohlen«  hat.    Aber  unverbesserlich,  wie  ich  nun  einmal  bin,  bekenne 
ich:  Die  klugen  Leute  hätten,  da  sie's  »längst«  nicht  thaten,  fibcrhaupt 
nicht  Lunte  riechen  und  nicht  mit  schmierigen  Ungern  das  FamlHeB* 
leben  einer  Künstlerin  berühren  sollen.  Die  öflentlidie  Besprechtuig 
ilires  t'nglfickes  und  ihrer  pecunlären  Lage  empfinde  ich  —  auf  die 
Gefahr  hin,  mich  der  »Executlonsvercitlungc  mitschuldig  zu  machen  — 
im  Namen  des  Schriftthums  hundertmal  schmerzlicher  als  die  Ver- 
unglimpfung meines  —  zur  Zeil  in  einer  andern  Druckerei  etablierten 
—  Wirkens. 


Herausg^cber  und  verantwortlicher  Redacleur :  Karl  Kraus 
Onidi  von  Jahoda     Siegel.  Wien.  Iii.  Hintere  ZollarotsttnMe  3 
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Darf  eine  Zeitung  beschimpft  werden?  Darf  der 
I  dttÜMbe  Mann  aus  dem  Volke^  dem  jene  Erkenntnis 
I  Mtr  das  Zeitungswesen  mangelt,  aus  der  seit  nun* 
•dir  drei  Jahren  der  Herausgeber  der  »Fackel'  auf- 

leisenda,  zwingende  Argumente  für  Hass  und  Ver- 
achtung gegen  die  parasitären  Zerstörer  des  Geistes- 
lebens schöpft  —  darf  einer,  der  ihr  Wirken  nicht 
durchschaut,  dem  aber  endlich  ein  Ahnen  die 
Augen  geöfifnet,  dem  dumpfen  Gefühl  von  Abscheu 
und  Ekel  in  einem  Schimpfwort  den  erlösenden  Aus- 
druck geben  ?  Oder  macht  der  Caf^bausgast,  dem  aus 
dem- ^SixtrablattS  das  ihm  ein  aUsu  dienstfertiger 
)]hBmiii  hinreicht,  Yerbrecherphysiognomien  entgegen- 
en,  eich  einer  Uebertretung,  die  auf  Verlangen  der 
ulius  Bauer  und  Löwy  mit  einfachem  Arrest  von 
'  drei  Tagen  bis  zu  einem  Monat  zu  bestrafen  ist, 
schuldig,  wenn  er  das  Sudelblatt  mit  den  Worten 
I  »Weg  mit  dem  Sudelblattlc  von  sich  stösst?  Uukhiir 
\  Wäre  es  vom  Gesetzgeber,  der  Voiksempörung  die 
»  Ventile  au  verstopfen,  und  beklagenswerth,  wenn  die 
jp^itrpreten  des  Gesetaes  nicht  dessen  Willen,  sondern 
rdem  Wink  der  Zeitungsmaoht,  die  sich  ungestraft 
tllMer  so  oft  über  das  Oesetz  gestellt  hat,  gehorchten, 
ein  freudiges  Ereignis  ist  darum  die  prinoipielle, 

[  *)  Sprich:  Jcmniallie.  Ein  geistvoller  Mann  litt  mir  neulich,  da 

I-  vir  fibo-  die  Verwüstung  des  Staates  durch  die  Pressmaffia  klagten,  diese 
L  ftr  meine  Zwecke  werthvoHe  BeTieichnung  empfohlen,  die  ich  hieniit 
IfclirM^  dea  Spiadigebcaucb  &berUdere. 
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weit  über  den  läppischen  Process  der  ,08tdeutscheo 
Rundschau'  gegen  Herrn  Bielohlawek  hinausgrei iende 
Entscheidung  des  Obersten  Gerichtshofs  zu  begrüssen. 

Der  Oberste  Gerichtshof  bat  das  moralische  Becht 
des  Publicums^  sich  gegen  eine  schamlose  Presse  su 
empören,  anerkannt.  Mehr  hat  er  nicht  gethan,  und 
es  ist  eine  plumpe  Fälschung,  ihm  su  imputieren» 
er  habe  durch  ein  Tendensurtheil  die  Presse  als 
solche  »für  ehrlos  erklärt«.  Gewiss,  man  kann  von  dem 
höchsten  Gericht  nicht  so  niedrig  denken,  dass  luan 
an  seiner  innerlichen  Pressverachtung  zweifelte;  aber 
ausgesprochen  hat  es  sie  diesmal  nicht  und  sich 
begnügt,  für  das  Publicum  die  klaren  Schutzbestiin- 
mungen  des  Gesetzes  geltend  zu  machen.  Das  Wort 
Zeitung,  so  erklärt  der  Oberste  Gerichtshof  durchaus  lo- 
gisch, bedeutet  zweierlei:  das  Zeitungsuntemehmen 
und  das  Zeitungsblatt.  Keines  Yon  beiden  kann 
Object  einer  Ehrenkränkung  sein.  Das  Zeitungsunter- 
nehmen ist  eine  juristische  Person,  aber  —  um  auf  die 
ältere  Terminologie,  die  als  irreführend  mit  Recht  ver- 
lassen wurde,  zurückzugreifen  —  wenigstens  in  Bezie- 
hung auf  die  Ehre  offenbar  keine  > moralische  Person«  ; 
welche  juristischen  Personen  nämlich  in  Re7iehung  auf 
^ie  Ehre  Reohtssubjectivität  besitzen,  darüber  läsat 
das  Strafgesetz  gar  keinen  Zweifel:  es  sind  dies  — 
nach  §  492  —  Familien,  Öffentliche  Behörden  und 
gesetzlich  anerkannte  Körperschaften  und  insbesondere 
—  nach  §  405  —  die  Häuser  des  Reichsrathes,  die 
Landtage,  die  Armee  und  die  Flotte  oder  selbständige 
Abtheilungen  dieser  beiden.  Aber  das  Zeitungsunter- 
nehmen hat  nach  österreichischem  Recht  so  wenig 
wie  etwa  ^  ine  Actieni^esellschaft  Ehre,  und  wer  sich 
nicht  präciser  und  unter  Anführung  bestimmter  Ge* 
sinnungen  und  Handlungen  äussern  mag,  kann  das 
,Neue  Wiener  Journal*  ein  Dreckblatt  und  die  Süd- 
bahn eine  Saugesellschaft  nennen.  Und  wäre  es  denn, 
ganz  abgesehen  vom  Oeseta,  nicht  ein  Hohn  auf  alle 
Logik,  dem  Zeitungsuntemehmen  etwa  deshalb  Bhre 
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sQBuachreiben,  weil  es,  wie  unsere  Jourtial|}iiristen 
behaupten,  ein  aus  Menschen,  den  Redacteuren,  die 
jeder  für  sich  und  als  redactionelles  Ganses  so  etwas 

wie  eine  Ehre  haben,  bestehender  Organismus  sei? 
Es  ist  ja  unwahr,  dass  die  RegrifTe  Zeitungslinter- 
nehmen   und  Redaction  sich  decken,  und  mau  kann 
vom  GesinnungsweehRel  einer  Zeitune:  sprechen,  ohne 
auch  nur  einen  einzigen  Redacteur  des  Gesinnungs- 
wechsels zu  bezichtigen,  weil  das  Blatt  einfach  ver- 
kauft und  die  Redaction  gewechselt  wurde.  Der  Oberste 
.  Qerichtshof  hat  ee,  yom  Standpunkt  des  Gesetsee 
und  der  Logik,  mit  Recht  als  »offenliegendc  beieichnet, 
dasB  ein  Zeitungs unternehmen  keine  Bhre  hat. 
Ebensowenig  kann  aber  an  einem  Zeitungs  b  1  a  tt, 
einer  für  jedermann  käuflichen  Waare,  eine  Ehren- 
beleidigiing  begangen  werden.   Der  Erzeuger  einer 
Waare,  so  erklärt  der  Oberstp  Gerichtshof,  muss  »eine 
Beleidigung  seines  Productes,  insofern  dieser  Angriff 
eine  Besiehimg  auf  seine  eigene  Person  nicht  erkennen 
Iftsst,  ruhig  hinnehmenc :  Die  Brauerei  kann  nicht  au 
Gericht  gehen,  wenn  ein  unwirscher  Wirtshausgast 
das  Bier  als  ein  »GesöfiF«  bezeichnet,  wohl  aber  bann 
der  Weuihändler  klagen,  dessen  Wein  ein  »Pafiteohc 
genannt  wird.  So  werden  sich  desgleichen  die  Zeitungen 
zufrieden  geben  müssen,    statt  für  eine  nebulose 
höchstens  für  die  zumeist  auch  nicht  sehr  klare  Ehre 
ihrer,    bestinuiiter   unehrenhafter   Handlungen  oder 
verächtlicher  Gesinnungen  beschuldigten  Herausgeber 
und  Redaoteure  einzutreten.   Beschimpfungen  sind 
sicherlich  —  selbst  wenn  die  Zusammenstellung  der 
Beschimpfung  und  der  thätlichen  Misshandlung  hn 
§  496  St-G.  nicht  deutlich  bewiese,  dass  sie  nur 
physischen  Personen  gegenüber  ein  Vergehen  bilden  — 
nicht  das  Aergste,  und  wenn  unsere  Zeitungen  wirklich 
noch  ein  Ansehen  verlieren  könnten,  so  wäre  es  durch 
nichts  wenige  r  als  durch  Kraftworte  bedroht. 

Unsere  freisinnige  Presse  hat  —  wir  wollen  ihr 
Ansehen  sogleich  durch  einige  Kraftworte  bedrohen 
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mgeioMktr  dem  Urtheil  des  OberötM  OeiiohtBbofes 
Duniiiilieii,  Verlogenheit  und  Frechheit  gleiohmässig 

bewährt.  Führerin  ira  Chorus  der  Pressstimmen  war  dies- 
mal die  ,Arbeiter-Zeihing\  die  den  Ruhm  hat,  dass  sie 
als  erste  das  TTrtheil  nicht  verstaiid,  und  die  Genug- 
thiuin^,  dass  (>s  später  auch  alle  aiuieren  liberalen 
Blätter  missverstanden.  »Der  Oberste  Gerichtshof «c, 
80  echrieh  die  , Arbeiter-Zeitung'  am  25.  Märs,  »yer- 
wechselt  das  Zeitungsblatt  mit  der  Zeitung;«  hingegen 
venriohert  die  ,Neue  Freie  Presse'  am  28.  März:  »Der 
ObeMe  Geriohtsbof  nennt  die  Zeitane  nadieinander 
ein  Untemehmen  und  eine  Waare.  Beides  gleichseitig 
kann  sie  nun  gewiss  nicht  sein.«  Und  als  die  , Arbeiter- 
Zeitung'  am  29.  März,  da  liir  dm  ürtheil  im  Wortlaut 
vorlag,  erkennen  musste,  dass  der  Oberste  Gerichtshof 
Zeitung  und  Zeitiingsblatt  nicht  verwechselt,  sondern 
just  auf  Grundlap^p  der  Unterscheidung  zwisc^hen  beiden 
argumentiert  Imtte,  behauptete  sie,  durch  die  Worte, 
»008  ein  Zeitungauntemehmen  nicht  unter  die 
Kategorie  4er  in  Bezug  auf  die  Ehre  Reohtssubjeetivität 
Mniessenden  juristisohen  Personen  gehört«,  sage  der 
Obeiete  Qeriehtshof:  »einem  Zeitungsuntemehmen 
kOhne  die  Qualitftt  einer  Juristischen  Person'  nicht 
zAi^ebilligt  werden^.  Kann  man  sich  wundern,  dass 
die  freisinnige  Journalistik  über  ein  Urtheil  herfiel, 
das  sie  nicht  heß:nffen  hatte?  Wahrheitss:emäss  hätte 
die  , Arbeiter-Zeit unsf*  freilich  eingetrieben  nui.-^sen, 
dass  sie,  deren  Polemik  gegen  andere  Blätter  von 
gröblichen  Beeehimpfungen  strotet,  alles  Interesse 
daran  hat,  ungestraft  etwa  die  .Deutsche  Zeitung* 
tagtii^ieh  »das  dümmste  Blatt  von  Wien«  nennen  ma 
dfifen,  und  dass  sie  mit  gutem  Qrund,  weil  sie  die 
Widerklage  fOrchten  mOsste,  noch  niemals  wegen 
einer  der  siahlreichen  Beschimpfungen,  die  ihr  selbst 
entp^gengeschleudert  wurden,  geklagt  hat,  noch  je- 
mals klagen  wird.  Wahrheitsgemäss  hätte  die  ,Neue 
Freie  Presse*  bekennen  müssen,  dass  ihr  ein  Urtheil 
beraüoh  igleiohgiltig  ist^  das  ihr  das  Kiagereoht  wegen 
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Beschimpfimgen  bestraitety  aber  das  niemals  ausgeübte 
Klagereoht  wegen  der  Vorwürfe  der  Feilheit,  dar 
Pauschaiienannahme,  der  Erprassung  voa  Zahlungen 
für  den  Abdruck  ron  Eaiaerwovten  u«  s.  w.  ailll- 
drüoklich  zuerkennt.  Wer  Bwetfelt  daran,  daas 
ein  mit  der  Todtschweigetaktik  operierendes  Blatt, 
da..-,  sich  nur  einzugestehen  schämt,  dass  es  in  kt^inem 
Fall  klagen  will,  innerlich  aufjubeln  würde,  wenn 
es  zur  Besehönii^un^  der  Schmach  auf  ein  Votum 
des  höchsten  Gerichtshofes  hinweisen  könnte,  das  ihm 
auch  im  Fall  der  augenscheinlich  auf  die  Personen 
der  Sehriftleitung  gemünzten  Beleidigung  die  Klag»* 
legitimation  abspräche  ?  Die  Entrüstung  über  das  obarajb- 

Sricbtliche  Urtheil  ist  die  heuohlerisobeale  und  ver- 
^nste,  zu  der  sich  die  Presse  ohne  Beaahlung  je  aufge- 
Schwüngen  hat.  Und  noch  frecher  ist  die  Verlogenheit, 
mit  der  Polemiken  gegen  den  Obersten  Gerichtshof, 
aus  denen  das  völlige  Unverständnis  einer  juristischen 
Argumentation  sprach,  Juristen  und  sogar  —  von  der 
,Neuen  Freien  Presse*  —  einem  »angesehenen  Richtßr« 
zugeschrieben  wurden.  Am  29.  Mära  schrieb  ^eifi 
Jurist«  der  ^euen  Freien  Presse^  was  tags  suvor  — 
der  Oerichtssaalreporter  des  ^Extrablatt'  aum  Urthal 
des  Obersten  Oerichtshofea  binsugefügt  hatt^e:  dw 
gegen  das  Geiatesproduot  von  Jonruliaten,  die  ^eitong , 
ebensogut  eine  Ehrenbeleidigung  verübt  werden 
könne,  wie  gegen  das  GeistesproducL  des  Richters, 
das  Urtheil.  Das  Urtheil  des  Berufenen  wird  in  eine 
Linie  mit  der  feilen  Meinung  schmieriir(»r  Ta^löhner 
des  üf^istf^s  gestellt,  von  denen  ein  salo|)per  Spracii- 
gebrauch  weiss,  dass  sie  gleichfalls  »Uriheile«  abgebw 
und  alle  Tage  mit  einem  majestätischen  »Wir«,  das 
Jener,  in  dessen  Namen  die  gerichtlichen  UrtheUe 
▼erkündet  werden,  nur  bei  den  feierlichsten  AnJlWMi 
als  Repräsentant  der  höchsten  Gewalt  gebraucht. 
Wie  aber  hat  gar  der  Rechtsverstftndige,  der  am 
29.  März  im  ,Fremdenblatt'  zu  Worte  kam,  den 
Beweis  geführt,  dass  ein  Zeiiuugsunteiaehmea  wegen 
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Befichimpfunem  klagen  könne?  Im  Begriff  dea  yer- 
antwortlicnen  Redacteurs  liege  es,  dass  »der 
Stumpf,  der  der  Zeitung  zugefügt  wird,  unmittelbar 
auch  dieflen  treffen  muBS«.  Wird  also  die  Zeitung  be- 
leidigt» 80  hätte  Bich  künftig  der  verantwortliche  Re- 
dacieur  beleidigt  zu  fühlen;  während  er  es  doch 
bekanntlich  bisher  immer  nur  als  seine  Aufgabe  tM3- 
trachtet  hat,  wenn  die  Zeitune:  jemanden  beleidigt 
hatte,  dem  Beleidiger  da»  Einstehen  für  seine  That 
zu  ersparen  und  selbst  din  Beleidigung  nicht  gelesen, 
die  »pflichtgemftsse  Obsorge  vernachlässigt«  zu  haben. 
Nein,  der  Hinweis  des  ,Preradenblatt*-Juristen  auf  den 
>verantwortliohen  Redacteur«  ist  wohl  eine  der  frech- 
sten Provocationen  der  Oeffentliohkeit,  die  sich  die 
Journaille  in  diesen  Tagen  erlaubt  hat.  Es  ist  notorisch, 
dass  kein  Blatt  in  Oesterreich  —  ausser  der  ,Fackel*  — 
für  eine  Ehrenbeleidigung,  die  es  begeht,  ernstlich 
zur  Verantwortung  gezogen  werden  kann,  und  man 
weiss,  dass  selbst  politischp  Revuen,  die  sich  »unab- 
hängijf^-^  schimpfen  las.sen,  einen  Setzer  oder  Admi- 
uißtrationsdiener  als  die  für  den  Inhalt  verant- 
wortliche Perstalichkeit  namhaft  machen.  Unsere 
Untersuchungspraxis  sanctioniert  die  Ungeheuerlich- 
,  keity  dass  die  vom  Beleidigten  als  Zeugen  geführten 
Bedaotions^ienossea  des  Beleidigers  sich  mit  Berufung 
auf  den  Schimpf-  und  Schaden-Paragraphen  der  Aussage 
entschlagen.  Die  , Arbeiter-Zeitung',  die  am  lautesten 
schreit,  hat  sich  neulich  nicht  geschämt,  jeden  einzelnen 
iiirer  Mitarbeiter,  die  vordem  Untersuchungsrichter  über 
den  Urheber  der  Rf»leidie:ung  emes  Parteigeo^ners  aus- 
zusagen hatten,  durch  dies  elende  Schlupfloch  eni* 
kommen  zu  lassen,  und  um  selbst  der  Strafe  für 
»Vernachlässigung  der  pflichtgemässen  Obsorge«  au 
entgehen»  leistete  sie  in  einem  andern  Falle  in  hers- 
serreissender  Demuth  öffentliche  Abbitte.  Es  ist  eine 
Dreistigkeit  sondergleichen,  auf  der  Basis  der  heutigen 
Pressgesetzgebung  von  einem  Rechtssubjecle  der 
Zeitung  sprechen  zu  Wullen,  das  sich  doch,  wo  es 
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eine  Verantwortung  tragen  soll,  noch  nie  zum  Worte 
eremeldet  hat.  Bei  keinem  andern  Herufszwei^e  würde 
d^^r  imt ersuchende  Kichter  ohneweiters  den  Einwand 
ekelten  lassen,  dass  dem  Zeugen  das  Bekenntnis  der  Wahr- 
heit zum  Schaden  oder  zur  Schande  gereichen  könnte. 
Ahf'T  der  journalistischen  Allroacht  gegenüber  zögert 
die  Sonde  einer  Rechiasuchung,  die  lieber  die  Oesell« 
schalt  in  eine  Beihe  Ton  Berufsoliquen,  deren  MHr 
glieder  emander  den  Rücken  decken,  aerfaUen  liesse» 
bevor  sie  einem  Redactionsgenossen  zuriefe:  Lump, 
du  musst  wissen,  wer  den  beleidigenden  Artikel  ge- 
8chriel)eii  und  zum  Drucke  befördert  hat,  dein  Schaden 
bekümmert  uns  nicht,  und  d(dne  Schanden  kann  durch 
die  Aussage  nicht  mehr  vergrössert  werden!  .  .  .  Wenn 
die  Köchin  einen  Diebstahl  leugnet,  wird  die  Zofe 
gefragt,  der  SchlosBor  ertheilt  Auskunft  darüber,  was 
in  der  Werkstatt  geschieht.  Aber  der  ChefredaQteur^ 
der  College  Yom  localen  Theil  und  hundert  Reporter 
können  sich  nicht  erinnern^  wer  seit  Jahren  ständig 
die  Rubrik  für  CoultssenschnüfFelei  redigiert.  Ich  will 
gar  niclit  davon  sprechen,  wie  aufreizend  das  plötzliche 
Persönlichkeitsgefühl  von  Druckerschwärzern  wirkt, 
deren  suggestive  Täuscher  kraft  gerade  auf  der  vorge- 
machten U  n  persönl  i  chkei  t  eiru^s  zu  Gläubigen, 
sprechenden  Orakels  beruht,  deren  ganzer  imponierender 
Zauber  von  der  nicht  nur  ungefährlichen,  sondern  auch 
mystisch  geheimnisYoUen  Anonymität  bestritten  wird, 
und  die  dank  jenem  allen  fiinwänden  entgegen- 
gehaltenen »Wirt  die  Gehirne  hundertmal  diohter  au 
umnebeln  verstanden  haben,  als  die  Pfaffen  aller  Re- 
ligionen. Der  Hinweis  auf  den  »verantwortlichen  Redac* 
teur«  führt  das  Geschrei  schon  von  selbst  ad  absurdum. 
Gerade  seine  Existenz  macht  es  klar,  welche  Uns:e- 
rechtis:kpil  darin  läge,  im  Falle  der  ]jes(  hiinpfunp  »nn(»r 
Zeitung  den  Privatmann  verantworthch  zu  machen 
—es  sei  denn,  dass  man  für  diesen  eigens  ein  schmera^ 
loses  Analogon  sur  »Vernachlässigung  der 
pflichtgemftssen  Obsorgec  schOte. 
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Ist  es  denn  aber,  um  auf  den  impertinenten  Ver« 
gleich  zwischen  Zeitungen  und  Urtheilen  zurückzu- 
kommen, wirklich  ausgemacht,  dass  gerichtliche  Ur- 
theiie  in  Oesterreich  nicht  in  beleidieender  Weise 
kritisiert  werden  dürfen?  Die  freisinnisre  Journalistik 
i^t  daTon  überzeugt.  Doch  wie  konnte  dann  alles,  wa^ 
sie  über  das  Pressurtheil  des  obersten  Gerichtshofs  ge- 
schrieben hati  dem  Auge  des  Staatsanwalts  entgehen? 
Dms»  die  ^Arbeiter-Zeitung'  das  Urtheil  »falsch  und 
ungerecht«,  »gtoteskc  und  etii  »trauriges  Beispiel 
vbri  dem  Niedergang  der  intellectuellen  Kraft  unseres 
höchsten  Gerichtes«  nannte,  war  noch  milde.  Und  dass 
die  ,Neue  Freie  Presse*,  die  soundso  oft  die  christ- 
Hchöocialen  An^rilTe  auf  den  Verwaltungsgerichtshof 
rtls  das  schlimmste  Symptom  der  Cullurverwilderiing 
verdammt*)  hat,  die  Begründung  des  Oberstgericht- 
Hohen  Urtheils  bloss  als  »unglaublich«  und  tüs  eine, 
»die  daS  grösste  Befremden  hervorrufen  und  «ur 
sohirftrteii  i^rftik  Anläss  geben  müsse«,  bezeichnet  und 
Vbil  eiüeni  »dummen  odet  parteiischen«  Urtheil  nur 
änspielüngdweise  gesprochen  hat,  ist  abermals  ein 
Beweis  ihrer  Vornehmheit.  Das  »Extrablatt/,  das  Organ 
für  Raubmörder  und  solche,  die  es  werden  wollen, 
meinte,  man  könne,  wenn  im  Frill»*  der  Beleidie^ung 
einer  Zeitung  sich  bloss  das  Papier  getroffen  fühlen 
dürfe,  getrost  auch  das  Papier,  auf  dem  die  Urtheile 
des  Obersten  Greriohtshofes  geschrieben  stehen,  be- 
leidigen. Aber  alles  bisher  erreichte  Mass  von  Preoh- 
helt  ward  vom  ^euen  Wiener  Tagblatt*  abersohritten, 
dAs  m  seiner  Abendausgabe  vom  28.  Märe  wMlich 
schrieb:  »UtiumstOssKch  ist  nur  das  Eine,  dass 
die  Herren   Hofräthe    ihre  Competonz  weit  über- 


•)  Man  erinnert  sich  des  Gezeters,  cla*^  sich  dam:i1s  erhob,  l'nd  als 
kurz  nach  dem  christlichsocinicn  Aufstand  L::ei;en  den  X'er'.v.iltunj^^sgcrichts- 
hof  der  Professor  des  deutschen  RechB,  Hofraih  Sieg!  starb,  klagte  die 
(Netie  Freie  Pnmc^,  der  vornebme  Jurist  sei  an^i^esickts  der  Respect- 
losi^Edti  die  er  erleben  mussfe,  aa  gebrocheneni  Herzen  ge> 
storbenl  .  .  . 
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sobritten  haben.  Sie'  sind  um  ihre  Entscheidung  in 
einem  bestimmten  Falle  angegangen  worden,  und 
nicht  um  die  allgemeine  Feststellung  der  Ehrbegrifre 
in  Beziehung  auf  die  Presse.  Danach  hat  sie 
Niemand  gefragt,  und  dafür  haben  sie  von 
Kieinandem  ein  Mandat  erhalten.«...  Dem 
Staatsanwalt  schemt  angesichts  eines  so  ungeheuer- 
lichen Erfrechens  der  Rothstift  entfallen  £U  sein.  Oder 
bedeutet  seine  Unthätigkeiti  dass  ebenso  wie  die 
Zeitan^n  —  w-eim's  auch  der  Oberste  Qerichtshof 
leider  nicht  ausdrücklich  gesagt  hat  —  su  tief  stehen, 
um  beleidigt  zu  werden,  der  Oberste  Qerichtshof  äu 
hoch  steht,  um  sich  durch  eine  Zeitung  beleidigt  zu 
liihlen?  Wie  dem  immer  sei,  die  Entscheidung  des 
höchsten  Gerichtes  ist  schon  wpp:en  des  beispielgeben- 
den Mutlies,  den  sie  gegen  die  einzig  lüiübare  Maclit, 
gegen  die  wahren  Verweser  dieses  Staates  beweist, 
von.  weittragender  Bedeutung.  Als  »reactionärc  mag 
^ich  getrost  schelten  lassen,  was  die  Cultur  unserer 
Tage  besser  f&rdert'  als  der  von  den  Phrasenmäulem 
der  Parteien  gepriesene  Fortschritt. 


Auf  Auspitz  folgt  im  Alphaix  t  der  Corruption 
Byk.  Die  beiden  Herren  haben  gememsam  —  und 
allein  unter  den  drei  Dutzend  Mitgliedern  des  Steuer- 
ausschusses —  gegen  die  Einführung  des  Stempele 
für  Eisenbahn->Freikarten  gestimmt.  Man  weiss,  auch 
ihre  OoUegen  haben  sich  sur  Besteuerung  der  Frei- 
karten nicht  entschliessen  können,  und  sogar  der 
Freikartenstempel,  dessen  Höhe  doch  zweifellos  nach 
den  für  die  Stempelpflicht  von  Sehen kungsdocuiiien- 
ten  geltenden  Normen  zu  bemessen  w  ire,  soll  nur 
einen  lächerlich  geringen  Betrag  ausmaehen.  Aber 
damit  geben  sich  die  Herren  Auspitz  und  Byk  niiiit 
zufrieden.  Unbeschränkte  Freiheit,  volle  Freikarten 
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und  freie  Bahn  wenigstens  auf  einem  Qebiet  für 
die  Corraption:  das  ist  es,  was  sie  verlangen.  Sind 
die  Herren  Auspits  und  Byk  bloss  —  aufrichtiger 
als  ihre  Collegen,  oder  soll  »  ihre  Namen  lassen 

es  verrauthen  —  wieder  einmal  die  Gorruption  au 

einer  confessionellen  Angelegenheit  gemacht  werden? 
Niemand  würde  einem  Auspitz  oder  Byk  die  Be- 
kämpfung der  Gorruption  zumuthen,  und  es  stände 
den  beiden  Abgeordneten,  die  als  Fachmänner  für 
reine  Wahlen  einen  weitverbreiteten  Ruf  erlangt 
haben^  wahrhaftig  nicht  allzu  gut  an,  wenn  sie  si^ 
als  Sachverständige  für  reine  Hände  aufspielen  wollten« 
Wohl  aber  muss  solch  bereitwilliges  Erfassen  der 
achmutzigen  Hände  selbst  in  Tamopol  Bedenken  er- 
regen. Doch  die  Toleranz,  welche  diese  beiden  Ab- 
geordneten vertreten  möchten,  wird  trotz  ihnen  aus 
einem  ihrer  sichersten  Schlupf\\  inkel  vertrieben  werden, 
und  Gladstones  Wort:  ^Man  nehme  die  arte  zur 
Hand  und  zeitre  mir,  wo  Oesterreich  je  etwas  für  die 
Freiheit  gethan  hat!«  wird  künftig  wenigstens  nicht 
eine  Widerlegung  durch  die  Vorweisung  einer  Frei* 
karte  der  k.  k.  Staatsbahnen  erfahren. 

Eine  Freikartensteuerfrage  beschäftigt  gerade, 
jetat  auch  Paris^  und  es  ist  lehrreich|  zu  erfahren,  um 
wie  viel  energischer  man  dort  den  publicistischen 
Verfechtern  der  Freiheit  und  Ausnützen!  aller  Frei- 
heiten zu  Leibe  geht.  Von  den  Billets  der  Pariser 
Thealer  wird  bekanntlich  seit  jeher  eine  Armensteuer 
erhüben,  die  der  ^^  Assistance  publique«  zufliesst,  und 
zwar  ni(!ht  nur  von  den  bezahlten,  sondern  auch  von 
einem  Theile  der  unbezahlten  Billets,  jenen  nämlich, 
die  den  Autoren  eingeräumt  werden  und  einen  Theil 
des  Autorenhonorars  bilden.  Aber  alle  übrigen  Frei- 
karten und  namentiich  die  von  der  Presse  besogenen 
waren  steuerfrei.  Kann  aber,  so  lautet  die  von  der 
»Assistance  pubiiquec  soeben  aufgeworfene  Frage, 
ein  Tiieaterdirector  nach  seinem  Ermessen  nicht  bloss 
freie  Plätze,  sondern  auch  Steuerbefreiimgen  ge- 
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währen?  Und  würde  man,  wenn  es  sich  darum 
handelte,  dass  eine  der  beiden  Kategorien  von  Theater- 
billets,  die  bezahlten  oder  die  unbezahlten,  steuerfrei 
sein  soll,  nicht  vielmehr  eine  Steuer  verlangen,  die 
lediglich  die  Freikarten  träfe?  Herr  Chassaigne-Goyon, 
ein  Steuer&chmann  des  Pariser  Stadtraths,  hat  einen 
Gesetsentwulf  über  die  Freikartensteuer  ausgearbeitet» 
und  nur  Ober  die  Art  der  Einhebung  der  Steuer  und 
nicht  Ober  ihre  Höhe  wird  gestritten.  Kein  öffentlicher 
Vertreter,  aber  auch  kein  Mitglied  der  Presse,  die 
mehr  als  zwei  Drittel  der  unbesteuerten  Freikarten 
bezieht,  findet  sich  zum  Protest  gegen  einen  Steuer- 
satz bereit,  der  für  die  billigsten  Rillets  25  und  für 
die  theueren  und  meistbenützten  75  Centimes  betragen 
soU.  Wahrscheinlich  wird  die  Freikartensteuer  in  Form 
eines  Preikartenstempek  eingehoben  werden,  ein 
System,  das  vor  langem  kein  Qeringerer  als  Fran- 
Gisque  Saroey  empfohlen  bat  und  das  längst  in  Russ- 
land geübt  wird.  Auch  in  Russland  wwaen  nämUch 
Freikarten  so  gut  wie  andere  besteuert.  Nur  bei  uns 
wird  noch  das  Recht  der  Journalistik  auf  Corruption 
geschont,  einer  Journahstik,  weiche  die  stolze  Ver- 
heissunp^:  »ich  mache  euch  frei!«  längst  mit  einem 
katzbuckelnden  »Ich  bin  so  frei!«  vertauscht  hat 


Der  drahtlose  Impresario. 

Jenem  Impresario,  der  in  Nr.  93  der  , Fackel'  vorgeführt 
wurde,  beginnt  nun  der  Draht  seines  WU/.e!^,  der  auf  einer  schier 
endlosen  Spule  aufgewickelt  schien,  denn  doch  allmähhch  auszu« 
gehen.  Udmr  dnen  berühmten  Kranken,  der  weder  leben  noch 
sterben  lonm,  worden  kaum  je  so  viele  Bulletins  veroffenUicht  wie 
fibcr  die  drditioae  Msroom-Telq;mphie,  die  unser  Impraario 
propagiert  Da  talien  wir  den  Msrooni  in  der  Experimentientube, 
den  verlobten  Msrooni,  Marooni  als  treulosen  Briutigam,  Marconi 
den  Telcgraphenapparat  umtanzend,  Marconi  die  offenen  Hände 
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der  ReportGT  inftmiiicvcnd . .  • « •  dizu  4&t  wireJtpcriincfiticrini  .Affil- 
Honen,  das  enddite  »himmdliohe  Ziel«,  öm  »Mbit  Welbnadtts- 

gesehen k  für  die  ganze  Menschheit«,  da%  gespickt  mit  Versen 
Scir'llers  und  Heines,  der  Abonnentenwclt  der  ,Neuen  Freien 
presse'  und  gesinnungsverwandter  Commerzblätter  zu  theil  wurde, 
als  der  Impresario  Europa  mit  Anierik:»  drahtlos  verbunden  hatte, 
Und  gar  in  den   letzten  Wochen !  Jagte  da  nicht  eine  Mar- 
ooni-Notiz  die  andere?  Wo  hegen  also  die  Gründe  für  diese  mass- 
lose  Redame?  Ist  die  Sache  etwa  schlecht  oder  unfertig,  oder  liegt 
gir  dn  finanztediniiclier  Onind  dtm  Impresario  am  bedrftckten 
Henen? 

Solange  die  Ouarini,  Tonnnasini,  Blondel  u,  a.  m.  —  interes- 
sante Plauderer  und  vom  Gesichtspunkt  des  Geschäftes  harmlose 
Experimentierer  —  ihre  drahtlose  Kleinkunst  zum  besten  gaben, 
war  der  Impresario  still  und  zuckte  kaum  die  .Achseln  über  diese 
Bestrebungen.  Als  die  Deutschen  Slaby  und  Braun  über  die  Ab- 
stimmung der  Wellen  sprachen,  horchte  bereits  unser  Geschäftsfreund 
vorsichttg  auf,  Ulchelte  coulant  und  beschritt  sofort  denselben  W^. 
Als  jedoch  diese  Gelehrten  sich  mit  »Siemens«  und  der  »Allge- 
mdnen  Elektricitfttsgesellschaft«  verbanden,  da  roch  der  Impresario 
Lunte,  das  Schreckgespenst  eines  vernichteten  oder  doch  ai^  be- 
schnittenen Oründergewinnes  machte  ihn  erbeben.  Es  erwachte  da* 
Furor  der  Geldgier  und  Eifersucht,  denn  ^  siehe  da  —  diese 
nüchternen,  gelehrten  Deutschen  waren  nun  auch  capitalskräftig 
genug,  ihr  Wissen  in  praktisches  Wollen  umzusetzen,  und  hatten 
zweifellos  auch  technisch  einen  Vorsprung  gewonnen.  Dem  ge- 
reizten Makler  schien  die  Gefahr  brflhhetss,  da  lag  dn  mächtiger 
Hemmklotz,  der  zuscfaanden  gestampft  werden  muaste  um  jeden 
Prdsl  Diese  gefährlichen,  verlässlichen  und  übeilegenen  Resultate 
der  Concurrenz  mnssten  dwth  dnen  ttndnbringlichoi  Record 
gesdilagen  werden,  Marooni  musste  fiber  Nadit  drahtlos  von 
Amerika  nach  Europa  telegraphieren,  mochte  er  können  oder 
nicht!  ....  Einige  zehntausend  Dollars  genügten,  diese  Thatsachc 
wenijTstens  auf  dem  Zeitungspapier  zu  anticipieren,  die  Erfindung 
war  damit  der  Concurrenz  vor*'eg  genommen,  und  die  weitere 
Conception  des  Erfinders  mochte  zusehen,  wie  sie  den  Humbug  nach- 
träglich in  Walu-heit  umtaufen  könne  Und  hastig  wurde  Marconi- 

nm  Marconi-Notiz  dem  Moloch,  des  Anoonoettpn^,  geopfert 


Digrtized  by  Google 


—  18  — 


Doch  solche  Lügen  haben  kdne  Flossen.  Ein  Schiff  midite 
sch  den  SfMOS,  das  Ab£sng<en  von  dnditlosen  Depeschen  at  de> 

monstricren,  oli^Ieich,  nach  einer  Versicherung  des  Impresarios,  das 
Tdegraphengeheimnis  vollkommen  gewahrt  ist,  und  das  drahtlose 

Wdtmonopol  ist  ernstlich  erschüttert,  weil  der  deutsche  Kaiser 
bereits  für  seine  Schiffe  zu  Gunsten  des  Systems  Slaby-Arco  ent- 
schieden liat.  Was  nutzt  es  also  dem  Impresario,  wenn  er  sich 
weigert,  Depeschen  von  Apparaten  anderer  Systeme  weiterzugeben? 
Was  nützte  es  ihm,  wenn  er  dummerweise  sich  erdreistete,  eine  De- 
pesche des  Prinzen  Heinrich  anlässlich  der  Amerikafahrt  zu  ignorieren? 
Der  Draht  seines  Witzes  ist  eben  abgespult,  und  keine  noch  so  goldene 
Zdtnng^redame  wird  ihm  das  concunenzlose  Wuchergeschäft 
wjedogidieii,  das  er  angestrebt  kein  Hofintii  Kaieis  wird  ihn  mehr 
attf  jener  culturinstorisdien  Monnmentalhöhe  erhalten  können,  auf 
die  er  taxfrei  von  der  Weihnachtsnummer  der , Neuen  Freien  Presse* 
erhoben  wurde.  Zwar  versuchte  derselbe  Hofrath  (,N.  F.  P.'  vom 
18.  März»  neuerdings  Hilfe  bei  üuarini  zu  finden,  um  die  Mög- 
lichkeit der  drahtlosen  Telegraphie  nach  Amerika  zu  bekräftigen, 
die  ja  ohnedies  von  keinem  Fachmann  negiert  wird.  Dabei  hält  er 
die  Q^er  des  Impresario  für  Gegner  Marconis  und  nennt  sie 
durch  die  Blume  Ochsen  und  effectiv  »Stubenhocker«  . .  • .  Die 
drdidose  Telegraphie  ist  aber,  vom  Impresario  abgesehen,  denn 
doch  hl  &  guten  Hlnden«  als  dass  sie  gerade  dieser  Hilfe  be- 
dihfle.  Slaby  und  Braun  werden,  wenn  sie  irgendwo  In  der  Draht- 
losigkeit  stecken  bleiben  sollten,  nimmer  zu  Kareis  rufen:  Kyrie 
eleeison!  Hilf  uns,  Hofrath,  der  du  »die  Wunder  der  Neuzeit«  mit 
der  einleuchtenden  Kraft  deines  Skioptikons  auf  die  Wände  aller 
fortschrittlichen  Vereine,  bis  zum  jüdischen  Volksverein  hinab, 
projiaerst!  Sie  werden  nicht  rufen:  Hilf  uns  »Neue  Freie  Physik«, 
die  du  die  flüssige  Kohlensäure  brennen  liessest  und  allen 
Spatzen  Wiens  den  elektrischen  Tod  auf  den  Starkstromleitungen 
der  Strassenbahnen  prophezeit  hast ! . . . . 

Professor  Victor  Loos. 

Das  Vorstehende  hatte  die  ,Fackel'  bereits  im  Satz,  als  Näch- 
sten durch  eine  Reihe  deutscher  Blätter  liefen,  welche  die  von 
Frofessor  Loos  ausgesprochenen  Ansdianungen  vollkommen  be> 
^tätigten.  Der  Impresario  war  von  Oründerwehen  befallen.  Die 
fHambmger  Nachrichten'  vom  2.  L  M.  bringen  ausffihriiche  Mit^ 
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theilung.  Das  Capital  soll  1,000.000  Dollars  betrafen,  davon 
werden  750.000  Dollarn  sofort  baar  eingezahlt.  250.000  Dollars 
bekommt  die  heutige  englische  Gesellschaft,  der  Rest  von  einer 
halben  Million  dürfte  nach  Marconi  genügen,  um  die  Operationen  zu 
beginnen.  Da  diese  Operationen  sich  auch  auf  die  Bestechung 
der  Blätter  ostKckoi  mCtoen,  so  ist  die  Summe  viel  zu  gering , 
abo*  es  erOfIttet  sich  doch  eine  ganz  nette  Perapectiw  tnf  eine 
fobberd  in  Marconi-Actien*).  Leider  dürfte  die  Freude  nicht  von 
Dtuersdn,  denn  schon  in  der  constituiarenden  Versammlung  erklärte 
ein  gewisser  Mr.  Rose  namens  der  Marconigesellschaft,  dass  man 
vorläufig  »nicht  erwarten  könne,  von  Meeresuter  zu 
Meeresufer  zu  telegraphieren«  .  .  .  Somit  hat  also  unser 
Impresario  bisher  geschwindelt,  und  Hofrath  Kareis  und  die  ,N. 
F.  F.'  sind  zufolge  ihres  bewährten  > fachlichen«  Scharfblicks  weid- 
lich aufgesessen.  Nach  der  »Köfaiisdien  Zeitung'  v.  1.  April  cridirte 
Oehdmrath  Slaby  einem  Timcs-Correspondenten,  »man  dürfe  dk 
Funkentdcgraphie  überhaupt  nicht  ab  Oevinnquelle  betrachten; 
dazu  seien  ihre  Erfolge  noch  zu  ungewiss.*  Und  das 
sagte  jener  Mann,  dessen  System  das  Marconi-System  übertrifft 
und  der  jetzt,  ganz  unberechtigterweise,  von  Marconi  des  geistigen 
Diebstahls  bezichtigt  wird,  weil  der  Impresario  es  will  und  für 
zweckmässig  hält  und  wiewohl  Marconi  selbst  iq  einem  Vortr^e 
vor  der  Sociehr  of  Art  die  Worte  gesprochen  hatte:  »Idi  hofre, 
man  wird  nicnt  annehmen,  dass  idi  m  irgend  einer  Weise  die 
Bedeutung  von  Slaby's  Arbeit  zu  verkleinem  wfinsche.«  Der  Be- 
geisteningstaumel  der  ,NeTien  Freien  Presse',  die  vorahnende  Kenner- 
schaft der  Kedacteure,  hat  somit  auch  diesmal  nichts  zur  Klärung 
des  Urtheils  beigetragen,  sondern  unbewusst  und  daher  auch 
unbezahlt  dem  Speculantenthum  in  die  Hände  gearbeitet.  Aber 
das  lässt  sich  noch  gut  machen:  -  man  hat  ja  bereite  »gegründet«! 

• 

In  der  »Fackel'  ist  einnul  der  Versuch  untemonunen  «Ofden» 
das  Leben  eines  Aibdters  zn  schildern,  der  es  sidi  nach  den  Wei- 
sungen der  »Arbeiter-Zeitung'  einrichten  wQrde.  Wenn  aber  ein 

gläubiger  Leser  des  socialdcmokratischcn  Blattes  zwischen  Tcxt- 

theil  und  Inseratentheil  nicht  allemal  streng  zu  unterscheiden  wüsste 
und  Annoncen  mit  Rathschlägen  verwechselte,  für  die  Befriedigung 
setner  leiblichen  Bedürfnisse  von  den  Männern  ertheilt»  von  denen 

*)  Hat  bereits  begoonen.  Imprenrio  ia  der  «Wiener  Mltiagi^ 

zdtung'  4.  1.  M.  erhöht  das  Capital  bereits  auf  6,150.000  DoUats  und 
bekommt  von  Canada  16.000  Pfund  Sterling.  Honah!  Wie  «iRl  der 
ficoflomist  um  den  Marooni-AppanU  tarnen  I 
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«r  vertrauensvoll  sein  täglich  geistiges  Brot  bezieht:  er  trüge  den 
Schaden,  die  Redaction  der  , Arbeiter- Zeitung'  nicht  die  Verant- 
wortung. Erklärt  sie  doch  immer  und  immer  wieder,  dass  sie  für 
Inserate  »keinerlei  Verantwortung  übernimmt«.  Und  wie  könnte 
sk's  auch  rechtfertigen,  schwindelhaften  Ratenhändlcm  mit  Möbeln 
und  Klddeni,  Apothekern,  die  Spedaliaten  eräugen,  und  Spedai- 
McQ  die  Kunden  zuzutteiben  und  mit  lod^nder  Scfaildeniag  vor 
den  Sutten  geistverderbender  Vergnfigungen  den  Ausrufer  abzu- 
geben? Unmöglich  kann  der  Journalist,  der  das  Elend  der  Heim- 
arbeit schildert,  bcmi  Schreiben  nach  der  letzten  Seite  seines  Blattes 
hinüberschielen,  wo  nicht  etv^a  der  Biiycott  der  Ausbeuter  von 
Heiniarbeitern,  sondern  der  »staunend  billige«  Bezug  der  von  diesen 
hergestellten  Waren  gepredigt  wird.  Aber  während  die  »Arbeiter- 
Zeitung"  vor  der  Oeffentlichkdt  augenverdrehend  leugnet,  dass  die 
unverantwortlichen  Weisungen  des  Inseratentheils  Empfehlungen 
sind,  blinzelt  sie  dem  Inserenten  zu  und  versichert  ihm  im  Wer- 
hinen,  dass  sie  von  den  Lesern  als  Empfdilungen  tietracbtet 
voden  nnd  ab  solche  whlten.  Ein  kQrdicfa  an  die  Wiener  Oescfaiila- 
taite  versandtes  Circular,  betitelt  »Mittbeilungen  der  ,Arbeiter- 
Zeitunp'  Nr.  2*  gibt  bekannt,  dass  vom  1.  April  an  ein  »Geschäft- 
licher We^^^uciser  der  ,Arbeiter-Zeiturig'«  erscheint,  und  empfiehlt 
diese  Ausgestaltung  des  Blattes,  die  werthvollste  seit  der  Einfüiinmg 
des  Courszettels,  mit  den  Worten:  »Was  die  , Arbeiter-Zeitung* 
für  diese  Rubrik  besonders  geeignet  macht,  ist  der  Um*- 
stand,  dass  sie  von  einem  Publicum  gelesen  wird,  das 
seine  Bedürfnisse  an  der  Hand  jener  Ankfindigungen 
deckt, dieihm  in  seiner  täglichen  Zeitung  immer  wieder 
vor  Augen  kommen.«  Wahrlidi,  dieses  kostbare  Zeugnis  ver- 
dient einem  weiteren  Kreise  als  den  Adressaten  eines  Circulais 
zugänglich  gemacht  zu  werden;  denn  unumwundener  kann  man 
nicht  eingestehen,  w\is  es  mit  der  Ablehnung  der  VcrantwortUch- 
^:eit  für  Inserate  etgenth'ch  auf  sich  hat.  Der  Arbeiter  richtet  sich, 
das  weiss  die  ,Arbeiter-2:leitung',  nach  ihren  Annoncen,  und  wenn 
er  dabei  zu  Schaden  kommt,  muss  der  Redacteur  »mea  culpa,  mea 
maama  cnlpaU  bekennen  und  kann  hödistens  auf  den  Mang^ 
des  dolus  plaidieren.  Das  Inseraten wcsen,  das  hat  schon  LassaUe, 
der  nur  srine  scbOchteinen  AnEnge  sah,  erkannt,  erniedrigt  die 
Zcfhmg  znm  Qesdiift,  und  der  AiMter  wird  kftnfflg,  statt  an  des 


99 


üigiiized  by  Google 


—  16  — 


Redadeitis  Mund,  dem  sociale  Weisheit  entströmt,  ru  tatagen,  dem 
Redadeur  auf  die  Hände  schauen  müssen:  auf  die  rechte,  die  al$ 
»gffscMftlicher  Wcgveiser«  ausg^tredd  wird,  und  auf  die  linke; 
die  bifientengekler  zusanmensduutt  Aber  bis  es  dazu  Idommt, 
werden  die  Olftubigen  des  Sodalismus  dem  geschifttidien  Weg- 
weiser  der  , Arbeiter- Zeitung'  wohl  glauben,  dass  einzig  die  Wirte, 
die  er  ihnen  empfiehlt,  die  wahren  Volkswirte  sind. 


Schutz  dem  Kleingewerbe! 

Ueber  der  Betiiditniig  des  tigüchen  Thuns  und  UnteriasBeos 
in  den  grossen  Befaidien  publidstisdier  Verworfenheit  hat  die 

,Fackel'  es  nie  verabsiumt  sich  —  in  ihrer  Art  —  des  Kleingewerbes 
der  Corruption  anzunehmen.  Man  erinnert  sich  noch  der  Behand- 
lung, die  ich  den  colorierten  Pestbeulen  der  Journalistik,  dem  aus 
hrauenschcnkeln  und  Bankinseraten  seltsam  zusamnien^^esetzten 
Inhalt  der  sogenannten  »Witzblätter«  im  Vorjahre  angedeihen  liess. 
Aber  einer  Seite  der  Thatigiceit  dieser  eine  Wiener  Spedalitat  re- 
präsentierenden Cultuitrftger  ward  noch  nicht  die  gebührende 
Aulmerksamlfleit  erwiesen.  Und  diese  eine  Seite  ist  ihre  Titel- 
seite Sie  stellt  nur  in  den  seltensten  Flllen  eine  gldchgiltige 
Sichweinefei  dar,  jenes  ewige  Glicht,  das  eine  imuduingebide 
Balleteuse  und  den  nach  der  Mode  der  Achtziger  Jahre  geklddeteil 
Kahlkopf  inUen  verschiedensten  Stclhiiigen  zeigt,  und  jenen  »pikanten« 
Dialog,  der  seit  einem  Menschenalter  alle  Möglichkeiten  des 
>Wurzens<  erschöpfend  variiert.  Die  Titelseite  wird  zumeist  besseren 
Zwecken  vorbeiialten:  sie  ist  die  illustrierte  Empfangsbestätigung 
von  zwischen  10  und  100  Oulden  schwankenden  Beträgen.  Wie's 
der  Revolverzufali  trifft,  wird  uns  das  Gonterfei  eines  Bahnhof- 
restatmteuiB,  den  der  anschliessende  Text  als  den  bedeutendsten 
Bahnhofiestaunteur  der  EpodM  schildert,  oder  der  Anblick  einer 
zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigenden  Buffetdame  gdxilen. 
Vor  allem  aber  gewährt  —  und  hier  setzt  das  criminelle  Interesse 
ein  —  die  Leichtgläubigkeit  der  Provinztheatcrleute  den  illustrieneii 
Erpressern  reichen  Portraitstoff.  In  Ciu'orten  kann  man  vor  Saison- 
beginn  den  >Chef«  mit  einem  Gehilfen  um  den  Bühneneingang 
schleichen  sehen,  und  in  den  Iheatercaies  umlungera  sie  die  Tische, 
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aji  denen  aus  der  Provinz  in  dfe  Residenz  der  Agenten  gereiste 
Mimen  ihren  Zukiinftsträiimen  nachhängen.  In  solcher  Stimmung, 
der  die  nimmer  ruhende  Eitelkeit  zuhilfe  kommt,  ist  man  bereit, 
den  letzten  Sparpfennig  zu  opfern,  um  sich  ein  »Bild«  bei  dem 
Herauageber  der  ,Wespen',  des  ,Wiener  Leben'  oder  des  ,Humonsf 
tioznlegen.  Keiner  will  sicli  eingestehen»  dnss  «ich  der  stumpfsle 
Leser  nnd  ein  Düectofi  der  iFor  Oedfnddeni  den  denldisr  gvOssteii 
^apcd  htt,  das  bestellte  nnd  bezahlte  Lob  erkennen  mflase,  nnd 
jeder  fühlt  sich  dnrch  eine  Anerkennung,  deren  Wortlaut  er  adfast 
redigiert  hat,  geschmeichelt. 

Aber  die  ßilderredacteure  setzen  zumeist  auch  bei  ersten 
Ktiiistiem,  die  längst  in  fester  Stellung  sind,  ihre  Absicht  durch. 
Hier  speculieren  sie  auf  den  Mangel  an  jener  Energie,  die  sich  zu 
ehiem  beherzten  Hinausvurf  aufraffen  könnte,  und  auf  die  audi 
denTapfeisten  beschleichende  Furcht  vor  etneni  geladenen  Revolver. 
Ein  OerichtsMI,  der  neulich  verhandelt  wurde,  hat  das  so  recht  be- 
«lesen.  Der  Kammersänger  Schmedes  hatte  sich  nicht  entschllessen 
können,  dem   Eigenthümcr  der  , Wespen',  der  ihn  vxährend  d^s 
StLicIiuins  um  Ueberlassung  seiner  Photographie  nebst  dazugehörigen 
30  Gulden  bat,  die  Thüre  zu  weisen,  und  den  Bedränger  mit  dem 
dritten  Theil  der  Summe  abgeiertigt.  Herr  Spitzer  »brachte«  das 
Bild,  verkündete  den  Ruhm  des  Herrn  Schmedes  und  gieng,  da 
er  den  Restbetrag  aussergerichtitch  nicht  erlangen  konnte,  vor  das 
Bigatellgericht,  wo  er  in  fiberzeugender  Weise  sein  Recht  auf  die 
zwanzig  Oulden  verfocht  Ich  habe  der  Verhandhing,  die  mit  der 
Verurthdluqg  des  Sängers  endete»  beigewohnt  und  mir  oin  Wort 
des  Mannes,  der  mit  Feuereifer  seinen  Anspruch  auf  die  volle  Be- 
stechungssumme geltend  machte,  notiert:  »Herr  Schmedes«,  rief  er, 
*ist  damals  zum  Kammersänger  ernannt  worden.  Das  ist  doch  ein 
Anlass  für  ein  Witzblatt,  ein  Bild  zu  bring^en?  Wie 
Frau  KauUch  das  Verdienstkreuz  bekommen  hat,  bm  ich  auch 
hingegangen  zu  ihr  und  hab'  ihr  Bild  gebracht.   Herr  Richter, 
ich  bring*  kein  Bild  von  selbst!«  Oer  lichter  bewies  volles 
Ventiadnis  fftr  diese  Afgumentntion.  Fflr  Ihn  spielte  sich  der 
W\  im  engen  Rahmen  ehics  Qvilsheites  ab,  und  darüber  hhians 
vcnnodite  er  nicht  zu  blicken.  Er  sah  nur  den  Kaufvertrag,  zu 
dem  sich  zwei  Leute  vereinigt  hatten  und  von  dem  nachträglich 
einer  nichts  wissen  woiitt,  iühite  nicht,  dass  es  dem  Hofopem- 
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ainger  nkbt  um  dtti  Bdnig  von  20  Oiüden  ta  wdn  kcmiile, 
sondern  nur  um  die  prindpietteEntsdieidting  in  einer  für  die  S!e> 
brandschatzte  Theaterwelt  widitigen  cäusa,  einer  typischen  cansa 

turpis,  und  zeigte  keine  Lust,  dem  eklen  Schauspid  durch  Ab- 
tretung: der  Acten  an  die  Strafbehörde  ein  Ende  zu  machen.  Und 
so  gieag  denn  Herr  Spitzer,  der  pathetisch  versichern  durfte,  dass 
er  sein  Gewerbe  seit  dreissig  Jahren  (mit  einer  zweimonatlichen 
Unterbrechung)  betreibe,  erhobenen  Hauptes  aus  der  Oerichtsstube. 
Bedauerlicher  Weise  ist  sein  Selbatbewusstsein  am  andern  Tage 
durch  einen  Beridit  der  »Neuen  Freien  Preaae*  geknickt  vorden, 
die  von  »journalistischen  Fuasiten«  sprach  und  der  Welt  zeigen 
wollte^  dass  sie  Herrn  Spitzer,  der  «ch  um  eine  Summe  von 
20  Quiden  herumbalgt,  »fallen  gehissen«  habe.  Das  zeugt  von 
einem  nicht  genug  zu  tadeiiiden  liochmuth,  und  ich  bleibe  nur 
meinem  Programm  treu,  indem  ich  gegen  die  rücksichtslosen 
Qrossunternehmer  der  Comiption  das  Kleingewerbe  in  Sch-utz 
nehme,  das  ohnebin  arg  darniederhegt»  wenn  die  Kammersänger 
nidit  mehr  freiwillig  zahlen  vollen .... 


Wieder  ein  Abenteuer  der  Miss  Stone. 

Miss  Stone,  »deren  Schickaal  durch  nahezu  ein  hallics  Jabr 
die  Theibiahme  der  ganzen  dviiisterten  Welt  wadigehalten  hat«, 
Ist  auf  Wiener  Boden  abermals  in  eine  für  sie  lecht  bedrohliche' 

Situation  gerathen.  Das  ,Neue  Wiener  Tagblatf  vom  28.  Mirx  be- 
richtet hierüber  wie  folgt:  »Miss  Stone  hat  gestern  abends  eine 
Stunde  lang  in  Wien  geweilt.  Während  dieser  Zeit,  auf  dem 
Wege  von  einem  Bahnhof  zum  andern,  hatte  ein  Mit- 
arbeiter unseres  Blattes  Gelegenheit,  die  interessante  Dame 
zu  sprechen.«  Man  weiss,  was  das  bedeutet.  Die  oncntalischcn 
Räuber  haben  —  Miss  Stone  selbst  muas  dies  zugeben  —  immer- 
hin eine  gewisse  Rücksicht  walten  btfsen,  da  sie  »Odq^helt«  hatten, 
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die  mteressante  Dame  zusprechen.  Sie  haben  sich  der  Missionärin 
weder,  auf  dem  Weg  von  dnem  Bahnhof  zum  andern  bemächtigt,  * 
noch  auch  die  Stirn  besosen,  sieb  ihres  Oewalt$treichs  öffentlich  za 
rfibmeo.  Höreo  wir,  wddicr  Onuaamlrat  dn  Mitarbeiter  des  »Neuen 
"Vkuet  tagbktr  Obig  ist  Er  hatte  also  -  hinter  dem  banalosen 

,  Wort  bogt  sich  immer  eine  tenfllsdie  Sache  -*  »Oelegenheit«. 
»nir  Gesicht  verrath  deutlich  die  Spuren  der  kaum  Oberstandenen 

:  Leiden  und  Mühen.«  Nützt  nichts;  er  musste  die  interessante  Dame 
*itiinoch  auf  dem  Weg  von  einem  Bahnhof  /.um  andern  sprechen. 

I  Eine  Stunde  war's  bloss  bis  znm  Abgang^  des  nächsten  Zuges,  die 

i  ^uiQ  ausreicht,  um  mit  den  qualvollen  Qepäckscherereien  fertig  zu 
Verden!  Nutzt  nichts;  er  sprach  sie  dennoch.  Und  höhnisch  erzahlt 
er,  sie  habe  sich  »inmitten  all  der  klei  n  en  Mühseligkeiten,  welche  die 
Ankonft,  die  Ueberfahrt  zum  nächsten  Bahnhofe,  die  Vortwreitungen 
znr  aug^blickücheii  neuerlichen  Weiterreise  bereiten,  in  einem 
gewissen  Sinne  fast  freudig  erregt  dcrUnterredung  hin- 

'  Ergeben«.  Er  kannte  sie  nicht  persönlich,  hatte  nach  eigenem 
Geständnis  bloss  i)ir  Porträt  in  einer  amerikanischen  Zeitung  ge- 
itaen  und  wartete  zwei  Tage  auf  dem  Perron  des  Staatstwihnhoies. 
Endlich  kam  sie,  und  er  agno^erte  sie  sofort 
»>liss  Stone?' 

Sie  sah  mich  einen  Augenblick  verwundert  an.  —  »YesP« 
I  Nun  war  kein  Entrinnen  möglich,  und  resigniert  gab  sie, 
vihiend  sie  den  OepAcksträgem  Koffer  und  Taschen  reichte,  »ihre 
Bereitwilligkeit  kund«,  das  kurze  Stündchen  ihres  Verweilens  in  Wien 
fflit  Reminiscenzen  an  ihre  Gefangenschaft  bei  den  macedoni- 
schen  Bnganten  auszufüllen.  >Als  wir  im  Wagen  nassen,  nm  zum 
Westbahnhof  zu  fahren  .  .  .  .*  Jawohl:  wir!  Aber  man  gewöhnt  sich 
schiieaslich  in  jede  Situation,  und  Miss  Stone  begann  die  ihrige  mit 
Ironie  zu  betrachten:  »Ich  kann  Ihnen  nicht  schildern,  wie  sehr  ich. 
Oolt  danke,  endlich  wieder  ci  v  i  11  si  er  te n  Boden  behreten  zu  haben.« 
I^t  meinte  sie  natfirlich  Wien,  wo  ausländische  Damen  auf  dem 
^ma  von  fremden  Reportern  angesprochen  werden,  die  sich  so- 
SMi  zu  Urnen  in  den  Wagen  setzen.  Und  Miss  Stone  wurde ' 
wuner  ironischer.  Sie  könne  den  (macedonischen)  Briganten  das 
Zeugnis  nicht  verweigern,  dass  sie  »gute  Geschäftsleute*  sind.  »Sie 
thaten  Alles,  was  sie  konnten,  um  uns  nach  Massgabe  ihrer  Kräfte 
zuinedamtttelkn,  und  Einer  von  ihnen  hatte  Freimuth  genug, , 
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mir  »  sagen,  dar  dies  die  fimde  sich  selber  zu  Liebe 

thuc.«  »Wir  wollen  für  Ihre  Freilassung  Geld  haben«, 
habe  er  ihr  gesagt.  Und  nun  wurde  sie  ^^eradezu  beleidigend: 
»Eines  möchte  ich,  nicht  bloss  aeil  Sie  mich  danach  fraireii,  son- 
dern weil  auch  schon  zu  mir  seihst  mancherlei  dunkle  Gerüchte 
darüber  gedrungen  sind,  mit  voller  Klarheit  und  mit  aller  nöthigcn 
Schilfe  festsIcUen.  Ich  habe  jetzt  wieder  auch  von  Ihnen  gehdrt, 
dsss  mm  des  guten  PMirZiUn  im  Verdacht  hat;  an  meiner  Bat- 
nUumng  mitBcfanldi^  zu  sein.  Veizeihen  Sie,  daas  ich  Ihnen- dw 
so  umimininden  sme:  Er  Ist  mindestens  so  ehrlich  wie 

Sie  <  . . .  »Wfa*  warm  auf  dem  Vesthahnhof  angelangt.  Miss 

Stone  vollzog  in  Ruhe  ihre  letzten  Vorbereitungen  zur  Weiterreise.« 
Ziiin  Schluss  aber  sagte  sie  noch:  »Ich  freue  mich,  Sie  gesehen  zu 
haben.  Die  Begebung  mit  Ihnen  hat  mich,  ich  möchte  sagen 
heimatlich  angenui  t  h  et.«  Nun  ja,  der  Aufenthalt  in  den 
Balkaniändem  war  ihr,  sie  hatte  es  zuvor  eingestanden,  zur  zweiten 
Heimat  geworden.  Dennoch  weiss  sie  nicht,  ob  sie  dahin  zurück* 
Icehren  «üd.  Jedenfalls  wartet  in  Salonichi  berslts  dn  Brigant  anf 
dem  Bahnhof,  um  sie  füxr  Ihr  Wiener  Erlebnis  zn  intervieven. 
Und  vielleicht  auch  darftbcr,  ob  sie  sich  nicht  gegen  dn  gutes 
Lösegeld  aus  der  Gefangenschaft  hätte  befreien  Uhmtu. 

»Ein  Aschenic 
Im  »Briefkasten«-  dar  ,Neuen  Freien  Presse'  vom  27.  Min 
ward  einem  besorgten  Leser  in  Könighihof  die  folgende  ver*^ 
schämte  Antwort  ertheilt: 

»Dass  L  ins  nationalistische  Lager  Qbergegangen  sei, 
kann  man  nicht  behaupten.  Er  gibt  jedoch  eine  Zdtschrift 
heraus,  in  welcher  er  eine  ganz  eigenartige  Politik  vertritt, 

fiber  die  wir  schon  mehrfach  berichtet  haben.  Auch  hat  er 
sich  mit  der  hamilie  seines  ehemaligen  Ctienten  entzweit.« 

Wer  nur  dieser  L.  und  sein  »ehemaliger  Client«  sein  mögen? 

Pass  nach  zweiundeinhalb  Jahren  von  all  dem  Pathos  soldi  ein 

fcatzenjännnerlidies  Briefkastennotizehen  erllt)rigen  weide,  das  hat 

sich-  die  ,Neue  Fiele  Ptesse*  nicht  träumen  lassen,  als  sie  von  Wien 

aus  die  Vertherdtgung  in  einem  hunderte  Mellen  weit  sldi  ab* 

spiekiiüeii  Proce>s  tagtäglich  kritisi&le  und  anfeuerte! 
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Um  den  Frdherm  v.  Torresani,  dessen  letzte  dramatische 

Arbeit  —  sie  ward  dlerdings  im  Jnbiläumsthetter  attfgieführt  — 

eiiie  nicht  durchveg8  sflnstige  kritische  Aufnahme  gefünden  hat, 

bei  der  Presse  wieder  beliebt  zu  macheni  bittet  mich  dn  Leser», 

die  folgende  Stelle  aus  dem  Romane  des  AxUten  »Avt  drei  Welt- 

sOdten«  (Seite  173)  zu  citteren: 

Aber  auch  da  wies  man  sie  ab,  mit  Bedauern  zwar., 
denn  ilire  Ausweise  bezeichneten  sie  als  Mi^Ueder  der  Presse,  und 
diese  Herren  haben  mit  den  Parthem  das  gemein,  dass  sie  ihie  Pfeile 
i&  sicherer  abschiesseUp  als  nach  einem  Kinauswurf.« 


■ 

Eine  feine  Familie. 

Zwischen  allerlei  Oeschlechtsinseraten  brachte  ,ije  Journal' 

vom  15.  Mirz  das  folgende  Angebot: 

Prince  toiflgw  26  a«,  aac.  offlc  cavaL, 
oonsin  de  S.  M.  le  roi  de  Serbie, 

66s.  mar.  trb  riche.  Tr^  s^eux.  Rien  par 
agencea.  Ecriie:  A.  &  2.  Joaraal. 


ANTWORTEN  DES  HERAUSGEBERS. 

Staatsanwalt.  Es  steht  im  Strafp;(*srtzbuch  klar  und  deutlich. 
Und  doch  muss  es  Ihnen  erst  durch  die  ,fackel'  zu  Gemüthe  ^cfflhrt 
»erden,  die  ohnedies  der  üblen  Nachrede,  dass  sie  mit  Vorliebu  »de- 
Dunciere«,  ausgesetzt  ist.  Aber  was  denunciert  sie?  Schlechtigkeiten, 
«kaen,  weil  sie  von  Mächtigen  begangen  werden,  kein  Richter  zu  er- 
rieben  «agt.  Sie  denundert  also  die  MSchtigien  bei  den  Ohmnichtigien. 
Das  i$t  nicht  odios.  Und  wer  macht  ihr'a  znm  Vorwurf»  dass  sie  denun* 
dcre?  Ein  paar  Zeitungsstrolche,  die  theils  aus  Demokratie,  theils  ana 
schlechtem  Gewissen  das  Wort  »Polizei«  nicht  gern  aussprechen  hören. 
So  denunciert  sie  denn  wohlgemtith  und  macht  Sie  zugleich  auf  den 
treten  Artikel  in  Nr.  Q6  der  .F.ickcl'.  in  dem  von  der  Vertuschung  der 
an  der  Riviera  herrschenden  Blatternepidernie  die  Rede  war,  und  auf 
öen  §  335  Str.-ü.  aufmerksam.  Er  lautet:  >Jede  Handlung  oder  ünter- 
lanaug,  voa  welcher  der  Handelnde  achon  nach  ihren  aatAriichen,  fttr 
Jedemaoa  Idcht  crkennbami  Folgen  oder  vermfige  besonders  bekanni 
fluacfater  Vorschriften  oder  nach  seinem  Stande,  Amte.  Ben^  Oe- 
verbe,  seiner  Beschäftigung  oder  überhaupt  nach  seinen  besonderen 
V'erhältnjc^en  einzt!«;ehen  vermag,  dnss  sie  eine  Oefnhr  filr  da?  Lehi?n, 
uie  Gesundheit  oder  k()r])eriiclit^  Sicherheit  von  iMcnschen  hcrl)eizuführen 
o4er  zu  vergrossem  geeignet  sd,  soU,  wenn  hieraus  eine  schwere  körper- 
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liebe  Beschädigung  eines  Measdien  erfolgte,  an  jedem.  Schuldtragenden 
alt  Ucbertrctmg  mit  Axnti  von  1  bb  in  6  MonaSeo,  dran  tber,  wean 
hiCTM»  der  Tod  einet  Menschen  eifölgte,  alt  Vergetien  ndt  strengem 
Anest  von  sechs  Monaten  bis  ztt  einem  Jahre  geahndet  werden.«  Ge- 
wiss, es  treffen  nicht  alle  Bedingungen  dieses  Paragraphen  auf  die  Hand- 
lungen rcsp.  Unterlassungen  der  Wiener  Presse  zu.  Vorläufig^  ist  ^fnijrstens 
nicht  nachzuweisen,  dass  die  Erkrankung  oder  der  Tod  eines  aut  die  be- 
ruhigende Hötelierzu«;chrift  hin  nach  dem  Seuchenherd  abgereisten  Lesers 
des  .Neuen  Wiener  Tagbiatt'  erfolgt  isL  Sicher  ist  aber,  dass  hier  »eme 
Odiflir  fflr  das  Leben,  die  Gesundheit  oder  körperliche  Sicherheit«  roa 
Hunderten  vortnsgesehen  werden  Iconnte,  ja  musste.  Sicher  auch,  dasa 
der  Oetetzgeher,  wenn  er  an  die  möglichen  Bcdehungen  zwischen 
I^esse  und  Epidemien  gedacht  hätte,  den  Paragraphen  nicht  bloss  leicht- 
fertip:en  Raumeistem  und  den  an  Eisenbahn unfäHen  und  Theaterbranden 
Schul(ltrag:cnden  anbequemt  hätte.  SoHtc  die  Untersuchung  ergeben, 
dass  zwar  die  Darstellung  des  Obersten  Sanitätsrathes  bloss  aus  Leicht- 
fertigkeit von  der  Redaction  übersehen,  aber  das  furchtbare  Dementi  des 
Höteliert  aut  pecuniirem  Interesse  aufgenommen  wurde,  so  mOttte  dies 
natihrlich  alt  ungemein  erschwerend  in  Betracht  Itommen.  Die  Zeitung  hai7 
da  sie  berafmiUsig  Nachrichten  veröffentlicht,  die  VerpfUditnng,  einen 
wahrheitsgetreuen  Bericht,  im  vorliegenden  Falle  also  mit  warnender  Ten- 
denz, über  den  Gesundheitszustand  an  der  Riviera  zu  bringen.  Geschieht 
dies  nicht,  so  ist  eigenthch  die  ( irnndbedingung  des  §  335  St.  G.  schon 
erfüllt.  Die  verbrecherische  Aufnahme  emer  hewusst  liigenhaften,  zu  Qe- 
schäflszwecken  erfundenen  Meldung  würde  ein  Strafausmass  erfordern, 
das  in  jenem  Paragraphen  gar  nicht  voigesehen  ist  NatfirUch  sind  audi 
alle  die  Organe  zu  fknen,  welche  die  dunh  die  ,Fadcel'  vermltlelte  Auf* 
kttrung  ihrem  Publicum  vorenthalten  haben,  also  z.  B.  die  ,Neue  Freie 
Presae'»  deren  Verschweigen  der  durch  die  ,Packer  vermittelten  Auf- 
klärun^'en  ein  gewohnheit?mäs«;ipes  ht.  NurMuth'  Und  Schutz 
des  Publicums  gegen  seine  bezahlten  Schädi;::er '.  Das  ist  die  Pressfrei- 
heit, die  ich  meine!  P.S.  Soeben  finde  ich  in  der  Ostemnmmer 

des  ,Neuen  Wiener  Tagblatt'  belletristische  Beiträge  eines  Staatsanwalts 
und  eines  Landesgerichtsrathes.  Nein,  so  habe  ich  mir  die  Annäherung 
des  Stndgerichtet  an  die  Blattemredaction  nicht  gedacht! 

Politiker,  Die  seinerzeit  von  der  ,^acke^  gebrachte  Mittheilung, 
dass  die  , Frankfurter  Zeitung'  den  Nadif olger  des  Herrn  Kannor 
der  Redaction  des  ,Fremdenl>latf  entnommen  habe,  war  richtig.  Aber 
seither  Ist  längst  an  die  Stelle  des  Ooiuchowskl-Ofriciotas  eta  Koerber- 
oflldOsar  Cortespondcnt  getteten,  und  die  Plmger  «Politik'  inte,  da  ile 
mit  Berufung  auf  )ene  veraltete  Notiz  der  ,Fad[d'  den  Unpmng  einer 
in  der  »Frankfurter  Zeitnn^'  erschienenen  Meldring:  im  , Fremdenblatt' 
vermuthete.  Irrig  ist  es  übrigens,  jede  lAi'^e  eines  Ofticiosen  für  eine 
officiöse  zu  halten.  Neben  dem  anuliLhen  Auftrag  haben  eben  auch 
die  officiö^n  Joumalistca  bisweilen  nocli  das  private  Bedürfnis,  die  Un- 
wahrheit zu  sagen.  Man  kann  also  gewiss  nicht  den  Onfen  Qoludiowsld 
und  nicht  dunal  Henu  v.  Kocrber  Ar  alles  fwantwottlich  machen,  wm 
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jctrtder  Frankfarter  Zeitung'  ans  VX^fen  berichtet  wird.  Deren  Correspondent 
ist  gegenwärtig  der  Herausgeber  der  .Wiener  Morgen  zeit  ung'.  Aber 
daraus,  dass  Stcinhach,  Berger  und  andere,  die  Herr  Kornitzer  in  der 
rMorgeozeilung'  neiint,  nicht  bcine  Mitarbeiter  üad,  darf  man  nicht 
imaicr  sdtUcaieii,  daas  Herr  w,  Koober,  des  er  itklit  nennt,  idn  Mit- 

■  ■Ii  »Tl  1  ■   — — * 

mencf  ao« 

AUäe^dker  Ltter,  Herr  Arfhnr  v.  Wallpach,  der  SctariflieHer 
dca  iSdierer',  hat  nenlidi  In  der  »Oatdenfadien  Rnndachan',  gegen  Bleib- 
tiena  in  Nr.  97  der  ,Fackel'  ver6ffentlichten  Artikel  polemisierend,  er- 
Ulrt,  er  könne  die  Kenntnis  dieses  Artikels  aus  der  ,FBdRl*  »hei  all- 
deutschen  Lesern  nicht  vorai!«?set7en.*  Dnrntif  zti  enx'tdem:  wenn  die 
,Fidcer  in  Wien  nicht  iniiner  noch  mehr  alideutsche  Ixser  hätte  als 
der  ,Scherer*,  so  wäre  es  unbeß^reiflich,  dass  Herr  v.  Wallpach  nicht  im 
^dierer"  selbst,  sondern  in  der  .Ostdeutschen  Rundschau'  Bleibtreu  zu 
vkleriegen  versucht  hat  Dass  jene  Unentwegten,  denen  es  genügt,  zweimal 
ttgticfa  eine  alldentsche  Wettanschanung  von  der  ,Ofltdentschen  Knnd- 
«han'  fix  nnd  fertig  Ins  fUm  geliefert  zn  belMnien,  die  ,FtiMi*  nicfit 
lesen  und  kaum  mit  Nutzen  lesen  kOnnen,  ist  ja  zweifellos.  Aber  Hcfr 
V  V(^a1!pnch  leugnet  einfach,  dass  es  gebildete  Alldeiit'^che  gibt,  wenn 
CT  be'^treitet,  dass  alldeutsche  I.eser  lieber  bei  einem  H.  St.  Chamberlain 
oder  bei  Karl  Bleibtreu  als  bei  strammen  Partei journah'sten  Belehrifng 
über  Culturfrageri  suchen  und  dabei  auch  die  t.rkenntnis  finden  könnten, 
tes  die  J'ackel',  die  keinen  einzigen  Clericalen,  wohl  aber  zwei  pro- 
tetfintiacfac  Pangemumen  Über  Pkofeestantianiua  nnd  Katholidamna 
sdttciben  lieaa,  kdn  römladi-dericalea  Partetblatt  ist 

BsoöflcAiar.  PBr  konunende  Oeacblediier  «erden  als  die  Ursacbe 
des  VC»  mir  nodi  nicht  gevOrdlgten  Begeisternngsfauiniela,  velcher  'dte 

'Altern ationale  Presse  anliasUcb  der  Amerikafahrt  des  Prinzen  Heinrich 
«tasste,  zwei  Aussprüche  zu  verzeichnen  sein.  Der  Bruder  des  deutschen 
Kaiiers  sagte  zn  den  jonrnalisten,  die  ihn  bewirteten:  »Zweifellos  ist 
die  Pre<^e  heutzutage  ein  Factor,  wenn  nicht  eine  Macht,  weiche  nicht 
▼trnacliiässigt  werden  darf,  und  die  ich  mit  zahllosen  submarinen 
Minen  vergleichen  möchte,  welche  in  vielen  Fällen  in  der  am  wenig« 
itCB  erwarteten  Weise  losgehen.«  Jnbd  der  Oas^^eber!  Der 
KiiMr  aber  bstte  zu  sehieni  Bruder  gesagt:  »Ich  «flnsche,  d«  mdgeat 
dir  stets  mgegenwIttigM»  dass  die  Pressleute  in  den  Vereinigten 
Staaten  mit  meinen  commandierenden  Generalen  rangieren.«  Jubel  in 
Deutschland'  In  beiden  Fallen  aber  Jubel  in  Oesterreich,  wo  sie  ob  der 
ihnen  so  höhn  voll  bestätipften  Uiicntbehrlichkett  I*urzelbaume  7ii  schlagen 
b^.innen.  Und  unser  führendes  Blatt  liess  sich  damals  wörtlich,  wie  folgt, 
telegraphieren:  »Wie  er  (der  Prinz)  beginnt,  die  Mission  zu  erzählen, 
^  dfer  Kaiaer  Ihm  gegeben,  eibdit  alch  AUei ...  Ein  «udi  fUr  hiesige 
veitriÜbiiaBe  tnsaeigewöhnlicher  Jubel  folgt.  Sdbst  sonst  anti^deutiefae 
fliegen  gesidien,  dass  sie  bezaubert  sind.  Niemand  hat  vorher  mit 
sicher  Nonchalance  mit  der  Presse  gesprochen.«  Mandenkel 
Bihliofhite.  Sie  klaj^en,  dass  die  Universitätsbibliothek  zu  wenii^ 
Dienerpersonal  habe?  An  Dienern  fehlt  es  wohl  webt,  aber  sie  koooea 
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den  Besuchern  der  Bibliothek  «fdit  zur  Verfügung  stehen,  weil  sie  mit 
wichtigeren  Arbeiten  fiberhiuft  sind.  So  müssen  z.  B.  in  der  Universitit*- 
bibiiothek  sämmtlldie  Theaterzettel  geordnet  werden,  was  nicht  wetii^ 
Zelt  in  Anipnicii  nimmt.  Nachher  werden  sie  nalOflidi,  wie  alle  Pflicht- 
ciniendttnew,  auch  gründen.  Die  »Fackd'  hat  schon  ehimal  demaf 
venriCKn,  daas  die  Kosten  der  Einbände  von  Pflichtsendungen  einen 
immer  grösseren  Theil  der  Dotation,  welche  die  LIniversifätsbihliothck 
bezieht,  verschlingen  und  dass  infolge  dessen  die  Neuanschaffungen 
inirner  spärlicher  werden  Ai>er  was  liegt  schliesslicli  daran,  dass  z.  B. 
ein  ktinttiiT^cr  Thcalcrhisloriker  in  der  UniversitätsbiblioÜieW  die  wichtigsten 
theatergeächiditlichen  Werke  vermissen  wird?  Für  Originalforschung  wird 
•r  trotzdem  dort  ediitateni  Material  finden.  Die  didm  Volumina,  in 
.  denen  almmiUdie  Theaterzettel  von  Damm  Oipheum  nnd  dem  Sommnr^ 
theater  in  »Venedig  in  Wien«  vereinigt  eind,  weiden  es  ihm  nebst  den 
Zeitungsbänden,  die  zahllose  RecUmen  ffir  Qabor  Steiner  enthalten, 
leicht  machen,  das  Bild  der  culturhistorisch  so  hedentun^vollen  Wirksam- 
keit dieses  Mannes  zu  zeichnen.  Und  die  Frage,  wann  zum  erstenmal 
und  ob  wirklich  an  allen  folgenden  Tagen  im  euglüsclien  Garten  »Die 
Landstreicher«  gespielt  wurden,  wird  jederzeit  auf  Qrund  zuverla:$siger 
Docmnoite  beantwortet  werden  hfinncn.  Beim  Ordnen  elmmtlicher  Qn- 
bor  Stdner'echer  Programmaetlel  wmde  nenlich  kendiend  ein  Diaier 
der  Wiener  Univeifititsbibltothek  betreten* 

8.  Vielen  Dank  für  Ihre  groaie  FremidUchlodt  Ich  nehme  nn» 

daas  Sie  sich  schon  der  Mflhe  unterzogen  hatten,  als  Sie  anfragten,  und 
nicht  erst  durch  raeine  Antwort  zu  dem  Entwürfe  ermuntert  worden  sind. 

Leider  muss  ich  bekennen,  dass  ich  vorläufijr  niclit  die  Absiebt  habr 
auf  die  (bekanntlich  durch  einen  galizischen  Einfall  meines  vonoali^m 
Druckers  bewirkte)  Schnmcklosi^keit  der  Titelseite  zu  verziclitcn. 

Gegner  der  Iruih.  Alles  Entsprechende  bereiU  in  i\r.  89  vor- 
gekehrt Ich  kann  nicht  zu  jedem  einnftnen  Ausbruch  dieser  vulkaniaclien 
Talentiosigkeitt  die  luerrt  Aber  Monte  Carlo  und  neulich  Ober  Baden* 
Baden  nhäergieng»  mein  Sprüchlein  sagen.  Zur  Beruhigung  vieler  erregten 
Leaer  wurde  schon  damals  versichert,  dass  die  Dame  Pinkas  heisst 
'  nnd  sendt  alles  in  Ordnung  ist 

B€9Üger         Hundspeüsche.  In  der  letzten  Zeit  mehren  sich 

die  Fälle,  dass  über  f  hescheidungsprocesse  öffentlich  berichtet  wird 
Vor  einiger  Zeit  wurde  in  den  Blattern  erzählt,  dass  e  nein  Manne  die 
Scheiduncf  von  seiner  Frau  bewilligt  \x  nrde,  weil  sie  sich  zum  Model  1- 
steheu  hergab,  und  in  den  allerletzten  Tagen  wurde  geuieldel,  dass  ein 
Ingnsicnr  (folgt  Vorname  nnd  Anfangsbuchstabe  des  Zunamens)  bd 
seiner  Gattin  (folgt  Vorname)  eine  Photogrspale  gefunden,  auf  der 
die  Fran  nnd  ein  Rittmeister  in  Husarenuniform  abgebildet  waren, 
und  dass  er  deshalb  die  Scheidungsklage  eingebracht  habe.  Die 
Wiener  Mor^i'enzeitnnrr'  schmockte  die  Sache  specicü  dahin  aus.  d:i5S 
sie  von  verfluclit  knapp  anliegenden  und  gut  sitzenden  Hosen  sprach. 
Hier  wurde  also  über  eine  erst  eingebrachte  Kla^^e  referiert  Von 
.  einer  Ehescheidungsverhandlung  können  die  Schnüffler  nicht  krHgehalien 
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Verden;  sie  wissen  im  Falle  der  Qeheimerklärung  als  »Vertrauensmänner« 
doch  immer  wieder  Eialass  zu  finden.  Die  Toleranz  unserer  Oenchte  der 
JoanniUe  gegeafiber  ist  eine  «ahrlnft  bewündernswerthc  Die  Vcr- 
dffentiidiiiiis  von  sdbst  wahroi  Tlntsidieii  des  Privat-  und  Familien» 
lebens  Ist  stxvftmr,  aber  leider  dn  Antragsdelict,  und  velchcm  Ehemanne 
kann  man  ps  7umu\hcn,  er  die  Publicität  seiner  Alkovencreheimnisse 
Gttrch  eine  EiirenbelcRii}:^iin<::'?k1a^e  c^p^en  die  Pnblicistik  vcrj^rössere? 
Hier  wäre  es  Pflicht  der  Ocrichtskanzleicn,  die  Reporta^'c  durch  Geheim- 
haltung der  Tcrmme  von  für  die  Oeffenüichkeit  irrelevanten  Verband- 
lungen thunlichst  zn  erschweren. 


MITTHBILUNGBN  DBS  VBRLAGB8« 

Cg.  nr  725/2 

V — 

Im  Namen  Seiner  Mqjestät  des  Kaisersl 

Das  k.  k.  Oberlandesgericht  in  Wien  als  Berufungsgericht 
hat  unter  dem  Vorsitze  des  k.  k,  Oberin ndes^eri cht s-Vire- Präsi- 
denten V.  Schürft  n  im  Beisein  der  k.  k.  Ober  La  n  dtsgerich  tsräthe 
Dr.  V.  Noe,  Hummel,  Dr.  Schimm  und  v.  Cischini  als  Richter, 
in  der  RedUssache  des  Karl  Kraus,  Schriftstellers  in  Wien, 
Elisabethstrasse  4,  Klägers,  vertreten  durch  Dr,  Albert  Weingarten^ 
wkUr  Justinian  Frisch,  absolrurien  Juristen  und  fienmsgeöir  dtr 
Zäisdir^  ,im  Feuerschein*  in  Wien,  Bauernmarkt  3,  Be- 
Uagim,  verMm  änrch  Dn  JuUns  Monath,  wegen  3000  K 
s.  M  O.  infolge  Berufung  dts  Beklagten  gegm  das  VrtkeU  äm  k  k, 

Cg,  IV  725JI, 

Lanäesgerichtes  Wien  vom  29,  janner  1902  O.  

auf  Grund  der  niii  beiden  Parteien  am  28.  März  igü2  durch- 
gefäitrten  m&näitchen  Berufungsverhandlung  zu  Recht  erkannt: 

Der  Berufung  des  Beklagten  wird  keine  Folge  gegeben  und 
das  Urtheil  des  Gerichtes  erster  Instanz,  welches  in  seinem  alh 
weisUOien  Theäe  wAerAhrt  bleibi,  im  UcMgen  besHIÜgt, 

Der  BeUagie  ist  sehaidig,  dem  Kläger  die  mU  204  K  60  h 

bestimmten  Kosten  des  Beruf ungsverfahrens  binnen  I4  Tagen  bei 
txecution  zu  bezahlen. 

Entscheidungs^ründe 
Die  AMilinOTt  ^iw  nnf  ^"^^^wt^  der  Vcffaandlni^  ^lM^t^l^■^^|^l^^ 
Anträge  ist  darin  begrfindet,  dass  dieselben  irrelevant  sind. 
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Es  ist  gleichs^ilttg,  welchem  Verhiltnis  zwischen  dem  Kläger 
und  Moriz  Frisdi  bestand,  wdt  der  Beklagte,  der  mit  Moriz  Friidi 
ttidit  identiadi  ist,  danuts  iedenfdls  krine  Rechte  fBr  sich  aUdtai  ioöiiiite. 

In  die  ziffennissige  Feststeltnnsf  der  aus  den  Expensnoten  de» 

Dr.  W.  und  des  Dr.  K.  abgeleiteten  Lntschädig^ungsansprüche  des 
Klägers  einzuR:ehen,  hatte  das  Berufungsgericht  keinen  Anlass,  weil  «selbst 
bei  Annahme,  L!a?s  '^ich  die  anf  Bl.  P.  16  vorkommende  Anerkennung 
der  Höhe  der  vom  Kläger  gemachten  Aufwendungen  nur  auf  die  Post 
per  362  K  36  h  beziehe  -  was  aber  mit  Rücksicht  «nf  die  unbe«!tritteo 
gebliebene  Constatiening  im  Urthdlsthatbestande,  wona^  die  Höbe  der 
vom  lOiger  angegebenen  Schadcnsbeliige  von  544  K  03  h,  371  K  40  fa 
nnd  362  K  36  h  schttessUch  nicht  bestritten  wnrde^  nidit  auxunefamen 
ist  gegen  die  dnzdnen  Betrige  abgesehen  von  dner  Iddnai  Post 
per  S  K  90  h  in  erster  Instmz  hdne  ISnwendnngen  erttoben  wurden, 
die  diesßUligen  in  der  Berufungsinstanz  vorgebrachten  Bemän^eluxigen 
sich  daher  als  Nfucrxmgen  darstellen,  auf  welche  nach  §  482,  Abs.  2 
C.  P.  O.  kein  Bedacht  tu  nehmen  ist. 

Es  erübrigt  sonach  nur  mehr  die  Ueberprülung  des  Urtheües 
in  rechtbcber  Beziehung. 

Das  vom  Beklagten  am  6.  October  1901  in  den  Strassen  Wiens 
alllgicrte  Placat:  »Die  Fadul  ist  todt«  etc.  fillt  zvir  nidit  diicet  anter 
die  Sandion  des  §  22  U.  R.  O.,  aber  es  ist  dn  Vbiberdtnngsaci  m 
der  in  der  Jras^ichen  Qesetzesslelle  Iwttidineten  leditsnridrigen  Hnnd- 
'inng,  «ckhcr  dicseU>e  wirltsam  zu  machen  nnd  die  IrreftHirnng  des 
Publicums  über  die  Identität  der  Werke  zu  befördern  geeignet  ist 

Wegen  dieses  Zusammen hansfes  des  vorbereitenden  Actes  mft  dor 
verbotenen  Handhin^;  selbst  ist  das  in  §  22  U.  R.  0.  dem  Urheber  ein- 
geräumte Entschädigungsrecht  auch  ant  diejenigen  Auslagen  zu  beziehen, 
welche  zur  Abwehr  des  durch  das  fragliche  Placat  auf  das  l^blicnm  er* 
sidten  Eindruckes  nothwendig  waroi. 

Hiedufch  rechtfertigt  sidi  der  in  sdncr  Hdhe  aaertaumte  Aa- 
spmdi  von  362  K  36  h. 

Was  die  Beträge  von  538  K  13  h  und  371  K  40  b  betrifft»  so 
ist  zunflcfast  im  Principe  folgendes  zu  bemerken;  Es  ist  richtig,  dass 
die  Kosten  eines  Verfahrens  als  Accessorium  des  Hauptanspruches  in 
der  R^el  von  derjenigen  Behörde  festzustellen  sind,  vor  Gleicher  die 
Sache  verhandelt  wurde,  und  dass  hiefür  die  Normen  des  t>etreffenden 
Verfahrens  massgebend  sind. 
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Das  gilt  aber  nur  dann,  wenn  das  Verfahren  vor  jener  Behörde 
zur  definitiven  Regelung  der  Sache  bestimmt  war,  und  nicht  dann,  venn 
CS  sich  dort  nur  tim  Verfügungen  handelte,  welche  die  einstweilige 
Sicherung  des  Ansprechen  bezweckten,  ohne  die  Sache  endgiltig  zum 
Austrage  zu  biinc^ 

Die  oUgeit  Betrige  «teilen  ticb  nttn  alt  die  Koste»  solcher  pro- 
viaoriadicr  Skhenuigmuusregeln  dar,  bczflgUch  wdcher,  toveit  es  die 

einstweilige  Verfügung  des  Bezirksgerichtes  Innere  Stadt  II  betrifft,  in 
§  393  E.  O.  der  Ersatzanspruch  ausdrücklich  vort>ehaIteD  ist. 

Dies  ist  zwar  beiflgUch  des  vom  BairkaBerichte  Joaefrtadt  in 
StrafMdicn  fenisa  i  22»  Abt.  3  U.  R.  O*  criastoien  Verbotet  nidit  der 
Fan,  alleiB  da  ancii  dictcm  der  Qiarafcfeer  einer  voibereiteiideii  Masaracal 
m  Slcbcnnif  des  ttrafireditiicIteB  SdmbEet  dct  |  S2,  aL  4  U.  It  O. 
znkomint,  so  ist  die  anaip^e  Anwendung  obiger  Beatimmang  der  E.  O. 
nicht  ausgeschlossen. 

Dieser  Auffassung  steht  auch  der  Umstand  nicht  entgegen,  dass 
das  StrallBericbt  die  Bestininiing  dieser  Kotten,  rflckaichtlich  den  Auf- 
trag zur  Zahlung  derMdben  an  den  BeUagten  abgddmt  liat:  weil  der 
Beklagte  aich  keiner  strafbaren  Handlung  schuldig  machte,  daher  die 
St  P.  O.  keine  Handhabe  bot»  ihn  zum  Kostenemtae  zu  verurtbeOen» 
diese  Kotten  aber  durch  die  rechtswidrige  Handlung  des  Bekkgten 
Tennlasst  wurden,  der  Kläger,  welcher  sie  vorschusswelse  bestreiten 
musste,  hiedurch  beschädigt  crsdidnt,  daher  nadi  §  22  U.  K.  Q.  deren 
Ersatz  verlangen  kann. 

Hinaichtlich  der  Höhe  dieser  Beträge  eigibtsich  schon  ans  der  Be- 
grtndnng  der  Abldmung  der  Ergänzungsanträge,  warum  das  Berufungs- 
gericht auf  die  dieahlla  vorgebrachten  Bemängelungen  nicht  ein- 
ffegaageo  ist 

Anlangend  endlich  den  Betrag  von  528  K  11  h,  wodurch  die 
Summe  obiger  Beträge  auf  die  zuerkannten  1800  K  ergänzt  wird, 
handelte  es  sich  um  die  Auslegung,  weiche  dem  Worte;  »Entschädi- 
gimg«  im  §  22  U.  R.  O.  zu  geben  Ist* 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  bei  dem  Umstände,  alt  im  §  57 
bezw.  60  U.  R.  G.  der  Fall  eines  Eingriffes  geregelt  uird,  während  der 
§  22  U.  R.  O.  von  der  illoyalen  Concunenz  in  Be/uß:  ntif  die  iuisserc 
Ersdieinung  eines  Werkes  handelt,  die  Begnffsbestimffluag,  weiche  von 
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der  fiBüdildigung  in  §  57  gtgAm  wird,  nkfat  ohnevtitvs  Mf 

liC8;etiden  Fall  anjjevendet  werden  kann. 

Gleich  wohl  ^^laiibtc  das  Berufungsgericht  an  der  Ba'echtigaa^ 
auch  dieses  Anspruches  festhalten  zu  sollen. 

Mangels  einer  näheren  Erkläruncf  des  Wortes  Entschädigung  Im 
§  22  ü.  R.  0.  ist  auf  die  BestiinmuAgen  dm  a.  b.  O.  B.  Aber  dam. 
Schadenersatz  zurückzugeben. 

Nach  §  1324  a.  b.  Q.  B.  gebOhrt  im  FaUe  dnet  ans  bfiaer  Jü^^ 
siebt  oder  ans  daer  auffidkndai  Soisloaiglieit  vcrataachtai  Sdiadm.. 
dem  Besdddigten  die  volle  Oenngtbuttiig  und  unter  letzterer  ist  mdiy 
§  1323  a.  b.  Q.  B.  nebst  dem  erlittenen  Schaden  und  dem  entgangenen 
Qewinne  audi  die  Tilgung  der  verursaditen  Beleidigung  zn  vtrMim»- 

Nun  handelte  der  Beklagte  in  diesem  Falle  offenbar  dolos^*, 
da  er  in  keiner  Weise  berechtigt  war,  seinem  neuen  Werke  den  Anschein 
einer  Fortsetzunj?  des  früheren  Unternehmens  zu  geben,  und  Alles,  was 
von  ihm  zur  Darthuung  seiner  bona  fides  in  dieser  Beziehung  ange- 
führt wird,  sich  höchstens  auf  seinen  Vater  Moriz  Frisch  wegen  des 
behaupteten  Oesellschaf tsveriiftltnisses  bedehen  könnte,  nicht  aber  auf* 
ihn,  der  durch  <Ue  Henrns^sbe  des  neuen  Werices  im  iOdde  das  «M' 
einen  Act  bevnsster  nn Unterer  Concnrrena  veitbte.  '  || 

Der  Bescfaidigte  kann  somit  die  volle  Oenug^nng»  daher  aacü  j^^ 
ZBT  Tilgung  der  vsmisnbhten  Beleidigung  einen  entsprechenden  Behnig' 
verlangen,  wodurch  der  Znsprndi  obigen  Betrages  gereditfeftigt  «iw  ^ 
sdiefot.  9 

■t 

Das  angefochtene  Urtheil  war  demnach  zu  bestätigen.  i 
Der  Ausspruch  iU)er,  die  Berufu^gskosteo  beruht  auf  §  41  und 
M  C  P.  O. 

Wien,  am  26.  Jttcz  IWSL 

K.  k.  OberUmdofffidit;  AMlMlDiff  IV 

Scharfen  m.  p. 


Haaasfeber  nad  vmtvortlidier  Kedaclear:  Karl  Kraus. 
Oradi  voo  Jahoda  St  SkuA,  Wien.  IIL  Hiutait  ZoUaiitntiasM  3 
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Die  Fackel 


NR.  100  W1£N,  ANFANG  APRIL  1902        IV.  JAHR 


Pie  antisemitische  Presse  hat  seit  jeher  die  Er- 
füllung: ihres  Programmes  darin  erblickt,  dass  sie  der 
capitalistischen  ßhitsauger  des  Volkes  im  Text  der 
Annoncenseiten  gedachte,  aber  ihr  redactionelles  Ge- 
wissen toben  liess,  sobald  es  durch  die  Mär  von 
irgend  einer  Blutabftapfung,  die  in  den  Wäldern  von 
Polna  so  gut  wie  in  der  Pramergasse  geschehen 
kann,  irritiert  ward.  Der  Ritualmord  dünkt  ihr  nach 
wie  vor  die  bessere  AntationswafiTe  als  jener  hun- 
dertmal geffthrUchere  Ritualraub,  der  erwiesen  ist 
und  auf  den  Hättem  der  Österreichischen  Wirtschafts- 
geschichte mit  schreienden  Lettern  verzeichnet  steht : 
ihn  anzuzeigen  macht  nur  ein   integrer,  wahrhaft 
christlichsocialer  Sinn  zur  Pflicht,  ihn  verschweigen 
sichert  in  jedem  einzelnen  Fall  einen  ansehnlichen 
Hehlergewinn  .  .  .   Treu  hält  (Joilege  Schwer,  ein  er- 
probter Blutabzapiungsprüfungscommissär,  die  Wacht 
und  sieht  darauf,  dass  ohne  sein  Wissen  kein  Bluts- 
tropfen eines    »arischen  Dienstmädchens«  zur  Erde 
fidle.  Wir  sahen  das  alte  Schauspiel.  Und  die  jüdische 
Presse,  die  sich  mit  einem  Echauffement  ins  Zeug 
legte,  das  einer  sohlechteren  Sache  würdig  gewesen 
wäre,  die  mit  einer  Beflissenheit  die  Defensive  ergriff, 
als  ob's  einen  alten  Bankdieb  zu  decken  gegolten 
hätte,  lieferte  wieder  einmal  dem  auf  Irrwege  ge- 
rathenen  Antisemitismus  die  besten  V'orwände.  Anstatt 
eine  Dummheit  sich  ausleben  zu  lassen,  schreit  sie, 
eingedenk  jenes   fluchwürdigen  Gebotes  jüdischer 
Solidarität:  »fiis  gibt  nichts  au  untersuchen U  Durch  ihr 


aprioristisches  Verneinen  hat  sie  dem  schwersten  Ver- 
dacht Thür  und  Thor  geöffnet,  der  Frage,  ob  nicht 
auch  das  Zeitalter  der  drahtlosen  Reclame  und  cIps  noch 
nicht  eonstruierten  Luftschiffes  für  traurige  Ke>i(lueii 
dumpfen  Sectenglaubens  Raum  haben  könnte,  von  vorn- 
herein ihren  ganzen  blödsinnigen  AufklärungBhochmuth 
entgegengestellt  und  jenes  ideal  der  Toleranz  bethätigt, 
das  nöchstens  Meldungen  über  christliche  Ritualmorde 
in  Belgien,  Russland  und  China  glaubhaft  findet.  Und 
so  ist  sie  denn  dank  der  vertrackten  Pünktlichkeit» 
mit  der  sie  auf  jede  Albernheit  hineinfällt,  heute  selbst 
zur  Uhr  geworden,  die  die  ^schweren,  dunklen  Stunden 
für  Israel«  anzeigt.  .  .  Die  antisemitische  Presse  aber 
darf  sich,   wenn  sich  das  liberale  Pailios  ausgetobt 
hat,  grossmüthig  zeigen  und  nach  der  durch  einen 
»herrorlagenden  Arat  und  Gesinnungsgenossen«  be- 
sorgten Untersuchung  erklären,  dass  »von  irgend  einer 
Blutabaapfung  der  Theresia  Jedlicka  absolut  nicht  ge- 
sprochen werden«  könne.  Mit  wissenschaftlicher  Ob- 
jectivität  wird  in  der  Redaction  des  ,Deui8chen  Volks- 
blattes* festgestellt,  dass  »die  beiden  kleinen  Wunden, 
die  das  Mädchen  an  den  beiden  Unterarmen  besitzt, 
ihren  Sitz  neben  den  Adern  haben,  wesiuilb  ein  grös- 
serer Biulv(Tlust  als  ausgeschlossen  bezeichnet  werden 
muss«.  Autathraend  verzeichnet  die  liberale  Journali- 
stik dies  bemerkenswerthe  Zugeständnis,  und  die  |Neue 
Freie  Presse*  kann  als  die  lauteste  Interpretin  nun- 
mehr überstandener  Sorgen  des  Tages  Gewinn  doppelt 
hoch  bewerthen.  Sie  hat,  da  die  anderen  bloss  su 
betheuem  wussten,  dass  kein  Blut  abhanden  gekommen 
war,  in  der  ihr  eigenen  Weise  des  Räthsels  Lösung  ge- 
funden und  dem  »Blutmärchen  aus  der  Pramergasse« 
ein  nüchternes,  in  Zahlen  auszudrückendes  Ende  ge- 
setzt.   »Die  Mägde  erzählten«,  schrieb  sie,  »dass  sie 
bei  ihren   Dienstgebern   sehr  zufrieden  waren,  doch 
habe  sie  bald  eine  Beobachtung  stutzig  gemacht  und 
auerst  ihren  Argwohn  geweckt;  sie  hatten  entdeckt, 
dass  oftmals  die  Suppe  mit  Blut  gekocht  wurde.  Nun 
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stellte  sich  heraus,  dass  das,  was  die  Mägde  für  Blut 
hielten,  Maggi's  Fleischex traot  war.«  Und  zwei 
Tasr^*  später  mit  derselben  D(Hitli(  hkeit  und  in  dem- 
^^'Iben  gesperrten  Üruck :  >Die  Jeiilicka  gieng  sofort 
zur  Credenz  und  entnahm  dem  Innern  derselben  mit 
sicherem  Ghriff  eine  braune  Flasche,  von  der  sie  er^ 
kUurte,  dass  sie  Blut  enthalte.  Diese  Flasohe  wurde 
dann  2u  Amte  gebracht,  auf  den  Oericbtstisoh  ge- 
stellt^ und  es  wurde  protoooUaiisoh  oonstatiert,  dass 
diese  Flasche  Maggi's  Fleischextract  enthalte.! 
So  löst  sich  denn  Alles  in  ein  Wohlgefallen  auf,  an 
dem  besonders  die  Administration  betheiligt  ist.  Ära 
Ende  war  das  Ganze  nur  Rine  kunstvoll  eingefädelte 
Textreclame?  .Ks  L^ibt  keinen  Ritualmord!«  wird  uns 
noch  oft  und  oft  dröhnend  betheuert  werden.  Wir  aber, 
denen  ohnedies  der  Qlaube  felilt,  werden  immer  nur 
die  Botschaft  heraushören:  »Maggi's  Fleischextract 
ist  der  beste  U 

Ueber  den  Oeist  unserer  Volksschule,  diesen 

Comproniiss  zwischen  atoniisi(Mend  liberaler  und 
ständisch  conservativer  Gebinnung,  hat  zum  ersten- 
mal im  Abgeordnetenhause  ein  Vertreter  des  vierten 
Standes  gesprochen.  Der  Sprecher  war  ein  Lehrer. 
Was  hatte,  nachdem  zwei  Jahrhunderte  lang  —  seit 
John  Locke's  »Thoughts  concerning  the  educatiou« 
die  Erziehung  des  Individuums  und  die  Erziehung 
zum  Individuum  durchdacht  worden  ist^  ein  socia- 
listischer  P&dagoge  nicht  alles  aber  die  neue  Au%abe 
ißt  Glassenersiehung  zu  sagen  I  Wie  einst  das  Recht 
des  ciTis  Roroanus  dem  werdenden  modernen  Staat 
aufgepfropft  ward,  hat  man,  da  die  allgemeine  Schul- 
pflicht proclaraiert  wurde,  die  Bildung  der  Gentry  auf 
die  man ni^j: fachen  Schichten  einer  modernen  Gesell- 
schaft übertragen,  und  liberalen  Geislern  mag  noch 
heute  die  Erkenntnis  fehlen,  dass  jeder  Ülasse  ihre 
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eigene  Morel  immanent  ist  und  dass  eine  andere 
Lebensauffassung  im  Sohn  des  Bauers,  dem  Re^n 

und  Sonnenschein  den  Arbeitsertrag  sumessen,  eine 
andere  im  Kinde  des  Proletariers,  der  von  Arbeits- 
krisen bedroht  ist,  keimt.   An  den  geistigen  Bedürf- 
nissen VOM  Vätern,  für  die  die  Bitte    Unser  täglich 
Brot  gib  uns  heute!«   nicht  mehr  noch  minder  als 
»Schütae  uns  vor  Arbeitslosigkeit!«  bedeutet,  war 
der  Ideengehalt  zu  messen,  den  unsere  Schule  ihreD 
Sahnen  Temiittelt,  ein  Unterricht  war  su  kritisieren, 
der  von  Werth  und  Würde  der  Arbeit  wenig,  gar 
niohts  von  ihrer  Thmlung  und  vom  Zusammenschluß 
niedrigster  Leistungen  zu  den  höchsten  Werken  lehrt 
und  der  immorzu,  was  die  Könige  bauten,  jenen  ver- 
kündet, die  da  wissen  sollen,  was  die  Kärrner  zu  ihaii 
haben.  Die  Schule  und  die  besitzlosen  Volksclassen  : 
wahrlich,  Herr  Seitz  hatte  Gelegenheit,  das  Tiefste 
zu  sagen,  was  seit  drei  Jahrzehnten  zu  den  Ohren 
der  Parlamentarier  gedrungen  ist,  und  bei  allen  Ob- 
iectiven  die  Bedenken  gegen  den  Anschluss  der  Volks- 
lehrer an  die  Volksmasse,  der  durch  den  Uebertritt 
sur  Socialdemokratie  bekundet  werden  soU,  su  zer- 
streuen. Herr  Seit«  hat  vier  Stimden  lang  gesprochen, 
und  er  hat  nichts  bewiesen,  als  sehlechte  Maniereu 
und  —  nach  einem  hübschen  Wort  des  Ministers 
Härtel — -  mangelnde Uebung  im  Citieren.  Kenner,  welche 
die  ^socialpolitiäche«  Welt  nicht  durch  die  Parteibrille 
betrachten,  hat  er  nicht  enttäuscht ;  ihnen  war  schon 
yoriier  bekannt,  wes  Geistes  Kind  der  Mann  ist,  der 
die  dummen  Bübereien  des  abgedankten  Sonntags- 
bumoristen  Ludwig  Bauer  gegen  den  Kaiser  durch 
Interpellaticmen  immunisiert,  dflumitein  profitbedfirftiger 
Drucker  endlich  doch  sein  Geschäft  mache.  Beschämt 
hat  er  nur  die  Socialdetiu)kratie,  deren  Centralorgaa 
den  Kummer  über  die  Enttäuschung  mit  Kübeln  Lobes 
begoss,  und  aufrichtigen  Dank  hat  ei  sich,  da  er  weid- 
lich auf  die  Christlichsocialen  losschimpfte,  bei  der 
^euen  Freien  Presse'  verdient,  die's  ihm  denn  auch 
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—  nachsah,  dass  er  die  Beispiele  für  reactionäre  Bf- 
ziehung  just  einem  Lehrbuch  des  liberalen  Schulmannes 
Franz  Mair  eiitiiotiunen  hatte,  und  die  —  obwohl  be- 
kanntlich kein  Bündnis  zwischen  Liberalen  und 
Socialdemokraten  besteht  —  einmüthig  mit  der  , Ar- 
beiter-Zeitung' die  Entlarv^ung  der  Gitierungsküiurte 
des  Heirn  Seits  durch  den  Unterrichtsminister  unter- 
schlug, f 


[n    der    , Fackel*    wurde,    als  die  Bilanz  der 
»Niederösterreichischen   Escompte  -  Gesellschaft«  er- 
schien, auf  die  Unzukömmlichkeit  hingewiesen,  dass 
in  ihr  die  Actien  der  »Böhmischen  Escomptebank«, 
ohne  dass  eine  Gcursreserve  gebildet  worden  wäre, 
mit  dem  Werthe  von  1000  Kronen  eingestellt  sind, 
obgleich  die  »Böhmische  Escomptebankt,  wie  bereits 
Terlautbart  war,  für  das  Jahr  1901  nur  40  Kronen 
Dividende  sahlt.  Wie  es  aber  m  diesen  40  Kronen 
kam,  darüber  hat  die  seither  veröffentlichte  Bilanz 
der  »Böhmischen   Escomptebank     Aufschlüsse  ge- 
geben, statt  welcher  freilich  die  Tjeser  unserer  Börsen- 
und  unserer  »unabhängigen«  Blätter  lediglich  fette 
Inserate  zu  Gesicht  bekamen.   Die  »Böhmische  Es- 
comptebank« ist  seit  etwa  zwanzig  Jahren  Besitzerin 
des  Hauses  am  Graben  in  Prag,  in  dem  ihre  Bureaus 
untergebracht  sind,  seit  sehn  Jahren  Besitserin  eines 
Hauses  in  Teplite,  und  vor  zwei  Jahren  hat  sie  Häuser 
in  Karlsbad  und  Tetschen  erworben.  Ein  Conto  für 
diese  Häuser  war  bisher  in  keiner  Bilanz  zu  finden; 
ihr  Ankauf  war  aus  den  laufenden  Erträgnissen  be- 
stritten worden,  und  ihr  Werth  bildete  also  eine  stille 
Reserve.  Aber  in  der  letzten  Bilanz  erscheint  plötzlich 
ein Imraobilieuconto  in  der  Höhe  von  1,300.000  Kronen; 
das  bedeutet,  dass  der  Reingewinn  für  das  Jahr  1901, 
der  unwesentlich  höher  ist,  zum  grössten  Theil  durch 
die  Heransdehung  einer  Reserre  errechnet  wurde;  der 
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Rest  ward  dem  Oewinnvoiirag,  der  im  leisten  Jahre 
1,246.000  Kronen  betrug,  entnommen,  und  es  ist  nioht 
SU  bezweifeln,  dass  die  »Böhmische  Escomptebank« 

im  Jahr  1901  nicht  nur  keine  Dividende  getragen, 
sondern  mit  Verlust  gearbeitet  hat.  Aber  in  der  Bi- 
lanz der  »Niederösterreichischen  Escompte  -  Gesell- 
schaft« werden  auch  weitiThia  Actien,  die  auf 
400  Kronen  lauten  und  sich  nicht  verzinsen,  mit 
1000  Kronen  bewerthet  bleiben.  Und  die  nicht  be- 
friedigten journalistischen  Erpresser  stören  ebenso- 
wenig wie  die  befriedigten  solche  Bilanzierungskunst- 
stücke, weil  die  einen  wie  die  anderen  nioht  imstande 
sind  Bilansen  su  lesen.  + 


Herr  v.  Mauthner  hat  neulich  wieder  recht  be- 
weglich über  die  Höhe  der  von  Actiengesellschaften 
zu  entrichtenden  Steuern  geklagt,  und  er  hält  es  für 
höchst  ungerecht,  dass  die  Skoda- Werke,  seitdem  sie 
in  eine  Actiengesellschaft  umgewandelt  wurden,  weit 
mehr  Steuern  als  vordem,  da  sie  einem  Privatmann 
gehörten,  zahlen  müssen.  Natürlich  gilt  allen  liberalen 
Blättern,  was  für  Herrn  Mauthner  unrecht  ist,  als  un- 
billig, und  natürlich  finden  sie  es  absurd,  dass  der 
Staat  zwischen  Privatlirmen  und  Actiengesellschaften 
einen  Tl^nterschied  macht,  den  sie  selbst  —  gleichfalls 
machen.  Eine  Actiengesellschaft  hat  —  man  sehe 
im  Inseratentarif  der  ,Neuen  Freien  Presse*  (Mosse's 
Katalog)  nach  —  höhere  Inseratengebühren  zu  sahlen 
als  eine  Privatfirma.  Und  nun  könnte  man  fragen: 
Ist  die  Forderung  grösserer  Abgaben  nur,  wenn  sie 
der  Staat  an  die  Actiengesellschaften  stellt,  ein  Miss- 
brauch oder  auch,  wenn  sie  von  den  Zeitungen  er- 
hoben wird,  —  Corruption?  Die  Antwort  ist  nicht 
schwer:  Die  Zeitungsmacht  ist  grösser  als  die  Staats- 
macht, und  darum  haben  die  Zeitungen  auch  grössere 
Rechte  als  der  Staat.  + 
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Pie  liberalen  Blätter  haben  die  Berichte  aber  die  Handhings- 
gehilfenmhlcn,  die  am  6.  April  in  der  Rotunde  stattfanden,  mit 
Bhit  geschrieben.  Aber  die  «Arbeiter-Leitung'  will,  dass  dieser  be- 
sondere Sift  für  die  Schilderung  von  Wahlen  vorbehalten  bleibe, 
bei  denen  die  Christlicbsocialen  durchdringen,  und  sie  kanielte 
ihre  freisnnigen  Collcginnen  tüchtig  ab.  > Jedes  Handgemenge, 
jede  Rauferei  zwischen  ein  paar  Leuten*,  schrieb  sie,  »  wird  da 
gleich  zu  einem  fürchterlichen  Sturm'  aufgebauscht;  wenn  eine 
üruppe  über  eine  Strasse  läuft,  ist  das  gleich  eine  , wilde  Flucht'.* 
Am  ärgsten  habe  es  die  ,Neue  Freie  Presse'  getrieben,  »die  die 
Wahl  Wahlschlacht  im  Prater"  betitelt«.  Weil's  zwischen  ein 
paar  Leuten  Schläge  setzte,  eine  Schlacht,  statt  einer  harmlosen 
Rauferei!  Die  ,Arl)eiter-Zeitung'  hasst  bekanntlich  die  Uebet^ 
trcitnnigen,  und  sie  hat  ihrerseits  die  lAppischen  Raufscenen  wie 
fo^  geschildert:  »Die  Christlicbsocialen  kämpften  mit 
der  Kraft  der  Verzweiflungs  obgleich  ihr  Ffihrer  Axmann 
»so  feig  davongelaufen«  war.  Aber  m  nutzte  nichts:  diege- 
sammte  Vertretung  der  Handlungsgehilfen  wtid  »von  den  tapferen 
Socialdeniokraten  unter  den  Angestellten  erobert  und  er- 
stritten«* Und  die  Wahlen  endeten  mit  einem  »glänzenden  Sieg« 
der  Soaaidemokraten.  Eroberung  und  Sie^  und  doch  -~  keine 
Wflhlschlacht^  Nein,  nach  der  , Arbeiter-Zeitung'  hat  es  bloss 
einen  »schweren  Wahlkampf«  gegeben  .  .  .  Aber  die  socialdemo- 
kratischen  Handlungsgehilfen  haben  für  so  feine  Unterscheidungen 
keinen  Sinn,  und  die  Auffassung,  die  sie  sich  von  den  Vorgängen 
in  der  Rotunde  zurechtgelegt  hatten,  war  eine  viel  friedlichere:  Sie 
betrachteten  das  Hanticfen  mit  den  Stimmzetteln  als  ein  Spiel« 
jubelten  »Pick  ist  Atout!«  und  waren  sidi  ebensowohl  wie  ihre 
Gegner  bewusst,  dass  es  nur  aufs  Olfick  und  nebsttiei  noch  da- 
rutf  ankomme,  wer  am  besten  »packelt«. 

* 

Der  ^euen  Freien  Presse*  (12.  April)  zufolge  hat  die 
Deutsche  Volkspartei  eine  Störung  des  Psrlamenlsfnedens,  »un- 
vorfaeigesefaene  ZwiachenMIe  ausgenommen,  gar  nicht  ins  Augie 
gefasst«.  Das  ist  die  verwickellste  »Lage«,  die  es  bisher  hi  Oester- 
reich  gegeben  hat.  Schon  bisher  war  Oesterreich  das  Land  der 
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UnWahrscheinlichkeiten;  ato  unwahrscheinhch  war  immer  nur, 
vas  eintnf,  und  »vorausgesehen«  hatte  man  stets  das  Wahr- 
acbeiaydic.  jetzt  aber  sieht  die  I>eut$che  Volkspartei  die  unvor- 
hogMMibuwn  ZwiachcnftUe  vorlier,  Nim,  vieUeicht  werden  sie 
mde  deshalb  nicht  eintreten. 


Zeitungsschreiber,  die,  wenn  sie  wegen  Belei- 
digung ihrer  persönlichen  Ehre  klagen,  an  einea 
armen  Teufel  erinnern,  der  sich  als  Opfer  eines  MU« 
lifmendiebstahls  beaeichnen  würde,  und  die  wegen 
InefQhniag  der  Behörde  in  Untersuchung  ge«^n 
oder  auf  ihren  Geisteszustand  geprQft  werden  mOssten, 
disoutieren  noch  immer  die  Frage,  ob  die  Zeitung 
eine  Ehre  hat.  Und  wenn  sie  schon  migeben,  dass 
Schmähungen,  die-  gegen  das  einzelne  Zeitungshlatt 
gerichtet  sind,  nicht  unter  Anklage  gestellt  werden 
können,  so  bleiben  sie  doch  steif  und  fesi  dal)ei,  dass 
die  beleidigende  Kritik  des  geistigen  Inhalts  der 
Zeitung  eine  Beleidigung  der  Redacteure  sei,  von 
denen  dieser  Inhalt  herrülire.  Aber  nicht  einmaly  so- 
fern sie  ein  Oeistesproduct  ist^  wird  die  Zeitung  aus- 
schliesslich  oder  auoh  nur  vorwiegend  Ton  ihren  Jour- 
nalisten eneeugt,  und  wer  die  ^Neue  Freie  Presse'  und 
das  ,Neue  Wiener  Tagblatt'  als  »Masseusenblätterc 
bezeichnet,  weist  deutlich  auf  ihre  —  weil  sie  be- 
zahlen, statt  bezahlt  zu  werden  —  werthvollsten 
geistigen  Mitarbeiter  hin.  Vollends  lächerlich  wird 
aber  die  Identificierung  der  Zeitun9:ssohreiber  mit  der 
Zeitung,  wenn  von  dem  Zeitungshlatt  die  Rede  ist 
und  die  Herren,  in  einer  nur  su  begreiflichen  Be- 
fangenheit, in  dessen  Bezeichnung  als  einer  »für  je- 
dermann käuflichen  Waaret  eine  Anspielung  des 
Obersten  Gerichtshofs  erblicken  wollen  und  sich  unter 
den  »Eiraeugem«  dieser  Waare  gemeint  glauben. 
Natürlich  ist  das  Zeitungshlatt  eine  Waare,  und  es 
theilt  diese  EUgenschaft  —  aiuie  Rücksicht  auf  seinen 
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Inhalt  —  mit  den  Büchörn,  die  die  kostbarstea  lite-  * 
rarischen  Erzeugnisse  enthalten.  Aber  Goethe  ist  so 
wenig  der  Srseuger  eines  Exemplars  von  Gk>ethes 
Werken  —  einer  für  jedermann  käuflichen  Waare  — , 
wie  die  Bedaotion  die  Erzeugerin  eines  Zeitu^es- 
ezemplars«  Keine  Aufiregung,  meine  Herren  I  Der 
Oberste  Gerichtshof  ist  nicht  die  ,Fackel'  und  hat 
mit  dem  Worte  »käuflicht  durchaus  nichts  Anzüg- 
lichem sagen  wollen.  Im  juristischen  Sinne  ist  kein 
geistiges  Product  eine  Waare,  und  erst  ein  Reproductions- 
verfahren  —  hier  Satz  und  Druck  —  macht  Waaren  aus 
den  Werken  der  Helden  wie  der  Taglöhner  des  Geistes, 
Das  Zeitungsuntemehmen  aber  umfasst  neben  der  Ee- 
daoüon  auch  aUes  andere:  Die  Administration  mit- 
aammt  der  so  undankbar  vergessenen  Inseratenver- 
walfeang  und  die  technische  Herstellung.  Und  es  bleibt 
dabei:  Dieses  Unternehmen  kann,  weil  es  nicht  sni 
den  Ehre  besitzenden  juristischen  Personen  gehört, 
nicht  wegen  Ehrenbeleidigung  klagen.  Zielt  hingegen 
die  Beleidigung  euier  Zeitung  auf  irgend  ein  Glied 
des  Unternehmens  —  nicht  bloss  auf  Redacteure  — 
ab,  so  hat  der  Oberste  Gerichtshof  das  Klagerecht 
Dicht  versagt,  und  dieses  Recht  wird  auch  fernerhin 
ebttiao  unangetastet  wie  unausgenützt  bleiben. 


Sie  hatten  gesprochen.  Der  Jurist,  der  namhafte  Jurist,  die 
geschätzte  und  die  hochgeschätzte,  die  beachtenswerthe  und  die 
emste  Seite  und  schlicsshch  sogar  der  angesehene  Richter.  Mit  dem 
ganzen  Schwergewicht  ihrer  anonymen  Autoritäten  waren  sie  in's 
Voidertreffen  des  Kampfes  gestellt  worden,  der  um  die  Entschei- 
dimg  des  Obersten  Qerichtshofes  entbrannt  war.  Aber  sollte  sidi 
denn  so  hörte  man  Ingen  —  kein  Rechtskundige  finden,  der 
bereit  «Ire,  mit  voUem  Namen  und  unter  Oewihrung  der  vollen 
Qttsntfe,  dssi  er  wirkücb  exiliere,  In  den  Spalten  der  «Neuen 
Men  Presse!'  dem  Obersten  Geriditahof  den     wie  sagt  man 
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doch  nur  —  »Fehdehandschuh  hinzuwerfen«?  Richtig  —  und  ein 
fidien  gieng  durch  die  Reihen  der  höchsten  Richter  ^,  am  Abend 
des  5.  April  tnt  er  tuf  den  Plan.  Er  hört  auf  den  Namen  Marit 
SUxvbag,  ist  dn  kleiner  Gondpient  und  hat  in  der  ^Oericlits- 
haUe*  in  unzulinglidiem  Daitscb  dnen  Artikd  verMfentlidit 
dessen  Nsdidruck  die  ^eue  Frde  Presse*  dne  lange  Spalte 
öffnet  und  den  sie  »interessant«  nennt.  Noch  interessanter 
wird  die  Sache,  wenn  man  bedenkt,  dass  Herr  Stemberg 
niemand  geringerer  als  der  Bruder  des  durch  seinen  Humor  all- 
gemein beliebten  St— g  ist.  Aber  auch  er  scheint  eine  satirische 
Ader  zu  besitzen.  Für  den  Humor  freilich,  der  darin  liegt,  dass 
man  seine  Meinung  der  des  Obersten  Gerichtshofes  gegen* 
übergestellt  hat,  ist  er  nicht  verantwortlich.  Aber  ungemein  be- 
lustigend wirkt  seine  Berufung  auf  den  Stnfreditsprofessor  Lam- 
masdi,  der  vermöge  dncs  Missverstdicns  sdner  Unteraodittng 
Aber  den  Bdddigungspangmphen,  fOr  das  er  als  Pirfller  Herrn 
Sternberg  viellddit  durchfallen  liessci  zum  Eideshdfer  fflr  die 
fNeue  Freie  Presse*  avandert.  Und  auch  an  sich  entbehrt  die  Situation 
nicht  der  amerikanischen  Komik,  in  der  ein  Lammasch,  den  die 
Journaille  nicht  erst  seit  den  Tagen  der  Abstimmung  über  den 
Zeitun^stempel  als  »Reactionär«  kennen  und  fürchten  muss,  der 
cunsequenteste  und  vornehmste  Schützer  des  Staates  gegen  die 
Uebergriffe  trecher  Presslyrann  is,  fürdie  »Ehre  der  Zeitung*  Zen^en- 
schaft  leisten  muss.  Aber  der  Einfall  des  führenden  Blattes  deutsch- 
österreichischer Intelligenz,  den  kleinen  Bruder  dnes  der  grössten 
Sonntagssdimödce  als  juristische  CapadtiLt  vorzuführen,  hat  im 
Grunde  nidits  Uebemscfaendes.  Was  in  der  »Neuen  Freien  Presse* 
nicht  bezahlt  ist,  war  sdt  jdier  nichts  anderes  als  die  ehrlidie  Mehiung 
dnes  Bruders  über  den  andern,  eines  Onkels  über  doi  Neffen  und 
dnes  Schwagers  über  die  Schwägerin.  Tief  wurzelt  in  diesem 
Blatte  die  Familie.  Der  Adoptivsohn  des  Herrn  Wittmann  schreibt 
graziöse  Operetten  musik,  der  Neffe  des  Econoinisten  wird 
als  talentvoller  Advokat  empfohlen,  das  Töchterchen  des  In- 
landredacteurs  zeigt  in  Schülervorbteliungen  discreten  Humor  und 
wird  als  muntere  Liebhaberin  von  Reclamenotizen  ihren  Weg 
machen,  die  Schwägerin  des  Henm  Hansück,  eine  Frau  Wohlmuth- 
Petrasch,  ward  dnst  im  Theater-  und  Kunstthdl  die  »bedeutendste 
Redtatorin  beider  Hemisphiren«  genannt,  und  so  ist  man  sdiüess- 
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>'ch  auch  darauf  gefasst,  in  dem  Bruder  des  Localreporters  einen 
interessanten  Juristen  kennen  zu  lernen. 


Eine  begabte  Frau,  das  erste  ausserhalb  der 
Clique  gewachsene  dramatische  Talent,  bat  sich  aus 
der  Welt  ibrtgemaoht,  weil  drei  Einacter  nach  der 
zweiten  Aufführung  vom  Repertoire  des  Deutschen 
Volkstbeaters  abgeaetat  wurden.  Diese  zweite  Auf- 
führung trug  laut  Aussage  des  Herrn  Bukovics  2200 
Kronen  und  hätte  mehr  getragen,  wenn  der  PrOhUngs- 
Sonntag  nicht  die  Parquetbesucher  und  die  Zuweisung 
des  Reinertrags  an  die  »Deutsch -österreichische 
Schriftstellergenossenscbaft«  uicht  die  Logenbrüder 
vom  Hause  ferngehalten  hätte.  Stücke  des  Herrn 
Bahr  haben,  wie  in  einem  Schwurgerichtsprocesse 
darpr^than  wurde,  durchscluiittlich  weit  weniger  ge- 
tragen. Dennoch  hat  man  nichts  von  einer  Absetzung, 
nicEts  von  einem  Selbstmord  des  Herrn  Bahr  ver- 
nommen. Im  Oegentheill  Die  Sonntagsgunst  der 
Direction  lächelte  auch  den  bei  der  Premixe  yer^ 
höhnten  Machwerken,  und  durch  eifriges  »Poussierenc 
gelang  es,  den  Ttoti^mensaok  einflussreicher  Kritiker 
zu  füllen.  Herr  Bukovics  lege  öffentlich  Rechnung 
über  die  zweite  Einnahme  des  Buchbinder'schen 
»Spatz €,  und  für  den  Fall,  dass  sie  günstig  war,  be- 
kenne er,  ob  er  diese  Spottgeburt  von  Dreck  und 
Talpiitlosi^keit  wie  eine  werthvolle  literarisrbe  Arbeit 
zu  misshandeln  ^rmvas^t  hätte,  wenn  das  Erträgnis 
nicht  grösser  als  2200  Kronen  gewesen  wäre !  Der 
Revolver,  der  so  oft  an  der  Schwelle  der  Yolkstheater- 
kanslei  losgieng,  hat  nie  den  Autor  getödtet .... 
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Frage  an  das  Schicksal:  Hätte  sich  jene  Frau  auch 
dann  erschiessen  müssen,  wenn  sie  nicht  ein  Fünkcheo 
Talent  und  die  Verbindungen  besessen  hätte,  die 
das  materielle  Gelingen  etwa  duroh  die  Parole  sichern: 
»Sohwester  Baumberg  wfinscht  einen  groesen  Brfolgc  ? 

m 

Im  Theater  in  der  Josephstadt  kann  man  jetzt  allabendlich 
erschüttert  einem  Schauspie!  tiefer  Erniedrigung  beiwohnen. 
Der  echteste  und  letzte  Künstler  des  Wiener  Volkshumors,  der 
seit  jahrzehnten  sich  selbst  spielt  und  den  jeweilig  als  Autoren 
zeichnenden  Hausierern  zu  Tantiemen  verhilft,  Alexander  Oirardi, 
ist  dazu  verurtlidit^  sich  frohgemuth  in  einer  Jauche  des  Hemi 
Bttcbbinder  zu  tummelii.  Für  die  völlige  Verwihrlomif  der 
VolksbOhne,  fUr  die  endgiltig  beschloaBene  VenrflMiuig  eilet  Up> 
thümlicbeii,  fttr  die  Hlnopfennig:  der  letzten  Schtte  einer  Indn 
viduelkn  Cultnr  int  Dienste  des  telentliMesten  und  amüdiigsten 
TheeterfobberÜrams  ist  nichts  bezeidinender  ils  die  Verbindung 
des  Namens  OirardI  mit  dem  Namen  des  vormaligen  Buda 
pestcr  Polizeireporters,  lieber  die  Mache  des  Stückes  >Er  und 
seine  Schwester«  ist  nichts  zu  sagen,  als  dass  selbst  Herr  Landes- 
berg, gewiss  ein  unverdächtiger  Gewährsmann,  erklärt  hat,  alle 
seine  Situationen  seien  uns  schon  »viel  tausendmal  in 
allen  Variationen  vorgespielt  und  vorgesungen«  worden.  Aber 
Herr  Buchbinder  weiss  sich  nicht  nur  das  fremde  aaat- 
eignen;  er  macht  es  sich  lauft  der  penönUctaen  und  pcne- 
tnnten  Gesinnung,  von  der  er  jeder  seiner  Bahnenfiiguicn  mit* 
tfadlt,  wehrhaft  zu  eigen.  So  führt  er  uns  in  die  Ihm  vertnutte 
Sphire  der  Wechselbezidiungen  zwischen  Theater  und  Presse  ein 
und  versteht  es,  gleich  zu  Beginn  durch  die  Bemerkung,  dass  ein 
Kritiker  eine  Schauspielerin  »angegriffen«  habe,  schalkhaft  eine 
doppelte  Perspecti\e  zu  eröffnen.  Derselbe  Kritiker  fragt  den  ihn 
beleidigenden  Bruder  einer  Debütantin,  ob  er  sich  denn  »nicht 
fürchte«,  dass  man  sein  Benehmen  die  Schwester  »entgelten  lassen 
könnte«.  Diese  warnt  er,  der  offenbar  die  Rubrik  »Hinter  den 
CoulisMU«  im  «Neuen  Wiener  Journal'  nicht  schreibt»  vor  der 


Digitized  by  Google 


—  u  — 

Bühnenlaufbahn,  weil  die  Theaterdamen  »Freiwild  iur  gewisse 
Elemente«  «den,  imd  von  ihm  selbst,  dem  Journalisten,  sagt  einer 
im  Stück,  er  ad  90  einfhiaBreidi,  dasB  man  getrosi  mit  ihm 
»einbrechen  gehen«  dflrfie^   okmt  dam  einem  etwas  ge- 

Kfactai  könnte.  Dam  Imt  jede  Sünation  des  SIfickes 

eine  Insulte  gegen  den  Schanspictenhmd  ist,  scheint  die  Scfaanr 
Spieler  nicht  am  alterieren.  Sie  wissen  es  besser  als  der  Autor, 
dass  fast  jede  Situation  auch  eine  Insulte  gegen  den  para- 
sitären Jonnialismus  ist,  und  mit  tcundigem  Blick  hat  der 
Regisseur  an  die  Wand  der  Redadionsstube,  deren  Leben  uns 
Herr  Fiiicbbinder  oline  jede  feindliche  Absicht  zeigt,  die  Porträts 
der  Herren  Lautenbui^g  und  Angeio  Neumann  gehängt.  Aber  die 
schwemte  Beleidigung  empfindet  doch  der  Zuschauer,  der  sich 
dagegen  wehren  möchte,  dass  die  Liebedienerei  ehm  Theater 
dhedois  vor  der  Ptease  ihn  filr  drei  Stunden  in  eine  AthmoBpfaii« 
von  Cretinisnntt  und  moral  insanity  zwingen  will  In  jeder  Soene 
spritzt  der  Dreck  bis  zur  letzten  Oallerie,  und  auch  dort,  wo  ftor 
Buchbinder  sentimental  wird  und  fOr  die  bflrgerlidie  Tugend  ein* 
tritt,  hält  man  sich  die  Nase  zu.  Dieser  Dialog  scheint  aus  den 
Canalen  der  deutschen  Sprache  herauizudringen.  Er  kann,  wenn 
Oirardi  und  die  Niese  zur  Stelle  sind,  gesprochen  werden.  Aber 
man  kann  sich  nicht  voistcUen,  dass  dergleichen  je  in  Handschrifl- 
tonn  voriiaiukn  war. 

Herr  Gabor  Steiner,  Wiens  mattre  de  plaisir,  der  gegen- 
wärtig zwischen  Orpheum,  Prater  und  Theater  an  der  Wien  die 
Stadt  in  einem  Automobil  durchrast  und  die  Chancen  der  für  den 
Sommerbetrieb  verfügbaren  Lebensfreudigkeit  mustert,  er,  der  sich 
nachgerade  das  Epitheton  des  > Unverwüstlichen <  errungen  hat,  ist 
neulich  in  dem  Organ  der  Deutschen  Buhnengenossenschaft  von 
ehier  Seite  gezeigt  worden»  die  man  an  ihm  nach  gelegentlichen 
Chritpioomsen  mit  entlassenen  Mitghedem  blo«  vermuthet  hatte. 
Wir  lernten  nimlich  den  »Hansvertrag«  kennen,  den  der  Dhedor 
dm  Danzer'sdien  Orpheum  und  Bdierrscher  von  »Venedig  in  Wien« 
seine  Angestellten  unterschreiben  Usst,  wur  erfuhren,  welches  die 
sociale  Basis  ist»  auf  der  zur  Zeit  im  Theater  an  der  Wien  iwei- 
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hundert  Tricotmädchen  die  Schenkel  schwingen.  Das  Orsran 
der  Dp!jtschen  Bühnengenossenschaft,  Nr.  13,  meint,  Herr  Steiner 
habe  einen  Vertrag  eingeführt,  »in  dem  die  gefähriichen  Para- 
gimphe  so  stark  in  der  Mehrzahl  sind,  wie  wohl  in  keinem  andern«, 
und  spricht  von  einem  »Mustervertng,  wie  er  mcbt  sein  soll«.  Vier 
taigraplie  wcnktt  sls  irrdevmt  nicht  dtlert,  von  §  9^  nach 
wddiem  männlichen  und  weiblichen  MitgUedern  das  crforderiidie 
Costfint  geliefert  wird,  ausdiücklicb  zugegeben,  dsas  er  vortheil- 
hsft  sei. 

Die  anderen  aber  lauten: 

§  2,  Der  Direction  steht  das  Recht  zu.  diesen  Vertrat;  an  jedem 
TaR:c  des  ersten  Engagementsmonates  derart  zu  kündifjen,  d.is^  der  Ver- 
trag nach  acht  Tagen,  vom  Tage  der  erfolgten  Kündigung  an  gerechnet, 
gelöst  ist 

Die  Dhecttott  behllt  sidi  Jederzeit  das  Recht  der  vierzehn- 
tigigen  Kflndignng  vor. 

Der  Direction  steht  das  Recht  zu,  ganz  nach  ihrem  Ermessen 

die  künstlerische  Thätigkeit  des  Mitgliedes  zu  verwenden  Demrufolge 
ist  das  MitgUed  verpflichtet,  die  ihm  zuzutheilenden  Rollen  ohne  Rück- 
sicht auf  deren  Grösse  oder  Beschaffenfieit  in  allen  Theaterstücken  und 
Pantüininien  zu  übernehmen  und  darzustellen. 

Das  Mitglied  ist  verpflichtet,  am  Tage  oder  am  Abend  oder 
*siich  mehrere  Male  am  Tage  oder  am  Abend  anCratreteo,  ohne 
in  letzteren  nilen  eine  separate  Entschldigang  beanspruchen  zu  kiSnnen. 
Proben  und  Repertoh«  werden  nur  an  der  Probetafel  angekündigt 

Bei  neu  zu  lernenden  Roüen  müs^n  je  zweieinhalb  Bogen 
gewöhnlicher  Schrift  in  einem  Taj^e,  bei  Oe'^^njrsro^len  in  ju-ei 
Tagen  gelernt  werden.  Die  Frist  läuft  vom  Tage  der  Uebemahme  der 
Rolle  oder  Partie. 

§  3.  Das  engagierte  Mitglied  verpflichtet  sich,  vom  Tage  der 
Unterschrift  dieses  Vertrages  bis  zur  Beendigung  des  Engagements  ohne 
besondere  schriftliche  Genehmigung  der  Direction  in  keinem  öffent- 
lichen oder  Printthesfter  oder  in.  einem  anderen  dftentUdicn  Locale 
anfnttreten« 

§  4.  Dss  MHgUed  nntenriift  sich  den  dendt  bestehenden  nnd 
hl  Zukunft  zu  erlassenden  Bestimmungen  der  Haus-  nnd 
Disdplinar-Ordnung« 

§  5.  Im  Falle  der  Erkrankung  eines  Mitgliedes  ist  die 

Direction  berechtigt,  diesen  Vertrag  sofort  zu  lösen,  ohne  dass  das 

betreffende  Mitglied  weitere  Ansprüche  zu  erheben  berechtigt  ist,  als 
auf  Zahliin{T  der  Gage  und  des  Spielhonorars  bis  zum  Tage  der  Er- 
krankung. Doch  steht  der  Direction  auch  das  Recht  zu,  den  V'ertrag 
bestehen  zu  lassen  und  für  die  Tage  der  Krankheit  den  ent« 
sprechenden  Oagetheil  in  Abzug  zu  bringen. 
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§  7.  Die  Direction  i?t  berechtigt,  dem  Mitglied«  während  der 
Engagementsdauer  alljährlich  einen  Urlaub  in  der  Dauer  von  .  .  .  . 
Monaten  —  un  ter  hrocluMi  oder  ununterbrochen  — zu  ertheilen, 
uud  liti  Alugiicd  V  ci  p  i  11  eil  te  t ,  diesen  Urlaub  anzunehmen. 
buMflialb  dieser  FHst  entfillt  die  Zahlung:  der  Oage. 

§  S.  In  folgenden  Fällen  steht  der  Direction  gleichfalls  das  Recht 
m,  dicaen  Vertrag  sofort  zn  Iten,  ohne  dias  dem  lätsUede  ein  «eiterar 
ABqsnacb  znsteht,  als  auf  2Udttni;  der  Oage  and  dea  Spielhonoiam 

Ui  znm  Tage  der  Vertragslösung,  und  zwar : 

a)  wenn  das  Mitglied  dienstunfähig  ist; 

b)  wenn  Krieg,  politische  Unruhen,  Fpidemien  oder  andere,  den  Be- 
such des  Unternehmens  schädigende  Ereignisse,  ferner  Landestrauer 
oder  Brand  des  Theaters  oder  andere  Ereignisse  die  Schlies- 
sung der  Bühne  nothwendig  machen.  —  Ob  diese  Noth wendig- 
keit vorhanden  ist,  hat  ausschliesslich  die  Direction 
zu  benrtheilen; 

c)  Venn  die  Schliessung  der  Bühne  oder  des  Etablissements,  in 
welchem  sich  die  Bühne  befindet,  von  der  Behörde  angeordnet  wird  ; 

,d)  wenn  nachueisHch  die  Einnahtucn  v>.alirend  ununterbrochen  vier 
Wochen  zur  Deckung  der  Ausgaben  während  dieser  Zeit  nicht 
hinreichen  ; 

e)  im  Falle  das  Mitglied  das  Engagement  gar  nicht  oder  nicht  recht- 
zdtifi:  antritt; 

f)  Im  Falle  auch  nur  einmaliger  Dien^tverweigemng ; 

£)  im  Falle  das  Mitglied  sich  ohne  Einwilligung  der  Direction  aus 
dem  Rayon  Jener  Stadt,  In  welcher  die  Vorstellungen  stattfinden, 
entfernt ; 

h)  im  Falle  unanständigen  Benehmens  des  Mitgliedes  gegen  den 
Director,  Regisseur  oder  gegen  die  anderen  Mitglieder; 

i)  im  Falle  das  Mitglied  den  bewilligten  Urhmb  flberschrdtet ; 

k)  wenn  dasselbe  ohne  Erhiubnis  der  Direction  seit  Unterfertigunc 
des  Vertn^ges  bis  zur  Lösung  desselben  auf  einer  anderen  Bflhne 
oder  an  einem  anderen  öffentlichen  Orte  der  Stadt  auftritt  ; 

I)  wenn  dasselbe  eine  Probe  oder  Vorstellung  unentschuldigt  und 
ohne  hinlängliche  Ursache  verslumt  ; 

m,  wenn  dasselbe,  aus  welchem  Grunde  immer,  strafgerichtUdl  vcr* 
urtlieilt  wird. 

§  10.  Sollte  das  Mitglied  zu  den  vor  Beginn  des  Engagements 
angesetzten  Proben  nicht  eintreffen  oder  das^  Engagement  nicht  recht« 
seitig  antreten,  so  ist  dasselbe  feipfUchtet,  *  an  Herrn  Director  Oabor 
Stehler  eine  der  richterlichen  Missigung  elnverstftndlich 
entzogene  CooTenilonalstrafe  im  Betrage  von  .  .  .  Kronen  zu 
bezahlen,  ohne  dass  Herr  Director  Oa!>or  Steiner  einen  Schsden- 
nachweis  gerichtlich  oder  aussergerichtlich  zu  erbringen  hätte 

Ausserdem  steht  der  Direction  das  Recht  zu,  den  Vertrag  sofort 
ZU  lösen  oder  auch  noch  überdies  die  Erfüllung  des  Vertrages  zu 
bcattsinitdien. 
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§  13.  Die  für  diesen  in  einem  Exemplare  ausgefertigten  Vertrag 
zu  entrichtenden  Oebfihren  hat  das  Mitglied  zu  bestreiten. 

Fast  in  jedem  einzelnen  dieser  Paragraphc  des  Gabor 
Steiner'schen  jus  civile  ist  zum  Schaden  noch  der  Hohn  gfefügt. 
Sehr  hübsch  sind  z.  B.  die  >in  Zukunft  zu  erlassenden  Bestimmungen «, 
denen  sich  das  Mitglied  blind  unterwirft,  und  nicht  minder  das 
»Recht«  der  Direction,  den  Vertrag  im  Falle  der  Erkrankting 
eventuell  auch  bestehen  zu  las«,  aber  für  die  Tage  der  Kiankbeit 
den  entaprecfaenden  Oag^dl  in  Abzug  m  bringien.  Oenulem 
rfthrend  ist  die  Oüit,  mit  der  den  Mi^liedem  ein  Urlaub»  unter- 
brodien  oder  sogar  ununterbrochen,  in  Aussicht  gestellt  wird, 
den  sie,  ohne  durch  Zusendung  einer  Qage  behelligt  zu  werden, 
in  Müsse  gemessen  können,  bis  sie  wieder  die  Pfhcht  zur  Arbeit 
ruft.  Die  Erklärung  des  Herrn  Gabor  Steiner,  dass  er  nicht  erst 
einen  Krieg  abwarten  müsse,  um  zur  Schliessung  des  Orpheums 
zu  schreiten,  hat  zwar  für  manche  Besucher  etwas  Beruhigendes, 
aber  ganz  und  gar  nicht  für  die  armen  Teufel  von  Angestellten, 
die  es  nur  ungern  der  »Beurtheilung«  der  Direction  überlassen, 
wann  für  sie  die  »Nothwendigkdt«  hereinbrechen  soU«  obdachlos  zu 
werden.  Sie  mögen  sidi  trSsten.  Kein  euiziger  dieser  »Fsiagrsphe« 
und  am  allerwenigsten,  der  von  einer  »der  ridiierliciien  Missigung 
entzogenen  Cönventionalsfrafe«  faselt,  vermag  vor  einem  öster- 
reichischen Civilgerichte  standzuhalten.  Glücklicherweise  sind  durch 
den  Gabor  Steiner'schen  Entwurf  die  Bestimmungen  des  bürger- 
lichen Oesetzbuches  nicht  ausser  Kraft  gesetzt.  Und  so  ist  es  denn 
vielleicht  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  dem  über  so  viele 
Existenzen  unumschränkt  Gebietenden  im  Ernstfall  das  Handwerk 
gefegt  Wim. 

Ueber  die  letzte  Volkstheater-Premi^re  lässt  sich  die  »Ostdeutsche 
Rundschau'  also  vernehmen :  »Da  der  Abend  zugunsten  der 
Deutsch-österreichischen  Schriftstellergenossenschaft 
slsttfsttd,  so  hfttte  man  mit  einiger  Berechtigung  einen  sürkeren 
Besuch  erwarten  dürfen.  Das  Haus  war  ja  gut,  sogar  sdir  gut 
besucht,  aber  doch  beiweitem  nicht  ausverkauft  Es  fehlten  eben 
gar  viele  von  Denen,  die  den  Mund  nicht  genug  voll  nehmen 
können  von  einer  unbeeinf lussten,  anständigen  Presse,  von 
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der  notbwoidigen  Fördensiv  bodenstiiidigen  Schriftthums  und 
ihnUdien  sdiöneti  Dingen.«  Und  gende  die  hftttoi  kommen 
aolkn,  mdnt  die  ^OstdentKbe  Rtmdsdiau^  Sie  ist  im  Intlmni, 
Wer  eine  nnbceinflntBle»  anstindis»  I¥es9e  wOnadit  Wte  nidit 
ohne  Sdmmgeffilil  einer  Thetterpremiire  beiwohnen  iGÖnnen,  deren 
Reinerträgnis  dem  Pensionsfonds  jener  Presse  ztigedadit  war,  die 
er  gern  unbeeinflusst  und  anständig  sähe.  Wer  eine  anständige 
Presse  wünscht,  sieht  es  mit  Betrübnis,  dass  der  Verband  der 
anti liberalen  Journalistik  den  Kampf  gegen  die  »Concordia«  mit 
der  Eroberung  der  wichtigsten  Vorposten  der  Corrnption  er- 
öffnet, mit  der  getreuen  Nachahmung  der  Sitten,  die  den 
liberalen  Zdtungsklängel  so  verächtlich  gemacht  haben.  Die 
DentKli-dsterreicbischeSchriftstdIergenoesenacfaafI,  deren  Mitglieder 
in  den  Theatemibriiien  der  antisemitischen  Tagespresse  jfldische 
Sdiaaspieler  abfiUlig  bemlheilen,  verwendet  dieselben  jüdischen 
Schnnspiekr  kostenlos  an  Vereinsabenden  und  sp$xi  dann,  ganz 
wie  die  »Concordia«,  mit  den  an  die  Parteibtttter  versendeten 
Lobnotizen  nicht.  Und  ganz  wie  die  »Concordia«  sucht  sie  den 
Auftrieb  der  Wiener  Theater  weit  auf  ihrem  grossen  Repräsen- 
tationsfeste möglichst  glanzvoll  zu  gestalten  und  hat,  ganz  wie 
die  >Concürdia«,  für  solche  Gelegenheiten  die  Beliandlung  mit 
Zuckerbrot  und  Peitsche  eingeführt.  Der  einzige  Unterschied  ist 
nur  der,  dass  arische  Naivetät  hin  und  wieder  das  Geheimnis  des 
Erfolgs  preisgibt,  das  von  jüdischer  Geschäftsklugheit  ängstlich 
bewahrt  wmL  So  ist  jeneKhi(j^  der  »Ostdeutschen  Rundschau'  zu  er- 
Idäien,  so  die  Veisidicrung  des  .Deutschen  Volksbbitls^  am  Tage  nach 
dem  Sdtriftsteüerbill,  das  zahfaeiche  Erscheinen  von  Wiener  Theater- 
leuten sei  ein  Beweis  fihr  die  »Macht  der  antisemitischen  ftcsse«. 
Dass  die  Deutsch-österreichische  Schriftstellergenossenschaft  den 
Reinertrag  einer  Volkstheaterpremiere  zugewiesen  erhält,  bedeutet 
einen  Verstoss  ins  feindliche  Lager,  der  die  Angehörigen  der  »Con- 
cordia«  mit  Recht  besorgt  macht.  Sie  sind  vielleicht  entschlossen, 
Repressalien  (in  diesem  Worte  war  ein  Druckfehler  nur  schwer  zu 
vermeiden)  an  dem  Jubilaumstheater  zu  üben,  dessen  Gasse  ihnen 
lange  genug  verschlossen  war.  So  mag  die  confessionelle  Scheide- 
wand fallen,  und  bei  einigem  Entgegenkommen  auf  beiden  Seiten 
wild  CS  sich  erzielen  hosen,  dass  sämmtliche  Theater  Wiens  bei- 
den Zettungsgnippen  tanbutpfUchtig  shid.  Der  Wohltfaitigkdtaact 
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der  Volkstheaterdirection  ist  leider  in  allzu  verschämter  {  oral 
vollzogen  worden.  Der  Spender  gab  »unter  der  Hand*,  liess  aus 
Furcht  vor  der  das  Theater  umschleichenden  Übenden  Journaille 
die  Schenkung  nicht  einmal  auf  den  Zettel  setzen,  und  nur  der  allzu 
beflissenen  Art,  in  der  der  Beschenkte  sdnen  Dank  bekundete« 
ist  es  znzuschreiben»  das  die  Sache  heimuskam.  Die  Sclirlflsteller* 
fenossenscfaaft  ist  noch  ungeübt  und  wifd  lernen  müssen,  die 
Zuwcismigr  eines  Theaterreingewinns  an  ihre  Gasse  als  etwas  Selbst* 
verständliches  zu  betrachten. 

Nicht  nur  die  Comiptionssitten,  auch  die  Dummheiten  der 
fortschrittlichen  Presse  lassen  ihte  Rivalin  nicht  schUfen.  Darf  sie 
die  Pirofite  tfadlen,  so  will  sie  auch  an  den  Blania£en  partidpieren. 
Und  so  hat  denn  die  Deutsch-österreichische  Schriflstellergenossen- 
sdiaft  dch  pfinktHch  veranlasKt  gefehlt,  gegen  den  Obersten  Qe- 

richtshof  für  die  »Ehre  der  Zeitung»  einzutreten  und  eine  Zuschrift 
an  das  Justizniiiiistcriuni  zu  richten,  in  der  sich  ein  selbslsiäiidiges 
Unverständnis  in  den  dem  Gegner  abgelauschten  Phrasen  Luft 
macht:  Der  Beruf  sei  für  >ehrlos«,  die  Presse  für  »vogelfrei« 
erklärt  u.  s.  w.  Selbst  der  drollige  Hinweis  auf  die  Verantwort- 
lichkeit des  »verantwortlichen  Redadeurs«  fehlt  nicht.  Hier  heisst 
er  freilich  »Schriftleiter«.  Aber  das  bindert  ihn  nicht,  im  Ernstfall 
jede  Versntwortuns:  abzulehnen  und  die  in  weiteren  Kreisen  be- 
kannte »pflichtgemSsse  Obsoi^«  veraacfalässigt  zu  haben.  .  .  . 

Zwei  bemerkenswert }ie  Kundgebungen  über  die  Freimaurerei 
sind  neulich  erflossen:  eine  vom  Papst  und  eine  vom  Schnüfferl. 
Jene  kehrt  sich  gegen  die  Freimaurerei,  diese  nimmt,  anlässlich 
der  Aufführung  eines  Werkes  von  Karl  Bleibtreu  im  Raimund- 
theater, die  angegriffene  Institution  energisch  in  Schutz. 

Ocfenüber  der  Meinung  des  Papstes,  daas  die  Logenbrflder- 
schaft  es  auf  die  Reitgion  und  die  Monarchie  abgesehen  habe,  ist  der 
internationale  Fref^nn  wieder  einmal  mit  dem  Argument  krebsen 
gegangen,  dass  Eduard  VII.  bis  zu  seiner  Thronbesteigimg  Gross- 
meister der  englisciien  Freimaurer   und  dass  Wilhelm  1.  und 
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Kmr  Friedrich  Logenbrüder  waren.  Aber  der  Prinz  von  Wales  war 
auch  ein  Busenfreund  des  Türken-Hindi,  und  dass  die  fW* 
manrerei  die  ihr  von  ihren  Uebcradiätzem  zugiemutfaeten  Absichten 
nicht  besser  erreidien  könnte,  als  indem  sie  Monarchen  in  ihren 
Bund  aufnimmt,  Ist  einleuchtend.  Mindestens  geht  ihr  die  PfUcfat 
gegenseitiger  FMerung  fiber  die  Sfaatstrene,  und  wmn  ihr  Ein- 
fluss  in  hohe  politische  Sphären  langte,  so  hat  sie  ihn  noch  allemal 
zu  übelstem  Stcllenschacher  und  Protection  Ismus  zu  nützen  verstanden. 
Wer  just  Wilhelm  I.  im  Conflict  zwischen  staatlichen  Interessen  und 
Bniderptlichten  schauen  will,  der  braucht  nur  Bismarcks  »Oe- 
danken und  lirinnerungen«  durchzublättern,  wo  im  neunten  Capitel 
(Band  I)  von  der  Berufung  des  unfähigen  Usedom  an  den  Frank- 
furter Posten  die  Rede  ist  Man  hatte  mit  ihm  in  Turin  die  traurigsten 
Erfafamngen  gemacht  »Aber  er  war  ein  hoher  Freimaurer«,  setzt 
Bismarck  lapidar  hhmi.  Und:  »Als  ich  im  Februar  1869  die  Abbe- 
rufung dnes  so  unbrauchbaren  und  bedenklichen  Beamten  verlangte, 
stiess  ich  bei  dem  Könige,  der  die  Pflichten  gegen  die  Brü- 
der mit  einer  fast  religiösen  Treue  erfüllte,  auf  einen  Wider- 
stand, der  auch  durch  meine  mehrtägige  Enthaltung  von  amtlicher 
Thäti^kcit  nicht  zu  überwinden  war  und  mich  zu  der  Absicht 
brachte,  meinen  Abschied  /ii  erbitten.«  Und  in  demselben  Capitel 
wird  die  Corruptionswi rischaft  im  Auswärtigen  Amte  geschildert. 
Ein  österreichischer  Unterhändler,  namens  Levinstein,  operierte 
dort  mit  Trinkgeldern:  »Thätige  Agenten  und  Geldempfänger  auf 
diesem  Gebiete  waren  einige  von  Manteuffel  und  Schleinitz  über- 
nommene Kanzlddiener,  unter  ihnen  ein  fflr  seine  subalterne 
Stellunif  hervorragender  Maurer.« 

Wo  die  Logje  nicht  Monarchen,  sondern  höchstens  1  heater- 
^eualtige  als  Werkzeuge  venxeuden  kann,  wird  ihr  Einfluss 
natnrj]femäss  bloss  das  künstlerische  und  'gesellschaftliche  Leben 
corrumpieren.  Auf  dieser  Qefahrsstufe  befindet  sie  sich  in  Wien, 
und  für  uns  wäre  etwa  noch  jene  Stelle  der  päpstlichen  EncycUka 
von  aduellem  Interesse,  wo  der  Freimaurerei  nachgesagt  wird,  dass 
sie  sich  fälschbch  »ihrer  humanitären  Bestrebungen  rfihmt«. 
Es  Ist  fflr  den  Orsd  der  Sdbstsdifttzung  unserer  Logenbrflder  be* 
zdcfanend,  dass  sie  die  Antwort  auf  die  dramatische  Attaque 
BMbtreu's  durch  einen  dem  Bunde  angehörenden  Coulissen- 
Schnüffler  ertheilen  Hessen.   Und  Herr  Landesberg,  ganz  aus  dem 
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Soufflcurhäuschen  gebrachti  wird  ernst  und  weist  pänktlich  auf  die 
»iranuuiitäreii  Bestrebungen«  hin:  »Die  Freimaurerei,  hab'  ich 
mir  sagen  lassen,  ist  bestrebt,  Gutes  zu  stiften.  Sie  baut  Asyie 
für  verwaiste  Kinder,  die  sie  zu  anständigen  JMensdien  erzieht;  sie 
beut  Reoonvalescentenhiuser  fflr  Attnner  und  Frauen,  die  der 
Staat  verkommen  liess;  sie  ist  Ixffliilit,  durdi  VolksbibliothelDen, 
Vorträge,  Concerte,  Flugschriften  die  Menge  zu  bilden  und  sie 
für  Gesittung  und  Moral  einpfäiiglich  zu  machen;  sie  bestrebt 
sich,  den  Streit  der  Nationen,  der  Confessioncn  und  Racen  durch 
die  Menschenliebe  zu  besiegen.  Euie  solche  Institution  lässt  man 
doch  nicht  in  einem  Theater  besudeln,  dessen  Di rector  das 
Wesen  derselben  kennen  sollte  und  der  nicht  auf  die  Gunst 
der  Dummen  und  Verdummenden  spcculiert.«  Man  merkt  die 
officiöse  Rüge  für  Herrn  Oettite,  die  wohl  In  der  nichsten  Sitzung 
ihr  Nachspiel  haben  wird.  Und  auch  ihr  icritiscfaes  Nsichspiel,  Hen' 
Landesbeig,  hab'  idi  mh-  sagen  lassen,  ist  bestrebt,  Gutes  zu  stiften. 
In  diesen  heil'gen  Hallen  kennt  man  die  Rache  nicht .  .  .  Und 
auch  sonst  zeigt  er  sich  eingedenk  der  Bruderpflichten.  Die  Theater, 
die  er  recensiert,  sind  ihm  Asyle  für  seine  verwaisten  Gcisleskindcr, 
durch  den  Text  des  >Süssen  Mädel ^  bildet  er  die  Menge,  und 
durch  die  »Badener  Locakugstudien*  besiegt  er  den  Streit  der 
Confessionen  .  .  . 

Mein  verehrter  unlauterer  NX^ettbewcrber  sendet  mir  auf  ÜTund 

des  §  19  die  folgende  Belästigung: 

In  der  Nr.  Q7  der  »Fackel'  ward  ein  Theil  des  nm  15.  März 
1002  in  der  Zeitschrift  ,Im  Feuerschein'  erschienenen  Artikels 
»Theatralische  Fragen«  citiert.  In  dieser  Wiedergabe  durch  die 
,Fackel'  sind  die  Stellen :  »besonders  wenn  man  einen  bUnden  und 
erwerbsunfähigen  Qatten  hat«,  femer:  »freundschaftliche  Oesin* 
nungenc  und  »freundschaftlichen  Oesumung«  durch  gesperrten 
Druck  besonders  hervoigehoben,  was  gec^et  erscheint,  den 
fälschlichen  Glauben  zu  erwecken,  dass  diese  Worte  auch  im 
Originale  gesperrt  gedruckt,  also  mit  besonderer  Betonung  o^e- 
braucht  wurden.  Dies  ist  keineswegs  der  Fall,  die  betreffenden 
Stellen  sind  vielmehr  im  Originale  nicht  gesperrt  gedruckt.  Ferner 
ist  der  in  derselben  Noiu  der  Nr.  97  der  , Fackel'  enthaltene  Satz : 
»Klutt  Leute«  hätten,  heisst  es,  »längst  Lunte  gerochen,  daas  etwas 
veriiamlicht  oder  vertuscht  weiden  sollte«,  dem  Worthuit  nach 
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völlig  unridrtig  wiedergegeben  «ordoi.  Er  lantet  vielmehr  richtig : 
»Unter  solchen  Umstinäen  w  es  kein  Wunder,  dass  klugie  Leute 
Lunte  rochen  und  aus  der  Veröffentlichung  der  , wiener  Al^ndposf 
entnahmen,  dass  etwas  verheimlicht  oder  vertuscht  werden  sollte.« 
Das  Wort  »längst«  kommt  darin  übf»rhaupt  nicht  vor.  —  JnsUaian 
Frisch,  Herausgeber  der  Zeitschrift  ,Im  Feuerschein'. 

Man  wird  nicht  sagen  können,  dass  diese  Belfistigung  den 
Bedingungen  des  §  19  entspricht  Dennodi  habe  Idi,  um  nicht 
den  Eindruck  zu  erwecken,  dass  ich  ihre  sachliche  Beweiskraft 
scheue,  sie  gern  Aber  mich  ergehen  lassen.  Sie  kam  mir  am  Tage 

ins  Haus,  da  eben  Nr.  98  der  ,Facker  ausgegeben  wurde,  in  der  ich 
mich  ohnehin  zerknirscht  als  einen  der  »^älschung«  Ueberwieseneii 
vorstellte.  Sie  ist  mir  aber  wilikommen,  weil  sie  auch  jenen  Leuten, 
die  den  ,Feuerschein'  gewohnheitsmässiL^  nicht  lesen  —  also  tout 
Vienne  —  üelegenheit  gibt,  durch  vergleichende  Studien  den 
Thatbestand  der  Fälschung  zu  überprüfen.  Der  Schmutzconcurrent 
hat  allerdings,  wie  mir  von  mehreren  Seiten  mitgetheilt  wird,  auf 
Qrund  der  zurückbehaltenen  Abonnentenliste  allen  ständigen  Ab- 
nehmern der  ,Fackel',  die  sich  seinerzeit  nicht  fappen  bssen 
wollten,  jene  Nummer  seines  Blattes  ins  Haus  geschickt,  in  der 
ich  einer  Reihe  von  Schandthaten  geziehen  werde,  welche  noch 
ärger  sind  als  der  sündige  Druckerei  Wechsel,  dessen  ich  mir  be- 
wusst  bin.  Aber  da  man  nicht  wissen  kann,  ob  sie  gelesen 
wurde,  war's  immerhin  kln^,  die  Abonnenten  auch  durch  die 
.Fackel'  selbst  von  dem  Geschehenen  zu  imtenichlen.  Das  geht 
bekanntlich  mit  Hüfc  des  §  19,  und  stntlig  bleibt  nur,  ob  auf 
diesem  Wege  eine  Thatsache,  die  ich  nie  behauptet  habe,  wider- 
legt werden  kann,  ich  habe  nie  behauptet,  dass  tiei  der  Schmutz- 
concurrenz  eine  der  angeführten  Stellen  gesperrt  gedruckt  war. 
Kein  Mensch  konnte  diesen  Eindruck  empfangen,  und  jeder  verstand, 
dass  ich  in  dem  wörtlichen  Citete  jene  Stellen,  auf  deren  penebinte 
Gemeinheit  ich  besonders  hinweisen  wollte,  aus  freien  StQcken  gesperrt 
drucken  lieas.  Das  ist  erlaubt  und  üblich,  seitdem  es  erlaubt  und 
fibh'ch  ist,  fremde  OeistesbUiten  mit  Quellenangabe  zu  citieren. 
Und  die  Betonung  dieses  Rechtes  schien  mir  so  überflüssig,  dass 
ich  in  Nr.  98  ^e^cn  diesen  albernsten  Theil  der  f^lschung^- 
ankla^e  riberhaupt  nicht  protestieren  zu  müssen  glaubte.  Schon 
die  Aufklärung  bezüglich  der  unterschlagenen  »Abendpost« 
und  des  eingeschmuggelten  »längst«  war  unnöthig^  Arbeit 
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Meine  Todffeiiide  haben  fcfridicrt,  dass  dn  blöderer  Vor- 
wurf die  ,fackel'  in  den  drei  Jahren  ihm  Bestehens  nicht  getroffen 
hat,  und  sind  fiber  die  Ungieschicldichkeit  des  neuen  Bundes- 
genossen veiAvcifeltp 

Lustige  Ecke. 

»Wir  leiden  Unrecht  und  schäumen  nicht  auf,  den  Fuss 
brutaler  Herrschsucht  lassen  wir  uns  auf  den  Nacken  setzen  und 
er'.vür^^en  die  nicht,  die  uns  misshandeln.  .  .  .  Darum  ist  mir  nicht 
bange,  wenn  mich  auch  der  Augenbh'ck  allein  sieht.  Der  Mass 
der  Clique  ist  mein  Adeisbrief.  Ich  halte  darauf,  mir  diesen  Mass 
stets  von  neuem  zu  verdienen.  Sie  hassen  mich,  weil  sie  mich 
fürchten,  weil  sie  wissen,  dass  mir  ein  Oott  gab,  zu  sagten,  was 
wir  leiden.  .  .  .« 

(Heir  Dr.  Friedrich  El  bogen  im  .Barneau' 
Nr.  3,  Leitartilnl  fiber  die  Wahlen  in  die  Advocaten- 
Icammer.) 


ANTWORTBN  06S  HBRAUSGeBJSRS« 

Stcutt§tmwaU.  Ich  habe  mich  Dealidi  einer  IrrefÜhnins  der  Be* 
hörde  schuldig  gemacht.  Ich  machte  Ihnen  nlmlich  in  Nr.  99  den  Vor- 
schlag, gfepen  da«?  Nene  NX'^ieTier  Tai^blatt'  «'egen  Verbreitung^  benihij^^ender 
Nachrichten  über  die  Blailernepideinic  an  der  Ri\iL'ra  gemäss  §  335  ein- 
zuschreiten, und  meinte,  wenn  sich  auch  die  in  diesem  Paragraphen 
angesprochene  »körperliche  Beschädig uQg«  der  Mensdien,  die  auf  die 
Znacbrifl  des  H6tdien  hin  nach  dem  Blatternherd  abgereltk  rind,  nicht 
ia  ledern  einielnen  Falle  erweisen  huse.  so  ad  dodi  die  Aavendnag 
jenes  Gesetzes,  das  nar  die  lucrativen  Bcziehuni^cn  /vcischcn  ftene  and 
Epidemien  nicht  vorgesehen  habe,  auf  den  Fall  des  ,Neuen  Wiener 
Tagblatt'  geboten.  Wekh'  unjnristische  Anquälun^  etne^  Paragraphen 
auf  einen  ihalbestand !  Um  die  Usancen  unserer  Prcs-se  criminalistisch 
zu  fassen,  bedarf  es  wahrlich  nicht  erst  künstlicher  Gesetzesinterpreta- 
tionen. Das  ,Neuc  Wiener  Tagblatt'  wäre  fein  heraus,  wenn  seiner  That 
kein  veriiMllchcres  Rem#inm  erfnadcn  wire  als  der  §  335.  Nicht  anf 
dicaen,  aoodera  auf  den  §  431  nnaercs  Straf^esetzbodies  bitte  ich  Sie 
verweisen  mflasen,  der  wörtlich  also  lautet:  »Ueberhaupt  lassen  sich  die 
Üebertretungen,  wodurch  die  körperliche  Sicherheit  verletzt  werden  kann, 
nicht  sämintlich  anf/ahlen.  Es  soll  daher  jede  der  in  §§  335  bis  337 
bezeichneten  Handlunj^en  und  Unterlabsun^en  auch  dann,  wenn  sie 
keinen  wirklichen  Schaden  herbeigeführt  hat,  als  Ueber- 
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tpehmg  mit  einer  Geldstrafe  nm  fttof  bit  fBnfhandert  Onlden  oder  ndt 

Arrest  von  drd  Tagen  bis  zu  drei  Monaten  geahndet  werden.  <  Dis 
hält !  Das  letztemal  hätte  ich  Sie  beinahe  auf  einen  falschen  Weg  geffihrt, 

T.T^  freilich  nmso  gefahrlo«;fr  vrar,  als  Sie  auch  den  richtigen  nicht  zu 
betreten  «  lUcns  sind.  Der  l'iitmchied  z^'ischen  uns  beiden  ist  eben  da*, 
dass  Sic  das  Gesetz  kennen,  aber  nicht  anwenden,  während  ich  es  nicht 
kenne,  aber  um  jeden  I'rcis  anwenden  niüclite. 

UnguJ'rxedciUT .  Sie  machen  mir  den  Vorwurf,  dass  ich  nicht 
aack  das  Verhalten  der  Herren  Bacher  und  Benedikt  ihren  Angestellten 
menflber  ins  rechte  licht  setze.  Mit  Unrecht  Ich  habe  mich  dieser 
Mflhe,  die  mdne  Pflicht  nicht  ist,  beinahe  schon  so  oft  onterzofen, 

wie  ich  ausgeführt  habe,  dass  und  warum  sich  die  ,Packei'  mit  der  Er- 

örteninp  privater  Ausbeutun^svcrhältnisse  eig;ent!ich  nicht  befassen  kann. 
Dass  die  täglichen  Verderber  nnseres  Geisteslebens  meist  selbst  uieder 
arme  Opfer  der  Profitgitr  und  1  lartherziglceil  ihrer  Chefs  sind,  dass  zumal 
die  ,Neuc  i^rae  Presse'  auch  nach  der  Einsackung  des  Zeitungsstemp  eis 
an  taterne  und  externe  Mitarbeiter,  wie  Sie  sagen,  »wahre  Sdumdlöhne« 
laUt,  ist  nor  zu  lielaumt  Und  dennoch  Innn  das  BhUt  des  H  cm 
Wilhelm  Singer,  der  seinen  Dienern  ein  besserer  Henr  sein  soll,  vom 
Standpunkt  des  Corruptionskampfcs  nicht  anders  gewcrthct  werden  als 
das  Unternehmen  der  Herren  Bacher  und  Benedikt.  Die  interne  Frage,  ob 
von  jenem  Schandlohn,  den  die  inserierende,  bcstccbende  und  abon- 
nicrende  Oeffentlichkeit  ihren  Schmarotzern  zalilt,  der  y.Tdssere  Theil  auf 
den  Besitzer  des  Treudenhauses  uder  auf  die  ^idi  in  seiueni  Dituste  l^roäü- 
talennden  endUt,  hat  midi  erat  in  zweiter  Linie  zn  besdiiftlgen.  Wenn 
loUends  die  wirtscluiftüche  Lage  der  technischen  und  administrativen  An- 
CesteUten  der  »Jonioal-Actiengesellschaft«  eine  so  tranrige  ist,  wie  Sie  es 
vmichern,  so  scheint  mir  eine  gründliche  Erörterung  dieser  Verhältnisse 
im  Orj^an  der  socialdemokratischen  Partei  ^'ehoten.  >Kürzlich  hat  sich«, 
schreiben  Sie,  »ein  Stenoj^aph,  der  dort  seit  vielen  Jahren  anjirestellt  ist, 
iß  die  Herren  B.  8c  B.  mit  der  Biue  um  eine  monatliciie  üehaltsver- 
besserung  von  10  Gulden  gewendet.  Die  millionenreichen  Inseratenhändler 
kiben  dem  armen  Teufd  die  Bitte  rundweg  abgeschlagen.  Die  Entrüstung 
der  Redaction  war  allgemein^  und  Einer  machte  den  Vorschhig,  dem 
Stmognsphoi  durch  eine  Sammlung  der  Bureangenossen  die  ersehnte  Er- 
höhung meiner  elenden  Bezüge  7ii  gewähren;  aber  die  Anderen  heschlich 
die  alte  hurdit  vor  den  Scbvenliältcm,  und  so  bleibt's  beim  Mung:em  « 
»So  sind«,  riifen  Sie  7nm  Scldusse,  »die  Männer  t^eartet,  die  an  der 
Spitze  der  das  uslerreiciusche  bürgerllium  behen seilenden  Zcüung  stehen«, 
■ad  setzen  ein  »Pfui!«  hinter  diese  Betrachtung.  Nicht  mit  Umrcht. 

KunstgewerbUi .  Dass  bei  den  >Clausurarbeitt:n«  aii  der  Kunst- 
geveibesüjule  ebenso  wie  bd  Jeder  Maturitfttsinrflrung  —  geschwindelt 
liid,  ist  beliannt  —  abaolvlerte  Kunsigewerbescfaflier  enihlen  ja  fibersll 

iMniin,  dass  sie  Zutritt  zur  Clausur  finden  und  ihren  jüngeren  Collegen 
bei  den  Arbeiten  helfen  — ,  aber  das  ist  sicherlich  der  geringste  der 
Uebelstände  im  kunstgewerblichen  Unterricht.  Thöricht  ist,  dass  man, 
usUtt  begabten  SchiUem  für  die  Oesammüeistungen  Stipendien  zu  ver- 
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Mken,  Pfdiwthdhiiigett  «iliHidi  der  CUuunsrbeiten  fontMrt,  ii 
dne  unzwecktnissigfe  Verwendunjf  iltttlicher  Gelder  ist  es,  wenn  btl^ 

spfelstreise  ein  Fräulein  Mauthner  v.  Markhnf  mit  (.Mncm  Preise  vo^ 
100  Kronen  bedacht  wird.  Aber  über  Stipcndienvcrleihun^{cn  wird  eben 
nicht  wie  über  Preisvertheilungen  in  den  Zeitungen  berichtet;  und  um 
die  Zeitungsr»±ime  ist  es  doch  diesem  ganzen  System  Hartei,  das  u 
von  seinen  Anhängern  eine  Blüte  von  Kunst  und  Kunstgewerbe  _ 
tchttibee  Vkmt,  zn  thnn.  Zu  den  Preiaconcuntnzcn  passeo  andi  dSe 
AuMteUnngen  provindalor  KttustfeweibesdialeB,  wie  wir  tk  mriirffuri^ 
gesehen  haben:  SchukuMteUiinseii,  in  denen  sämmtUdie  Objccte  voa 
Lehrern  herrührten.  Von  unseren  neuen  Kunstgewerbe-Pädagogen  wir4 
der  Grundsatz,  dass  man  nicht  für  die  Schule,  «sondern  fur's  Lebe« 
lernt,  in  ganz  eigener  Art  durchgeführt;  die  Schüler  lernen  rechtzeitig:^^ 
worauf  es  im  Leben  ~  ihren  Lehrern  —  ankommt;  von  sich  reden 
zu  machen. 

Chemiker  Wie  die  »Hochschul -Correspondenz'  kürzlich  b^' 
richtete,  kann  für  die  chemisch-technische  Lehrkanzel,  die  vordem  Hof- 
rath v.  Perger  innehatte,  Iceine  namhafte  Lehrkraft  ausfindig  gemacht 
werden,  und  wie  sie  zwei  Tage  darauf  meldete,  wird  diese  Lehrkanzd 
dem  HolFRth  Qlntl  in  vcrlldien  werden.  Di»  die  zweite  Meldmis 
eioe  Bestätigrnng  der  eisten  Ist,  nilMe,  weD  Hofnth  QiirtI  primo 
et  unico  loco  vorgeschlagen  wurde,  wobt  bezweifelt  werden  Aber  nach 
der  ,Neuen  Freien  Presse'  hat  der  zum  Nachfolger  Pergers  Designierte 
wirklich  keinerlei  Verdienste  um  die  chemische  Technologie  aufzuweisen. 
Das  Blatt  vi'U5;<;te  dem  Hofrath  Gintl  (Abendblatt  vom  12.  April)  nichts 
anderes  nachzurühmen,  als  dass  er  als  Sachverständiger  im  Hülsner- Proct^ 
fungiert  hat.  Für  die  liberale  und  die  antisemitische  Presse  ist  also  der 
Stend|ntnkt|  der  gc^entSber  dieser  Bentfnng  dnznnebmen  ist,  gegeben: 
Hofintli  Qintl  glanbt  nidit  tn  den  Rltnalmord. 

Budapester  Leser.  Zur  Aufführung  der  Operette  »Der  Kieme 
Qflnatüng«  (tCatalin)  im  Carltheater  bemerken  Sie,  die  Durchpeitschung. 
des  Stflckes  am  Pester  Volksthcater  sd  ein  typisches  Beispiel  für  &m» 
Missbnmdi  kritisciicr  Maditslellung  gewesen :   Der  Textdiditer,  Heor 

Izor  B^ldi  (lies  Isidor  Goldstein),  schreibt  die  Volkstheater- Referale 
den  ,Pesti  Hirlap'.  Die  deutsche  Uebersetzung  von  »Katalin«  ist  unzu- 
län^üch ;  m,in  hnt  bloss  den  Titel  des  Werkes,  aber  nicht  auch  die 
Namen  der  Autoren  ins  Deutsche  ül)cr5etzt.  Der  Componist  f  ejer  (lies 
Weiss)  ist  ein  wohlhabender  Oetreidehändler.  Er  lässt  bei  dem  CapeU- 
meister  des  Volkstheaters,  Herrn  Izso  Bama,  arbeiten  und  brachte  es 
schon  vor  Jabren  mit  einer  Operette  »A  befyindUg«  (RAubeiwdQ  z« 
einem  DurchfiU,  was  ihn  aber  nicht  entmntfaigte,  dem  erwihnten  Afnsiker 
weitere  Ordres  zukommen  zu  lassen.  In  Budapoter  Theaterkreisen  circnllefi' 
die  Anekdote,  dass  Herr  Fej^  zwei  Tage  vor  der  Premlire  im  Volte- 
theater 30  Liter  Wein  für  die  OrchestermitgUeder  »springen«  lassen 
musste,  um  seine  Ouvertüre  zu  hören  .  •  * 


Heraofgeber  und  vcrantworllicUcr  Hedacteiir:  Karl  Kraus. 
Druck  voo  Jahoda  &  Siegel.  Wien.  III.  Hintere  ZoUamUgU^assc  3 
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Die  Fackel 


Nik  101  WIEN,  mm  APRIL  1902         IV.  JAHR 


Seit  einigen  Wochen  lässt  Herr  A.  Hlawitsehka, 
ein  ehemaliger  Beafiiter  d(\s  Zuckercartells,  in  Li*  fe- 
ninpr^n  eine  Broscfiiire  üb^T  »Das  Wesen  und  die 
schädliche  Wirkung  des  Zuckercartells  und  der  Hüben- 
oartelle  —  68  sollte  richtig  heiaaen:  ^Rübeneinkaufs- 
carteUe^  —  in  Oesterreich-Ungarac  erscheinen.  In 
einer  solchen  Streitschrift  konnte  das  Verhältnis 
iwischen  Zuckercartell  und  Presse  unmöfflich  uner- 
Mert  bleiben.  Aber  so  genau  auch  Herr  Hlawitschka 
Äe  Zuckercartell- Verträge  kennt  und  so  leicht  es 
ihm  ward,  zu  berechnen,  dass  von  den  Regiebeiträgen, 
die  das  Cartell  erhebt,  nach  Abzug  aller  Spesen  etwa 
©ine  halbe  Million   Kronen  jährlich  verbleibt,  für 
welche  keine  andere  Verwendung  als  die  zu  Be- 
stechungen der  Presse  denkbar  ist,  —  so  wenig  war 
ihm  gleich  den  übrigen  Cartellbeamten  von  der  Ver- 
theilung  der  Bestecnungsgelder  und  von  den  Be- 
^gungen^  unter  denen  sie  gewährt  werdeui  bekannt, 
^r  musste  sich  deshalb  begnügen»  eine  Notis  aus  der 
Nmnmer  88  der  »FackeP  su  eitleren,  die  über  den 
Ukalt  der  Pauschalienverträge  des  Zuckercartells 
^chtige  Aufschlüsse  geboten  hat,  und  konnte  ausser- 
•iwn  nur  noch  aus  der  Thatsache,  dass  der  Administrator 
fl?  »Ostdeutschen  Rundschau*,  Herr  G  u  1 1  m  a  n  n  ,  im 
•  fcmraer  des  letzten  Jahres  ein  fleissiger  Rpsik  lier 
dßr  Geschäftsleitung  des  Cartells  war,  den  S(  hluss 
Jßiehen,  in  dem  Gedränge,  das  an  der  Futterkrippe 
des  Herrn  v.  Schöller   herrscht,   habe   auch  das 
Jtaaalistisobe  Ostdeutschthum  sich  ein  Plätachen  er- 
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obert.  Herr  Hlawitschka  ist  wohl  —  sein  Name 
spricht  dagegen,  aber  seine  Bekanntschaft  mit  Herrn 
Guttmann  dafür  —  ein  Alldeutscher,  und  die  Herrn 
Wolf  feindliche  Gruppe  der  Alldeutschen  hat  den 
Ankiftger  der  »Ostdeutschen  Rundschau^  als  will- 
kommenen Rufer  im  Bruderstreit  begrüsst.  Zum 
Pressbekftmpfer  mangelt  es  ihm  augenscheinlich  an 
Personalkenntnis:  sonst  hätte  er  ausser  Herrn  Gutt- 
mann sicherlich  noch  sahireiche  Besucher  des  »Zuck«^ 
hausesc  als  Zeitungsadministratoren  agnosoiert  Diese 
bedauernswerthen  Administratoren  der  radicalen  und 
der  »unabhängigen«  Zeitungen  müssen  sich  nämlich, 
während  den  grossen  Concordia-Blättern  die  Pauschalien 
von  den  Unternehmungen  direct  ins  Haus  geschickt 
oder  durch  einen  gemeinsamen  Vertrauensmann  über- 
mittelt werden,  die  Füsse  wundlaufen,  um  in  allen 
Bureaux  von  Banken,  Bahnen  und  Industrie-Aotieii- 
geseUsohaften  den  kärglichen  Gorruptionslohn  zu- 
sammensuraffen.  Und  sie  sind  dabei  immer  wieder 
die  PrQgelknaben  ihrer  Lohnherren:  einmal^  weil  rie 
au  wenig  genommen  habend  und  das  anderemal  ^ 
wenn's  herauskommt,  dass  sie  bekamen  — ,  weil  sie 
überhaupt  genommen  haben.  Man  könnte  den  Ad- 
ministrator euies  solchen  Blattes  die  linke  Hand  des 
Herausgebers  nennen;  sei's  wegen  der  Ungeschick- 
lichkeit beim  Zugreifen,  sei\s,  weil  die  rechte,  die 
schreibende  redactionelle,  niemals  weiss,  was  er  ge- 
than.  Glaubhaft  mag  es  immerhin  erscheinen,  daas 
Herr  K«  H.  Wolf  von  der  Aufbringung  der  Betrieba- 
mittel  fär  den  journalistischen  Phonographen  seiner 
Agitationsreden  niohts  erfdiren  hat.  Der  am  28.  April 
abgegebenen  Erklärung,  »dass  von  ihm  oder  auch  nur 
mit  seinem  Wissen  für  die  yOstdeutsohe  Rundschau' 
niemals  vom  Zuckercartell  Geld  oder  Geldeswerth  in 
irgend  einer  Foim  verlangt  oder  angenommen  wurde«, 
hat  er  am  24.  April  die  Mittheilung  folgen  lassen, 
Herr  Guttmann  habe  »Aufklärungen  und  Auskünfte 
in  dieser  Angelegenheit«  gegeben,  sei  aus  dem  Yer- 
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band  der  ,Ost deutschen  Rundschau'  geschieden  und 
habe  seine  nationalen  Ehrenstellen  niedergelegt.  Eines 
aber  verlanget  hier  noch  nach  Aufkläninfr* :  Das 
Znokercarteli  fordert,  wie  die  ,Fackel'  in  der  Nummer 
88  verlautbart  hat»  in  seinen  Pauachaiienverträgen 
die  Unterdrückung  aller  nicht  von  ihm  selbst  ssur 
VerOffenttiohung  bestimmten  Nachrichten  über  seine 
Qebarang.  Und  die  »Ostdeutsche  Rundsohau^  ver- 
sohftmter  als  die  »Neae  Freie  PresseS  die  Publicum 
und  Oartell  gleich  frech  betrügt,  hat  jenen  Vertrag 
getreulich  gehalten.  Die  Handelsredacteure  der  ,Ost- 
deutschen  Kundschau'  haben  also,  da  Herr  Guttmann 
die  Bestechungsgelder  des  Zuckercartells  empfieng,  die 
Hände  krampfhaft  zur  Faust  geballt;  aber  nicht  aus 
Zorn  über  den  Administrator,  sondern  bloss,  um  über 
das  Zuckercartell  beileibe  nicht  zu  schreiben,  was 
ihnen  in  den  Fingern  juckte.  Muss  nicht  doch 
swischen  Administration  und  Redaction  hier  wie 
anderwfirts  ein  Zusammenhang  bestehen?  Für  die 
dichterische  Inspiration  brauchte  Schiller  faule  Aepfd^ 
mit  denen  er  seine  Schreibtischlade  au  füllen  pflegte. 
Unsere  Handelsredacteure  müssen,  um  inspiriert  zu 
werden  —  zum  Schreiben  odt^r  auch  zum  Nicht- 
schreiben  — ,  faule  Gelder  im  Kasten  sehen. 

• 

^Der  deutsche  Bundesfürst  ist  gestorben«,  so 
ruft  der  Leitartikler  der  ,Neuen  Freien  Presse^  am 
22.  April  au8|  »welcher  im  Gefühle  seiner  sourerftnen 
Macht  über  dreUiundertsechiehn  Qu^iut-Kilom^er 

unvergessliche  Wort  sprach:  ,Hier  het  Bismarck  nix 

to  seggen'«.  Das  Wort  ist  der  noch  dreimal  wieder- 
kehrende Refrain  eines  dreispaltigen  Nachruis  für  den 
Fürsten  Heinrich  XXII.  zu  Reuss  älterer  Linie.  Und 
wenn  von  dem  Reusser  Fürsten,  fährt  der  Leitartikler 
iosif  nichts  anderes  bekannt  geworden  wäre^  »duxoh 
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jenes  Wort  allein  hätte  sich  dieser  Serenissimus 
die  Unsterblichkeit  gesichert«.  So  leicht  möchte  es 
das  liebedicii*Tisch(^  Blatt  einem  Fürsten  machen, 
zur  Unsterblichkeit  zu  gelangen.  Aber  wenn  Heinrich 
XXII.  zu  Reuss  auch  nicht  »als  sprichwörtlich  ge- 
wordener Gegner  des  Qewaitigenc  fürderhin  in 
Bismarcks  Lebens^eschichte  genannt  werden  sollte, 
merkwürdig  wird  jenes  Wort  noch  lange  bleiben  als 
Denkmal  einer  babylonischen  Sprachenverwirrung: 
»Hier  het  Bismarck  nix  to  seggen«,  das  ist  reinstes  Platt- 
deutsch. Wird  Fritz  Reuters  Sprache  im  Fürsten- 
thum Reuss  älterer  Linie  gesprochen,  oder  ist  Heinrich 
XXII.  wie  mit  so  vielen  seiner  Thaten  auch  in 
seinen  Reden  den  «getreuen  Vogtländern  unverständ- 
lich geblieben?  Der  Leser  hat  aus  diesem  Dilemma 
leicht  den  Ausweg  gefunden:  die  Sprachen  Verwirrung 
ist  nicht  in  dem  thüringischen  Fürst  eathum,  sondern 
bloss  in  der  Redaction  der  ^euen  Freien  Presse^  ein- 
g^erisseni  nicht  der  Beherrscher  von  Reuss,  sondern 
ein  Mecklenburger  Orosshereog  hat  den  Ausspruch 
gethan  »Hier  het  Bismarck  nix  to  seggen«,  und  wenn 
schon  beim  Tode  des  zweiundzwanzigsten  Heinrich 
von  Unsterblichkeit  die  Rede  sein  soll,  so  kann  es 
sich  nur  um  eine  »unsterbliche  Blamage«  der  ,Neuen 
Freien  Presse'  handeln.  Aber  von  dieser  sind  freilich 
auch  noch  »andere  bekannt  gewordene. 


m 


Selbsterkenntnis  oder  Vernachlässigung  der 

pflichtgemässen  Obsorge? 

Am  19.  April  brachte  die  ,Neue  Freie  Presse'  ein  Feuilleton 

von  Herrn  Nordaii,  betitelt  »Der  Leumund«.  Hier  stand  gedruckt: 

»Der  Richter,  die  Oeschwornen  sehen  den  Angeklagten  vor 
sich,  denn  das  Versäum  ms  verfahren  ist  die  seltene  Ausnahme.  Sie 
lassen  seine  Persönlichkeit  auf  sich  einwirken.  Und  sie  geben  ihm 
Gelegenheit,  sich  zu  vertheidigen.  Die  Person,  mit  der  die 
Publicitit  sich  be9clilfäs:t,  erftöut  sidi  dieser  Recbtswohlfliaten 
oidtt  Dtejenigeii,  die  aber  sie  Menflicb  nrtfaeüen  und  ablirtlieilen 
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liabcn  sie  in  der  Regel  nie  gesehen,  nie  eehört.  Sie  haben  keine 
dnne,  auf  Wahmelimung  beruhende  VorMlung  von  Ihrem 
Wesen.  Sie  wissen  gewöhnlich  nichts  von  ihr,  als  was  sie  flüchtig 
ffdcsen  oder  unbestimmt  gehört  haben  und  was  meist  von  Anderen 
nerrührt,  die  auch  keine  Gelegenheit  gehabt  haben,  nach  dem 
Modell  zu  arbeiten.  Es  lasst  sich  denken,  wie  ein  Urtheil  be- 
schaffen sein  kann,  das  auf  solche  Weise  zustande  kommt.  Das 
Mildeste,  was  man  darüber  sagen  kann,  ist,  dass  es  jeder  Begrün- 
dung ermangelt,  willkürlich  und  grotesk  unzutreffend  ist  Es  zu 
berichtigen,  sicii  zu  vertheidigen,  hat  der  Beurthellte  keine  Oe- 
Icgenheit.  Der  Betrieb  der  Publicität  macht  diese  dem 
Schneeball-,  Hydra-  oder  Gella-System  ähnlich.  Ein 
Organ  bringt  etwas  über  eine  Person,  die  aus  irgend  einem  Grunde 
eben  die  Oeffeiitlichkeit  beschäftigt.  Am  nächsten  Tage  haben 
fünfzig  beflissene  Scheren  der  Notiz  fünfzig  neue  Verbreitungs- 
kreise ausgezirkelt.  Die  fünfzigfache  zweite  Hand  reicht  sie  einer 
trasendfuen  dritten  Hand  weiter.  So  strahlt  die  Notiz  Aber  ein 
Land,  dann  Aber  einen  ganzen  Welttheil  aus,  schwimmt  über  die 
Ooeane,  klimmt  über  die  grossen  Wasserscheiden  der  Erde,  taucht 
in  Alaska  und  in  der  Capcolonie  auf  und  findet  Verbreitung  über 
den  ganzen  Planeten.  Gesetzt,  diese  Notiz  war  eine  ehrenAhrige 
Verleumdung.  Der  Verleumdete  soll  doch  einmal  versuchen,  ihr 
nachzulaufen,  sie  einzuholen,  sie  am  Halse  zu  fassen  und  zu  er- 
würgen! Nehmen  wir  den  günstigsten  Fall.  Er  kennt  die  Quelle, 
ans  der  die  Verleumdung  geflossen  ist.  Er  hat  von  ihr  sofort 
Kenntnis  erlangt  Erenwingt  unverweilt  eine  Berichtigung.  Darüber 
ist  mindestens  ein  Tag  ve^ossen.  Die  Wiederholung  in  anderen 
Organen  hat  bereits  begonnen.  Sie  nimmt  ihren  Fortgang.  Sie  ist 
nicht  aufzuhalten.  Sie  wird  ihren  Lauf  rund  um  die  Erde  vollen- 
den. —  —  —  —  Ich  könnte  nun  salbungsvolle  Redensarten 
machen,  in  Aussicht  stellen,  dass  das  einmal  besser  werden  wird, 
dass  die  Schöpfer  undHandhaber der  Publicitfttsichall- 
mihlicfa  zu  höherem  Verantwortlichlceitsgeffihl,  zu 
regferem  Wahrheitssinn,  zu  feinerer  Gerechtigkeit,  zu 
strengerer  Achtung  der  fremden  Persönlichkeit  erziehen 
werden.  Ich  denke  aber  nicht  daran,  denn  ich  glaube 
kein  Wort  davon.  Es  wird  nicht  besser  werden.  Es  wird  bleiben, 
wie  es  ist.  Die  Thatsache  ist  unabänderlich  wie  die  allmähliche 
Erschöpfung  der  Kohlenvorräthe  und  die  Verkarstung  entwaldeter 
Gebirge.« 

Herr  Nordau  tröstet  schliesslich  die  moderne  Publicistik  und 
legt  ihr  ein  Pflaster  auf  die  Wunde,  die  er  ihr  eben  beigebracht. 
Die  Presse  habe  den  Leumund  entwerthet,  aber  das  sei  gerade 
einer  der  Fortsduritte,  die  sie  herbeiführe.  Gut,  das  sociale  Gewissen 
sei  stumpf  geworden;  aber  es  werde  durch  das  »individuelle  Qe- 
wiasen«  ersetzt  werden,  »das  allem  Pessimismus  zum  Trotz  immer 
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tirfer,  fdneTp  virkaaiier  wird«.  Das  vcfdinkcn  wir  da  Prmt.  Sfe 
tMtet  (ten  Lennmiid  der  ChrlldieD,  das  iit  wabr;  abor  sie  wiid 
danr  das  individuelle  Gewissen  der  Haderlnrnpen  vafdnenL  Es 
ist  gut,  dsfls  Herr  Noidan  diese  trösfliche  Penpedive  noch  düen 
gelassen  hat:  seine  CharslderistilK  des  Lügenbeniffes  der  modernen 
Presse  muss  ohnehin  gewaltig  »verstimrat«  haben.  Feuilletons  des 
Herrn  Nordaii,  auf  dessen  üesinnung  man  sich  bisher  verlassen 
konnte,  werden  wohl  ungelesen  und  ohne  dass  Herzl  i.  die  Sanction 
ertheilte,  zum  Drucke  befördert  .  .  . 

Auch  das  ,Neue  Wiener  Tagbiatt'  bot  am  19.  April  das 
Schauspiel  einer  regelrechten  Selbstzerfleischung.  Im  Ldtartikei 
ward  ein  Aufsatz  Emil  Steinbachs  über  CartdlgeBetzgebung  ans 
einer  nordamerikanischen  Monatssduift  im  Auszug  wiedetig^gebai. 
Der  Gelehrte  spridit  von  der  Pofderuns  weitgdiender  Ocffent* 
lichlcdt  der  Gebarung  in  den  grossen  ActiengeseUscfaaften.  Die 
durch  das  Gebot  der  Oeflentlicfakeit  zugänglich  gewordenen  That- 
Sachen  wären  von  unabhängigen,  sachverständigen  Organen  zu 
prüfen.  Denn  —  so  heisst  es  weiter  nach  der  Darstellung  des 
,Neuen  Wiener  Tagblatt'  bei  Steinbach 

»Das  grosse  Publicum  besitzt  nicht  ausreichende  Fachkennt- 
ni^e,  um  aus  den  veröffentlichten  Thatsachen  die  entsprechenden 
Fol^erunß^en  zu  ziehen,  und  die  Urtheile  der  Presse  sind 
in  solchen  l  alleu  nicht  immer  ^enug  unbefangen,  um 

dieselben  als  ausreichende  Quelle  der  Information  filr 
alle  Betheiligten  ansehen  zu  Icönnen.« 

R  der  Tausend!  Die  Urtheile  der  Presse  sind  »in  solchen 
Fällen«,  also  z.  B.  der  Bilanz  einer  Actiengesellschaft  gegenüber, 
»nicht  immer  genug  unbefangen«'  Wie  das  wohl  Steinbach  ge- 
meint haben  mag?  »Die  wissenschaftliche  Stellung  und  Persön- 
lichkeit des  Verfassers  sowie  der  Inhalt  seiner  Ausführungen  ver- 
anlassen uns,  den  Aufsatz  auszugsweise  wiederzugeben«,  schrieb 
das  »Neue  Wiener  Tagblatf.  Aber  es  hat  entschieden  zu  viel 
cittert  • . . 

Die  «Nene  Fiele  Presae*  gibt  zu,  dass  die  moderne  PnbH- 
dstfk  verleumderisch,  ihr  ConcurrenzUatt  gibt  zu,  dass  sie  IdUdlich 
ist  Und  da  verlangen  sie  vom  Obersten  Gerichtshof,  dass  er  die 
»Ehre  der  Zeitung«  betätige! 
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Peceni  ist  eine  yiel  su  wenig  gewürdigte  Eigen« 
Schaft  unserer  Tagespresse.  Nur  ausnahmsweise  findet 
einer  oder  der  andere  der  sonst  blosb  in  den  Witz- 
blättern heimischen  Liebhaber  der  Zote  Zutritt  bei 
den  täglich  geöffneten  öiFentlichtn  Meinuiii^s-Häusern, 
und  wenn  sich  Herr  Bahr  heute  noch  einmal  auf  das 
Gebiet  irerirrt,  das  ihm,  ehe  er  sich  im  Steyrermühi* 
hof  ansässig  machte,  Tertraut  war,  dann  bekommt  er 
es  mit  Herrn  Pötel  zu  thun.  Man  kOmite  einwenden, 
dass  der  geistige  Zusammenhang  awischen  dem 
FeaiUeton«  und  dem  Inseratentheil  des  ,Neuen  Wiener 
Tagblatt'  durch  Herrn  Potal  nur  gestört  und 
einzig  durch  Herrn  Bahr  wieder  angeknüpft  wird. 
Aber  es  ist  der  unerschütterliche  Grundsatz  des  Hbe- 
ralen  Herrn  Wilhelm  Singer,  dem  doch  als  dem 
Herausgeber  die  Wahrung  des  geistigen  Zusammen- 
hangs zwischen  den  einzelnen  Ressorts  im  ,Neuen 
Wiener  Tagblatt*  obliegen  raüsste,  überall  die  Sitt- 
lichkeit zu  sohützen,  wo  kein  materielles  Interesse 
die  Beförderung  der  Unsittlichkeit  gebieterisch  er- 
hfiisoht  Und  wie  würdig  waltet  die  Tagemresse  selbst 
dort  noch  ihres  Amtes»  wo  sie  Handgeld  nir  Kuppler^ 
dienste  genommen!  Mit  höchster  Decens  werden  yer- 
Ikngliche  Anträge  durch  das  Wörtchen  »emstgemeint« 
zur  Harmlosigkeit  umstilisiert,  die  Herren,  die  in  Ab- 
steigequartiere aufgenommen  werden,  müssen  aus- 
drücklich als  ^anständig«  bezeichnet  werden,*)  und 
weim  man  schon  nicht  umhin  kann,  von  sexuellen 
Verirrungen,  die  in  das  Gebiet  des  ötrafrechts  gehören, 
Notis  SBU  nehmeni  nennt  man  sie  niemals  beim  Namen 

•)  Zu  den  decenteslen  Blättern  gehört  das  »Amtsblatt  der  Reidit- 
haspX-  und  Residenzstadt  Wien',  und  es  unterscheidet  sich  dadurch  vorthdl- 
bift  fon  der  amtUchen  «Wiener  Zeitung',  die  wegien  der  pflanteii  SdiOde- 
nmgca  nmfichtiger  AnsichtakBrteii  berechtigt  Itt  Oinc  vemag  MUdi 
«Kii  das  Wiener  Amtsblatt  die  UndttUdiiKit  nicht  «i  vendiweigai. 
Aber  die  Inbaberinaea  von  Borddten  figurieren  hier  -  siehe  »Eintra- 
Cungen  in  das  Gewerbe- Rej?i<;ter«  in  der  Nr.  26  des  laufenden  Jahr- 
gangs -  nur  als  Träijcnnncn  von  Conccbsioncn  für  » Wohnung! ver- 
miethung  und  Verkosügung  der  Miethehnnen«. 
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oder  auch  nur  mit  der  grolH87mbolischen  Zahl  eines 
Strafgesetzparagraphen,  sondern  deutet  sie  durch  die 
Zahl  69  oder  dinroh  sohwerrerstftndliche  Sohiagworte 
an.  Wftbrend  jedoch  der  Inseratenthdl  sexuelle  Aus* 
sehweiftingen  wenigstens  nicht  gans  unterdrückt,  ist 
dem  Texttheil  unverbrüchliches  Schweigen  über  ihre 
F'olgen  auferlegt.  Von  solchen  Dingen  darf  nicht  ge- 
sprochen werden,  und  selbst  ihre  wissenschaftliche 
Bezeichnung  ist  verpönt.  Das  Wort  »Syphilis ^  ist 
aus  den  Spalten  unserer  Tagesbiätter  verbannt, 
und  unnachsichtiich  wird  jede  Discussion  über  diese 
furchtbare  Volkskrankheit,  deren  Haupttrftgerin  die 
von  der  Inseratmpresse  am  meisten  geförderte 
wilde  Prostitution  ist,  von  eben  dieser  Inseratenpresse 
unterdrückt.  Als  in  den  lotsten  Wochen  beim  Bal<> 
neologencongresse  awei  Vorträge  über  die  Balneothe- 
rapie der  Syphilis  gehalten  worden  waren,  wurden  in 
den  Biätterbericliten,  wenn  die  beiden  Vüi träge  nicht 
gänzlich  ohne  Erwälinung  blieben,  die  merkwürdigsten 
Umschreibungen  angewendet,  um  über  das  Wort 
Syphilis  hinweirzukomraen.  Man  meldete,  es  sei  über 
die  » Mineral behandlung  der  Hautkrankheiten«,  über 
»Schwefelbäder«  oder  über  »Fango  und  gewisse  Stoff- 
wechselkrankheiten« gesprochen  worden.  Und  während 
die  Aerste  wieder  einmal  neue  Methoden  in  Erwägung 
sieben^  um  der  immer  weitere  Volkskreise  durchfres- 
senden Krankheit  beisukommeni  haben  sich  die 
Blätter  längst  dahin  geeinigt,  dass  man  gegen  die 
Syphilis  nur  mit  der  an  allen  socialen  Uebeln  erprobten 
Todtschweigetaktik  etwas  ausrichten  kann.  Wie  anders 
verfährt  man  anderwärts!  Da  kürzlich  die  Pariser 
Theatercensur  Brieux'  Drama  2>Les  avaries^,  eine 
rücksichtslose  Schilderung  des  Wüthens  der  Syphilis, 
verboten  hatte,  haben  sich  sämmüiche  Pariser  Blätter 
eingehend  mit  der  von  Brieux  aufgeworfenen  Frage 
beschäftigt,  der  Kriegsminister  hat  für  OÖh  iere  und 
Mannschaft  militärärztliche  Vorträge  über  die  Krank- 
hei  angeordnet^  und  der  Minister  des  Innern  hat^ 
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von  der  »Assistaace  publique«  aufgefordert,  eine 
Coinmission,  der  ausser  Aerzten  Sociologen,  Ethiker, 
Deputierte  und  Senatoren  angehören,  zum  Studium 
der  Syphilisfrap^p  einire^etzt.  Hätte  ein  ähnUches 
Unternehmen  in  Wien  auf  die  öffentliche  Antheil- 
nähme  su  sählen?  Die  Zeitungen  —  das  ist  gewiss 
—  werden  das  Wort  Syphilis  nicht  aussprechen.  Denn 
es  ist  das  ¥orrecht  der  Wien^  Presse,  nicht  nur 
durch  das,  was  sie  sagt,  sondern  auch  durch  ihr 
Schweigen  das  Wohl  der  BevcUkerung  zu  yemichten. 

O 


Die  ^Arbeiter-Zeitung'  hat  längst  eingesehen,  dass  die  Ab- 
kfanung  der  Verantwortlichkeit  für  den  Inseraten thdl  ihrem 
morslischen  Ansehen  nichts  nfltzt,  aber  dem  Inseratengvsdiftft 
schadet,  und  in  dem  Widensprudi  zwischen  Moral  und  Geschäft 
hat  sie  sich  für  eine  bequeme  Oeschäftsmoral  entschieden:  die 
Ver^dieruiilf,  dass  die  Redaction  für  Inserate  »keinerlei  Verant- 
wortung übcmimnit«,  wechselt  neuestens  mit  der  Aufforderung  ab, 
bei  allen  Bestellungen  »sich  auf  die  Annoncen  der  , Arbeiter- 
Zeitung'  zu  berufen«,  und  manchmal  stehen  jene  Warnung  und  diese 
Verlockung  in  einer  und  derselben  Nummer  des  Proletarierblattes 
über  den  verschiedenen  Inseraten  Seiten  unvermittelt  nebeneinander. 
Warum  eigentlich  die  ,Arbeiter-Zeitttng'  just  für  das  Inserat  einer 
nima,  die  Brillen  und  Thermometer  anpreist,  die  Verantwortung 
scheut  und  dafür  um  so  nachdrücklicher  Geschäftshäuser,  welche 
ndder  und  Möbd  geg^  Theilaahlungen  liefern,  empfiehlt,  darüber 
lässt  steh  schwer  ins  Reine  kommen:  vermuthlidi  wird  für  die 
Uebemahme  der  redactionellen  Verantwortlichkeit  ein  besonderer 
Zuschlag  zum  Annoncentarff  eingehoben.  Ein  neuer  Inseraten- 
frühling  ist  hereingcbroclien,  und  wieder  erscheinen,  »eingesendet« 
von  der  »Donau-Dampfschillahrt-üeseiischalt*,  in  der  , Arbeiter- 
Zeitung'  die  Meldungen  von  den  Abfahrtzeiten  jener  Donau- 
Dampfer,  die  von  früheren  Jahren  her  den  socialdemol<ratischen 
Lesern  als  die  »Mordschiffc  der  Donau-Dampfschiffahrt-Oesell- 
schaft«  wohlbekannt  sind.    Aber  mit  dem  zunehmenden  Alter 
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haben  die  Doiuut-Dtmpfer  ansnadieiiilldi  ihre  Ocfihriiclikdt  dn- 
SehflsBt  Beruhigt  mag  sich  der  Froletarier  Ihnen  uivcrtiiiico.  Knr 
vergesw  er  nicht,  sich  vorher  ausdrfldtlidi  auf  die  EmplieUuB^ 

«eines  Lcibblattes  zn  berufen!  Et  hat  dabei  künftighin  nichts  als 
höchstens,  der  Aufforderung  des  »Eingesendet«  gemiss,  schon  b« 
der  Station  Weissgärbcr  die  Karten  zu  den  Wettrennen  —  ä  2  K 
für  den  I.  Platz  und  40  h  für  den  eingefriedeten  Raum  —  zu  be- 
sorgen. Denn  die  ,Arbeiter-Zeitung'  macht  Jetzt  auch  für  den 
Turfbesuch»  bd  dem  jeder  Besitzer  von  fünf  Oulden  adn  Qlück 
erproben  kann,  ProfMganda,  nachdem  sie  alles  Pathos,  das  sie 
Cegcn  den  JodcqK^ub  aufzubringen  vermochte,  bd  der  BekAmpfuqg 
des  fOr  die  arbtokratiache  Jugend  so  gefihrlicheii  Karten-Olfids- 
spids  verbraucht  hat  Und  wenn  an  milden  FrOhliogssonntagen 
die  zwölfte  Stunde  fftr  die  Befreiung  des  Pn)letariats  gesdilagen 
hat  dann  verkündet  sie  dem  Arbdter,  dass  er  nur  noch  dreissig 
Minuten  zu  warten  braucht,  um  sich  —  nach  Lösung  einer  Fahr- 
•  und  Eintrittskarte  in  die  Freudenau  —  als  Turfahstokrat  im.  fühlen. 

+ 

Pas  ylllustrierte  Wiener  Extrablatt^  bringt  jetit 
aUaonntäglich  in  seinem  redactioneUen  Theil  an  der 
Hand  von  Abbildungen  interessante  historisdie  und 

topographische  Mittheilungen  aus  dem  alten  Wien. 

Da  wird  uns   zum  Beispiel  ein  merkwürdiges  Hauis 

auf  dem  Kohlinarkt  beschrieben,  das  zur  Zeit  des 

ersten  Türken krieges,  während  der  Belagerung  Wiens, 

der  Schauplatz  eines  grauenhaften  Vorialies  war: 

»In  die  tiefen  KcllcrräiiTne  des  Hauses  hatten  sich  Frauen, 
Greise  und  Kinder  geflüchtet  während  der  heftigen  Beschiessung 
der  Stadt.  Von  einer  glühenden  Kanonenkugel  getroffen,  fieng  das 
Sciiuidcidacii  des  Hauses  Feuer,  und  bevor  die  im  Keller  Ver- 
steckten das  Freie  gewinnen  konnten,  stürzte  das  l^rennende  Haus 
Ober  ihnen  zusammen.  Der  Rauch  drang  in  die  KeHerrinme^  und 
25  Personen  fanden  so  einen  entsetzlichen  Tod  durch  Ersticken^ 
obwohl  ein  zweiter  Ausgang  in  die  Kellergewölbe  des  Nachbar* 
haiises  führte.  Zwei  Frnrien  wurden  noch  lebend  aufgefunden,  und 
die  erzahlten,  vor  dem  Rauche  seien  Alle  in  die  cnnerntesten  Ab- 
theUungen  des  Keilers  gefiüditeti  uod  da  sei  ihnen  das  Licht  ver- 
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löscht.  Im  Dunkeln  vermochten  die  durch  den  Rauch  betäubten 
trmen  Menschen  den  nahen,  rettenden  Ausgang  nicht  mehr  ZU 
finden  und  mussten  so  elendiglich  crBticken.« 

So  weit  der  Historiker.  Aber  der  Administrator 
Ahr!  fort: 

>Wohl  hat  man  schon  sritjahrzehnfen  die  Wtcfatiskdt  einer 
verlässlich  functiimicfenden  Taschenlampe  für  Leben  nnd  Sidier- 

heit  der  Menschen  erkannt  nnd  Constriictionsversuche  f!:emacht, 
jedoch  erst  dem  Portschritte  der  neuesten  Zeit  auf  elektrotech- 
nischem Gebiete  ist  es  gelungen,  in  dem  Apparate  »Ever-Ready«, 
»Immer  fertig«  ein  Taschenlicht  zu  erfinden,  das  —  ohne  Ueber- 
Mbung  —  in  geradezu  idealer  Weise  dieses  Bedürfnis  erfüllt 
»Immer  fertig«  in  ebenso  praktisch,  wie  einfach  und  geschmackvoll 
b  Form  und  Ausstattung.  »Immer  faüg«  ist  der  beste  Schutz 
^e^en  alle  Gefahren  der  Fmstemis,  gegen  Feuers-  und  Explosions- 
gefahr in  Räumen,  wo  leicht  entzündbare  Stoffe  lagern.  »Immer 
fertig«  ist  daher  überall  nöthig  und  ganz  unentbehrlich  für  Spiritus- 
brennereien, Raffinerien,  Gasanstalten  etc.  In  Wien  haben  die 
Eigenthümer  der  ingenieusen  Erfindung,  (folgt  Name)  ihr  General- 
depOt  fQr  OesteireidhUngam  L  Kohlmarkt  Nr.  8.« 

In  dem  Hause  also,  in  welchem  zur  Zeit  des 
ersten  Türkenkrieges  die  grosse  Explosion  stattfand, 
in  demselben  Hause  befindet  sich  heute  das  General- 
dep6t  der  Firma  »Immer  fertig«.  Ein  Triumph  der 
materialistischen  Geschichtsauffassung  1 

Aus  der  FäUe  von  Oegenüberstellungen  aus  dem 
intereeeanten  alten  und  dem  einträgUchen  modernen 

Wien  noch  ein  Beispiel: 

Die  Katakomben  von  St.  Stephan  werden  be- 
schrieben. Wir  befinden  uns  mitten  zwischen  »aus- 
getrockneten, uralten  Gebeinen«.  Nichts  als  Grüfte 
und  Moderdüfte.  '»Das  fahle,  verwitterte  Grauerglühte 
düster  roth  im  Scheine  unserer  Lichter«.  »Unheim- 
Gehe,  geheimnisvolle  Schatten,  die  hoch  oben  und 
seitwärts  in  den  Ecken  sassen  und  glotzten«.  Den  ab- 
gehärtetsten Leser  des  ^Extrablatt'  erfasst  ein  Schauder. 

»Trümmer  von  Särgen,  Häs^I  nnd  WUte  von  Moder,  dann 
leere  dinge  und  Gewölbe.  In  manchem  Gemache  sieht  man  einen 

Steinbogen,  fest  und  künstlich  gefügt,  dass  er  etwas  trage  oder 

dass  man  hindurchgehe,  aber  dieser  Schwibbogen  ist  mit  Mauer 
angefüllt,  so  dass  die  Vermuthung  entsteht,  dass  hinter  ihm  ein 
Qewoibe  sei,  das  man  zugemauert  hat,  als  es  voller  Todter  war. 
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Und  wirklich!  Jetzt  trciten  wir  an  eine  Stelle,  mo  man  eine  Schluss- 
mauer durchbrochen  hatte,  und  siehe:  Aus  der  Bresche  ragte  eine 
Unzahl  Sarge  hervor.  Wie  weit  sich  das  Alles  hinausstrecke,  weiss 
man  gar  nicht  mit  Ocwfssheit.« 

So  weit  der  Aiterthurasforscher.  Aber  es  wird 
nichts  80  heiss  gegessen,  als  es  gekocht  ward.  Auch 
aus  Särgen  kann  ein  geschickter  Administrator  neues 
Leben  erblühen  lassen.  Und  schon  ergreift  er  das 
Wort: 

»Wer  von  dem  Moderperuch  und  Staub  der  Katakomben 
eine  trockene  Kehle  verspürt  und  den  Drang,  nach  Tod-  und 
Schauermähren  sich  sdnes  lebendigen  Daseins  recht  fröhlich  be- 
wusst  zu  werden,  der  gehe  in  die  Bodega,  in  das  Weinbaus  »zum 
güldenen  Rebenhuhn«.  Die  echten,  unverfälschten  Tisch-  und 
Tafelweine  werden  sein  Blut  feuriger  durch  die  Adern  treib«i. 
Dns  Geschnft  führt  die  erlesensten  Weinsorfen,  Tisch-  und  Tafel- 
weine, echt  französische  Champagner,  Medicinal-  und  Dessertweine 
von  tadelloser  Beschaftenheit.  Specialitäten  der  Firma  sind  ihr 
Mailberger  und  Kälterer,  Tischweine  von  auserlesenem  Feinge- 
schmack  und  Zartheit  Die  Bodega  Qoldschmiedgasse  Nr.  6  führt 
audi  die  Niederlage  der  Erzherzog  Rainer'schen  LiqueurfiUirik: 
Ebereschengeist,  Cognac  aux  Sorbes  und  Ebereschenliqueur,  ein 
wundervolles  Produd,  gewonnen  aus  der  Vogelbeere,  die  wegen 
ihrer  Heiliaraft  schon  im  Alterthum  belcannt  und  hochgesdifttEt  «ar.< 

Zum  Schlüsse  schlägt  ihm  doch  wieder  der 

Historiker  in  den  Nacken.  Aber  ein  kommendes  Gesetz 
gegen  den  unlauteren  Wettbewerb  (siehe  Nr.  98  der 
TFackeP)  wird  ihm  dies  sclion  abgewöhnen.  Es  wird 
den  I^Vjrscher  de?  ,Extral)latt'  verhindern,  unter  d(Mn 
Vorwande  historischer  und  topographischer  Belehrung 
in  dümmster  und  frechster  Weise  Qeschäftsreclame 
KU  treiben. 
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Wie  werden  DIckterprstM  und  —  Dtehtcrrnlifli  vwIMH?*) 

Eine  wenig  angenehme  Pflicht  zwingt  uns,  in  hterarischen 
Dingen  das  Persönliche  hervorzukehren,  an  allzu  Menschlichem 
henimzunör^eln.  Denn  da  literarischer  Marktbetrieb  nur  von  per- 
sönlichen Bceinfliissiin^cn  geleitet  wird,  so  dfirfen  wir  keine  Ge- 
legenheit versäumen,  hinter  die  CouHssen  dieses  Kasperletheaters  zu 
leuchten.  Zur  Qrmuntming  anderer  Künste  stiftete  man  Akademie- 
Stipendien,  zur  Hebung  des  Dichterstandes  Schiller-,  OriUparzer-, 
Raimund-,  Batiemfeldpreise,  und  es  winkt  uns  sogar  ein  neuer 
Votks-Sdiilterpreis  des  Sudermanntaaften  Qoetfaebundes.  Die  Kunst* 
Stipendien  dienen  bekanntlich  dazu,  die  protegierte  Mittelmässig- 
keit  auf  ihren  löblidien  Wegen  anzufeuern,  die  Dicbterpreise  aber 
werden  von  vornherein  dadurch  beeinträchtigt,  dass  man  sie  lächer- 
hcherueise  fast  nur  dem  Dramatiker  zukommen  lässt  oder 
wenigstens  laut  Statuten  zukommen  lassen  soll.  Denn  dass  einmal 

*)  Karl  Bleibt  reu,  der  streitbare  Dichter  der  »Freimaurer«  und 
des  »Weltgerichts«,  sendet  mir  den  nachstehenden  Aufsatz,  den  ich 
umso  bereitwilliger  abdmcke,  als  in  ihm  der  Oroll  gegen  1iteran«;ches 
Cliquenthum  und  Verkennen  wahrer  Grosse  in  weniger  persönlich 
beziehungsreicher  Weise  wüthet  denn  in  den  zahlreichen  Antikritiken, 
mit  welchen  der  Autor  den  liberalen  Unterschätzen!  seiner  Werke  auf 
Wiener  Boden  helmgdenditet  bat  Ich  bekenne  offen,  da»  ich  in  der 
Bekimpfung  des  kritischen  Oeschmeisses,  das  an  den  beiden  Raimund* 
theater*Aalfflhningen  ästhetischen  und  historischen  Unverstand  bethätigte, 
mit  meinem  Mit.irbriter  nicht  eines  Hcr/en?  und  eines  Sinnes  bin. 
Nicht,  weil  ich  in  dem  Dram.itikcr  die  eigentliche  Starke  der  Persön- 
lichkeit Karl  Bleibtreu  s  nicht  fühle;  seine  Versuche  einer  grosszügigen 
Theaterkunst  überragen  thurmhoch  die  mit  Tantiemen  belohnten  Hand- 
langerieistmigen  der  modernen  Bfihne.  Aber  die  Methode,  sich  dem 
deodcrtea  Scbmiereri  der  am  parteipolitischer  OehMgkeit  nicht  An< 
Cftennitag  spenden  kann,  von  Angesicht  zu  Angesicht  gegenüberzu- 
stellen und  von  dner  parteipolitisch  nicht  minder  verdächtigen  Tribfine 
Loh  und  Tnde!  an  die  Lobspender  und  Tadler  ru  vertheilen,  scheint 
mir  nicht  empfehlenswerth,  nicht  des  Dicliters  'Aürdi^.  Dass  ^^erechtc  tr- 
bitterung  des  Verbitterten  sich  in  persönlicher  Art  l  uft  machen  darf, 
wird  niemand  bestreiten.  Aber  der  Bodensatz  unfruchtbaren  Aergers 
sdiniedct  allzn  bitter.  Oerule  mir,  der  den  Qnzelkampf  gegen  die 
Pkesse  bekasntiich  nicht  scheut,  mag  Bldbtren  eine  gevisse  Erfahrung 
auf  diesem  Gebiete  lUtranen.  Auch  idi  habe  es  oft  mit  den  Kleinsten 
unter  den  Kleinen  zu  schaffen.  Aber  nicht  sie  selbst,  sondern  das 
Missverhältnis  zwischen  ihrer  Kleinheit  und  ihrer  nefahrlichkeit  ist  dnnn 
mein  Karapfobject.  Das  wollen  die  ernsten  Leute,  die  achselzuckend 
»wer  ist  Herr  Julius  Bauer?«  fragen,  selbst  bei   mir  nicht  einsehen. 
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der  Schillerpreis  dem  Novellisten  hontane  zugesprochen  ward, 
videispncbt  durchaus  den  festgelegten  Satzungen.  Doch  wollen 
wir  uns  um  solche  Ausnahmen  nicht  kümmern.  Wichtiger  er- 
scheint schon  der  Umstand,  dass  noch  kein  wirklich  Grosser  je 
solche  Preise  erhielt  und  dass  whr,  hätten  wir  eine  «Akademie« 
wie  die  französische,  genau  das  nimüche  Schauspiel  wie  dort  er* 
ld>en  wfirden,  wo  Moli^re,  Balzac,  Daudet,  Zola  und  Ahnliche 
umsonst  —  oder  höchstens  am  Ende  ihres  Lebens,  allen  Minder- 
werthigen  den  Vortritt  lassend  —  an  die  heilige  Pforte  pochen 
durften  oder  ein  Musset  erst,  als  er  nichts  mehr  schrieb,  der  Auf- 
nahme ^e\i;'iirdifTt  wurde:  und  zwar,  um  dem  armen  abgelebten 
Kerl  doch  eine  Freude  zu  machen,  da  er  freilich  ein  gar  schlechter 
Dichter,  aber  ein  harmloser  Mensch  sei.  (Nachzulesen  in  Musset 's 
Biographie.)  Liest  die  Nachweit  solche  Unglaublichkeiten,  so  wirfi 
sie  sich  in  die  Brust:  So  etwas  könnte  bei  uns  nie  vorkommen! 
Die  liebe  naive  Nachwelt,  die  vergisst,  dsss  sie  genau  ans  dem 

Aber  Bleibtreu  hat  den  Reporter  eine«?  parasitären  Montagsblattes  zu  seinem 
Niveau  erst  emporg^ehohen  und  sich  dann  mit  ihm  auseinanderiresetzt. 
Und  nicht  um  deu  T^pus  konnte  es  ihm  zu  thuu  sttin,  da  ei  gleich- 
werthige  Recenaenten,  die  zoflHig  Lob  gerodet  balteBf  auMfaUddich 
gelten  liess.  Die  Attflertlgntif  der  drdsten  Mente,  die  ädi  hier  an 
seine  Fersen  hieng,  hätte  er  getrost  der  »Ftckd'  überlassen  können« 
die  gewiss  Verständnis  für  die  Thatsache  hat,  dass  Herr  Schütz  von 
der  ,Neuen  Freien  Prcs«;e'  nicht  nur  die  Stücke  Bleibtreii'*?  herunter- 
macht, sondrm  s-it  cinigfer  Zeit  das  früher  verhät^chetle  Raimund- 
theater mit  seinem  massgebenden  Hasse  verfolgt,  für  eine  Thatsache, 
die  sofort  gemeinverständlich  wird,  wenn  man  erfahrt,  dass  Heir  Director 
Oettke  ein  Stflck  des  Herrn  Ganz  abzulehnen  gewagt  hat  Und 
such  die  in  der  That  unglanbUcbe  Pirechhelt  des  Herrn,  der  »aus  dem 
Sonfflearkasten«  altmontäglich  sdne  Tanti^menpolitik  verfolgt^  «ire  mir 
nicht  entgangen,  die  offene  Bedrohung  der  Tbeaterdiredcnen»  die  sidi 
tin<^er  Schnüfferl  in  der  ,Sonn-  wnd  Montn^s-Zeitnr^'  vom  21.  April 
erlanitt  hat:  »Jetzt  bin  ich  aber  neugien-^^  ob  jene  Hcrrrn,  «welche  die 
Kritik  in  den  Wiener  freisinnigen  Zeitungen  schreiben,  sich  noch  die 
Ehre  geben  werden,  Stücke  vom  Herrn  von  Bleibtreu  einer  Kritik  zu 
würdigen.  .  .  .  Wenn  ich  iCritiker  wire,  für  mich  wfirde  dieser  Herr 
von  Bleibtren  ftberhaupt  nicht  mehr  existiereo.  Freilich  auch  wenn  ich 
Theaterdiredor  in  Wien  wire,  würde  ich  nicht  ein  Stfick  von 
einem  Dichter  aufführen,  der  kurz  vorher  Wiener  Kritiker 
öffentlich  hef^ch  impft  hit.  So  viel  Rücksicht  ist  ein  Herr 
Director  den  Herren  von  den  Zeitungen  schuldig.*  Das  gan/c 
Theaterwien  mit  seiner  Fressmaffia  und  seinen  botmässigen  Directoren 
stinkt  aus  diesen  paar  Zeilen  1  Anm.  d.  Herausgebers. 
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gleichen  Menschlichen,  allzu  Menschlichen  sich  zusammensetzt  und 
dass  die  Pharisäer  nur<desshalb  Christus  kreuzigen,  um  sich  nach- 
}ier  vergötternd  seiner  Grösse  zu  bemächtigen.  Bei  Müsset  ßUit 
uns  eine  andere  ergötzliche  Anekdote  dn.  Lamartine  dicticrte  auf 
seine  alten  Tage  einen  Orundriss  fianzösiscfacr  Literatuigeschidite, 
und  ab  er  zu  Musset  kam,  da  wusste  er  nichts  weiter,  als  dass 
dieser  den  prachtvollen  »Lettre  k  Lamartine€  (Lorsque  le  grand 
Byron  allait  quitter  Ravenne)  geschrieben  und  der  grosse  Lamartine 
ihm  darauf  in  einem  albernen  >Lettre  k  M.  Alfred  de  Musset«  als 
»Kind  mit  blonden  Haaren«  gnädigst  abgewinkt  hatte.  Er 
dictierte  daher  einige  nichtssagende  wegwerfende  Sentenzen.  Da 
^tarf  sein  Secretär  die  Feder  hin:  Mein  Gewissen  verbietet  mir  in 
Ihrem  Interesse,  das  zu  schreiben.  Haben  Sie  denn  je  etwas  von 
Musset  gelesen?  »O  ja,  hier  und  da.«  »Dann  schicke  ich  Ihnen 
morgen  JVtussets  sämmtliche  Werke.«  Der  weltberühmte  Lamartine 
lächelte  und  dictierte  weiter,  aber  der  Seaetibr  hielt  Wort  und 
Laroartme  Hess  sich  herab,  den  ganzen  Musset  zu  lesen.  Eine 
Woche  später  erhielt  der  Secretflrein  Billet:  «Unsterblicher  Müsset! 
Verzeihe  mir  in  der  Ewigkeit,  was  ich  über  dich  geschwatzt  habe!« 
Wenn  Niemand  mehr  I-arnartine  liest,  sollte  dies  Zeugnis  seiner 
voriitiiiiitn  Gesinnung  unvet^essen  bleiben.  Aber  freilich  —  Musset 
war  nun  todt.  Dergleichen  passiert  in  der  literarisch  j^ebildetsten 
Nation,  wo  der  erhabene  Diclitcr  des>Ivnlb*  trotzrilkdem  auch  bei 
1  ^hzciien  eine  kleine  Bewunderergemeinde  hatte!  Sollte  dies  nicht 
allzeit  über  Vertheilung  zeitgenössischen  Ruhms  zu  denken  geben? 

Doch  wir  verirren  uns  von  unserem  >actuellen«  Thema: 
der  Vertheilung  der  Dichterpreise.  Kürzlich  hat  man  den  Orill- 
parzerpreis  an  den  relchsdeutschen  Autor  und  das  Werk  ertheilt, 

das  am  offenbarsten  Orillparzers  Geist  fortsetzt,  Herrn  Hartlebens 
uiKigen  »Rosenniontag«.  Begründung:  diese  grossartige  Schöpfung 
wurde  zweifellos  am  öftesten  dem  Theaterpobel  vorgesetzt.  Wohl  und 
gut,  dieser  Standpunkt  lässt  sich  vertheidigen.  Dichterpreisc  sind 
nicht  etwa  dazu  da,  um  vornehmem  Dichterthum  fern  vom  Tages- 
erfoig  gebührende  Anerkennung  zu  spenden,  sondern  um  dem 
Geschmack  des  Pöbels  ein  officielles  Placet  aufzudrücken.  Eine  er- 
quickende Abwechslung  bildet  höchstens  die  Willensmetnung  des 
deutschen  Kaisers,  welcher  den  Hauptmann,  Sudermann,  Fulda  die 
Scfailterpreis-Oenehmigung  versagt  und  diese  vermuthlich  dem  er- 
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folgloMta  Hohenzolleradnmatiker  aufsparte.  Major  Lauff  vo» 
der  dichtenden  Artillerie,  dnem  in  epischer  Verslotnst  wirklich  be- 
gaUen  Manne,  der  die  kaiserliche  Gunst  umgekehrt  durch  ebenso 

masslose  Unterschätzung:  der  Uterarischen  Kreise  bflssen  muss. 
Wer  aber  hier  über  Vergewaltigung  schreit  und  unabhängigre 
Volks-Schi Uerpreise  stiftet  —  unter  >Vülk«  versteht  man  das  Berliner 
Thiergartetiviertel  — ,  ist  entweder  ein  Betrüger  oder  ein  Betrogener. 
Wie  Hardeii  kürzlich  prophezeite,  wird  man  zuerst  anstandshalber 
Hauptmann  prämiieren,  um  sodann  aus  Leibeskräften  alles  zur 
Qique  und  Claque  Sudermanns  Oetiörige  poussieren  zu  können. 
Audi  hier  soll  natürlich  Voikesstimme  nur  aus  gefflUter  Theater- 
kasse ertönen.  Doch  vir  sind  mit  der  WillkOrUchkeit  der  Standpunkte- 
noch  nicht  zu  Ende,  Vor  einiger  Zeit  ward  ein  Bauernfeldpieis  an 
Herrn  Ddnnann  für  ein  Stück  erthdlt,  das  bisher  weder  aufgeführt^ 
nodi  überhaupt  im  Buchhandel  erschienen  war.  Letzterer  Umstand 
bleibt  uns  insoferne  nebensächlich,  als  bei  Vertheilung  der  soge- 
nannten Du  hterpreise  an  Dramatiker  bisher  der  Usus  herrschte,  sie 
vom  Ertol^r  der  Aufführung  abhängig  zu  inachen.  Dörmanns  Stück 
fiel  seither  in  Ikrlin  durch,  es  \x'ar  nicht  besser  und  nicht  schlechter, 
als  viele  solche  Märchen  versuch  e  u  nd  ein  ähnliches  Drama  »Die  Könige« 
von  Korfiz  Holm,  mit  dem  Dörmanns  Opus  eine  verzweifelte  in- 
nere Aehnlichkdt  besitzt,  steht  gewiss  ungleich  höher.  Aber  die 
Herren  Preisrichter  kannten  natürlich  nicht  das  Werk  des  Münchener 
Diditevs,  sondern  gefällige  interne  Qunst  hatte  Dörmanns  unauf- 
gefülutes  und  nicht  einmal  im  Handel  erschienenes  Eizeugnis^ 
auf  ihren  Lesetisch  geweht  Welchen  Zweck  hatte  es  nun,  vorher 
durch  den  Preis  dafür  Reclame  zu  machen  ? 

Gewöhnlich  veranlasst  der  äussere  Erfolg  eines  Theater- 
produkts die  Preisrichter,  »einstimmig«  auf  die  fetten  Tantiemen 
noch  eine  Plus-Krönung  darauf  zu  zahlen.  Dann  aber,  wenn  es- 
ihrer  Ounst  und  Laune  so  passt,  darf  man  umgekehrt  Stücke  prä- 
miieren, welche  die  angebliche  Feuerprobe  des  äusseren  Erfolges 
noch  gar  nicht  bestanden.  Das  ist  eine  Willkür,  der  gegenüber  ich  ^ 
beiweitem  den  sonstigen  Unfug  vorziehe,  worin  doch  wenigstens  Me- 

')  In  Nn  87  der  ,Fackd'  ward  (siehe  den  Artikel  >Dts  Budi* 
Manuscript«)  dargelegt,  wie  die  Preisrichter  in  dem  guten  Qkaben,  e» 
handle  sich  um  dn  bereits  erschienenes  Buch,  die  Prämiierung  vor- 
nahmen.  Anm.  d.  Heiauflgebers. 
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fliode  lag.  Min  bat  z.  B.  Mher  Wildenbntdis  schvIcMe  Thea- 
tnHk  »Harold«  mit  d«n  Schfllerpreis  gekrönt,  aber  man  hatte  die 

Begründung,  dass  diese  Nichtdichtung  auf  der  Bühne  stark  ge- 
wirkt habe.  Man  krönte  aus  dem  gleichen  Orunde  Hauptmanns 
»Hannele»  mit  dem  Qrillparzerpreis,  und  hier  durfte  man  oben- 
drein mit  Recht  h'terarische  Qualitäten  anerkennen.  Aber,  Hand 
aufs  Herz,  hätte  wohl  Jemand  daran  gedacht,  Hauptmanns  Werken 
Preise  zu  erthellen,  wenn  sie  erfolglos  oder  gar  unaufgeführt  ge» 
blieben  wären?  Nun  wohl,  möchte  man  denn  wirklich  dem  armen 
Sllubigien  Publicum  einreden,  dass  nicht  noch  viele  andere  un- 
aulgeffihrte  oder  äusserlidi  erfolglose  Dnmendicfatungen  herum- 
liegen, die  gerade  so  gut  eines  Preises  wfirdig  wiren?  Indem  man 
mit  sonstigem  Brauche  bridit,  will  man  den  Anschdn  erwecken, 
als  ob  dieser  schnöden  Ungerechtigkeit  ein  Ende  gemacht  werden 
sollte.  Der  kundige  Thebaner  aber  merkt  sofort,  dass  nun  erst 
recht  der  Cliquenwirtschaft  Thür  und  Thor  geöffnet  wird.  Die 
Preisrichter  sind  theils  gar  nicht  in  der  Lage,  die  Literatur  zu 
übersehen,  theils  geben  sie  sich  nicht  die  Mühe,  näher  nachzu- 
forschen, theils  wollen  sie  sich  überhaupt  keine  Mühe  geben,  son- 
dern nehmen  hin,  was  Gönnerschaft  ihnen  vorschlägt.  Und 
endlich,  letztens»  sind  sie  denn  in  allen  Fällen  die  Berufenen, 
um  ein  solches  Urtheil  zu  schöpfen?  Wer  hat  sie  dazu  ernannt 
welcher  Barufene  ertheilte  Ihnen  diese  Berufung? 

Künüch  veranstaltete  der  Triester  ,PiGOolo'  dne  Enquete 
Ober  Victor  Hugo,  wobei  viele  Engländer  und  nur  drei  Deutsche 
zu  Worte  kamen.  Als  ich  dabei  mich  unterfieng,  meine  geringe 
Achtung  vor  dem  Wortberauscher  ausziulriicken,  fügte  der  ,Piccoio' 
bissig  hmzu,  mein  deutscher  Chauvinismus  beeinflusse  wohl  den 
Emst  ^serenita*  meiner  Kritik.  Denn  ich  hatte  offen  bekannt,  dass 
ein  gewisser  Grabbe,  dessen  Jubiläum  auch  kürzlich  in  Deutsch- 
land > gefeiert«  worden  sei  (nämlich  mit  ein  paar  Feuilletons), 
mehr  Genie  im  kleinen  Finger  hatte  als  der  weltberühmte  Fran- 
zose. Anner  Orabbel  Wieviel  Schiller*,  Orillpaizer«,  Raimund-, 
BauemfddpKise  möditen  dhr  wohl  heute  erblühen ! 

Man  hat  sich  erbost,  dass  der  literarische  Nobelpreis  einem 
ziemlich  unbekannten  französischen  Lyriker  eitheiit  wurde.  Man 
verlangte  ihn  für  Tolstoi,  Ibsen  und  Zola,  auch  Strindber^  scheint 
einer  getäuschten  Hoffnung  mit  öffentlicher  Absage  Luft  gemacht 
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zii  btbcn.  Qewi»  venliaiai  die  Oentnnten  unendlidi  mehr  soldhc 
Auszddinuiig,  und  venn  min  dnen  Unbeksnnten  cnMiidiBai 
woUt^  80  littien  sich  selM  in  Rmkiticli  Stirtoe  finden.  Der 
Veidadit,  ja  die  Qeviasiieit  wattit  ob,  6ms$  die  wQrdIgqi  IVo- 
von  Stockiiolni  bd  ihrer  PrlmUerung  nur  ihrer  gelehrten 
Abneigung  gegen  das  Moderae  folgten  und  einen  ehrwürdig 
alcademischen  Verspathetiker  für  den  einzig  berechtigten  Dicht- 
künsÜer  hielten.*)  Dennoch  scheint  uns  diö  unabhängige  Ver- 
halten, das  absichtlich  und  grundsätzlich  nicht  nach  dem  äusseren 
iSrfolg  fragt,  ja  sogar  sich  in  be«ru«sten  Gegensatz  dazu  stellt 
weitaus  löblicher  und  angemeasencr,  als  die  Liebedienerei  haltlos 
scbvankender  ünselbslatindiser,  die  dn  Stüde  wie  daa  Har^ 
Idien'adie  »dnsttmmig«  Icr5nen,  «eil  Oenow  Sdilenther,  der  ver- 
dppte  Oermantst  der  forhrucfaemden  Sdierer-Oique,  ea  fOr'a  Bnif^ 
dieaier  erwari».  Dasa  freilich  audt  der  Nobelprds  von  Univer- 
sitätsprofessoren vertheilt  wird,  mit  dem  köstlichen  Zusatz,  nur 
solche  Candidaten  würden  noch  berücksichtigt,  die  ein  auslän- 
discher dito  Professor  vorschlage,  eröffnet  erheiternden  Einblick 
in  die  wahre  Werthschätzung,  deren  der  souveräne  Dichter  sich 
erfreut.  Und  welche  Professoren  wählt  man  dazu?  Etwa  Lehrer 
der  Aesthetik?  Ndn,  bdid>i0e  Ooethcsdinüffeler  wie  Cndi 
Sdimidt  in  BerUn.  Karl  Bleibtreu. 

Unter  dem  Titel  »Eine  Anklage*  brachte  das 
^Deutsche  Volksblatt'  am  18.  April  einen  flammenden 
Leitartikel  gegen  die  jüdische  Theaterclique,  die 
Antonia  ßaumberg  in  den  Tod  getrieben.  Von  dieser 
Clique  heisst  es^  sie  habe  dem  wahren  Künstler  im- 
mer das  Brot  sauer  gemacht  und  dem  heimatlichen 
Schriftthum  den  Bettelstab  in  die  Hand  gedrückt,  nie 
habe  es  ermöglicht,  dass  man  heute  in  Wien  »wohl 
hundertfünfaig  Aufführungen  eines  Ope- 

*)  AllenUng»  hat  Piaokreidi's  grOsster  moderner  Lyriker^  Pmä, 
Verlaine,  in  dnem  verdnzdten  kritischen  Anbatz  SuUy-Prudhommc  als 
Lyriker  höch'^ten  Ran^r?  pf^^rdigt;  diet  npanzig:  Jahre,  bevor  die  Stock- 
holmer Profemorea  üm  kröateii.  Aam.  d.  Henuugehen. 
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r*' itenblöd  s  i  n  ris  wie  des  ,Süssen  Mädels', 
nicht  aber  drei  Aufführungen  der  letzten 
dramatischen  Werke  Antonia  Baumbergs 
▼erträgtc. 

Unter  dem  Titel  »Carltheater.  Zum  erstenmal 
,Da8  80886  Mädel^  Operette  in  drei  Acten  von 
Alexander  Landesberg  und  Leo  Stein,  Musik  ron 

Heinrich  Reinhardt«  brachte  das  ,Deut«che  Volks- 
blatt* am  26.  October  1901  eine  116  Zeilen  umfassende 
Kritik  einer  Carltheaterpremifere.  In  dieser  Kritik  hiess 
es:  »Mit  der  gestern  aufgeführten  Novität  dürfte  das 
Carltheater  endlich  das  ersehnte  Zugstück  für  die 
Wintersaison  gefunden  haben.  Seit  Jahren  ist  an 
dieser  Bühne  keine  Novität  mit  so  anhaltendemi 
lautem,  nicht  durch  die  bezahlten,  sondern  durch 
die  aahlenden  Besucher  hervorgerufenen  Beifall  auf- 
genommen worden,  wie  Heinrich  Reinhardts  ^SOsses 
Hädel'.€  Und  weiter:  »Das  sind  im  Verein  mit  der 
Fhatsache,  dass  das  Publicum  sich  auch  sonst  während 
des  ganzen  Abends  in  aniniiertester  Stimmung  befand, 
so  glückliche  Auspicien,  dass  man  der  neuen  Operette 
wohl  eine  mehr  wöchentliche  Lebensdauer 
prophezeien  darf.  Die  beiden  AutorcMi  (nämhch 
die  Herren  Landesberg  und  Stein)  haben  dem  Com- 
ponisten  geschickter  vorgearbeitet,  als  man  das  sonst 
von  ihnen  gewöhnt  ist.  Sie  schrieben  eine  Handlung, 
die,  wenn  auch  keineswegs  originell,  so  doch  unter* 
haltend  und  im  Allgemeinen  glaubhaft  ist  und  dem 
Conlponisten  eine  natürliche  Gelegenheit  bietet^  seine 
Lieder,  Duette  tmd  Tensette  und  seine  sonstigen 
Musiknumraern  anzubringen.«  Folgt  die  Inhaltsangabe. 
»Reinhardt's  Musik  zu  diesem  Sujet  (war  hier  Herr 
Landesberg  oder  Herr  Stein  gemeint?)  ist  echte, 
unverfälschte  Operettenmusik  mit  stark  wieneri- 
scher Localfärbung«.  Folgen  Sätze,  aus  denen  die 
Worte  hervorglänaen:  »....stürmisch  zur  Wieder- 
holung ▼«rlao^..«»  pikante  Situationen....  resche 
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Masseuse  Fritzi ....  fesche  Walzer,  schneidige  Märsche, 
prickelnde  Polkas....  einschmeichelnde,  gefällige 
Melodien. . . .  bald  populär  werden.  . . .  kein  Wunder, 
d(Min  Reinhardt  kleidete  dieselben  in  ein  berückend 
schönes  orchestrales  Gewand.  .  . .  feinsinniger  Musiker 
•  das  zwitschert  und  singt,  das  duftet 
und  blüht|  das  glitsert  und  glüht,  dass  jeder 
Kenner  seineFreude  an  dieser  Arbeit  haben 
mu88.  •  • .  prftcbtig. . . .  urwQchsig. .  • .  hübsch. . . . 
fesch«  • .  •  entsückend.  • .  •  in  die  Füsse  gehend.  • .  • 
reizend. . . .  charakteristisch. . . .  famos. ...  zu  dem 
Feinsten  und  Besten,  was  wir  seit  langen  Jahren  in 
einer  Operette  hörten. . . .  Schlager. . . .  gar  nicht  satt 
hören  und  sehen.... t  Zum  Schluss  muss  noch  Herr 
Treuraann,  ein  Leopoldstädter  Komiker,  dessen  Ge- 
haben nach  einem  Ausruf  ungszeichen  des  ^Deutschen 
Volksblattes^  schreit,  »wahie  Ijachstürme  entfesselnc, 
und  die  Epopöe  tönt  in  die  sukunftsfrohen  Worte 
aus:  »Bei  solcher  Besetsuns  braucht  Herrn  Director 
Aman,  der  sich  wieder  uis  famoser  Regisseur  be- 
wfthrte,  Tor  dem  Schicksal  seiner  jüngsten 
Novität  nicht  bange  zu  sein.« 


Und  so  hat  es  denn  einzig  und  allein  die  jüdische 
Clique  ermöglicht,  dass  man  heute  in  Wien  »wohl 
hundertlünfzig  Aufführungen  eines  Operettenblödsinns 
wie  des  ^Süssen  Mädels*,  nicht  aber  drei  Aufführungen 
der  letaten  dramatischen  Werke  Antonia  Baumbergs 
verträgt«« 

Der  Enthusiast,  der  in  der  Redaction  des  »Deuladien  Volks- 
blattes' sitzt,  lässt  sich  anlässlich  der  Schönbrunner  Schlosstheater- 
Aufführung  also  vernehmen: 

»In  der  Titelrolle,  einer  Baronin,  die  mit  einem  jungen 
Rechtsanwalt  anfangs  nur  ein  koketles  Spiel  treibt,  dann  aber,  ge* 
fkngen  durch  seine  minntiche  Energie,  sich  ihm  schliesslich  ver- 
tobt, nahm  Frau  Orifin  Anastasia  Kielmansegg  wieder  alle 
Heneen  gdangw«  Schon  das  silberhelle  Lachen,  mit  dem  die  schö  ne 
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Frau  die  Bühne  betrat,  wirkte  elektrisierend,  nicht  minder  fasci- 

nierend  aber  auch  die  gesangliche  und  schauspielerische  I.cistiing 
der  Gattin  unseres  Statthalters,  die  die  Frwartiingen  in  den  Vor- 
stellungen friiherer  Jahre  bereits  auf  das  denkbar  höchste  Mass 
geschraubt  hat,  aber  trotzdem  gestern  den  von  ihr  aufgestellten 
Record  schlug  und,  vom  Beifall  des  verwöhnteren  P^licums 
nmniiisclit.  seihst  die  tussersten,  tuf  die  heurigen  VorsteUitngen 
giesetzteii  Hoffnungen  noch  fibertraf.« 

Sonderbarer  Schwärmer ! 

Liebe  Fackell 

Der  lebhafte  SMi  der  Meinungen,  der  über  der  Rage,  ob 
eine  Zeitung  Ehre  besitzt  oder  nicht,  entbrannt  ist,  gibt  mir  den 
Antass,  Ihnen  meine  Ansicht  als  Mathematiker  bekannt  zu  geben, 

nachdem  schon  so  viele  Juristen,  ohne  eine  endgiltige  Klärung  der 
Sachlage  herbeizuführen,  gesprochen  haben.  Den  juridischen  Spitz- 
findigkeiten gegenüber  hat  die  mathematische  Methode  —  und  ich 
werde  zeigen,  dass  das  Thema  mathematisch  fassbar  ist  -  den  Vor- 
zug der  klaren,  folgerichtigen  Entwicklung,  die  zu  einem  unan- 
fechtbaren Resultat  führt.  Der  mathematische  Calcüi  muss  zunächst 
die  Administration  einer  Zeitung,  den  Körper  ihrer  technischen 
Herstelinng  und  Venendung,  ebenso  das  pgpieme  Zeitung^bUitt 
ais  Dinge,  die  jß  ohnedies  nicht  in  Frage  kommen,  aus  der  Be- 
tnuhtung  ausscheiden.  Nur  der  Kopf  der  Unternehmung,  die 
Redaction,  fühlt  sidi  in  der  Ehrenfrage  getroffen  und  gekrinkt; 
darum  müssen  wir  auch  nur  ihre  gcisti]t(cn  Fonils  und  Leistungen 
zu  gliedern  und  inathematisch  zu  werthcn  trachten.  Dies  geschieht 
durch  die  nachstehende  Anordnung  der  redactionellen  Producte: 
1)  Annoncen,  Empfehlungen,  Anpreisungen,  Verwcrthung 
von  Kaiserworten  etc.  -  Setzen  wir  den  Werth  derselben  gleich  A, 
so  wächst  dieser  mit  der  Dichte  der  Annoncen  d,  mit  dem  Volumen 
der  Zeitung  V  und  ist  abhängig  von  einem  Qeschicklichkeit»-,  respec* 
live  ünschnngscolffidenten  c^  mit  weichem  der  jeweilige  Redame» 
zwedc  verdeckt  werden  soll.  Aus  diesen  Ortoen  ergeben  sich  die 
Fonndn: 

d  V  =  M,  in  Worten:  Dichte  X  Volumen  =  Masse,  und 

M  c    -  A,  in  Worten:  Masse  X  Täuschungscocfficient  =ss 
Qeidwerth  der  angelührten  Leistungen.  Dieser  wird  von  den  Auf- 
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traggebern  entrichtet,  vom  Journal  empfangen.    Der  hehren punkt 

a]  s  Factor  oder  Coeffident  kommt  in  den  Gleichungen  nicht  vor. 

2)  Mittheiiungen  ttud  Nachrichten.^  Diese  müssen 
gdglicdtft  venden: 

ft)  in  Mltthdlunsoi  objeetiver  Art,  ntdcte  Thalsadien  mit  dem 
positiven  Nachrichtenwerth  +  w'  ohne  Ehre; 

b)  in  subjective,  verdrehte  oder  entstellte  Nachrichten  mit  dem 
negativen  Schädlichkeitswerth  —  w",  der  bei  unbeabsichtigten 
Entstellungen  Ehrenindifferenz,  bei  beabsichtigten  Entstellungen 
ausgesprochene  Ehrlosigkeit  besitzt; 

c)  in  dnmme  und  unnütze  N:ichnchten  (7.  B.  da^  Herr  F.isner 
von  Eisenhof  ii]geadwo  anwesend  war)  mit  dem  Mittheüung^ 
Verth  Null 

Den  Oesammtwcrth  W  V  —  +0  empfängt  das 
Pttbiicum  g^KOi  Betthlung  des  Zdtun^iattes.  Diese  Olddiuiig 
enthält  demnach  gleichfdls  die  Grösse  »Ehre«  nicht  Da  die  unter 

b)  eingereihten  gedachten  Nachrichten  auf  Orund  des  §  19 

zwangsweise  berichtigt  werden  können,  so  entfällt  auch  hier  jede 

freiwillige  Ehrenregung,  die  nicht  einmal  dann  vorhanden  ist 
wenn  der  Betroffene  die  Berichtigung  bezahlt. 

3)  Leitartikel,  Beurtheilungen  und  Belehrungen 
aller  Art  und  AblMSungen,  welche  sittliche  Eigenschaften  und 
dupenhaflie  Oesinnung  vonussetzen.  —  Die  ehrenhafte  Gesinnung 
O  ist  unter  normalen  Umständen  eine  Function  der  sittUdien 
Eigenschaften  E,  kann  daher  allgemein  durch  die  Formel:  Q  « f  (E) 
(lies:  ehrenhafte  Oesinnung  ist  eine  Function  der  sittlichen 
Eigenschaften)  ausgedrückt  werden.  Es  kann  jedoch  leicht  bewiesen 
werden,  dass  diese  forinel  im  gegebenen  halle  in  Oesterreich  nicht 
anwendbar  ist.  Die  Oesinnung  des  Journalisten  muss  zunächst 
als  variable  Orösse  v  aufgefasst  werden,  die  zwischen  Qrenzwerthen 
Vg  ^  0  (Oesinnungslosigkdt)  und  v«  ^  Maximum  (Parteiver^ 
blödung)  in  allen  Zwischenwertfaen  veränderlich  ist  und  die 
Etastidtätsveränderung  der  Oednnung  darstellt.  Das  Motiv  der 
Veränderlichkeit  ist  die  treibende  Kraft  K,  die  wieder  von  jcner 
variablen  Summe  abhängt,  die  eine  Finanzgruppe  oder  poUtisdie 
Partei  zur  Verfügung  stellt.  Wo  nlso  nach  dem  Hook'schen  Gesetz 
die  Veränderung  der  Gesinnung  aie  jede  Elasticitätsänderung  ab- 
hängig ist  von  der  sie  in  Anspruch  nehmenden  Qeldkrait,  Uort 
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eliminiert  sich  der  Factor  »ehrenhaft«  von  selbst,  der  nur  entweder 
den  starren,  dem  Charakter  nach  unveränderlichen  Materien  zu- 
kommt oder  solchen  Veränderungen  der  Gesinnung,  die  auf 
Ueberzeugung  und  geänderten  Lebensauffassungen  beruhen,  somit 
ehrliche,  zwangsweise  sich  vollziehende  Naturerscheinungen  sind. 
Die  Oesinnung  einer  Zeitung  ist  daher  nicht  eine  Function  der 
sittlidien  Eigenschaften,  nach  Formel  O  ^  f  (£),  sondern  eine 
Function  der  richtunggd)enden  Subventionen  S  und  Camenderien 
C,  mtuB  daher  dnrch  die  Formel  O  I  (S  C)  (lies:  Gesinnung 
ist  die  FuncUon  der  Subvention  und  Cainenuierie)  aussedrfickt 
veiden» 

Da  in  den  mathematischen  Schlüssen  und  Formeln  laut  1), 
2  ,  3),  welche  alle  geistigen  Relationen  der  Zeitungen  zusammen- 
fassen, der  Factor  »Lhre*  entweder  gar  nicht  vorkommt  oder  aus 
den  Gleichungen  von  selbst  herausfällt,  so  erscheint  die  Frage, 
ob  eine  Zeitung  ehrlos  ist  oder  nicht,  vollkommen  aufgeklart  und 
iKincr  Erörterung  bedüdüg.  Was  zu  beweisen  war. 

Ein  MathematÜner. 


ANTWORTBN  DBS  HBRAUSGBBBRS. 

K.  k.  Postdirection.  Was  sind  denn  das  jetzt  für  Zustande?! 
Dttr  Brief  mit  der  AaUndigung  des  Vondittnes,  den  Heir  Bii](o?iei 
an  die  SchriMdIcrin  Banrnbog  gende  vor  ihrem  Selbstiiioid  abgeioidet 
hat»  iet  Ms  beute  nicht  angekommen ! 

Baumeister.  Auch  wer  sich  gegen  Stilneuerungen  im  Kirchen- 
bau nicht  ablehnend  verhält,  wird  jene,  die  es  mit  einem  neuen  Stil 
zuerst  bei  den  Landkirchen  versuchen  wollen,  an  den  Zusammenhang, 
der  bei  der  Landbevölkerung  zwischen  religiöser  und  conscrvativer  Qe- 
sinnung  besteht,  mahnen  mllssen.  Die  künstlerischen  Leistungen  der 
Hencn  Leopold  Bauer  nnd  Vnnibald  Ddninger,  die  hd  der  jüngsten 
CoBcamas  fftr  etae  LandUrcbe  prihniiert  wardeo,  in  allen  Ehren;  aber 
dsss  der  Landmann  diese  Bauten,  wenn  sie  ausgeführt  wflnient  Mr 
Redamebnden  und  nicht  für  Kirchen  halten  wird,  ist  ^^ckms^;. 

LogiJier.  Sie  empfehlen,  den  in  der  letzten  Dur^thcaterkritik  des 
Herrn  Hevesi  enthaltenen  Satz  zu  zergliedern :  » Der  Verlauf  des  Abends 
hat  dem  Rothsttft  theils  Recht,  theils  nicht  Unrecht  gegeben.  Es  wäre 
zu  bedauern,  wena  er  das  ganze  Stück  gestrichen  hätte,  aber  es  war 
tndi  «iader  schade  um  manchen  hübschen  Zug,  der  ihm  zum  Opfer 
gehUen  ist«  Ueben  Sie  Nachsidit!  Von  diesem  Oeist  haben  seit 
mdueiea  jähren  Logik  und  Vernunft  Secession  gemacht .... 

Zeitgenosse.  Der  F.ill  Baumberp  hat  ^tr^r^]^,  da^«?  sich  die 
DIcbter  hierzulande  entscheiden  müssen,  ob  sie  an  den  Ritualmoni 
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gtenbao  oder  nidit,  «dl  «te  mist  s  wisch  es  Goneordit  ondSdiflfl* 

stdleiseillMteBsduft  genthen  naA  einfach  zerrieben  werden.  Ein  tra- 
gischer Conflict '  Und  noch  um  den  Leichnam  der  Dichterin  kämpfen 
die  jüdische  und  die  arische  Journaille.  Mit  Recht  sagten  Sie,  jeder  noch 
lebende  Schriftsteller  müsse  diesen  Kampf  mit  Abscheu  und  Entsetzen 
ansehen.  Das  Aer8;ste  leistete  sich  die  ,Morgenzeitung',  die  beweisen 
wollte,  dtS6  Fnu  Banmberg  durchaus  nicht  Antisemitin  war:  sie  wollte 
in  der  »iOuliiiMh«  eine  Vorlesung  halten,  nnd  die  von  ritudlstem  H«at 
gegen  die  VoUcsthetterdirection,  die  der  SchriflifcdlciienottenaGfaaft  andi 
etwas  zukommen  lies^,  erfüllte  Kritik  der  ,Sonn-  und  Montags-Zdtung' 
taAt  sie   unmittelbar  vor  ihrem  Tode  noch    >mit  Freuden*  begjüsst. 

Aufpasser.  Sic  thcilcn  mir  mit,  dass  die  ,Neuc  Freie  Presse'  die 
, Facker  neulich  »genannt«  hat.  Sic  brachte  eine  Annonce  des  Inhalts: 
»Schriftsteller  sucht  Buchdruckerdbesitzer  als  Compagnon.  Anträge  unter 
AntNFtckeL« 

MITTHBILUNGBN  DES  VERLAGES. 

C^.  I  538/1 
 $  

Im  Namen  Seiner  Majestät  des  Ko-isers! 

Das  II  k,  LantUsgerichi  in  Civilrechtssachen  in  Wien  kat 
tmiKr  4em  Von^  des  k^k.  Oberlandesgaichtsrathes  Dr.  Rmnumd 

Im  Beisein  der  ijuuUsgieriektsrtUhs  Adolf  Kahm  mtd  Dodar 
Johann  Christ  als  R/Mer  in  der  Rechissadie  des  Herrn  Maris 
Frisch,  Bnehdradters  in  U^n,  /.,  Bsaemmarht  3,  IWiers,  wer^ 
tretoi  dureh  Herrn  Dr.  M.,  wider  Herrn  Kari  Kraus,  SchriftsMUr 
in  Wien,  /.,  Llisabethstrasse  4,  Beklagten^  vertretm  durch  Herrn 
Dr.  W.f  Feststellung  des  öeseU^chaftsverhälinisses  und  Mä- 

eigenÜLUitLs  bezüglich  der  periodischen  Zeitschrift  ,Die  Fackel*  auf 
Ornnd  der  mit  beiden  Paiicien  am  30.  Jänner  1902  und  26.  Aiärz 
1902  durchgeßhrten  mündlichen  Verhandlung  zu  Recht  eHmnnt: 

/.  Es  wird  festgestellt,  dass  zwischen  dem  Beklagten  Herrn 
Kari  KraaSt  und  dem  Kläger,  Herrn  Moriz  Frisch,  in  Ansehung 
dm  die  Herausgabe  und  den  Vmirieb  der  periodischen  Druehsäir^ 
,DiePadtä*  sum  Oegenslunde  habenden  gesehiffHiehen  Unlemehmens 
ebi  OesellschaftsreehäUnis  htgrMndä  worden  sei  und  bis  mum 
30.  Juni  1901  bestanden  habe;  es  wbd  femer  festgestellt,  dass  das 
erwähnte  geschäftliche  Unternehmen  in  des  Beklagten  and  dts 
Klägers  gemeinschaftUchem  Eigenthum  bis  30.  Juni  1901  ge- 
wesen seL 
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2.  Das  weitere  Klage  begehren,  es  möge  festgesteUi 
werdetij    dass  das  oberwähnte  Qesellsehaftsverhältnis 

noch  derzeit  b cstehe  und  dass  das  erwähntegeschäjt  liehe 
Unternehmen  noch  derzeit  im  gemeinschaftlichen  Eigelb 
thum  beider  Parteien  stehe,  wird  abgew iesen. 

3,  Der  Beklagte  ist  schuldig,  dem  Kläger  zwei  Drittel  der 
mit  Ausschluss  der  besonders  m  vergütenden  Erkenntnisgebur  auf 
902  K  50  h  bestimmien  Pneesskosieii  binnen  14  Tagen  bä  sonst^ 
ExeoiUon  Ma  bexahienm 

Begrflndiifig: 

Es  ist  durch  die  übereinstimmenden  Angaben  beider  Parteien 
festgestellt^  dass  dieselben  beabsichtigten,  ihre  rechtlichen  Beziehungen 
zu  einander  in  Ansehung^  der  periodischen  Druckschrift  ,Die  Fackel'  in 
einem  schriftlichen  Vertrage  zu  fixieren,  dass  diesbezüglich  durch  läng^ere 
Zeit  Verhandlungen  zwischen  den  Parteien  geführt  und  auch  mehrere 
Vertragsentwflrfe  ferfasst  wurden,  jedoch  eine  Uoterfertigtiiig  des  daen 
oder  uidem  Entwurfes  nicht  erfolgt  ist 

Wenn  nun  «ncfa  der  tartendlerle  MkriMklie  Vertilg  nicht  xn 
Stüde  gehomnien  ist,  sa  eifibt  tkk  doch  bei  Prfifimg  des  zwifcfaen 
mncien  ncuscii  wiiinnf  nfn  KecmsieruuuusKS  nmer  ^ugnuuie- 
lq[nii||^  der  Pluieivoriiringen,  der  ZengeneuMisen  nnd  der  bttfigÜchcD 
Urinmden.  daii  zvitdien  den  Pürteien  int  Sinne  der  §§  863,  1175 
a.  b.  G.  B.  eine  zum  Mindesten  durch  concludente  Handlungen  zu- 
stande gekommene  Gesellschaft  zum  gemeinschaftlichen  Erwerbe  errichtet 
worden  ist 

Es  geht  nämlich  zunächst  aus  der  Zeugenaussage  des  Dr.  A. 
hervor,  dass  sich  die  Parteien  oder  eine  der  Parteien  Ende  Februar 
oder  infuig»  März  1899  an  den  Zengen  wegen  schriftlicher  Formulie- 
nmg  eines  Owethichaflweibiga»  gevendct  haben,  dass  niemals  eine 
andere  Vertragafignr  In  Vonchlag  gebradit  wurde,  dass  der  Zeuge  bd 
den  von  ihm  verfasslen  Entwürfe  von  den  Streben  geleitet  war,  In 
Vertnge  nun  Amdmclc  zu  bringen,  dass  der  KUger  Mdt  als  der 
eine  Orttnder  der  ,Facin!'  encfaeiaen  solle  nnd  dass  die  Parteien  schon 
mehrere  Monate  vor  dem  Erscheinen  der  »Fackel'  tiarüber  einig  gewesen 
seien,  dass  Kraus  den  redactioneUen,  Frisch  den  administrativen  Iheil 
des  Unternehmens  besorge. 

Aus  der  Aussage  des  21eugen  Richard  Kraus  ist  hervorzuheben, 
dass  dexielbe  in  Juni  1899  sdtens  des  liüigers  einen  ven  Dt,  A.  ver- 
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MncDy  mo  vOB  Her  MNwmcncHi  cmcs  vjgicnicuinwtiuige»  cns« 
gdicndcD  VcrtniCPCBtvnt  criddt»  bafiftich  4cttai  flm  vtsortHdi  w 
die  BcitomBng  wuumchnibtr  erteilten,  da»  Mtdi  im  FUle  der  Lötmg 

des  VertiUtniiMS  doi  Ertrag  des  letzten  Jahres  als  Abfindung:  er- 
halten sollte. 

Dieser  Zeuge  gibt  ferner  an,  da&s  er  anlässlich  der  Prüfung  der 
kllgerischen  Oeschlftsbüchrr  «ich  erkundiglf,  wie  »der  Gewinn«  ver- 
theilt  werde,  und  ihm  ent|2[egnet  wurde,  dass  ganz|ahrig  abgerechnet 
werde,  sein  Bnider  SO^/o  Gewinn  erhalte  nnd  dieser  Antheil  bd  dnem 
Eitii0e  von  mehr  als  6000  iL  bis  10.000  fl.  um  Je  2yt^  per  Tanaead, 
aoBlt  bis  60^  Btelflin  aoUte. 

Ferner  bt  damtf  UaznvdaeB,  da»  sowohl  der  von  Dr.  A.  w- 
fuBla  od  mit  »Oesdlachansvertn««  flbtndHttbCM  Eotvarf  (H),  als 
aach  der  VOB  Dr.  W.  angefertigte  Vertngseatwnrf  (O)  im  §  1  die 
Bestimmung  enthalten:  Moriz  Frisch  und  Karl  Kraus  treffen  in  An- 
sehung des  von  ihnen  gemeinschaftlich  gegründeten,  seit  April  189Q 
bestehenden  Zeitungsuntcmehmens  ,Die  Fackel'  behufs  Regelung  ihnr 
Wfchsriseitigen  Rechte  und  Pflichten  nachstehende  Bestimmungen  etc. 

Passt  man  alle  diese  Momente  zusammen,  so  ergibt  sicli,  dass 
die  Partciea  mindastras  stülscbwtigead  eingewilligt  haben»  dass  Ans 
Mfitae  and  andi'ilire  SadHft  znni  gpwrimfliafIlichfB  Nnlaen  vervewict 
werden,  dass  also  ein,  wenn  aoch  nngascfariebener,  OwillailiafliHiiisic 
fcnilMg§863iindll75a.b.O.B.  nMm  den  Parteien  bfstamlni  Imbe. 

Steht  dies  fest,  so  war  der  Beklagte,  da  wader  die  ZeHdansr 
der  Oesellschaft  ausdrücklich  bestimmt  worden  war,  noch  aus  der  Natur 
des  Geschäftes  bestimmt  werden  konnte,  nach  §  1212  a.  b.  B.  Q. 
berechtigt,  d ie  Gesel Ischaf t  nach  Willkür  auf zukü n digeo. 

Dofch  die  von  dem  Zeugen  Ricfaaid  Kraus  in  Aaaahmg  ihres 
WtOm  nnd  der  begkMoiden  UmsUnde  bMUtlgle  MMmiig  dea  Be- 
Idaglcn  gegBuBbei  dem  KUger:  da»  die  beiden  Jwrinnwiawm,  die  IfOi 
noch  cndieinen  sollten  nnd  audi  erschiCMB,  die  Icfctan  Mieni  die  dar 
Beldagte  beim  KMger  eracheincn  lasse,  ist  nach  der  rechtlfclien 
ücberzeugung  des  Gerichtshofes  eine  rechts  gilt  ige  Auf- 
küindigung  des  zw  ischen  den  Parteien  bestandenen  Gesell- 
schaftsver  h  iUtnissfs  und  zwar  für  den  30.  Juni  IQOl 
erfolgt,  da  der  Sinn  dieser  Worte  nur  auf  die  Auflösung  des  be- 
stehenden QeseiischaftsverfalHniSKS  iMsIte  nnd  es  gldchgiltig  enchsiat, 
Ob  dar  Aasdindc  »iBindU— g<  gdwaacht  winde  oder  nickt 
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El  wir  demnach  dem  Peststellnngsantrage  des  Klägers,  soweit 
sich  derselbe  auf  die  Begründung  und  den  Bestand  des  Gesellschafts- 
verhiltnisses  mit  dem  Beklagten  bezog,  mit  der  Einschränkung  auf 
die  Zeitdauer  bis  30,  Juni  1901  stattzugeben. 

Es  rausste  aber  auch  mit  derselben  Einschränkung  hin- 
ticJitUch  der  Zeitdauer  über  Afttng  des  Kligers  festgestellt  werden, 
das&  da»  Oeschiftsuntemehmen  im  gemeiMclMftlidien  Eigenthttme  des 
mgfn  «ad  dflB  Bcklicleii  big  30.  Jun  11901  gotaiMlen  td,  «eil  iiadi 
S  353  A*  Ii.  O.  B.  das  EfseDfimin  einer  Pema  alle  ihre  hOiperiidieii 
nid  inikfifperliclieii  Sacfaen  bilden,  das  Untenieliaiett,  veldies  die 
Hcnmeibe  und  den  Vertrid>  der  periodischen  Drackschrift  ,IHe 
ftdod'  znm  Oesentlande  liatte,  zwdfdloi  tts  eine  ankdrperliche  Stehe 
lieh  darstellt,  und  ein  gemeinschaftliches  Eigenthum  an  diesem  Unter- 
nehmen  im  Sinne  des  §  361  a.  b.  O.  B.  aus  dem  Grunde  angenommen 
werden  mnss,  weil  nicht  vorließ,  dass  der  Beklagte  die  Druckschrift 
,F&cicei'  in  die  Gesellschaft  eingeworfen  habe,  dieselbe  vielmehr  das 
ftodact  der  gesellsrhaftlichen  Thitigkeit  beider  Parteien  gewesen  ist 

Die  Rechte  des  Henutagebers  der  Druckschrift  und  die  Anter» 
SBdite  de»  SeU^len  kämmen  liier  ebeaaovenlg  in  FiagBr  «i«  ^ 
Qrtec  des  Aathdks  einm  iedm  der        *  HiisiUBilisflii 
dimn  ekse  EMctsn^g  avsscriialb  des  Rahmens  des  gcgiBnwItligeB  M- 
Mhmgapixxeasts  liegt 

Anf  Onmd  dieser  &wägungen  nmsste  aber  das  welterf  ehende 
Klagebegehren,  soweit  dasMlbe  auf  die  Feststellung  des  derzeitigen 
Bestandes  des  G ese Ilse h aftsvcrhältnisfies  und  gemeinschaftlichen  Eigen- 
thums gerichtet  wurde,  umsomehr  abgewiesen  werden,  als  der 
i<iäger  selbst  zugeben  rauss,  dass  eine  Wiederemeuening  des  mit 
30.  Juni  1901  gelösten  Verhältnisses  beider  Parteien  nicht 
•tattgefundcn  hat,  ja  sogar  in  der  von  Morii  Frisch,  benr.  dessen 
Sohne  henmsecgsbacn  Drncksdirift  ,im  Fteenchein'  ehi  Conen rreax- 
mteraehmen  gjifenflber  der  ,FaGhel'  begrflndet  woiden  ist 

b  crflUirigt  noch  die  Erörterung  der  Frage,  ob  die  Voraus- 
teUungen  des  §  228  C  P  O.  in  Ansehung  der  Zulässigkeit  der  Feit- 
steÜungsklage  für  den  vorliegenden  Fall  gegeben  sind. 

Diese  Fragte  musi?  bezüglich  des  ftlr  zulässig  erkannten  Klage- 
begebrens bejaht  werden.  Das  rechtliche  Interesse  des  Klägers,  dass 
festgestellt  werde,  dass  in  der  Vergangenheit  das  von  ihm  behauptete 
Orwlls^hifiiwihiliiils  hwtanden  habe,  eischcittt  damit  bagrOndet,  dam 
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der  Beklagte  den  Bestand  eines  solchen  Gesellschaftsverhältnisses  über- 
haupt bestntt.  Das  rechtliche  Interesse  des  Klägers  an  der  alsbaldigen 
Feststellung  Hegt  aber  deshalb  vor,  weil  der  Kläger  aus  diesem  auf  die 
Vergangenheit  »ch  beziehenden  Rechtsverhältnisse  Rechte  in  dej  Qe^en- 
wart  ableitet. 

Da  der  Kläger  mit  dnem  nicht  unwesentlichen  Theile 
seines  Klagebegehrens  abgewiesen  werden  musste,  erschien 
in  Qemässheit  des  §  43  C.  P.  O.  eine  Theilung  der  Kosten  in  der 
Art  angemessen,  dass  dem  Beklagten  nur  die  Zahlung  von  der  dfim 
Kläger  aufgelaufenen  Kosten  auferlegt  wurde. 

Wien,  am  26.  Mirz  1Q02. 

K.  L  Laode^eHcht  in  C  R.  S.,  AlitbeiUu«  I 

L.  S.  Appel  m.  p. 

Da  die  meiBten  gmchtliohea  UrtheilOi  die  bii^ 
her  gegen  den  unlauteren  Wettbewerber  erfloBBen 

sind,  aii  dieser  Stelle  im  Wortlaut  veröffentlicht 
wurden,  so  sollte  den  Lesern  auch  das  vorliegende, 
durch  welches  er  theilweise  Recht  behält,  nicht  vor- 
enthalten bleiben.  Alle  Hinweise  auf  den  beispiel- 
losen Eingriff  in  Autorn  ciite  hat  jener  bi.«5her  mit 
der  Versicherung  abzuwehren  versucht,  er  habe  in 
begreiflicher  Aufregung  über  den  »listigen  Ver« 
traesbruchc  gehandelt,  den  der  Herausgeber  der 
yFackeP  begangen  habe,  und  er  hat  selbst  noch  am 
Tage,  nachdem  das  oben  veröffentlichte  Urtheil  aua^ 
gesprochen  war,  seiner  dürftigen  Oeffentüchkeit  au 
erzählen  gewagt,  es  sei  nunmehr  festgestellt,  dass 
ihm  sein  Eigenthum  »entwendete  worden  sei. 
Nunmehr  liegt  das  Urtheil  in  schriftlicher  Aus- 
fertigung vor,  und  mit  klaren  Worten  spricht  es  aus, 
dass  der  Herausgeber  der  , Fackel'  in  durchaus  ge- 
setzlicher Weise  ein  Verhältnis  gelöst  hat,  das  bis 
2u  einem  gewissen  Zeitpunkt  im  Sinne  des  Klägers 
als  bestehend  angenommen  wird.  An  seiner  inneren 
Berechtigung,  einem  in  der  Leidensgeschichte  gei- 
stiger Arbeit  einzig  dastehenden  Ausbeutungsver- 
hfiltnisse  ein  Ende  su  machen,  hat  schon  vor  diesem 
Urtheilsspruch  kein  Gerechter  gezweifelt. 

Für  alle  dem  Herausgeber  der  , Fackel*  anlässlich  der  Aiis- 

Sibe  des  hundertsten  Heftes  gesandten  freandlichen  Orüsse  OAd 
ickwünsche  sagt  er  an  dieser  Stelle  verbiadlicfastcii  Dank  

!Ierausgel>or  unJ  vcrani  s-'jrtlichfr  RedMicur:  K  .1  r  I  Kraus. 

Druck  voD  JtluNU  dt  Siegd,  Wien,  m.  Hintere  ZolUmtfllrmtit  3 
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OTTO  auiBii,  uipxiOt  atf  iaaiiwüp 


IE  Fackel 


Mr.  102  WIEN,  £NDC  APRIL  1902  IV.  JAHR 


\V^as  alles  zu  einer  ordentlichen  Grubeakatasuophe 
gehört,  das  ist,  weil  hierin  häufige  Wiederholung  be- 
reits einen  feststehenden  Usus  geschaffen  hat,  satt- 
m  bekannt:  zunächst  aufopferndes  Benehmen  der 
genieure  bei  den  Rettungsarbeiten,  dann  ein  ful- 
inanter  Artikel  der  ,Arbeiter-ZeitungS  hernach  ein 
ringliohkeitsantrag  der  socialdemokratischen  Abge- 
dnetea«  den  das  Abgeordnetenhaus  einstimmig  ge- 
hmigt  und  bei  dessen  Berathung  der  Ackerbauminister 
I entaste  Untersuchung  zusagt,  ferner  Erscheinen  des 
böhrnischeu  Statthalters  beim  Leichenbegängnis  der 
Verunglückten  Bersrleute  und  schliesslich  eine  splendide 
cTsoffrunq:  ihrer  iriinterbliebenen  durch  die  Hrüxer 
ohlenbt'r^^l>au-Gesellschaft.  Grub^nkatastrophen  pile- 
n  nämlich  meistens  bei  der  Brüxer  Kohlenberg- 
au-Qeselischaft  vorzukommen.  So  war's  auch  neu- 
ich  wieder  am  leisten  April  in  Tepiitz,  und  auch 
nst  hat  alles  so  ziemlich  gestimmt  bis  auf  den 
rtikel  der  ,Arbeiter-ZeitungS  der  diesmal,  weil  die 
'Festfreude  nicht  verdortiHsn  werden  durfte,  recht 
ild  ausfiel.  Ganz  wiss  wird  aber  das  Ergebnis 
er  strengen  Untersuchung  mit  dem  aller  früheren 
iraraen;  Herr  Hall  wich  wird  weiter  im  Sortren  stuhl 
des  Präsidenten  der  Brüxer  Kohlen bergbau-Ue.-ell- 
scliaft  und  niemals  in  strengem  Arrest  sitzen,  und 
err  Petschek,  der  Vicepräsident,  der  bei  dem  Unter- 
ehmen der  eigentlich  Wachthabende  ist,  darf  zu* 
neden  darauf  hinweisen,  dass  die  Gewinne  der 
rOzer  Kobleubergbau-Qesellschaft   jährlich  nicht 
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weniger  als  zwanzig  Procent  ihres  Capitah,  die  Ver- 
luste aber  wälirend  aller  Jahre  ihres  Bestehene  kailra 
mehr  als  zehn  Procent  ihrer  Arbeiter  betragen. 

+ 

Pas  Leben,  läni^:?!  schon  witziger  als  die  Sonii- 
tag^hiinif)risten  <i(T  , Neuen  Freien  Presse*,  hat  jetzt 
auch  iierrn  Bacher  hei  seinem  sonntäglichen  Ver- 
such, eine  juristische  Farce  gegen  den  Obersten  Gerichts- 
hof zu  veranstalten,  übertrumpft.  Da  just  in  der  be- 
kannten Conoordiaversammlung  der  Kampf  für  die  Ehre 
der  Zeitungen  erneuert  wurde,  drangen  Über  das  Blatt, 
das  ihn  durch  die  Klage  gegen  einen  christlich- 
socialen  Gemeinderath  begonnen,  Mittheilungen  in  die 
Oeffentlichkeit,  die  jeden  Liebhaber  grotesker  Schau- 
spiele herzlich  bedauern  lassen  inussten,  dass  es  der 
,Ostde\itsrhen  Rundschau*  nicht  gelungen  ist,  sich 
den  Anspruch  auf  eine  Beurtheilung  vom  Standpunkt 
der  Ehre  zu  sichern.  Wie  einer,  der  all  seine  Hoff- 
nung auf  einen  Erbonkel  gesetzt  hätte  und  schliess- 
lich einen  riesigen  Ueberschuss  von  Passiven  erbte, 
hat  die  ,Ostdeutsche  Rundschau*  leidenschaftlich  um 
die  Zuerkennung  einer  Ehre  gestritten,  bei  der  sich 
jetzt  ein  klägliches  Deficit  ermben  hat.  Herr  Qutt- 
mann  hat  immerzu  das  Pauschalienconto  vergrOssert, 
und  der  sorglose  Herr  Wolf  merkte  nicht,  dass  das 
Ehrenconto  beständig  abnahm.  Nmmiehr  ist  Herr 
Gut! mann,  der  vom  Zuckercartell  bestochene,  aus 
dem  Verband  der  , Ostdeutschen  Rundschau'  (»nt lassen, 
und  vorhr^r  wurde  er,  der  in  Wahrheit  auch  «Schrift- 
leiter« des  Handelstheiles'  war,  noch  zum  blossen  Ver- 
walter des  Blattes  degradiert.  Solches  geschah  in  der 
Erkenntnis,  dass,  da  doch  die  »Ostdeutsche  Rundschau* 
dem  Obersten  Gerichtshof  zufolge  keine  Ehre  hat,  die 
Goropromittierung  der  Administration  unmöglich  der 
Redaction  schaden  könne,  die  sich,  unerschüttert  Ton 
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alleri  administrativen  BeeinflussungRversiichpn,  auch 
fürdorhinals  »ehrenfeste  Schriftieitung«  titulieren  lassen 
wird.  Aber  schon  am  Tage,  da  die  Entlassune  eines 
bestechlichen  Verwalters  angekündigt  wurde,  drinKfce 
sich  die  Frage  auf,  welchen  Zweck  ^entlieh  das 
Zuokeroartell  mit  den  Bestechungen  Toa  Zeitungs- 
adminiatratoren  Terfolgen  aottte,  neben  denen  ehren« 
feste  wirtschaftUche  und  politische  Redacteure  jeder* 
s&eit  unbekümmert  über  den  Zuckerwucher  ihre 
Meinung  sa^en.  Die  Antwort  lautete  wenige  Tage 
später:  die  »Ostdeutsche Rundschau*  hatte,  offenbar  um 
auch  jeden  Schein  administrativer  Eingriffe  in  das 
redactioneile  Gebiet  zu  vermeiden,  kurz  entschlossen 
das  heiss  umstrittene  Grenzgebiet  von  Redaction  und 
Admioistratten,  den  Tolkwirtschaftlichen  Theü,  gans 
iffid  gar  in  die  Hand  des  Administrators  geg^en: 
Herr  Ouitasann  war  nicht  bloss  Verwalter  des  Kattes, 
aoDdem  anch  Leiter  des  Wirtschaftsressorts,  und 
Herr  Kl.  H.  Wolf  hat  sich  principiell  um  dieses 
Ressort  nicht  eektimmert.  Gerade  bei  der  Zeitung, 
deren  starker  Corpageist  ihr  die  Aberkennung  einer 
Verbandsehre  so  schmerzlich  erscheinen  Hess,  bestand, 
wie  uns  jetzt  versichert  wird,  die  strengste  Ab- 
sonderung und  Arheitstheiiung,  und  Herr  Wolf  wird, 
da  die  »Ostdeutsche  Rundschau'  der  Annahme  von 
Pauschalien  des  Zuckercartells  überwiesen  ist,  Ewar 
rielleicht  bald  ein  Oefallener  sein,  aber  ist  heute 
noch  kein  Prostituierter. 

ESae  Interpellation  im  Abgeordnetenhause  hatte 

behauptet,  dass  die  Wiener  Blätter,  sozusagen  »von 
der  ,Neuen  Freien  Presse*  bis  zum  letzten  Pressküter, 
der  ,Ostdeutschen  Rundschau'«,  vom  Zuckercartell 
bestcx  hen  seien,  utid  bald  erfuhr  man,  dass  die  Reihe 
der  BestechungfMi,  die,  wie  die  , Fackel'  seinerzeit 
gemeldet  hat,  mit  lüO.OüO  Qulden  beginnt,  mit 
12.000  Kronen  ende.  Da  aber  geschah  nie  Dagewe- 
aensa:  am  2&  April  gab  die  ^Neue  Freie  Presse^^  von 
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der  die  ältesten  Leute  sich  nicht  erinnern  können, 
dass  sie  jemals  nnbestochen  war,  die  stricte  Erklärung 
ab,  dass  wedtT  :-it'  selbst,  noch  piner  von  ihren  Hnraus- 
gebem,  Redac teuren,  Mitarbeitern  und  Beamten  jemals 
vom  Zuckercartell  oder  von  einem  seiner  Theilbaber 
oder  Bevollmächtigten  Geld  erhalten  oder  «ich  aus- 
bedungen habe.  So  niedersohmetterad  war  der  Ein- 
druck dieser  Erklärung,  dass  sich  noch  am  selben 
Tage  der  Wiener  Gorrespondent  des  »Vorwärts^  hin- 
setzte, um  für  das  Oentralorgan  der  reichsdeutsohen 
Socialdemokratie  einen  —  am  30.  April  erschienenen 
—  Bericht  über  die  Zuckercartellpauschalien  der  »Ost- 
deutschen Rundschau'  zu  schreiben,  in  dem  es  heisst: 
'Sie  (die  ,0.  K/)  th(*ill  diese  Charakterlosigkeit  mit 
dem  überwiegenden  Theil  der  Wiener  Presse,  die  fast 

gänzlich  den  Zucker  Wucherern  dienstbar  ist  und  die 
iteressen  der  Bevölkerung  an  das  Zuckercartell  für 
klingende  Münse  ausgeliefert  hat.  Der  Unterschied 
ist  nur,  dass  man  die  «Ostdeutsche  Rundschau'  für 
ein  anständiges  Blatt  gehalten  hatte,  wosu  sich  bei 
der  ,N.  Fr.  Presse^  cum  Beispiel  wohl  niemand 
entschliessen  wird;  dass  man  von  ihr  erwartete, 
sie  sei  zu  solcher  Gemeinheit  unfähig,  wogegen  man 
von  der  vule^ären  Börsenpresse  weiss,  dass  sie  zu 
allein  bereit  ist.«  In  der  That,  auch  am  2(1  April 
konnte  sich  nioniand  in  Wien  entschliessen,  die  ,Neup 
Freie  Presse*  für  ein  anständiges  Blatt  zu  halten. 
Alles  in  der  Welt  ist  möglich.  Und  so  ist  ja  vielleicht 
sogar  möglich,  dass  die  ,Neue  Freie  Presse*  diesmal 
die  Wahrheit  gesagt  hat.  Unmöglich  ist  aber,  dass 
irgen4jemand  der  ,Neuen  Freien  Ptesse'  geglaubt 
hat,  dass  sie  die  Wahrheit  sage.  Mit  Nachrtchten  wie 
jener  über  den  Bezug  von  Pauschalien  des  Zucker- 
cariells  ist's  eine  eigene  Sache.  Sie  können,  selbst 
wenn  sie  aus  der  vertrauenswürdigsten  Quelle  fliessen, 
irrig  sein;  si^*  können  aber  noch  leichter  von  der 
(im  wahren  Sinne  des  Wortes)  botheiligten  Seite  be- 
stritten werden.  Denn  der  Vorgang  bei  Abschliessung 
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der  Schweiggeldverträge  ist  der  folgende:  Als  das 
Zuckercartell  vor  sechs  Jahren  gegründet  wurde, 
kain  »nn  Agent  de«  Oartells  in  die  Redactioix^n.  Er 
oneriert  dem  Herausgeber  das  Pauschale  gegen  die 
blosse  Verpflichtung,  über  das  Cartell  nichts  Nach- 
ihetliges  zu  bringen.  Der  Mann  von  Ehre  schwankt, 
wiewohl  der  Agent  versichert,  die  adderen  Blätter 
hätten  die  Summen  acceptiert,  ohne  Anstand  su 
nehmen.  Der  Mann  von  Ehre  greift  erst  zu,  da  der  Agent 
versichert,  dass  eine  Entdeckung  des  Pau- 
schalverhältnisses ganz  unmöglich  sei  und 
dass  die  Blätter  keinen  Scandal  zu  befürchten  hätten. 
Und  es  gibt  keinen  discreteren  Compacisi  enten  als 
das  Zuckercartell.  Nur  wo  der  Handelsrcdactiuir  sich 
selbst  ins  Zuckerhaus  bemüht,  ist  Gefahr  vorhanden, 
dass  die  Sache  aufkommt.  Die  ^Ostdeutsche  Kund- 
schau' war  unvorsichtig.  Aber  glaubt  einer  ernstlich, 
da08  das  Garteil,  dem  der  Gehorsam  eines  in  wirt- 
aohaftUchen  Dingen  gleichgiltigen  Blättchens  12.000  K. 
Werth  ist,  nicht  Himmel  undHOlle  in  Bewegung  ge- 
setzt hat,  um  die  gefürchtete  Unnahbarkeit  eines 
Weltblattes  in  Versuchung  zu  bringen  ?  Niemand 
dachte  daran,  die  Erklärung  der  .Neuen  Freien  Presse*, 
dass  sie  zum  erstenmal  incht  })dn'  Münze  genommen 
habe,  für  bare  Münze  zu  ruduncn,  und  allenthalben  wurde 
bloss  darüber  gestritten,  ob  das  Blatt  so  unverhohlen 
SU  lügen  gewagt  oder  ob  es  sich  in  seiner  Erkiärimg 
nicht  doch  irgendwelches  Hinterthürchen  offen  gelassen 
habe.  Ganz  unglaublich  konnte  eine  einfache  freche 
Lfkge  nicht  erseneinen;  denn  das  Blatt,  das  soeben  noch 
—  während  der  Brüsseler  Conferens  —  mit  einer  uner- 
hörten Rücksichtslosigkeit  die  Interessen  des  Zucker- 
cartells  vertheidigt  hatte,  schrieb  in  seineui  Protest 
gegen  den  Vorwurf  der  Bestechlichkeit,  seine  auf- 
merksamen Leser  ^vL^ssten,  »dass  wir  das  Zucker- 
cartell, seit  es  besteht,  als  eine  volk^-wirtscbaftlinh 
schädliche  und  die  Bevölkerung  ganz  ungerecht- 
fertigt belastende  Einrichtung  bekämpft  haben  und 
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noch  immer  bekämpfen.«  Da»  nannte  die  ,Neue  Freie 
Presse'  eine  »offenkundige  Thatsache«,  und  doch 
hatte  sie  während  der  Tagung^  der  Zuckerconferenz 
kein  einzigesmai  eine  redactionelle  Meinung  über  die 
Zuckerfrage  abgegt'l)en,  keines  einziehen  Volkswirts 
Meinung  eingeholt  und  fast  Tag  iür  Tag  in  spalten- 
langen  Artikeln  ausflohliesslioh  Mitglieder  des  ZiKiker- 
oartells  zu  Wort  kommen  lassen  und  neben  Urnen 
mrr  noch  —  Herrn  Auapite.  Aber  halt!  mochte  sioh 
ein  geübter  Leter  der  ,Neuen  Preim  Presse'  sumfca, 
sollte  nicht  der  Name  des  Herrn  Ausptti  den  Fingerzeig 
fftr  eine  Auslegung  geben,  bei  der  der  Protest  der  ,Neuen 
Freien  P  '  eben  so  wahr  bleibt  wie  die  Beschul- 
schuldigung?  Man  erinnert  sich  der  Versicherung  des 
Herrn  Aaspitz,  dass  er  dem  Zuckercartell  nicht  angehöre, 
und  der  AufkUirungen,  welche  die  , Fackel*  in  den 
Nummern  9ö  und  97  über  die  stille  Theiinehmerschaft 
des  Besitzers  der  Fabriken  in  Rohatetz  und  Bisenz  am 
Zuckercartell  ertheilt  hat.  Und  die  ,Neue  Freie  Presse^ 
leugnet  doch  bloss,  dass  sie  »sa  dem  ZnckercarMl 
in  irgend  einer  wie  immer  gearteten  Besiebung 
Stande  und  vom  Gartell  »oder  einem  seiner  Tbsil- 
haber  oder  Bevollniächtigtenc  Geld  erhalten  hat. 
Ihre  Beziehungen  zu  Herrn  Auspitz  kann  sie  hin- 
gegen unmöglich  bestreiten.  Sollte  die  Vermuthung 
so  ganz  ungereimt  sein,  dass  sie  die  Gelder  des  Zucker- 
cartells  wirklich  von  keinem  Cartell-Theiihaber,  son- 
dern nur  von  Herrn  Auspitz  empfängt?  .  .  .  Oh  über 
die  Aufrichtigkeit  der  Ekitrüstung,  weil  einige  Abge- 
ordnete es  gewagt  hatten,  die  Pauschalienbehauptung 
»mit  ihrer  immunitttt  su  decken«!  In  Wahrheit  hat 
es  einer  Immunität  gegen  Bhrenbeleidigungsklagen 
der  ,Neuen  Freien  Presse^  noch  niemals  b^sdurfly  weil 
sie  selbst  sich  längst  eine  Immunität  gegen  Ehren* 
beleidigungeu  durch  Abstumpfung  erworben  hat. 

t 
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\V^as  man  alles  bis  «ur  Empörung  über  das 
»Urthei!  des  Obersten  üerichtshofesc  der  ^Neuen  Fr^m 
Presse*  sagen  durfte: 

>Weon  Kümberger  heute  hören  könnte,  dass  die 
,Neue  Freie  Presse*,  diese  Missgeburt  August 
Zaog^s  —  welcher  im  Jahre  1878  mir  gegenüber  m 
§Ie  eme  tod  der  Regierung  concesaionierte 
Kupplerin  jeglicher  Oorruption,  als  die  un*- 
▼erschftmteste  Buhlerin  aller  Staatsbe- 
trüs:er  und  Diebe  bezeichnete  — ,  sich  heute,  80 
Jahre  nach  Beendigung  des  Kampfes  um  den  Wiener- 
waid, als  ßeschiUrZerin  desselben,  den  niemand  au- 
greift, aufspielen  werde,  er  würde  die  Last  der  Erde, 
unter  der  er  schläft,  sprengen,  um  dieser  scham- 
losen Dirne  ins  Öe»icht  £U  schlagen.« 

Josef  Schöffely 

niederOsterreichischer  Landesausschuss{ 

in  Nr.  81  der  , Fackel'. 

> 

Vom  Conservatorium. 

»Wir  sind  aidit  blliid  ^egen  das,  vas 
uns  mangdt,  aber  es  ist  mdne  nUclil,  mkli 
fOr  unser  InsUtat  einzusetzen.« 

Ridiard  v.  Feiger. 

Am  94.  April  fand  die  diesjährige  General ver« 
Sammlung  der  Gesellschaft  der  Musikfreunde  statt. 
Ganz  gegen  den  sonstigen  Brauch  fand  sich  ein 
Theilnehmer,  der  den  zaghaften  Versuch  maelite, 
ein  klein  wenie  in  das  f^rnQcjp  Wespennest,  genannt 
Wiener  Conservatorium,  hineinzustechen.  Die  Einge- 
mihtm  wissm  IftngiBiy  dass  hier  vieles  faul  und  mmob 
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E worden;  aber  aller  Befonnierungseif er  begnOgt  sich 
mit)  SU  übertOnchen  und  au  vertuschen :  man  blendet 

durch  äussern  Glanz,  schwimmt  in  allen  Wonnen  der 
Selbsttäuschung  und  Selbstberäucherung,  und  Niemand 
wagt  es,  die  mühsam  geschaffene  Illusion  zu  stören. 
Auch  der  tchüchtenie  Antragsteller  machte  eigent- 
lich nur  Uebertüüchungsversuche  und  brachte  ein 
paar  unbeträchtliche  Verbesaeranffsvorschläge  beaüg^ 
lieh  des  Lehrplanes  yor^  ohne  die  eigentlichen  Ur- 
sachen des  Verfalls  au  berühren.  Wie  eines  der  Ta^es« 
blätter  ^  man  ms^f  annehmen,  dass  sie  diesmal  nicht 
in  gewohnter  Weise  nach  dem  jeweiligen  musika- 
lischen Parteistandpunkt  entstellt  oder  unterschlagen 
haben  —  meldet,  erhob  sich  Director  von  Perger  und 
erwiderte,  dass  er  »mit  dem  grössten  Danke,  da,  wo 
es  gilt,  wirkliche  Mängel  zu  bespitii2:en,  Verbesserungs- 
vorschiäge  annehme.  <^  »Unsere  Schule  strengt  sich 
immer  an,  das  Möglichste  zu  leisten.  Der  Antrag- 
steller kennt  nicht  die  Schwierigkeiten,  die  darin  be- 
stehen,  ein  Qebäude,  wie  das  unserige,  immer  yon 
Neuem  au&ufrischen.  Ein  Oomitö,  durchwegs  aas 
Fachinännern  bestehend,  gefällt  mir  nicht 
Gerade 'in  Kunstangelegenheiten  haben  begeisterte 
Kunstfreunde  und  kunstverständige  Dilettanten  einen 
viel  richtigeren  Blick  als  die  Fach  verständigen.  Wir 
sind  nicht  blind  gegen  das  was  uns  mangelt,  aber  es 
ist  meine  Pflicht,  mich  für  unser  Institut  einzusetzen. 
(Bravorufe).  Die  Institute  in  Deutschland  leisten  viel 
auf  dem  Papier.  Man  arbeitet  da  mit  grossem  Emst,  aber 
das  Talent  ist  bei  uns.  (Beifall).  Wir  haben  ein  herr- 
liches Material  und  an  unserem  Institut  wird  mit  Be- 
geisterung gearbeitet.  Blicken  Sie  hinaus  in  die  Welt, 
tiberall  begegnen  Sie  Kapellmeistern  unserer  Schule, 
unseren  liistrumentalist^n,  unseren  Sängern;  der  Di- 
rector unserer  Hofoper  gehörte  unserer  Schule  an, 
Sänger  wie  Naval,  Demnth,  wie  Fräulein  v.  Milden- 
burg gleichfalls,  ich  erinnere  an  die  Geiger  und 
BlAaer  des  Hofopernorchesters,  im  Auslände. wirken 
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Nikisch  und  Motil,  Sterne  erster  Grösse,  die  unserem 
Couservatorium  alle  Ehre  machen.  Gar  so  schlitiitn 
ist  es  also  nicht  um  unsere  Schule  hesteilt.  (Grosser 
Beifall).  Es  ist  ein  Fluch  für  uns  Oesierreicher,  dass 
wir  die  Einrichtun<^(»n  des  Auslandes  loben,  un^^^  re 
Errungenschaften  aber  nicht  achten.  Es  mag  an  un- 
serer Schule  Manches  fehlen,  aber  ein  schöner 
künstlerischer  Geist  herrscht  an  derselben,  von 
dem  ich  wünsche,  dass  er  fortbestehen  möge.  (Leb- 
hafter, anhaltender  Beifall.)€ 

Herr  Perger  soll  ein  äusserst  liebenswürdiger 
Herr  sein,  als  Grüner  Inselbruder  und  Schlaraffe  seinen 
ganzen  Mann  stellen  vmd  in  Gesellschaften  (auch  von 
Nicht-Musikfreundt^n )  durch  eine  gemüthliche  Plauder- 
gabe angenehm  wirken.  Die  Gesellschaft  der  Mn»ik- 
freun de  scheint  sich  nun  in  erster  Linie  als  Gesellschaft 
der  Freunde  zu  fühlen  und  hat,  die  Musik  ganz  bei- 
seite lassend,  Herrn  v.  Perger  zu  ihrem  Liebling  er- 
koren. Anders  ist  seine  merkwürdige  Laufbahn  nicht 
recht  erklärlich.  Sieht  man  von  seinen  gesellschaft- 
lichen Talenten  ab,  so  ist  er  als  ein  dilettantischer 
Clavier-  und  Violoncellospieler  zu  werthen,  der 
sieh  auch  in  einigen  Gompositionen,  über  die  man 
rasch  zur  Tagesordnung  hinwegeilte,  versucht  hat. 
Gerechterweise  muss  noch  hervorgehoben  werden, 
dass  er  in  jüngster  Zeit  Gesanirsunterricht  nimmt  — 
nehmen  ist  hier  seliger  denn  «i^fben  — ,  um  auch  von 
dieser  äusserst  problematischen  Wissenschaft  einige 
oberflächliche  Kenntnisse  zu  erlangen.  Seine  Diri- 
gententhätigkeit  begann  er  bei  einer  Chorvereinigung 
in  Rotterdam.  Von  dort  tauchten  ab  und  zu  in  un- 
seren Tagesblättem  lobende  Nachrichten  über  »unseren 
Landsmann,  der  in  weiter  Feme  wirkt«  auf.  Eines 
Tages  erschien  aber  der  Landsmann  in  Wien  und 
übernahm  die  Leitung  der  Gesellschaftseoncerte.  Diese 
Institution  hatte  Hans  Richter  aul  eine  hohe  kflnst- 
lerischp  Stufe  gebracht,  die  sein  tüchtiger  Nachfolcrer 
Wilhelm  Gencke  nicht  ganz  zu  behaupten  vermochte. 
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Den  Weg  nach  abwärts  zu  weisen,  war  keiner  beiu- 
fener  Herr  v.  Perger.  Ihm  jjelans^  es  in  kiirzester 
Zeit,  dieGosellsehaftsconcerte  vöiiigherunterzubnnjren. 
Zielbewusst  vertiaehte  er  den  Geist  der  Programme 
und  Aiilführungen  und  verrinu^erte  erheblich  die 
Leistungsiähigkeit  des  Singvereins,  wobei  ihm  seine 
Dirigierunf%higkeit  sehr  zu  statten  kam.  Als  dies  alle 
Welt  erkannte  und  Herr  v.  Perger  sein  Amt  schliess- 
lich niederlegte,  gentigten  die  Resultate,  die  er  er- 
rungen, der  OesellschaHi  der  Musikfreunde  noch  lange 
nicht.  Offenbar  dachten  sie:  Einem  so  liebenswQr- 
digen  Manne  müssen  wir  die  Arbeit  erleichtern;  es 
bereitet  ihm  immerhin  einige  Mühe,  ein  künstlerisch 
gut  geschultes  Material  zu  verderben:  geben  wir  ihm 
daher  das  noch  ungi'schulte  Material  der  Conservato- 
riuui.^zöglinL^e,  damit  die  Zerstörung  si(^h  crnlndlicher 
schon  im  Keim  vollziehe.  Und  so  ward  der  Mann 
Conservatoriums(^irMctor.  AulTallender  erschien  bei 
dieser  Wahl  die  Haltung  des  Unterrichtsministeriums. 
Dieses  nuiss  nämlich  den  Director  bestätigen.  Ich  weiss 
zwar  nicht,  wer  Herrn  v.  Perger  zur  Bestätigung  vor- 
geschlagen  hat»  aber  es  ist  anzunehmen,  dass  Herr 
Hofrath  Wiener,  der  Berather  des  Ministers  in  Dingen 
der  bildenden  Kunst,  auch  von  Musik  genug  wenig 
versteht,  um  im  Amte  massgebend  zu  sein.*) 

Als  Director  hielt  es  Herr  v.  Perger  für  seine 
Pflicht,  sich  für  das  Conservatorium  » einzusetzen c. 
Wenn  nicht  durch  Thaten,  so  doch  wenigstens  durch 
eine  Rede  in  der  Generalversammlung  der  begeistert 
applaudierenden  »Musikfreundec«  Er  betonte  gleich 
anfangs,  der  Antragsteller  kenne  nicht  die  Schwierig- 
keiten, die  darin  bestehen,  das  »Gebäude«  immer  von 
neuem  ^auizufrischen«.  Herr  v.  Perger  freilich  kennt 
Schwierigkeiten,  von  denen  weder  der  Antragsteller, 
noch  die  Thcihiehmer  der  Generalversammlung  etwas 
wissen.  Man  braucht  ihn  nur  an  die  vielen  ergötzlichea 


Ist  auch  Directionsmitglied  der  Ocaellschaft  der  MmdkfreuBde. 
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Sceaen  <u  erinnern,  die  sich  bei  Orchesterübungen  und 
Enaembleproben  abspielen,  wobei  seine  Hilflosigkeit 
selbst  ia  den  primitivsten  Handgriffen  für  den  ersten 

Professor  wie  für  den  letzten  Schüler  gleich  klar  zu 
Taü:e  tritt.  Von  dem  schönen  künstlerischen  Geiste,  den 
der  Herr  Director  in  seiner  Rede  t)eschwor,  ist  leider 
in  den  unter  seiner  Leitung  stellenden  AnfFiihrungen 
—  auch  in  den  jüngsten  —  recht  wenig  zu  spüren. 
Denn  da  wimmelt  es  von  »Umschmissen«,  Dishar- 
monien, in  Tempo  und  Rhythmus  verfehlten  Wieder- 
gaben,  und  der  Taktstock  des  Dirigenten  scheint  hier 
ausschliesslich  dem  Zwecke  zu  dienen ,  dem  künstle- 
rischen Geist,  der  sich  etwa  doch  einstellen  könnte, 
die  Thüre  zu  weisen.  Treulierzig  bekennt  Herr  v. 
Perger,  ein  Görnitz  von  Fachmännern  erefalle  ihm 
nicht.  Das  ist  begreiflich;  denn  die  Fachmänner 
würden'  nur  allzubald  seine  Deiecte  herausfinden. 
Aber  ob  unter  solchen  Umständen  das  Lob  der  Ur- 
theilskraft  »begeisterter  Kunstfreunde«  und  »kunst- 
verständiger Dilettanten«  —  die  Mehrzahl  der  Di- 
rectionsmitglieder  des  Musikvereins  sind  solche  — 
ein  Compliment  ist,  bleibe  dahingestellt.  Immerhin 
ist's  eine  gute  Taktik,  den  Dilettanten  zu  sagen,  dass 
sie  alles  besser  verstehen;  sie  verfallen  dann  wenig- 
stens nicht  auf  den  Gedanken,  sich  von  den  Fach- 
leuten die  Augen  über  die  Fähigkeiten  ihres  Directors 
öffnen  zu  lassen. 

Die  Taktik  des  Herrn  v.  Perger  würde  nun 
freilich  ihr  Ziel  verfehlen,  wenn  sie  ohne  die  Logik 
des  Herrn  v.  Perger  arbeiten  müsste.  Der  Antrag- 
steller sagt,  in  Deutschland  gebe  es  Musikschulen 
mit  must^iltigen  Lehrplänen,  der  Director  erwidert : 
wir  haben  ein  besseres  Material  und  mehr  Talente 
unter  den  Schülern.  Man  raüsste  raeinen,  je  werth- 
voller das  anvertraute  geistige  und  körperliche  Gut, 
desto  grösser  sei  auch  die  Verpflichtung,  für  den 
denkbar  besten  Unterricht  zu  sorgen:  und  man  niüs^te 
meinen,  dass  selbst  wenn  in  Deutschland  schlechtere 
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Lehrpläne  existierten,  dies  für  uns  noch  lange  kein 
Orund  wäre»  uns  mit  einem  andern  als  dem  über- 
haupt erreichbaren  Torzüglichsten  su  begntigen.  Bei- 
läufig bemerkt,  nützt  der  schönste  Lehrplan  nichts, 
wenn  er  iiiclii  mit  dem  entsprechenden  Geist  ijehand- 
habt  wird.  Die  »Begeisterung«  allein  hilft  da  gar 
nichts,  die  kann  man  auch  in  verkehrten  und  ver- 
altptr^n  Dingen  hfHhä'igen.  Gewiss  wirkt  eine  An- 
zahl von  Lehrkräften  äusserst  verdienstlich,  echt 
künstlerisch  und  bei  den  geringen  Gehalten  auf- 
opferungsvoll;  —  um  sie  kurz  zu  nennen:  es  sind 
diejenigen,  deren  Namen  selten  oder  nie  in  den  Tasee- 
blättern  genannt  werden;**)  aber  das  hebt  die  Ver- 
pflichtung nicht  auf,  sich  mit  den  wirklichen  ESr» 
rungenschaften  auf  musikwissenschaftlichem  und  rein 
künstlerischem  Gebiete  zu  beschäftigen,  die  in  Deutsch- 
land namentlich  in  der  Musiktheorie  und  Oesangs- 
Tonbildung  neuestens  zu  Ta^e  getreten  sind.**) 

Nun  kommt  der  Knalleffect  der  Rede,  der  so 
verblüffend  und  blendend  wirkte,  dass  die  Versamm- 
lung sich  nicht  enthalten  konnte,  in  lebhaften  Bei- 
fall auszubrechen.  Oer  Director  nannte  Namen,  deren 
Träger  einst  —  lange  vor  der  Directionsaera  Perger 
—  der  Anstalt  als  Schüler  augehOrten  und  heute  einen 
bedeutenden  künstlerischen  Ruf  geniessen.  Nikisch, 
Motu,  Mahler  sind  aus  unserer  Schule  hervorgegangen, 
und  da  wagt  inan  noch  etwas  zu  sagen  I  Vorerst  die 
Bemerkung,  dass  man  in  den  leitenden  Kreisen  der 
Gesellschaft  der  Musikfreunde  Herrn  Director  Mahler 
sonst  durchaus  nicht  freundschaftlich  gesinnt  ist; 
wenn  er  beispielsweise  die  9.  Symphonie  Beethovens 
aufführen  will,  so  verweigert  man  ihm  die  Mitwirkung 
des  Singvereines,  um  ihm  Verlegenheiten  zu  bereiten. 
Immerhin,  sur  Erhöhung  des  Ruhmes  der  Anstalt  ist 

*)  Der  Marne  des  Herrn  OuBtav  Odringer  erscheint  am  tainfigiteB 

in  den  Zeitungen. 

••)  Für  Fachleute :  Die  GesaTi^^smcthode,  die  Herr  v.  Pergcr  jetzt 
mit  seinem  Gesangslehrer  Haböck  betreibt,  ist  hier  nicht  gemeint 
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der  Misabrauch  seines  Namens  gut  Also  Mottl,  Nikisch 

und  Mahler.  Aber  diese  drei  Künstler  sind  ja  vor 
allem  als  glänzende  Dirigenten  bekannt,  und  eine 
Dirigierschule  gab  es  und  gibt  es  auch  heute  nicht 
am  Wiener  Conservatoriura :  bestünde  t  itie,  Herr  v. 
Perger  miisste  sich  sofort  ah  ihr  Zügling  inscribieren 
lassen.  Die  Technik  des  Dingierens  dürften  diese  Herren 
also  mit  ihrem  eigenen  Verstände  und  ihrer  eigenen 
Geschicklichkeit  erlernt  haben.  Aber  dann  ist  doch 
wohl  ihr  musikalischer  Qeist  in  der  Anstalt  gross- 

Sesogen  worden?  Leider  trifft  auch  das  nicht  au, 
enn  die  genannten  Künstler  gehen  dem  Geiste  nach 
aus  der  Wagner-LasBVschen  Schule  hervor,  jener 
künstlerischen  Richtung,  die  bis  heute  im  Wiener 
Conservatorium,  in  der  Wiener  Musikkritik  und  im 
Wiener  Ton  künstlerverein  auf  das  heftigste  bekämpft 
wird  und  ganz  besonders  dem  derzeitigen  Oonserva- 
toriums-Director  nicht  genehm  ist  Gegen  den  Geist 
der  Anstalt,  deren  missrathene  Schüler  sie  waren, 
haben  sie  an  Wagner,  Liszt  und  Bülow  sich  heran- 
gebildet und,  in  mühevollster  Arbeit  aus  ureigener 
Kraft  sich  selbstständi^  weiter  entwickelndi  ihre 
hohe  künstlerische  Position  errungen*  Wenn  sich 
heute  die  Anstalt  ihrer  rühmt,  so  ist  das  ein  ähnliches 
Verhältnis,  wie  wenn  man  heim  Hindernisrennen  dem 
Hindernis  das  Verdienst  zu.^chriebe,  dass  das  Pferd 
glücklich  aus  Ziel  gelangt  ist.  Würde  man  die  drei  Künst- 
ler um  ihre  Meinung  ül)er  das  Wiener  Conservatorium 
befragen,  so  hätte  Direotor  v.  Perorer  wahrscheinlich 
allen  Grund,  sich  über  Undankbarkeit  einstiger 
Zöglinge  dieser  Anstalt  zu  beklagen.  Wären  sie  an 
der  kleinsten  Musikschule  erzogen  worden,  sie  stünden 
heute  eben  so  gross  da»  Gerade  ihre  Namen  durfte 
Herr  v.  Perger  nicht  nennen,  Oder  er  müsste  mit  Beti  üb- 
nit  darauf  verweisen,  dass  bei  ihnen  selbst  die  Schule 
der  Anstalt,  der  er  vorsteht,  ihre  Wirkung  versagt 
hatj  weil  an  ihnen  beim  besten  Willen  nichts  zu  ver- 
derben war.  Man  hätte  ihnen  rein  die  Sciiädeldecke  ein- 


Digitized  by  Google 


schlagen  oder  die  Arrae  zerbrechen  nmssen;  —  und 
diese  Unterrichtsmethode  wird  (trotz  gelegentlicfien 
Drohungen  des  Herrn  v.  Perger  bei  den  Proben) 
selbst  im  Wiener  Gouservatonum  dermalen  noch  nicht 
gehandhabt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Sängerschaft. 
Dieser  kann  man  doch  wenigstens  einen  verkehrten, 
gesundheitsschädlichen  Gebrauch  der  Stimmorgane 
beibringen  und  sie  dadurch  für  immer  ruinieren,  ohne 
doch,  wie  beim  Einschlagen  der  Schädeldecke,  mit 
dem  Strafgesete  in  Conflict  zu  kommen.  Herr  v. 
Perger  hat  auch  drei  Gesan^skünstler  genannt,  die 
angeblich  ihren  Ruf  der  Ausbihiung  am  Conservatorium 
verdanken  sollen.  Das  ist  wieder  ein  Verkennen  des 
Thatsächlichen.  Eine  positive,  klare  Wissensiiiaft 
auf  dem  (  Jehif'to  der  Tonbildiinp:  L^ai)  es  in  dt^i  letzten 
drei  Jahrhunderten  ebensowenig  wie  eine  eigentliche 
Fachkritik.  Es  war  immer  nur  ein  Herumwerfen 
mit  nicht  verstandenen  Schlagworten,  bei  allen  Völkern 
ein  Herumsuehen  und  Tappen  im  Dunkeln,  es  blieb 
dem  reinen  Zufall  anheimgestellt,  wer  als  Gtosangs« 
kttnstler  dauernden  Ruhm  erlangen  konnte  und  wer 
nicht.  Wenn  aber  Herr  v.  Perger  sich  auf  diese  drei 
Künstler  beruft,  weil  sie  zufällig  die  gefährliche  Klippe 
des  Gesangsunterrichtes  scheinbar  ohne  nennens- 
werthen  Schaden  übertaucht  haben,  so  tragen  wir  ihn 
nach  den  Hunderten  von  stimm  begabten  Talenten, 
die  nach  kurzer  Künstlerlanf bahn  oder  bevor  sie  diese 
überhaupt  noch  begonnen  iiatten,  kläglich  zu  Grunde 
gegangen  sind.  Kommt  einem  Gesangslehrer  ein 
seltenes  Talent  ins  Haus  geflogen,  so  ist  er  sofort 
ein  hervorragender  Meister;  sein  Verdienst  ist  eigent- 
lich dabei  nicht  viel  grosser  als  das  des  Losbesitsers, 
der  das  grosse  Los  gewinnt.  Aus  all  dem  kann  man 
Niemandem  einen  directen  Vorwurf  machen:  Oene- 
rationen  haben  da  gesündigt,  und  mehrerer  Gene- 
rationen wird  es  bedürfen,  um  den  Sehaden  wieder 
gut  zu  machen.  Näher  auf  das  actuelle  Thema  vom 
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> Verfall  der  (Tosangskunst«  einziig'ehpn,  wfirde  hier 
zu  weit  führen  und  hätte  überdies  nur  in  einem  Fach- 
blatte Berechtigung.  Dem  Lieiter  einer  grossen  Musik- 
lehranstalt  sollten  aber  diese  thatsächlichen  Verhält- 
nisse bekannt  sein.  Jawohl:  »wir  haben  ein  herrliches 
Material  und  an  unserem  Institut  wird  mit  Begei- 
steru^  gearbeitet«  —  es  su  remichten.  .  .  . 

üer  »Pluch  für  uns  Oesterreicher«  liegt  nicht 
darin,  dass  wir  immer  nur  :5das  Ausland  loben  und 
unsere  Errungenschaften  nicht  achten«,  sondern  viel- 
mehr darin,  dass  wir  unsere  Talente  in  die  Fremde 
ziehen  lassen  und  Leute  wie  Herrn  Perger  an  leitende 
Stellen  berufen,  dass  wir  blind  und  taub  ge^en  offen- 
kundige Schäden  sind  und  dass  wir  um  keinen  Preis 
der  Welt  dazu  gebracht  werden  können,  eine  Illusion 
SU  opfern.  Hiesu  kommt  die  Unaufrichtigkeit  einer 
staatlichen  Kunstpflege,  die  aller  Misswirtochaft  und 
aliem  Protectionismus  ihr  Placet  aufdrückt  und,  wenn 
es  Dicht  alteu  anspruchsvoll  ist,  bereitwillig  das  Un- 
talent  subventioniert.  Jenes  officielle  Kunstinteresse, 
das  nach  dem  Grundsatz  »ut  aUc^uid  feoisse  videatur« 
bethätigt  wird,  ist  in  Wahrheit  s(^hlimmer  als  die  be- 
tonte Nichtaclitune:  der  Kunst-.  iVlan  würde  als  l^eiter 
einer  Militär- Akcuieroie  keinen  Pjörseaner,  als  Sanitäts- 
rath keinen  Redacteur  des  »Neuen  Wiener  'J  agbiatt* 
anstellen.  Aber  Herr  Richard  v,  Perger  ist  Director 
dee  Wiener  Conservatoriums.  •  .  , 


.Die  ergebenst  Gefertigten  erlauben  sich  Euer  Hochwohl* 
geboren  höflichst  mitzutheilen,  dass  Herr  Director  Müller-Outen- 
brann  sich  in  liebenswürdiger  Weise  bereit  erklärt  hat, 
das  Erträgnis  der  Dienstag,  den  29.  April  im  Kaiser •Jubi- 
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Uums-Stadttheater  stattfindenden  Premiä«  der  Deutsch- 
österreichischen Schriftsteller  -  Genossenschaft  zu 
widmen. 

Zur  Aufffihntng  gelangt  das  Sdunisplel:  »Helden  der  Feder« 
unseres  durch  seine  dramatischen  Arbeiten  rfihmüchst  bekannten 

Vicepräsidenten  HcTrii  Dr.  Wolfg^ang  Madjera.  Die  Tendenz  dieses 
Stückes  darf  gerade  augenblicklich  eines  besonderen  Interesses 
sicher  sein,  da  dasselbe  die  oft  beklagte  terroi  i s  t  isi  he  Thätig- 
keit  i^^evt'isser  Presscliquen  in  Bezug  auf  unsere  Theatcr- 
verhältnisse  in  der  energischesten  Weise  brandmarkt 
Desgleichen  hatte  Herr  Director  Qettke  die  grosse  Liebens- 
würdigkeit, der  Deutsch -österreichischen  Scbrift- 
steller-Oenossenschaft  das  Erträgnis  der  Samstag,  den 
3.  Mai,  im  Raimundtheater  gepkmten  Aufführung  des 
Schwankes  »Dolly«  zu  widmen.« 


Mit  dem  Ausdruck  vorzüglicher  Hochachtung 
Der  Hauptiiusschuss  der  Deutsch-österreichischen  Schriftsteller- 

üenossenschaft 
• 

Wolfgang  Madjera's  »Helden  der  Feder«  sind,  wenn  man 
von  der  unfreiwilligen  Pointe  dieses  Rundschreibens  absteht,  an 
und  für  sich  eine  gut  und  ehrlich  geführte  Abredinung  mit  den 

an  der  Bühne  schmarotzenden  Presscliquen.  Es  ist  durchaus  thö- 
richt,  das  Stück  für  nicht  mehr  als  eine  häusliche  Polemik  des 
Jubiläunibtheaters  gegen  die  ,Neue  Freie  Presse'  anzusehen.  Die 
kritischen  Besserkönner  haben,  wo  nicht  parteiliche  Verbi  ndung 
sie  in  Bausch  und  Bogen  verdammen  hicss,  das  »Conventionelie« 
der  Bühnengestaltung  <]jetad  lt.  Der  Vorwurf  lag  nahe,  trifft  aber 
den  Autor  nicht,  in  Karl  Sc  hau  her  r's  »Sonnwendtag«,  der  frei- 
lich auch  sonst  in  weitem  Abstand  von  Madjera's  Versuch  zu 
nennen  ist,  gewinnt  ein  modern  österreichischer  Conflict, 
der  längst  als  acut  empfunden  wird,  auch  ohne  das  theatralische 
Geschick  des  Gestalters  volle  Büh nen lebend igkeit;  alle  Mache  war 
hier  nur  geeignet,  du->  eigentl  cli  Dramatische  zu  verwirren:  un^ 
fesselt  —  und  hierin  scheint  nur  einzit^  der  Werth  der  Schön-  • 
herr'schen  Arbeit  zu  liegen  —  die  Tragik  der  zw  ^ eben  den  Partei- 
fanatismen  zerriebenen  Lxistenz;  was  nebenher  läuft,  der  ülaubens- 
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conflict  (Rofnermutter  tind  Hans)  lässt  nur  das  Interesse  an  dem 
Wesentlichen  unliebsam  zerflattern.  Bei  Herrn  Madjera  mag  man 
eine  zcitgemässe  Absteht  anerkennen,  deren  ehrlicher  Lehrhaftigkeit 
die  künstlerische  Ausführung  nicht  gewachsen  sein  konnte.  Der 
Conflict,  den  er  zu  meistern  stichte,  der  Kampf  der  Persönlichkeit 
gegen  die  papierne  Tyrannis,  hat  eben  erst  im  Falle  Baumberg  zu 
einem  tragischen  Abschluss  geführt  Er  brennt  wohl  schon  da  und 
dort  in  den  Oemfithem,  ist  aber  noch  nicht  über  die  Schwelle  des 
Ztitbevuaslseins  hinausgehmgt  In  die  Bflhnensphäre  veipflanzt, 
kann  er  keinen  andern  als  einen  oonventionellen  Ausdruck  ge- 
winnen und  kaum  lebendiger  empfunden  werden  als  die  Gestaltung 
eines  dem  Oegenwartsbewusstscin  bereits  entrückten  ConfHctes. 
Hier  galt  es,  einer  Tendenz  die  Bühtie  erst  als  lYibiine  zu  gewinnen, 
und  nur  Ungeschicklichkeit,  nicht  Unrealistik  vermochte  hier  störend 
zu  wirken.  Den  kindlichen  Schluss  mit  dem  h()fischen  Gunstbeweis 
für  den  von  der  Partei kritik  verunglimpften  Dichter  vertheidii^e  ich 
nicht:  Gegen  das  Fehlurtheil  einer  corrupten  Pressjustiz  ist  nur  ein 
Appell  an  das  stolze  Bewusslsein  einer  freien  Persönlichkeit  mög- 
lich; nur  schuldbewusste  Feigheit  mag  den  zur  königlichen 
Ottide  vondeben.  Einen  derartigen  Dramenschluss  muss  man,  wenn 
er  efaiem  im  ersten  Wurf  widerfahren  ist,  streichen.  Aber  dass  ein 
Autor  auf  die  Idee  verAllt,  Ihn  im  Gange  der  Bflhnenproben  erst  zu 
schaffen,  ist  mindestens  originell.  So  pflegen  —  wenn  der  gegen  eine 
Welt  voll  Tücke  vertlieidigte  Idealist  nicht  /utällig  Lauft  heisst  — 
diese  Tragödien  im  Leben  niclit  zu  enden. 

Herr  Madjera  hat  in  dem  Moment,  da  er  den  Böchsenspanner 
mit  dem  Lorbeerkranz,  auftreten  Hess,  den  Ernst  seiner  Absicht  schwer 
geschädigt.  So  mag  er  sich 's  erklären,  dass  ihn  auch  die  ihm  nahe- 
stehende Kritik  missverstanden  hat.  Er  überschätze  die  Aiacht  der 
Tagesprcssei  ward  ihm  vorgehalten.  Und  in  der  That,  wenn  ihre 
ooirosivischen,  an  die  Existenz  des  unabhängigen  Künsflers  greifen- 
den Wirkungen  rechtzeitig  von  einem  königlichen  Audienzbefiehl 
psnüysiert  werden,  so  fiberachätzt  er  sie.  Dennoch  bleibt  es  unbe- 
greiflich, dass  antiliberale  Kritiker  sich  diesem  aggressiven  Stücke 
gegenüber  zunächst  als  »Collegen«  getroffen  fühlen  konnten.  Aber 
die  Kritiker  der  , Ostdeutschen  Rundschau'  und  des  ,Vaterland' 
sh'mmten  auch  die  Melodie  von  der  »Ueberschätzung«  des  Ein- 
flusses der  Kunstkritik  an.  Ein  Mann  wie  Bruckner  habe  unter 
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habt,  tib^  wia  Ruhm  wird  alte  KritikBr  lang  Ofacrieboi«. 
Wbam  sd  es  »inngekefart  der  parteüscfaen  Kritik  noch  nidit 

gelungen,  aus  einem  armseligen  Zeitungsschreiber  einen  Dichter 
zu   machen:   man   mag  ihn  materiell    fördern,    wie  man 
will«.  Die  Dummheit  dieser  Argumentation  ist  nicht  gefährlich, 
weil  sie  sich  pfleich  selbst  offenbart.   Kein  Bekämpfer  der  Press- 
maffLa,  auch  nicht  Madjera,  behauptet,  dass  die  öffeatüch  Meinen- 
den von  dem  wirkli^bea  Oeaie  auch  die  Anarkenniins  der  Nach- 
welt fernhalten  könaen;  aber  das  Leben  hOnnen  aie  ihm  aauer 
UMchen  und  es  schlau  so  einrichten,  dass  erat  nach  einfetieteiieni 
Huncertode  die  Tage  des  »Ruhmes«  anbrccbea.  Und  die  uata 
ihren  sorgenden  HSnden  gedeihende  Talcntlosigfcdt  mag  die  mnle- 
riellen  Erfolge,  die  sie  einheimsen  darf,  mit  Recht  aller  Aussicht  auf 
posthume  Anerkennung  vorziehen.  Es  ist  eine  sträfliche  Frivolität^ 
weiin  Recensenten,  die  das  Treiben  der  liberalen  Clique  so  gnt  wie 
HerrMadjera  kennen,  von  > Ueberschätziing  des  Einflusses«  sprechen. 
Dass  die  Herren  dabei  als  iCntiker  sich  gleichsam  mitverletzt 
fühlen,  ist  ein  heiteres  Neben moroent  Penönlicfa  konnte  die  Aus- 
iäUe  des  Autors  einzig  der  Mann  vom  ,Deuiachen  Volksblatf 
nehmen.  Herr  Madjeim  hat  unter  partehntaiger  Veigewaltigung 
der  Kunst  ganz  richtig  nicht  nur  die  ungünstige  Voreingenonunen* 
helt  der  liberalen»  sondern  auch  die  gleich  gefährlicfae  günstige  der 
antisemitischen  Presse  för  alle  Leistungen  des  |ubiläumstheaters  ver- 
standen, und  es  fehlt  in  den»]delden  der  Feder«  nicht  an  wolilver- 
dicnten  Hieben  gegen  iene  kritiklose  Sorte  von  Kritik,  die  blind  be- 
geistert >nnscr  Theater  ein  zweites  Burgtheater,  den  jeweiligen  Autor 
einen  zweiten  Schiller«  preist.  Herr  Puchstein  vom  »Deutschen  Vdks- 
bUtt'  -  so  heiast  der  aus  Nr.  101  der  ,Facker  bekannte  Enthusiast  der 
Qiifin  Kielmansegg  und  des  »Süssen  Madel«  —  ist  aber  durch  nichts 
aus  dem  Gleichgewicht  seiner  schtaen  EmpOnglichkeit  zu  schrecken, 
die  er  sich  in  dieser  allen  Idealen  und  allem  Ritualmordglauben 
abtrfinnigen  Welt  bewahrt  hat  So  brachte  er  denn  am  Tage  nach 
der  Erstaufführung  der  »Helden  der  Federe  ein  elfspaltiges  Feuilleton 
zuwege,  in   welchem   er  pünktlich   das  Jubiläumstheater   einem  • 
zweiten  Burgtiicater  und  Herrn  Madjera  einem  /weiten  Schiller 
verglich.  Herr  Madjera,  Vicepr;i^  dent  der  Deutsch-österreichischen 
ScbriftsteUergenossenschalt,  zieht  gegen  das  literarische  Cliquen- 


^  kjui^  o  uy  Googl 


—  19  — 

thum  zu  Felde-;  Herr  Puchstein,  Secretär  der  Den tsdi -öster- 
reichischen Schriftstellergenossraschaft,  aber  nennt  ihn  einen  »gott- 
begnadeten Dichter«.  Madjeia  habe  nns  ein  Stück  geliefert,  »dessen 
ndstorhaftcr  Aafbon,  dessen  zwingende  Logik  bczögUch  des  Forfc- 
gngs  der  Hmdliitig  zn  dem  Besten  gekört,  was  je  eia 
deutscher  Poet  geschaffen,  dorch  das  vw  der  entcn  bis  nr 
letzten  Soene  nächtiges,  dnunaÜsdRS Leben  fnilskrt«*  Der  fol* 
fcnde  Satz  aber  M  nicht  nur  durch  schien  QefflbiiinhAli,  sondern 
auch  als  Stilcitriosum  bemerkenswerth :  »Die  athemlose  Spannung, 
die  Yon  tiefster  Ergriffenheit  zeigende  Stille,  mit  der  das  Publikum 
dem  fortschreiten  der  Handlung  in  den  für  das  Drama  u  ichtigsten, 
Ahnsens,  wir  betonen  nochmals,  meisterhaft  anf^ebaiiten  und  herr- 
lich sich  Steigemden  Scenen  zwischen  dem  Dichter  und  Regisseur 
ha  eisten,  zwischen  dem  Regisseur  und  der  Qattin  Schärers  im 
zweiten  und  dem  Dichter  md  seinem  Weib  im  letzten  Act  folgte, 
bewies  mehr  ate  der  demoastntivste  Applaus  bei  den  tendcnzUtea 
Sddageni,  welche  auisergewdhnUch  tidjgreifende  Wirkung  die  reu 
nenschlidiea  Confliete  dieser  Novität  auf  das  Plihühum  der 
gestrigen  VonteHnng  machten,  das  zum  grOsslen  Thdl  nicht  ans 
den  leicht  empfänglichen  regelmässigen  Besuchern  des  Kaiser- 
jubiläums-Stadttheaters,  sondern  aus  der  Elite  des  geistigen  Wien 
bestand,  die  gewöhnt  ist,  den  schärfsten  Massstab  anzulegen,  wdl 
sie  nicht  nur  das  Beste  kennt,  was  bisher  an  Wiener  Bühnen  auf- 
geführt vrurde,  sondern  die  auch,  was  mehr  sagen  will,  ausserdem 
anf  Grund  jener  Werke  urtheilt,  die  nur  in  Buchform  vorliegen« 
denen  sich  aber  unsere  Theater  bisher  nicht  immer  aus  den  lauter* 
Sien  Motiven  verschhmen.«  Und  tiemerhenswerth  ist  auch  etn  Zug 
perversen  Erkenntnlsdianges,  der  durch  diesen  Hymntts  geht 
Es  heisst  da:  »Die  Henschaft  von  Qiqnei^  ihre  Uebertngung 
pofitiidier  Qegnerschallen  auf  das  Gebiet  der  Knnst,  der  Mangel 
an  Oenechtigkett  ^^cpenuber  den  wirklich  Gutes  leistenden  Gegnern 
ist  verdani  m  en  sNx  L  r  t  h  und  veräch  tl  i  ch,  gleich  viel  gegen 
wen  sich  diese  iMachinatiunen  richten  und  von  wem  sie  ausgehen. 
Solche  Zü^e,  wegen  derer  wir  den  Dichter  besonders  schätzen,  enthält 
sein  Werk  eine  grosse  Fülle.«  Das  schreibt  derselbe  Herr,  der  erst 
kArzlicfa  empört  war,  da  in  einem  Concert  auf  der  Bühne  des 
JntrfttUBHtheatas  Rnhtoleiii  md  Otfcokiacfa  geipielt  wurden.  •  .  . 
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Herr  Oeorg  Brandes,  einstmak  vornehmer  Essayist,  dient, 
wie  man  weiss,  seit  mehreren  Jahren  als  brauchbarer  Trossknecht 
im  Heerlager  des  Freisinns,  Und  wenn  dem  Glauben  an  Alfred 
Dreyfus  mit  dem  Advocaten  Labori  die  ausgepichtesten  Liberalen 
abtrünnig  wurden,  er  glaubt  und  erneuert  sein  Bekenntnis  immer 
wkder  im  Feuilleton  der  ,Neuen  Frden  Presse'.  Wenn  uns  in  einer 
und  ctefBelben  Abendati^gibe  unseres  Blattes  auf  drei  Selten  ver* 
sichert  wird,  dass  die  französischen  Wahlen,  bei  denen  501  Man- 
date zu  veigeben  waren  und  von  denen  das  Sdiicksal  der  inneren 
und  äusseren  Politik  Prsnloneidis  abhängt,  nur  ehi  einziges  wichtiges 
Ereignis  gezeitigt  haben,  nämlich  die  Niederlage  der  Antisemiten 
in  Algier,  so  wird  dies  keinen  Leser  der  ,Neuen  Freien  Presse 
wundern.  Eine  andere  als  die  Politik  der  Kleinen  Schiffgasse  hat 
noch   kein  Deutscher  in  Oesterreich  von  diesem  Blatte  vertreten 
gesehen.  Aber  die  Begeisterung  tür  Alfreds  Sache  muss  auch  dem 
geduldigsten  Leser  schon  etwas  abgetragen  scheinen.  Herr  Brandes 
nahm  neulich  zweimal  hintereinander  eine  Revision  des  Pko> 
oesses  vor.  Die  ente  Kundgebung  war  ob  ihrer  buttenpdcfaen 
Mhetiki  deren  Töne  der  berühmte  Herr  sonst  nur  in  Vorreden 
fOr  zionistische  Lyriker  aufideht,  bemerhenswerth.  Aber  die  andere, 
die  am  1.  Mai  erschien,  war  interessanter.  Da  erfuhren  wir,  Zola 
habe  aus  Bescheidenheit  nicht  gleich  loslegen  und  für  die  »Sache 
der  Gerechtigkeit«  vorerst  einen  andern  Literaten  vorschieben  wollen. 
Wen?  Man  vernahm's  mit  Erstaunen:  Fran(;ois  Coppee.  »Copp^?«, 
sagte  er  ihm,  »ich  habe  eine  schöne  Rolle  ffir  Sie,  habe  Ihnen 
eine  schöne  Aufgabe  zu  g^ben.  Machen  Sie  sich  zum  Fürsprecher 
der  ungerecht  verurtheilten  Unschuld.  Die  Sache  li^  so  und  so. 
Sie  haben  alle  Bedingungen,  sie  durchzufflhren.«  Coppie, 
fiUirt  Herr  Brandes  fört,  »war  ursprflngltch  nicht  abgeneigt.  Be- 
kanntermassen  aber  sagte  er  sich  in  Bälde  los  und  gieng  hi's 
entgegfengesetzte  Lager  fiber,  wo  man  dieses  weiche  Oehirn 
alsbald  an  die  Spitze  stellte.  Zola  hingegen  wurde  eins  mit  der 
Sache  und  wuchs  in  dieseui  Kampfe  an  sittlicher  Grösse  zu  unge- 
ahnter Höhe  emi^or.«  Wie  man  sieht,  eine  ganz  amüsante  Rem  in  iscenz; 
aber  zugleich  auch  die  geradezu  burleske  tinthüliung  der  Taktik 
des  liberalen  Generalstabs.  Copp6e  wollte  nicht;  er  sagte  sich  in 
Bälde  los  und  gieng  ins  entgegengesetzte  Lagier.  Kein  Oeriogierer 
als  ZoU  hatte  ihn  der  »RoUe«,  die  dieser  selbst  spUer  flbenudun, 
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für  wfirdig  gehalt^;  er  bcaw  »alle  Bedingungen,  sie  durchzii- 
f&bren«.  Kaum  aber  hat  er  die  Rolle  refusiert,  wird  ihm  auch 

schon  die  Eigenschaft  eines  »weichen  Oehirns«  zuerkannt.  Hätte  er  Jaj 
gesagt,  er  wäre  an  »sittlicher  Grösse  zu  ungeahnter  Höhe  empor- 
gewachsen«. .  .  .  Bekanntlich  hatten  in  der  , Neuen  Freien  Presse'  die 
Dreyfus  freundlichen  Zeugen  einen  goldenen  Zwicker,  die  ihm 
idndiicben  einen  Hornkneifer,  und  einem,  der  sich  erst  später  in 
seiner  wahren  Natur  enthüllte^  wurde  nachträglich  als  »biderbe 
Qem&tfaUchkeit«  auflegt,  was  tagszuvor  als  Rohheit  getadelt 
worden  war.  Und  das  weiche  Oehim  Coppto  erinnert  venUchiig 
an  das  »halbe  Oehim«,  das  an  dem  Vater  Bertillons  zur  Entlotf* 
tung  des  Ouftachtena,  das  der  berflhmte  Oiipholog»  abgab,  recht« 
zeitig  constatiert  wurde  Herr  Brandes  art)eitet  wacker  und  hat 
sich,  seit  er  vom  Katheder  in  die  Arena  des  Schmockthums 
hinabgestiegen  ist,  alle  die  kleinen  Behelfe  und  Rancunen  der 
neuen  Zunftgen ussen  zu  eigen  gemacht.  Als  Pariser  Correspondent 
seines  Kopenhagener  Blattes  ist  er  damals,  als  die  hreunde  der 
Gerecbügkeit  zu  verzweifeln  begannen,  sogar  auf  die  schneidige 
Idee  verlallen,  in  seine  Heimat  zn  telegraphieren,  in  Paris  sei  die 
Pest  ausgebrochen.  War  die  Wahrheit  nicht  auf  dem  Marsche,  so 
sollte  wenigstens  der  Fremdenverkehr  geschädigt  werden.  Die  ge- 
riebensten Rachereporter  ans  der  Schule  der  Saseps  und  Frischauer« 
Leute,  die  in  Wien  kaum  einen  Typhus  zu  erfinden  und  an  der 
Riviera  kaum  eine  Blattemepidemie  hinwegzulflgen  imstande  sind, 
sollen  in  jenen  Tagen  beschämt  sich 's  eingestanden  haben,  dassnach 
solcher  Kraftleistung  eines  Outsiders  für  sie  nichts  niehr  übrig 
bleibe,  als  Shakespearelorscher  und  Nietzschelörderer  in  Skandi- 
navien zu  werden.  *Fs  war  weder  Eitelkeit  noch  Ehrgeiz,  was  ihn 
trieb;  er  hatte  nur  die  Sache  vor  Augen«,  schreibt  Herr  Brandes^ 
um  die  Handlungsweise  —  Zoia's  zu  erklären . . .  Nur  eines  lässt 
er  unaufgeklärt.  Zola«  der  seit  der  Af faire  von  allen  liberalen 
Fettbüigem  als  Dichter  geachtet  wird,  meinte  von  Copp6e,  der  bis 
zur  Affaire  diesen  Ruhm  genoss,  er  habe  »alle  Bedingungen«,  den 
Kampf  für  Alfred  Dreyfus  durchzuführen.  Und  Herr  Brandes  führt  als 
erste  und  einzige  unter  diesen  Bedingungen  ein  »weiches  Oehim«  an  ? 
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»Alle  kQmtierticlhdliisdwn  (Mfaide,  die  den  Tlntlerteiler 
tuf  die^  Fönientng  junger  Talente  weisen,  sind  hier  «d  abcHrdvm 
geführt  Dn  whwere  Unrecht,  das  . . .  bedangen  wird,  lisst  sich 

vom  Standpunkt  drr  Böhnenvergi^altüiig  aus  geschäftlich en  Rück- 
sichten, Repertoirehin  der  nisseii,  Besetzungsschwierigkeiten  vielfach 
entschuldigen;  von  einem  höheren  Gesichtspunkt  ans  ist  es  keines- 
wegs zu  rechtfertigen  und  woh!  schwerhch  wieder  <:jutzumachen.« 
....  Wer  ist  der  Theaterleiter,  der  so  schweres  Unrecht  begieng, 
wer  das  junge  Talent,  an  dem  es  IxgiDgen  wurde?  Ach,  Herr 
Bukovics  hat  Herrn  Rudolf  Holzers  »Frühling«  noch  immer 
oidrt  «i^eföfart»  und  In  der  Nummer  395  der  »Zeit«,  bd  der 
Herr  Holaer  ab  Theaterrecensent  tUlt%  ist,  nimmt  sidi  ein  BiKii> 
recensent  Herrn  Holzen  gegen  Horn  Bnkorics  an.  Der  Bncb* 
reeensent  mig  sidi  faiten!  SoIHe  Ihn  der  Diredor  des  Denlsdicii 
VolksKheaters  zur  Verantwortung  ziehen,  weil  er  die  bittere  Klage, 
die  Herr  Holzer  in  einer  Stunde  des  Unmuths  erhoben,  in  die 
Oeflenthchkeit  hinausgerufen  hat,  so  wird  es  sich  ergeben,  dass 
der  »Frühling«  mit  Zustimmung  des  Autors  seit  vier  Jahren  immer 
wieder  verschoben  ward,  nnd  —  volenti  non  fit  injuria.  »Schxxeres 
Unrecht!«  Herr  Bukovics  hat  Herrn  Holzer,  wie  man  aus  dem 
Proccss  Bahr-Bukovics  g^ec^en  den  Herausgeber  der  ,Fackel'  weiss» 
auch  vor  dem  Wialer  1901  niemals  sein  Wort  ffir  die  Anfffifanuig 
des  »MUing«  za  einem  beMImmten  Termin  vcrpfindet,  und  er 
lud  im  Oerichtsssa],  als  Zeuge  unter  Bid  dnvemoamai,  bkm  vcr> 
sidiert,  das  Stidc  «eide  noch  KVifffSfttst  Einen  Termoi  hat  Heir 
Holzer  also  nidit.  Doch  fOr  die  Aufführung  bürgt  9m  sicherticli 
besser  als  ein  Pönale  —  auf  das  man  ja,  wie  sich  gezeigt  hat, 
»freiwillig«  verzichten  kann  —  die  eidlidie  Aussage  des  Theater- 
directors. 

Bin  Naturlaut  des  Herrn  Nordau. 
In  dnem  theateHmtfsdien  Feuilleton  des  Herrn  Nordau 

haben  am  25.  Apiil  die  Leser  der  , Neuen  Freien  Presse'  zu  ihrer 

Freude  den  folgenden  Satz  gefunden: 

>Frau  La  Chesne  war  seine  eigene  Gattin,  und  sie  entwindet 
sich  ihm  ebenso  wie  Madame  Savieres.  Wo  bleiben  die  Siege? 
Der  dnzige  Triumph  scheint  der  über  sdnen  eigenen  Dienstboten 
gewesen  zu  sdn*  Kunststück!« 
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Parlamentarier.  Dass  ein  Vertreter  der  Brünner  Handels-  wüd 
Oeverbckainmer,  die  auch  Herrn  Auspitz  ein  Mandat  verliehen  hat, 
nenlicii  »Siddfchkdt  und  xweckmlisige  DartCenung  der  VcriiillBiiie« 
einer  RcidisnitluRde  dei  Herrn  Schneider  nadiriUitBle,  vir  wlridldl 
nidlt  Ironie.  Herr  Dr.  Licht  mochte  glauben,  die  Brünner  Handels-  nad 
Qewerbcktinmer  habe  für  den  Handel  -  auch  in  Zucker  und  Papier- 
ir^iren  —  durch  Herrn  Anspitz  hinlänglich  gesor!q:t  und  er  5;e!bst  dürfe 
cm  -xenig  das  Gewerbe  vertreten.  Mit  Mass  —  Herrn  VCilhelm  F,xners 
Beispiel  beweist's  —  hätte  er  das  auch  thun  dürfen.  Aber  unverzeihlich 
ist  es,  wenn  ein  Deutsciiforbchritüicher  erklärt:  »Die  gcwcrbepolitisciien 
iHwraiiTuPggi  CNi  ADgcorancMi  scnneuier  Bmie  er  zn»  auer^groeNn 
Thcil  ttntcnclifciben«  und  sie  verdienten  »lUe  Anerkennung«.  Die  »Nene 
fteie  Presse'  bat  Herrn  Dr.  Licht  eine  strenge  Znreditweisung  ertheiH: 
die  citicrten  Worte  wurden  gesperrt  gedruckt,  sprangen  den  freisinnigen 
Lesern  förmlich  in  die  Augen  und  rissen  sie  ihn^n  ffir  Herrn  Lichts 
nnvcrüsslfche  ücsinnnng  auf.  Was  nOtztc  es,  dass  nur  die  >gcwcrbc- 
politischen«  Ausführungen  Schneiders  belobt  waren  und  dass  der  Brünner 
Abgeordnete  ausdrücklich  hinzugefügt  hatte,  »über  den  gewissen  decoratlTen 
Anputz,  der  nnn  einniil  dabd  sein  mnss^  wolle  er  nicht  reden«?  Tags- 
tuwor  (1.  Mal)  hatte  die  »Neue  Me  Presse*  Aber  Herrn  Sdindders 
Rede  berichtet :  »Redner  spricht  gegen  die  Meisteicurse  ....  und  ver- 
langt den  Befähigungsnachweis.  Der  Hauptpunkt  sei  die  Juden- 
frage.« Nichts  weiter  von  Qewerbepolitik !  Und  wahrhaftig,  für  die 
,Neue  Freie  Presse'  ist  noch  allemal  der  Hauptpunkt  gewesen,  was 
selbst  für  Herrn  Schneider  manchmal  nur  »dccorativer  Aufputz«  ist. 
Der  Ruf  nach  »mehr  Licht«  wird  künftig  in  der  Hchtegasse  wohl  durch 
deo  pnssendcren  ersetzt  werden:  »nicihr  AnqiHz«! 

PsJiltiser.  Herrn  Stegh trts  Ernennung  zum  Hofrsth  ist  schon 
im  Budf^et  des  Jahres  IQOl  vorhcrpfcsthen  und  in  der  Nummer  TS 
der  , Fackel'  angekündi^  worden.  Dafür,  dnss  Herr  Sieg^hrirt  binnen 
vier  jnhrcn  vom  Ministcrialconcipisten  vauu  Hofrath  emporg^enickt  ist, 
sind  zwar  keinerlei  fachliche  V-'crdienste  rna':sg;cbcnd  gewesen.  Aber 
Herr  Sieghart  ist  bekanntlich  ein  wich  liger  i^actor  in  unserer  inneren 
Politik;  er  ist  nimlich  der  Factor  des  Herrn  v.  Koerber. 

Jmiti,  Das  UrtheO  des  Obersten  Gerichtshofes  bcg^Enet  nodi 
immer  den  dümmsten  Missdentungen.  Herr  Scharf,  der  seine  Zeitung  auch 
nicht  gern  ehrlos  genannt  sieht,  fingiert  scherzhaft  einen  Angriff  auf 
das  Amtsblatt  und  versteht  nich!,  dn-ss  nach  dem  klaren  Votum  des 
höchsten  Gerichtes  Ausdrücke  wie  »Liit^eiiblait«  und  >corruptionistisches 
Organ«  von  jeder  Rcdadion,  selbst  von  der  der  ,Sonn-  und  Montags- 
zeitiuig',  geiLlagi  werden  kuntica.  Herr  lOmner  in  der  ,Zeil  iiai  rniai 
Leitmtikd  über  die  Angelegenheit  geschrieben.  Aber  man  weiss,  dass 
er  skh  nof s  Minialeritlmi  t>esser  versteht  als  auf  das  Eifsssen  «hMr 
Inristehen  Argnmenhition.  Danlt  seinen  politischen  Glossen  sind  sdum 
zahlreiche  I^egiernogen  vor  Langeweile  gestorben,  aber  dem  Obersten  Oe- 
rküsiwf  wM  er»  auch  wenn  er  noch  so  ttmperamentloa  g^gon  ihn  an- 
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raant,  nkfats  anfaiben.  Mit  den  ConeonlUilentBP  tiieUt  er  die  natv^Miä- 
mcBtale  Antduuitiig,  das  Qericht  habe  ehi  »potttiaeh-mondlsdies  Ur- 
theil  über  die  Zeitungen«  fällen  wollen,  indem  es  > ihnen  als  verkluf- 

üclier  Ware,  mit  einer  nieht  misszu verstehenden  Anspielung^  anf 
eine  m  den  letzten  fünfzehn  Jahren  unj^tefähr  populär  g^evrordene  ver- 
ächtliche Anschauung^  vom  Zeitungswesen,  die  Fhre  kurzvteg  ab- 
sprach«. Herr  Kanner  spricht  von  einer  »juristisch  ganz  unhaltbaren, 
politisch  aber  überaus  bemerkenswerthen  Begründung«.  Es  ist  zu  dummt 
^  An  der  Rede,  die  Herr  Dr.  Badier  In  der  ConoonUa-Veranrnmlung 
iildt,  ist  in  joumalittiflcliai  Kreisen  der  ParalleUsmus  mit  dem  Artikel 
der  »Fackel'  in  Nr.  Q9  aufgefallen.  Sie  vurde  geradem  als  eine  Er- 
widerung aufgefasst,  und  die  Versammlungstheilnehmer  trugen  gdieiraalsvoU 
die  f^eistreiche  Version  herum,  der  Artikel  »Die  Jonmaille*  sei  von  einem 
Mitglied  des  Obersten  Gerichtshofes  inspiriert  oder  gar  \crfas>st  worden. 
Natürlich  redete  Herr  Dr.  Bacher  juristischen  Unsinn.  »Wenn  Jemand 
sagt;  Im  Wirtshaus  ,zum  goldenen  Löwen    werden  die  Gäste  durch 
Calsdies  Mass  betrogen,  oder  das  H6tel  X.  ist  ein  Ort  für  unerlaubte 
Zusanunenlcflnfte,  gtonben  Sie,  dass  da  der  Wirt  oder  HAtelier  nidit  das 
Recht  lud,  zu  Idagen,  weil  er  damit  beleidigt  ist?«  Gewiss,  Herr  Bacher. 
Und  in  analogen  Fällen  können  auch  Redacteure,  wie  der  Oberste 
.Gerichtshof  ansdröcklich  zng^eg^eben  hnt,  klag'en.  Also,  wenn  z.  B.  einer 
behauptet,  dass  durch  die  ,Neue  Freie  Presse'  unerlaubte  Zn^mmmenkunTte 
vermittelt  werden  ....  Herr  Dr.  Bacher  wurde  aucli  pathetisch.  »Denken 
Sie  sich  den  Fall«,  rief  er,  »dass  Jemand  sich  einer  geringschätzigen 
oder  verächtlichen  Aeosserung  über  die  Fahne  eines  Regimentes  be- 
diente. Ich  glaube,  die  Sibel  aller  Offidere  wilrden  aofert  ans  der 
Scbeide  fliegen.«  Der  Vosleicli  stimmt  nidit  ganz.  Denn  ein  Regiment 
wird  nie  freiwillig  seine  Fahne  dem  Fdnd  ausliefern.  Aber  bei  einer 
Zeitung  ist  es  schon  öfter  vorgekommen,  dass  die  Fahne  (Bürstenabzug) 
in  die  Hände  des  Anzukeifenden  gelmEft  ist,  wobei  zwar  nicht  die 
Säbel  aus  der  Scheide  geflogen  sind,  aber  die  Revolver  ge/ückt  wurden 
....  Uebrigens  hat  ausser  dem  Bruder  des  St— kein  zvteiter  Jurist 
der  , Neuen  Freien  Presse'  ein  Gutachten  über  die  die  Oemütijer  er- 
Kgiende  Frage  geliefert,  und  wir  halten  nicht  weiter  ab  damals,  da  wir 
ans  einer  hmgen  Spalte  eiftihren,  wie  sich  der  Ideine  Moria  die  Ehre 
der  Zeitung  vorstellt  Die  endgiltige  Losung  lautet  wohl:  Kein  Oberster 
Gerichtshof  der  Welt  kann  den  Herren  das  Recht  nehmen,  sich  be* 
leidigt  zu  fühlen.  Nur  liiagen  Icdnnen  sie  nicht 

Sjßorttmm.  Das  ,Neue  Wiener  Abendbfaitf  vom  16.  April  wir 
fast  zur  Oinze  voll  des  Ruhmes  der  Rrma  MercMes.  Ein  Telegramm 
aus  Cannes  meldete  den  »sensationellen  Erfolg«  des  MercMesbootes  bei 

einem  Bootsrennen.  Auf  der  nächsten  Seite  wnrden  die  MercWes- 
Automobile  als  unerreicht  gepriesen,  und  die  Leser  erfuhren,  dass  es  in 
Amerika  zum  guten  Ton  gehört,  einen  Mercedes- Warfen  zu  besitzen, 
obwohl  leider  die  schieciiteii  Strassen  und  die  guten  Gesetze  der  Ver- 
einigten Staaten  nicht  gestatten,  die  Schnelligkeit  dieser  Wagen  anazn- 
nOtzen.  Das  ward  dem  nadi  Nizza  entsendeten  ^lecialbcrichlfTStatter 
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des  ,Nctien  Wiener  Tagfblatt'  in  einem  Interview'  von  keinem  Geringeren 
ails  von  Mieter  Vanderbilt  hetheuert.  Herr  Mercedes  hatte  den  Sports- 
man  und  den  Sportsschmock  miteinander  bekannt  gemacht,  und  die 
bddeo  vereinigten  rieh  nun,  um  dem  fremdllclieii  Vermitttcr  bei  dm 
Ixatn  des  »Nenen  Wiener  Tacblttf  Reclame  zo  midieii.  Dtf&r  nadite 
wiederum  Herr  McraMet  dem  ,Nenen  Wiener  Tagblatt'  bei  dem  ameri- 
kmisdien  Milliardär  Reclame,  und  zum  Dank  für  die  Behauptung,  dass 
dip  MercMe?- Automobile  die  besten  der  Welt  seien,  versicherte  er,  der 
Schmock  sei  der  Berichterstatter  des  »angesehensten  und  bedeutendsten 
der  Wiener  Blätter«.  Dann  sahen  sich  Herr  MercMes  und  der  Special- 
berichterstatter sicherlich  mit  einem  Augureulädielii  an.  Aber  der 
MÜliardir  blieb  ganz  ernst.  Er  liat  im  Dollirlsiide  gelernt,  dass  die 
sneesdieasteii  Blätter  jene  sind,  die  die  hddiste  Bessblung  fordern  und 
erhalten,  und  er  vemidite,  einer  Unterredung  atissnweichen,  indem  er 
bescheiden  erklärte,  was  er  zu  sagen  habe,  werde  schwerlich  für  ein 
Interview  hinreichen.  Der  Berichter^-tatter  benibiirte  ihn:  er  wolle  ihm 
keine  «volkswirtschaftlichen«  Fragen  zur  Beantwortung^  vorlegen.  Nur 
ganz  zum  Schlüsse  wurde  doch  eine  »mercantile«  Frage  an  Herrn 
Vanderbilt  gerichtet ;  aber  sie  betraf  lediglich  die  amerikanische  Automobil- 
ImtaBtrfe,  und  dann  wurde  die  Untenednng  sofort  abgämiciien.  Ob 
Herr  Vanderbilt  zum  Abschied  dem  Zdtnncsmann  bloss  die  Hand  oder 
ancfa  etwas  in  die  Hand  gedrilclrt  bat,  ist  nnbelannt. 

Argt.  Das  »Nene  Wiener  TacbUtt'  tritt  belcanntUcb  nicht  bloss 
nir  die  rsacbesle  Fortbewegung  von  Booten  und  Automobilen,  sondern 
auch  f&r  jeden  sonstigen  »Fortschritt«  ein.  Unentwegt  wirkt  es  volks- 
aufklärend,  hat  soeben  noch  die  Herren  Nothnagel  und  Schrötter  in 
einer  dröhnenden  Philippika  für  die  wahre  Humanität  ^e^en  die  «satirischen 
Anfalle  der  Gräfin  Salburg  vertheidigt  und  «^prirt  nieiiiais  mit  Hohn 
lind  Spott  und  wissen tjchaftlicher  Belehrung,  'sciui  es  die  Verblendeten 
uberzeugen  gilt,  die  lieber  bei  alten  W^eibern  und  DijrrkrauÜern  als 
beim  Ante  die  Heflung  ihrer  Gebrechen  suchen.  Wenn  aber  der  Leser 
das  Feuittetoo  durchflogen  hat,  das  von  den  letzten  Errnngenschaflen 
der  Heüinmst  erzählt,  und  sodann  weiterblättert,  findet  er  ein  spalten- 
langes  Inserat  eines  Herrn  James  William  Kidd  (,N.  Wr.  Tagblatt', 
?0  April,  Seite  56)  und  erfährt,  dass  der  Amerikaner  »sicher  das 
Lebenselixir  entdeckt  hat,  dass  er  fähig  ist,  mii  hiilfe  einer  Mischung 
aus  Tropeiikräutern,  nur  ihm  allein  bekannt,  —  das  Resultat 
seines  jahrelangen  Suchens  nach  diesem  Lebensspender  —  alle  und 
Jede  Krankheit  zu  hellen«.  Was  sind  alle  Wunder  der  Wissenschaft, 
von  denen  die  Redaction  twrichtet,  gegen  dies  Icöstliche  Mittel!  »Die 
Lahmen  warfen  ihre  Krficken  weg  und  giengen  nach  nur  zwei 
oder  drei  Proben  des  Heilmittels.«  ....  »Rheumatismus,  Neuralgie, 
Mag-en-,  Leber-,  Nieren-,  Bhit-  und  Hautkrankheiten  und  Blasenleiden, 
Kopfschmerzen,  Ruckenschmerzen,  Nervosität,  hieber,  Auszehrung,  Husten, 
Frkältungen,  Asthma,  Katarrh,  Bronchitis  und  alle  Hals-  und  Lungen- 
leiden, Lähmung,  Locomotor,  Ataxia,  Dropsy,  Qicht,  Scrofeln  und 
Himonhoiden«  —  das  alles  vermag  das  Lebenselixir  zu  heilen.  »Schreibt 
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heute  um  das  Heilmittel.  Es  ist  frei  für  jeden  Leidendea.  Sägt,  was 
Uu*  0^eUt  haben  wollt«  und  die  richtige  Mtdida  daf&r  wiid  sofort  (xxt- 
ir«l  ceaendBt«. .  •  Die  «Itcn  Wdbcr  «nd  die  DOnrlointkr  tiad  setdikige«. 
WMen  aber  die  »faftefliolKa  Aentec,  die  bisher  die  treuettea  und 
warihfollalen  wiseenschafülchen  Mitarbeiter  det  »Naiea  Wiener  Tagblalf 
waren,  nicht  mit  Recht  Ober  die  FMouaf^  der  «oMrikaaiidMB  Goa- 
cniienz  aufgebracht  sein? 

Beohnchter.  Wenn  5fch  <;ocinlf  Dinge  im  Kopfe  eines  Sonnta^- 
humoristen  spiegeln,  werden   sie  seltsam  verzerrt;   man   weiss  ja,  viie 
grotesk  Hohlspiegel  alles  u  ieder>;eben.   Nicht,  dass  ein  Theatcrdirector 
seinen  Orchestermitgliedem  unwürdige  Lohne  mhlt,  weckt  sein  sociales 
Empfinden,  aber  dMt  der  Tlieatenlfiector  auf  Leiatongen,  die  er  Ür 
cntbrtiiilch  hllti  kinftig  Heber  ganz  fenfchten  ata  sie  cleudiglteli  est* 
lohnen  will,  dfhikt  ihm  nnertriglich.  Der  wirtschaftliche  Onmdaate, 
nOtilidie  Aibdtsleistung   überall  auszuschalten,  der  nfItaUchM  dM 
immer  wachsenden  Anthci!  m  ihrem  Ertrag  zu  sichern,   kflmmerf  den 
Oefühlssociahsten  der  .Neuen  i  reien  Presse    nicht.   Er  will,  dass  für 
den  kleinen  Mann  etwas  ^schehe,  und   wenn  s  Uott  nicht  schneien 
lisst,  damit  die  Schneeschauficr  verdienen,  dann  muss  Musik  gemacht 
werden,  damit  die  Musiker  zu  leben  haben.   Doch  Herr  St  -g  darf 
Mob  fein  j  dafOr»  dass  znm  ersten  mal  eine  Dnnuiilieit,  tfe  er  wnqge* 
aprodien,  dne  «leaerJoche  Ddmmheit  ww,  hat  er  das  Zeugnia  einet 
Amerikaners,  des  Herrn  Frank  Vanderlip,  der  am  selben  Tag,  dem 
27.  April,  in  der  , Neuen  Freien  Presse'  citiert  wurde.   ^Warum  einen 
armen  Teufel  um  sein  Brot  bringen?«,  das  ist  nach  Herrn  Vanderlip 
die  Frage,   durch  die  in  Wien  jedesmal    »die  Qcwohnheii  unnützer 
Aibcitsieistuiii^«  gerechtfertigt  wird.  Der  Amerikaner  bespöttelt  unsere 
Strasseobespritzungs wagen    mit   dem   hinterdrein    gehenden  SpritaeO' 
sdUcnderer,  und  zustimmend  ervihnt  die  ,Neue  Freie  Presse'  seine 
Verricherung:  »Venn  dn  Amerikaner  St>ritzwagen  einführen  woUte,  bd 
denen  das  Bespritzen  der  Strassen  durch  eine  HandbeVegun^  des 
Kutschers  geschieht,  bekäme  er  gewiss  nicht  die  Salvator- Medaille.« 
Nun,  solche  Spritzwagen  haben  wir  in  Wien  längst,  und  Herr  Vanderlip 
hat  für  eine  richtige  Beobachtung  ein   unrichtiges  Beispiel  gewählt. 
Aber  die  I  cscr  der  ,Ncucn  Freien  Presse'  brauchten  nur  umz.ublittem, 
um  ciü  besseres  /u  finden. 

AUdeutsvi^er.  In  Nr.  101  heisst  es:  »Herr  hikwitsdika  ist 
wohl  —  sein  Name  spricht  dagegen,  aber  seine  Bekanntschaft 
mit  Herrn  Outtmann  dalQr  —  dn  Alldeutscher.«  Ein  Satz,  der  —  Sic 
haben  ganz  Recht  —  zu  der  sonstigen  Anffsssung  der  »Pacfcd'  vom 
Mcndchischen  Nationalismus  nicht  passen  will.  Es  hatte  heissen 
sollen:  Herr  Hlawitschka  ist  wohl  —  sein  Name  spricht  et)enso  dattr 
«ic  seiiie  Bekanntschaft  mit  Herrn  Outtmann  —  ein  Alkieutscher. 

Genosse.  Herr  Schuhmeier  hat  ein  dramatisches  Talen l  entdeckt, 
ciaen  »schlichten  ^  Tischler,  dem  die  Bretter  bald  auch  die  Well  be- 
deuten sollen.  Und  die  liberalen  Zeitungen  sind  voll  des  Lobes,  lierr 
LoOar,  der  unglanblidie  Thomas  der  ,Neucn  Prden  Prmsc\  odudbt 
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rfnen  grossen  Sonntagsartikcl,  und  am  Montag  gibt  Herr  Landeshcrg 
seinen  S^n.  Wie  ist  der  Rummel  zn  erklären?  Eine  Verbrüderung 
liberaler  und  sodaldemokratiscfaer  Interessen  vird  abgeleugnet  Aber 

^^^fcdSl^^i^^S^^C^^Ä^k  ^fct^m^Ä  ^B^(Ä1H^  ^^^Äm^^^  ^^J^B^^i^SI^^^P^riJ^C^^l  ^^^^B^P^KlPlS^hl^b^Blt  3WÄ  ^l^^^ftflUCSlftiP  ^^^JÄÄ  ^fi^D^BIir 

ffncMB  wpnom,  wobi  cicr  wcwwwBHiCTiuiciiB  cnmcKer  tum  imu 
Bll  tesea  Kberaloi  nhdciau  in  einer  Loge  iHit?  Bruder  Sdi«li- 

WtdKX  wönscht  einen  gfro<$sen  Erfolf^  .  .  . 

Meister  Äntati.  Die  ,Keuc  hreie  Presse'  nicht  vom  /.uckercartdl 
j^eteatift,  ihr  Raimundlheater- Kritiker  nicht  infol^^e  Ablehnung  eines 
Stückes  gehässig  —  Sie  verstehen  die  Welt  nicht  mehr!  Ich  aber 
dnrchscfaaBe  die  Sophistik  all  dieser  »Crktäningen«,  mit  denen  jetzt  das 
Btett  gegen  die  ,Tukä\  deren  Naaen  et  noch  iflnner,  deren  Wifkiuigen 
et  nklit  mehr  todtadmcigen  kann,  zu  polemiaieroi  anfingt  Ich  kiue 
in  Nr.  !01  bebanptet,  die  Qefaiasigkeit  des  Raimundtheater- Referenten 

Bfeibtreu's  Werke  nnd  ^^ej^en  das  Thenter  fiberhatipt  erkläre  sich 
aus  der  Ablehnung  einer  Arbeit  des  Coüencn  Ganz.  Merr  Oanz  erklärt, 
nie  sei  ihra  von  der  Raimundtheaterdirection  ein  Stuck  zurückge- 
wiesen worden.  Um  das  Sachliche  meiner  Behauptung  zu  entkräften, 
liitte  nnn  frdlidi  nicht  Herr  Oanz,  sondern  Herr  Schfltz  ndt  einer 
»Eridlronf«  kommen  milmen.  Denn  die  MttihefUing,  Hen*  Oanz  td 
reteieit  vorden,  Ist  zwar  unrichtig,  richtig  aber  bleibt,  dass  Herr 
Sch&tz  nencrtens  gegen  das  einst  protegierte  Raimundtheater  eifert,  weil 
Herr  Qettke  das  Werk  eine«?  Colle^en  abgelehnt  hat.  Die  ,Neue 
Frere  Presse'  kommt  also  —  vide  Zuckercartell  —  billig  zu  Dementier- 
ehren.  Karl  Bleibtreu,  dem  man  die  treffende  Enthüllung  der  Motive 
des  Raimundtbeaterhasses  verdankt  —  die  irrige  Version  Ganz  lag  nahe  — , 
«Indbt  mfar  «n»  BefUn,  die  Erldining  erinnere  Um  leUttfl  in  die 
Min%e  Beiichtigung  ebies  andern  MitarbeHert  der  ,Neuen  Pielcu 
Presse',  des  Herrn  Nordau,  dass  er  nie  Schonfield  geheissen  habe:  er 
hie«  nimlicfa  SQdfeld.  Dass  das  Theaterstflck  eines  Redacteurs  der 
»Neuen  Freien  Prp«!*;e'  von  Herrn  Oettke  abgelehnt  wurde,  hält  Bleibtrett 
mfrecht;  er  habe  diese  Mittheiiung  »aus  allernächster  Quellec. 

Habitxtd.  Gewiss,  Antonie  Baumberg  ist  ein  Opfer  unserer  »Helden 
der  feder«,  und  ihr  Fall  beweist  die  Berechtigung  des  dramatlscben 
Vamciis,  den  d»  Jnbilinniitheirtcr  neulich  gelwlen  hat  Wie  Mmün 
Roteer  im  »Soonwaultag«  wnrde  sie  zwiadien  den  Parteien  zemudmet 
ifidiadm  Journaille  hetzte,  well  die  antisemitische  von  der  Erst- 
anfführung  der  drei  Einacter  Profit  leren  wollte.  Nurdas  istunter  der  mnteriellea 
Sehädi^nij  der  Aermsten  durch  die  Schriftstellergen o=^s'en*?chaft  zu  ver- 
stehen. Die  lanti^men  wurden  ihr  natürlich  nicht  entzogen.  Das  sollten 
die  Montagsschmöckc,  die  neulich  der  antisemitischen  Schriftsteller- 
«cresnignng  die  alleinige  Schuld  an  dem  Selbstmord  gaben,  doch  von 
den  Sdnomrelen  der  »Concoidia«  her  wlnen:  unter  »Reinertrag«  ver- 
aMd  man  die  Oevinnsnmme,  die  sich  ntch  Abzug  der  Tagesspesen 
nnd  Tantiemen  ergibt  Der  Theaterzettel  des  Jubiläumstheaters  bringt 
in  seinem  textlichen  Theil  neben  wenig  ^e-^c -Tnackvallen  Selbstan reichen 
auch  j^anz  hübsche  Polemiken.  So  konnten  icii  die  Besucher  der 
Premiiäe  f<Ofi  »Heiden  der  f^dcr«  an  der  folgenden  Zimmmentttllung 
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ergötzen;  1.  Citierung  der  ITzetUgen  hämischen  Kritik  der  ,Meueii 
Frafoi*  Pmie'  tbcr  A«  Btnnbei^  »Lfebeaheinit«.  2.  Qttemii^  d«r 
ISidlieoi  häniitdieti  Kritik  über  A.  Baumbeivs  »I^Ue  Bollnuum«. 

3.  Qtiening  der  kaum  günstigeren  IQzeiligen  Kritik  über  A.  Baumbergs 
»Das  Kind«.  4.  Citierung  des  186zeiiigen  schwungvollen  Nachrufes  fOr 

die  todte  A.  BaTtmberg,  in  welchem  es  hei5<;tr  »Wenige  Tage  nach  ihrem 
letzten  Premieren- Abend  ist  die  hochbegabte  Frau,  deren  Werke  in 
den  letzten  Jahren  mit  Erfolg  über  mehr  nis  eine  Wiener  Bühne  ge- 
gangen sind,  freiwillig  aus  dem  i^en  gesdueden.  ...  in  Uterarisdier 
Hinsicht  hat  die  Diiiterin  auch  dietmal  einen  schdnen,  vos 
der  Kritik  anerkannten  Erfolg  erädt  •  .  .   Ihr  entes  gi'QMCjan 
Werk  war  ,TFab,  Tnb',  das  am  Raunundtheater  mit  Erfolg  in  Seeae 
gieng.  Dieser  Erfolg  wurde  noch  durch  das  Lebensbild  ,Eine  Udben- 
heirat'  überboten.«  >Snlc]ic  NX'orte«,  bemerkt  der  Theaterzettel,  »^nirden 
der  Dichterin  bei  Lebzeiten  in  der  .Neuen  Freien  Presse   nie  gewidmet. 
Das  Wort  , Erfolg',  das  in  jedem  der  hier  angeführten  Sätze  wieder- 
kehrt, es  war  m  den  Premieren-Berichten  der  , Neuen  Freien  Presse' 
über  die  Baumberg'scben  Stücke  nie  zu  lesen.« 

Xeaer.  Wie's  gemacht  wird,  aeigt  an  einem  ^iachea  fUl 
die  Lectfire  der  »Wiener  AUgemdnen  Zdtnng'  TOm  26.  ApriL 
In  schreienden  Lettern:  »Schreckliches  Unglück  auf  der  Londoner  Stadt- 
bahn.« Darunter  in  kaum  minder  schreienden  ein  zweiter  Titel :  »Viele 
Todte,  50  Verwundete.«  Fo!^  telegraphische  Meldung  aus  London, 
wo,  wann  und  wieso  ein  tisenbahnzug  entgleist  ist.  Zum  Schluss  heisst 
es:  »Fflnzig  Personen  wurden  verletzt.  Man  befürchtet,  dass  a^ch 
einige  Personen  getödtet  wurden.« 

Confuser  Xeaar.  Jetzt  kennen  Sie  sich  schon  nfcfat  mehr  aan. 
Herr  Bahr  schreibt  Aber  Herrn  Thinig,  er  habe  (in  der  OanrteOttiir 
des  Rofnerbauem  im  »Sonn wendtag«)  »eine  Wahrheit  und  Macht  des 
Ausdruckes,  die  erschüttert«.  Herr  Saiten  hinwiederum  spricht  ausdrück- 
lich von  der  »M  nc h  1 1  os  i  g"k  e i  t«,  die  Herr  Thimig  in  der  entschei- 
denden Scene  ülienbart  iiabe.  Jetzt  kennen  Sie  sicli  schon  nicht  mehr 
aus.  Herr  Saiten  und  ilerr  Bahr  theilen  sich  sonst  in  eine  Meinung,  und 
Thimig  ist  bekanntlich  seit  mehreren  Jahren  zur  schauspielerischen  Macht- 
losigkeit verdammt»  seit  damals  nimlich,  als  er  die  Macht  bewies,  den 
»Spezi«  der  Henen,  den  Bnrcfchardt»  aus  der  Direction  des  Burgtiiealoit 
hinauszudrängen.  So  war's  ausgemacht  Anders  haben  Sit's  nicht  cfwaitdt 
Und  nun  kommt  Herr  Bahr  und  lobt  wieder  mit  vollen  Backen,  wie 
einst  im  iMai  vor  der  *Tntrtfi^ue«  ßfegen  Bnrekhnrdt.  Nein,  da  kann 
der  Andere,  gesmnu^gstüt:ll^l!^^  v;  ic  er  ist,  nicht  mithalten.  Für  ihn  ist 
und  bleibt  Thimig  seit  jener  Aitaire  als  Schauspieler  gerichtet.  Nicht 
er  ist  ja  inzwischen  mit  einem  von  Herrn  Thimig  inscenierien  Stiick  ais 
Autor  ins  Burgtheater  eingezogen,  sondern  eben  College  Bahr.  » 

BeHuer  emer  HmnäepeUeehe.  In  einem  Penitletoa  der  Jtktm- 
Preien  Presse*»  das  angebliche  »Memoiren  des  Kdnigs  Milan«  beipridd,. 
heisst  es  mit  Beziehung  anf  die  noch  lebende  Mutter  Alexanders  vop 

Serbien  wörtlich :  »  Aber  dann  musste  sich  Natalie  einer  Operation 

unterziehen,  welche  zur  Folge  hatte,  dass  die  Intimitftt  der  ebdidMli* 
Gemeinschaft  aufhörte.« 

Herausi^rht-r  und  v«;rantirorth*cher  Redacieur:  Karl  Krtas. 
Dndt  von  jahocUi  &  Sicgd.  Wien«  III.  Hintere  ZnllaMstniM  3 
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WIEN.  ANFANG  MAI  1902 


iV.  JAHR 


Pie  Reincultur  des  landläufigen  Antimilitarismus 
wird  in  der  »Arbeit er-ZeituDg*  gezüchtet,  und  weil  der 
fPlriegSEDinister  88  Millionen,  zu  denen  noch  180  bis 
;^^00  weitere  kommen  werden,  für  die  Neubewaffnung 
'  Artillerie  fordert,  ist  das  socialdemokratische  Blatt 
einen  Parozysmus  von  Wuth  gerathen.  Niemand 
iürfte  sich  wundern,  wenn  die  socialdemokratischen 
Abgeordneten  deranäc}i>:t  dringlich  die  vollständige 
.Abnistung  beantragen  würden.  Aber  niemand  wird 
•ach  solches  erwarten,  der  von  dem  ethischen,  durch 
Bedenken,  den  ül)iichen  politischen,  nur  durrh  Denken 
nirlit  gehemmten  Radicalismus  unterscheiden  gelernt 
ihdL  Die  Alternative  »Friedensidee  oder  Militari smusc 
Iii  von  bürgerlichen  Idealisten  längst  entschieden, 
fim  jener  Socialdemokratie  noch  kaum  gedämmert, 
ilie  auf  einem  Weltcongress  die  allgemeine  Abrüstung 
orfen  hat,  deren  beste  Köpfe  für  djas  die  Schrecken 
s  Kriegs  Termehrende  Milizsystero  eintreten,  und 
deren  jüngere  Mitpfheder  sich  mit  dem  Gedanken  an 
dea  Ellilausch  von  Arbeiterschutzgesetzen  für  Kanonen 
'^rtraut  zu  machen  beginnen.  Der  Antimilitarismus 
der  . Ari)eiter-Zeitung'  hat  sich  immer  nur  gegen  den 
üeist  der  kaiserlichen  Armee  geriiüitet,  aber  er  ver- 
sieh mit  dem  Bestände  eines  Heeres  ganz  gut 
ufinden.  Nur  die  Frage,  was  dieses  Heer  brauche, 
itt  er  nicht  hören.  Der  Kriegsminister  fordert  neue 
Kanonen.  Der  Friedensfreund  könnte  antworten :  man 
Ifihaffe  die  Artillerie  abl  Soll  aber  die  Artillerie  bei- 
lüudten  werden,  so  kommt  alles  darauf  an,  ob  die 
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alten  Kanonen   noch  brauchbar  sind.  Welche  uner- 
raessliche  Thorheit  läge  darin,  Jahr  lür  Jahr  hunderte 
von  Milhonen  für  die  Erlialtnn«^  einer  Armee  zu  ver- 
wenden, die,  weil  ihr  ebenbürtige  Waü'en  fehlten, 
leistungsunfähig  wärel  Wenn  es  wahr  ist,  dass  die 
Schussweite,  Schusspräcision  und  FeuerschneUigkeit 
unserer  Kanonen  nicht  ausreicht,  dann  wäre  der  ganze 
ungeheure  Armeeaufwand  unsinnig,  wofern  man  nicht 
noch  fernere  zehn  Millionen  jährlich  für  eine  aus- 
reiciiende  Bewaffnung  gewähren  will.  Und  man  kann, 
die  radicalen  Scherze  der  , Arbeiter-Zeitung*  in  Ernst 
verkehrend,  sagen,  dass  dies  mehr  als  f^ine  Dummheit, 
nämlich  ein  Verl  rerh  ii  ist.  Ein  Heer  von  Himdert- 
tausenden  erhalten  und  dadurch  beständig  den  Krieg 
riskieren,  sodann  aber  dieses  Heer  ungenügend  ge- 
rüstet in  den  Krieg  schicken,  das  hiesse  es  auf- 
opfern. Der  Kriegsminister  mag  unbesorgt  sein;  seine 
Forderungen  werden,  obgleich  alle  Spiessbürger  ebenso 
wie  die  ,Arbeiter-Zeitung*  denken,  bewilligt  werden, 
weil  der  brave  Bürger  immer  lieber  feig  als  dumm 
ist,  in  das  radicale  Eselsgeschiiü  nicht  euizustimiiien 
wagt  und,  statt  sein  J-a  hinauszutrompeten,  ein  Ja 
flüstert.  Für  alle  Denkenden  aber  ist  es  klar:  mcht 
nur  der  Militarismus,  sondern  auch  der  Kampl  gegen 
den  Militarismus  bedarf  neuer  Waffen. 

Lange  vor  den  Delegationsbericht4?n  haben  sich 
die  Börsenberichte  mit  den  neuen  Kanonen  beschäftiget. 
Ueber  die  Schiessversuche,  bei  denen  die  Stahlrolue 
der  Skoda-Werke  erprobt  wurden,  haben  uns  sach- 
kundige Borsenreporter  gewissenhaft  Meldung  erstattet, 
und  während  die  Schiesstabellen  noch  geheim  blieben, 
wiesen  die  Curstabellen  bereits  die  schönsten  Erfolge 
auf.  Herr  Mauthner  von  der  Creditanstalt,  der  Besiteerin 
der  Skoda- Actien,  inspioierte  die  Artillerie -Schiess* 
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platze  der  Monarchie  und  telegraphierte  immer  pünkt- 
lich seine  Zufriedenheit  an  die  Börsenblätter.  Einmai 
konnte  man  sogar  lesen»  dass  die  Skoda- Werke  dem 
Kaiser  das  glänzende  Qelingen  neuer  Schiessversuohe 

depeschiert  hätten.  Die  Börse  jubelte.  Bs  war  ein 
klares  Symbol  geworden:  der  eherne  Hadetzky,  der 
vor  dem  Krie^i^sministeriuin  stehend  nach  der  Credit- 
anstait  den  wegweisenden  Arm  ausstreckt;  bei  ihr 
musste  sieh  die  Armee  den  Kanonenrohr-Stahl  holen, 
und  alle  üeschützbronze  sollte  künttig  zu  Denk- 
mälern Umgesehmolzen  werden.  Und  jetzt  sind,  ach, 
die  Symbole  entwerthet,  und  Herrn  Mauthners  mili- 
tärische Rolle  ist  ausgespielt.  ^ Würde  man  sichre  so 
erklärte  der  Kriegsminister  den  Delegierten,  »für  Stahl 
entschlossen  haben,  so  wäre  es  bei  dem  momentanen 
Stand  der  liUlwiekluiig  unserer  Industrie  nicht  aus- 
geschlossen ir<^wesen.  dass  wir  uns  diesbezüglich  vom 
Ausland  abtuuiLTiL^  gemacht  luitten,  da  nur  Krupp 
mit  absoluter  Sicherheit  einen  solchen  Stahl  von  so 
hohen  Qualitäten  zur  Erzeugung  von  Geschützrohren, 
aus  welchen  Brisanzgranaten  geschleudert  werden 
sollen,  hereustellen  in  der  Lage  ist.«  Aber  man  will 
lieber  riskieren,  dass  etliche  Spekulanten,  als  dass 
die  Geschützrohre  zerspringen.  Es  ist  nichts  mit  dem 
Skoda-Stahl,  wir  bleiben  bei  der  Bronze,  und  der 
Curs  bleibt  der  alte.  Und  man  hatte  doch  schon  so 
zuversichtlich  auf  eine  Besserung  der  Curse  gehofft! 

+ 


Die  Empörang  gegen  den  Obersten  Ocrichtshof,  die  ge- 
vetageffthrlicbe  Formen  anzunehmen  droht,  wird  in  der  folgenden 
Z&Khrift  von  einem  neuen  Gesichtspunkte  beurthetlt: 

»Die  ehrlose  Zeitung« :  wer  künftig,  im  Schlag- 
wörterbuch unserer  Zeit  blätternd,  die  Verwüstvmg 
von  Sprache  und  Denken  ühorschaut,  die  di(^  »JournaiUe 
aogenchlet,  wird  Mühe  haben,  den  äinn  des  Wortes^ 


das  sich  im  Zeitungscieiit:-rh  einzubürgern  droht,  zu 
enträthsehi.   »Ehrlos«  hat  bisher  den  (Gegensatz  von 
»ehrenhaft«  bedeutet,  und  die  eine  wie  die  andere 
Eigenschaft  iLonnte  nur  von  Wesen,  denen  Ehre  su- 
kommt,  ausgesagt  werden.   Kein  unvernünftig  Ding 
erfuhr  solche  Werthung,  imd  niemand  hat  je  den 
schlechten  Köter,  der  nach  jedem  von  fremder  Hand 
gereichten  Brocken  sclmuppl,  als  ehrlos  bezeichnet. 
Nun  hat  der  ()l)f^rfcte  Gerichtshof  erklärt,  aiü  h  der 
>Pressköt^r«,  der  ^^Icichfall?  unveriiüiirtiiz'  ist  und  alle 
irgend   erreichbaren  Brociven   wcp^schnappt,   sei  in- 
different in  Bezug  auf  die  Ehre,  ein  Ding  ohne  Ehre. 
Und  da  kommen  die  Taglöhner  der  Presse,  und  statt 
sich  zu  freuen,  dass  die  Zeitung  glücklich  los  von 
der  Ehre  ist,  jammern  sie,  die  Zeitung  sei  ehrlos  ge- 
macht worden.    Als  pressfeindlich  wird  von  den 
Trägern  und  Nutzniessern  der  Presscorruption  ein 
Lrtheil  gescholten,  das  doch  höchstens  rln  iatran- 
sigenter  Gegner  des  capitalistischen  Zei Lungswesens 
beklagen  dürfte,  weil  es  einer  verworfenen  Presse 
das  unwürdipfo  Dasein  erleichtert.   Denn  was  müsste 
geschehen,  wenn  einmal  unwiderruflich  festgestellt 
würde,  dass  die  Zeitung  Ehre  besitzt,  dass  Blätter, 
die  kaum  durch  die  Lücken  der  geltenden  Uesetse 
entschlüpfen  können  und  sicherlich  vor  einer  bu- 
künftigen,  von  socialem  Qeist  erfüllten  Gesetzgebung 
nicht  bestehen  werden,  nicht  nur  den  staatlichen 
Richtern,  sondern  auch  vor  dem  strengeren  Forum, 
das  über  Ehre  urtlieilt,  verantwortlich  sind?  Kein 
Zweifel,   ir'*rade   die   Z'Mtungen,  deren  Herausgeber 
sich  geg(Mi   das  Urtiieil   de«  Obersten  Gerichtshofs 
auflehnen,  wären,  wenn  wirklich  von  Zeitungsehre 
die  Rede  sein  sollte,  ehrlos,  und  weil  von  der  Ehre 
eines  Verbandes  jene   seiner  Mitglieder  abhängt, 
müssten  ehrenhafte  Leute  wie  die  Herren  Oold- 
bäum,  Poetzl  und  David  ihren  Journalen  den  Dienst 
künden  und  ihre  gute  Sache  von  Jobberei,  Kuppelei 
und  Scandalsucht  leinlicli  scheiden.    Aber  die  aiiide 
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Klugheit  unseres  Obersten  Gerichtshofs  ist  weit  ent- 
fernt von  der  unerbittlichen  Weisheit  jenes  höchsten 
Gerichts,  das  alles  sittliche  Thun  richtet;  sie  rechnet 
mit  der  Schwachheit  yom  Leben  bedrängter  Menschen, 
und  sie  will  redlichen  Männern  den  Halt  juristischer 
Argumente  bieten,  durch  die  sie  sich  vor  ihrem  Ge- 
wissen dafür  zu  rechtfertis:en  vermögen,  dass  sie  sich 
halb  unbewusst,  halb  s(*hon  wissend,  den  unsaubersten 
Zwecken  dienst l)ar  marhen  lassen  und  das  Ansehen 
wie  den  Gewinn  der  Corruption  fördern.  .  Durch  die 
Thüre,  durch  die  die  Ehre  —  die  in  Wahrheit  Ehr- 
losigkeit bedeutete  —  aus  der  , Neuen  Freien  Presse* 
ausgetrieben  ward,  werden  künftig  vielleicht  häufiger 
als  bisher  —  das  ist  die  ernste  Gefahr,  die  das  Ur- 
theil  des  Obersten  Gerichtshofs  bir^t  —  Gelehrte  sich 
einschleichen,  den  Weg  aus  der  stillen  Studierstube  in 
die  OeffentHchkeit  finden;  der  Oberste  Gerichtshof 
hat  ilinen  die  Beruhigung  zugesichert,  dass  die 
schmutzige  Hantierung  mit  Druckerschwärze  nicht 
auf  sie  abfärbt  und  dass  öle  keuie  Minderung  ihres 
Ansehens  zu  fürchten  haben,  weil  es  keine  P'hre  des 
Blattes  gibt,  die  auf  die  Ehre  der  Mitarbeiter  zurück- 
wirkt. Und  sollte  man  den  Obersten  Gerichtshof 
nicht  wenigstens  für  die  Offenherzigkeit  loben,  mit 
der  er  einen  Grundsatz  proclamiert,  nach  dem  sein 
Viceprftsident  Emil  Steinbach  handelt,  wenn  er  in 
der  Zeitung  der  Manchestermänner  John  Ruskins 
Lehre  verkündet? 

Die  Heftigkeit,  mit  der  die  Herausgeber  der  frei- 
sinnigen Blätter  das  Urtheil  des  Obersten  Gerichts- 
hof? bekämpfen,  ist  nur  zu  be<::reiflieh.  Es  liegt  im 
hitiTesse  dieser  M;iiHUT,  d<Mi  Glauben  aufrecht  zu 
halten,  als  ob  Feilheit  der  Meinung,  als  ob  die 
Förderung  des  schädlichsten  Speculantenthums  nicht 
das  Mass  ihrer  eigenen,  persönlichen  Ehre  bestimmen 
würden.  Die  Zeitung,  das  unpersönliche  Wesen,  soll 
Ehre  haben.  Und  ebenso  wie  beim  Gewinn,  den  der 
capiulistische  2^itungsbetrieb  bringt,  soll  auch  bei 
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dem  Verlust  an  Ehre,  der  aus  ihm  erwächst,  eine 
U'oiiinii^nhe  Theiiung  zwischen  deiu  AjIkmi  ^^ber  und 
den  journalistisclien  Arbcntnehmern  ölaltünden.  Je 
reichlicher  bemessen  der  Antheil  ist,  den  sich  der 
Herausgeber  vom  Geldertrag  des  Zeitungsgeschäftes 
vorbehält  und  je  karger  den  Schreibsolaven  der 
Corruption  der  Lohn  zugemessen  wird,  ein  desto  go- 
häufteres  Mass  der  Missachtung,  die  das  corrupte 
Treiben  erntet,  soll  durch  die  Schaffune:  einer 
Zeitungsehje,  von  der  für  jeden  Redacteur  sein  Theil 
abfiele,  vom  Chef  auf  die  Untergebenen  überwälzt 
werden.  Nichts  ist  natürlicher,  als  dass  aus  der 
lärmend  angekündigten  Kundgebung  der  Wiener 
Journalistik  gegen  den  Obersten  Gerichtshof  schliess- 
lich ein  Protest  der  Unternehmer  unserer  Concordia- 
Blätter  wurde.  Er  vollzog  sich,  wie  man  erzählt»  in 
vollzähliger  Abwesenheit  aller  jener  der  Concordia 
angehörenden  Journalisten,  die  zum  Protest  gegen 
einen  Versuch,  die  ])ersönliche  Ehre  der  im  Zeitungs- 
dienste Prolmenden  anzutasten,  berufen  wären.  Umso 
zahlK'ielier  ab*^r  waren  diejenijren  versammeil,  denen, 
wenn  sie  dem  geheimsten  Herzenswunsch  Ausdruck 
zu  leihen  wagten,  angesichts  des  Urtheils  des  Obersten 
Gerichtshofs  nur  eins  erübrigen  würde:  der  Wunsch, 
dass  durch  richterlichen  Spruch,  wie  diesmal  die 
Zeitung,  ein  nächstesmal  der  Zeitungsschreiber  als 
indifferent  in  Bezug  auf  die  Ehre  erklärt  werden 
möge.  Zu  solcher  Anschauung  scheinen  sie  sich 
ja  schon  längst  ^e^^iniirt  zu  haben,  und  dass  dem 
in  der  Concordia  b*.-siehenden  EhrfMiofericht  keine 
andere  Auf<^abe  zukommt,  als  ihr  zum  Durchl)ruch 
zu  verhelfen,  wird  leicht  erkennen,  wer  da  weiss, 
dass  jenes  Ehrengericht  niemals  selbst  in  den 
flagrantesten  Fällen  der  Verletzung  der  Schriftsteller* 
ehre  eingeschritten  ist.  Wie  viel  bequemer  wäre  das 
Leben  freisinniger  Journalisten,  wenn  niemand  mehr 
ihnen  vorwerfen  dürfte,  dass  sie  di(*  schwersten  ehren- 
rührigen Anschuldigungen  ruliig  himiehinen,  uiemand 
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mehr,  weil  der  Zeitungsredactcur  ein  Wesen  ohno 
Ehre  wäre,  von  ehrlosen  Redacteuren  reden  könnte, 
und  wenn  man,  so  wie  vor  undertiialb  Jahrhunderten 
das  Wort  »Canaille«  als  Bezeichnung  des  »gemeinen« 
Volks  jeden  üblen  Sinn  verloren  hatte,  ohne  Em- 
pörung; und  Missachtung  von  der  ^Journaille«  reden 
würde.*)  q 


•)  Der  Oedankenf^anfT,  der  durch  die  voranstehende  Betrachtung 
fährt,  ^ird  in  dankensw  crihcr  Weise  von  einem  Wort  erhellt,  das  ncn- 
hctx,  aiiiasslich  des  üa:»Lapiels  des  Deutschen  Theater- Ensembles,  auf  der 
soast  sdiledifemi  ErkfliJitiiisseii  geveihten  Bfihne  des  Carltbeaters  ge- 
aprodicn  winde.  In  einer  der  vier  »Lebendigen  Stunden«  Arthnr 
Sclinifzler's  ruft  der  sterbende  Journalist  Rademadier:  .  .  Wissen 
Sic,  voran  ich  zu  Qrund  geh'?  Sie  meinen  an  den  lateinischen  Vocabeln, 
die  da  auf  der  Tafel  steh'n  -- ?  Oh  nein!  An  Oal!',  dass  ich  vor  Leuten 
hab'  Buckcrin  machen  müssen,  die  ich  verachtet  hab',  um  eine  Stellung 
zu  kriegen.  Am  f:kel,  dass  ich  Dingte  hah'  schreiben  müssen,  an  die  ich 
nicht  geglaubt  hab',  um  nicht  zu  verhunj^ern.  Am  Zorn,  dass  ich  für 
die  infamsten  I-cutausbeuter  hab'  Zeilen  schinden  müssen,  die  ihr  Geld 
cfsdivhidelt  und  ergaunert  haben,  und  dass  ich  ihnen  noch  dabei  ge- 
bolfdi  hab'  mit  nsdnem  Talent.  Ich  kann  mich  zwar  nicht  beklagen: 
von  der  Verachtung  und  dem  Mass  gegen  das  Oesindel 
hab'  ich  immer  meinen  Theil  abbekommen,  —  nur  leider 
von  wa«;  Anderm  nicht.«  T>iese  eine  Stelle  verleiht  der  letzten 
dramatischen  Arbeit  des  Wiener  ScliriftstcUcrs  eine  Bedeutung,  die  ihr 
vermöge  ihres  künstlerischen  Gehaltes  nie  /ukäme.  Das  eigentlich 
Tragische  einer  Gestalt  ist  hier  in  einem  Satze,  der  der  Gesinnung 
seines  Autors  alle  Ehre  macht,  erschöpft;  er  entschädigt  für  alle  erschwitzte 
Psychologie,  die  an  die  Begegnung  des  Sterbenden  mit  seinem  Jugend- 
freande  nnd  an  die  anderen  Variationen  eines  recht  problematischen 
»Problems«  gewendet  erscheint.  Kein  Wiener  Beurtheiler  und  Ueberschätzer 
der  >Let>endigen  Stunden«  hat  aus  der  Fülle  scenisch  verkleideter 
FcuiUetonbeob.Tch trimmen  dies  eine  Wort  hervorgehoben.  Begn  iflicher 
Weise.  Aber  Arthur  Schnitzlcr  möge  aus  der  lebendigen  Stunde,  die 
CS  ihm  eini^ab.  Innern  Vortheil  ziehen,  und  wenn  er  wirklich  der 
grüsste  Dramatiker  Oesterreichs  ist,  sie  meinetwegen  »künstlerisch  aus- 
afltien«.  Mit  einem  Satz  hat  er  sich  Aber  einen  wahrhaft  dramatischen 
Conflict  hinweggesetzt,  und  hat,  da  ihn  das  »VerhUtnis  des  Künstlers 
zum  Leben«  beschiftigte,  nicht  Leben  gestaltet,  sondern  eine  artistische 
^plderei  geboten. 

Anm.  d.  Herausgeben. 


Digitized  by  Google 


—  8  — 


Weil  wir  noch  kein  Gesetz  haben,  das  Be- 
stechungen der  Presse  verbietet,  sollte  doch  das 
öffentliche  Urtheil,  das  die  Bestochenen  richtet, 
die  Geber  der  Bestechung  nicht  ganz  vergessen.  Mit 
Herrn  Wolf  ist  rn  in  tertig,  und  dass  der  Mann,  der 
sich  vor  zwei  Jahren  »lieber  die  Hand  abhacken«  als 
sich  von  Herrn  Schönerer  trennen  wollte,  heute  ver- 
kündet, er  müsse,  weil  er  selbst  und  nicht  Herr 
Schönerer  vom  Zuckercartell  bestochen  wurde,  an 
Herrn  Schönerers  Stelle  der  Führer  der  Alldeutschen 
werden,  das  ist  bloss  eine  Burleske  der  Unmoral. 
Dringender  ist  es,  sich  um  das  Ethos  der  Leiter  des 
Zuckercartells  zu  kümmern.  Ohne  mit  den  Wimpern 
zu  zucken,  ohne  den  leisesten  Versuch,  zu  leugnen 
oder  wenigstens  zu  beschönigen,  haben  sie  die  Ent- 
hüll une:,  dass  sie  das  Schweigen  der  Presse  bezahlen, 
hingenommen.  Das  Opfer  des  Erpressers  wird  wenn 
die  Erpressung  gelingt,  verdächtig;  aber  wer  frei- 
willig Schweiggelder  anbietet,  bekennt  sich  selbst  zu 
unsauberen  Machenschaften.  Nicht  dass  das  Zucker- 
cartell schädlich  ist,  sondern  dass  sie  seine  Schäd- 
lichkeit kannten  und  bewusst  zu  verwerflichen 
Zwecken  verwerfliche  Mittel  anwandten,  ist  den  Zucker- 
cartellmiinnern  zum  Vorwurf  zu  machen.  Mit  Aus- 
artungen des  Wirtschaftslebens  mag  in  anderen  Fällen 
der  Volkswirt  rechten.  Hier  hat  die  öffentliche  Moral 
zu  richten.  Und  das  Wort  »Ausbeuter«,  das  ein  wirt- 
schaftliches System  und  nicht  den  einzelnen,  der  in 
ihm  Mehrwerth  zusammenrafft,  trifft,  es  reicht  nicht 
aus,  um  den  unehrenhaften  und  unredlichen  Mehr- 
werth zu  brandmarken.  c 
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I^einer,  der  einen  Blick  hinter  die  Coulissen  des 
Presstreibens  thun  und  aus  eigener  Anschauung  er- 
fahren will,  wie's  gemacht  wird,  unterlasse  es,  sich 
die  NunuTK.^r  des  , Neuen  Wiener  Tagblatt*  vom  8.  Mai 
und  die  AbendaiLsgabe  desselben  Blattes  vom  25.  April 
EU  besc baffen.  In  der  Nummer  vom  8.  Mai  wird  er 
auf  Seite  12  die  folgende  Notiz*  finden  : 

(Eine  erfnndene  Nachricht)  in  der  letzten  Nummer  des  in 
Bern  erscheinenden  «InteUigenzblatf  heisst  es:  »In  den  letzten 
Wocben  wurden  in  Steiermark  und  Kärnten  w^en  der  dort  herr- 
schenden Hundswutfa  mehr  als  tausend  Hunde  getödtet.  Gegen 
siebzig  Menschen  wurden  heuer  in  diesen  Ländern  von  wfithenden 
Hunden  gebissen,  von  denen  mehrere  an  den  Folgen  des  Bisses 
gestorben  sind.«  Es  ist  überflüssig,  zu  bemerken,  dass  diese 
Nachricht,  die  offenbar  den  Zweck  hat,  den  Fremden- 
strom von  den  östei  i  c i  einsehen  Alpeniändern  abzu« 
lenken,  vollständig  erfunden  ist. 

Die  Worte  »vollständig  erfundene  sind  im  ^Neueu 
Wiener  TagblatV  besonders  unter^lurichen.  Und  nun  ist 
der  freundliche,  hoffentlich  nicht  mehr  allzulange  press- 
freundliche Leser  wohl  recht  gespannt  darauf,  zu  er* 
fahren,  was  im  ,Neuen  Wiener  Abendblatt*  vom 
25.  April  gestanden  war.  Er  blicke  aui  Seite  4  und  lese: 

(Tausend  Hönde  vertilgt.)  In  den  letzten  Wochen  wurden 
in  Steiermark  und  Kärnten  wegen  der  dort  herrschenden  Hunds- 
vuth  mehr  als  tausend  Hunde  getödtet  Gegen  siebzig  Menschen 
wurden  heuer  in  diesen  Landern  von  den  wüthenden  Hunden  ge- 
bissen, von  denen  mehrere  an  den  Folgen  des  Bisses  gestorben  sind. 

Es  ist  »überflössig,  zu  bemerken c,  dass  diese  Nach- 
richt offenbar  den  Zweck  hatte,  den  Fremdenstrom 

von  den  österreichischiMi  Alpeiiländern  al»-  und  den 
Schweizer  Hotelö  zuzu lenken.  Es  ist  überflüssig,  zu 
bemerken  —  man  bemerkt  es  ohnehin  — ,  dass  die 
erschreckten  Curverwalt  inii^en  in  Steiermark  und 
Kärnten  sich  endlich  aut  ihre  Füicht  begonnen  und 
nebst  den  die  Inseratenspalten  wieder  füllenden  Hdtel- 
anzeigen  das  Dementi  vom  8.  Mai  eingesendet  haben. 
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Es  ist  überflüssig,  zu  bemerken,  dass  nach  Bedarf 
jederzeit  auch  in  der  Sciuveiz  die  IJuiuiswuth  aus- 
l)rpchen,  ühr-rflüssig  zu  bonierken,  da.-s  ^ie  dort,  wo 
öie  etwa  wirklich  ansgehroclKMi  i'^t,  jederzeit  gleich 
den  bekannten  Blattern  an  der  Hiviera  durch  die  Presse 
unterdrückt  werden  kann.  Und  es  ist  schliesslich 
überflüssig,  zu  bonierkeDi  dass  die  Voiksgesundheit 
durch  wüthige  Hunde  noch  immer  in  gertogerem 
Masse  geschädigt  wird  als  durch  tollgewordene  Press- 
koter,  die  gegen  Bezahlung  lügen,  ge^en  Besser- 
bezahlung sich  der  Liige  zeihen  und  dabei  unentwegt 
—  die  »Ehre  der  Zeitung«  reclamieren. 

Wien,  am  6.  Mai  19Q2. 

Ali  den  vcrantworilichcii  Ivcdacteur  der  ,Oester- 
reichischen  Wochenschrift'! 

Auf  Orund  des  §  19  Pr.-O.  hat  die  folgende  Berichtigung 
der  in  dem  Artikel  »Bnniaiuis  der  |rin^ere<  in  Nr.  18  enthaltenen 
unwahren  Angaben  zu  erscheinen  und  zwar  an  dei^elhen  Stelle, 
Iii  denselben  Lettern  und  unter  derselben  Aufschrift,  an  der,  bezw. 
in  denen,  bezv.  unter  der  der  berichtigte  Artikel  erschienen  ist: 

Es  ist  unwahr,  dass  aus  dem  übrigens  stilistisch  falsch 
citierten  Satz  in  Nr.  lüO  der  ,1  acKci'  hervorgeht,  dass  ich  meinen 
Leserkreis  glauben  machen  will,  es  gebe  jüdische  Secten,  in  denen 
der  F^itualrnord  peübt  wird.  Wahr  ist,  dass  aus  dem  citierten  Satz 
bloss  hervorgeht,  dass  ich  die  Taktik  der  jüdischen  Presse  dem 
Ritualmordglauben  gegenüber  missbillige. 

Es  ist  unwahr,  dass  ich  den  Ritualmordglauben  »brauche«, 
unwahr,  dass  ich  eine  »journalistische  Speculation  auf  den  Blut- 
abeiiglauben«  unternehme,  unwahr,  dass  ich  den  »Aberiglauben 
vom  Ritualmord  vertheidige«.  Wahr  ist  im  Qegentheil,  dass 
ich  in  den  bisher  erschienenen  Nummern  der  , Fackel*  wiederholt 
und  in  unzvi'ciiJeutiger  Weise,  durcli  I'rnst  und  Spott,  die  Be- 
nul/ung  des  Ritualmordglaubens  zu  Zwecken  der  antisemitischen 
Propaganda  verurt heilt  habe.  Wahr  ist,  dass  ich  auch  in  Nr.  lüO 
der  ,Fackel'  ausdrüddich  von  einer  »Mär  von  irgend  einer  Blut* 
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abzapfnng:«  sprach,  von  einer  »Dummheit«,  die  man  sich  a\i5- 
lehcn  lassen  mfisse.  und  Ton  einer  »Albernheit«,  auf  die  die 
jüdische  Presse  jedesmal  pünktlich  hereinfalle.  Wahr  ist,  dass  ich 
mit  klaren  Worten  auch  diesmal  wieder  meinen  Standpunkt  in  dieser 
Fräse  vertreten  habe,  indem  ich  eineisetts  betontep  daiss  die  jddische 
I^ose  durch  ihr  Treiben  »dem  auf  Irrvege  gerathenen  Antisemitis- 
mus die  besten  Vorwände  lieferec,  und  andendts  beklagte,  dasa 
einer  antisemitischen  Presse,  die  »der  capitalistischen  Blutsauger  des 
Volkes  im  Texte  der  Annoncenseiten  gedenkt«,  der  Ritualmoni 
»die  bessere  Ai2:itatinns\vaff(  tHmkc,  als  jener  hundertmal  gefähr- 
lichere Ritualraub,  der  erwiesen  ist  und  auf  den  Blättern  der 
Österreichischen  Wirtschaftsgeschichte  mit  schreienden  Lettern  ver- 
zeichnet steht«. 

Der  Herausgeber  der  ,Fackel'. 

Dies  Schreiben  habe  ich  an  den  Rabbi  Bloch 
^richtet.  Es  hat  bloss  den  Zweck,  in  thatsächlicher 

Beziehung  das  in  dem  Artikel  »Brimanus  der  Jün<rere« 
Gesagte  richtigzustellen.  Wegen  der  ehreiiiührigen 
Anwürff,  die  der  Artikel  sonst  enthielt,  habe  ich 
gegen  den  Rahhi  Ixnm  Wiener  Landesgericht  in 
Strafsachen  als  Schwurgericht  die  Klage  überreicht. 

Dass  unseie  freisinnige  Journalistik,  die  die  intimsten,  in 
Ehcsdieidungsprocessen  erörterten  Angelegenheiten  des  Familien- 
Hens  ausposaunt  die  Kfinstlertnnen  in  ihre  Garderoben  verfolgt, 
<lie  bei  den  Wischekisten  ffirstlicher  Frauen  herumschnfiftelt  und 
sich  als  Klatschbase  an  ihr  Wochenbett  drängt  dass  diese 
Journalistik  auch  discret  sein  kann,  das  hat  die  »Neue  Freie  Presse' 
«m  29.  April  im  Börsentheil  bewiesen:  »Der  Dlrectionsrath  der 
Budapester  Waren-  und  Effecten burse«,  so  meldete  sie  aus  Buda- 
pest, »hat  in  seiner  am  Freitag  abgehaltenen  Sitziing  einen  der 
grössten  und  reichsten  Qetreide-Terniinspeculanten 
der  hiesigen  Börse  für  die  Dauer  von  vier  Wochen  von  dem 
Böisenbesuche  ausgeschlossen.  Es  wurde  dem  Betreffenden  zur  Last 
gelegt  und  nachgeviesen,  dass  er  in  der  vorigen  Woche  durch 
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forciertes  Ausgebet  den  Versuch  machte,  die  Notierungen  der 
Cu  freideprcise  zu  beeinflu^en.«  Seinen  Namen  \rerdet  ihr  nie 
erfahren!  Er  heisst  vermuthlich  Kolin  oder  Low.  wenn  er  nicht 
schon  Kende  oder  !  evai  heisst.  Welches  Zarti^etUli  1,  welche  Scni- 
pulosität  gegen  einen  der  scnipellosesten,  und  darum  »j^rössten 
und  reichsten«,  Speculanten!  Man  icönnte  beinahe  auf  den  Ge- 
danken gierathen,  da»  die  ,Neue  Freie  Presse'  ptötzh'ch  reactionar 
geworden  ist  und  den  Oetrddeterminhandei  für  eine  Pest,  für 
eine  widerlidie  Vollcskiankheit  hält:  Die  Syphilis  und  die  Termin- 
Jobber  weiden  in  dem  decenten  Blatt  nicht  beim  Namen  gienannt 
Aber  das  Zartgefühl  macht  nicht  vor  den  Affairen  der 
Böraengauner,  also  öffentlicher  Schldlinge,  Halt.  Es  umfasst  manch- 
mal wirklich  auch  die  Erörterung  von  Angtlcgciihciten  des  Privat- 
und  Familienlebens.  Wie  anständig-  hat  sich  zum  Beispiel  die 
,Neuc  Freie  Presse'  am  6.  Mai  benommen,  da  sie  in  einer  un- 
scheinbaren Notiz  das  Gerücht  abthat,  >üer  Sohn  eines  hiesigen 
Orossindustriellen«  sei  in  Amerika  verunglückt.  So  war's  in  Ord- 
nung. Wie  aber,  wenn  das  private  Unglück  nicht  eine  dem  Econo- 
misten  nahestehende  Persönlichkeit  betrifft,  wenn's  keine  Rücksicht 
gibt,  der  man  eine  Sensation  zu  opfern  bereit  ist?  Wie  in£am 
wurde  zum  Beispiel  ein  paar  Tage  zuvor  die  »abgesagte  Hodizdt« 
des  Prinzen  Radzivill  mit  der  Gräfin  Chotek  beschnOffdt!  In 
solchen  Fflllen  scheint  aus  jeder  Zeile  die  Zuversidit  zu  sprechen, 
dass  die  Entfernung  zwischen  dem  Feiidaladel  und  der  ,Neuen 
Freien  Presse'  weit  genug  ist,  um  auch  jede  Berührung  mittelst 
Huudspeitsche  auszusch  Ii  essen.  Und  da  sich  der  Vater  des  Bräu- 
tigams mit  einer  srh.irfen  Rerichti^^untf  be?>niiL^te  und  die  Ver- 
schiebung der  Hochzeit  mit  der  Erkrankung  der  Braut  erklärte, 
versti^  sich  die  Tapferkeit  der  besser  informierten  ,Neuen  Freien 
Presse'  zu  der  lapidaren  Erklärung,  das  Dementi  stehe  »nicht 
ganz  in  Uebereinstimmung  mit  der  uns  heute  Mittags  zu- 
gekommenen Meldung«!  .  .  . 

Die  Weihe  des  Hauses. 

Es  gibt  jetzt  mehrere  Wahrzeichen  des  modernen  Wien 
Das  Riesenrad,  das  aus  Gabor  Steiner's  Reich  verheissend  winki, 
Sigi  Emst's  durch  die  Nacht  flammende  Initialen,  die  als  ein 
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Menetekel  dem  nach  »Venedig  in  Wien«  Wandernden  ver- 
zeichnet stehen,  und  der  »stattliche  Ran«,  den  sich  Herr  J.  Lippo 
witz  erriditet  hat.  Es  nr.:^^te  viel  alte  Wiener  Art  entwurzelt  wer- 
den, bevor  der  Palast  des  ,Neucn  Wiener  Jonnial'  erbaut  werden 
konnte.  Nun  kann  die  Verseuchung  volksthumiichen  Denkens  durch 
dne  international  gesinnungslose  Pressmache  ihren  Fortgang 
ndinien.  Der  neudeulscben  Oeneralanzetgersitte  haben  Uppowitz 
6e  Comp,  in  Wien  zum  Durchbruch  verholfen,  jener  ganz  neuen 
Art,  mit  Hilfe  von  einfachen  Scheren  die  sonst  kostspieliger  l)e- 
sorgte  Ur.cultur  z«  verbreiten.  Die  Eigenthümer  des  Blattes,  das 
von  täglich  zusammengestohlenein  Weltklatsch  lebt  und  in  dem 
kaum  mehr  als  die  infamste  Wiener  (^)uli^'=f' nschnüffelei  geistige 
Arbeit  i<^t,  haben  nnli^^süch  der  EinwcihiiiiL^  des  »neuen  Hauses^ 
ein  Pestbankett  veranstaltet,  über  dessen  Verlaut  uns  in  sechs  langen 
Spalten  b>erichtet  ward.  Zwar  wird  zu  Begmn  des  Artikels  versichert, 
der  Umstand,  dass  es  sich  um  eine  personliche  Veranstaltung,  so- 
zusagen um  eine  Familtenangelegenheit  des  ,Neuen  Wiener 
Journal'  handelt,  »verbiete,  das  Fest  eingehender  zu  charakterisieren«. 
Wenn  man  aber  bedenkt,  wie  »eingehend«  erst  das  ,Neue  Wiener 
Journal'  dort  zu  »cfaaraktoisleren«  pflegt,  wo  es  es  sich  um  fremde 
Familienangelegenheiten  handelt,  dann  wird  man  die  Beschrankung 
auf  sechs  Spalten  in  eigener  Privatsache  lobenswerth  finden  .  .  . 
Der  Ministerpräsident  hatte  sein  Fernbleiben  in  einem  'liebens- 
wiirdigen*  Schreiben  entschuldigt,  Hess  aber  einen  officiellen 
Regierungsvertreter  von  der  Gastfreundschaft  der  Herren  Lippowitz 
8c  Comp.  Gebrauch  machen.  Herr  v.  Koerber  selbst  »sprach  seine 
besten  Wünsche  für  das  Gedeihen«  eines  den  Volksgeist  vergiften- 
den Klatschblattes  aus.  Auch  der  in  Dingen  der  Presse  so  schlecht 
berathene  Herr  Dr.  Lueger  fibersandte  Qlflckwfinsche.  Der 
Polizeipräsident,  Herr  v.  Habrda,  schrieb  wörtlich:  »Ich  habe 
meine  Herren  ersucht,  möglichst  zahlreich  dort  zu  er- 
scheinen und  dem  herzlichen  Wunsche  Ausdruck  zu  geben  fflr 
ein  gede  i  ii  1 1 1.  h  c  s  /  usa  m  m  en  wi  r  k  e  n  von  Presse  und  Po- 
lizei. Gar  mancher  schöne  Erfolg  ist  aut  diese  Weise  ciiUtanden, 
und  so  werde  ich  für  meine  Person  stets  für  ein  gedeihliches  Zu- 
sammenwirken sein.«  Ich  nicht,  Herr  v.  Habrda!  Aber  dass 
an  der  Tafel,  an  der  Herr  Buchbinder  sass,  die  Herren  von  der 
Polizei  »möglichst  zahhreich«  erscheinen  sollen,  ist  immerhin  ein 
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löblicher  Vorsatz.  Leider  waren  nur  die  erschienen,  die  man  ohne- 
hin  erwartet  hatte:  der  Häuseradministrator  Rothschilds,  Herr 
frankl,  und  der  Mitarbeiter  des  »Extrablatt',  Herr  Stukart  .  .  . 
Also  sprach  Lippinxit/':  AVir  Eingeweihten  wussten  es  ja  längst, 
dass  das  ,Neue  Wiener  Journal'  Wurzel  gefasst  hatte  in  dieser  schönen 
Stadt;  aber  es  fehlte  das  weithinragende  Symbol  dieser  Boden- 
ständigkeit, und  nun  erhebt  sich  auf  dem  festgefüj^ten,  unerschüt- 
teriichen  Ontnde  der  alten  Wiener  Stadtmauer,  welche  den 
Stflrmenuttgezählterjahrhnndertegetrotzt  hat,derstolzie, 
kuppel gekrönte  Bau  des  ,Neuen  Wiener  Journal'«.  Wahr,  wahr! 
In  ein  paar  erschfitternden  Worten  das  Bild  einer  Entwfddung! 
Trotzdem  fand  der  Wiener  Qirardi  die  Laune,  ein  Bänke!  vorzu- 
tragen. Ich  brauche  nicht  erst  hinzuzufügen,  dass  es  von  Iiilius 
Bauer  und  in  Folge  dessen  zündend  war.  Die  Unterhaltung  ^ar 
animiert,  das  Menu  erlesen,  dns  Arrangement  der  Tafel  erweckte 
Bewunderung.  »Auf  dem  Tischtuch«,  so  wird  uns  g^emeldet,  »zogen 
sich  Rosen  ketten  hin.«  Man  denke  nur:  Herr  Buchbinder  in 
Rosen  ketten! .  .  . 

• 

Fast  schon  so  gut  wie  bei  den  erprobtesten  freidnnfgen 

Blattern  klai)pt  bei  der  , Arbeiter-Zeitung'  der  Mechanismus  des  jour- 
nalistischen Betriebs,  und  wer  da  weiss,  wie  es  gemacht  wird,  stauni 
ob  der  Pünktlichkeit,  mit  der  hier  stets  die  Räder  ineinandergreifen. 
Niemals  eme  Störung  in  der  cornplicierten  Verbindung  von  redactio- 
nellem  und  Inseratentheii!  Angriffen  auf  die  Donau -Dampfschi  f  f- 
fahrts-Oesellschaft  folgen  deren  »Eingesendet«  auf  dem  Fusse,  und 
mit  dem  Boycott  einer  Brotfabrik,  deren  Arbeiter  im  Stnice  stehen, 
oorrespondiert  die  aufteilende  Annonce,  die  zum  Bezug  ihres  un- 
vergleichlichen Brotes  haranguiert.  Die  Rubrik  »Streik  und  Boycott« 
ist  eine  Spedalitflt  des  sodaldemokratischen  Blattes,  und  das  Spe- 
dalitatengeschSft  bifiht.  Da  bringt  die  , Arbeiter-Zeitung'  am  3.  Mai 
unter  »Streik  und  Boycott«  die  folgende  Mahnung:  »Achtun 
Schneidergeh  ilfenl  Die  Schneidermeister  in  München 
scheinen  mit  ihren  Gehilfen  absolut  nicht  Frieden  machen  zu 
wollen.  Noch  sind  circa  siebzig  Arbeiter  von  der  Aussperrung  her 
nicht  wieder  eingestellt ....  Dessenungeachtet  lässt  der  Arbeit- 
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gebenerband  diu ch  seine  Agenten  in  Böhmen  Arbeiter 
suchen....  Die  Schneider  werden  deswegen  gut  thun.  W\ 
Arbeitsangeboten  aus  München  die  Verhältnisse  m  Betracht 
zu  ziehen.«  Wie  prompt  diese  Mahnung  bei  den  —  Arbeitgebern 
wirkt,  das  zeigt  schon  am  nächsten  Tage  das  folgende  Inserat. 
Am  4.  Mai  steht  mit  grossem,  fettem  Druck  im  Inseratentheil : 
»Ffir  Schneider!  In  meinen  Betrlebswerkstätten  oder  ausser 
Haus  finden  tüchtige  Schneider  dauernde  Beschäftigung  auf  Päletots 
ondSaccos  bei  hohen  Löhnen.  Kleiderfabrik  Isidor  Bach, Mönchen, 
Schwan ihalerstrasse  53.«  Aber  die  Wirkung  der  Strike-Notiz  war 
njcht  genui^  ausgiebig.  Am  5.  Mai  will  sich  kein  weiteres  Inserat 
einstellen,  uiul  so  wird  am  6.  Mai  die  Mahnung  erneuert:  »Achtung, 
Schneidergehiiten !  Die  Differenzen  in  München  zwischen  ünter- 
aehmem  und  Gehilfen  sind  noch  immer  nicht  beigelegt.  Jeder 
Zuzug  ist  daher  fernzuhalten.«  Qanz  richtig:  Kein 
Geld,  keine  Schweizer  —  kein  Zuzug  von  Inseraten,  kein  Zuzug 
von  Arbeitern ! 

Für  Akthode  zu  halten,  was  vielleicht  bloss  Wahnsinn  ist, 
wird  aiicli  der  (jutgläubigste  geneigt,  wenn  er  die  Fälle  einer  in 
der  hülieren  Synthese  der  Prof itni acherei  sich  auflösenden  Antithese 
zwischen  redaciionellem  Text  und  Inseraten  gehäuft  sieht.  Kann 
denn  wirklich  die  pflichtgemässe  Obsorge  für  das  matehelle,  geistige 
und  gesundheitliche  Wohl  proletarischer  Ljeser  immer  wieder  straf- 
los vernaclilässigt  werden,  wenn  es  Annonoengelder  zu  eigattem 
gilt?  An  der  Spitze  der  ^Arbeiter-Zdtungs'-Redaction  steht  als  Her- 
ausgeber und  leitender  Redacteur  ein  Arzt,  und  das  Blatt  bringt 
als  Beilage  einen  umfangreichen  Prospect,  der  in  starken  Lettern 
verkündet:  »Lungtiiieiden  (chronische  KaUiihc  und  Schwindsucht) 
heilbar  !<  Das  ist  InteresseTiverrath  schlimmster  Sorte.  Denn  nichts 
niu^r;  emem  Arbeiterblatte  mehr  am  Herzen  hegen  als  der  ernste 
Kampf,  den  es  gegen  die  Proletarierkrankheit  zu  führen  Jjerufen 
ist  Der  Annoncentheil  einer  solchen  Zeitung,  der  ihre  Leser  auch 
ohne  die  Mahnung,  sich  »bei  allen  Einkäufen  auf  sie  zu  berufen«, 
blindgläubig  vertrauen,  kann  nicht  peinlich  genug  vor  falschen 
Empfehlungen  bewahrt  werden.  Gewiss,  die  Scrupellosigkeit  der 
»Aibelter-ZHtung'  kommt  nicht  der  Tasche  eines  einzelnen  Profit- 
machers, soiKiLTti  zuletzt  wieder  piulcuu isciiLii  Zwecken  zugute. 
Aber  wie  bodenios  pervers  ist  diese  Taktik:  man  schwächt  die  üe- 
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sundheit  proletarisdMr  Leser  und  stftrict  dafür  den  Rresslonds  der 
proletarischen  Partei!  Mag  der  Zweck  hier  mandies  sonst  unerlaubte 
Mittel  heiligen,  mögen  schlechte  Zahnärzte  und  faule  Ratenhlndler 

den  Arbeitern  auch  fürderiiiii  an 's  Herz  geitjgl  wertien,  schlechicT- 
dtnps  unerhöit  ist  es,  im  Sanierungsfeld  der  Tuberculose  den 
IiiMTaten;jcrentfT!  operieren  zu  lassen  und  durch  Anpreisung  irgend 
eines  unerprobten  Heilmittels  tausend  Kranken  um  den  Preis  ihrer 
letzten  Habe  eme  trügerische  Hoffnung  einzugeben.  Acrger  als  der 
»schwarze  Tod«  im  Mittelalter,  so  erfährt  der  Arbeiter,  ist  die 
Ijingentuberculose;  aber  »Dr.  Hoffmanns  Olandulen«  heilt  sie 
sicher,  »sell»t  wenn  die  Krankheit  schon  ziemlich  weit  vorge- 
schritten ist«.  Dr.  Hoffmanns  Olandulen  kann  »mit  Recht  als  ein 
Naturheilmittel  bezeichnet  werden«,  aber  auch  zahlreidie  Aerzte 
bezeugen  seinen  Erfolg.  »Dr.  D.,  Dr.  B.,  beide  in  H.,  Dr.  F.  K. 
in  B.  und  Dr.  H.  in  C,  Herren  Prof.  G.  S.  und  V.  M.  in  Nea;^el 
und  die  Oeffcntliche  Krankenanstalt  S.«  —  wer  die  Adressen 
enträthscln  kann,  mag  bei  ihnen  nachfragen.  Der  Wiener  Prole- 
tarier hat's  nicht  erst  nöthig;  er  hält  sich  an  die  mcdicinische 
Autorität  des  Dr.  Victor  Adler,  des  einzigen  Arztes,  der  mit 
seinem  vollen,  auf  der  , Arbeiter-Zeitung'  unterzeichneten  Namen 
ffir  »Olandulen«  Propaganda  macht. 

« 

Das  »Pensionsinstitnt  der  ungarischen  Journalisten«,  von 
Herrn  .Max  1  aik  geleitet,  ist  unserer  Concordia  ebenbürtig  und  ihr 
an  Offenherzigkeit  sogar  überlegen.  Soeben  «-ard  der  Ausweis 
der  Hinnahmen  imd  Ausgaben  während  der  2OV2  Jahre  seines  Be- 
standes veröffentlicht:  »357.320  K  h  ist  die  Summe«,  so  heisst 
es  uort,  »welche  die  besclieidenen  Taglöhner  der  Presse  erspart 
imd  in  die  Kasse  unseres  Instituts  eingezahlt  haben«.  Dass  die 
Taglöhner  der  Presse  virküch  bescheiden  waren  und  nicht  mit 
allzu  grossen  Beitragen  protzen  wollten,  kann  man  daraus  ersehen, 
dass  im  gleichen  Zeitraum  »insgesammt  7(30.222  K  an  Spenden 
einflössen^.  Mehr  als  zwei  Drittel  des  Vereinsvermögens  ist  also 
erbettelt  worden.  Beruhigend  wirkt  nur  die  Versicherung,  dass  unter 
den  7u2.222  K  »allerdin^^s  auch  freiwillige  Spenden  —  unserer 
Mitglieder«  enthalten  sind.  Doch  ist  anzunehmen,  dass  die  un- 
freiwilligen Spenden  den  bei  weitem  grösseren  Theii  der  Summe 
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ausmachten.  Sehr  fein  ist  die  Thatsache  mrischneben,  dass  Actien- 
geseiischatlcii  cinehr^here  Leistung  zu  tlciii  journalistischen  Pensions- 
fonds  zu  zahlen  haben  als  etwa  Künstler,  Schauspieler  und  ü.  a.* 

Genannte:  »£>ie  wohlthätige  Basis  unseres  Instituts  haben  

alle  Classen  des  volkswirtschaftlichen  und  geseUschaft- 
lieben  Lebens  mit  grösseren  oder  kleineren  Summen  gestärkt.« 

• 

Ein  Zeitungsausschnitt,  der  auf  meinem  Schreibtisch  liegt, 
bringt  mich  in  rechte  Verlegenheit.  Ich  möchte  ihn  meinen  Lesern 
fibermitteln,  aber  ich  vermag  die  passende  Einkleidung  nicht  zu 
finden.  Soll  ich  einfach  dtieren,  vas  ich  im  ^Ber I  iner  Tagbiat  t'  — 
man  muss  auch  manchmal  fiber  die  Grenze  schielen  —  vom  8.  Mai 
gefunden?  Kein  Leser  würde  mir's  glauben,  und  was  ich  lachend 
gescliaut,  jeder  für  dic  aberwitzige  Erfindung  eines  stoühungrigen 
Humoristen  halten.  Man  weiss  ja  noch  immer  nicht,  dass  die 
WirKi.clikeit  heute  im  Tragischen  und  im  Heiteren  weit  erfindungs- 
reicher als  die  düsterste,  die  burleskeste  Phantasie  ist.  Und 
auch  an  dem  entsprechenden  Titel  fehlt's  mir:  v/elches  Schlagwort 
vemiöchte  den  Inhalt  jener  überwältigenden  Schilderung  auszu- 
schöpfen, die  der  Pariser  Correspondent  des  ,Berliner  Tagblatf^ 
Heir  Theodor  Wolff,  von  der  Sculpturenhalle  einer  soeben  er- 
öffneten P^uriser  Ausstellung  entwirft?  Ich  kann  nichts  thun  als 
misstrattisdien  Lesern  zureden,  sich  die  Ausgabe  des  ^Berliner 
Tagblatt'  vom  8.  Mai  zu  beschaffen.  Kranke  werden  bei  der  er- 
frischenden Leetüre  des  Feuilletons  genesen,  um  sich  sogleich  wieder 
^ank  zu  lachen.  Es  heisst  dort  wörtlich: 

*  Unter  den  l)erührateii  Leuten,  deren  Murmor- 
^»ilder  und  Büsten  noch  in  der  Halle  zu  sehen  sind, 
befinden  sich  Victor  Hugo,  Pasteur,  Sarcey,  Cor- 
neille und  der  Pariser  Correspondent  der  ,Neuen 
Freien  Presse*,  raein  theuerer  College  Doctor  Fr i sch- 
auer« Der  russische  Bildhauer  Sinayeff-Bernstein  hat 
die'  eigenartigen  ZQge  Frischauers  mit  einer 
Lebendigkeit  wiedergegeben,  die  frappierend  wirkt, 
liod  mit  einer  Sauberkeit,  die  erstaunlich  ist.« 

# 
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Aus  einer  GeriGhtsTerhaiidlung: 

Zwei  Dicliter  und  ein  Staatsanwalt. 

Der  Verth eidijp^er:  »          Da  sassen  Sie  jetzt  mit  ihreiii 

Kinde,  und  über  Ihnen  zwitscherten  'n  den  Bäumen  die  VögeL 
Und  da  dtchten  Sie:  Der  Vogd  ist  glücklich,  veil  er  sein  Junges 
bei  sich  hat,  und  ich  muss  das  meinige  weggeben.« 

Der  Oerichtssaalsch moclc:  »—  ~  Damals,  als  sie  zur 
Nachtzeit  dort  im  Erdreich  wühlte,  um  ihr  todtes  Kind  heimhch 
zu  betten,  mochte  ihre  Kleidung  nicht  so  sorgsam  und  gewählt 
gewcbcii  sein  wie  heute.  Vielleicht  blickte  >ie  zusammenfahrend, 
mit  erschrecktem  Ausdruck  und  fliegendem  iiaai  um  sich,  wenn 
das  Laub  vom  Winde  stark  bewqet  wurde  und  sie  besorgte,  das 
Geräusch  eines  herannahenden  Spähers  zu  hdren.« 

Der  Staatsanwalt:  » —  Eine  Lüge  ist  es,  dass  sie 
einen  Kuss  auf  die  kalten  Lippen  des  Kindes  drückte,  eine  Lüge 
ist  der  Vogei,  der,  angeblich  um  Mittemacht,  in  den  Zweigen 
saiig.« 

Die  Assimilationstheorie. 

»Bernhard  Endler,  der  Geliebte  der  Janderka,  ein  28jähriger 
Mann,  in  St.  Georgen  bei  Pressburg  ansässig,  gibt  zu,  dass  er 
ein  LielTesverhältnis  mit  der  Janderka  unterhielt.  Sie  woUtehaben, 
er  solle  de  heiraten.  Da  sie  aber  eine  Christin  sei  und  er  ein 
Jude  und  er  wusste,  seine  Eltern  würden  nicht  einwilligen,  sagte 
er,  CS  werde  schwer  gehen.« 

Einer,  der's  besser  wissen  muss. 

Staatsanwalt:  Sie  sagten,  dass  Sie  sich  dem  Endler  hingaben, 
weil  er  Ihnen  die  Ehe  versprach.  —  Angeklagte:  Ja,  das  war  der 

Onmd.  —  Staatsanwalt:  Sie  werden  hören,  dass  Sie  schon  seit 
Ihrem  16  Lebensjahre  intim  verkehrten.  —  Angeklagte:  fii  war 
der  Limite.  —  Staatsanwalt:  Er  war  nicht  der  E^te. 

Liebe  Fackel! 

Du  hast  schon  so  oft  gezeigt,  wie  unsere  führenden  Blätter 
die  Vermittlung  zeitgeschichtlicher  Kenntnisse  besoi^gen.  Das  Prin- 
cipat  über  die  öffentliche  Unmündigkeit  nimmt  unsere  ,Neue 
Freie'  in  Anspruch,  und  die  apodiktische  Sicherheit  ihrer  Aussprüche 
gilt  leider  immer  noch  bei  vielen  als  exemplarisches  Wissen  und 
als  Ueberlegenheit  des  Urtheils. 

Las  da  seinerzeit  ein  harmloser  Vogelfreund  von  der  Qe- 
tahilichkeit  der  StarlÄtromlc; langen  unserer  elektrischen  Strassen- 
bahnen,  las  mit  wachsender  Bestürzung,  wie  die  armen  Spatzen 
bei  der  Berührung  mit  den  Drähten  todt  zur  Erde  sinken,  las 
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gerührt:  »nach  dem  letzten  Tramwayross  wird  bald  auch  der  letzte 

Spatz  aus  den  Strassen  Wiens  verschwinden.«  .  .  .  Und  da  der 
Zeitungsmandarin  so  gesprochen,  geziemte  es  dem  lesenden  Chinesen, 
nicht  zu  deuteln  und  zu  zweifeln.  Und  obwohl  seither  Monate 
verstrichen  sind  und  noch  niemand  einen  Spatzen  todt  vom 
Leitungsdraht  herabfallen  sah,  obwohl  die  Leser  der  ,Facker  in 
Nr.  93  sich  an  der  Kundgebung  eines  alten  Spatzen  ergötzten, 
der  die  neue  freie  Spatzensterblichkett  cncfgiscfa  dementierte,  ob- 
glddi  die  «Hamburger  Nachrichten'  und  andere  ausländische 
Blätter  lachend  die  Verbrettung  dieses  Dementis  besorgten 
und  die  Spatzen  es  -  von  den  Leitungsdrähten  pfiffen,  dass  die 
Neue  Freie  Physik  eine  vontussetzungslose  Wissenschaft  »t, 
z^x'eifelte  der  gläubige  Chinese  noch  immer  nicht  an  der  Sach- 
kennerschaft der  , Neuen  Freien  Presse',  setzte  sich  vielmehr,  als 
der  Frühling  ins  Land  gezogen  war,  an  den  Schreibtisch  und 
schrieb  —  seine  CJhnfre  C.  F.  sei  dem  Gedächtnis  der  Nachwelt 
empfohlen  —  em  Feuilleton  »Veränderungen  der  Vogelwelt 
Wiens«,  das  die  folgende  schwachsinnige  Neuauflage  des  schon 
einmal  verlachten  Unsinns  enthält: 

»Die  Zahl  der  Spatzen»  die  at^ser  den  Hauskatzen  und  über- 

müthigen  Buben  ja  kaum  weitere  Feinde  hatten,  war  eher  in  Zu- 
nahme als  in  Annahme  begriffen,  bis  ihnen  plötzlich  in  den 
elektrischen  Strassenbahnen  ein  linken hnter,  aber  um  so  furcht- 
barerer Oegner  erstand,  der  schon  in  ganz  kurzer  Zeit  eine  auf- 
faliende  Verminderung  des  Vogelbestandes  herbeiführte.  Der  aus- 
gespannte, zur  Rübe  und  Beob&htung  so  einladende  Leitungsdraht 
äussert  bd  der  geringsten  fierflhrung  seine  tödtliche  Whrkung  auf 
den  Sperling,  wie  ihm,  so  geht  esnunderten  seiner  Artgenossen, 
lind  es  scheint,  als  ob  diese  sonst  so  schlauen  Vöpel  sich  der 
Gefaiiren  der  elektrischen  Drähte  immer  noch  nicht  recht  bewusst 
geworden  wären. < 

Nicht  zur  Entschuldigung  kann  es  dienen,  dass  die  Ver- 
öffentlichung im  Morgenblatt  der  ,Neuen  Zeitung*  vom  10.  Mai 
gieschab,  also  in  jener  Zeitung,  die  für  einen  Kreuzer  derlei  Un- 
cnltur  den  weitesten  und  ärmsten  Kreisen  der  Bevölkerung  zu- 
gänglich macht.  »Wie  ihm«  —  dem  gedankenlosen  Nachschwätzer 
der  »Neuen  Freien  Pkesse'  —  »so  geht  es  hunderten  seiner  Art- 
genossen, und  es  scheint,  als  ob  diese  soij^t  so  schlauen  Vögel 
sich  der  Oefohren«,  welche  die  Berührung  mit  der  ,Neuen  Freien' 
bringt,  »immer  noch  nicht  recht  bewusst  geworden  wären <. 

Ein  alter  Spatz. 

m 
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ANTWORTBN  DBS  HBRAUSGBBBRS. 

Oeoloq.  Die  Vulcane  auf  Martinique  spieen,  und  sie  speien  weiter, 
da  die  geschäftige  Nachnchlengier  unserer  Zeitungen  mit  bisher  noch 
nidit  erreichter  Ekelhaftigkdt  am  Werke  ist,  die  Katastrophe  auszit* 
acbfotcn.  Aber  die  Reporter  verUeaeeB  sich  In  diaen  Tagen  dmthaitt 
nidit  auf  die  eigene  erfinderische  Kraft;  jedes  Blatt  wnsste  sich  irgend 
einen  Mann  der  Wissenschaft  zu  erraffen,  der  Aber  ein  Ereignis,  dessen 
äti«<^eren  Chnmkter  noch  nicht  einmal  verbündte  Nnchrichten  bezeichnen, 
sein  Sprüchlein  sagen  musste.  Bis  zu  welciien  Tiefen  der  Emiedrijrung 
der  Pressgehorsam  al<ndeniischer  Grössen  führen  kann,  zeigt  der  i'aii 
des  Professors  Eduard  bucss,  dessen  wissenschaftlicher  Autorität  bisher 
weder  die  Sympathie  der  liberalen  Journaille  nodi  die  Antipathie  der 
antisemitischen  zn  schaden  vermocht  hatte.  Der  frenndliche  Herr,  der 
nkht  an  den  Ritualmord  glaubt,  durfte  ein  tanglidies  Streitobject  geistes- 
armer Parteiklmpfer  abgeben ;  die  Geologie  war  neutrales  Gebiet.  Aber, 
wenn  Vnlcane  speien,  lässt  sich  ein  Mann  wie  Eduard  Sness  nicht  bloss 
für  den  Freisinn  ins  Treffen  schicken,  sondern  auch  als  Geolog  nüss- 
brauchen.  Am  10.  Mai  schon  muss  er  sich  über  den  zwei  Tage  zuvor 
auf  Martinique  verübten  Gewaltstreicli  der  Natur  sein  üiiiieil  gebtidet 
habeni  am  11.  JMai  wird  es  den  Kunden  des  ,Neaen  Wiener  Tagblatt' 
serviert  Man  könnte  erwarten,  da  Gelehrter  von  seinem  Range  wfirde 
der  wissenschaftlichen  Selbstaditung  iede  Rücksicht  auf  das  befreundete 
liberale  Blatt  opfern  und  wie  einst  Chamberlain  in  der  ,Facker 
sagte  —  »den  reclamesfichtigen  Bedränger  die  Treppe  hinunterwerfen«. 
Aber  Eduard  Suess  ist  gefallig  und  schreibt  einen  Artikel  dariibLT,  dass 
er  nichts  zu  sagen  hat.  Zuerst  ein  Situationsplan  der  Insel:  man  kannte 
ihn  auch  schon  vor  Suess  aus  allen  Qeographielehrbüchem  für  Mittelscbulen. 
Sodann  heisst  es:  »Soweit  aus  den  bisherlgeii  Berichten  zn  entnehmen 
ist»  hat  der  Berg  einen  bedeutenden  Ausbruch  von  Asdie  und 
Uva  von  sich  gegeben.  St.  Pierre  wurde  von  den  fentigen  Auswürfen 
überdeckt  und  zerstört.  Prof.  Siie?s  errrihlt  also,  was  aus  den  »b!»^- 
henp:en  Berichten«  ohnehin  zu  entnehmen  war.  Doch  weiter:  »Die  N  e  ben- 
erscheinungen  wie  Verfinsterung  (das  ist  doch  eine  Folge-  und  keine 
Nebenerscheinung),  allgemeiner  Schrecken,  der  plötzliche  Ausbruch 
von  einzelnen  WahnsinnsfUlen  und  dergleichen  wiederholen  sich  fast 
stets  bei  ähnlichen  grossen  Ausbrüchen.«  Aber  um  zn  wissen,  daas 
durch  Aschenregen,  lUuch  und  in  der  Luft  massenhaft  heramfliegende 
lichtundurchUföige  Korper,  also  durch  einfache  Lichtverdeckung,  eine 
Verfin<~.tenmg  entsteht,  dass  die  Leute  niei<^ten«;  erschrecken,  wenn 
ihnen  Untergang  droht,  und  dass  sogar  manche  wahnsinnig  vor  graiu-n- 
haftestem  F.ntsetzen  werden  ja,  um  das  alles  zu  wissen,  braucht  man 
doch  wahrhaftig  nicht  Eduaiü  Suess  zu  sein.  Und  warum  so  vor- 
sichtig? Der  Qeldirle  bitte  getrost  sagen  können:  tai  solchen  fUlen, 
nimlidi  wenn  durch  Aschenregen  n.  dgt.  die  Sonnenstrahlen  verdeckt 
werden,  tritt  immer  eine  Verfinsterung  ein,  in  solchen  FUien  erschrecken 
die  Leut^  immer.  Weiter:  »Es  ist  noch  nicht  genau  zu  ersehen,  ob 
Brand  oder  Erdbeben  oder  vielleicht  eine  FlutweUe  des  Meeres  das 
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grSBMre  Unbeil  angerichtet  haben.«  Ja  frdlidi  ist  das  noch  nicht  geiuut 
in  eraehea.  Atier  dazu  bedarf  s  doch  nicht  eines  Eduaid  Sneas?  Das 
bitte  |a  umgekehrt  der  Reporter  dem  Gelehrten  sagen  können.  So 

Ten  ig  wei^s  jeder  andere  n'ich.  >Man  muss  in  dieser  Beziehung  nähere 
Berichte  nb»'arten,  wie  auch  in  Bezuif  der  Zahl  der  imtcrsxej^rinjyenea 
Menschenleben,  da  der  erste  Schrecken  iuhikt  tiu-  Ürnclitc  iihrrtrribt.« 
Ja  gewiss  muss  man  nähere  Berichte  abwarten,  und  das  iiatte  auch 
Herr  Prof.  Suess  tbun  sollen.  Und  dass  wir  warten  mflssen,  bis  die 
Zahl  der  zugrunde  cegangenen  Menschenleben  festgestellt  ist,  dass  der 
erste  Schrecken  flbettreibt,  bissen  wir  ancfa.  Das  braucht  uns  nicht  erst 
St.  Pierre  zu  lehren*  Aber  Prof.  Suess  fährt  fort:  »Bei  allen  ähnlichen 
Vorgängen  ist  zu  unterscheiden  Tiv^fschen  der  Gewalt  des  physischen 
Ausbruches  und  dem  verursachten  verheerenden  Schaden.«  Gewiss  ist  da 
sehr  genau  zu  unterscheiden,  weils  eben  zweierlei  ist,  so  wie  Schiessen 
und  Sterben.  » Denn  der  Letzlere  (der Schaden >  hängt  von  dem 
Umstände  ab,  ob  die  betreffenden  Qegenden  stark 
oder  weniger  stark  bevölkert  waren  und  von  anderen 
Umständen.«  Gewiss.  Wenn  mehr  Menschen  dort  sind,  gehen  mehr 
zugrunde,  wenn  weniger,  dann  weniger,  und  wie  sich's  erst  verhielte,  wenn 
gar  l^ein  iMensch  in  St.  Pierre  gewesen  wäre,  kann  man  sich  heiläufig 
ausdenken.  Auch  hängt  der  Schaden  von  »anderen  Umständen«  ab. 
Was  hier  Prüf.  Suess  gemeint  hat,  ist  leider  nicht  klar.  Sicher  ist,  dass 
bei  Schwangerschaft  Schrecken  besonders  schadet  ....  In  diesem  Ton 
geht's  fort  bis  zu  dem  folgenden  Auaspmch:  »Ich  wiederhole,  dass  die 
Zahl  der  untergegangenen  Menschen  keinen  Masastab  für  die  Heftigkeit 
der  physischen  Erscheinung  bietet.«  Und  ich  erkläre  ebenso  feierlich, 
dass  umgekehrt  die  Heftigkeit  der  physischen  Erscheinun}^  keinen  Mass- 
stab bietet  Für  die  Zahl  der  untergegangenen  Menschen,  denn  wenn  auf 
Martinique  kejne  Menschen  gewesen  wären,  so  wären  auch  keine  unter- 
gegangen, selbst  wenn  die  »physische  Erscheinung«  auch  so  heftig  ge- 
wesen wäre.  Nun  sollte  man  aber  glauben,  dass  auf  den  Vordersatz 
eb  logisch  verwandter  Nachsatz  folgt  Keine  Ideet  Es  wird  daran  er- 
ionert,  dass  nach  dem  Ausbruch  des  Ktakatot  feine  Asche  in  die  Atmo- 
fpldre  gföchleudert  und  hiedurch  eine  rüthgelbe  nürbiing  des  Sonnenauf- 
gangs herliciL^t  fniirt  wurde,  und  als  Schlusss^t/  i^eschrieben  :  >F<;  wird 
Sich  zeigen,  f)h  der  Ansbrnch  des  Pel^e  einen  ähnlichen  Emflüss 
auf  die  Färbung  des  SonnenaufganiTe<?  bei  uns  ausüben  wird.« 
Gewiss  wird  sich  das  zeigen,  aber  diese  Verniuihung  ist  so  naheliegend, 
dam  iie  als  Pr^ihezdung  im  Munde  oder  ans  der  Fieder  ehies  Gelehrten 
eigenartig  erscheint  Mit  Sicherheit  könnte  man  sagen,  da»  der  Sonnen- 

uägßng  demnächst  sch  wef  elgel  b  gefärbt  sein  wird  Es  thut  einem 

im  Herzen  leid,  zu  sehen,  wie  ein  Gelehrter  es  über  sich  bringt,  seinen 
Namen  als  AM«;hjingeschild  für  eine  leere  AusInge  herzugeben.  Aber 
F.duard  Siuss  kann  als  mildernden  Umstand  unwiderstehlichen  Zwang 
^iir  sich  geltend  maclien.  Das  ist  die  furchtbarst*  Wirkung  einer  un- 
umschränkt gebieieuden  lagespresse,  dass  sie  in  ihrem  Dienste  Würde, 
Tiiditioa  und  alle  guten  Wcrtbe  cormmpiert.  Und  nichts  •wmag 
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diesem  Treiben  2U  steuern.  Quod  ferrum  non  samt,  ignis  sanat.  Möge 
sich,  wenn  die  Pickel'  nicht  hilft,  der  Kahlenberg  erbarmen!  Wie 
denkt  Professor  Sueas  über  seine  vulkanischen  Möglichkeiten? 

GtUsbesiUer  v.  L.  Die  mir  übermittelten  Daten  Über  die 
»Brfinner  WaiserwerlA-AdlengeseUseluilt«  sind  nidit  ganz  riditig. 
Nach  dem  »Plnaauidlen  Jthrbadi  für  CMcnddflTiiipvii,  1902«  von 
WiadhniovBky  wurden  den  Actionären  1250  im  Jahre  1SQ5  emittierte 
Actien  zum  Cursc  von  300  fl.  angehntm,  nachdem  die  Ref^ieninj^  — 
mit  Recht  —  die  Erlaubnis  zu  einer  {.inission  a!  pan  ver^eiirert  hatte. 
Der  Prei«;  von  300  fl.  oder  600  K  war  auch  angemessen,  und  wer  den 
Vertrag  zwiscrien  der  Actiengesellschaft  und  der  Gemeinde  Brünn  — 
die  zur  Einlösung  der  Wasserwerke  im  Jahre  1902  um  den  16>/3  fachen 
Betng  des  Durcfaschnlttoerträgnisses  der  letzten  fflnf  Jalire  berecfatist 
wir  —  kannte»  der  rousste  auch  vorsnssehen,  dass  die  Actien  Im  Jalire 
1902  thatsächlich  für  etwas  mehr  als  600  Kronen  den  Actioniren  ab- 
gelöst vt^erden  vcfirclrn.  Aber  wir  leben  in  <  >fsterreicli ,  \m<}  hier  i<;t  es 
ein  altes  Herkommen,  dass  Actinn^re  immer  durch  zu  geringe  eigene 
Umsicht  und  durch  die  unveraütuurtiiciie  Gebahrung  der  Bankiers  zu 
Schaden  kummen.  Diesmal  waren  die  Creduanstalt  und  das  Haus 
M.  V.  Rothtcliild  die  Sdildieer.  Dass  das  Haus  RoChsdiitd  Urnen, 
dass  die  Credltanstalt  ihrer  Clientd  den  Ankauf  von  Brfinner  Waaser- 
werksactien  zu  den  Cursen»  die  im  Jahre  1895  nach  dem  Cmissiooa- 
beschluss  erreicht  wurden  —  der  höchste  Curs  war  damals  429  fl.  — , 
empfahl  und  die^c  Actien,  die  hundert  Oulden  über  ihrem  Werthe 
notierten,  als  ein  eminent  sicheres  und  steigcrungsfahiges  Anlagepapier 
bezeichnete,  das  kann  unmögflich  in  gutem  Glauben  geschehen  sein. 
Die  CrediLaüsUli  hicag  üeun  auch  den  grössten  Theil  der  in  ihrem  Bc» 
sitae  befindlicfaen  Wasserwerksactien  zu  flbertrieijenen  Preisen  den  Privat- 
capitalisten  an;  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1900  sank  der  Cura  nn- 
auflialtsam  bis  zu  620  Kronen,  und  als  im  Herbst  1901  der  Verimnf 
der  Werke  an  die  Gemeinde  Brünn  beschlossen  uurde,  hicss  es,  der 
KiTif^reis  «erde  wirklich  620  Kronen  für  die  Actie  ergeben.  Jetzt  er- 
fahren  die  Actionäre,  dass  sie  noch  einmal  getäuscht  wurden:  ein  Be* 
rieht  des  Liquidatiousconut^  theilte  ihnen  kürzlich  mit,  dass  die  Ge- 
sellschaft noch  in  alte  wasserrechtliche  Processe  verwickdt  ist  und  dass 
e  von  der  HOhe  der  Steuerbemessung  keine  Kenntnis  habe.  Aber  die 
Siencfbemessnng  ist  in  Wahrheit»  weil  das  Gesetz  bezüglidi  der  Be* 
Steuerung  des  Liquidationsgewinns  ganz  klar  spricht,  nicht  zweifeOisft 
Dass  Sie  also  im  günstigsten  Falle  durch  die  Rathschläge  des  Hauses 
Rothschild  einen  Verlust  von  200  Kronen  per  Actie  erleiden  werden, 
ist  ge\X'iss.  Dabei  wird  natürlich  die  Rothschildpresse  auch  fernerhin 
die  »Reaction*  in  Österreich  dafür  verantwortlich  macheu,  üas»s  das 
Actienwesen  keinen  Aufschwung  nimmt,  und  Herr  Manthner  von  der 
Credltanstalt  wird  w4ter  Qber  die  »speciflsch  ftateneldiischen  Vetbilt* 
nisse«  klagen,  unter  denen  hdne  Actienemission  mehr  glflcken  will; 
Die  Todtengriber  Jammern  Aber  die  hohe  Steririichkdtl 
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K.  k.  PostdirecHm.  Es  ist  höchste  Zeit,  d.i5s  endlich  etwas 
gegen  die  Uel)eiscliucnimtiTip:  der  österreichischen  Krüniänder  mit  Auf- 
forderungen, in  tier  ungarischen  Ciassenlotterie  zu  spielen,  geschieht. 
Den  hiesigen  Behörden  kinn  es  doch  nicht  tinbekannt  sein,  dass  dieses 
vttbotene  Spiel  immer  grSttere  Verbrdtnng  gewinnt.  Und  gerade  weil 
der  östetretchische  Staat  —  siehe  kleines  Lotto  —  die  Ausbeutung  der 
Dummen  zu  seinem  eigenen  Vortheil  betreibt,  hat  er  allen  Orund,  die 
Conctirrcnz  der  ung^arischen  Ausbeuter  zu  unterdrucken.  Die  k.  k.  Post- 
vens-altung  brauchte  nur  die  an  ungarische  Lottcrie-Collccteure  gerichteten 
Btslellbriefe  zu  confisciercn,  anitUch  öffnen  zu  lassen  und  ein  paar  Be- 
stelier  empfindlicher  Bestrafung  zuzuführen.  Den  Budapesier  Schwindlern 
Idttn  man  ja  nichts  anhaben,  aber  man  sollte  wenigstens  den  Opfern 
heilsamen  Schredccn  einjagen.  Die  Ic.  Ic  Postdirection  möge  dn  Ver- 
zeichnis der  Budapester  CoUecteure,  die  in  Oesterreich  Spieler  werben, 
anlc^n  und  es  den  Postämtern  mittheilen.  Wird  dann  auch  einmal 
ein  harmloser  Brief  inhibiert,  so  wird  sich  das  noch  immer  eher  recht- 
fenigen  lassen  als  die  amtliche  Controle  der  Correspondenz  von  bosnischen 
Studenten.  Die  ungarischen  Luuerie-CoUecteure  erleichtem  unserer  Post- 
Towaltung  sogar  wesentlich  die  Arbeit,  da  sie  zu  ihrer  wie  des  Publicums 
Bequemlichkeit  den  Animierbriefen  auch  gleich  Couverts  fßr  die  Bestell- 
briefe mit  vorgedmckter  Adresse  beischliessen.  Etliche  solcher  Adressen 
hegen  dem  Herausgeber  der  , Fackel'  vor,  und  er  denunciert  sie  gern  der 
Postdirection:  es  sind  die  CoUecteure  Knri  Fekete,  Franz- Deakgasse  14, 
Moriz  Klein,  Elisabethgasse  48  und  f  r  inz  Wagner,  Franciskaner- 
platz  2,  sämmtlicJi  in  Budapest.  Die  k.  k.  Postdirection  ndile  an  das 
Publicum  üie  Auiiürdcrung,  ihr  weitere  derartige  Adressen  durch  Ucber- 
mittlong  der  aus  Budapest  zugeschickten  Spielpläne  bekannt  zu  machen. 

Habitue.  Ich  will  ihnen  eine  gcliin^^cnc  I'robe  d]rcLtori;>Jcr 
Presifurciil  bieten,  ilerr  Dircctur  üetike  hat,  wie  Sie  bereits  wissen, 
nidit  durch  die  Ablehnung  eines  Stückes  des  Herrn  Hugo  Ganz,  son- 
dern durch  die  Ablehnung  eines  Stade»  irgiend  dnes  andern  Ange- 
h0rig)en  der  ,Neuen  Frden  Ptesse*  die  Ungnade  jenes  Horn  Sdifltz  sich 
ngengen,  der  nicht  nur  den  eigenen  Oram  über  das  frühe  Hinscheiden 
seiner  gottseligen  »Sophia  Dorothea«  die  Volkstheaterdirection  büssen 
lä&st,  sondern  auch  collegialen  Autorengroll  zur  kritischen  Ausffihrung 
übernimmt.  Wessen  Sache  war  es,  sich  geg^en  die  in  der  letzten  Nummer 
cuingierie  Meidung  der  , Fackel'  zu  verwaliren?  Doch  entweder  die  des 
Hern  Ganz,  dessen  Autoreadtdkeit  immerhin  gekränkt  sdn  mag,  wenn 
nan  erdhlt,  es  sd  ihm  irgendwo  dn  Stfldc  zurückgiewiesen  worden, 
oder  die  des  Herrn  Schütz,  dessen  kridsche  Autorität  durch  die  Ent- 
hüllung seiner  Motive  in  jedem  Falle  berührt  ist  Aber  Herr  Schütz 
schweigt,  Herr  Ganz  veröffentlicht  in  der  , Neuen  Freien  Pre<>;e*  eine 
Erklärung,  und  die  .Fackel'  berichtigt  —  Herr  Gettke.  Knapp  vor 
Drucklegung  der  Nr.  102  erhielt  ich  den  folgenden  Brief:  »Höflichst 
ersuche  idi  Sie,  die  in  iNr.  101  Ihres  geschätzten  Blaues  ,Die  Fackd' 
Cebndite  Mittfadlung:  das  Raimundtheater  habe  dn  Stflcfc  des  Hemi 
Ganz  abgdefant,  als  ginzlich  nnzutrefliend  zu  beriditigea.  In  grtitter 


Digitized  by  Google 


—  24  — 


Hochachtung  ergebener  Emst  Gettke.«  Vor  der  »Fackel'  hat  der  Dil 
des  Hainuindtheaters  die  jjrösste  Hochachtung,  vor  der  .Neuen 
Presse'  aber  die  ^lösste  Turcht.  Darum  ist  es  begreiflich,  dass  ör' 
mit  der  »Neaen  Frden  Presse'  um  jeden  Preis  gut  stelleii  will» 
darum  ist  es  auch  unbegreiflich,  dass  er  sich  zu  diesem  Zwecle 
»Fackel'  bedienen  will.  Herr  Qettke  weiss  ganz  gut,  dass  ea  ihm 
obliegt,  die  literarische  Reputation  des  Herrn  Ganz  zu  verthi 
dnss  er  nur  eine  Nebensüclilichkeit,  die  ich  mit  V^ergnfigen  richtij 
bcrichtißl  und  dass  es  zur  Beurtlieilung  der  Ethik  de«;  Herrn 
g:uiz  t:]eich;xiltig  ist,  welchem  Mcrm  von  der  , Neuen  Tieien 
der  Rainiundthcater- Director  ein  Stück  zuiückgcgeben  hat.  Darum 
er  b^äer  gethan,  mir  überhaupt  nicht  zu  schreiben,  da  er  dem 
Ist  unwahr«  nicht  die  in  Berichtigungen  Gbltche  Bejahung 
lassen  konnte:  Wahr  ist,  dasa  ich  einem  andern  Collegen  des  K< 
Schatz  einen  Refus  ertheilt  habe.  ...  | 

Zeitgemme.  Ich  veiss,  dass  Bernhard  Baumeister  z^ii 
dem  5.  und  7.  Mal  öfter  den  Wunsch  gefühlt  haben  musa,  mit  O^t 
Faust  auf  einen  Tisch  zu  schlagen  und  das  Oeschmeisa  von  Oratul 
und  Reportern  aufzuscheuchen.  Der  Contrast  zwischen  der  Erschdmj 
des  Mannes  und  der  ihn  umwimmelnden  Schaar  machte  hohnvoll  dj 
Feierlichkeit  zuscha?u!en.    Das  möt^tMi  die  öffentlicli  Meinenden 
geliiiilt  und  darum  umso  unbefanj;tiiei  ihrer  schmierigen  Sitte  gef 
haben.    Da  die    Neue  Freie  Pieh»c    von  Bernhard  Baumeister  si 
uiid  dem  Festtage  deutscher  Kunst,  der  im  Burgtheater  begangen 
veqsass  sie  nicht  zu  erwthnen,  dass  Herr  Moria  Baner  vom  Banl 
und  Herr  Feilchenfeld  von  der  »Präger  Eisen«  dabei  waten.  Ab^ 
macht  nichts;  als  Klioger's  Beethoven  aufgestellt  wurde,  wusste  sie 
zu  «allererst  zu  melden,  dass  die  Industriellen  Kohn  und  Wämdc 
ilui  bereits  besichtigt  hätten.    Man  trachtet  eben  das  fremdartig  Oi 
der  Menge  näher  zu  bringen.  Man  zieht  es  in  seine  Kreise    Der  , 
blatt'-I OSJ.V  ist  darin  am  radicalsten:  er  schreibt  ein  Feuilleton 
dem  l.icl  *\\  le  ich  mit  Banmeister  Bruderschaft  getrunken  lubel* 
ist  lange  her.  Heir  Lowy  niusste  erst  durch  einen  gewissen  Pollak 
Oaya,  der  ihn  in  New*Yorlc  als  Landsmann  begrüsste,  dann  eril 
werden :  vor  siebzehn  jahran  war*s,  bei  der  Czarenbegegnnng  in  Kt 
Baumeister  spielte  mit  einigen  Burgsdiauspielem ;  Herr  Löwy  war  nat 
dabei  und  trank  bei  dieser  Gelegenheit  mit  Baumeister  Bruder 
Glaubhaft  ist  an  der  Geschichte  entschieden  die  Bekanntschrtft  mit 
l*olIak  aus  üaya.    Was  Baumeister  anlangt,       setzt  Herr  Louv 
bescheiden  hinzu :  »Seither  sind  fast  siebzehn  Jahre  m's  Land  geg^ 
Auch  der  vielgefeierte  Jubilar  von  heute  wird  sich  andiefüi 
ganz  unscheinbare  Episode  nicht  mehr  erinnern.« 
Ja  beinahe  glaube  ich  das  selbst . . . 


Her»iisgeber  and  vcnntwoftlicher  Redaciear:  Karl  Krant. 
Drude  von  Jahoda  ai  Sieieli  Wien,  III.  Hiatere  ZollBiiitMiraMe  3 


4 


n 


Dm 

Offcnr  RccUmAUonen  ^«riiäjrd«' 

mrk  be:  «Hau  FoitlBiitfii  da  AtiMl^i 

oder  bd  dcoi 
V«ttg  plNi  fMd*.  WIM  IIL' 


Ctifiiiin'irfAnpfiirliiir  fttr  ilmtiyiiliiitlilf^- 

OTTO  .HAl£;P^  UCIPZIG,  ^iftf 


Die  Fackel 


WIEN,  MITTE  MAI  1902 


IV.  JAHR 


Als  die   sociaipolitischen  Fortschritte  unserer 
Bechtspflege  durch  die  Advocaten  —  die  bekanntlich 
Recht  suchen  und  die  Honorare  zu  gering  finden  — 
ht  wurden,  sind  alle  freisinnigen  Männer  den 
dvocaten  zu  Hilfe  geeilt;  niemand  durfte  bezweifeln, 
8  die  Billigkeit  des  Processverfahrens  der  Billigkeit 
n  die  Rechtsanwälte  geopfert  werden  müsse.  Da 
r  diirt  !i  «sociiilpolitische  Portschritte  der  Gesiind- 
heit!2pf!fM.n'   der  Aerztestand  bedroht  ist,  bleibt  die 
*OfnTeiitiichkeit  theiinahmslos.    Und  doch  handelt  es 
sioh  hier  um  eine  wirkUche  Proletarisierung,  die  sich 
ibiunen  dreizehn  Jahren  —  seit  dem  Inkrafttreten  des 
Knmkenversicberungsgesetzes  —  vollzogen  hat.  Die 
Bedeutung  der  Krankencassen  für  den  Aerztestand 
^rird  durch  die  folgenden  Zahlen  anschaulich:  Die 
hl  der  Mitglieder  von  Krankencassen  beträgt  rund 
Vj  Millionen,  die  Morbidität  (der  Procentsatz  der 
hflich  Erkrankten)  über  50  vom  Hundert;  und  das 
Heer  von  Aerzten,  die  für  2*',  Millionen  Patienten 
..erforderlich  sind,  ist  derart  bezahlt,  dass  die  Aerzte 
pydes  »Verbandes  der  Qenossenschafts-Krankencassen 
^  '*'^WienS€  in  einem  Memorandum  an  die  Verbands- 
g  kürzlich  als  erstrebenswerthe  Honorierung 
n  Einheitssatz  von  K  2*60  per  Kopf  und  Jsm 
ijjjefordert  haben.    Als  das  Existenzminimum  eines 
'■Wiener  Arztes  —  der  über  einen  Ordinations-  und 
^  einen  Warteraum  verfügen,  der  Instruinente,  wissen- 
schaftliche Bücher  und  Fachzeit^^tdiriften  bf^streiten 
lausa  —  kauD  ein  Einkommen  von  150  Gulden  monat- 
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lieh  angenommen  werden.  Soll  dieses  Mindestein- 
kommen bei  einer  Bezahlung  von  K  2'50  per  Kopf 
und  Jahr  erreicht  werden,  so  müssen  auf  einen  Arzt 
1440  Caäsenmitglieder  entfallen.  Und  dabei  haben  die 
Cassenärzte  nicht  nur  mit  hohen  KraiikeusLäüden, 
sondern  auch,  weil  die  Wohnungen  der  Arbeiter 
aller  Art  die  Heimat  schwerer  chronischer  Krankheitea 
und  besonders  der  Tuberculose  sind,  mit  langen  Be- 
bandlungszeiten  eu  rechnen.  Aber  gegenwärtig  ist 
die  Yon  den  Aerzten  rerlangte  Leistung  noch  grösser, 
die  ihnen  gewährte  Entlohnung  noch  geringer.  Bei 
den  Wiener  Genossenschafts-Krunkencab^en  werden 
Gehalte  von  weniger  als  2000  K  gezahlt,  und  keiner 
ihrer  Rayonsärzte  bezieht  über  3000  K. 

Unter  den  Verbesserungsvorschlägen,  die  von 
den  Aerzten  gemacht  wurden,  wird,  wer  auf  Abhiile 
sinnt,  leider  nicht  viel  Brauchbares  finden.  Mit  Recht 
wird  das  Unwesen  der  freiwilligen  Mitglieder  bei  der 
»Allgemeinen  Arbeiterkrankencassec  getadelt:  Dieser 
Gasse  gehören  als  freiwillige  Mitglieder  neben  den 
ärmsten  Proletariern  auch  selbständige  Gewerbe- 
treibende, Hausherren  und  Fabrikanten  sammt  ihren 
Pamihen  an  —  auch  der  Obmann,  ein  Fabrikant  ist 
freiwilliges  Mitglied  — ,  und  so  wie  die  lieranzi^  hung 
der  ärmsten  Schichten  zur  Versicherung  die  Biianzeu 
der  Gasse  verschlechtert,  schädigt  die  Zulassung  von 
Vermögenden  das  Einkommen  der  Aerzte.  Aber  auch 
bei  der  Wiener  BezirlLskrankencasse,  die  kein  Deficit 
infolge  der  Versicherung  freiwilliger  Mitglieder  auf- 
weist, werden  die  Aerzte  ungenügend  entlohnt.  Eine 
ernstliche  Besserung,  eine  ausgiebige  Erhöhung  der 
ärztlichen  Honorare,  ist  nur  dann  möß:lich,  wenn  bei 
einem  der  drei  übrii^en  Ausgabeiiposien  der  Cassen 
beträchthche  Ersparuugen  erzielt  werden.  Klar  ist, 
dass  nichts  bei  den  Krankengeldern,  fraglich,  ob  viel 
bei  den  Verwaltungskosten  erspart  werden  kann. 
Anders  steht  es  indes  nüt  den  Kosten  der  Medica- 
mente. Die  ,PackeP  hat  schon  einmal  den  Medica* 
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mentenwucher,  der  mit  staatlicher  Autorisation  in 
unseren  Apotheken  getrieben  wird»  besprochen.  Von 
einem  Jahr  zum  andern  werden  die  Arzneipreise  und 
die  Recepturarbeiten  yertheuert.   Am  meisten  leiden 

darunter  die  Krankenoassen,  durch  deren  Schaffung 
doch,  weil  sie  liuiuiei  lUusende  von  Personen,  die 
vorher  niemals  ein  Medicanient  erhiilten  hatten,  der 
ärztlichen  Behandlung  zugeführt  haben,  der  Gewinn 
der  Apotheken  auch  ohne  Erhöhungen  der  Arznei-  . 
taxe  vermehrt  worden  wäre.  Thatsächlich  ist  in  Wien 
infolge  des  Krankenversicherung^gesetzeSi  während 
das  Eiinkommen  der  Aerzte  unaiähaltsam  sank,  der 
Werth  der  Apotheken  um  40  bis  60  Procent  ge- 
stiegen. Wie  sollte  es  bei  unserer  Arzneitaxe  auch 
anders  sein?  Zehn  Stück  Morpluumpulver  von  ge- 
wöhnlicher Dosiö  kosten,  um  nur  ein  Beispiel  mid 
nicht  da.s  crasseäte  zu  nennen,  in  der  Apoilieke 
1  Krone  t)  Heiler  —  und  in  den  bei  den  Apothekern 
80  beliebten  eleganten  Schachteln  sogar  1  Krone 
22  Heller  — ,  in  einer  Militärspitals-Apotheke  dagegen 
9  Heller.  Ein  Fachmann  hat  vor  mehreren  Jahren 
die  folgende  Berechnung  aufgestellt:  Würde  die 
Wiener  Commune  —  für  die  Gemeindearmen  und  für 
ihre  ver&ieherungsptlichtigen  Angestellten  —  geraein- 
saiü  mit  den  sämmtlichen  Wiener  Krankeneassen  die 
MedicaiocinenluTsicllung  in  eigener  Regie  betreibim, 
in  jedem  der  zwanzig  Bezirke  eine  Apotheke  für  den 
Medicamentenverkauf  an  die  Versicherten  errichten, 
das  Apothekerpersonal  ausreichend  entlohnen  und  ihm  • 
Alterspensionen  gewähren,  so  könnte  eine  Ersparnis 
Ton  6273^  vom  heutigen  Medicamentenetat  erzielt 
werden.  Das  würde  jähnich  eine  halbe  MiUion  Kronen 
ausmachen,  und  das  ärztliche  Honorar  kOnnte  um 
eine  Krone  per  Kopf  und  Jahr  erhöht  werden. 

Die  Apotheker  haben  nicht  zu  fürchten,  dass  so 
einschn»  idende  Massregeln  Viald  verwirkliclit  werden. 
Mit  welcher  Mühe  hat  der  Kegierung  die  Errichtung 
der  einen  Spitalsapotheke  im  Allgemeinen  Kranken- 
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hause  abgerungen  werden  müssen !  Und  mit  zärtlicher 
Sorgfalt  ist  die  Regierung  seither  auf  die  »Wahrung 

des  Besitzstandes«  der  Apotheker  bedacht,  ja  soprar 
auf  seine  Mehruiit^.  Unbeerreiflich  ibt  die  unaufhör- 
liche Erh^ihung  dor  ArziK  ituxii  nur  für  jene,  die  uicht 
wissen,  wie  sie  gemacht  wird.  Der  v)b»^r<t('  Sanitäts- 
rath, dem  diese  Arbeit  obliegt,  setzt  alljährlich  eine 
Tax-Commission  ein.  Sie  besteht  aus  drei  Apotheken- 
besilzcrn  Wiens,  den  Herren  Grüner,  Dr.  Hellmann 
und  Kremei,  und  dem  Medicamentendirector  des  All- 
eemeinen Krankenhauses,  Herrn  Hellerich.  Herr 
Hellerich  ist  der  eigentliche  Verfasser  der  Arzneitaxe 
und  bezieht  als  solcher  ein  l)esonderes  Honorar.  Durch 
diese  BestaHung  wird  aber  Herr  Hellericli  in  iMiien 
peinliehen  Iiitcres.N^Micouflict  gebracht.  Er  war,  ehe 
er  Medicanieutendirector  des  Allgemeinen  Kranken- 
hauses wurde,  seit  langen  Jahren  Taxator  der  Wiener 
Apotheker,  d.  h.  er  verfasste  die  Apothekerrnehnungen 
für  öffentliche  Fonds  und  wurde  dafür  mit  4f6  vom 
Bruttobetrag  entlohnt.  Diese  Thätigkeit  übt  er  auch 
heute  noch  im  Nebenamt  —  allerdings  5n  geringerem 
Umfang  —  aus,  und  ihm  zuzuniulhen,  dasb  er  für 
eine  Ermässigung  der  Arznei taxe  stimme,  heisst  also 
von  ihm  verlangen,  dass  er  frei  willig  -  ine  Beziige 
schmälere  und  sich  vielleicht  gänzlich  mit  den 
Apothekern,  die  seine  ßrotgeber  sind  —  der  Staat 
liefert  ihm  die  Butter  zum  Brot  —  überwerfe.  Was 
Wunder,  dass  Herr  Hellerich  sich  den  Gründen,  welche 
die  Apotheker  in  der  Tax-Commission  für  eine  Er- 
höhung der  Arzneitaxe  geltend  machen,  nur  selten 
verschTiesstl  xVuffallender  ist  es  jedenfalls,  dass  die 
verstärkte  Comuiiij^iun  des  Obersten  Sanitätsraths,  die 
unter  dem  Vorsitze  des  Seetionsclirls  v.  Kusy  und 
mit  Beizieliung  der  Professoren  Ludwig  und  Vogl 
endgilt  ig  die  Arzneitaxe  besehliesst,  niemals  Aende- 
rungen  an  dem  Elaborat  der  Tax-Commission  vor- 
nimmt. So  ist  es  möglich,  dass  die  Apotheker  will- 
kürlich  die  Medicamentenpreise  bestinamen:  die  Liefe- 
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raoten  der  Arzneiwaare  dictieren  einseitig  den  Preis, 
2u  dem  die  Waare  bezogen  werden  muss,  und  nie- 
mals hat  ein  Garteil,  niemals  der  Staat  dort,  wo  er 
ein  Monopol  ausübt,  den  Preis  von  Waaren  so  hoch 

über  ihren  Werth  hinaufzuschrauben  g^ewagt,  wie  es 
die  Apotheker  thun.  Wer  wtirde  der  österreichischen 
Arzneitaxe  nov  h  ihren  Urssprung  anmerken,  wer  auf 
den  lieute  fast  grotesk  anmuthendeii  Gedanken  ver- 
fallen, dass  öffentliche  Taxen  ein  Mittel  des  Gonsu- 
mentenschutzes  sindl  Seit  dreizehn  Jahren  ist  in 
den  Krankencassen  ein  grosser  Theil  der  Gonsumenten 
Ton  Arzneien  gesetzlich  organisiert;  es  sind  zugleich 
die  ärmsten  und  durch  die  Medicamententheuerung 
am  härtesten  getroffenen  Gonsumenten.  Einmüthig 
sollten  sie  die  Forderung;  aufstellen,  dass  ihre  Ver- 
treter in  irleichor  Anzahl  wie  die  Apotheker  in  die 
Körperschaft,  welrh^^  'lie  Arznoipreise  bestimmt,  be- 
rufen werden.  Wenn  sich  die  Krankencassen  von 
der  Ausbeutung  durch  die  Apotheker  befreien,  werden 
sie  es  nicht  nöthig  haben,  ihre  Aerzte  auszubeuten. 

t 

Aus  einem  Aufsatz,  betitelt:  »Kann  eine  Zei- 

tuHL'^  Object  der  Ehrenbeleidißfung  sein?«,  den 

Hoiraili  Eugen  Lorenz,  Generaliui v ocaL  beim  Cassa- 
tionsbof,  soeben  in  der  ,AI]e:.  österr.  Gerichtszeitung' 
(Nr.  19,  vom  10.  Mai)  veröffentlicht  hat: 

»Eine  Flut  von  Angriffen  ergoss  sich  in  jüngster  Zeit  über 
eine  Plenarentscheidung  des  Cassationshofes,  welche  die  einer  Zei- 
tung widerfahrene  Bdcidif^ung  behandelt.  Von  kundiger,  wie 
unkundiger  Hand  floi^en  die  Pfeile  ab,  die  das  Judicat  zu  tretlen 
brstimnit  waren:  ob  sie  ins  Schwarze  irafeii,  bedarf  eingehender 
Untersuchung^.  Vielau  von  diesen  in  der  Presse  veröftenthchieu 
Erörterungen  kann  der  Vorwurf  nicht  erspart  bleiben,  dass  sie, 
streng  zu  sondernde  Begriffe  verwirrend,  die  in  der  zrg  be- 
fdideten  Entscheidung  enthaltenen  Oedanken  völlig  missver* 
standen  haben.« 
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»Juristische  Personen  sind  nicht  Träger  des  Rechtsgiite« 
der  Ehre  und  darum  —  von  besonderen  j^esetrlichen  Bestimmungen 
abgesehen  —  kein  taugliches  Object  einer  Ehrenbeleidigung.  Diese 
Frage  ist  kaum  mehr  controvers.  Die  entgegenstehenden  Anschau- 
ungen der  vormärzlichen  Doctrin  können  als  aufgegeben  gelten. 
Unter  den  neueren  Theoretikern  sprechen  sich  nur  Liszt  und 
Merkel  ffirdie  Belddigungsfihigkeit  juristischer  Personen  aus,  f  ü  gen 
aber  hinzu,  das  positive  Gesetz  erkenne  sie  allerdings 
nicht  an.« 

Dagegen  L  v.  Bar,  den  Lorenz  unter  unzähligen  Anderen 

citiert  (»Oerichtssaal«,  LH,  S.  ISO):  -Nach  der  hier  angenommenen 
Orundrinsicht  über  das  Wesen  der  Beleidigung  kann  die  Antwort 
nicht  zweitelhatl  st  in,  dass  juristische  Personen  und  überhaupt 
OesamnitpersönlichkcUtu  im  juristischen  Sinne  nicht  beleidigt 
werden  können,  da  sie  eben  den  der  Beleidigung  charak- 
teristischen Scelenschmerz  nicht  empfinden  Können.« 

»Die  positive  Qesetzgebuiig  fand  es  ...  für  nöthig,  im  In- 
teresse der  Autorität  gewissen  staatliche  Zwecke  verfolgenden  oder 
doch  staatlich  anerkannten  CoUectiveinheiten  als  Ausnahme 
von  der  Regel  Beleidigungsfähigkeit  zuzuerkennen.  So  erklärt  §  492 
des  österreichischen  Strafgesetzes,  dass  der  in  den  §§  487-491 
bezeichneten  strafbaren  Handlungen  sich  ancb  der  schuldig  mache, 
welriier  die  daselbst  bezeichneten  Ang:nffe  gegen  Farn i  1  i  en,  5ff e n t- 
liche  Behörden  (als  dauernde  Insiitulion  gegenüber  ihrem  wech- 
selnden Personal),  emzelne  Organe  der  Regierung  iiui  Bezie- 
hung auf  ihre  ämtliche  Wirksamkeit  oder  gesetzlich  anerkannte 
Körperschaften  richtet.  Diese  Ausnah rae  fand  femer  eine 
Erweiterung  durch  Art.  V  des  Oes.  v.  17.  Deoember  1862,  R.  O.  Bl. 
Nr.  8  ex  1863,  insofeme  dasselbe  die  amiswegige  Verfolgbarkeit 
von  gegen  eines  der  beiden  Hrinser  des  Reichsrathe? 
einen  Landtnor.  eine  öffentliche  Behörde,  die  kiiiserhche 
Armee^  vdie  kaiserlkhc  Flotte  oder  ge^eii  eine  selbständige 
Abtheilung  einer  dei  beiden  letzteren  gerichteten  Beleidigungen 
statuiert.  Aehnlich  ddiiien  §§  196  und  1^7  des  deutschen 
Reichsstrafgesetees  die  Beleidigungsfähigkeit  auf  Behörden,  eine 
gesetzgdMmde  Versammlung  des  Reidies  oder  eines  Bundes- 
staates oder  andere  politische  Körperschaften  aus.  Diese  Be- 
stimmungen sind  taxative  und  wie  alle  Ausnahmen  strenge  zu 
interpretieren.  Collectiveinheiten,  die  einer  der  im  Ge- 
setze ausdrücklich  angeführten  Katei^orien  nicht  ange- 
hören, bilden  daher  kein  taui^liches  Object  der  Uhren- 
beleidigung.  -  Dies  schliesst  jedoch  die  Verfolgbarkeit  gegen 
nicht  privilegierte  Personengesammtheiten  gerichteter  Angriffe  nicht 
aus,  wenn  dieselben  zugleich  persönliche  Beleidigungen  einzelner 
oder  alter  ihrer  Mitglieder  in  sich  fassen;  allerdings  muss  in 
diesem  Falle  ihre  Richtung  gegen  bestimmte  Per- 
sonen erkennbar  sein.« 
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»Den  entwickelten  Prindpien  gemäss  ist  der  Ausspruch  des 
Cassationshofes,  dass  weder  ein  Zeitungsunternehmen  als  solches, 
noch  auch  die  Zeitung  selbst  das  Object  einer  Ehrenbeleiditjuiig 
bilden  könne,  rechtlich  unantastbar.  Lr  steht  auf  der  Hu  he 
der  heutigen  Rechtswissenschaft.  Schon  an  diesen  Aus- 
spruch knöpfen  sich  in  den  ge^cii  ihn  gerichteten  Angriffen  allent- 
balben  Begriffsverwirrungen  und  Missverständnisse 
oder  viellcidit  treffender  ein  Nicht  verstehen  vollen.« 

»Die  ^itung'  selbst  aber  bezeichnet  der  Cassationshof  als 
^Waare'.  Man  dfirfte  nicht  fehlgehen,  gerade  hierin  die  Quelle 

des  ausgebrochenen  Unwillens  zu  finden.  Derselbe  beruht 
aber  auf  einem  Missverständnisse.  Der  Cassationshof  denkt  an 
das  Product  des  Zeitungsnntcrnehniens  und  bezeichnet  dieses 
als  ,Waare';  gewiss  nicht  um  irgendwelche  Em  p  f  i  n  dl  i  c  h- 
keiten  zu  verletzen,  sondern  um  das  durch  das  Zeitungsunter- 
nehmen erzeugte  veräusserlich e  wirtschaftliche  Gut  in 
den  Kreis  seiner  Betrachtungen  zu  ziehen.  Der  Sache  nach  aber 
hat  der  Cassationshof  das  Ki  cht  ige  getroffen.  ^Waare*  im 
volkswirtschaftlichen  Sinne  ist  jede  res  in  commercio,  mag  sie 
nun  das  Product  geistiger,  manueller  Arbeit  oder  beider  dieser 
Thätigkeilen  sein.  Belangend  die  Zeitung  ist  hier  nicht  etwa  nur 
an  das  einzelne  käufhche  Zeitungsblatt,  sondern  geradezu  an  die 
Gesa  mm  tauf  läge  der  Zeitung  in  der  Oesammtheit  ihrer  Num- 
mern zu  denken,  insoweit  sie  eben  zur  Verbreitung  im  Publicum  be- 
stimmt sind.  Wird  gegen  diese  Auffassung  geltend  gemacht,  die 
Zeitung  sei  das  Ergebnis  gi^istigci  Schaffenskraft,  der  Ausfluss  des 
innersten  Wesens  ihrer  Autoren  n.  dgl.  m.,  so  ist  darauf  zu  er- 
widern,  dass  Redefiguren,  mögen  sie  die  Sprache  noch 
so  sehr  schmücken,  für  den  Strafrichter  unfruchtbar 
^ind.  Er  beintheilt  die  Sache  nüchtern  nach  ihrer  realen  \X'irk- 
lichkeit  und  nacli  den  bestehenden  Oesetzen;  ihm  ist  die  Zeitung 
eine  res  in  coniniercio,  wie  jedes  andere  lür  den  Umlauf  bestiinnite 
Out  auch,  auf  ihren  publicisiischen  Werth  kommt  es  dabei  nicht 
an.  Das  edelste  \Vcrk  der  Poesie  und  das  banalste  Geschreibsel, 
das  herrlichste  Bildwerk  und  die  gesdimacidoseste  Caricatur  haben 
vor  dem  Forum  des  Strafrichters  gleiches  Recht.  Sie  sind  ihm 
Werke  der  Literatur  und  Kunst,  die  gegen  Eingriffe  einen  und 
denselben  gesetzlichen  Schutz  geniessen.  Ihr  Autor  kann  frei  über 
sie  verfügen,  und  verwerthet  er  seine  Fr/eupfnisse  mögen  sie 
auch  nur  der  Befriedigung  rem  ideeller  Bedürfnisse  dienen  —  im 
Wege  des  Qüterumlaufes,  so  macht  eben  damit  er  stlbst  sie  zur 
,Waarc.  in  diesem  Sinne  ist  ,Waare'  jedes  in  einer  Buch- 
handlung käufliche,  seinem  literarischen  Werthe  nach  noch  so 
hoch  stdiende  Buch,  jedes  vom  Künstler  zum  Verkaufe  twstimmte, 
an  sich  noch  so  herrliche  Werk  der  Plastik  oder  Malerei,  und 
nicht  minder  die  Zeitung,  die  ihren  Kundenkreis  im  Wege  der 
Pkinumeration  und  der  Coiporlage  findet.  Und  selbst  wenn  sie 
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unentgeltlich  hintan^cgeben  würde,  so  ist  sie  doch  sicherlich  eine 
leblose  Sache,  die  wej^^en  Abganges  der  Personsqualität  Träger 
des   Rechts^Mites  ,l:hre'  nie   und  nimmer  sein  kann. 
—  Damit  istjedoch  nicht  ausgesprochen,  dass 
Angriffe  auf  die  Zeitung  eine  persönliche  Spitze  gegen  die  sie  i 
vertretenden  Personen  nicht  annehmen  können.  Ist  der  Angriff  ^ 
ein  derartiger,   dass  er  sich  erkennbar  gegen  den  Redacteur,  \ 
Eigen thümer,  Herausgeber,  Drucker   oder  sonstigen  Mitarbeiter 
der  /eitung  kehrt,  also  mittelbar  diese  physischen  Personen  ■ 
oder  doch  eine  derselben  an  ihrer  Ehre  verletzt,  so  werden  sie  | 
unbedenklich  als  l^cleidigunj^en  der  letzteren  zu  behandeln  sein.  ; 
Üb  dies  der  Fall  ist,  ist  quacstio  facti  und  vom  Instanznchter 

in  freier  Beweisw&rdigung  festzustellen.  Das  Verhilt- 

nis  zwischen  Producent  und  von  ihm  erzeugtem  Product  wird 
gar  oft  jenen  Zusammenhang  beistellen,  welcher  in  einem  Angriffe 
auf  das  Piotiuct  den  Producenten  mittelbar  beleidigt  er- 
scheinen lässt,  so  z.  B.  die  Behanptnnf^,  .die  Waaren  im  Ge- 
schäfte des  X  seien  unecht',  ,dns  Oeschafi  des  \'  sei  der  purste  ; 
Schwindel'  u.  dgl.  m.  Hiei  i;>t  die  Persönlichkeit  des  IVoducenten 
selbst  getroffen;  unlauteres  Geliaren  in  seinem  Berufe  wird  ihm 
implicite  zum  Vorwurfe  gemacht«  *) 

»Wesentlich  anders  hegt  ^  mit  der  Besch  im pt  ung(§  496 
St.  G.j  —  einer  Belcidigungsform,  die  im  englischen  Hechte 
nur  unter  gewissen  Voraussetzungen  (schriftliches  Vor- 
bringen und  Vorwurf  eines  bestimmten  Verbrechens,  welch  letzterer 
Fall  jedoch  dem  Bereiche  des  §  487  österr.  St.-G.  anheimfiele), 
strafbar  "-f,  'm  deutschen  Rcich*^'^tr'^*"t:f"se(/  keine  Ausnahms- 
stellung  einnmniit,  im  usterreichischcn  Gesetze  nbcr  als  mildeste 
Art  der  Beleidigung  gilt.  Nicht  einmal  das  Andenken  des  Ver- 
storbenen ist  hier  vor  Besclumplung  geschützt  (§  495,  2.  Abs., 
Gass.  Entsch.  v.  30.  März  1897,  Z.  3586,  Slg.  Nr.  2080).  Be- 
schimpfung von  Sachen  kann  unter  gar  keinen  Umstän- 
den der  Strafnorm  des  §  496  St.-G.  unterstellt  werden; 
aus  §§  122,  Vit  b.  und  306  St.-Q.  ist  gegen  diese  Ansicht  kein  Argu- 
ment zn  schmieden,  dieselben  schtit7en  ein  von  der  ühre  ^an?  ver- 
schiedenes Rechlsgut.  Selbst  nichts  w  enij:;;er  als  naive  ( ieinutiier 

schaffen  sich  ^ar  oft  durch  Beschimpfung  eines  iiuen  Aerger  er- 
regenden Dinges  (eines  in  ihrem  Wege  liegenden  Steines,  über 
den  sie  stolpern,  eines  sie  behelligenden  Thieres  u.  dgl.)  psychische 
Erleichterung.  Wo  ist  die  Person,  die  durch  diesen  Schimpf  mit- 
betroffen wird?  Und  wenn  jemand,  seinem  Unmuthe  über 
den  ihn  verletzenden  Innalt  eines  Zeitungsblattes  oder 
die  seinen  Anschauungen  widerstrebende  Richtung  des- 

*)  Siehe  in  Nr.  99  der  ,r;ickrr  die  Ciej^eruiberstcliung  der  Bei- 
spiele »Bier  als  Gesöff*  und  »Wein  als  Pantsch«. 

Anm*  d.  Henungcben. 
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selben  mit  einem  ausschliesslich  gegen  die  Zeitung 
als  solche  gerichteten  Schimpfworte  (wie  , Press- 
köter', ,Aas',  ,Käsblati'  u.  dgl.)  Ausdruck  verleihend, 
sich  auf  diese^  allerdings  nicht  eben  geschmackvolle  Art  sein  Herz 
erleichtert,  so  berührt  dies  den  sittlichen  Werth  und  die  persön- 
Ucbe  Ehre  der  bei  dem  Zeitungsunternehmen  beschäftigten  Per- 
sonen gewiss  nicht;  ihren  A erger  vielleicht  mag  auch  dieser  auf 
die  Sache  beschränkte  Schimpf  erregen  •  allein  Oemüthsnihe 
und  inneres  Wohlbehagen  stehen  nicht  unter  straf- 
rechtlich em  Schutz« 

»Sogar  der  Vorwurf  der  R  ü c k s t ä  n  d  i  g k e i  t  wurde 
g<egen  das  fragliche  Judicat  des  Cassatioushofes  erhoben.  Nichts 
ist  verkehrter  als  dies.  Besteht  die  Rflckstlndigkeit 
darin,  dass  der  freien  Qedankenäusserung  ein  weiterer 
Spielraum  gelassen  wird?  Sicherlich  gereicht  es  der  periodi- 
schen Presse  nicht  zum  Vorwurfe,  dass  sie  nach  möglichst  freier 
Bethätignn^;  ihrer  Ziele  und  Bestrebungen  ringt.  Im  harten  Kampf 
der  Parteien  legt  sie  lucht  jedes  Wort  auf  die  üoldwage,  und  sie 
hat  in  der  Competenznonn  des  Art.  VI,  lit.  A  Einführungsgesetzes 
zur  St.-P.-O.  gegen  Empfmdachkeitcn  Dritter  ausgiebigen  Schutz. 
Da  ziemt  es  ihr  wohl,  auch  ihrerseits  in  der  Empfmdlichkeit  nicht 
zu  weit  au  gehen  und  nicht  bd  jedem  gegen  sie  gerichteten 
freieren  Worte  sofort  nach  Richter  und  Arrest  zu  rukn.  Freie 


strebenden  Preise  —  em  Zukunftsbild,  das  eben  nicht  re- 
actionär  anmuthet!« 

Dass  sich  die  Aiisfiihriingen  dieses  bedeutenden 
Juristen  mit  dem  in  Nr.  99  und  in  den  späteren 
Nummern  der  ,FackeP  Gesagten  vollinhaltlich 
decken,  mag  den  »Seelenschraensc  der  Journaille, 

den  sie  nach  L.  v.  Bar  als  »Gesammtpersönlichkeit 
im  juristischen  Sinne  nicht  empfinden  kainif ,  wecken. 
Der  ganze  Rununel  ist,  nunmehr  endgihig  als  eine 
ungelieuere  Blainatre  gektMinzeicluiet,  die  nur  deshalb 
nicht  die  verdieute  europäische  Heiterkeit  ernten 
wird,  weil  kein  einziges  österreichisches 
H 1  att  sich  dazu  verstehen  wird,  das  Gutachten  eines 
Mannes  wie  Lorenz  zu  citieren:  ihnen  allen  ist  die 
juristische  Meinung  des  kleinen  Moriz  noch  heute  mass- 
gebend. Aber  sie  suchen  wenigstens  aut  anderen  Wegen 
die  Komik  der  Sache  populär  zu  machen.  Ward  doch 
neulieh  ganz  ernsthaft  ircmeldet,  der  >Fachschri  ft- 
äleiierverbandc  habe  eiue  JHesolution gegen  den 
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über  einer  der  Freiheit  zu- 
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Obersten  Oeriohtshof  beschlossen.  Herr  Licht- 
blau und  die  Horde  der  gewissen  VersicherungsreTol- 
verblätter  machen  das  Recht  der  Zeitung  auf  »Ehre« 

geltend.  Von  einer  Kundgebung  der  ,Pschüttcarica- 
tureii*,  des  »Kleinen  Witzblatt'  und  der  , Wespen*  hat 
auffallender  Weise  bisher  nichts  verlautet  •  .  . 

Ende  October  1901  wurden  in  der  Nummer  84 
der  yFackeP  —  in  dem  Artikel  »Zur  Pressreform«  — 
Vorschläge  für  eine  Neuregelung  der  Piessyerant- 
wortlichkeit  erstattet,  die  die  Voraussetsung  für  die 

Beseitigung  des  objectiven  Verfahrens  zu  sein  hätte. 
Jene  Vorschlüge  waren  in  sechs  Paragiaphe  gegliedert, 
deren  letzter  lautete:  s*Reichsrathsab^"eordnete  oder 
Mitglieder  sonstiger  Körperschaften,  die  den  lininuai- 
tätsschutz  gemessen,  dürfen  niemals  als  verantwort- 
liche Bedacteure  und  nur  iu  Gemeinschaft  mit  zweiten 
Personen  als  Herausgeber  zeichnen. c  Bs  ist  dem  Her- 
ausgeber der  , Fackel'  nicht  bekannt,  ob  die  Herren 
in  den  Ministerialbureauz,  die  seitdem  ein  neues 
Pressgesets  verfasst  haben,  auf  seine  Anregungen 
eingegangen  sind.  Sicher  ist  aber,  dass  Herr  Schuh- 
meier durch  sie  auf  eine  gute  Idee  gebracht  worden 
ist.  Herr  Schuhmeier,  der  Weltbürger  von  Ottakring, 
betreibt  n  iinlich  seit  zweiundeinhall)  Jahren  den  Aul- 
lösungsprocess  des  österreichischen  Staates  sowohl 
im  mündHchen  wie  im  schriftlichen  Verfahren;  er  ist 
Reichsrathsabgeordneter  und  gleichzeitig  Herausgeber 
und  verantwortUcher  Redacteur  der  ,  Volkstribüne'. 
Da  er  nun  von  der  Befürchtung  der  ,Fackel*,  dass 
künftighin  ein  immuner  Abgeordneter  sich  der  Ver^ 
antwortung  für  die  Artikel  einer  von  ihm  geleiteten 
Zeitung  entziehen  könnte,  Kenntnis  erhielt,  gerieth 
er  auf  den  Gedanken,  die  Immunität  könne  auch 
üttULe  schou  uud  auch  zu  dem  Zwecke  benutzt  werden, 
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die  übliche  Nichtverantwortung  eines  verantwortlichen 
Redarteiirs?,  die  Vernachlässigung  der  pflichtgemässen 
Obsorge,  straflos  zu  machen.  Ein  alpenländischer  Ab- 
p'oordneter  hat,  wie  jüngst  im  Parlament  mitget heilt 
wurde,  am  Tage  nach  der  Wahl  einem  gegnerischen 
Laodbürgermeister  gedroht:  Ich  werde  Sie  von  jetzt 
an  immer  beschimpfen,  demi  ich  bin  immun ;  wenn 
Sie  mir  aber  antworten,  werde  ich  Sie  klagen  1  Herr 
Schuhmeier  geht  weiter.  Er  begnügt  sich  nicht,  seine 
Oegner  selbst  su  beschimpfen,  sondern  er  lässt  das 
ausserdem  noch  durch  die  Redacteure  der  ,Volk8- 
tribüne'  besorgen,  die  natürlich  niemals  den  Verfasser 
eines  Artikels  vor  Gericht  nennt  und  ihren  Mitarbeitern 
ausser  der  Anonymität  auch  noch  eine  indirente  Im- 
munität —  den  Sehatten  der  Immunität  des  Verant- 
wortlichen —  zusichert.  In  diesem  Schatten  finden 
sooialdemokratische  Journalisten  nach  hitzigen  Press- 
kämpfen angenehme  Kühle  und  Dunkelheit.  Herr 
Schuhmeier  aber  gestattet  sich  noch  ein  Extraver- 
gnügen:  die  «Volbtribüne*  kann  nicht  bloss  nicht 
geklagt,  sondern  auch  nicht  berichtigt  werden.  Der 
§19,  der  so  oft  die  Zeitungen  verhöhnte,  muss  es 
sich  jetzt  gefallen  lassen,  einmal  selbst  von  einem 
immunen  verantwortlichen  Redacteur  verhöhnt  zu 
werden,  und  er,  mit  dem  so  oft  Mi-shrauch  getrieben 
wurde,  ist  durch  Herrn  S(  hnhmeier  gnn^  utuI  gar 
ajisser  Gebrauch  gesetzt  worden.  Die  Staatsanwalt- 
schaft hat  neulich  erklärt,  dass  sich  dagegen  nichts 
thun  lasse;  sie  sei  ausser  Stande,  »die  behauptete 
CoUision  der  Pflichten  eines  verantwortlichen  Redac* 
teors  mit  den  Rechten  eines  Reichsrathsabgeordneten 
sum  Anlass  von  Schritten  wegen  Bestellung  eines 
andern  verantwortlichen  Redaoteurs  zu  nehmen«.  Das 
ist  zweifellos  richtig  und  war  auch  die  Meinung  der 
»Fackel^  die  gerade  deshalb  in  ihrer  Nummer  84  eine 
gesetzliche  Bestimmung  forderte.  Die,  Arbeiter-Zeitung* 
aber  glaubt  hier  noch  7. weifein  zu  dfirfen  und  w^ünscht, 
daes  eine  Elatscheiduug  des  Obersten  Qeriohtshofs 
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über  eine  Fra|S|e  eingeholt  werde,  die  »angesichts  der 

vielen  Abgeordneten,  die  verantwortliche  Redacteure 
sind,  nicht  uiuvichtie:«  sei.  Jeden falU  würde,  so  ver- 
sicherte die  , Arbeiter-Zeitung'  am  21.  Mai.  durch  die 
Iniiiiunitat  eines  verant wortlirhfni  Hedacteurs  »zwi- 
schen dem  formalen  Recht  und  dem  Princip  der  Ge- 
rechtigkeit ein  ar^er  Widerspruch  entstehen,  dessen 
Beseitigung  nothwendig  wäre«.  Verdammte  Heuchelei I 
Mit  keinem  Wort  yerräth  die  «Arbeiter-Zeitung^,  dass 
Ton  den  »vielen  Abgeordneten c,  die  verantworüiche 
Redacteure  sind,  seitdem  wir  ein  Parlament  haben, 
nur  einer,  ein  socialdemokratischer,  die  Immunität 
dazu  missbraucht  hat,  die  Aufnahme  von  Reriohti- 
gungen  zu  verweicf^m.  Mit  keinem  Worte  deutet  «^if» 
an,  dass  die  sociaId(  mokratischen  VorfiM  liter  des 
»Princips  der  Gerechtigkeit«  nicht  erst  eine  Ent- 
scheidung des  Obersten  Gerichthofs  abzuwarten  brau- 
chen, sondern  das  Uebel,  indem  sie  Herrn  Schuhmeier 
2ur  Namhaftmachung  eines  Andern  als  verantworüiohen 
Redacteure  veranlassen,  selbst  behebed  können.  Und 
auch  wenn  es  sich  nicht  um  Herrn  Schuhmeier  allein 
handelte,  wozu  bedürfte  es  einer  Entscheiduner  des 
Obersten  Gerichtshofs  oder  warum  nuisste  ein  npues 
PressL^»\<etz  abgewartet  werden?  Auch  hei  einer  Ab- 
änderung der  Bestimmungen  über  die  Immunität  der 
Reichsrathsabgeordneten  könnte  der  Missbrauch  be- 
hoben werden,  und  mit  einer  solchen  Abänderung 
beschäftigt  sich  bekanntlich  ein  Aussohuss,  den  das 
Abgeordnetenhaus  Über  Dringlichkeitsantrag  des  vom 
Wiener  Bezirksschulrath  discipHnierten  Herrn  Seite 
und  seiner  Genossen  eingesetzt  hat.  Alinder  bekannt 
ist  allerdings,  dass  jener  Aussehuss  kein  einzie^esmal 
zusammengetrcifn  ist,  dass  sich  kein  Socialdemokrat 
jemals  um  sein  Scdiicksal  c:ekümmert  hat  und  dass 
Herr  Seitz,  da  er  mit  der  Degradierung  zum  Unter- 
lehrer bei  der  Disciplinarbehandlung  glimpflich  davon 
kam,  allen  Geschmack  an  der  Erörterung  der  Immunität 
verloren  hat.  8 
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Die  fArbdter^Zeituiig'  htX  manchmal  Momente  renevoller 
BestnnuDg^.  Dann  schreibt  sie  z.  B. : 

»Wenn  das  Zuckercartell  den  Weg  gfefunden  hat  zu  dem 
Blatte,  das  von  allen  börg^erlichen  Zeitungen  als  das  zuverlässigste 
galt,  von  dem  selbst  seine  Gegner  nicht  angenommen  hätten,  es 
wire  fähig,  seine  Meinung  zu  verkaufen:  wie  gross  muss  dann  der 
Grad  der  Intimitat  mit  jenem  Gelichter  sein,  dem  der  Beruf  der 
loumah'sten  nie  anderes  als  plumpe  Oeldmacherei  war,  dem  es  als 
krankhafte  Verirning:  erscheint,  über  Menschen  und  Dinge  eine 
eij^ene,  unbeeinflusste  Meinung  zu  haben!  Schon  laivj^e  hat  sich 
die  unheimliche  Macht  der  Geldmächte,  die  verwüstende  Wirkung, 
die  sie  auf  die  Presse  üben,  nicht  so  erschrecicend  offenbart  wie 
in  diesem  1  alle,  der  weit  schlimmer  ist  als  das  bekannte 
Urtheil,  weil  er  die  Zeitungen  nicht  etwa  als  ehrlos  erklärt, 
sondern  als  ehrlos  erkennen  lässt.« 

Na  also!  Und  das  ist  ums(^  netter  von  der  ^Arbeiter-Zeftiing*, 
als  sie  bekanntlich  die  Führerin  ini  Prcteslciioit  ^ei^cn  eleu  Obersten 
Gerichtshof  gewesen  ist  und  sich  am  lautesten  für  die  Ehre  ihrer 
bürgerlichen  Colleginnen  eingesetzt  hat.  Aber  sie  scheint  sich 
dksmal  an  dem  Reuegenuss  förmlich  sättigen  zu  wollen : 

»Man  darf  es  nicht  leugnen:  Die  Käuflichkeit  der 
Zeitungen  ist  nachgerade  ein  wahrer  Nothstand  geworden,  und 
es  ist  aller  Anlass  vorhanden,  gegen  diese  Pest  nach  Schutz- 
mitteln zu  suchen.  So  wie  der  strafbar  ist,  der  einen  Beamten 
bestechen  will,  so  soll  auch  der  strafbar  sein,  der  einen 
Journalisten  besticht,  und  dem  Missbrauch  der  Amtsgewalt  sollte 
der  Missbrauch  der  durch  die  Thatsachen  anvertrauten  Gewalt 
der  öffentlichen  Meinung  gleichgestellt  werden.  Durch  blosse  Er- 
mahnungen und  Betrachtungen  ist  dieses  fressende  üebel  nimmer- 
mehr auszurotten ;  will  man  ihm  Einhalt  thun,  so  muss  man 
es  ausbrennen.« 

Na  also!  Und  das  ist  umso  netter  von  der  »Arbeiter-Zeitung', 

als  sie  bekanntlich  wiederholt  den  Herausgeber  der  ,Fackel'  darob 

verspottet  hat,  dass  er  den  Einfluss  und  die  Gefährlichkeit  der  Presse 
»überschätze«  und  die  Corruption  mit  dem  Staatsanwalt  austreiben 
wolle.  Leider  kommt  sie,  il;e  sich  offenbar  an  dem  Gefühl  der  Reue 
übersättigt  hat,  gleich  in  dm  nächsten  Absatz  mit  den  dümmsten 
demokratischen  Phrasen  vom  »jahrzehntelangen  Druck,  der  auf  der 
österreichischen  Presse  gelastet«,  und  vom  Zeitungsstempel,  der  alle 
Conuption  verschuldet  habe,  angerfickt.  Aber  nun,  da  er  glücklich 
defraudiert  ist,  ist's  doch  nicht  besser  geworden?  Diese  Erkenntnis 
hindert  die  ,Arbeiter«Zdtung'  nicht,  das  moderige  Schlagwort  von 

104 
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der  Unfreiheit  der  österreichischen  Presse  in  Wahrheit  seufzt 
kein  Land  Europas  unter  einer  freieren  —  zu  strapazieren.  Das 
ist  nicht  nett  von  ihr! 


Bin  Pflngstgeschenk. 

Weihnachten,  Ostern,  Pfingsten  —  man  weiss,  was  diese 
Feste  für  den  Wiener  Zeitungsleser  bedeuten.  «Neue  Freie  Presse* 
und  »Neues  Wiener  Tagblaif  erscheineQ  in  einem  Umfang»  als 
ob's  die  Cultur  eines  Jahrhunderts  zu  verpesten  gälte»  und  das 
einzelne  Exemplar  wiegt  schwer  genug,  um  die  bezweckte  Uhmung 
des  Lescrgehims  einfacher  durch  das  Zertrümmern  der  Schädel- 
dccke  herbeizuführen.  100  Seiten  und  mehr;  wohin  soll  das  noch 
führen?  Weiter  als  bis  Triest  kann  ja  doch  der  Südbahnzug  nicht, 
von  de<;sor!  I.ocomotive  man  sich  nach  alter  Weisung  »das  Papier 
unserer  Sonntagsauflage«  aufgerollt  denken  muss.  100  Seiten 
und  mehr:  bewundernd  steht  der  l-aie  vor  dieser  Riesenschöpfung, 
zu  der  sich  menschliche  Dummheit  und  menschliche  Schlechtigkeit 
vereinigt  haben.  In  diesem  Ungethfim»  bei  dem  der  schmächtige 
Vardertheil  mit  dem  gigantischen  Annoncenhintem  seltsam  oon- 
trastiert,  muss  eine  Armee  von  Hohlköpfen  und  Erpressern  Platz 
finden  können.  Aber  ach,  der  gläubige  Trojaner,  dem  es  am  Pfingst- 
morgen  vor  flie  I  hür  geschoben  wird,  lässt  sich  von  dem  Danaer- 
geschenk, das  auch  nach  der  Aufhebiuig  des  Zeitunirsstempels  bloss 
vier  Kreuzer  kostet,  blenden.  Der  schmächtige  Vordertheii:  er  ladet 
doch  zu  angeregter  Betrachtung.  Zwar,  die  Sonnta^shumoristen  — 
sie  waren,  Spass  bei  Seite,  ehrliche  Kerle,  die  ihr  Bestes  gaben  — 
sprechen  nicht  mehr  zu  uns.  Staberl,  der  einst  so  Oespiiebige,  der 
die  Punkte  mitten  im  Satz  liebte,  hat  hinter  sein  Schaffen  einen  Punkt 
gesetzt  und  lAsst  sein  berühmtes  Qedftcbtnis  rosten.  St— g  be- 
scheidet sich,  die  Rubrik  ffir  Theater,  Kunst  und  Priulein  Watientfn 
zu  redij^ieren,  bietet  uns  hin  und  uiedcr  socialpoliti^ciim  Ernst 
und  scheint  nicht  mehr  an  Humor  —  dieser  von  starker  Schweiss* 
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tbsondfiung,  völliger  Apathie  \ind  Lallen  begleiteten  Krankheft — 
zu  leiden.  Lud\x  i^  iJaiier  aber  ist  bekanntlich  unter  die  ^cistes- 
freien  EinzelmeuschtMi  gegangen,  wirkt  iiiclit  mehr  für  die  Oeffcnt- 
lichkeit,  sondern  redigiert  den  ,I)ön  (^iiixote'.  Von  den  ständij^en 
Vcrdcrbem  der  Sonntagslaune  behauptet  nur  der  unverwüsliiclie 
Lotbir  das  Feld,  mit  einer  Beb  irrliclikeit,  die  es  begreiflich  erscheinen 
iiene«  daas  eines  Tages  an  die  ,Neue  Freie  Presse'  eine  Verwahrung 
aus  dem  Jenseits  gelangt»  unter  der  Spitzmarke  »Fatale  Namens- 
gieidiheit«  und  unterzeichnet  »Daniel  Spitzer« —  Aber  das  Terrain 
der  Feiertagsnummer  ist  in  Wirkh'chkeit  länge  nidit  so  verödet,  vie 
man,  gewohnt  aie  paar  markanten  C^hiifreii  aufzustöbern,  gemein- 
hin aiinnuHit,  Wenn  der  Börsenpoet  eine  ernste  Pfingstbetrachtung 
schreibt,  gibt  es  mehr  lachende  Gesichter  in  Wien,  als  nach  den 
Leistungen  aller  Sonntagshunioristen  zusammen. 

Dt  putzt  sich  die  «Neue  Freie  Presse'  festtäglich  mit  Bei- 
tilgen  von  Schnitzler  und  Hofmannsthal,  opfert  den  kostbaren 
Ruim,  der  sonst  der  Lyrik  des  Paprika-Schlesingier  gewidmet  war, 
wirklichen  Franzosen,  die  über  Bfihnensteme  von  heute  und  mor- 
gen, über  literarischen  Chauvinismus  und  über  die  Eroberung  der 
Wissenschaft  plaiRiern.  Alles  übLiilüssig!  Der  einlache  Locaihcncht 
über  den  »Schah  von  Persien  in  Wien*,  den  die  Pfingstsonutag- 
nummer  bot,  war  den  Lesern  lieber.  Man  erinnert  sich  nicht,  je 
etu  as  Spannenderes,  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Zeile  Abwechs- 
lungsvolleres gelesen  zu  haben.  Nichts  liegt  vor  als  die  einfache 
Thatsache,  dass  der  Schah  von  Peisien  zwei  Stunden  in  Wien, 
darunter  eine  in  einem  Wartesalon  der  Nordbahn  zugebracht  hat. 
Aber  was  versteht  die  ,Neue  Freie  Presse*  daraus  zu  machen !  Von 
dem  Moment,  da  der  Hofzug  »maestoso,  molto  andante  und  piano 
in  ti;e  Hallt  des  ßahuhuic:»  glitt«,  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  da  er  Muaje- 
Statisch,  langsam  und  leise  weiterfährt«,  ein  ganzer  Roman  voll 
eigenartiger  Beobachtuii^^en  aus  dem  Familienleben  des  Schah  und 
voll  Linblicke  m  die  Gewohnheiten  des  persischen  Hofes!  Der 
Berichterstatter  der  ,Neuen  Freien  Presse'  ist  dem  Schah  nicht  von 
d«r  Falte  gewichen  und  hat  »Gelegenheit  gdiabt«,  die  intimste 
Seelenregung,  deren  Persiens  Henschcr  Im  Wartesalon  eines  Bahn- 
hofes fähig  ist,  zu  behiuschen.  Der  Zug  fthrt  ein,  »der  Schah  steht 
zwischen  dem  Gesandten  am  Wiener  Hofe,  Neriman  Khan,  und 
seinem  Grossvezier  am  Fenster  des  Salonwagens,  die  Hand  salu- 
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tierend  tn  die  Lammffellmfltze  gelegt,  heiter  lichelnd«.  Warum 

lichelte  der  Schah  heffer?  Weil  er  neben  dem  lustigen  H«m  Neri- 
maii  Khan  stand?  Oder  weil  er  den  Xcrtrctcr  der  , Neuen  Freien 
Presse'  sich  vordrängen  sah?  »Sonst  sah  ich  ihn«,  bemerkt  dieser, 
»nur  selten  lächeln«.  Potentaten  stehen  hei  einei  Ankunft  immer 
am  Fenster  des  Salonwagens  und  salutieren;  aber  ein  Perser  hat 
die  Pflicht  zur  Melancholie,  und  wenn  er  ausnahmsweise  heiter 
lächelt,  so  mnss  das  etwas  zu  bedeuten  haben.  »Der  mächtige 
Hingeschnurrbart  ist  in  den  letzten  zwd  jähren  nicht  grauer  gi^ 
worden.  Nur  wenn  man  ganz  in  seiner  (des  Schah)  Nähe  steht 
(der  Vertxeter  der  «Neuen  Freien  Presse*  gibt  also  zu,  dass  er  ganz 
in  seiner  Nähe  stand),  sieht  man  den  Kreis  von  kleinen  Fält* 
chen  um  die  Augen,  zwei  grossen  tiefen  Augen,  die  bald  lang- 
sam etwas  zu  suchtn  scheinen,  bald  ernst  und  iiachdenkiicii  be- 
trachten, bald  wie  in  einem  Tratim  verloren  vor  sich  hinblicken.« 
Fem  vom  Orient,  ward  der  Schall  beim  Anblick  des  Herrn  von 
der  ,Neuen  Freien  Fresse'  offenbar  an  seine  Heimat  erinnert,  und 
das  Lächeln  wich  melancholischer  Wehmuth.  Was  »trägt«  der  Schah? 
»Einen  weiten  dunkelgrauen  Ueberzieher  mit  Sammtkragen ;  kei nen 
Schmuck,  keine  Agraffe  an  der  Mütze,  keine  Nadel  im  weissen 
Seidenslips  —  nur  einen  Brillantring  mit  einem  grossen  Tflrkis 
am  Finger.«  Aber  der  Berichterstatter  hat  noch  weit  mehr  gesehen. 
Ausser  ihm  waren  auch  die  Brflder  des  Schah,  die  im  Wiener 
Thoiesfanum  erzogen  werden,  zum  Empfange  erechlenen.  »Die 
Knaben  bestiegen  den  Salonwagen.  Er  küsst  seine  Brüderchen 
auf  beide  Wangen  —  langsam,  weich  und  leise,  wie  ich 
auch  die  persischen  Vater  ihre  sie  hier  ervrartenden 
Söhne  umarmen  sah.«  Immer  schön  langsam,  weich  und  leise! . . . 
Soweit  die  Stimmung  des  Empfanges,  zu  der  auch  die  zwei  per- 
sischen Polizisten,  »dunkle  Gestalten  mit  höchst  energischen 
Schnurrbärten«,  gehören.  Nun  aber  folgt  die  Handlung.  Der  Schah 
will  um  die  Ringstrasse  spazieren  fahren,  >rasch  werden  einige 
Flaker  requiriert«.  Der  Berichterstatter  muss  leider  zurfickbldben. 
Aber  selbst  wenn  ein  Berichterstatter  zurückbleibt,  hat  er  —  »Ge- 
legenheit«. Und  der  unsere  hatte  denn  auch  richtig  Gelegenheit, 
sich  im  üc^praehe  mit  einigen  gleichfalls  aul  ucni  Bahnhof  zurück- 
bleibenden Landsleuten  des  Schah,  die  in  Wien  studiert  haben,  »zu 
überzeugen,  wie  rasch  die  jungen  Perser  Deutsch  gelernt 
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haben  und  wie  sicher  und  w  e  1 1  e  ^x-  a  n  cl  t  s  i  c  s  i  c  h  b  f- 
nehmen«.  Ldderwird  es  immer  ein  dunkies  Geheimnis  bleiben,ob 
auch  die  jungen  Perser  im  Gespräch  mit  dem  Vertreter  der  ,Ncuen 
Freien  Presse'  dieselbe  Beobachtung  zu  machen  »Gelegenheit 
haften«  . . .  Aber  die  feinsten  Bemerkungen  kommen  eist.  Der  Schah 
kehrt  zurück.  Nun  entwickelt  sich  innerhalb  einer  Stunde»  die  noch  bis 
zum  Abgang  des  Zuges  reicht,  ein  Familienleben,  wie  es  bisher 
noch  in  keinem  Wartesalon  der  Welt,  wenigstens  nicht  innerhalb 
einer  so  kurzen  Spanne  Zeit,  sich  abgespielt  hat.  Der  Schah 
hält  Cercle.  »Sein  ganzrs  Interesse  sclieint  vornehmlich  den  Knaben 
zu  gellen.«  Das  ist  natürlich  bloss  mi  väterlichen  und  landesväter- 
iichen  Sinne  gemeint  und  soll  nicht  etwa  eine  Anspielung  auf 
firctere  orientalische  Sitten  bedeuten.  Der  Berichterstatter  versteht 
kdn  Wort  pereisch;  aber  der  »Tonfall«  des  Schah  scheint  ihm 
»liebe  und  Ofite  der  Worte«  zu  verrathen.  »Dann  bestimmt 
der  Schah  den  Prinzen  ihre  Laufbahn:  der  llteste  soll 
sich  in  der  Artillerie  ausbilden,  der  jüngere  in  der  Infanterie,  Isa 
Khan  soll  hauptsächlich  t  inanzwissenschaft,  Muhsin  Klian  die  Rechte 
studieren.«  So  ward  es  am  17.  Mai  /wischen  elf  und  zwölf  im  \Vai1e- 
saion  der  Nordbahn  beschlossen.  Aber  nicht  nur  Familienangdegen- 
heilen  werden  geordnet,  auch  Regierungsacte  werden  vollzogen; 
»Inzwischen  hat  dem  Schah  einer  der  Prinzen  eine  Bittschrift  über- 
reicht: die  Knaben  haben  sich  zusammengethan  und  petitionieren 
nm  eine  Rangserhöhung  für  ihren  alten  Erzieher  daheim,  den  sie 
im  Herbste  verlassen  haben.  Der  Schah  Utest  sich  vom  Orossvezier 
das  Siegel  reichen,  und  indem  er  es  auf  das  Schriftstilck  drückt, 
ist  die  Bitte  gewährt.«  Begiiadigungsurkunden  werden  nicht  unter- 
zeichnet, und  nach  den  grauenvollen  Martern,  denen  die  Oe- 
farij^enen  in  F\Tsien  unterworfen  sind  und  von  welchen  just  neulich 
wieder  die  Rede  gieng,  hat  sich  der  Vertreter  der  ,Neuen  Freien 
Presse'  bei  keinem  der  anwesenden  Würdenträger  erkundigt.  Er 
hatte  nur  Sinn  dafür,  wie  sich  »hinter  dem  Zwicker  des  Gross- 
veziers  lebhaft  die  dunklen  Augen  bewegen«*  »Ich  würde  mich 
nicht  wundem«,  ruft  er  begeistert,  »diesen  Kopf  im  ungarischen 
Magnatenhause  zu  sehen.«  Aber  Atabek  Azam  ist  im  Wartesalon 
vollauf  beschäftigt.  »Couriere  kommen  und  gehen,  Depeschen 
laufen  ein  und  werden  abgefertigt,  mit  den  anwesenden  persischen 
Diplomaten  gibt  es  viel  zu  contenereu.«  Und  nun  folgt  die  Pointe 
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dieser  Schildenin«:.  Ich  dtiere  wdrflich:  »Im  Verlauf  des  Ordes 

genoss  auch  der  Vertreter  der  ,Neuen  Freien  Presse* alsder 
einzige  anwesende  Journalist  die  V.lnc,  dein  ürossvezicr 
vorgestellt  zu  werden.  Es  wurden  einige  Höflichkeiten  g^e- 
wechselt,  zu  einem  politischen,  ernsten  Gespräch,  meinte  lächelnd 
der  Kanzler,  müsse  wohl  ein  andermal  die  Gelegenheit 
kommen.«  Aus  dem  Persischen  ins  Deutsche  übersetzt:  hine.  hat 
sich  als  ungebetener  Gast  in  eine  fremde  Gesellschaft  gedrängt, 
ist  eine  Stunde  allen  Leuten  im  Wegie  gestanden,  bat  Intimitäten 
eischnflffelt  und  wurde  schliesslich  hinausgeworfen,  wozu  audi 
knapp  vor  Abgang  eines  Hofzuges  immer  noch  Zdt  ist  Indes» 
selbst  bei  seiner  Entfernung  hat  er  noch  »Qelegenheitc,  etwas  aufeu- 
schnappen,  und  gibt  zum  Schluss  gerade  die  üppigste  Schilderung  von 
den  Vorgängen  im  Wartcziiiuner.  Drittes  Uiuieii  .  .  .  Aber  was  uuter- 
nimmt  der  Schah  nicht  noch  alles!  >Immer  wieder  kehrt  er  zu  den 
Knaben  zurück.  Lr  gibt  ihnen  Oeschenke,  uiul  nach  einer  gewissen 
Zeit,  nachdem  er  mit  diesem  oder  jenem  Herrn,  mit  dem  Gross- 
vezier  oder  Generai  Neriman  Khan  gesprochen,  gibt  er  ihnen  neuer* 
dings  Geschenke.«  Der  Vertreter  der  ,Neuen  Freien  Presse*  muss 
also  noch  zuguterletzt  Zeuge  der  peinlichen  Soene  sein,  wie 
andere  Leute  Geschenke  kriegen.  > Einmal  sind  es  goldene,  mit 
Edelsteinen  besetzte  Schmucksachen,  dann  wieder  alte  persische 
Münzen,  dann  wieder  etwas  Geheimnisvolles  in  verschlos- 
senem Couvert.«  Das  Geheimnisvolle  in  verschlossenem  Couvcrt 
mag  ihn  beoonders  angeheimelt  haben;  nur  dass  es  der  Khan  und 
und  nicht  der  Kohn  empfieng,  verdross  ihn.  Er  öffnet  die  Hand: 
vergebens.  Eröffnet  das  Ohr,  aber  acli ;  -ein  !auu'>  Wort  wird  nicht 
gehört;  alle  Gespräche  werden  leise  geführt  und  auch  die  Kinder 
antworten  in  gedämpftem  Ton.«  Die  Geseiischaft  wusste  sich  offen- 
bar nicht  anders  zu  helfen,  da  selbst  die  Grobheit  des  Gross- 
veziers  nichts  genützt  hatte.  Der  Schah  wird  ungeduldig.  So  hat 
der  Verbeter  der  «Neuen  *  Freien  Plresse*  Oelegienhett,  —  die 
Ungeduld  des  Schah  zu  beobachten.  Er  »sitzt  bald  auf  einem  der 
Sofas,  die  längs  der  Wand  hinUufen,  bald  geht  er,  sich  leicht  auf 
den  Rohrstock  mit  silberner  Kugel  stützend,  durch  den  Saal,  da 
und  dort   mit  Dem  oder  Jenem   stehen    bleibend.     Er  zeigt 
für  Alles,  was  er  sieht,  lebhaftes  Interesse.    Er  betrachtet  nach- 
denklich die  landschaftlichen  Wandbilder  und  lässt  sich  sie  vom 
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Grossvezier   erklären,    er  interessiert   sich  für   den  Stein  der 
S^hIpi    nTlrhe  die  Decke  fragen,  und  für  die  Blattpflanzen,  die 
den  Raum  schmücken«.  Nur  für  die  eine  Blatt- Pf  Unze,  die  den 
Raum  noch  immer  schmückt,  zeigt  der  Schah  kein  Interesse!  Da- 
mm b^nnt  ihn  der  Vertreter  der  ,Neuen  Freien  Presse'  zu 
frozzeln  und  stellt  ihn  als  einen  zugereisten  Tölpel  dar,  der  die 
Einrichtungsgegenstände  eines  Wiener  Wartenmmeis  für  die  Sehens- 
würdigkeiten von  Wien  hält.  Schon  wtU  der  Schah  nach  seinem 
Rohrstock  mit  der  silbernen  Kugel  greifen,  ^  da  wird  gemeldet,  dass 
die  zwei  Stunden  Aufenthaltszeit  vorüber  sind.  Schah,  Schmock  und 
Gefolge  eilen  auf  den  Perron.  Und  wiedersteht  ein  heiter  lächelnder 
Mann  zwischen  dem  General  Neriman  Khan  und  dem  Orossvezier  am 
Fenster  dps  Sr^lonwagens.    Fjn  letzter  Sclirnerz  des  Abdeln cds  und 
—  der  tntsagung:  der  Schah  ruft  seine  Brüder  noch  einmal  heran 
urd  »lässt  etwas  Funkelndes  in  ihre  Hände  gleiten.«  Es  schlägt 
zwölf  Uhr,  die  zurückbleibende  »persische  Colonie«  verneigt  sich 
tief,  der  Schah  legt  salutierend  die  Hand  an  die  Lammfellmfltze . . . 


Ich  erkläre  hiermit  chrenwÖrtHch,  dass  ich  den  im  Voran- 
stehenden skizzierten  Bericht  der  ,Neuen  Freien  Presse'  nicht 
etwa  durch  einen  in  der  Redaction  sitzenden  Bundesgenossen  zum 
Zwecke  nachträglicher  Verwerthun^  in  der  , Fackel'  aus  Stoff- 
hunger in  das  Blatt  ^cschnuif^'i^elt  habe  und  dass  ich  seiner  Ent- 
stehung und  Drucklegung  vollständig  femestehe.  Ich  habe  ihn 
wie  jeder  andere  Leser  der  Pfingstnummer  als  seriösen  Special- 
bericht vorgefunden  und  kann  mir  ihn  nur  damit  erklären,  dass 
die  »Neue  Freie  Presse*  von  dem  Bestreben  geleitet  war,  zur  fest- 
lichen Gelegenheit  etvas  Besonderes  zu  bieten. 

»Statt  einer  bülinenmns'^igen,  von  dramaturgisch  verstän- 
diger, energischer  Hand  gemachten  Bearbeitung,  in  der  vielleicht 
—  ich  glaube  sogar  bestimmt  ,Peer  G  y  n  t'  einen  wirklichen 
Bühnenerfolg  haben  konnte,  gab  man  das  Original,  wenn  auch 
rait  einigen  Veränderungen  und  ausgiebigen  Strichen.  Die  Zu- 
sammenaehung  und  KQnung  war  aber  sehr  oft  recht  dilettantisch, 

Unnöthiges  blieb  stehen,  Wichtiges  fiel  zum  Opfer.  

Die  Regle  stand  nicht  gunz  auf  3er  Höhe.  Die  rechte  Stimmung 
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kam  nicht  henitis»  und  dnigc  ^robe  Verstösse  «Iren  Iddit  zn 

vennetden  gewesen.  Die  Irrentiausscene  wirkte  grotesk 

und  brvMf  zerriss  alle  Stimmung,  blieb  nn verständlich  mit  ihren 
zahllosen  Anspielungen  auf  norwegische  Verhältnisse.  —  —  — 

Gewiss  blieb  ans  Stück  vielen  Zuschatiern  recht  imklar  und  sicht- 
lich hat  es  viele  ermüdet,  aber  die  dramntische  Kraft  des  Dichters 
wirkte  doch  bis  zum  Schhisse.  Trotz  der  Aiiffiihniny  bleibt  die 
Frage  noch  olfen  und  zu  lösen:  Welches  Tlieater  wagt  es,  ,Peer 
Gynt'  der  deutschen  Bühne  endgiltig  zu  gewinnen?« 

Der  »Akademische  Verein  für  Kunst  und  Literatur-»  hat 
neulich  auf  tlir  Bühne  des  Deutschen  Volkstheaters  die  erste 
deutsche  Aufführung  von  Ibsen's  >Peer  Cynt«  zustande  gebracht, 
und  das  oben  citierte  Urtheil  ist  einem  in  der  ,Wage'  am  18.  Mai 
veröffentlichten  Aufsatze  des  Herrn  Rudolph  Lothar  entnommen. 
Mit  Herrn  Lothar  muss  man  sich  jetzt  oft  und  oft  beschäftigen ; 
denn  er  dringt  sich  der  öffenth'chen  Aufmerksamkeit  mit  jedem 
Tage  in  anderer  Gestalt  auf.  Kaum  hat  er  als  Essayist  Wider- 
spruch, als  Dramatiker  Langeweile  und  als  Sonntagsplandercr  Ent- 
setzen eriegt,  so  stürzt  er  schon  in  irgend  einen  Chib,  um  einen 
Vortrag:  Ober  Frauenmoden,  Bienenzucht  ndrr  Humanität  im  Kriege 
hervorziisprudehi.  Herr  Lothar  ist  der  einzige  Dichter,  der  in  Wien 
mit  der  Actentasche  herumrennt.  Auf  Verlangen  öffnet  er  sie  und 
offeriert  interessierten  Kaffeehausgästen  die  neuesten  Muster  für 
ein  Libretto.  Der  betriebsame  Mann,  neben  dem  Herr  Victor  Leon 
als  ein  schläfriger  Kieingewerbetieibender,  für  den  endlich  etwas 
geschdien  muss,  erscheint,  handelt  neuestens  mit  Ibsen.  Er 
hat  eine  umfänglidie  Biographie  des  Dichters  mit  einer  Plötzlich- 
keit und  Vehemenz  auf  den  Büchermarkt  geworfen,  nein,  ge- 
schmissen, dass  alle  Feuilleton  federn  des  Wiener  Reclanierayons 
von  selbst  losg^ienn^en.  Aber  eine  Biographie,  und  wenn  sie  noch 
so  flach  und  liederlich  gemacht  ist,  tragt  keine  »Tantiemen«.  Tan- 
tiemen trägt  bloss  ein  Stück.  Und  Ibsen  hat  mehrere  Stücke  ge- 
schrieben, die  noch  nicht  für  die  deutsche  Bühne  »gewonnen« 
sind.  Der  akademische  Verein  ist  eben  daran,  es  mit  »Peer  Oynt« 
zu  versuchen.  »Peer  Oynt«  ist  von  Ibsen,  der  Plan,  ihn  aufzu- 
führen, vom  akademischen  Verein.  So  ist  also  noch  Spielraum  für 
Rudolph  Lothar,  ihn  zu  »bearbeiten«.  Aber  der  akademische 
Verein  will  nicht.  Ibsen  ohne  Lothar  dünkt  ihm  besser  und 
billiger  als  Ibsen  mit  Lothar.  Und  der  ausgezeichnete  Theatermann 
Heine  tindet  die  eingereichte  »Bearbeitung«  so  autra2end  talentlos 


Digitized  by  Google 


—  21  — 


und  Mhnenwidrig,  dass  er  die  Leiter  des  jungen  Vereins  in  ihrem 

Entschlüsse,  sich  mit  Ibsen  ohne  Lothar  durchzufretten,  bestärkt. 
Der  erzürnte  »Bearbeiter«,  der  die  an  »Peer  Gynt«  gckiiupiien 
Tantiemeiihüffniingen  ztrriiinen  sieht,  warnt  die  tollkühnen  Ver- 
anstalter und  ruft  ihnen  zu:  »Irh  f^ühle  mich  Ihnen  gegenüber 
als  Vertreter  Ibsens.«  Sic  aber  bleiben  verstockt.  Da  ertheilt  er 
ihnen  gratis  den  Rath,  wenigstens  auf  die  »Irrenbausscene«,  die 
Dicht  wirken  könne,  zu  verzichten,  und  geht  von  dannen.  .  .  . 

Die  Auffuhrung  Icam  trotzdem  zustande,  und  man  erinnert 
sich,  dass  nach  Aase's  Tod  die  stärlste  Wirlcung  von  der  schon 
schauspielerisch  vcrloclcenden  Irrenhausscene  ausgieng.  Der  Ver- 
treter Ibsens  aber  gieng  hin  und  schrieb  die  oben  citierte  Kritilc. 
Nur  die  Eingeweihten  begriffen,  wer  unter  der  »dramaturgisch 
verstandigen,  energischen  lliiiiü«,  die  gefehlt  hat,  gemeint  war 
iKid  dass  die  i  rage:  »Welches  I'heater  wagt  es,  ,Peer  Gynt'  der 
deutschen  Bühne  endi?iltig  zu  gewinnen?«  für  den  Verfasser 

der  Kntik  eine  Erwtrbstrage  ist  .  .  . 

• 

Dass  die  Vorstellungen  von  »Peer  Cynt«  ein  materielles 
Deficit  ergaben,  hat  einige  Herren  von  der  Presse,  denen  so  »aus- 
gdallene  Sachen«  fiberhaupt  nicht  sympathisch  sind,  sichtlich  er- 
freut. Aber  das  geistige  Deficit,  das  sich  bei  der  Beurtheilung 

dieser  Vürsteiiungcn  ergab,  ist  weitaus  grösser.  Ein  f^xciuplar 
Brandes  scheint  vierzehn  läge  vor  der  Premiere  die  Kui*.de  durch 
die  Wiener  Redactionen  gemacht  zu  haben.  Die  Herren,  die  »Peer 
^ynt«  kennen  lernen  wollten,  sciieuten  die  Mehransln^t  n,  die  ilmen 
fki  Ankauf  der  Ibsenbiographie  Henrik  Jacgers  verursacht  iiatte. 
Aber  einen  Tag  nach  der  Aufführung  knabberten  alle  schon 
tiossig  an  den  »Symbolen«  herum,  und  jeder  wusste  flink  Bescheid, 
w  der  Knopfgiesser,  die  Orfingekleidete  und  die  Stimme  des 
Grossen  Krummen  bedeuten  sollte.  Ffir  die  kleinen  Krummen 
des  geistigen  Wien  immerhin  eine  ansehnliche  Leistung!  .  .  .  . 
Einer  besonderen  Gemeinheit  sei  bei  dieser  Gelegenheit  nach- 
träglich gedacht.  Herr  Lewinsky  gab  den  Dovrealten  leider  in 
der  Maske  Ibsens,  und  er  hatte  üottseidank  den  Muth,  diis  auch 
bei  der  zweiten  Aufführung  trotz  den  vereinten  Pressan griffen  zu 
thun.  Allen  voran  hatte  Herr  Bahr  von  einem  »ebenso  läppischen 
^  hämischen  Einfall«  gesprochen,  »den  man  mit  aller  Schärie 


Digitized  by  Google 


-  22 


als  durchaus  ungtibuli;  licli  zurückweisen  muss«.  Ich  finde  den 
tilllall  Lewinsky  s  nicht  glückhch,  aber  mit  aller  Schärfe  und  als 
diirchau«;  nni^^hührlirh  'st  bloss  der  Ton  zurückzuweisen,  den 
jeder  Schmierfink  gegenüber  einem  ernsten  und  ehrlichen  Künstler 
seit  dem  Tage  anschlägt,  da  dieser  sich  erkühnt  hat»  die  alten 
Burgtheaterschätze  gegoi  den  Einbruch  des  Vandalen  Burckhard 
zu  schützen.  Herr  Levinsl^  hat  für  die  Auffuhrung  von  »Pieer 
Oynt€  sicherlich  grOndlichere  Vorstudien  gemacht  als  Herr  Bahr. 
Und  darum  weiss  er  auch,  dass  in  ganz  Norwegen  der 
Dovreaite  In  der  Maske  Ibsens  gespielt  wird.  .  .  . 

Herr  Rudolf  H  olzer,  Redacteur  der,  Wiener  Zeitung",  schreibt 
mhr:  »Um  mtssgesinnten  Auslegungen  vorzubeugeUi  ersuche  idi, 
bezugnehmend  auf  die  Notiz  in  Nummer  102  der  »Fackel',  Seite  22, 
zur  Kenntnis  zu  bringen,  dass  ich  seit  dem  Frühjahre  1901  nidit 
mehr  als  Theaterrecensent  der  Wochenschrift  ,Die  Zeif  thätig  bin, 
seither  Überhaupt  zu  diesem  Organe  fn  keinerlei  Beziehung  stehe.«— 
Ich  habe  wieder  einmal  etwin  für  Herrn  Holzer,  den  im  Deutschen 
Vo'.kstheater  trotz  Contract.  Eiiircnwort  und  Sch\x  iw  aerichtspiocess 
noch  immer  nicht  aufgefühi  it:n  jungen  Autor,  tli;iii  wollen.  Aber 
er  wehrt  sich  abermals.  D'  in  Manne  knnn  nicht  geiiolien  werden. 
Freudig  hat  er,  wie  er  im  Process  Baiir-Bukovics  aussagte,  den 
Director  des  Deutschen  Volkstheaters  von  den  Fesseln  des  Vertrags 
und  des  Versprechens  befreit,  und  ohne  Klage  tragt  er  bis  heute 
das  Los  des  Nichtaufgeführtseins.  Er  ist  nicht  mehr  Mitarbeiter  der 
,Zeif  und  muss  sich  als  Redacteur  des  Amisblattes  gegen  eine 
Verbindung  mit  dem  Organe  des  Ministerstfirzeis  Kftnner  öffentlich 
verwahren.  Ich  nahm  auch  nicht  an,  dass  die  Fiieunde,  die  er  hi 
der  ,Zeit'  hat  —  und  er  hat  sie  trotz  seinem  Widerstreben  — ,  auf 
seinen  directen  Auftrag  gegen  Herrn  Bukovics  geunirrt  hal>en. 
Aber  sicher  haben  sie  so  wie  ich,  der  Herrn  Holzer  nicht  einmal 
persönlich  kennt,  die  gerechte  Sache  des  unterdrückten  Autors 
vertreten,  der  ohnmächtig  ist  gegenüber  dem  Theaterdirector  und 
der  auch  manchmal  im  Schwurgerichtssaal  ohnmächtig  wird.  Aber 
Herr  Holzer  will  nicht,  dass  man  ihn  auch  noch  um  die 
Wollust  des  Unterdrücktwerdens  bringe,  wenn  er  sich  schon  m 
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das  Veiignfig«!  des  Tantitaenverdienens  gebracht  sehen  miiss. 
Soldien  Autoren  gegenüber  braucht  freilich  Herr  Bukovics  nicht 
dnnuü  Reue  zu  empfinden.  So  werden  denn  im  Deutschen  Volks- 
theatcr  nadi  wie  vor  fleissig  Contracte  gemacht  und  die  Stücke 

junger  Autoren  angenommen  und  entweder  gar  nicht  gegeben  oder 
»auf  Durchfall*  besetzt.  Der  Todesschuss  der  armen  Baumberg, 
deren  Werk  nach  der  zweiten  Aufführung  abj^^esetzt  wurde,  hat 
Herrn  Bukovics  erschreckt.  Daruni  hat  er  neulich  das  »Frühlings- 
opfer«  des  Grafen  Kayserling  von  vornherein  nur  zweimal 
auf  den  Spielplan  gesetzt.  Ein  probates  Mittel,  das  Selbstmorde 
aus  Enttäuschung  ein  für  alle  Mal  unmöglich  macht! 

Herr  V.  Perger,  Dilettant  und  Director  des  Wiener 

Conservatoriums,  hat  ein  paar  Tage  nach  dem  Er- 
ächeiueii  von  Nr.  102  der  ,Fackel*  den  Orden  der 
Eisernen  Krone  dritter  Classe  erhalten.  Ich 
glaube  nicht  an  flie  vielfach  verbreitete  Version  von  dein 
»Pflaster«,  das  dem  Manne  »aufgelegt«  wurde.  -  -  wie- 
wohl sechfi  Tage  eine  genug  lange  Frist  sind,  um 
an  einen  Erfolg  der  vereinten  Bemühungen  der 
Herren  Härtel  und  Weckbecker  glauben  zu  machen.  Wie 
dem  immer  sei,  an  dem  Urtheil  des  musikalischen  Wien 
über  die  Qu^täten  des  Herrn  y.  Perger  und  an  der 
Zustimmung  zu  dem  Artikel  der  ,FackeP  ändert  die 
Verlautbarung  der ,  Wiener  Zeitung'  nicht  das  Geringste. 
Wer  Herrn  v.  Perger  —  ob  vor  oder  nach  Nr.  102 
der  , Fackel*,  ist  gleichgiltig  —  vor^OvSchlagen  hat, 
verdient  sicherlich  den  Orden  der  Eisernen  Stirne 
erster  Classe.  Bei  der  Frage,  oh  Herr  v.  Perger  ein 
ausgezeichneter  oder  ein  unfähiger  Musiker  sei,  werden 
sich  die  Kenner  fortan  eben  für  den  Mittelweg  ent- 
acheiden,  der  z\i  dem  Bekenntnis  führt:  Herr  v.  Perger 
ist  ein  ausgeaeichneter  unfähiger  Musiker.  Sollte  sich 
aber  das  Gerücht  von  dem  »aufgelegten  Pflastere 
bewahrheiten,  so  verspreche  ich,  dass  ich  noch  vielen 
öffentlich  wirkenden  Männern  in  Oesterreich  zu  Orden 
vei heilen  werdet 
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B0oba(^ter.  Sithr  erquicklidi  ist  das  PatliOB,  d«B  der  Eqonciap 
-ttr.KoDStf ragen  riskiert.    Wenn  der  Herr  Oraf  Montecuccoli  in 
Debatte  der  Budgetcoramission  des  Herrenhauses  der  Seccssion  iKldit 
eben  geschmackvoll  an  den  Leib  nickt  und  Klinger s  »Beethoven«  eiue 
»ganz  mis'^^jlückte  plastische  Schöpfunj^<  nennt,  so  benützt  der  Btir^n- 
wöchner  die  Gelegenheit,  seine  culturfreundliche  Gesinnung  zu  bethäti 
und  vertheidigt  die  moderne  Kunst  gegen  »einen  läppischen  Fin^^ 
.der  den  zarten  f^itai^cbjneiz'zeratdren  wflnte«.  Aber  der  erfiduene 
.mfisvte  doch  winen»  wo  der  PriUident  der  »Alpinen«  himuuwUL 
er  war  berufen,  den  Kampf  um  Klinger  nicht  als  eine  Frage  der  Cut 
sondern  als  eine  interne  Ani^'^e^f^pff^nhcit  der  Montanindustrie  zu  enthuÜen 
Die  kleine  Rancune  ^egcn   Merrn  Wittgenstein,  der  Klinger  zu  Ehrea 
'ein  Bankett  veranstaltet  hat,  brauchte  nicht  zu  einem  Leitartikel  auf* 
gebausdit  zu  weiden,  sondern  war  mit  einer  kurzen  Noüz  im  »ILQonomist* 
abz&thttn.   Die  glühende  Vertlieidigung  der  Knnslideile  duitli  ei 
•BörManer  liat  übrigens  gerade  in  derwtben  Nnnimer  Platz  gefunden, 
der  ein  Fachmann  Kajifiastiche  von  Hans  Dürer  entdeckt  Also  lasse« 
wir  künftig  überhaupt  von  Themen,  die  uns  nicht  »liegen«,  den  läppischen 
Finger!   Was  soll  zum  Beispiel  das  unentwegte  Eintreten  für  die  Sache 
de«;  Professors  Lhrhard?  Mehr  Masseusen,  weniger  freie  Forschung!  So 
ein  katholischer  Theolop^e  ist  ja  doch  nur  undankbar.    Er  veröffetitlicht 
eine  Schrift,  in  der  er  xuudwc^  erklärt,  dass  er  die  Synipatliie  der  liberalen 
Wiener  Presse  »weder  verdient  nocti  erbeten«  habe ... 

Bauchredner,  Es  ist  interessant,  wie  feinhörig  Herr  Heven  in 
den  Jahren  der  Secession  und  Stilvenenkung  gevrorden  ist  In  seinem 
Baunicistcr-Festartikel  versicherte  er  uns,  Herr  Thimig  sei  eine  Zeitlang 
»ein  kleiner  Baumeister«  g^ewesen,  der  »sich  die  Orns?:^i?<x!t^ke!t  nnd 
Volltönigkeit  B.'s  durch  Nachahmung  mit  seinen  kleinen  Mitteln  zu 
einer  Quelle  komischer  Wirkungen  zu  machen  wusste«.  Das  ist  aber 
noch  gar  nichts.  Man  höre  erst  das  Folgende:  »Auch  Frau  Hohen* 
fels  verBchmIht  Baumdster'sche  Naturlante  und  Nuancen  keineswegs 
und  diese  Aeussentngen  dner  Kraftnatur  machen  sich,  von  einem  «4er- 
lichen  Backfisch  verwendet,  recht  putzig.«  Welch  ein  Beobachter! 

Flabitue.  Gastspiel  der  deutschen  Truppe.  Drei  üerrenin  einer 
Loge.  Der  eine  heisst  Brahm  und  ist  ein  kleiner  Berliner  Theater- 
gefjchäftsmann.  Der  andere  ist  dessen  derzeitiger  Ofmstling,  der  junge 
Vacano.  Als  Gast  ist  in  der  Directionslogc  kein  Ueiingerer  als  unser 
Unterrichtsminister,  Herr  Härtel,  erschienen.  Der  unermQdliche  Konst^ 
förderer,  unterdessen  Augen  auch  Isidora  Dunkan  zum  erstenmal  ihrenacfctai 
Füsse  zeigen  musste,  athmet  literarische  Höhenluft.  Brahm  —  Vacano .... 
»Sind  Sie  vielleicht  ein  Sohn  jenes  Vacano .  .  .  ?«  Nein,  aber  er  ist  der 
Sohn  des  Weinhandlcrs  Abeles  aus  Wien.  Der  Minister  der  schönen 
Künste  ist  um  eine  Illusion  ärmer.  Aber  glücklicherweise  ist  Herr  v, 
Härtel  auch  Philologe.  Und  so  sinnt  er  im  Zwischenact  darüber  nach, 
wie  leicht  aus  »Abraiiam<  »bidiun«  entsteht  und  wie  coiupliciert  die 
ethymoiogische  Zurftckfahrung  des  ungebriUidiliGfaen  »Vacano«  auf  dk 
Wund  »Abeles«  ist . . . 


Heran <-<^.?h?r  ünd  verantwortiicticr  Rcdacieur:  K.irl  Kraus. 
Druck  von  jaiicxia  &  Siqtei,  Wien«  Iii.  Hintere  ZoliarnttstraiM  2 


» 

Digitized  by  C 


mi  im  Moii^. 


Ä  fffHiti«»!  9«<MV%t  \§f9tifi^ 


■     /     :  ■ 


ff 

I. 


■ 

_• 


5^r 


i^^UGS  BEDINOimOBN 


■ 

bS  Aon 
*'ii:t7-i.c«*ft^ii»<wiil«  ^Ift 


tDiE  Fackel 


1*!" 


WIEN,  ENDE  MAI  19Q2 


iV.  JAHR 


pie  Journaille  fühlt  demokratisch«  Aber  nur  im 
einen.  Sie  bekämpft  die  Monarchie  als  i^Insti- 
tion«,  sie  hasst  den  Adel  als  »Kästet,  sie  steckt  an 
1?eri(tagen  die  aerschlissenen  Ideale  der  Oleichheit  aus« 
Aber  diese  märzgefallene  Dame  pflegt  ihre  Grundsätze 
lacht  zu  persönlichen  Antipathien  zu  missbrauchen, 
'IMod  bei  aller  programmässigen  Abneigung  gee^en  die 
SSasse  hat  sie  sich  nocii  stets  zärtliclu^r  Beziehungen 
deren  Angehörigen  überführen  lassen.  Sollte  es  dem 
~  ärungseifer  unserer  »demokratischen  Organec 
gelingen,  die  Menschheit  auf  jene  Höhe  m 
^  tkf  die  die  Sxistens  eines  hohen  Adels  über- 
«g  erscheinen  lässt»  so  kann  man  übeneugt  sein^ 
sie  dem  p.  t.  Publicum  die  Nothwendigkeit  der 
haltung  aller  Grafen  und  Barone  predigen  werden, 
ist  nicht  abzusehen,  was  die  PublicisUk  des  öster- 
leichisciien  Biir^crthums  ohne  Aristokratie  anfangen 
Wörde;  die  schmerzliche  Vereinsanumsf  der  Lakaien- 
seele wäre  unerträglich.  Gewohnt,  die  Errungen- 
%en  der  französischen  Revolution  in  der  Erlaubnis 
eniessen,  sich  allerhöchsten  Trousseaus  zu  nähern» 
die  Gewährung  der  Menschenrechte  darin  zu 
en,  dass  man  dem  Volke  die  Zahl  der  ttber  ein 
rstliches  Nachthemd  hingestreuten  Tupfen  verkünden 
darf,  —  wie  sollte  man  sich  so  rasch  einer  neuen  Ord- 
ng  der  Dinge  anpassen?  Kaum  hat  man  es  glück- 
h  dahin  gettracht,  dass  die  Prinzen  wif^  Fiaker  und 
die  Fiaker  in i'oigedessen  wie  Prinzen  sprechen,  und 
di^M  Triumphs  demokratischer  Forderungen  soll  man 
eines  schönen  Tages  leichtfertig  begeben  ?  Nein, 
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nur  zwischen  Junkerhochmuth  und  Bürgerstolz  srähnt 
eine  sociale  Kluft.  Aber  wenn  die  Leutseligkeit  der 
Speichelleckerei  entgegenkommt,  bleibt  kein  liberale» 
Wünschen  unerfüllt.  Darf  der  schlichte  Vorstand  einer 
literarischen  Vereinigung  mit  einer  wirklichen  Fürstin 
Blumencorsos  arrangieren,  dürfen  die  schlichten  Mit- 
glieder dieser  Körperschaft  feudale  Brautausstattungen 
beschnuppem,  so  wäre  es  thöricht,  zwischen  Ständen, 
die  einander  nur  noch  um  den  Mangel  an  Vorurtheilen 
beneiden,  liaa»  und  Zwietracht  säen  zu  wollen. 

So  war  deiHi  die  Haltung  eine  durchaus  ent- 
sprechende, welche  die  führenden  Blätter  des  deutsch- 
österreichiselien  Biirgerthuins,  das  liberale  und  das 
demokratische  Organ,  an  dem  Tage  bewahrten,  da 
Frau  Gräfin  Anastasia  Kielmansegg  im  Schwur- 
gerichtsprocess  Pajarola  als  Zeugin  Temomraen  wurde« 
Sie  schrieben  Lieitartikel,  sie  brachten  Stimmungs- 
berichtei  und  sie  gaben  dem  Qerichtssaalberichterstatter 
eine  Toilettenberichterstatterin  eur  Seite.  Durch  den 
freisinnigen  Blätterwald  zog  das  gewisse  Geräusch^ 
das  von  den  Lippen  ehrfürchtiger  Männer  des  Schotten- 
ring hörbar  wird,  wenn  einer  den  Namen  Taussig' 
eitel  nennt,  jenes  Geräusch,  liher  das-  «Mnst  der  an 
Applaus  gewöhnte  Herr  v.  Sonnenthal  bei  einein  Gast- 


Sss  . .  .|  der  Zischlaut  der  Bewunderung  ...  Im  fernen 
Osten  der  Monarchie  aber  mögen  die  Demokraten 
gelächelt  haben:  nicht  nur  über  das  Out  in  Bessarabien, 
auf  welches  die  Gräfin  Kielmansegg  zum  Beweise, 
dass  sie  keine  Schulden  habe,  stohi  mnwies,  sondern 
auch  über  die  Leitartikelehren,  die  auf  das  Haupt  des 
Fräuleins  Lebedeff  gehäuft  wurden,  weil  sie  Grätin 
gewuideu  ist,  die  Gattin  eines  hocheestellten  Auto- 
mobilfahrers, weil  sie  mit  redlichem  Bemühen  Patro- 
nate  ausübt  und  Schtnibrunner  Wohlthätigkeitsacte 
durch  falsclies  Singen  stört. 

Die  Schulden  des  Grafen  Kielmansegg,  von  denen 
man  lange  nicht  mehr  in  Wien  sprach,  dde  aus  der 
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Welt  KU  sohaffen  seine  Gemahlin  in  den  Sohwur* 

gei  ichtssaal  entsendet  ward  und  von  denen  man  erst 
seit  dieser  Zeugeiiaussat>e  wieder  häufiger  spriciit, 
sind  ein  herzlich  uninteressantes  Capitel.  Dass  Es('omp- 
teure  durch  Jahre  über  Kielmansegg'sche  Wechsel 
als  einen  schlechten  Handelsartikel  klagen  durften» 
ohne  dass  es  gelang,  auch  nur  einen  der  stadtbekannten 
Verbreiter  des  Qeredes  zu  fassen,  ist  das  einzig  Be- 
merkenswerthe  an  der  Sache.  Aber  ungleich  inter- 
essanter bleibt  die  Frechheit,  welche  uns  die  wirk- 
lichen oder  —  wie  man  nunmehr  glauben  muss  — 
erfundenen  Geldcahuni täten  einer  Familie  zu  eiiu  r 
die  Oeffentlichkeit  in  Athem  haltenden  Affaire  hinauf- 
i^chwindeln  möchte.  tQräfin  Anastasia  Kielraansegg  ist 
heute  als  Zeugin  vernommen  wordent  —  mit 
diesem  vielbedeutenden  Ton  aus  der  Jerichoposaune 
seines  schwersten  Pathos  eröffnet  Herr  Benedikt  den 
Leitartikel,  der  eine  niederschmetternde  Anklage  gegen 
jene  »heimliche  Niedertracht«  enth&lt»  die  es  so  lange  ge- 
wagt hatte,  von  den  Schulden  des  Orafen  Kielmansegg 
zu  tuscheln.  Aber  am  nächsten  Tage  erscheint  die 
,  Wiener  Allgemeine  Zeitung*,  ein  Blatt,  dem  man  einige 
Lucalkenntnis  der  Hintertreppen  liberaler  Politik  zu- 
trauen kann.  Es  erbost  sich  nicht  minder  über  den  Stadt- 
klatsch, der  das  gräfliche  Paar  verleumdet  hat^  aber 
es  schreibt  auch  wörtlich :  » Die  Lueger-M^jorität  zog 
in  den  Landtag  ein,  und  Oraf  Kiebransegg  schenkte 
seine  Svmpathien  deutlich  dem  neuen  Regime  und 
dessen  leitenden  Personen.  Die  antisemitische  Presse 
hatte  von  da  ab  an  dem  Grafen  nichts  mehr  auszu- 
setzen, aber  einzelne  liberale  Blätter,  u.  A.  das 
grüsste  liberale  Blatt  Wiens,  übernahmen 
nun  das  G  eschä  f  t,  mit  halb  tMi  Anspielungen, 
beziehungsreichen  Scherzen  u.  dgl.  m.  die 
angebliche  materielle  Misslage  des  Statt- 
halters polemisch  ausaubeuten«  .  .  .  Um  m 
diesem  Schlag  auf  den  Heuchlermund  der  ^Neuen 
Freien  Presse^  aussuholen^  bedurfte  es  im  Grunde  nur 


eines  guten  Oedfichtnigses«  Aber  wer  aueh  das,  was 
nicht  gedruckt  wird,  weiss  und  wer  in  den  Wiener 

Gesellschaftssumpf,  aus  dem  üble  Gerüchte  auf- 
steigen, ein  wenig  tiefer  eingedrungen  ist,  der  kami 
vielleicht  auch  den  Urheber  der  über  den  Statthalter 
von  NiednröstPiTpich  verbreiteten  Gelde^esohichten  be- 
zeichnen :  Eme  der  , Neuen  Freien  Presse'  sehr  nahe- 
stehende, von  ihr  immer  wieder  genannte  Persönlich- 
keit, dpmn  ernstes  Streben  —  man  lache  nicht  — 
auf  die  Erlangung  einer  Truchse88*^teUe  abaieit  und 
die  darum  schon  seit  Jahren  bei  allen  passenden  Ge- 
legenheiten Oflentlich  die  Volkshymne  singt.  Aber  in 
dem  Grafen  Kielmansegg  w  ittert  der  Mann  den  Dämon, 
der  seinen  Hochflug  zu  hemmen  in  die  Welt  gesendet 
ward,  und  dieser  Dämon  hat  auch  wirklich  bei  einem 
Diner  un  Hause  des  Ehrgeizioren  nic  ht  mir  abgesagt, 
sondern  sogar  das  ,Saionblatt\  das  ihn  als  anwesend 
nannte,  berichtigt.  Das  yerträgt  selbst  ein  Hausherr 
nichty  der  nicht  Truchsess  werden  will,  und  der  Eni- 
schlussy  der  Residena  eine  Gtochichte  au  ersäblen 
u.  s.  w»,  ist  bekanntlich  auch  in  dem  Busen  des  Idealisten 
in  >Kabale  und  Liebe«  gereift.  .  .  , 

AlK^r  die  Frechheit  der  ,Neuen  Freien  Presse*, 
die  am  hellichten  Tage  »haltet  den  Verleumder!« 
ruft,  nachdem  sie  so  oft  schon,  wo  sie  geplündert 
hatte,  »haltet  den  Dieb!«  gerufen,  wird  doch  von  der 
Niedrigkeit  einer  (Besinnung  übertrumpft,  die  sich  bei 
dem  Gedanken  an  eine  gräfliche  Zeugena\is<^age  be- 
rauscht Wo's  dem  Leitartikler  ToUends  die  Recto  ver- 
schlagen  hat,  findet  der  Qerichtssaalberichterstatter 
wenigstens  Worte  stamnaelnder  Galanterie.  Die  Oon- 
statierung  des  Alters  der  Zeugin  wird  ihm  zum  *pi- 
kanten«  Ereignis.  Haltet  den  Athera  an:  Gräfin  Kiel- 
mansegg  wird  die  Zahl  ihrer  Jahre  angeben.  Aber 
ach,  die  Generalien  werden  verlesen  und  man  hört, 
»da  der  Präsident  hier  nicht  deutlich  sprach«,  nur  — 
>aig  Jahre«.  Und  nun  hat  der  Gerichtssaalbericht- 
erstatter eine  Wendung  yon  unüberüreffUeher  Delica- 
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t^se.  Der  Präsident  sagte,  das  Auditorium  enttäuschend, 
nur  »zig  Jahre«.  ^Doch  redeten  deutlicher  als 
der  Präsident  in  diesem  Falle  die  jugend- 
frischen  Züge  und  die  elastische  Gestalt 
der  Qr&fia.«  Nachbarin,  euer  —  Brechmittel I  . 
Aber  der  Herr  College  Vom  »demokratischen  Or^aa« 
tat  noch  aufgeregter.  Atheralos  sehen  wir  ihn  hinter 
der  Exeellf^nz  vom  Thore  des  Landesgerichtes  ui  das 
erste  Stockwerk  wedeln,  von  dort  zum  Zimmer  des 
Staatsanwaltes  kriechen,  dann  zum  Schwurgerichts- 
saal.  Und  jetzt  kommt  das  Grosse.  »Unter  allgemeiner 
Spannung  betrat  nun  Gräfin  Kieimausegg  den  SaaL 
Sie  trug  ein  tegetthoif blaues  Cheviotcostüm,  das  offene 
Jäckchen  mit  grossen  Metallknöpfen  geschmackt^  eine 
crime  Blouse  und  schwarzen,  mit  Sammtbändem  ge- 
putaten  breitrandigen  Filzhut,  weisse  Handschuhe. 
Ein  feiner  Parfumduft  verbreitete  sich  im 
Saal  e.€  Und  sie  tritt  an  die  Barre  und  bestätigt  »in  der 
ihr  eigenen  offenen  Weise«,  dass  sie  nie  Wechsel 
unterschrieben  habe,  vermögend  sei  u.  s.  w.  Da  ist 
nicht  nur  Schmock,  da  ist  sie  selbst  von  der  histon« 
sehen  Bedeutung  des  Moments  übergössen.  Und  so 
entfährt  ihr  denn,  da  der  Vertheidigor  sie  fragte: 
»Wollen  Sie  mir  gütigst  sagen,  EixceUenz,  hat  Vtm 
P%jarola  wissen  müssen,  dass  Sie  kein  Kind  haben  ?€, 
der  elementare  Ausruf:  »Gewiss,  das  weiss  doch  jeder 
Mensch!«  Schlag  folgt  auf  Schlag  und  Schmock  bebt 
derma^ssen  unter  der  Wucht  der  auf  ihn  einstürmen- 
den Erlebnisse,  dass  er  den  Präsidenten,  der  nach 
Bef^ndignng  des  Verhörs  mit  nsuf^llei-  Hnflichkeit  sein 
»ich  danke  Ic  sagte,  wörtlich  iolgendermassen  schliessen 
lässt:  »Ich  danke  jsehr,  Excellenz,  dass  Sie  er« 
schienen  sind,  Ihre  Vemehmui^;  ist  zu  Binde.« 
War's  nicht  glaubt,  lese  es  im  ,Neuen  Wiener  Abend- 
blatt' vom  24.  Mai  nach. 

Die  Journaille  fühlt  demokratisch.  Aber  nur  im 
Allgemeinen.  Im  Besonderen  wird  sie  in  Ohnmacht 
faiiea,  wenn  ich  ihr  versichere,  dass  auf  der  Zeugen* 
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Vorladung,  welche  die  Gräfin  Anastasia  Kielraansegg 
erhalten  hat,  genau  so  wie  auf  jeder  anderen  die 
Worte  predruckt  standen:  »Zur  Beachtung:  ihr  Aus- 
bleiben würde  die  Verhäno-ung  einer  (reldstrafe  von 
10  bis  100  Kronen  und  nöthigenfalls  die  Erlassuug 
eines  Vorführungsbefehls,  sowie  die  Äuferleffung  des 
Ersatses  der  Kosten  im  Falle  der  Vereitmiig  der 
Hauptverhandiung  nach  sich  sieben.  —  Bin  Ansprucb 
auf  Zeugengebühr  ist  längstens  innerhalb  24  Stunden 
nach  der  Vernehmung  bei  sonstigem  Verluste  zu 
stellen.«  Gräfin  Kielmansegg  aber  hat  mit  ostf»ntativer 
Absichtliohkeit  keine  Zeugengebühr  beansprucht«  * . . 


üerr  K.  H.  Wolf  g^bt  dass  er  Pauschalien 
genommen  hat.  Aber  er  hat  swei  gewichtige  Ent- 
schuldigungsgründe: die  Pauschalien  waren  immer 

nur  sehr  klein,  und  es  waren  ausschliesslich  Pauschalien 
von  Bahnen.  Den  ersten  Grund  wird  jeder  Jurist, 
wenn  aucli  nioht  uneingeschränkt,  ereilen  lassen  müssen ; 
denn  auch  beim  Diebstahl  verringert  die  Geringfügig- 
keit des  Betrages  die  Schuld  barkeit,  hebt  sie  jedoch 
nicht  auf.  Aber  wenn  Herr  Wolf  mit  Stolz  versichert^ 
dass  er  »das  Eingehen  eines  solchen  Pausohaiverb&it-» 
nisses  lediglich  mit  Bahnen  gestattet  habe,  nie  aber 
mit  Banken«»  so  muss  man  erwidern,  dasi^  die  Fein* 
fühligkeit,  mit  der  er  zwischen  den  Aemtern  des  Herrn 
V.  Taussig  bei  der  Bodencreditanstalt  und  bei  der 
Nordwestbahn  und  der  Staatseisenbahn  unterscheidet, 
schon  deshalb  nicht  am  Platze  war,  weil  Herr  v. 
Taussig  selbst  sich  niemals  auf  eine  so  g»^naue  (Unter- 
scheidung eingelassen  hat.  Indes,  Herr  Wolf  begnügt 
sich  nicht,  sich  zu  entschuldigen.  Er  beschuldigt!  Er 
beschuldigt  die  Leser  der  ^Ostdeutschen  Rundschau' 
keines  geringeren  Vergehens  als  der  Erpressung  :  sie 
fafttten  ihn  durch  Drohungen  —  das  Abonnement 


Digitized  by  Google 


- 1- 

aiifzugeben  —  zur  Verötfentiichung  »gewisser  Ankün- 
digungen und  Mittheilungen«  gezwungen  und  es  aei 
klar,  >das3  eine  Zeitung  das  nicht  umsonst  thun  kann«« 
Herr  K.  H.  Wolf  ward  also  zum  Pauachalienadimen 
ge^nressi  Der  Erpresser  aber^dai  Publicum,  leugnet  jetat» 
um  die  Herkunft  der  Mittel  zur  Befriedigung  seiner 
Wünsche  gewusst  zu  haben.  Die  Argumentation  des 
Herrn  Wolf  hat  bloss  eine  Lücke;  Nur  wenn  eine  psychi- 
atrische Untersuchung  feststellen  sollte,  dass  er  unter 
dem  un Widers tehüchen  Zwang,  die  »Ostdeutsche  Kund- 
schau' herauszugeben,  sich  befindet,  wird  man  zu- 
2:eben  können,  er  sei  durch  die  Wünsche  seiner  Leser 
zur  Annahme  von  Pauschalien  gezwungen  gewesen. 
Andernfalls  aber  wird  man  sich  dafür  entscheiden, 
dass  Herr  Wolf  lieber  die  ,0stdeut8che  Rundschau^ 
einstellen  als  sie  durch  eine  Oelderannahme  erhalten 
musste,  die  er  selber  als  unlauter  erweist»  indem  er 
enfthlt,  dass  nicht  die  Bahnen  ihre  Ankündigungen, 
sondern  dass  das  Publicum  diese  in  der  , Ostdeutschen 
Rundschau^  zu  sehen  wünschte.  Die  ,Arbeiter-Zeitung* 
freilich,  die  das  Schuldbfnvusstsein  ihrer  re!ati\^en 
Moral  drückt,  niuss  das  iJebticle  des  Herrn  Wolf  mit 
einsichtsvoUer  Milde  aus  den  »allgemeinen  Zustän- 
den« der  bekannten  »Osterreichischen  Pressunfreiheit« 
SU  erklären  suchen,  die  es  verschuldet  haben,  dass 
»selbst  ein  so  anst&ndiges  Blatt  u.  s.  w.  sich  ^ 
nöthiet  sieht«.  Ja,  wo  in  aller  Welt  besteht  denn  eine 
Verpflichtung!  die  »Ostdeutsche  Rundschau'  heraus- 
zugeben? Die  Sehnsucht  der  Leser  nach  den  Inseraten 
der  Bahnen  ist  wohl  nur  ein  Witz  des  Herrn  Wolf, 
vom  Galgenhumor  seiner  gegenwärtigen  Situation 
eingegeben.  Und  die  Wünsche  alldeutscher  Abon- 
nenten mit  ihrem  Oelde  zu  bezahlen,  haben  die 
Halmen  sicherlich  k(*inen  (jrund;  sie  geben  Pau- 
äcliaiien  gegen  Leistungen,  die  sie  selbst  vom 
Zeitungsherausgeber,  nicht  für  solche,  die  seine  Leser 
von  ihm  erwarten.  Wäre  wirklich  die  Wichtigkeit 
der  Veröffentlichungen  für  die  Bahn  der  Massstab 
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ihrer  Paoachalienleistiing,  dann  dürfte  nicht  der  Ab- 
druck von  Fahrplänen,  Zuga-  oder  Tarifver&ndenin* 
gm,  aber  die  sich  das  interessierte  Publicum  auch 
anderweitig  unterrichten  kann,  sondern  dann  müsste 
die  tftglifstie  Oursnotiz  am  höchsten  besahlt  werden. 
6Sn  Wink  für  Erpresser  und  solche,  die  es  werden 
wollen:  Man  könnte  auch  für  jede  Zeile  des  Curs- 
biattes  Bezahlung  verlanpren.  Das  wäre  überdies  noch 
raumsparend.  Und  wie  jede  andere  strebt  doch  auch 
die  Zeitungstechnik  dem  Ideal  zu,  mit  dem  geringsten 
Aufwand  —  an  Papier  und  Druckerschwlbne  —  die 
höchsten  Leistungen  su  ersielen.  Leistungen  Anderer 
natürlich. 


Die  »Ostdeutsche  Rundscliau'  war  vom  Zuckercartell  be- 
stochen. Das  bestreitet  ihr  Herausgeber  nicht.  Der  Verwalter  des 
Blattes  hat  die  Pauschalien  des  Zuckercartells  genommen,  und 
weil  er  zugleich  volkswirtscbaltliclicr  Redacteur  war,  stand  die  Er- 
fOllung:  der  Bedingungen,  unter  denen  die  Pünsdulien  gegeben 
wurden,  nur  bei  ihm.  Demi  dsss  Herr  K.  H.  Wolf  als  Abgeoid- 
nctar  das  Zuckercartell  nicht  «ngrdfen  wende,  war  nicht  an»-' 
bedun^nen,  und  die  Unteriaisungr,  die  hierin  Herrn  Wolf  nach- 
gewiesen ist,  war  keine  Leistung  gegen  lintgelt.  Ein  Entgelt  hat 
aber  Herr  Wolf  persönlich  auch  für  die  Leistungen  der  .Ost- 
deutschen Rundschau'  vom  Zuckercartell  nicht  bezogen.  Die 
12.000  Kronen,  die  Herr  Guttmann  von  den  Zuckerleuten  erhielt, 
hat  er  behalten  und  nur  als  Darleben  zwei  Drittel  der  Sunuae 
ohne  Wissen  des  Herrn  Wolf  der  »Ostdeutschen  Rundschau'  2npu- 
Verf flgnng  geiteUt  So  ist  denn  -  Herr  K.  H.  Wolf  behauplef  s 
Hl  seiner  >Antwort  auf  Dr.  Schalles  Schmflhachrift«  ^  die  Put- 
schalienafbrire  völlig  aufgeklärt;  und  »Sache  des  Hem  Dr.  Schalk 
wird  es  sein,  vor  Gericht  zu  beweisen,  dass  Herr  Guttmann  mit 
meiner  (Wolfs)  Einwilligung  oder  auch  nur  mit  meinem  Wisseu 
die  Gelder  des  Zuckercartells  angrenommen  habe«. 

Aber,  mit  VVrlaub:  gerade  die  wichtigsten  Umstände  in 
der  Pauschaüensache  sind  noch  unklar,  und  che  es  ziun  £hre»- 
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bctodisiQig^MroocBS  giegcn  Heirn  Dr«  Sditlk  looniBit,  witd  zvci 
Minncrn  die  Pflidit  obUcgCD,  sie  aulkiiUir«.  Die  beiden  »nd 
der  Steaisanvalt  und  —  der  Biligennebter  von  Wien»  Den  Staili* 
unnUt  kann  der  Verdtdit  nicht  ruhen  busen,  dass  Herr  Outtraann 

einen  Betrug  begangen  habe,  und  um  diesen  zu  verfolgen,  hat  er 
aut   den  Antrag  des  geschädigten  Herrn  Wolf  nicht  zu  \xarten. 
Sind  nicht,  so  mu^s  er  sich  fragen,  die  Pauschalien  ein  aus  dem 
Zeltlingsgeschäft  entspringender  Nutzen,  und  war  nicht  Herr  Ontt- 
mann  als  Gewalthaber  (BevoUmächtigter)  nach  §  1U09  a.  b.  ü.-B. 
verpflicbtet,  diesen  Nutzen  seinem  Machtgeber  Herrn  Wolf  zu 
öbcrlassen?  Und  weiter:  sind  jene  12.000  Kronen  dem  Verwalter 
der  ,Ostdenl8chen  Rundschtu'  nicht  ausdrflckiich  ffir  das  Blatt» 
ilao  für  seinen  Herausgeber  ausbezahlt  worden?  Darfiber  wirc  der 
OeachSflsleiter  des  Zvckercartells  ehtzuvernehnien.  Heir  Outtnuum 
aber  hat  8000  Kronen  ab  Darlehen  an  die  »Ostdenische  Rund» 
tdMU'  abgeführt  und  seine  Dariehensfordcrung  durch  die  Ein- 
tragung in  die  Geschäftsbücher  sichergestellt;  er  hat  sich  also  das 
Eigenthum  an  fremdem  Oelde  widerrechtlich  angemasst,  er  iiess 
sich  —  höchstvt'ahrscheinlich  —  von  Herrn  Wolf  für  das  diesem 
gehörende  Geld  Zinsen  zahlen,  und  wenn  er,  bevor  die  Broschüre 
des  Herrn  Hlawitschka  erschient  gestorben  wäre,  so  hätten  seine 
Erben  sicherlich  jene  8000  Kronen  zurückgefordert.  Und  wie  steht 
es»  nachdem  Herr  Outtmann  ans  dem  Verband  der  ^Ostdeutschen 
Rundschau'  enflsaeen  woiden  ist,  «n  die  restlichen  4000  Kronen? 
Hat  er  sie  Hcfm  Wolf  ausgeliefert?  Der  Slaatsanwalt  wuxl  das  au 
erfdrBchen  haben.  MOglich  ist  es,  daas  seine  Untersuchung  noch 
wieder  eingestellt  wird.   Das  mflsste  geschehen,  wenn  Herr  Outt- 
mann beweist,  dass  die  Buchung  der  8üOU  Kronen  als  eines  Dar- 
lehens nur  zum  Scheui  erfolgte  und  dass  Herr  Wolf  die  übrigen 
4Ü(X)  Kronen  richtig  erhalten  hat.  Was  Herr  W  olf  weiter  gethan 
hat,  darf  den  Staatsanwalt  —  weil  kein  Gesetz  heute  noch  Be- 
stechung und  Bestechlich l(eit  der  Presse  in  Oesterreich  verbietet  — 
nicht  kümmern.  Ob  Herr  K.  H.  Wolf  den  Pauschalienbebag  dem 
Zuckercartell  etwa  zurfickgegeben,  ob  er  ihn  Herrn  Outtmann 
gcsdienkt  oder  ob  er  ihn  endlich  ruhig  eingesteckt  hat,  das  ist 
kefaie  juristische  und  nur  eine  moralische  Frage  ^  wofern  man 
bei  Zdtmgen,  die  zwar  in  Oottesnamen  nicht  ehrlos,  sher  min- 
dotens  —  Im  Uteren  Sinne  des  Wortes  —  »unehrlich«  shid, 
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moralische  Fragen  aufwerfen  will.  Einstdien  müsste  aber  der 
Staatsanwalt  seine  Untersuchung  auch,  wenn  sie  eiigibe,  dass  Herr 
Quttnuuin  die  FauschaHen  des  Zuckercaitelis  nicht  für  die  ^Ost- 
deutsche  Rundschau',  sondern  ffir  sich  selbst  —  als  volkswirt- 
schaftlichen Schriftleiter  —  erhalten  hat  Dann  aber  hätte,  wo  die 
Neugierde  des  Staatsanwaltes  endet,  jene  des  Bürgermeisters  von 
Wien  zu  erwachen.  Herr  Dr.  Liicger  erinnere  sich  an  den  §  1Ü13 
des  allgemeinen  bürgerlichen  (iesetzbuches,  in  dem  ^  heisst:  >Es 
ist  ihnen  den  Bevollmächtigten)  niclit  erlaubt,  ohne  Willen 
des  Machtgebers  in  Rücksicht  auf  die  üeschäftsver- 
waltung  von  einem  Dritten  Oeschenke  anzunehmen. 
Die  erhaltenen  Verden  zur  Armencasse  eingezogen.« 
Von  der  Geltung  dieses  ganz  vergessenen  Faragnpben  sind  nur 
Oeachäftsvemtittlungen  ausgenommen.  Aber  geradezu  ein  Schullall 
des  §  1013  a.  b.  Q.-B.  ist  es,  dass  der  Redacteur  ohne  Wissen 
des  Chefs  Geschenke  annimmt  gegen  die  Verpfhchtung,  sein 
Ressort  im  Sinne  des  ü eschen kgebers  zu  fuhren.  Herr  Dr.  Lueger 
niuss  namens  der  Armencasse  der  Stadt  Wien  den  Anspruch  auf 
die  12.ÜUÜ  Kronen  des  Zuckercaitelis  anmeiden  und  die  Linieitung 
der  Erhebungen  fordern,  die  noth wendig  sind,  um  die  Oütigkeit 
des  Anspruchs  zu  erweisen.  Die  Entscheidung  über  die  Zucker- 
pauschaüenangeli^heit  der  ^Ostdeutschen  Rundschau'  kann  nicht 
der  Juiy  in  einem  EhrenlMteidigungsiirocess  filwriassen  bleiben. 
Ausser  der  Möglichkeit,  dass  ein  Herrn  Wolf  diffamierender  Wahr- 
heitsbeweis erbracht  wird,  gibt  es  noch  zwei  ungleich  interessan- 
tere: dass  zwar  der  Ankläger  der  ^Ostdeutschen  Kundschau  gut- 
gläubig, aber  Herr  üuumann  ein  Betrüger  war,  oder  dass  durch 
Herrn  Guttmanns  Geschenkannahme  das  Zuckercartell  wider 
Willen  zum  Wohlthäter  der  Armen  wird. 

Per  »Verein  der  MontantndustrieUenc  hat  gegen 

den  Aussprucli  des  Kriegsniinisters,  dass  »nur  Krupp 
nul  absoluter  Sicherheit  einen  Stahl  von  so  hohen 
Qualitäten,  wie  er  für  die  Erzeugung  von  Geschütz- 
rohren, aus  weichen  Brisanzgranaten  geschossen  wer- 
den sollen,  nothwendig  ist,  herzustellen  in  der  Lage 
wäret,  protestiert.  Man  wird  den  Unmuth  der  Herren, 
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denen   das  Kanonengeschäft  verdorben  wurde,  ver- 
zeihlich finden.  Lächeln  werden  freilich,  da  die  tech- 
üsche  Autorität  des  Linters  der  Skoda-Werke  gegen 
jene  des   Artillerie  -  Inspectors  v.  Kropatschek,  des 
Arsenaldirectors  Thiele  und  des  Oberstlieutenants  Mau- 
drr,  des  Directors  der  Wiener  Artillerie-Zeugsfabrik, 
auseespielt  wird,  bloss  die  Waffentechniker  und  die 
Un^etheiligten;  von  den  Stirnen  der  Börseaner  wird 
der  düstere  Ernst,  den  der  Cursfall  der  Creditactien 
hervorgerufen  hat,  nicht  so  bald  wieder  verschwin- 
den. Aber  der  »Verein  der  Montanindustriellen«  be- 
schuldigt nicht  nur  die*  artilloristisrhen  Constructeure 
der  Uawissenheit,  sondern  er  zeiht  auch  den  Kriegs- 
ministiT  unpatriotisdiier  Leichtfertigkeit.  »Wenngleich 
auch  der  Zweck  der  vorstehenden  Vorstellimgc,  so 
erklärt  er,  »nicht  der  ist,  ein  Urtheil  darQber  zu  fällen, 
welches  Material  für  die  Herstellung  der  Feldgeschütae 
das  geeignetste  ist,  so  hält  es  der  ergebenst  unter- 
fertigte Verein  unter  nachdrücklichstem  Hinweise  auf 
das  Vorgehen  der  anderen  grossen  Staaten  hinsicht- 
lich der  Verwendung  von  Stahlgeschützen  für  seine 
patriotische  Pflicht,  bei  diesem  Anlasse  davor 
zu  warnen,  dass  man  etwa  nur  aus  ökonomischen  Grün- 
den ein  Material  wähle,  wodurch  die  Wirksamkeit 
unserer  Kriegsmacht  gegenüber  denjenigen  anderer 
Länder  hintangesetzt  wird.€  Herr  v.  Krieghammer  ist 
▼om  Regen  in  die  Traufe  gerathen.  Kaum  sind  die 
Angriffe  der  parlamentarischen  Vertreter  der  Arbeiter, 
Weil  er  zu  viel  Geld  für  Kaiiontin  fordere,  verstummt, 
so  greifen  ihn  die  Induslriellen  an.  weil  er  zu  wenig 
Geld  fordere.  Da.«  ist  die  patriot ische  Pflicht  der  In- 
dustriellen.   Und   man   darf    den   industriellen  das 
stählerne  —  das  kanonenstählerne  —  Pflichtgefühl 
glauben.  Ein  Patriotismus,  der  Millionen  eintragen 
doli,  ist  sicherlich  wahr.  Lehrt  doch  die  Psychologie, 
im  die  lustvollen  Uefühle  —  bu  denen  der  Patriotis* 
inus  gehört  —  für  das  Individuum  förderlich  sind. 
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Herrn  v.  Chlumecky  hat  man  in  der  letzten 
Generalversammlung  der  Südbahn  vorQ:eworfen,  er 
vertrete  als  deren  Präsident,  weil  die  Rothschilds  di? 
grössten  Prioritätenbesitzer  seien,  das  Interesse  der 
Prioritäre  statt  des  Actionärinteresses.  Herr  y.  Chb- 
mecky  hat  erwidert^  er  habe  sich  übeneugt^  dtss 
die  Rothschilds  nur  sehr  wenig  Priorttäten,  aber  8»hr 
viele  Actien  der  Sfidbahn  besitzen.  Es  ist  nicht  Üar, 
was  Herr  Chlumecky  damit  beweisen  wollte.  W)llte 
er  den  Vorwurf,  dass  er  die  Interessen  der  Pnontäre 
vertrete,  durch  die  Versicherung  widerlegen,  da^s  die 
Rothschilds  sehr  viele  Actien  besitzen,  oder  vollte 
er  di(^  Behauptung,  dass  er  das  Interesse  der  Koth- 
schüds  vertrete,  durch  die  Fesfstellung  entkräften, 
dass  die  Rothschilds  wenig  Prioritäten  besitzei?  Was 
ist  Herr  y.  Chlumecky  eigentlich:  Anwalt  Roth- 
schilds oder  der  Prioritäre? 

Die  Qeneralyersammlung  der  Südbahn  hat  ein- 
stimmig beschlossen,  Herrn  v.  Chlumecky  zu  ver- 
trauen. Ausgesprochen  hat  sein  Vertrauen  nur  einer 
der  Anwesenden.  Es  war  Herr  Dr.  Granit  sc  h,  der 
Schwager  des  Herrn  Dr.  Mündel,  Präsfdialbeamten 
der  Südbahn.  Und  Eingeweihte  erzählten,  Herr  Dr. 
Qranitsch  beziehe  von  seinem  Schwager  nicht  nur 
die  Informationen,  die  ihn  zu  seinem  Yertraueni  son- 
dern auch  die  Actien,  die  ihn  in  die  Generalversamm- 
lung Rebracht  haben.  Natürlich  geh(h^n  diese  Actien 
nicht  Herrn  Dr.  Mündel,  sondern  seinen  Chefs,  der 
Verwaltung  der  Südbahn,  die  mit  der  Vertretung 
durch  Herrn  Dr.  Granitsch  eines  der  bekanntlich  noch 
immer  nicht  verbotenen  »Geschäfte  in  siehe  gemacht 
hat. 

Wenn  Herr  v.  Chlumecky  mit  Mittheilungen 
kargt,  sollten  die  Südbahn-Actionäre  ihre  Fragen  an 
die  übrigen  Mitglieder  des  Yerwaltungsrathes  richten. 
Da  siteen  die  Verwaltungsräthe  Grafen  Bombelles 
und  Ceschi  a  Santa  Croöe  und  der  Baron Nopsoa, 
und  werden  in  der  Generalversammlung  so  wenig 
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gefragt  wie  ▼ermuthlich  in  den  Verwaltungaraths- 
sitBungen.  Wttre  es  nidit  angeseigt,  sich  bei  den  Herren 

m  erkundigen,  ob  sie  die  Intereasm  der  Prioritäre 

oder  jene  der  Actionäre  vertreten?  Es  ist  anzunehmen, 
dass  sie,  wie  sie's  im  Verwaltuiigsrathe  gewohnt  sind, 
mit  Ja  antworten  würden.  Aber  man  könnte  dann 
weiterLceh(  n  imd  fragen,  ob  die  Herren  den  Unter- 
schied zwischen  Prioritäten  und  Actien  kennen.  Das 
aber  wird  ein  neues  Actiengesetz  zu  bestimmen  haben : 
dass  sämmtliohe  Verwaltungsräthe  bei  Strafe  des  Man- 
datverlustes  und  der  Nichtwiederwählbarkeit  der  Ge- 
neralversamnodung  beiwohnen  müssen  und  dass  es  jedem 
Actionär  freisteht,  yon  einem  bestimmten  Verwal- 
tungsrath  Auskunft  su  verlangen.  Strenge  öffent- 
liche Prüfungen  der  Verwaltungsräthe:  ohne 
dies  Mittel  gibt  es  keinen  Aciiouärschutz.  4* 

Ob  Professor  Ltmmasch,  deaaoi  gttnaende  Hemnliiiis- 
rede  min  Jtiatizdat  auch  den  Bditll  des  ^Extnblatt*  g^nden  tait» 
wohl  jetzt  stolz  In  Wien  unthasefat?  JedcnfiUb  Ist  Ihm  die  grtele 
Ehning  widerlihren,  die  von  dieser  Seite  fibcriunipt  zu  erwsrtqi 

war.  Seine  Rede  ist  nicht  nur  »überaus  interessant«,  er  selbst  >der 
berühmte  Strafrechtslchrer  unserer  Universität«  si^ennnnt  worden  — 
nein,  mehr,  viel  mehr:  das  , Extrablatt'  hat  die  Rede  in  einzelne 
Abschnitte  getheilt  und  jeden  einzelnen  mit  einem  Titel  ver- 
sehen, ganz  als  ob's  Ober  einen  Mord  zu  berichten  gälte.  Wir 
lasen  da:  »Einschränkung  der  TodessMe«  —  »Dss  Kind  als  Ver- 
brecher« —  >£in  Curiosum«  —  »Die  Begegnung  beim  Agnes» 
brfindl«  —  »Schutz  den  Pnuten«  u.  s.  w.  Nsaientllch  durch  die 
»Begegnnng  beim  Agnesbrfindl«  ~  dieser  Tltd  bodeht  sich  auf 
chie  Bemerkung  des  Oekhilen  Ober  dss  Lotteriesplel  —  hat  PnS. 
Lammssch  das  Herz  des  ^Ezhibbitf  gewonnen«  Aber  ach,  er 
wird  es,  wenn  seine  Staats-  und  cnlturerhaltenden  Absichten  das 
neue  Strafgesetz  durchdringen  werden,  nur  zu  bald  weder  ab- 
flössen! Denn  wenn  auf  blutrünstige  Abbiklungen«  Illustrationen 
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von  f  •mtUcnkatattropheti  und  sonstlsv  Methoden  der  Volkmi^ 
«niainranB  Bcnwcre  i  iciiMiuRnseii  gescm  weracni  so  non  oas 
fBitniMatt'  zu  bestehen  tuf  und  wird  dann  schon  am  diesem 
Oimd  den  ProfcsBor  Laranusch  nicht  mehr  h)ben  können» .  •  • 


Wieder  wird  in  medidnisohen  Kreisen  von 
Schrötters  gemunkelt  Natflrlich  nicht  von  ihren 
wissensdiaftlichen  Lieistungen.  Von  denen  erfkhrt  man 

allemal  nur  aus  den  freisinnigen  Tagesblättern.  Aber 
68  i^ibt  wieder,  so  heisst  es  im  Allgemeinen  Kraaken- 
haiLse,  eine  »Affaire  Schrötterc.  Diesmal  ist  —  der 
Solln  untersteht  der  Disoiplinargerichtsbarkeit  des 
akademischen  Senats  nicht  inelir  —  der  Vater  in 
Disciplmaruntersuchung  gezogen  worden.  Schrötter 
junior  hat  an  der  Klinik  Schrötter  seniors,  so  ersählt 
man  sich,  obwohl  er  dieser  Klinik  nicht  mehr  ange- 
hören darf,  weiter  practiciert,  aber  —  gegen  Entgelt 
Dan  ist  bekanntlichr  streng  verboten.  Kttrslich  soll  er 
dort  eine  Tracheotomie  vorgenommen  haben,  und  die 
Chirurgen  Qussenbauer  und  Biseisberg  sollen  die 
Anzeige  erstattet  haben.  Die  liberale  Tagespresse, 
die  für  jede  ö^esohniacklose  Toilette  vom  Marsfest 
einen  beschreibenden  Reporter  aufbringt,  hat  diese 
Affaire  todtgesnhwieefen  oder,  was  noeh  srhlimmer 
ist,  ohne  Nennung  des  Namens  Schrötter  von  ihr 
Notiz  genommen.  —  Aufgefallen  ist,  dass  Hofrath 
V.  Schrötter  neulich  bei  der  Tuberculoeebekämpfungs- 
Versammlung  fehlte.  AUand  war  nur  durch  den 
Fürsten  FOrstenberg  vertreten.  Ob  der  wohl  weiss, 
dass  es  um  die  Allander  Anstalt  sohleoht  steht?  Die 
EJrfoIge,  so  behaupten  Bingeweihte,  sind  gleich  Null, 
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und  daB  habe  auch  Scfardtter  senior  berrtt»  einge* 
sehen  und  sei  der  Ueberseugung^  dass  eine  Besserung 
nur  eraielt  werden  könne,  wenn  der  Anstaltsdireetor 

▼.  Weismeyer  zurücktritt  und  —  durch  Schrötter 
junior  ersetzt  wird.  .  .  . 


Ich  erhalte  die  folgende  Zuschrift: 

Der  »Neuen  Frden«  ist  die  »Neue  Wiener«  Physik  des 
Slcynermfihlblsttes  volliconimeB  ebenblirtis^.  Jt  die  jfingste  Errungen* 
schall  der  letzten,  die  ein  Herr  Dr.  M.  Wilhelm  Meyer  am  31. 
Mai  in  dem  Feuilleton  »Die  Ernte  des  Todes«  ausposaunt  hat, 

übertrifft  den  in  der  ,Neuen  Freien  Presse'  verübten  Spatzentodt- 
schlag  bei  weiieni  an  Raffinement.  Schnibt  cia  hlerr  Dr.  Meyer 
im  »Neuen  Wiener  Tapblatt' :  »Die  Vulcane  werden  heute  nicht 
mehr  als  Ventile  angesehen,  durch  die  ein  ehemals  anp^enommcnes 
glühendes  flüssiges  Innere  mit  der  Aussenwelt  communiciert  und 
den  durch  die  Abkühlung  des  Erdballes  bewirkten  Ueberdruck 
der  festen  Kruste  ausgleicht.  Unter  dem  gewaltigen  Druck 
der  llberliegenden  Schichten  kann  das  Erdinnere  über- 
haupt nicht  flfissig  sein,  ebenso  wie  in  einem  fest- 
geschlossenen Topfe  Wasser  nicht  sieden  kann.«  Dieser 
Satz  ist  geeignet,  eine  geradezu  vulcanische  Umwälzung  aller 
physikalischen  Begriffe  herbeizuführen.  Denn  den  Unterschied, 
den  man  bisher  schon  in  der  dritieti  Gymnasialclasse  zwischen 
zweien  gnmdlegenden  machen  lernte,  hebt  Herr  Dr.  Meyer 
einfach  aut.  Die  alte  Physik  kannte  zwei  Gesetz^.  Das  eine 
bandelte  von  der  Beziehung  zwischen  dem  Druck  und  ticni  Schmelz- 
punkt fester  Körper,  das  andere  von  der  Beziehung  zwischen  dem 
Druck  und  dem  Siedepunkt  flüssiger  Körper.  Nun  aber  kommt 
die  Neue  Wiener  Physik  und  stellt  durch  ein  kühnes  »ebenso 
wie«  die  Identität  von  Schmelzen  und  Steden  her.  Und  zugleich 
wild  ein  Oesetz  betreffend  das  Sieden,  das  sogenannte  Oesetz 
VI»  den  loitiachen  Temperaturen,  mittelst  Veroidnung  vom  31.  Mai 
«M  Henm  Dr.  Meyer  umgcstossen,  indem  er  erklärt,  dass  »itp 
dncm  festgeschlossenen  Topfe  Wasser  nicht  sieden  kann«.  Vor  dem 

lOS 
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31.  Mai  1902  konnte  nämlich  das  Wasser  das  und  that  es  «udi| 
mochte  der  Druck  noch  so  hoch  giesteigert  werden,  wenn  die 
Tenpentur  von  411^  C  enetcht  war.  Und  meisieiis  bedurfte  et 
«hier  80  hohen  Jempenliir  cur  nicht,  weil  der  »fcslgieschkiBsene 
Topf«  —  z.  B.  einer  der  Pkpin'schen  Töpfe,  In  denen  die  Köchinnen 
gern  das  Fleisch  sieden  —  sdion  bei  einem  Dmdc  von  wenigen 
Atmosphären  sein  Ventil  öffnete  und  das  Sieden  erlaubte.  Wenn 
aber  der  lopf  auch  noch  so  viel  Druck  aushielt,  konnte  die  Er- 
höhung des  Drucks  das  Sieden  immer  nur  verzögern,  niemals 
verhindern.   Mit  einem  einzigen  Satze  ist  also  Herr  Dr.  Meyer 
über  die  Kluft,  die  zwischen  grundverschiedenen  physikalischen 
Begriffen  bestand,  btnweggieqirungen,  und  man  wird  ihn  in  Zukunft 
giewtss  ais  einen  der  grössten  feuilletoiiistiachen  Physiker  verehren. 
Denn  das  Wesen  der  feuiUetonistiscfaen  Physik  ist,  zugleich  zu 
belehren  und  zu  unterhalten:  d.  h.  die  physikalisch  Ungebildeten 
zu  belehren  und  die  physikalisch  Gebildeten  zu  unterhalten.  Allen, 
welche  die  Unterhaltung  suchen  —  die  Belehrung  durfte  wohl  das 
Geld  nicht  ucrth  sein  —  sei  mugetheilt,  dass  Herr  Dr.  Meyer, 
wie  er  im   , Neuen  Wiener  Tagblatt'  verrieth,  ausser  Feuilletons 
auch  Bücher  geschrieben  hat.   Der  Titel  des  einen  lautet:  »Der 
Untergang  der  Erde  und  die  kosmischen  Katastrophen.«  Die  darin 
entwickelten  Theorien  sollen  auf  der  NichtunterBchddung  sämmt- 
Ucher  phydkalischen  Begriffe  •aufgebaut  sein.  Kenner  freilich 
wollen  gerade  bei  diesem  Buche  einen  sonst  nicht  bestehenden 
Unterachied  machen  und  behaupten,  dass  sich  hier  die  Begriffe 
»Volumen«  und  »Inhalt«  nicht  decken.    Das  Volumen  sei  gross, 
der  Inhalt  gering.  Doch  genug  des  Spotte  über  Herrn  Dr.  Meyerl 
Werden  wir  eriist:  Wie  schrecklich  ist  es,  wenn  Unwissenheit  sich 
erdreistet,  zu  belehren,  und  welcher  Muth  gehört  selbst  dem  Leser- 
kreise volksverdummender  Blätter  gegenüber  dazu,  öffentlich  über 
die  Fragen  ehier  exaden  Wissenschaft  zu  schreiben,  von  der  man 
nicht  das  Geringste  versteht! 

Dass  Herr  Rudolf  Lothar  ein  Dichter  sei,  hat  ihm,  da  er 
aus  allen  Städten  zwischen  Neapel  und  Hammerfest  die  Triumphe 
des  »König  Harlekin«  tek^phlerte,  niemand  gq^ubt,  und  hart- 
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näckig  blieben  die  Leute  dabei,  nachweisen  zu  wollen,  woher  der 
geschäftige  Literaturreisende  den  Stoff  eines  Theaterstückes,  den  er 
für  sein  eigenes  Erzeiip^nis  ausgab,  bezogen  habe.  Aber  die  Fabulier- 
kunst, die  niemand  Herrn  Lothar  zutraute,  hat  jetzt  Herr  Th.  Thomas 
bewiesen.  Noch  eine  Namensänderung,  und  Spitzer  wird  vielldcht 
ein  Diciitar  sein.  Einstweilen  .  hilt  er  noch  beim  dritten  Namen 
■od,  wdl  der  Fabulieis^be  die  Kraft  kOnstteritdier  Ocslaltung 
fdiltp  ststt  des  Dichtens  noch  beim  Erdichten.  Drdmal  ist  er  binnen 
drei  Wochen  ertappt  worden.  Das  entenvü  gieng  es  nodi  glimpf- 
lich ab.  Thomas  hatte  die  Schauspielerin  Lehmann  sagen  lassen, 
mit  Oerhart  Hauptmann  sei  es  aus.  Aber  die  Schauspielerin  des 
Berliner  Deutschen  Theaters  hat,  da  eben  das  Tiieater  ein  Qast< 
spiel  in  Wien  absolvierte,  die  ,Neue  Freie  Presse'  nicht  zu  demen- 
tieren gewatet  und  \on  dem  Director  Brahm  wahrscheinlich  bloss 
Erlaubnis  erhalten,  durch  Herrn  Siegfried  Lowy  in  Berlin  ver* 
sichern  zu  lassen,  dass  sie,  was  Thomas  geschrieben,  nicht  g^ 
sprechen  hatte.  Da  ward  Herr  Thomas  kfihner.  Acht  Tage  ipiter 
fiberfiel  er  den  rOXüg  ahnnngylosen  Ooidmark  mit  einem  Inter- 
view; Dieser  anne  Ooidmark  kann  sich,  olmohl  er  seit  Ridiaid 
Wagneis  Tod  und  durdi  Richani  Wagners  tief  empfundenen  £in> 
finsB  der  griMe  lebende  Musikdramatiker  geworden  ist,  der 
liberalen  Protection  ebensowenig  wie  der  —  viel  ungefährlicheren 
und  viel  ehrenvolleren  -—  antisemitischen  Gegnerschaft  erwehren. 
Für  Freund  und  Feind  ist  er  nicht  sci»ohl  zum  Musiker  wie  als 
Jude  geboren.  Und  Herr  Th.  Thomas  fühlt  sich  mit  ihm  so  sehr 
eines  Olaubens,  dass  er  ohneweiters  auch  die  eigenen  musikalischen 
Ueberzeugungen  bei  Ooidmark  voraussetzt.  Herr  Thomas  fragte 
also  den  Meister  um  seine  Meinung  fiber  den  Ausspruch  Wilhelms  II., 
dass  ihm  Wagneis  Musik  zu  lärmend  sei,  und  Sonntags  erfuhr 
ikr  Sdiottenriag,  dass  Ooidmark  fiber  den  deutschen  Kaiser  und 
die  moderne  Musik  durchaus  dasselbe  wie  die  ,Ncue  Freie  Fresse* 
denke.  Aber  schon  Montag  dementierte  Ooidmark.  Er  hat's  ge- 
sagt; angesichts  des  Herrn  Thomas  konnte  der  tief  eingewurzelte 
Respect  vor  der  Machtliaberin  in  der  Fichtegasse  nicht  Stand 
halten.  Die  Ausrede,  dass  Ooidmark  jene  Aeusserungen  über  Kaiser 
Wilhelm  wirklich  gethan  und  nur  nachträglich  aus  Aengstlichkeit 
dementiert  habt,  lässt  sich  nicht  gebrauchen,  da  Goldmark  ver- 
«ktete,  dass  er  auch  Ober  musikalische  Persönlichkeiten  l^chard 
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Slniiw  und  FfoitsQ[ger     niditi  oder  das  genule  Oegfentlidl  von 

dctii  gesajrt  habe,  was  ihm  Thomas  in  den  Mund  gelebt  hatte. 
Auf  Liraiiiaiischem  und  musikalischem  Gebiet  ^eschla^cn,  warf 
sich  Kiuloif  Lothar,  noch  warm  vom  hcissen  Ringen  um  >l^eer 
üvnt«,  zuletzt  auf  die  Cultiirgeschichte,  die  d^rob  heftij^  erschrak, 
und  debütierte  am  tol^eiuleii  SotTntri?^  mit  einem  Artikel  über  das 
Khalifenschloss  Anira.  Das  war  endlich  ein  Stoff  aus  dem  heim«!* 
liehen  Orient,  und  hier  konnte  sich  die  ostliche  Phantasie  unge- 
hemmt  efgeheiu  Arnim  ein  ciniMiies  BadescblöiSGiien?  Unmöglidi! 
Horn  Tlumias  »diiogt  es  sieb  auf,  ob  das  ganze  mirdicnhaHe 
Gebäude  nicht  eine  Cultstitte  war  fOr  die  Rtten  dnes  Oefaein* 
bnnds«.  Eines  Uinliclien  Bundes»  meint  er  vof»ditig,  wh  jenes 
der  Manidiler.  Und  die  ahnungsvollen  Leser  der  .Neuen  Freien 
Presse'  denken  den  üedankcn  weiter:  Gewiss,  die  uralten  Anfange, 
von  denen  das  Freimaurerthum  so  geheimnisvoll  erzählt,  haben 
hier  eine  i^tätte  geliabt.  Aber  Tat^s  darauf  erhalt  die  ,Neue  Freie 
Presse'  aus  »akademisch Kreisen*  eine  Zuschrift:  Alles  war 
Schwindel.  Den  Hyp>othes6n  des  Dichters  stehen  unzweifelhafte 
Thatsachen,  Inschriften  etc,  g^;enüber.  Auch  mit  dem  Cultur- 
geschichten-EndUilen  ist  es  niciits.  So  muss  der  Interviewdichter 
rastlos  nach  neuen  StoHien  suchen.  Und  auf  jeden  Sonntag  folgt 
ein  Montag,  an  dem  ein  eben  gesponnenes  Lügengewebe  wieder 
aufgetrennt  wird.  Die  ungläubigen  Leser  des  Thomas  werden 
nachgerade  kopfscheu.  Und  Herr  Lothar  hat  in  dieser  Hetzjagd 
zwischen  Interviews  und  Dementis  seine  Actentasche  verloren. 

m 

Die  Gräfin  Kielmansegg,  Director  Buicovics  und  der  unver- 
meidliche Herr  Lothar  haben  sich  zu  einer  Action  gegen  das  vttl> 
canische  Treiben  des  Mont  Feite  vereinigt  Am  29.  Mal  erschien 
hl  der  Wiener  Tagespresse  ein  Aufruf,  der  nicht  nur  die  Versicfa^ 

rung  enthielt,  dass  es  »den  fVanzosen  ein  Trost  in  ihrer  schweren 

Heimsuchung«  sein  werde,  wenn  die  Aufführung  der  »Arleserin« 
im  Deutsclien  Volksiheater  ein  »volles  Haus«  machen  würde,  son- 
dern der  auch  verhiess:  »Dann  wird  sich  auch  mit  Bezug  auf  die 
Katastrophe  in  Martinique  das  Dichterwort  eriüliea.  Neues  Ljeben 
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blüht  aus  den  Ruinen.«  Und  am  31.  Mai  rief  Herr  Lothar  in  einon 
Rrolog  dem  im  Deutschen  Volkstheater  venarameHcn  Publicum 
zu:  »Oebt  mit  vollen  Hinden!«  und  vcnprach  Ihm:  »Die  Uebe 
spricht  dis  SchOpienrort:  es  werde!  Und  seht,  dn  neues  Eiland 
stdst  benuif  und  neue  Menschen  greüen  zu  dem  Pfhise.«  Herrn 
Lcrtha»  Anffordentfig,  mit  vollen  Händen  zu  geben,  kam  btü 
einem  Thcaterpublicuin,  das  die  erhöhten  Sitzpicise  bereits  bezahlt 
iutie  und  sich  zu  weiteren  Leistungen  für  die  Opfer  von  Marti- 
nique durchaus  nicht  verstehen  wollte,  zweifellos  zw  spät,  und 
Leute,  die  noch  ausserhalb  des  Deutschen  V'olkstheatcrs  weilten, 
konnte  der  Prolog  —  wenn  er  schon  die  dnnnen  Sitzenden  nicht 
hinaustrieb  —  keinesfalls  in  das  Hans  locken.  Dagegen  ist  die  Ver- 
betau^  des  Wiederaufblühens  von  Martinique  hifolge  der  3000 
Francs»  wdche  die  Wiener  Wohlthltigkritawstelhmg  ergeben  hat, 
«Ohl  vcrMht  Denn  ob  wirklich  auf  Martinique  neues  Leben 
bifihen  und  der  Pflug  Furchen  ziehen  wird,  das  hingt  nicht  von 
der  Orffhi  Kielmansegg  und  Herrn  Lothar,  die  es  so  voreilig  ver* 
sprochen  haben,  sondern  ausschliesslich  vom  Mont  Pel6e  ab. 
Hoffen  wir,  dass  der  Vulcan  —  in  l-rusa  und  Versen  —  mit  sich 
reden  lassen  wird.  Es  wäre  geradezu  unhöflich,  wenn  er's  nicht 
thäte  und  angesichts  der  Verse  des  Herrn  Lothar  am  Hude  weilei- 
spcien  wollte.  Den  Eindruck  einer  Ehrfurchtsbezeugung  vor  den 
F^mierenbesuchern  des  Deutschen  Volkstheaters  würde  das  wenig- 
stens gewiss  nicht  macheit  Und  während  die  vulcanischen  Eruptionen 
Mar  von  den  Geologen  als  »revolutionäre  iirscheinungen«  auf* 
gcfnst  worden  sind,  wfirde  der  Mont  Pd^  dann  unbedingt  in 
den  Ruf  reacttonirer  Oesinnung  gelangen. 

»Mitgeher«  wünscht  sich  der  Künstler.  Nun,  das  ist  Herr 
W.  Fred,  ein  Wechsler  seines  Namens  und  immerfort  auch  des 
SchaupUtzcs  seiner  Theten;  der  geht  per  Schndbnig  zwischen 
Wien,  Berlin,  Paris  und  Turin  —  und  sogar  per  Dampfer  —  nach 
London  —  mit  den  modernen  Künstkm  mit  Am  liefasten  mit 
Herrn  Olbrich,  dem  Darm*Wiener.  So  hMen  wir  neulich  wieder 
Neues  —  un  ,Ncucn  Wiener  TagbUtt'  028.  Mai)  —  von  Herrn 
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Oibrich.  Herr  W.  Fred  hatte  die  Tim'ner  Ausstellung  gesehen 
und  sich  nacii  Darmstadt  zurückversetzt  geglaubt:  »Da  ist  das 
bunte  Portal«,  schreibt  er,  »mit  den  flachen  Dächern,  dem  Schach* 
brettmuster  und  den  Wellenlinien,  wie  es  Oibrich  vor  einem 
Jfthrc  gebtiit  hat  Da  find  die  Reissbretthänser,  Aber  die 
er  hevte  lächelt«  Wahriiaftif,  was  vor  einem  Jahre  dm  »Do* 
onant  deirtadier  Kv»U  war,  ist  jetrt  anm  Schfilenufniz  degra» 
diert,  den  der  geistig  gereifte  Mann  bdichelt  Herr  W.  Fred  hni 
Herrn  Oibrich  sicherlich  mit  eigenen  Augen  lächeln  gesehen.  Oh 
über  die  Armen  im  Geiste,  denen  die  Damistädter  Bauten  wie  im 
Vorjahre  noch  heute  gefallen !  Hat  sich  Herr  Hermann  Bahr  dies- 
mal nur  rechtzeitig  überwunden?  Oder  ist  er  vielleicht  gar  noch 
ernst,  während  Oibrich  schon  lächelt?  Man  sollte  den  geistigen 
Wandlungen  endlich  einmal  die  technischen  Errungenschaften  der 
Zeit  dienstbar  machen.  Herrn  Olbridis  rascher  Entvicidung  vird 
Hot  W.  Fred  im  Schndhmg  nicht  immer  nadikommen.  Der  Mde 
Knnslrtiiid|ninkt  mflssle  jederzeit  tslegriphisch  oder  lelcpiainisdi 
verbleitet  werdeii,  und  nidit  im  Fenllletondieil»  aondcm  in  der 
Rabrik  »Neuestes«  viid  künftighin  KunstgesdiidHe  (getrieben 
werden.  Erklärt  denn  nicht  schon  das  Wort  »Mitgehen«,  das  — 
in  der  Zeit  der  gedankenschnellen  Ueberbrückung  räumlicher  Ent- 
fernungen —  die  langsamste  Bewegung  für  die  metaphorische 
Bezeichnung^  des  Fortschritts  im  Kunstgeschniack  verwendet,  zur 
Genüge  die  allgemeine  Kückständigkeit  der  Kunstanscbauungen? 
Die  modernen  Künstler  werden  um  eine  passendere  Bezeichnung 
fOr  Hut  Versteher  bemüht  sein  müssen.  Die  unanlhMidK  Thetl- 
nshme  am  seist^[en  Leben  des  Künsthn  mflssia  in  ihr  anssedrilchl 
werden.  So  wie  etwa  das  Wort  »Mitesser«  die  unaufhörliche  ^ 
und  auch  nicht  unappetitlichere  —  Theibiahme  am  körperlichen 
Lelien  des  Individnums  bedeutet  □ 

•  « 

Entartung. 

Ans  Pisris  wird  berichtet:  »Während  der  vois^strigcn  Vo^ 
sisllBas  Inun  es  im  Thaster  Sarah  Bernhardt  im  Fhrquet  zu  ctoer 
kbbtftei  Scmic^  die  grosses  Aufechcn  erregte»  EraMfte  Ndeelli 
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gab  den  Sfaylok,  und  das  Haus  wir  dkfat  gdlUlt  Als  Max  Nordau 
in  Tbeiftcr  kam,  bat  er  eine  alte  Dame,  neben  der  ihr  Solu, 
eip  bficinnter  SchriMdlcr,  saas,  fliin  Platz  an  nachcn«  Da  die 
Dane  dieser  Auffofdening  nicht  Folge  leistete»  schaffte  Herr 
^k>nlau  sidi  brilsk  Zugang  zu  seinem  Sitze.  Als  hierauf 
der  Sohn  der  allen  Danie  Nordau  insultierte,  antwortete  dieser 
mit  einer  Ohrfeige,  die  quittiert  wurde.  Es  entstand  eine 
regelrechte  Rauferei,  die  erst  durch  das  Dazwischentreten  einiger 
Saakiiener  und  Tiieaterbcsucber  ihr  £nde  land.« 

Liebe  Paokell 

Ist  es  dir  nicht  aufgefallen,  dass  Vater  Härtel  vor  einem 
halben  Jahr,  als  sein  Sohn,  damals  Concipist,  tur  iiusgemäss  im 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  Vice-Secretär  werden  sollte, 
diesen  nicht  ernannte?  Seine  Feder  sträubte  sich  gegen  solche 
Beförderung.  Zur  Belohnung  dieser  starren  Correctheit  ernannte 
Herr  v.  Koert)er,  der  es  als  Chef  der  Regierung  nicht  dulden  konnte, 
dass  dnen  Ministerialamctpisten  Unrecht  gieschiehti  Härtel  den  Sohn 
am  Ministeijal-Vioesecrettr  Im  Ministerium  des  Innern.  (Ate 
sokfacr  macht  er  jetzt  Luflschifffahrten  mit  dem  bekannten  Dr.  v* 

Sdirötter)  Ruhrendes  RechtlichkeitsgefOhl  . « .  Ein  Wmider, 

diüs  die  Presse  es  nicht  belobte! 

Das  Geschäft  ist  aber  das  folgende:  Harte!  junior  bleibt  als 
Vice  des  Innern  dem  Cultus  und  Unterricht  zug^'esen, 
«ie  nur  iigend  ein  protectionsmfasig  einberufener  Bezirkscommissär 
oder  Stetttialt««|Nnaktikant  Er  wird  daher  aus  dm  Budget  des 
C  dt  U  »beköstigt«.  Aber:  er  «vanciert  hn  Stetns  des  Innern. 
Folge:  dort  gibt  es  blutwenig  Vice;  dort  whd  Härtel  II.  sehr  rasdi 
der  rangäl teste  sein,  und  Herr  v.  Koerber,  dem  kein  Verdienst 
entgeht,  kann  ihn  dann  zum  Ministerial-Secretär  befördern,  ohne 
Rücksicht  auf  Vormänner  »seines«  Beamten.  Ist  das  geschehen^ 
so  kann  ihn  das  Ministerium  für  C  &  U  als  Sectionsrath 
wieder  übernehmen,  wird  es  sogar  müssen,  weil  er  bestandig  im 
.  C  öl  U  geblteben  sein  und  sich  daher  Verdienste  erworben 
hten  vM,  namentlicfai  wenn  in  deren  Wlhdifnng  dm  itlahmnik 
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Cabinetschef  den  Jüngling  inzwischen  decoriert  haben  und  Härtel 
Vater  abg^egangen  sein  wird.  —  Profit  auf  dem  V.  c^c  stirrcr  Recht- 
lichkeit und  gidssten  Zartgefühls:  Fünf  Jahre  Ersparnis  aa 
Zeit  im  Avancemeiit! 


ANTWOK  I  EN  DES  HERAÜSGHBBRS. 

Demokrat.  Der  Unterschied  ist  der:  die  Unfähifr^ü  im  Herren- 
hause  schweigen,  während  die  1  nfähigcii  des  Abgeordnetenhauses  am 
häutigsten  und  am  lautesten  S|irecht:n.  Aber  in  zwei  Tagen  hat  das 
Merrexihaus  bei  der  ßudgetbeiathuu^  mehr  geleisiel  als  das  Abgeordneten* 
haus  in  sieben  Monaten.  In  jenem  Meer  von  Redseligkeit,  das  wihrend 
des  letzten  Sessionsabschnittes  in  der  Volksvertretnnsr  flutete,  ist  nicht 
so  viet  Salx  enthalten  wie  in  den  vier  Reden  der  Herren  WUhehn  v.  Beider» 
Qomperz,  Lümmasch  ttnd  sogar  des  Herrn  v.  Plener.  Das  blöde  Ge- 
schimpfe auf  die  »Herrenhäusler«  mag  man  der  , Arbeiter-Zeitung'  gönnen. 
Sie  muss  ja  über  eine  Rede  des  Herrn  Seitz  in  Begeisterung  gerathen 
und  einen  Lammasch  mit  ein  paar  ungezogeiicn  Bemerkungen  abthun. 

Ptiarmaceut.  Es  braucht  nicht  erst  cii^ens  betont  711  "a-crden:  eine 
Action  gegen  die  Ausbeutung  proletarischer  Kranken  durch  d;c  Apotheker, 
wie  die  in  der  No.  104  der  , Fackel'  angeregte,  würde  zugleidi  einer  grossen 
Anzahl  von  Pharmaceuten  ein  ausreichendes,  gesichertes  Einkommen  und 
Pensioasberecbtigung  verscbaflien.  Da  heute  kein  anderer  Intdligenzl)enif 
unter  einer  Uinliclioi  Ausbeutung  zu  leiden  hat  wie  der  pharmacentisdie 
—  die  Arbeits-  und  Einkommensverhältnisse  des  Apotheleerpersonab 
sind  einer  der  schlimmsten  öffentlichen  Scandale  — ,  wäre  schon  um 
desscntwillen  allein  die  OrLindunjr  möjjlirhst  vieler  in  öffentlicher  Regie 
betriebenen  Apotheken  wünschenswerth.  Nicht  gegen,  sondern  für  den 
Phanuaceutenstand  tritt  die  .Fackel'  auf,  und  sie  bekämpft  auch  hier 
niciiis  als  den  Capitalismus,  dessen  Auswüchse  im  Apothekerwesen  be- 
sonders ge^rlich  sind.  Ein  heftiges  Plaidoyer  tür  die  Ausbeuterinteressen 
veröffentlicht  als  Antwort  auf  den  Artikel  der  ackd'  soeben  die  »Pharna- 
ceutische  PosF  (No.  22,  1.  Juni).  Von  den  sachlichen  Behauptungen  wird 
keine  widerlegt.  Der  Vonrurf,  die  .Fackel'  hätte  verschwiegen,  dass  die 
Mflitlrapotheken  nur  den  Preis  der  Waare  als  solcher,  nicht  aber  Regie- 
kosten, Miethzins,  Arbeit  etc.  berechnen,  ist  zu  unsinnig,  da  doch  die 
,Fackel'  bloss  eine  Ersparnis  von  52  ^l^^h  beim  Medicamentenetat  als  möglich 
l)ezeichnet  hat,  während  die  Meriicanient^preise  in  den  Militärapothcken, 
weü  eben  nur  der  Preis  der  Waare  selbst  gefordert  wird,  mn  mehrere 
hundert  Prooente  hinter  jenen  der  gewöhnlichen  Apotheken  zurück- 
Udben.  Eine  0obe  FUschting  ist  et  aber,  wenn  die  «Phamaceutisdie 
Post'  als  Kronaengen  gegen  die  »f^sckel'  die  -  Casseninte  anfuhrt  und 
mit  gesperrtem  Druck  aus  deren  Memorandum  den  Satz  dtiert,  dass 
»an  den  Medicamenten,  ohne  Gefährdung  des  Heilerfolgs,  selbst  der 
Gesundheit  und  des  l  ebens  der  Kranken  keine  weiteren  Ersparungen 
gemacht  werden  können«.  Natürüch  wenden  sich  die  Cassenarzte  blon 
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ÖM^ieffn,  diss  thnen  die  Ldtnng  der  Cftssen  veradtvenderisdies  Oe* 
iMihreti  mit  Mfdicamenten  vorwirft.  Wir  können,  behaupten  nicht 
weniger  Medicamente  geben.  Und  es  ist  ja  auch  wahr,  dass  man  dem 

^remHnen  Mann  selb*;!  dort,  wo  eine  Verschreibe unnöthij::  ist,  meistens 
um  der  Suggestiwirkiing  willen  eine  Arznei  verordnon  mij«5<j,  weil  er 
sich  sonst  vemachl:i^<i;;t  jjlaubt.  Was  aber  hat  die  Men^e  der  iMcdica- 
roente  mit  ihrem  Preis,  was  das  Medicamentensparen  mit  der  Ersparnis 
bei  den  ÜMicamettten  zu  thun?  Höchstens  Jene  von  den  Amtektmmeni 
noth  immer  nicht  femtssregelten  Aenete,  die  von  den  Apothekern  Pro* 
oente  liedehen,  könnten  sidi  gegen  die  VerhUllgung  der  Medlcuncnte 
nitssprechcn « 

Ärgt.  Das  ,Neue  \X'iener  Joumil'  schreibt:  »Tuh  rculose,  Krebs 
und  chronische  Nierenentzündung  -  diese  furchtbare  Trias,  die  noch 
immer  schwer  auf  dem  Menscher r-T^rhlfcbte  lastet,  ein  Mecklen- 

burger Arzt,   Dr.   Knill,    dtirch    eine  neue   Behandluni^s:iieiiiode  zur 
Heilung  bringen.  Dr.  Krull  glaubt  auf  Grund  eines  mehr  ais  1800  Pa- 
tienten umfassenden  Materiales  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein, 
dlass  Eins|)ritznngen  einer  stark  verdflnnten  Lösung  von  Ameisensäure 
in  der  That  Jene  schrecklichen  Knukheiten  xum  Stillstand  bringen.  — 
—  ^  Die  Ankündigung  des  Mecklenbnfger  Aiztes  nimmt  sich  etwas 
phantastisch  aus;  die  Misscr  folge,  die  zahlreiche  andere  Behandlun^f'^- 
methoden  bisher  gezeitigt  haben,  lassen  eine  gewisse  Zurückhaltung 
des  Urtheils  gerechtfertigt  erscheinen,   und  das  umso  mehr, 
als  es  bisher  an  einwandfreien  Nachprüfungen  der  Me- 
thode und  ihrer  Resultate  fehlt.«  Wie  gewissenhaft!  Die  Miss- 
erfolge anermöglichen  Behandlungsmethoden  der  Tnbmilose lassen  »eine 
geivisse  Znifickhaltung  des  Urtheils«  gerechtfertigt  erscheinen.  Des  Urtheils? 
Ja.  Aber  um  Himmelswillen  doch  nicht  des  Inseratenagenten?  Eine  Preis- 
frafje:    VC'eklie^  Wiener  Rlatt  —  liberal   oder  antisemitisch,  brirp^rrlich 
oder  proletarisch  —  verschliefst  der  Reclame  für  das  Tubercuiosemittel 
des  Dr.  Knill  die  Spalten  snncs  Annoncentheils? 

Puyiamtst.  Herr  Berthold  Frischauer  depeschjertc  neulich,  Jules 
Lemaitrc,  >  welcher  in  der  Placaten-Literalur  viel  Bedeutenderes  leistet 
als  in  der  schönen  Li tera  tu r«,  habe  anlässlich  des  Humbert-Scandales 
dnen  Wahlaufruf  erlassen.  Dies  fadiminnische  Urtbdl  dnes  Mannes, 
der  selbst  in  der  schönen  Literatur  so  Bedeutendes  Idstet,  ist  aus  der 
folgenden  Stelle  des  von  Lcmaitre  crlis^cncn  Aufnifes  zu  erklären  : 
»WaMcck- Rousseau  wusste  alles  seit  fünf  J.ilirrn.  Warum  i'^t  er  in  den 
letzten  drei  Jahren,  er  Minister- Präsident  ist,  nicht  gegen  d:e  ^vosste 
Betriii/erei  des  Jahrhunderts  eingeschritten?  Warum  gab  er  mclit  den 
Auftrag,  die  Untersuchung  einzuleiten?  Weil  Frau  Humbert  nur  ein 
Instrument  war,  »dl  zahlreiche  Personen,  die  den  Regierungskreisen 
und  der  Freimaurerei  angehören,  In  diese  unerhörte  Affatre 
verwickelt  sind.« 

Süäbafmp<u8i»gitr,  Sie  schreiben:  »Am  21.  Mai  wollte  ich  von 
Atzj^ersdorf  nach  Wien  fahren.  In  der  Station  prangte  ein  mit  fetten 
Lettern  gedruckter,  vom  1.  Mai  bis  1.  September  gütiger  Fahiplan;  der 
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dem  PahrpUin  entsprechende  Zug  sollte  um  7  55  abends  kommen.  Da 
wenige  Minuten  vor  Eintreffen  des  Zuges  der  BiUcttcnsch alter  hfrmctiscli 
geschlossen  blieb  und  das  Publicum  ungeduldig  wurde,  erfiihrt^n  wir  zu 
unserem  Staunen,  dass  der  besagte  Zug  erst  vom  1.  Juni  an  verkehren 
werde.   Ob  auch  andere  ZQge,  die  auf  dem  vom  1.  Mai  an  filtigen 
FthipiMi  veneiduiet  itdiai,  ent  vom  1.  Jani  an  vcrhcbren«  wdm  ich 
aicbt  JHfr*-fl*  ist  a  dae  nlefflkh^  EicenthQmUchkeit  der  güHw^h^ 
Fahrpläne  auszugeben,  die,  vom  1.  Mai  datiert,  erst  einen  Monat  spltcr 
volle  Oiltigkeit  haben.«    Alle?  findet  seine  Erklänin;^.    Die  Fahrpläne 
der  Siidbahn  dienen  «'eder  im  Mai  noch  im  Juni  zur  Orientierung  des 
Pübliciims.  Kein  Menscli  kann  wissen,  wann  und  ob  ütKrhaupt  ein  Sfid- 
bahnzug  in  einer  Station  ankommt.    Man  thut  gut,  sich  an  die  mfind- 
liehe  Auskunft  des  Personals  zu  halten,  und  kann  sich  viel  besser  nadi 
der  bekannten  Antwort  des  Badener  StaUonsbeamfen :  »So  um'ra  elfe 
kommt  er  fem!«  richten  als  nach  dem  Fahrplan,  wenn  man  annähond 
wissen  will,  wann  dn  Zng  der  Sfidbahn  dntrifft.   Mit  dqi  Fahrplänen 
ist's  also  nichts.    Wenn  sie  dennoch  ausgegeben  werden,  so  hat  das 
seine  besonderen  Gründe.    Erstens  hat  die  Südbahn verraltung  bei  an- 
deren Bahnen   Fahrpläne   bemerkt  und  die  Erfahrung  t^emacht,  dass 
dergleichen  Lectüre  zum  Ausfüllen  der  Wartepausen  in  den  Auschluss- 
staUonen  ganz  gnt  geeignet  ist  Zwdtens  aber  sind  die  Fahrpline  zur  Orien- 
tierung fUr  die  Zeitungen  da»  die  dann  genau  wissen,  wie  deddi  bd 
der  Generalversammlung  zu  veriialten  haben.  Die  Oenenlversammlung  der 
Sfidbahn  fand  diesmal  im  Monat  Mai  statt.  Danun  musste  der  eigentlich 
erst  fßr  den  Juni  berechnete  Fahrplan  schon       1.  Mai  «etngeschaltet< 
werden.    Dadurch  entsteht  nicht  die  ß:erinßste  Verwirrung:.    Denn  — 
seien  Sie  unbesorgt  —  der  Zug,  auf  den  Sie  in  Atzgersdorf  gewartet 
haben,   kommt   auch  vom    1.  Juni  an  nicht*  um   7  55.    Der  Ruf: 
»Atigendorf,  anssidcen!«  hat  Rtr  diese  Babn  mdir  dne  symbolische 
Bedeutung . . . 

Bäntmw,  Der  Ausdruck  »eine  Offerte«  (anstatt  »du  Offert«), 
den  der  Economist  neuUdi  in  dem  Artikd  <U>er  die  Verstaatlichung  der 
Staatseisenbahn -Gesellschaft  öfter  gebnndite,  wird  mit  Vorliebe  in  der 

Sprache  der  Wiener  Bankdirectoren  anj^ewendet.  Anjyeblich  stammt  das 
Wort  in  dieser  Forin  aus  dem  Französischen,  dort  ist  es  jedoch  aus- 
schliesslich ein  Ausdruck  der  katholischen  Liturgie  und  bedeutet  jene 
Partie  der  Messe,  bei  welcher  der  Priester  Brot  und  Wein  heiligt.  In 
Wien  wird  es  aber  auch  bd  Anbetung  des  goldenen  Kalbes  gebrmdii 

Ltaer.  Das  ,Neue  Wiener  Journal'  Udcl  in  einem  Prospecte  zu 
dncm  »Monataprobeibonnement«  dn  und  mdit  dem  PubUcnm  dnidi 
Aubihlung  sdncr  »Mttaibdter«  den  Mund  wisserig.  An  der  Spitze  «iid 
Herr  Buchbinder  genannt.  Das  kann  Niemanden  Wunder  nehmen. 

Aber  auch  Alphonse  Daudet  fungiert  unter  den  Genannten  Der  bereits 
seit  Jahren  todte  französische  Romancier  wird  sich  vielleicht  ob 
der  Ehre,  die  ihm  da  angethan  wird,  im  Grabe  umdrehen,  aliein  darauf 
wird  sich  auch  seine  Th«itigkeit  för  das  ,Ncue  Wiener  Journal  be- 
schränken; dne  Abfassung  von  Beiträgen  dihrfte  unter  den  g^iebenen 
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Umstiriden  gänrlich  ausgeschlo<^sen  sein.  Der  werthvollste,  immer  rühnge 
und  eigentlich  einzige  belletristische  Mitarbeiter  des  ,Neuea  Wiener 
Joonuil'  fehlt  in  der  Liste:  Die  Schere  des  Herrn  UppovHz. 

ÄufpasMer.  Mein  Gott,  mein  Qott,  man  lumn  nicht  hinter  allem 
her  sefsi.  Also:  »Neues  Wiener  Tagblatt'  vetn  22.  Mti:  >Dime  der 
gnten  Oesetlflcheft,  btond,  30  Jahre  alt,  titcht  junge  und  gleldigerimite 

Preiindin.  Anträge  unter  ,Oriechenland  Nr.  1 6040' hauptpostlagemd.  Nur 
gegen  Schein.«  I>cr  edle,  ewig  hilfsbereite  Wilhelm  Singer!  Hoffentlich 
hat  die  Dame  der  guten  Gesellschaft  das  Land  der  Griechen,  das  aie 
mit  der  Seele  und  mit  cmer  Annonce  suchte,  gefunden! 

Sammler.  Sentimentales  über  nimänischc  Auswanderer:  »Es  sind 
Frauen  und  Kinder  aus  RuniäiDcn,  die  ihren  Galten  und  Vätern  nach 
Amerika  nachfolgen.  Die  Männer  sind  vor  zwei  Jahren  hinübergewandert 

—  —  — .  _  —  Die  Mütter  haben  oft  noch  Säuglinge  im  Arm.  .  .  .« 
N«,  es  Ist  nicht  das  Schlimmste,  «is  der  ,Neacn  Rrden  Fresse'  In 
diesen  Tagen  passiert  ist  Deutsch  kdnnen  die  armen  Teufel,  die  dem 
dentsch-österreichischen  Bfirgerthum  tagtigüch  Bildung  zufGhren  mflssen, 
nrych  immer  nicht.  Ein  Litcrntnrkritiker  unseres  XX'eltblattes  hat  neulich 
»ohne«  mit  dem  Dativ  construiert:  »Aber  auch  ohne  dieser  drai(onischen 
Massregelung«,  meinte  er,  »zahlte  Amphitheatrow  zu  den  populärsten 
Schriftstellern  des  modernen  Russland«.  Und  ohne  dieser  drakonischen 
Massreoelung  der  deutschen  Sprache  würde  die  ,Neue  Freie  Presse* 
nicht  zn  den  poputtrsten  Bllttem  des  modernen  Oesterreich  zlhlen. 
Das  ,Nene  Wiener  Tagblatt'  muss  trachten,  hinter  der  Concurrenz  nicht 
znrfickzubleiben.  Darum  lässt  es  bald  darauf  einen  seiner  Feuilletouisten 

—  er  helsst  allerdings  W.  Fred  und  so  wird's  ihm  nicht  schwer  — 
»b^egiren*  mit  dem  Accusativ  construiercn.  »ts  ist  eine  'Schöne  Sache 
ums  Reihen«,  versicherte  et;  »mir  fallt  das  immer  ein,  wenn  ich  memc 
braven  Mitmenschen  in  Italien  begegne,  diese  armen  Sclaveu  dtf 
Sehenswflrdlgfcdlen.«  Und  es  ist  eine  noch  schönere  Sache  nms  Deutsch- 
schreiben;  mir  lUlt  das  immer  ein,  wem  Ich  mehM  hrasen  OoUegcn 
von  der  Feder  begegne,  diese  aimen  Sckvcn  des  Manungsdienstcs.  Dn 
ist  die  Schere  vom  , Neuen  Wiener  Journal'  besser  dran;  sie  hat  nichts  ge- 
lernt und  nichts  verges'^cn  \  e^i  der  Herr  Redacteur  ?ie  beiseite  und 
ergreift  er  zur  Abwechslung  einmal  die  Feder,  so  geht's  schiel.  Da 
plauderte  er  kQrzlicii  über  allerlei  Methoden,  sich  in  der  Ge^ilschall 
beliebt  zu  machen,  und  gab  unter  anderem  die  folgenden  Anweisungen ; 
»Spreche  auf  dem  Ball  niemals  vom  Qnrkensalat  nnd  Magenkiinipfnl« 
nnd  »Helfe  deinem  VorgeKfatten  den  Rock  andehenl«  Kategorische^ 
aber  sprachlich  verfehlte  Impemtivet  . . .  Nun,  mehr  vill  ich  ffir  heute 
nicht  ausbessern.  Schon  sehe  ich  die  finsteren  Mienen  sonst  wohlwollender 
Beurtheiler,  die  es  mir  verübeln,  dass  ich  hin  und  wieder  —  es  ge- 
schieht selten  {.[ciiug  —  auch  an  den  sprachlichen  Sitien  der  Tage^- 
presse  herumnurgle,  und  die  es  »kleinlich«  finden,  im  Kampf  gegen 
die  Corruption  der  Journaille  deren  »StUachnitzer«  zu  beachten.  Zu 
meiner  Rechtfertigung  dtiere  ich  Schopenbaner:  »Dies  Alles 
sind  keian  Kleinigkeiten:  es  ist  die  Verhnncan^  der  QtnM% 


Digitized  by  Google 


—  28  — 


matlk  «ttd  des  Oeittes  der  Sprache  dttrch  nlclittvürdige 
Tinten  klezer,  nemine  diaientiente.  .  .  .  Die  deiilsdie  Spradie  tat 
giazUch  in  die  Orabage  eeifttliett:  Alles  greift  m,  Jeder  tintenltoende 

Lump  fällt  darüber  her.  —  —  —  —  Ganz  ernstlich  muss  ich 
nun  aber  hier  zu  bedenken  geben,  dass  gewiss  mehr  als 
*/io  der  überhaupt  lesenden  Menschen  nichts  als  die  Zei- 
tungen  lesen,    folglich   fast   unausbleiblich    ihre  Rechtsciireibung, 

Qnmmatik  und  Sül  nach  diesen  bilden,  ja,  überhaupt  den  jungen 

Leuten  ungelehrter  Stinde  die  Zeitung,  weil  sie  doch  gedruckt 
ist,  für  eine  Auktoritit  gilt  Daher  sollte,  in  allem  Ernst,  von 
Staatswegen  dafür  gesorgt  werden,  dass  die  Zeitangen, 
in  sprachlicher  Minsicht,  dnrchnns  fehlrrfre?  wären.  Man 
könnte,  zu  diesem  Zweck,  einen  Nachcensor  anstellen,  der,  statt 
des  Gehaltes,  vom  Zeitiinfrsschreiber  für  jedes  verstümmelte  oder  nicht 
bei  ^uten  Schrütstcikni  aiizutrciieude  Wort,  wie  auch  für  jeden  gram- 
natisdien,  selbst  nur  syntaktischen  Fehler,  auch  fOr  jede  in  falscher 
Verbindung  oder  filschem  Sinne  gebrauchte  Priposition  einea 
Louisd'or,  als  Sportel,  zu  erheben  hätte,  für  freche  Verhöhnung 
aller  Grammatik  aber3  Louisd'or  und  im  Wiederbetretungs- 
fall  das  Doppelte.  Oder  ist  etwan  die  deutsche  Spruche  vogelfrei,  als 
eine  Klciniijkcit,  die  nicht  des  Schutzes  der  Oeselze  wcrth  ist,  den  doch 
jeder  Misthaufen  geniesst?  Elende  Philister!  Was,  in  aller  Welt, 
soll  aus  der  deutschen  Sprache  werden,  wenn  Sudler  und 
Zeitungsschreiber  discretionire  Gewalt  behalten,  mit  ihr 
zu  schalten  und  zu  walten  nach  Massgabe  ihrer  Laune 
nnd  ihres  Unverstandes?«  (Parerga  und  Parallpomena  II). 

JIMrirs  VargmiUt$  dm  Herrn  SfwM.  Mit  der  colkgialea 
Frende  Aber  Jede  Bemerkung  der  ,facfcel',  mit  der  fioffhong  auf  die 
nichale  Nummer  nsch  dem  Auftreten  des  Herrn  in  einem  Schwntgeriditi- 
proccH,  bei  dem  er  den  Mörder  des  Mordes  und  —  was  noch  schwerer 

ist  -    sich  selbst  des  Scharfsinns  fiherfnhrt  h  i',  i?t's  nicht  gethan!  Die 
schone  /.eil  der  Jagd  nach  Pükcrsjiielern  ist  voiuber,  und  die  .Fackel' 
kann  auch  nicht  jede  keclamcnoliz  im  , Extrablatt',  jedes  Erscheinen  auf 
Bällen,  Hochzeiten,  bei  Begräbnissen,  Derbys  u.  s.  w.  in  Evidenz  halten. 
Dam  der  Mann,  der  mir  einst  schriftUcb  den  Beweis  anbot,  dsss  er  »nicht 
Mar  gsspielt*  habe,  ein  heller  Kopf  ist,  winen  wir  nunmehr  alle,  nnd 
der  inbrünstige  Ruf  polizeilicher, Fackel'- Leser  nach  »Melir  Stnkart«  kann 
nicht  immer  ein  Echo  finden.   Zur  Unterhaltung  der  Herren  sind  all 
diese  Notizen  nicht  geschrieben,   und  ein  ernstes  Streben,  endlich  die 
Zustände  im  Sicherheitsbureau  zu  sanieren,  dem  Keclametreiben  und  der 
ausseramUichen  Interveniererei  ein  Ende  zu  machen,   wate  \««ahrhaftig 
löblicher  als  das  beschauliche  Vergnügen  an  der  publicistischen  Zurecht- 
weisung dnrch  die  ,FaGfcel'.  Ffir  heute  sd  nur  eine  Aedoo  des  Hem 
Stnksrt  der  Polizei  zur  Anzeige  gebracht  Im  Sommer  1900  hatte  .«er- 
lalhene  Liebe  eine  unglückliche  Schauspielerin,  die  am  Raimundtheiter 
engagiert  war,  zum  Selbstmord  gelrieben.  (Ein  Wiener  Arzt  hat  in  jener 
Aliaiie  eine  traurige  RoUe  gespielt.  Aber  wir  leben  im  gemikihlichca 
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Wien,  und  der  Mann  darf,  wiewohl  die  Acrztekamraer  in  Kenntnis  der 
damals  erschienenen  Zeituagsangriffe,  auf  die  mit  keinem  Wort  und 
keiner  Klage  reagiert  wurde,  ist,  als  Herzenbrecher  weiter  urdinieren.) 
Vor  dn  paiu-  Tagen  hat  die  am  Jubiläumstheater  engagierte  Schwester 
der  Dame  —  ttis  einem  Motive  virtschafOichcr  Natur  ^  einen  Selbtt* 
moriivcrmch  verflbt  Frinlein  K.  hatte,  heisst  es,  von  ihrem  verstorbenen 
Vater  dne  Conceiaioii  zur  Betrdbnnff  dnes  Reali^tenhandels  geerbt  und 
diese  einem  Manne  tut  Ausnutzung  überlassen.  Aus  dieser  Geschäfts- 
verbindung seien  ihr  schwere  Misslichkriten  entstanden,  gegen  die  sie 
schliesslich  die  Hilfe  der  Polizei  in  Anspruch  zu  nehmen  sich  genöthigt 
sah.  »Sie  wendete  sidi  deshalb  an  roHzeirath  (irrthümlich  statt  Polizd- 
ObenommisBir)  Stukart,  wurde  von  diesem  Herrn  aber  ao  brfltk  ab* 
Ecwieten,  daas  sie  ans  Erregung  darflber  zum  Revolver  griff.«  Ich 
habe  hier  dn  antiUbcrales  Wiener  Tagesblatt  citiert.  Lediglidi,  um  zu 
fngtn,  warum  es,  wenn  seine  Darstellung  unrichtig  war,  nicht  schleunigst 
amtlich  berichtigt  worden  ist.  War  die  Darstellung  aber  richtifj,  so  ste?le 
ich  an  Herrn  Stukart  die  Fratze,  ob  er  auch,  wenn  irgend  eine  Persön- 
lichkeit der  »Wiener  üeseiischaft«,  wenn  z.  B.  Gräfin  Kielniansegg,  Baron 
Popper  oder  Herr  Moriz  v.  Qutmann  um  sdne  Intervention  ersucht, 
wemt  ihn  der  Underbanldiahn  zum  Diner  und  Herr  Rledd  —  am 
Tafe  vor  sdncr  Verhaftung  —  zu  dner  Praterfshrt  dnhuletr  ob  er  auch 
daan  »brttsk  abwdst«? 

JBMImi*  Qeviss  Icommt  a  vor,  daas  dn  Thcaterlcritllcer  Jahre 
hindurch  sdnen  Qroli  gegen  die  Direction  wegen  Ablehnung  oder 
nuKher  Absetzung  seines  Stückes  conserviert.  Aber  Herr  Schfitz  hilt, 
wenn  er  nodi  heute  das  Volkstheater  bekämpft,  sdne  Motive  offenbar  für 

»verjährt«,  kommt  sich  selbst  ung^ehetier  objectiv  vor  und  glaubt  zuver- 
sichtlich, das  Gedächtnis  des  Lesers  reiche  nicht  bis  in  jene  fernen 
Zeiten,  da  eine  Dichtung  namens  »Sophie  Dorothea<  eines  allzutrühen 
Todes  verblich.  Mehr  als  zehn  Jahre  sind  seit  damals  verstrichen,  und 
der  Aeiger  hat  dämm  auch  Jene  schöne  Ursprünglichlceft  verloren,  die 
der  neuestcns  entfessdten  Wutfa  gegen  die  Raimundtheaterdirection  sn- 
haltet.  Frfiher  wurden  die  beiden  Theater  gegen  einander  ausgespidt« 
dem  leichtfertigem  Rukovics  der  ziclbewusste  Qettke  entgeffcngehalten. 
Seit  der  Ablehnung  eines  collegialen  Werkes  hat  auch  Herr  Üettke  allen 
echten  Kunstgcschrnack  für  eine  »vom  Augenblick  lebende  Geschäfts- 
taktik« hingegeben.  Der  Raimundtheaterdirector  begieng  ubeidies  das  Ver- 
brechen, Fräuldn  Petii  dehen  zu  lassen,  eine  im  OdUon-Fach  laum 
minder  gewandte  Dame,  von  der  uns  Heir  Schlitz  naditräglich  zu  er* 
zählen  weiss,  dass  sie  »auf  dem  Gebiete  des  classischen  Stückes 
wie  auf  dtm  des  fnmzösischen  Lustspiels  und  der  modernen  Comddie 
H  er  vorrajifende«?  geleistet«  hat.  Die  Albernheit  citlminicrf  in  dem 
folgenden  Satz:  >Das  Josephstädter  Theater  wird  durch  f  rl  i'rtri  eine 
bessere  Richtung  erfolgreich  pflegen  können,  das  Uauimndtiic.ner  stände 
für  die  nächste  Saison  vor  (^m  sicheren  Fiasco,  hätte  mau  nicht 
Frau  Niese  rssch  als  Partnerin  gewonnen.«  Aber  man  hat,  Herr  Sdiiktzl 
Und  wenn  wirklich  der  Abgang  oder  das  Engagement  dner  Sdiatt* 
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^iclcrin  Ruin  oder  Kettung  emer  Bfihne  bedctitct,  so  ist  doch  der  GewirtÄ 
derNiese  für  die  Entwicklung  eino'  Wiener  Volksbühne  geviss  entscheidenclp. 
wenn  schon  nicht  der  Verlust  einer  routinierten  Salondame  ohne  Schnm.:^ 
ffHfifiiMitei  kId  tolL  Aber  Herr  Scfafkte  vtnldit  et,  mit  sfif  hi  litoU  * 
md  idner  Liebe  die  sm  flu  bemm  sitzenden  nnmtadigni  Kritiker  zm  bi^ 
fideren.  Ganz  in  seiner  Art  greint  der  Herr  von  der  .AbepdpcMt*»  dem 
doch  kein  Stück  abgelehnt  wurde,  über  »die  nn  dieser  Bühne  herrschen  dt  ^ 
Spielpianlosigkeit«,    Und  das  Fräulein  Fetri  stellt  er  in  hoidem  Ueber- 
sdivang  als  Cyprienne  i^ber  die  Niemann-Raabe  und  nennt  sie  *dic 
beste  deutsche  Nora«.  Herr  Armin  Friedmann  übermmint  sich.  Cr 
witge  dodk  behenBCOf  welcbe  deutsche  Schauapicleifai  er  etgBntUGh 
als  Nei«  faeben  bat  Wts  wn  Fm  HobcMt  In  dievr  Rolle  w9t% 
lisst  sidi  bei  der  beloniiieB  Energie,  arit  <ler  sich  Herr  Schienther  seines 
Ibsen  annimmt,  nur  ahnen.  Aber  wissen  mUsste  Herr  Friedmann,  daas 
es  in  Berlin  eine  Frau  Sorma  gnbt,  und  vor  allem,  das«?  die  unübertroffene 
Nora  des  Münchener  Hoftheater«?  Marie  Crinrnd- Ranilo  heisst.  Der  Mann 
wir,  bevor  er  Theaierkritiker  wurde,  Juwelier,  lir  mag  darum  von  dem 
Schmuck,  den  Fräulein  Petn  in  Saionroileii  uagi,  etwas  verstehen ;  seine 
BenrtbeUwig  der  sdbauspielerischca  HhigkeHen  einer  Dame  ist  divMt 
Ueberlicbiiiig'* 

Loyetiftmifir.  NatAiHcb  ist  die  BetdraldigiRiK,  da«  ^  IM» 
manrerel  nur  die  von  ihren  Tendenzen  erfüllte  Utenttar  fMkre,  ebw  fpam 
nonitrefiende.  Die  Wiener  Logeninsassen  sind  objectiv  genug,  nicht  dms 

Werk,  sondern  den  Autor  zu  protegieren.  Bruder  Bahr  wünscht  einen 
^^oüsen  Erfolg;  lp  werde  ihm,  ma^  in  dem  zu  erwartanden  Theater- 
stiick  audi  eine  Apologie  von  Thron  und  Altar  enthalten  sein.  Bruder 
i  iichs-Talab  wird  an  einem  »literarischen  Abend«  des  Josef städter- 
Thcatet^  aufgefObrt,  und  die  in  jedem  Fall  enthusiastiacbcn  Berichte  der 
TageabUMer  haben  durch  die  Bank  Freiauurer  xu  VerfMscm.  D&t 
»Krenzwigstürmer«,  daa  StAck  eines  aodalistischen  Arbeiten,  wird  in  der 
bourgeoisen  Tageapresse  gelobt,  weil  Bruder  Schuhmeier  der  Eni» 
decker  des  neuen  Talentes  ist.  l^nd  so  ist  «schliesslich  auch  der  Sensa- 
tionserfol^f  Vera's  zu  erklären,  der  Vertasserin  jenes  läppischen  Tage- 
buchs, iti  dem  eine  Dame  mit  anatomischer  Junj^raulichkeit  den  Katzen- 
jammer ihrer  unzücliLigen  Träume  zu  der  Turderung  missbraucht,  der 
Mann  nflsae  nnbcrOhrt  in  die  Ehe  treten.  Daa  iat  In  einer  Zeit,  die 
die  Oldcbberacbtlgttng  der  Oeschlechter  fai  der  BeMungr  der  Fran  vom 
conventioneilen  Schranken  ahnt,  nicht  klug  gedacht;  at>er  es  ist  auch 
nicht  freimaurerisch  gedacht.  Denn  Bruder  Waldmann  würde  ein  schlechtes 
Geschäft  machen,  wenn  »der  Mann*  vor  dem  Fintritt  in  die  Fhe  das 
Eiablisscmciit  Ronacher  zu  meiden  hätte,  irotzdern  haben  die  Wiener 
Freimaurer,  denen  es  einzig  um  die  Förderung  der  Person  und  nicbt 
der  Sadie  zu  thun  ist,  alles  Mögliche  lür  Vera  und  ihr  ebenso  ge« 
dankUcb  wie  ^racbUcb  nnsanberea  Macbvcrk  gethan.  Die  Autorin  Iii 
eben  die  Tochter  des  Brndera  Krisaf^und  die  guten  Onkd  Mm 
sich  zusammen  nnd  bestellten  die  ReSanielenillelona  In  der  Wleonr 
liberalen  Prasse* 


HprflM5g(»brr  und  verantwortlicher  Redactrur:  Karl  Kr. ms 
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IV.  JAHR 


Per  Entwurf  des  neuen  Pressgesetses»  den  Herr 
Koerber  am  IL  Juni  1902  dem  Abgeordnetenhause 
orgelegt  hat,  bedeutet  nicht  weniger  als  die  voll* 
ndige  Abdication  der  sogenannten  Regierung  zu 

Quasten  jener  wirklichen  Macht  im  Staate,  deren 
eberlegenheit  sie  lan^^st  bebend  erkannt  hat  und 
nunmehr  auch  otiicieii  aazuerkeniieii  willens  und  ge- 
zwungen ist.  Ueber  diesen  Eindruck  vermögen  die 
decorativen  Vorbehalte  nicht  hinwegzutäuschen,  mit 
Jenen  dw  Entwurf  an  dieser  und  jener  unpassenden 
•piteüe  die  schmähliche  Verzichtleistung  auf  alleS;  was 
[^Üem  Staatswesen  Bückbait  und  Wttr&  leiht,  durch- 
ßBtsst  hat.  Gewiss,  gans  konnte  die  nominelle  Regie- 
jung  Oesterreichs  die  Erbitterung,  die  sich  aller  Freunde 
des  Staates  und  einer  vaterländischen  Cultur,  aller 
ehrlicli  conservativen  und  der  Phrasenfreiheit  abge- 
kehrten Geister  bemächtigt  hat,  nicht  verachten ; 
Töllig  konnte  sie  die  furchtbaren  Documente  von 
dem  Verfall  unseres  Geisteslebens  nicht  übersehen, 
Me  in  den  drei  Jahrgängen  dieser  Zeitschrift  ge- 
sammelt sind«  Man  hat,  so  scheint  es,  in  den  Recepten 

febiättert,  auf  welchen  ein  isolierter  Arst,  der  seine 
^hätigkeit  selbst  nicht  allzu  hoch  einschätzt,  gegen 
da^  epidemisch  wirkende  Oift  beharrlich  ein  Gegen- 
gift verschrieben  hat.  Aber  dieser  aufgeklärte  Herr 
Koerber  sah  ein,  dass  den  Leiden  des  krank »  ti  Staates 
mir  dann  ein  Ende  werden  kann,  wenn  PaiK  ut  sich 
selbstmordet.  So  entstand  das  neue  Pressgesetz.  An- 
ständige Absichten  einsichtsreicher  und  unabhängiger 
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Justizbeuiutt  II,  die  Auffassung  der  modernen  Presse 
als  einer  Üelaiir  tür  deu  modernen  Staat,  die  Erkennt- 
nis der  Nothwendigkeiti  das  Publicum  zu  schützen, 
sind  darin  unverkennbar«  Aber  die  Einsichtslosigkeit 
höhergesteltter  und  darum  abhängiger  Minister,  die 
S^ecuiation  auf  das  Fhrasenbedüri'nis  der  Menge  und 
die  Erkenntnis  der  Nothwendigkeit,  sich  endlich  po- 
pulär zu  raachen,  haben  Oberwasser  behalten.  So 
stellt  der  Eiitvvuri  das  Umguu  zweier  An.schauungen 
und  den  Triumph  der  schlechteren  dar.  Was  mit  der 
einen  Hand  gegeben  wird,  wird  mit  der  andern  ge- 
nommen I  —  klagt  der  Publicistik  begehrliciiüier 
Theil.  Aber  wahr  ist  nur,  dass  mit  der  andern  Hand 
gegeben  wird,  was  mit  der  einen  genommen  wurde. 

In  seiner  trefflichen  Bede  zum  Justizetat  hatte 
das  Mitglied  des  Herrenhauses,  Professor  Lammasch, 
gesagt;  »loh  glaube,  dass  es  nicht  wünschenswerth  ist, 
die  StrafgesetB-  und  Pressgesetsrefonn  von  einander 
zu  trennen,  sondern  halte  es  für  wünschenswerth,  sie 
pari  passu  zu  behandehi.«  Uiid  in  der  ,Kackel*  sind 
wiederholt  jene  nolhwundigen  Aenderungen  des  Straf- 
gesetzen besprochen  worden,  die  erst  eine  gedeilüiche 
Reform  des  Press  Wesens  ermöglichen  könnten.  Dass 
Pressreform  sich  zum  Theil  schon  mit  einer  Reform, 
besiehungsweise  Erweiterung  des  Erpressungspara- 
graphs  deckt,  ist  eine  der  exaltierten  Anschauungen 
des  Herausgebers  der  ,Fackei'.  Aber  Herr  Koerber 
meint  offenbar,  zwischen  der  OeffentUchkeit  und  ihrer 
Publioistik  gebe  es  keine  anderen  Verbindlichkeiten 
zu  regeln,  als  die  Frage  der  Ehren  beleid  igung.  Dies 
Capitel  wird  im  Wesenllichen  durcli  Abschati'ung  der 
Schwurgerichte  und  Verweisung  des  Debets  vor  den 
Eiüzelrichter  erledigt;  das  strafgesetzliche  Moment 
bleibt  unverändert,  und  die  veralteten  Paragraph«', 
für  deren  Handhabung  doch  die  Jury  immerhm  em 
werthvolles  Correctiv  bieten  konnte,  bleiben  in  Gel- 
tung. Das  grösste  Geschenk  an  die  Journaille:  es 
wird  auch  in  Zukunft  die  »pfliohtgemftsse  Obsorge 
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vernaciiläs>igtc  werden  dürfen.  Dabei  versicherte  der 
Ministerpräsident,  der  Entwurf  suche  »dem  Stroh- 
maniierthimi  \n  den  Kedactionen«  ein  Ende  zu 
machen.  Welches  »übrigensc,  fügte  er  sogleich  be- 
gütigend hinzu,  »nur  mehre  bei  der  Winkelpresse 
üblich  sei.  Wie  wenn  es  nioht  ganz  gleichgiltig  wäre, 
ob  im  kritischen  Moment  ein  wirklicher  Redacteur 
oder  ein  schlichter  Redactionsdiener  das  feierliche 
Bekenntnis  ablegt,  er  habe  den  incriminierten 
Artikel  weder  gelesen  noch  zum  Drucke  befördert  I 
Dass  » übrigens «  Setzer  und  Diener  nicht  nur 
bei  der  Winkelpresse,  sondern  auch  bei  Organen, 
aul  deren  Freundschalt  Herr  v.  Koerber  einigen  VV  erth 
kgt^  die  »Verantwortungc  ausüben,  kann  die  Regie- 
rung aus  jeder  «weiten  Nummer  der  ^FackeP  erfahren. 
Und  will  uns  Herr  y.  Koerber  ernsthaft  einreden,  dass 
die  Verantwortlichkeit  der  »wirklichen«  Redacteure 
bsute  und  unter  der  Aegide  des  neuen  Qesetzes  kein 
Strohmännei  thum  sei'/  VVu  i.st  au:3ser  dem  verantwort- 
lichen Redacteur  der  ,Fackel*  der  österreichische 
Publicist,  der  in  den  U  tzteii  Jahren  vor  den  Geschwor- 
uen  euien  grossen  Ehrenbeleidigungsprocess  mit  all 
dem  Aufwand  an  Zeit,  Geld  und  Nervenkraft  über 
sich  ergeben  iiess,  der  bereit  wftre,  ihn  auch  dann  über 
sieh  ergehen  au  lassen,  wenn  er  nicht  selbst  der  Ver- 
teser  des  incriminierten  Artikels  ist?  Herr  y.  Koerber 
scheint  die  ganze  Autoritfit,  die  eine  Regierung  in 
Oesterreich  sich  noch  gönuoii  darf,  gegen  jene  »Winkel- 
presse« ins  Treffen  zu  führen,  welche  —  er  rief's  ent- 
rüstet —  *auch  das  Lob  nicht  selten  tarifmässig 
absiuit«.  Man  denke  nur!  Aber  gibt's  dann  in  diesem 
gesegneten  Vaterlande  eine  andere  als  eine  Winkel- 
presse? Stuft  denn  die  grosse  Freundin  des  Herrn 
V.  Koerber  in  der  Fichtegasse  das  Lob  anders  als 
^ftnässig  ab?  Selten  anders  als  tarifmflssigl  Redi- 

Sert  sie  doch  unentwegt  sogar  das  Lob  des  Kaisers, 
»  er  industriellen  Ausstellern  gespendet  hat.  Weiss 
das  Herr  v.  Koerber  noch  immer  nicht,  und  war  er 
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bisher  wirklieh  der  Meinung,  dass  es  ihr  bloss  uro 
die  »geistige  Fortbildung  der  breiten  Schichten  der 
Bevölkerungc  zu  thun  sei?  Im  Motivenbericht  zum 
Pressgesetz,  den  der  Ministerpräsident  selbst  verfasst 
haben  soll,  gibt  er  wenigstens  vor,  dieser  Meinung  zu 
sein  .  .  .  loh  glaube,  dasa  wir  in  Oesterreich  rapide 
Fortschritte  machen:  Der  Minister  Gautsch  konnte 
ohne  die  ,Neue  Freie  Presse^  bloss  nicht  regieren.  Der 
Minister  Oleispach  konnte  ohne  sie  nicht  frühstücken. 
Aber  der  Minister  Koerber  kann  ohne  sie  nicht  leben  . . . 
Er  hat  gehört,  dass  es  Blätter  gibt,  die  das  Lob  tarif- 
^  mässig  abstufen.  Wie  schade,  dass  der  Ministerpräsi- 
dent nicht  mehr  über  dieses  Thema  gehört,  nicht 
mehr  darüber  verrathen  hat!  Herr  v.  Koerber  kennt 
doch  von  einer  sommerlichen  liegegnung  in  Ischl 
Herrn  Jakob  Herzog,  Besitzer  der  ,Montagsreviie* 
und  eines  echten  Rembrandt?  Br  hätte  ihn,  bevor 
er  ein  Pressgesets  schuf,  fragen  sollen,  wie  man 
es  in  Oesterreich  als  Eigenthümer  eines  Winkel- 
blattes Euwegebringt,  mehr  Oemälde  als  Abonnenten 
zu  besitzen. 

Solche  und  andere  Fragen  werden  .gründlichst 
zu  erörtern  sein,  wenn  der  Entwurf  des  Herrn  v.  Koerber 

in  den  Bereich  der  Gefährlichkeit  rücken,  wenn  er  an 
die  Schwelle  der  Tagesordnung  gelangen  wird.  Für  heute 
seien  nur  nocli  in  aller  Hast  einige  wichtigere  Bestiin- 
nnuigen  erwüliiH,  die  in  der  PressgesetznoTeil«^  nicht 
enthalten  sind.  Ich  citiere  sie  zu  meiner  Bequemiichk^Mt 
auseinem  längst  vergessenen  Antrag,  der  am  5.  April  188Ö 
ira  Abgeordnetenhause  eingebracht  wurde.  Der  An- 
trag urafasste  mehrere  Pressgesetzentwürfe.  Aus  dem 

»Gesetz  vom  . . durch  welches  Bestimmungen 
gegen   den  Missbrauch   der  Presse  getroffen 

werden« 

seien  hier  die  folgenden  Paragraphe  wieder- 
gegeben : 

Mit  Zustimmung  bdder  Hftuter  des  Rdclisntfaes  finde  Ich  in- 
zuordnai,  wie  fölgt: 
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§  6w  Die  Boftiniiiiuiig  des  §  9S  St  O.  (Erpressung)  findet 
auch  auf  die  Drohung  Anwendung,  durch  eine  Oiruckschrift  That- 
Sachen  zu  veröffentlichen,  welche  geeignet  sind,  jemanden  in  der 
öffentlichen  Meimmi^'  herabzuwürditjen  oder  dessen  Credit  oder 
das  ihm  in  Bezu^  auf  die  Ausübung  seines  Berufes  nöthige  Ver- 
trauen des  Publiciiins  zu  j^efährden. 

^  7.  Des  Verbrechens  der  öffentlichen  Gewaltthätigkeit  durch 
Erpressung  schuldig  und  nach  §  100  St.  O.  zu  besual'en  ist: 

a)  wer  für  die  Verhinderung  eines  Angriffes  von  der  im  §  6 
beaeichneten  Art,  oder 

b)  wer  dflfflr,  dass  in  einer  Druclcsdirift  Ober  eine  öffentliche 
Gerichtsverhandlung  nur  in  einem  bestimmten  Sinne  oder 
überhaupt  nicht  berichtet  werde,  die  Gewähning  eines  Vor- 
theil es  verlangt  oder  denselben  in  Kenntnis  des  Umstandes, 
dass  ihn  ein  anderer  hiefür  auf  solche  Art  verlangt  hat,  an- 
nimmt. 

Aus  dem  §  8:  W^en  Vergehens  ist  mit  strengem  Arrest  bis 
zu  6  Monaten  und  an  Geld  bis  zu  2000  fl.  oder  mit  einer  dieser 
beiden  Strafen  zu  bestrafen,  wenn  darin  nicht  eine  schwerer  verpönte 
strafbare  Handlung  liegt:  wer  dafür,  dass  in  einer  Druckschrift 

über  einen  Gegenstand  nur  in  einem  bestimmten  Sinne  oder  über 
einen  Gegenstand  von  öttentliciiem  Interesse  überhaupt  nicht  be- 
richtet werde,  einen  Vortheil  verlangt  oder  anamunt  oder  dritten 
Personen  zu enden  iässt. 

§  9.  In  den  i  allen  der  §§  7  und  8  muss  auf  die  Einziehung 
des  gewährten  Vermögensvortheiles  und  kann  auch  auf  Leistung 
eines  Melufadien  desselben  oder  dessen  Oeldweithes  zu  Gunsten 

des  Armenfonds  des  Thatortes  erkannt  werden. 

Aus  dem  §  10:  Wegen  Vergehens  wird  mit  strengem  Arrest 
bis  zu  einem  Jahr  und  an  Geld  bis  zu  5000  fl.  bestraft,  wer  in 
Druckschriften  wissentlich  falsche  Thatsachen  vorspiegelt  oder  wahre 
Thatsachen  entstellt,  um  zur  Retheiligung  an  einem  geschäftlichen 
Uiiiernchmen,  insbesondere  an  einem  Actienunleiiiehmen,  zu  Burse- 
speculationen,  zum  Ankauf  von  Werthpapieren  oder  zum  Lottospiele 
zn  bestimmen. 

Aus  dem  §  II:  Wegen  Vergehens  wird  mit  Arrest  bis  ZU 
drei  Monaten  und  an  Geld  bis  zu  1000  fl.  oder  mit  einer  dieser 
beiden  Strafen  bestraft: 
ai  wer  in  einer  anderen  als  der  im  vorhery^eh enden  Para^^raph 
bestimmten  Art  geschäftliche  Anzeigen,  welciie  aui  Irreführung 
und  Aust>eutung  des  Publicums  berechnet  sind; 
b)  wer  Anzeigen  Ober  den  Verkauf  von  Heilmitteln,  deren  Ge- 
brauch von  der  Sanitätsbehörde  untersagt  ist, 
in  Druckschriften  veröffentlicht 

§  13.  In  denjenigen  Fällen,  für  welche  da«^  allgemeine  Straf- 
gesetz surengere  Strafen  als  das  gegenwärtige  Oesetz  testsetzt,  haben 
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Qic  sirengcfen  sMcrinKSufnin Hilgen  ocs  nigciucnnD  sxnui^secnss  tn 
Anwendttng  zo  kommen. 

Ich  hab's  gewagt!   Und  ich  hdre  schon  die 

Empörung  über  die  Vermessenheit,  aus  dem  Kehricht 
des  stenographischen  Protocolls  den  finsteren  An- 
schlag, den  irgend  eine  »reactionäre«  Fraction  einst 
auf  Freiheit  und  Fortschritt  geplant  hat  und  den 
man  ruhig  modern  Hess,  just  jetzt  hervorzuholen, 
da  »modern«  in  der  österreichischen  Amtssprache 
bereits  mit  dem  Nachdruck  auf  der  zweiten  Silbe 
ausgesprochen  wird.  So  sei's  denn  verrathen,  wer  die 
Männer  sind,  die  jenen  Antrag  eingebracht  haben, 
mit  dem  sie  der  liberalen  Presse  wohl  das  Ärgste  su- 
rauthen  wollten,  was  mittelalterlicher  Hass  nur  eu  er- 
sinnen vermag.  Vierzig  Namen  inhaltsschwer  stehen 
unter  jenem  Antrag  unterzeichnet,  und  ich  nenne 
Euch:  Eduard  Suess,  Dr.  Weitlof,  Hallwich, 
Dr.  V.  Derschatta,  Dr.  Roser,  Siegraund, 
Pernerstorfer,  Dr.  For egger.  Menger.  Es  war 
der  »Antrag  Foregger  und  Genossen«....  Und  so 
fordere  ich  denn  jene  der  liberalen  Antragsteller,  die 
heute  no(^h  im  hohen  Hause  wirken,  vor  allem  die 
Herren  Pemerstorfer,  Derschatta  und  Menger  auf,  die 
Meinung,  die  sie  im  Jahre  1886  mit  ihren  Namen  ge- 
deckt haben  und  die  heute  wahrlich  nicht  ▼eraltet 
ist,  im  Abgeordnetenhause  zu  vertreten,  wenn  der 
Pressgesetzentwurf  dos  Herrn  v.  Koerber  zur  Berathung 
vorgelegt  wird. 

• 

Herr  v.  Krieghammer  ist  barsch  und  herrisch 
nach  unten  —  gegen  die  Delegierten  aus  dem  Ab- 
geordnetenhause — ,  aber  geschmeidie  und  demflthig 
nach  oben  —  gegen  die  Montanindustriellen.  Am 
Tage  des  Erscheinens  der  lotsten  ,Fackel^-Nuromer 
beantwortete  er  den  dort  erwähnten  Protest  des  »Ver- 
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eins  .der  Montanindustriellenc  gegen  die  Behauptung, 
dass  nur  Krupp  brauchbaren  Eanonenstahl  ffir  moderne 
PeldgeBohütBe  herstellen  könne.  Der  Verein  hatte  nur  ein 
wenig  mit  seinem  papiemen  Proiestwisoh  eu  raseheln 
gebrauoht,  und  der  Kriegsrainisler  ward  so  klein,  dass  er 
sich  am  liebsten  iiidasZündloch  eiiu'rKaiionti  verkrochen 
hätte.  Aber  es  wäre  nutzlos  gewesen:  die  Kanonen, 
dieser  rocher  de  bronze  Oesterreichs,  sind  vor  den 
Kanonenstahlniännern  nicht  mehr  sicher.  So  staiiuneite 
Herr  V.  Kriegharamer  ein  paar  entschuldigende  Sätze: 
er  habe  eben  erst  erfahren,  dass  die  Skoda^Werke 
ihre  »Versuche  über  spningsichem  KanonenstahU 
beendet  haben,  man  werde  diese  Versuche  natürlich 
überprüfen,  das  Urtheil  über  die  Wahl  des  Bohr* 
noaterials  sei  noch  nicht  gesprochen.  Kurz,  die  Ver- 
werthung  der  Geschützmaterialfrage  für  Hausse-  und 
Baisse-Speculationen  wird  noch  ein  Jahr  lang  möglich 
sein.  Fest  steht  nur,  dass  die  Haubitzenrohre  aus  ge- 
sciirniedeter  Bronze  hergestellt  werden:  erstens,  weil 
die  HrDiize  »nach  unseren  verirleiehenden  Versudien 
jedem  Stahlrohr  gleichwerthig,  ja  in  mancher  Be- 
£iehung  über  ist«,  und  zweitens,  weil  sie  billiger  ist. 
Herr  v.  Kriegharamer  weiss  auch  noch  ein  drittens  . 
und  viertens.  Und  alle  diese  Gründe  —  man  denke 
nur!  —  sollen  bei  der  Herstellung  der  Kanonenrohre 
nicht  mehr  stichhältig  sein,  weil  die  Skoda- Werke 
»sprungsichem«  Kanonenstahl  erzeugen?  Der  Kriegs- 
rainister  ist  durch  den  moiitunindustriellen  Patrio- 
tismuö  augenscheinlich  überwältigt.  Das  mag  ihm  hin- 
gehen. Aber  mit  der  montanindustriellen  Logik  wird 
er  niPTTianden  überzeugen.  Walir  ist,  dass  es  (  in 
unbeduigt  sprungsicheres  Rohrmaterial  nicht  gibt: 
das  ist  —  trotz  grösserer  Zähigkeit  —  nicht  einmal 
die  Bronze.  Wahr  ist  aber  auch,  dass  das  Springen 
eines  Stahlrohres  weit  kostspieliger  ist  als  das  Springen 
eines  Broneerohres :  Das  gesprung^ene  Bronserohr  be- 
hält den  vollen  Materialwerth,  weil  es  eingeschmolzen 
werden  kann;  das  gesprungene  Stahlrohr  muss  als 
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firuoheisen  für  wenige  Qulden  verkauft  werden.  Mit 
dem  Kanonenstahl  verhält  es  sich^  eben  ähnlich  wie 
mit  dem  montanindustrieilen  Patriotismus ;  auch  dieser 
könnte  —  wenn  die  KanonenbesteUungen  ausbleiben  — 
leicht  einen  Sprung  bekommen  und  wäre  dann  wahr- 
scheinlich wenig  mehr  werth.  f 

Der  Rück/u^r  des  Kriegsministers  vor  den  iMunianinLlusinelleii 
vollzog  sich  der  ,A  r  bei  ter-Zei  t  u  iig'  zutolge  —  siehe  den  Drle- 
gationsbericht  in  der  Nummer  vom  ö.  Juni  —  in  der  iolgendeu 
geordneten  Weise: 

»Reichskriegsminister  Freiherr  v.  Kriegharamer  will  das  .Miss^ 

Verständnis'  anfklären,  das  sich  an  seine  Rede  im  Bud<jetausschuss 
geknüpft  hat.  Er  gibt  nun  eine  Darstellung,  in  weicher  er  die 
österreichische  Stahlindustrie  als  der  ausländischen 
d  urchaus  ebenbürtig  bezeichnet.  That  ächlich  ist  auch  i  n 
Folgedessen  die  Auswanderung  bedeutend  zurfickge 
gangen,  so  dass  sie  in  diesem  Jahr  eine  kaum  nennenswerthc 
Ziffer  aufweist.  Die  Verordnung  war  nothwendig,  um  die  zu  trdfen, 
die  sich  mit  der  Auswanderungsagitation  befassten.  Das  Ausmass 
der  Strafe,  das  die  Verordnung  mit  drei  bis  sechs  Monaten  statuiert, 
ist  im  Verhältnis  zu  der  Strafe,  die  znm  Beispiel  ini  Deutschen 
Reich  mit  zwei  Jahren  Gefängnis  festgestellt  ist,  eine  keineswegs 
strenge  Massrege!.  Im  übrigen  wurden  auf  Grund  dieser  Verord- 
nung nur  zwei  Personen  als  unbefugte  Aiis\x  anderer  erklärt.* 

Der  Leser  greift  sich  an  den  Kopf.  Was  hat  die  Ebenbürtig- 
keit der  österreichischen  Stahh'ndustric  mit  der  Auswanderung  zu 
thun,  und  wie  konnte  die  Wahl  der  Bronze  auf  die  Auswandern ngs- 
agitation  einwirken?  Von  welcher  Verordnung  war  die  Rede? 
Hatte  der  Entschuldigungen  stammelnde  Herr  v.  Krieghammor  den 
Verstand  verloren?  Dann  weg  mit  ihm!  Ein  tollgewordener  Kriegs- 
minister: welche  Gefahr  ffir  den  Staat! . . .  Möglich  wire  indes 
auch,  dass  nicht  der  Minister,  sondern  der  redactionelle  Bleistift, 
der  seine  Rede  kürzte,  verrückt  ward.  Das  wäre  weiter  kein  Un- 
glück. Redactionelle  Unglücksfälle  haben  noch  niemals  geschadet, 
und  es  wäre  unbillig,  die  Bestrafung  des  schuldtragenden  Redac- 
teurs  zu  verlangen.  Falls  man  ihn  dennoch  bestrafen  will,  dann 
thue  man  es  wenigstens  in  der  mildesten  Form:  Man  mache  den 
Mann  um  einen  Kopf  kürzer.  Qewis^  er  wird  hernach  nicht 
schlechter  redigieren.  t 
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Neue  Freie  Heeresorganisation. 

Chemie,  Physik,  Naturgeschichte  sind  voa  den 
Reportern  bereits  reformiert.  Aber  noch  immer  neue 
Gebiete  werden  für  die  Neue  Freie  Wissenschaft  er- 
obert. Wippchen  wird  sicherlich  nächstens  als  Sach- 
rerständi^er  für  Strategie  und  Taktik  engagiert 
werden.  Bin  ihm  Ebenbürtiger  hat  —  am  6.  Juni  — 
über  *(iie  Neuorgaiiisutioa  der  Feldartillerie«  berichtet. 
Die  »Corpsarliller ie-Regimenter«,  so  erfuhren 
die  Leser  der  ,Neuen  Freien  Presse*,  werden  nach 
wie  vor  aus  je  2  Kanonen-Batteriediyi- 
sionen  und  aus  1  Haubitz-Batteriedivision 
Busammengesetst  sein.t  Oh  Weisheit,  du  redest 
vom  Kriege  wie  eine  Taube  I  Wahr  ist,  dass  die  Feld- 
artillerie bisher  keine  HaubitBcn  und  folglich  auch 
keine  HaubitB-Batteriedivisionen  hatte.  Unwahr  ist^  dass 
ein  Gorpsartillerie-Regiment  aus  s  wei  Kanonen-Batterie- 
diyisionen  susammengesetzt  war;  wahr  ist,  dass  es 
aus  vier  Kanonen batterien  bestand,  und  dass  die 
Kanonen- Batteriedivisionen  zwar  bei  der  reitenden 
Artillerie  organisatorische,  aber  bei  der  fahrenden 
Artillerie  bloss  taktische  Einheiten  waren.  Wahr  ist 
endlich,  dass  bei  8  von  den  14  Corpsartillerie-Regi- 
mentern ausser  vier  Kanonenbatterien  je  eine  reitende 
Batteriedivision  besteht.  Aber  die  ^Neue  Freie  Presse* 
reorganisiert  nicht  bloss  die  Corpsartiilerie.  Es  heisst 
weiter:  »Die  DiyisionsartiUerie-Regunenter  zählen  nur 
je  2  Kanonen-Batteriedivisionen.  EinejedeKano- 
nen- Batteriedivision  hat  3  Batterien  zu 
6  Kanonen  und  zusammen  36  Geschütze, 
wahrend  sie  früher  nur  32  Geschütze  Ii atte.« 
Aber  es  ist  unwahr,  dass  3X6  =  36  ist;  wahr  ist, 
dass  3X6=18  ist.  Wahr  ist,  dass  ein  Divisions- 
artillerie-Hegiment  —  nicht  eine  Kanouen-Batterie- 
division  —  künftig  36  Geschütze  haben  wird  und 
bisher  32  Geschütze  hatte.  Wahr  ist  also^  dass  auch 
die  fernere  Behauptung  der  ,Neuen  Freien  Presse', 
>die  Vermehrung  per  Batteriedivision  beträgt  daher 
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4  Kanonen«  falsch  ist,  und  falsch  ist  auch  Wort  für 
Wort  der  Kt^^i  darf  Artikels  über  die  Neuorganisation 
der  Feidaruilerie.  Qewi«fi,  man  kann  der  ^Neuw 
Freien  Presse*  Aergeres  als  ihre  Unwissenheit  in 
militärischen  Dingen  Torwerfen,  und  die  Leser  vom 
Schottenringi  die  nicht  einmal  immer  Hein  und  Dein 
klar  BU  unterscheiden  wisBeUi  nehmen  es,  wenn  ee 
sich  nidit  um  den  Gurssettei  handelt^  mit  der  Unter- 
scheidung von  Wahr  und  Falsch  niemals  allzu  genau. 
Doch  wer  huisst  die  ,Neue  Freie  Presse',  über  iieeres^ 
angelegenheiten  überhaupt  berichten?  Dafür  iässt 
sich  nur  ein  Grund  finden:  Die  Kenntnis  der  Heeres- 
organisation  gehört  zwar  nicht  zur  aiigerueiiien  Bildung, 
wohl  aber  passt  die  Unkemitnis  der  HeeresorganisaUon 
ganz  gut  zu  der  allgemeinen  Unbildung,  die  die 
yNeue  1  Veie  Presse'  durch  alle  Spalten  heraussohwitzt. 
Seit  Wilhelm's  Ii«  Wort  von  den  Journalisten,  die  in 
AmerÜLa  auf  der  Bangstufe  commandierender  QenerUe 
stehen,  bemüht  sich  der  BörsenwOohner  in  missver- 
stehendem  Eifer,  Einfluss  auf  die  Angelegenheiten  der 
Armee  zu  gewiinien.  Aber  so  iaiig  ^Divisioiiärc  niclit 
von  »Dividende«  kommt,  ist  und  bleibt  dieser  Ein- 
Üuss  ein  lUegitiuier. 

im  jNeuen  Wiener  Tagblatt'  vom  10.  Juni  war  zu  lesen; 

»Minister  des  Aeussern  üraf  Qoluchovcski  beantv^ortet  eine 
Interpeiiation  der  Delegierten  Dobernig,  Dr.  bylvebtcr  und  ücnossen 
betretend  die  Verbreitung  von  ungu nötigen  N  aciirich  t  e  n 
über  den  üesundheitszustand  laüen  Alpenländeru  durch 
schweizerische  Blätter  und  bemerkt,  es  sei  allerdings  vorgekommen, 
dm  eine  solche  Notiz  in  einem  unbekannten  Schweizer  Blatte  ab- 
giedrackt  wurde,  dass  aber  unsere  Gesandtschatt,  als  sie  davon 
Kenntnis  erhielt,  eingeschritten  ist.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  es  sich 
um  den  Abdruck  einer  Notiz  gehandelt  hat,  die  in  enier  deutschen 
Zeitung  erschien,  die  man  absolut  nicht  beachtet  hatte.  Als  die 
betrefiende  Zeitung  die  absoiute  l 'iirichtigkeit  dieser  Nachricht 
eiiüiir,  hat  sie  sich  entscimiuigt,  und  das  Uenicnu  dieser  i\aeh- 
rieht,  das  in  österreichischen  Zeitungen,  specieU  im 
JNeuen  Wiener  Tagblatt'  und  in  der  »Neuen  Freien 
Presse'  erfolgte,  ist  von  mehieren  schweizerischen  verbreiteten 
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BOIlcni  auf  das  ent^eg:en1coimneiidste  ftttfgtnommeii  wonSen.  Idi 
bitte  die  Herren»  diesbezflirlicli  beruhigt  zu  sein,  wenn  solche  Fälle 
vorkommen,  schreitet  unsere  VertretunR  stets  ein.  -  Delegfierter  Dr. 

Sy!ve«?ter:  Fs  eeschiehf  aber  systemmSssig !  —  Minister  des  Aeitssem 
Graf  Ooliirhowski :  Wir  thun,  was  wir  können !  Wir  haben  keinpn  nn- 
bedingten  Einfhiss  auf  dip  schweizerische  Presse.  Das  Einzige,  was 
wir  thun  können,  ist,  solche  Nachrichten  zu  dementieren  und  dafür 
zu  sorgen,  dass  ein  solches  Dementi  anfg^enommen  wird.« 

In  der  ,Neuen  Freien  Presse'  vom  10.  Juni  war  dieser  Theil 
der  Dolf<:ationsverhandUma  pleichfaTlswiederg^eeeben,  nnr  mit  einer 
kleinen  Abweichung^.  Das  Dementi,  hiess  es  dort,  sei  »in  n=;tpr- 
reichischen  Zeitungen,  speciell  in  der  ,Neuen  Freien  Presse'  erfolgt«. 
Sic  gönnt  nämlich  der  Conctirrentin  nicht  einmal  das  Dementi 
einer  Nachricht  Aber  auch  der  Bericht  des  «Neuen  Wiener  TagbUitf 
ist  eii^entllch  unvollständig.  Es  bitte  stolz  danuf  hinweisen  können, 
dass  es  nidit  nur  das  Dementi,  sondern  auch  —  die  dementierte  Nach- 
riebt  veröffentlicht  hatte.  Qraf  Ootuchovski  will  die  Ifigenhafte  Notiz 
bloss  in  einem  »unbekannten  Schweizer  Blatte«  bemerkt  haben.  Sie 
stand  auch  in  dem  ihm  wohlbekannten  ,Neuen  Wiener  Tagblatt',  auf 
das  ihm  ja  im  nec:en«;at7  zur  schweizerischen  Presse  ein  »unbedingter 
Einfluss«  zusteht.  »Ungünstige  Nachrichten  über  den  Gesundheits- 
zustand in  den  Alpenländern«  —  das  l<IintT:t  nllzn  (^geheimnisvoll, 
um  den  Leser  nicht  auf  die  richtige  Fährte  zu  bringen.  Er  erinnert 
sich,  dass  in  Nr.  103  der  ,Fackel'  jene  drollige  Oegenuberstellung 
aus  zwei  Nummern  des  .Neuen  Wiener  Tagblatf  erschienen  ist. 
Am  8.  Mai  rief  man:  »Eine  erfundene  Nachricht!«,  und  am 
25.  April  hatte  es  gefaeissen:  »Tausend  Hunde  vertilgt!« 
Das  Jleue  Wiener  Tagblatt'  war  die  Zeitung,  welche  gemeldet 
hatte,  dass  in  Steiermark  und  KSmfen  Hundswuth  herrsche  und 
dass  »gegen  siebzig  Menschen  heuer  in  diesen  LSndem  von  wüthen- 
den  Hunden  gebissen«  worden  seien,  l hui  dnss  eine  solche  Nach- 
richt im  ,Neuen  Wiener  Tap;blatt'  weitaus  grösseren  Schaden  an- 
richtet als  »in  einem  unbekannten  Schweizer  Blatt«,  sollte,  wenn 's 
schon  der  Minister  des  Aeussem  verschweiget,  das  »Neue  Wiener 
Tagblatt'  aus  Stolz  auf  seine  Verbreitung  zugeben. 
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*I n ereni eure,  so  ist  im  GrimTn'echen  Wörter- 
bueli  zu  1ps(mi,  *(iioses  heute  einirebürgerte  Frerndwort 
für  Kriegsbaumeister,  Feldmesiser,  im  17.  Jahrhundert 
als  Bild  für  einen  lein  berechnenden  Menschen  über- 
haupt: wer  die  Teutschen  in  ein  verstand 
bringen  woll,  muess  ein  kluger  und  sehr 
gut  ingenieur  sein.  Weidners  Zinkgref  3,  158.C 

Die  Deutschen  >in  ein  Verstände,  d.  h.  «u 
einerlei  Meinung  zu  bringen:  nein,  so  schwere  Dinge 
sind  heute  den  Ingenienren  nicht  zugemuthet.  Nicht 
einmal  Bismarck  —  dessen  Name  wohl  »als  Bild  für 
einen  fein  berechnenden  Menschen  überhaupt«  ge- 
braucht werden  könnte  —  hat  diejenigen,  die  er  unter 
eine  Krone  brachte,  auch  unter  einen  Hut  zu  bringen 
vermocht.  Das  Wort  »Ingenieure  aber  hat  die  bild- 
liche Bedeutung  eingebüsst  und  bezeichnet  jetzt  gans 
bestimmte  Thätigkeiten :  wer  technische  Arbeiten 
beim  Bau  von  Strassen,  Eisenbahnen,  Brücken,  bei 
Wasserbauten  und  städtischen  Tief  bauten,  beim  Ma- 
schinen- und  Schiffsbau,  im  Hüttenwesen  und  in  der 
Elektroieclmik  verrichtet,  heisst  Ingonieiir.  Hiess 
wenigstens  bisher  so ;  jetzt  soll  das  anders  werden.  Da 
kommen  die  Herren,  die  an  unseren  technischen  Hoch- 
schulen studiert  haben  und  noch  studieren,  und  wollen 
das  Wort,  das  nach  der  classischen  Autorität  des 
Grimmischen  Wörterbuchs  seit  Jahrhunderten  als  Be- 
zeichnung einer  Berufsthätigkeit  eingebürgert  ist,  als 
einen  Titel  reclamieren,  der  über  die  Absolvierung 
von  Hochschulstudien  Auskunft  zai  ertheilen  hätte. 
Unser  Ol)^TinG:enieur  ist  k^'in  Ingenieur,  werdpTi  etwa 
die  Inhab/3r  einer  grossen  Brücken  bau- Unternehmung 
in  Zukunft  sagen  müssen ;  und  wenn  sie  darauf  ge- 
fragt werden,  was  denn  der  Mann  eigentlich  sonst 
sei,  werden  sie  in  arge  Verlegenheit  gerathen*  Ist  es 
erlaubt,  zu  sagen,  er  sei  ein  berühmter  Techniker? 
Auch  das  Wort  Techniker  könnte  die  Vermuthung 
wecken,  dass  er  die  Technik,  also  eine  Hochschule,  be- 
sucht liabe.  Oder  soll  man  den  HerrUi  der  vor  zwanzig 
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Jahren  aus  der  Schule  entlassen  ward  und  seither  selbst 
Schule  gemacht  hat,  sein  pranzes  Leben  lang  einen 
Staatsgewerbeschüler  nennen?  Ich  weiss  nicht,  ob 
eine  solche  Brückenbau-Unternehmung  existiert.  Jener 
Oberingenieur  ist  »nur  ein  Problema«.  Wohl  aber 
ist  e8  bekannt,  dass  xahlreiohe  der  hervorragendsten 
Österreichischen  Ingenieure  nicht  aus  den  technischen 
Hochschulen  hervorgegangen  sind.  Doch  nicht  nur 
ungerecht,  sondern  unmöglich  wäre  es,  den  Begriff 
Ingenieur  zum  Titel  zu  steniprln,  wofern  man  nicht 
etwa  die  Ausübung  der  Ingen ieurthätigkeit  gesetzlich 
von  der  Erlangung  des  Titels  abhängig  machen  wollte. 
Und  darum  hat  das  Abgeordnetenhaus  recht  gethan, 
die  Vorlage  über  den  Schutz  des  Ingenieurtitels  zu- 
rückzustellen. Herr  v.  Härtel  hatte  diese  Vorlage 
unterbreitet.  Man  muss  indes  diesem  Freunde  der 
technischen  Wissenschaften,  unter  dessen  Patronans 
es  die  Technik  in  Oesterreich  zwar  noch  nicht  zu 
höheren  Leistungen,  aber  doch  schon  zum  Doctorat 
gebracht  hat,  die  Gerechtigkeit  widerfahrpii  lassen, 
dass  erV  crpfrpn  seine  Ueberzeiigung  that.  Gegen  seine 
Ueberzeugung  thut  der  liberale  Herr  v.  Härtel  freilich 
auch  alles  andere,  seitdem  er  Minister  geworden  ist. 
Diesmal  hat  er,  da  er  Abgeordneten  aller  Parteien 
unter  der  Hand  versicherte,  dass  ihm  der  Fall  des 
Geseteentwurfs  sehr  angenehm  wäre,  wenigstetks  keinen 
Schaden  gestiftet.  Mit  dem  Titelwesen  aber  halte  man  es 
künftighin  so:  Man  mache  Titel,  die  eine  Stufe  des 
Könnens  bedeuten  —  wie  den  Doctortitel  —  selten; 
man  entwerthe  dagegen  unl)r sorgt  jene  Titel,  die 
bloss  enie  Auszeichnung  bilden.  Mit  der  Verleihung 
des  Regierungsrathstitels  an  analphabetische  Zeitungs- 
schmierer ist  bereits  der  Anfang  gemacht,  und  das 
Mittel,  das  Ludwig  Börne  den  deutschen  Duodez- 
Fürsten  empfahl,  ihre  Völkchen  zufrieden  zu  machen 
die  Ernennung  sämmtlicher  grossjährigen  Unter- 
thanen  zu  Hofräthen  — ,  wird  auch  bei  uns  probat 
sein.  Aber  Hand  weg  von  der  deutschen  Sprache! 
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Das  Wort  Inprenieur  hat  ein  altes  sprachliches  Hecht, 
und  das  soll  ihm  zu  Gunsten  der  titel süchtigen  Viel- 
versprechenden, die  weniöfsten«!  für  etwas  srehalten 
werden  wollen,  wenn  sie  schon  nichts  halten»  nicht 
rerkümmert  werden.  + 

Pas  Schweigen  der  Presse  über  den  Fall  Schrött» 
—  bald  wird  es  hoffentlich  »Schrötters  Fall«  heissen  — 
war  Vein  spontanes.  Jahrelang  hat  sich  Herr  Schrötter 
plagen  müssen,  bis  er's  erreichtOi  dass  die  Blätter  ihn 
spontan  nannten;  jetst  war  su  befQrchten,  dass  sie 
der  ihnen  mflhsam  beigebraehten  Gewohnheit  sur 
Unzeit  folgen  würden.  So  musste  sich  Herr  Schrötter 
von  neuem  bemühen.  Eine  Redaction  nach  der  andern 
hat  vor  zwei  Wochen  seinen  Besuch  empfangen.  E3r 
kam,  das  Uti glück  tax  melden,  das  ihn  betroffen,  und 
bat  um  stille?  Beileid.  Es  ward  g^rof^smüthig  gewährt. 
Ob  gratis  oder  zum  gewöhnlichen  Inseratenpreis,  ist 
nicht  bekannt.  Aber  selbst  die  ^Wiener  Allgemeine 
Zeitung',  deren  Leser  es  lAngst  satt  haben»  sich  die 
ältesten  Lügen  als  »Neuestesc  auftischen  su  lassen» 
und  die  auf  keine  ausnahmsweise  wahre  Sensations- 
nachricht versichten  kann,  unterdrückte  wenigstens 
den  Namen  des  in  Disciplinaruntersuchung  gezogenen 
Professors  und  suchte  überdies  auch  die  Spur  zu  ver- 
wischen, indem  sie  aus  dem  klinischen  einen  Ab- 
theilungsvorstand des  Allgemeinen  Krankenhauses 
machte.  Man  vi^i  sichert,  dass  sich  Herr  Schrötter  über 
diese  Degradation  nicht  beklagt  hat.  Möge  er  baldigst 
eine  gründlichere  su  beklagen  haben  1 

0 

In  ihrem  Abendblatt  vom  27.  Mai  brachte  die 
jNeue  Freie  Presse'  die  folgende  verschämte  Meldung: 

[Verhaftung  eines  Heiratsschwindlers.)  In  Kopcnhag^en  wurde 
am  23.  d.  infolge  Requisition  der  Wiener  Polizeibehörde  ein  wieder- 
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holt  abgestraftes  Individuum,  der  angebliche  BnelHaner  Lars  Nidseii, 
verhaftet,  dem  zur  Last  flUlt»  in  Wien  gegenüber  zwei  Erzieherinnen 
Heiratsschwindeleien  begangen  zu  haben.  Er  hat  Bich  hiebet  als 
mexiicanischer  Flantagenbesitzer  ausgegeben. 

In  anderen  Wiener  BUtttem  sind  tlber  diesen 

Fall,  der  immerhin  ein  Wiener  Localinteresse  bean- 
sprucht^ weit  au:^fQhrUchere  Berichte  erschienen.  So 
brachte  z.  B.  das  ,Freradenblatt*  in  seiner  Morgen- 
ausgabe vom  27.  Mai  einen  zwei  Spalten  langen  Arükel, 
der  in  fettestem  Drucke  die  Aufschrift  führte:  *  Louis 
de  Pilger  recte  Lars  Nielsen.  Verhaftung  eines  inter- 
nationalen Heiratssobwindlers.«  Die  letzte  Action  diesen 
▼ielgewandten  Mannes,  deren  Sehauplats  Wien  war, 
▼ird  in  allen  ihren  Einselheiten  geschildert.  Daa 
Sicherheitsbureau  habe,  heisst  es  da,  ara  22.  Mai  das 
Folgende  ermittelt:  »im  Juni  vorigen  Jahres  war  in 
einer  hiesigen  Zeitun  j^  ein  Inserat  des  Inhaltes 
erschienen,  dass  ein  reiciier  mexikanischer  Plan- 
tagenbesitzer und  auch  euiige  seiner  Freunde 
behufs  Heirat  Verbindungen  mit  Mädchen  anzuknüpfeu 
wünschen.  Dieses  Inserat  beantwortete  damals  die 
bei  einem  hiesigen  Privaten  als  JSrzieherin  verwendete 
Alice  K.  Die  &)rres|^ondenz  wurde  immer  reger.  Der 
Adressat  stellte  sich  ihr  brieflich  als  Louis  Nelson  vor, 
die  Bekanntschaft  gedieh  soweit,  dass  sich  Alice  K. 
am  9,  V.  M.  auf  dem  Dampfer  ,Kenington*  der  Red 
Star-Linie  einschiffte  und  nach  New-Vurk  fuhr,  um 
dort  mit  ihrem  prä.^uinpt  i  ven  Gatten  zusammenzutreiien 
u.  s.  w.«  Die  Wiener  Erzieherin  hat  den  ihr  durch 
»eine  hiesige  Zeitung«  vorbestellten  Herrn  Nielsen  in 
New- York  geheiratete  »Nach  einer  mehrwöchentUchen 
Vergnugungstour  durch  Italien  kam  er  vor  ungef&hr 
iwei  Wochen  nach  Wien.  Hier  liess  er  sich  durch 
seine  junge  Gattin  in  vornehmen  Familien  einführen 
und  sich  als  ihren  Gatten  und  reichen  Piantageu- 
besitzer  v ursteilen.«  »Sein  stetes  Bestreben  war  aber 
darauf  gerichiet,  das  Aufgabsrecepisse  über  das  Ge- 
päck seiner  (iattin,  das  Effecten  und  Bargeid  im 
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Werthe  von  4000  Kronen  enthielt,  herauszubekommen. 
Als  ihm  dies  nicht  gelanGr,  schützte  er  verschiedene 
driDgende  Geschäfte  vor  und  veranlasste  seine  Frau, 
£U  ihrer  Familie  nach  Termonde  zu  reisen,  von  wo 
er  sie  abholen  und  in  die  Heimat  nach  Mexiko  bringen 
werde.€  Indessen  war  aber  der  Vortreffliche  —  offenbar 
wiederum  duroh  YermitUung  »einer  hiesigen  Zeitung^« 
—  in  Beeiehungen  su  einer  andern  Wiener  Dame 
getreten,  die  er  veranlasste,  mit  ihm  nach  Kopenhagen 
zu  reisen.  Und  da  er  von  dort  aus  telegraphisch  um 
die  Einsendung  der  in  einer  Wiener  Hank  erliegenden 
Werthpapier(^  seiner  neuen  Verlobten  ersuchte,  kam 
der  Sc  hwiiuh»!  an  den  Tag,  und  der  treue  Inserent 
»einer  hiesigen  Zeitung«  wurde  in  Kopenhagen  über 
Ansuchen  der  Wiener  Polizeidirection  verhaftet. 

Dass  die  fi!hen,  die  der  mit  mehreren  Jahren 
Zwangsarbeit  wegen  Betruges  bereits  Vorbestrafte 
geschfossen,  eo  ipso  unglltig  sind,  ist  der  geringste 
Trost  für  die  unglücklichen  Frauen,  die  das  Opfer 
eines  internationalen  Heiratsschwindlers  und  einer 
hiesigen  Zeitung  geworden  sind.  Der  internationale 
Heiratsschwindler  ist  unschädlich  gemacht.  Aber  die 
hiesige  Zeituncr?  Sie  nimmt  nach  wie  vor  täglich 
unter  den  Auirc  n  des  Staatsanwalts  Gelder  für  Heirats- 
inserate, die  sie  auf  den  ersten  Blick  als  schwindeihaft 
erkennen  ipuss.  Und  passiert  einmal  das  Malheur, 
dass  ihr  einer  ihrer  treuen  mexikanischen  Clienten 
durch  eine  vorübergehende  Verhaftung  entrückt  wird, 
so  tröstet  sie  sich  mit  sechs  unscheinbaren  Zeilen. 
Ob  der  freundliche  Lieser  wohl  schon  errathen  hat, 
welche  Zeitung  die  »hiesige  Zettung«  eigentlich 
ist?  Wer's  erräth,  erhält  ein  Gratisabounement  auf 
die  ,Neue  Freie  Presse*. 

• 

Der  Volksbildungsverein  muss  die  Zahl  seiner  Vortrage  ein- 
schränken. Aber  unsere  Arbeiterbildungsveretne  gedeihen  als  Tanz* 
ktflnzchen  lustig  fort,  und  der  vieIsubv«itionierten  »Urania«  sdieint 
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es  ganz  gut  zu  gehen,  seitdem  sie  mit  dem  Bildungsgeschäft  des 
.Extrablatt'  und  des  Jnteres;>amen  Blatts'  in  Concuneiiz  getreten 
ist.  Die  Operation  von  Radica  und  Dodica  hat  gezogen,  und  die 
Proteste,  denen  sich  sogar  liberale  Blätter  angeschlossen  haben, 
Viren  vergdirfich  gebiieben,  wenn  nicht  endlidi  der  Pariser  Chiniis 
die  ^pecuUition  mit  den  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  angefer- 
tigten Photographien  verboten  hätte.  Sdttier  scheint  bei  der  Leitung 
der  »Urania«  eine  heftige  Abneigung  gegen  die  Pliotonraphie  zu 
lierr«:chen.  Man  hat  jüngst  einer  von  der  Traiierkiinde  aus  Mar- 
iiniq ue  erschütterten  Menge  Fhantasiebiider  einer  vulcanischen 
Eruption  vorgeführt,  die  den  hellen  Neid  des  Special  Zeichners 
vom  ,iixlrabUtt'  wachrufen  niussten.  Wer  aber  wird  in  Zukunft, 
wenn  der  Specialzeichner  wieder  einmal  irgendwo  dabeigewesen 
sein  will,  liestreiten  können,  dass  er  andere  als  belehrende  Zwecke 
verfolgt,  da  doch  die  »Urania«  desgleichen  thut?  Die  neue^  Er- 
ningenscbaft  der  »Urania«  ist  ein  Vortra^^  über  Automobilismus, 
Aber  clanibcr  urKeirichtLt  auch  der  Sporttheil  des  ,Neuen  Wiener 
Tagblau'  nicht  nunder  leiirreich,  und  es  ist  ein  rührender  Beweis 
der  Selbstlosigkeit  des  Sportredacteurs,  dass  er  sich  nicht  über 
Concurrenz  beklagt,  sondern  vielmehr  versichert,  das  Projections- 
stück  »Automobilismus«  dürfte  »vor  dem  Crossen  Automobilrennen 
Piris-Wien  in  Sportkreisen  besonderes  Interesse  erwecken«.  Zu 
erwägen  wäre  nur,  ob  man  die  zu  einem  Panoptikum  und  zu 
einem  Institut  für  die  Interessen  der  Sportkreise  umgewandelte 
»Urania*  fernerhin  mit  Gemcindegeldcrn  subventionieren  soll. 
Mindestens  niüsste  die  Gemeinde  Wien  verlangen,  dass  das  Unter- 
nehmen ihr  auf  die  Wahl  seiner  DarbitUaigea  nicht  weniger  Ein- 
fluss  zugestehe,  als  es  so  bereitwillig  den  Zeitungen  einräumt. 
Dass  die  lit)enile  Presse,  wenn  die  städtische  SulTvention  für  die 
»Urania«  nicht  mehr  zur  Qänze  in  Form  von  Tantiemen  in  die 
Taschen  liberaler  Redacteure  gelangen  sollte,  über  die  Bildungs- 
feindlichkeit des  Oerneinderathes  hettii^  schreien  wird,  darf  unsere 
Stadtväter  nicht  anfeclilcn.  Von  den  iierren,  die  anstatt  bei  der 
Volksverdummung  manchmal  auch  bei  der  Volksbildung  ihr 
Schätcheii  zu  scheren  trachten,  gilt  eben  das  umgekehrte  Sprich- 
wort: wenig  Wolle,  viel  Geschrei.  El 

«  • 

Pie  Pforten  der  Secession  sind  geschlossen. 
»Das  Höchste  und  Beste,  was  die  Menschen  su  allen 
Zeiten  bieten  konnten,  —  die  Tempelkunst«  hatten 
uns  die  Herren  von  der  Secession  —  so  versioherte 
der  Katalog  —  diesmal  seilen  wollen.  Wie  unvo^ 
sichtig  just  in  der  Stadt  und  in  der  Zeit  confessioneller 
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Kämpfe  I  Dass  f-s  sich  um  einen  Temp«]  haiidle,  haben 
ja  Misstrauische,  da  sie  die  Gesichter  der  wenigen 
wirklich  andächtigen  Besucher  musterten,  sogleich 
vermuthet  und  solche  Vermuthung  durch  die  Sitte, 
den  Hut  auf  dem  Kopfe  zu  behalten  —  und  den  Hut 
behielt,  auch  wer  den  Kopf  verloren  hatte  noch 
bekräftigt  gefunden.  Da  überdies  das  ^Deutsche  Volks- 
blatt^  alsbdd  meldete,  Max  Klinger  sei  jQdisoher  Ab* 
stamraung,  brach  der  allgemeine  Unwille  des  antise- 
mitischen Wien  über  die  Secession  herein  ....  Das 
liberale  Wien  benahm  sich  nicht  viel  besser.  Seit 
langem  hängt  hier  der  Bügriff  lilH3ral<  viel  enger 
mit  Nehmen  —  von  Pauschalien,  Inseraten  etc.  — 
als  mit  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Frei- 
gebigkeit flusammen.  Nun  ward  dem  Liberalismus  zu- 
gemuthet,  neunzehn  Zwanaigstel  der  Summe,  die 
Klinger  für  sein  Werk  verlangt  hatte,  und,  als  der 
Wiener  Stadtrath  die  Beisteuerung  eines  Zwansigstels 
verweigerte,  sogar  die  ganze  Summe  aufzubringen. 
Aber  das  liberale  Wien  hat  ausser  einer  kunstfreund- 
hchen  Empörung  gegen  das  stadtväterhche  Banausen- 
thum nichts  aufgebracht.  Das  Drängen  der  Herren 
von  der  Secession  nutzte  iiidits.  Vergebens  hat  mau 
mit  den  Leipzigern  gedrohi,  die  schon  darauf  lauer- 
ten, den  »ßeethoveiu  für  ihre  Stadt  zu  gewinnen, 
vergebens  erzählt,  dass  »Klinger  die  Güte  hatte,  uns 
eine  Frist  zugeben,  bevor  er  endgiltig  Wien  verlässtc. 
Am  L  Mai  musste  ein  »hervorragendes  Mitglied  der 
Seoessionc  einem  Redacteur  der  ,Wiener  Allgemeinen 
Zeitung'  resigniert  bekennen:  »Die  Frist  ist  vorüber Ic 
Und  in  den  seither  verstrichenen  Wochen  haben  — 
so  scheint  es  —  nicht  bloss  die  Leipziger  endgiltig 
die  Absicht,  sondern  auch  die  Wiener  Secessionisten 
die  Hoffnung  auigetrr  ben,  Klingers  \\  erk  zu  erwerben. 

Dass  es  so  kommen  musste,  ist  ernstlich  schade. 
In  der  Stadt,  in  der  der  Beethoven  des  Herrn  Professors 
Zumbusch  Allen  nichts  sagt,  hätte  der  Klinger'sohe 
Vielen  etwas  gesagt.  In  eine  Zelle  gleich  jener,  die 
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hier  Ueberschätzer  Canovas  einst  seinem  Minotaurus- 
kämpfer  erbaut  hal)en,  hätte  man  ihn  stellen  sollen: 
da  wäre  sein  Anblick  den  Profanen  und  Profanieren- 
den entzogen  und  für  die  Bewunderer  mächtiger  und 
ungetrübt  gewesen.  Aber  was  hat  die  Secession  dazu 
beigetragen,  dass  das  Wünschen  der  Kunstfreunde 
erfüllt  werde?  Die  Herren,  die  vorgaben,  Klingers 
Sache  bu  der  ihrigen  zu  machen,  hafaien  in  Wahrheit 
nur  ihre  eigene  Sache  zu  der  Klingers  zu  machen 
versucht.  Wes  Geistes  Kind  Klinkers  Beethoven  sei, 
haben  aufrichtige  Feinde  und  falsche  Freund«»  ,<j:lt,'ich- 
mässig  aus  seiner  Umgebung  schhessen  wollen,  und 
die  Wiener  Stadtväter,  die  sich  vom  Beethoven  ab- 
gestossen  fühlten,  sind  nachträglich  durch  Herrn 
Hermann  Bahr,  die  Blechtrompete  der  Secession,  ge- 
rechtfertigt, der  jüngst,  um  seine  Meinung  über 
Klinger  gefragt,  in  der  Berliner  ^Zukunft'  versicherte, 
er  wisse  nicht,  »was  von  dieser  Wirkung  seiner 
(Klingers)  Statue  gehört  und  was  die  Werke  unserer 
Künstler,  die  sie  umgeben,  an  Wirkung  etwa  hinzu- 
gefügt haben«.  »Ich  bin  unfähig«,  ruft  H^rr  Bahr 
aus,  »sie  im  Geiste  auszulösen  und  abzutrennen.  Ich 
kann  sie  mir  ohne  die  Bilder  Klimts  gar  nicht  denken«. 
Und  doch  verargt  die  Sippe  des  Herrn  Bahr  den 
eonununalen  Machthabem,  dass  auch  diese  sich  von 
dem  Oedanken  an  Klimts  Bilder  bei  der  Betrachtung 
einer  Plastilf  nicht  freimachen  konnten,  die  Klinger 
unleugbar  ganz  unabiiängig  von  der  in  Wien  be- 
sorgen Umrahmung  geschaffen  hat. 

Klin^fors  Beethoven  verliisst  Wien.  Das  ist  nicht, 
wie  uns  die  Herolde  der  Secession  einreden  wollen, 
ein  Kunstscandal,  sondern  das  ist  nur  einer  der  all- 
jährlich wiederkehrenden  Klimt-Scandale.  Angewidert 
hat  man  sich  von  den  grossmannssüchtigen  Ezcessen 
der  AUegoristerei,  von  jenen  Verrenkungen  der  Körp^ 
und  des  Denkens  abgewendet,  2u  denen  wieder  ein- 
mal begeisterungstaumelnde  Schmöcke  einen  zweifel- 
los hochäteheuden  und  nur  zu  gern  mit  der  Technik 
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BWies  Handwerks  spielenden  Landschaftenmaler  auf- 
gestachelt haben.  Aber  das  Publicum  seilte  nachge- 
rade klüger  werden.  Man  braucht  nicht  in  Empörung 
zu  gerathen,  wenn  Herr  Bahr  erzählt,  Klimt  jitelle 
»immer  die  höchsten  Ideale  un«tM*er  ganzen  Zeit« 
dar,  wenn  Otto  Wagner  betheuert,  Klimt  sei  ein 
»Gigant«  und  seine  Fresken  »mindestens  lOü.uuü 
Kronen  werth«.  Man  kann  sogar  angesichts  der  Klimt- 
schen  Fresken  selbst  die  Fassung  und  bei  der  Leetüre 
des  Katalogs,  der  sie  erklärt,  den  Verstand  behalten. 
Und  wenn  der  Katalog  bu  melden  weiss,  dass  der 
geflügelte  Gorilla  in  einem  der  Klimt'schen  Bilder  — 
Herr  Hevesi   hielt  ihn  für  einen  geflügelten  Löwen 

—  der  »Gigant  Typhoeus,  sregen  den  selbst  Götter 
vertrel)en.^  kämpften«,  sein  holl,  dann  l)raucht  man 
sich  nicht  aufzuregen  und  darf  sich  bei  der  Erkennt- 
nis beruhigen,  dass  auch  die  ganse  übrige  Allegorien- 
malerei des  Herrn  Klimt  etwas  ist,  wogegen  heute  wie 
seit  jeher  —  Götter  selbst  vergebens  kämpfen.  Man 
lasse  Dummheiten  sich  ausleben.  Wir  werden  auch 
noch  die  nächste  Ausstellung  der  Secession  mit  dem 
dritten  für  die  Universität  bestimmten  Deckengemälde 
de.«  Herrn  Klimt,  der  uns  ach!  seine  Philosophie, 
Juristerei  und  Modicin  angethan  hat,  glücklich  über- 
stehen. Und  unsere  Leiden  sind  schliesslich  noch 
rascher  vergänglich  als  die  Werke,  die  sie  uns  zu- 
fügen. Schon  rüsten  sich  die  Tüncher,  um  von  den 
Mauern  des  Secessionsgebäudes  die  KaseYnfarben, 
mit  denen  sie  seit  Monaten  bemalt  waren,  absu- 
krateen.  Das  beklagt  höchstens  Herr  Bahr,  der  indes, 
wie  man  weiss,  weder  den  Lesern  der  ,Volkszeitung' 
noch  in  Oesterreich  etwas  zu  sagen  hat.  Hätte  er*s 

—  80  hat  er  in  einem  Feuilleton  verkündet  — ,  dann 
>dürite  das  Haus  d^r  Rp(  ession  nie  mehr  verändert 
werden«.  Ganz  zu  verwerfen  wäre  dieser  Vorschlag 
übrigens  nicht  gewesen.  Denn  mindestens  wären  wir, 
wenn  man  die  Umrahmung  des  Klinger'schen  Bee- 
thoven  intact  erhalten  hätte,  vor  allen  weiteren  Ver- 
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anstaltiin^r^n  d^r  Sec^jssioii  bewahrt  s^^obliebfn.  Und 
rnan  kann  auch  Herrn  Bahra  Behauptung  zustimmen^ 
dass  die  verewigte  Beethoven-Ausstellung  »ein  Monu« 
liient  dieser  sehnsüchtigen  und  gequälten  Men- 
schen (des  heutigen  Wien)  fflr  alle  Nachkommen« 

Sewesen  wäre.  Aber  es  ist  sicherlich  humaner,  den 
'ftchkommen  unsere  Qualen  su  ersparen  n 


Der  unglaubwürdige  Thoraas. 

Das  Nachspiel  zum  Q  cid  mark- Interview  und  das  zum 
Artikel  Aber  »  Amrac  begaben  sich,  wie  aus  Nr.  105  der  »Fackel' 
bekannt,  an  Ort  und  Stelle,  nämlich  in  der  »Neuen  Freien  Presse*. 

Das  Nachspiel  zum  Interview  mit  Else  Lehmann  wurde 
neulich  in  Budapest  aufgeführt,  woselbst  die  Truppe  des  »Deutschen 
Thealers«  zur  Zeit  Oastvorsicilun^en  gibt.  Im  , Budapester 
Tagblatt'  woni  S,  Juni  findet  sich  ein  Artikel,  der  die  artige 
Aufschrift  trägt:  »Else  Lehmann  L^ei^en  Interviews«.  Ein  Vertreter 
des  Blattes  hat  mjt  der  Künstlerin  Rücksprache  genommen  und 
schreibt:  »Sie  hat  so  gar  nichts  «Starmissiges'  und  hasst  Alles,  was 
nach  Redame  duftet  Besonders  vor  den  Zeitungen  hat 
sie  eine  helle  Angst.  Nicht  vorder  Rubrik,  wo  ihr  künst- 
lerisches Schaffen  besprochen  wird.  Dort  bekommt  sie  nur  liebe 
Dinge  zu  lesen.  Aber  ihr  graut  vor  den  Interviews,  seit 
in  einem  Wiener  Blatte  ihr  Worte  in  den  Mund  gelegt 
wurden,  die  ihr  nicht  im  Trau  me  ei  ngetal  1  en  sind, 
und  Ansichten  angedichtet  wurden,  zu  denen  sie  sich 
nie  bekennen  möchte.  —  ,Ich  habe  auch  geschworen|, 
sagte  Else  Lehmann,  als  sie  mir  ihr  Leid  klagte,  ,in  den  näch- 
sten zehn  Jahren  mich  zu  keinem  Interview  mehr 
herzugeben.  Man  kann  durch  ein  paar  missverstandene 
Worte  leicht  um  seine  besten  Freunde  kommen.  Auch 
finde  ich  es  uncollegial,  fflr  meinen  Namen  Dnickersdtwäm  zu  be- 
anspruchen, wenn  meinen  CoUegen  nicht  dieselbe  Ehrung  wieder- 
fährt.* —  —  ~-  Als  wir  Abschied  nahmen,  sagte  die  grosse 
Künstlerin:  ,Irh  wiederhole  Ihnen,  dass  ich  mich  wenigstens 
zehn  jähre  nicht  interviewen  lassen  werde .. 
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Rodln  in  Wien.  Lothar  giflcktichcrwdse  auch  in  Wien. 
Interview  am  6.  Juni  in  der  ,Neuen  Freien  Presse'.  Nachspiel  am 
nächsten  Tag  im  Sacbergarten,  wo  Rodin  zu  Ehlen  ein  Mahl  ge- 
geben wurde.  Als  letzter,  schwerster  Oangf  ward  dem  Künstler,  auf 

französisch  zubereitet,  die  PiK>licatiüii  des  Th.  Thomas  vnn  Ft  euiulen 
serviert.  Rodin  rang  die  liaiide  und  schrie  nach  Speisepul /er  Von 
Rodin  hatte  Herr  Lothar  versichert,  dass  er  nach  der  Naiur  arbeite. 
Aber  I! -  dm  versicherte  von  Herrn  Lothar,  dass  er  aus  freier 
Phantasie  Schafte  .... 

Sonntag  den  8.  Juni,  Interview  mit  der  soeben  aus  Amerllca 
heimgekehrten  Frau  Odilon.  Hier  ist  wohl  kein  Nachspiel  zu 
beffirchten.  Höchstens»  dass  Frau  Odilon  sich  gelegentlich  dagegen 
verwahrt,  den  Ihr  von  Herrn  Lothar  in  den  Mund  gelegten  Sntz 
gesprochen  zu  haben:  »Und  hart  neben  dem  wirklich  Eleganten 
begegnen  Sie  nun  drfitwn  auf  Schritt  und  Tritt  das  Ueber- 
triebene,  das  Auffällige  um  jeden  Preis«  . . . 


ANTWORTBN  DBS  HBRAUSGeBBRS. 

Diplomat.  Woduidi  sich  eigentlich  ein  Weltblatt  von  einem 
blossen  Wiener  Blatt  anterKheidet?  Ach,  »alle  Welte,  ffir  die  die  Wiener 
Butler  IdUifUdi  sind,  ist  doch  gu*  zu  beschlinkt  Aber  die  KlafUcbkeit 
eines  Weltblatts  kennt  keine  Schranken  und  am  wenigsten  territoriale. 

Es  lässt  sich  wirklich  von  jedermann  in  der  Welt  kaufen.  Damit  soll 
natürlich  nicht  j^esn^^t  sein,  da<^s  es  auch  in  jedem  Fall  gekauft  wird. 
Die  ,Neue  hreie  Pk-^c'  /.  B.  kann  resigniert  stf  lz  und  durchaus  wahr- 
heitsgemäss  behaupien,  dass  sie  für  ihre  fiaitung  im  Burenkrieg  nichts 
tiekommen  hat  ...  .  Sie  wollen  vissen,  wie  es  mit  den  Beziehungen  der 
,Neucn  Freien  Presse'  zur  nusischen  Regierung  steht?  Der  Berliner 
fVorwirts'  hat  vor  einiger  Zdt  gemeldet,  ein  Vertnusensmann  der 
russiflchen  Regierung  habe  nach  dem  Attentat  auf  den  Minister  SIpjagia 
an  die  ,Neue  Freie  Presse*  und  das  ,Neue  Wiener  Tagblatt'  die  Bitte 
gerichtet,  ausser  den  officiellen  rus'^i'^^chcn  .Wittheilungen  nichts  über  die 
Sache  zu  bringen.  Das  ,Neue  Wiener  lagblalt  hat  die  Bdiauplung  des 
»Vorwärts'  bestritten.  Die  ,Ncue  Freie  Presse'  schwieg.  Das  will  freUidi 
nicht  viel  sagen.  Wohl  aber  ist  das  Schweigen  vielsagend,  das  sie  seit- 
her gegenüber  Vorgingen  in  Russbuid,  die  in  der  ganzen  Welt  oom- 
mentiert  «erden,  beobaditet.  In  den  OeOngnlaaen,  in  denen  die  maslsche 
Regierung  die  politischen  »Vertnecher«  nntertniagtr  wfithen  wieder,  wie 
zur  Zeit  der  ärgsten  Verfolgungen  unter  C^nr  Alexander  III.,  die  Hunger- 
strikes.  Aber  den  Lesern  der  , Neuen  Freien  Presse'  darf  durch  die 
Schilderung  des  freiwüligen  Hungertodes  von  Studenten  der  Appetit 
nicht  gestört  werdtu.  Die  Verfolgimig  der  Arbeiterschaft  hat  zum  AtieuUt 
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auf  V.  Wahl  geführt.  Die  ,Neue  Prde  Presse'  enthielt  ausser  der  offi- 
ciellcn  Depesche  keine  Zeile  über  dieses  Attentat.  Dafür  brachte  das 
Blatt  am  27.  Mai  einen  Lobeshymnus  —  auf  die  r^etcrsbur^jer  Polizei. 
U'enn  aber  auch  all  dies  eine  natürliche  Erklärung  zuliess*:,  eines  ist 
unaaiuiiicii :  Die  ,Neue  Freie  Presse'  hat  sich  gegenüber  der  hrschwerung 
des  Eintritts  jädiflcher  Handlungsreisender  in  das  russisdie  Reich  zu 
kdoem  Wort  des  Fitestes  aufgeschwuncen! 

Jtmilmt&rd».  Welches  Blatt  man  dgenüidi  hatten  soll?  Die 
ftage  ist,  da  das  ,111.  Wr.  Extrablatt'  und  das  »Interessante*  in  der  letzten 
Zeit  so  viel  von  ihrem  Credit  verloren  haben,  sdiwer  zu  besntworten. 

Trachten  Sie  doch  auch  in  Ihren  Kreisen  eine  Emancipalton  von  dem 
Eintiusse  der  Presse  durchzuführen!  Bedarf's  denn  immer  wieder  der 
Initiative  der  Zeitungen?  Es  wäre  "«'ahrhaftig  beschämend,  wenn  die 
Zahl  der  Raubmorde,  die  jährlich  in  \\  icti  begangen  werden,  nach  Aus- 
schaltung der  L^türe  des  ,£xtrabialt'  eriieblidi  verringert  würde.  Ein 
Blatt,  dessen  Specialzdchner  ein  nad  dasselbe  Zebra  xweimal  zeifleiseheB 
liess,  hat  jeden  Anspruch  vervkfct,  In  Fachlcrelsen  ernst  genommeu  zu 
«erden.  Ein  wenig  besser  ist  es  um's  .Interessante'  bestellt,  wenngleich 
auch  dieses  Organ  sich  neuestens  in  der  Darstellung  simpler  Unglücks- 
lalle  zu  verflachen  droht.  Aber  der  Mattherzigkeit  unseres  Zeitalters 
scheint  nicht  ein  mal  dieses  üenre  mehr  zu  behagen,  und  so  hat  denn 
neulich  die  Ber^steiyerriege  des  Innsbrucker  Turnvereines  eine 
Resolution  gegen  ü^ls  .Interessante  Blatt'  gefasst,  die  dieser  Zeitung 
«icder  die  Sympathie  Ihrer  Krelie  zuführen  dürfte.  Die  Resolution  buitet: 
»In  der  enicn  Jtnii*Nuinnicr  1902  brschte  das  JnteresBsate  Blatt*  In 
Wien  die  Abhildluiig  der  Aufbahrung  zweier  auf  der  Rax  verunglückten 
Bergsteiger,  von  denen  einer  auch  Mitglied  der  Bergsteigerriege  des 
Inn^bnicker  Turnvereines  war.  Diese  Abbildung  ist  in  einer,  jeder  Mensch- 
licriKcii  Hohn  sprechenden  Weise  gehalten,  deren  öffentliche  Wiedergabc 
am  jedes  nur  im  mindesten  gefülilvoüe  Oemüth,  ganz  besonders  auf  die 
nitaeren  Bekannten  empörend  wirken  mus&.  Um  Blattern  im  Range  des 
.Interessaaten  Blattes'  in  Wien  fOr  die  gemeine  gewerbsmässige 
Ansschrotung  alpiner  und  anderer  UnglücksfiUe  die  gebüh- 
rende Würdigung  zu  bezeigen,  halten  wir  Worte  allein  für  zu 
schwach;  wir  bedauern  es  auf  das  Tiefste,  dass  sich  aus  dem  Kreise 
der  Wiener  Bekannten  der  zwei  Verunglückten  Leute  gefunden  haben, 
welche  die  auf  die  niedersten  Triebe  gemünzte  Richtung 
des  genannten  Hintertreppenblattes  durch  die  Abgabe  von 
Bildern  unterstützten.  Wir  hoffen  und  wünschen,  dass  kein  deutscher 
Tntner  und  Bergsteiger  mit  diesen  Schandblättern  in  irgend  einer 
Bcdehung  sCdit.« 

Lmr.  Am  8.  Juni  enthielt  der  Leitartikel  des  «Neuen  Wiener 
Tagblatt'  ein  Qesprich,  dss  ein  »Kritiker  conservativer  Kunstrichtung« 
mit  Herrn  v,  Härtel  geführt  hatte.  Der  Kritiker  hatte  den  Minister  gc- 

fr?4't,  "sie  er  »über  die  moderne  Kunst  urtheile«.  Der  Minister  aber  sagte: 
»Die  ^rage  muthet  mich  an,  wie  die  an  Dr.  Faustus  gestellte:  ,^'as 
er  von  der  Religion  halte'.«  —  Uoethe- Forscher  dürfte  diese  neue 
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Lestrt  einer  Stelle  des  »Faust«  mächtig  interessieren,  aber  den  Betracht«! 
modernen  Geisteslebens  wird  vor  allem  die  Untersuchüng  reizen,  ob  "wtt 
sie  dem  österreichischen  Unterrichtsniniibtcr  oder  dem  Kunstkritiker  eine^ 
der  grössten  Tagesblätter  7ti  vrrdankcii  haben.  Ein  glücklicher  Zufall 
wolUe  es,  dass  sich  ein  Feuiiiciuuiit  in  derselben  Nuinaier  des  »Neuen 
Wiener  Tagblatt'  zu  der  alten  Lesart  jener  »Pau8t«-Stene,  von  der  eil 
»QOttservativer«  Kritiker  nie  hltte  abweichen  aollen,  bekannte.  Sd 
ftigt  denn  auf  Seite  1  Gretchen  den  Dr.  Pauatus,  was  er  von  den 
Religion  halte.  Aber  auf  Seite  3  plaudert  eine  junge  Frau  über  ihr  Ehe4 
leben  und  betheuert,  ein  dutzendmal  habe  ihr  »die  variierte  Gretchen- 
frace«  auf  den  Uppen  geschwebt;  »Wie  hältst  Du's  mit  der  Seccssion ?« 

B§obadit9r.  Sie  inen.  Es  sind  zumeist  die  besten  Hansv&teq 
und  ffir  die  Ihren  in  zartUcbstcr  Weise  besorgt.  Der  Eigenfiiflnier  eines 
Wiener  Montagsblattes  kam  neulich  freudestrahlend  nachhause  und  be-^ 
grüsste  seine  Gattin  mit  den  Worten:  »Rosa,  du  kannst  dir  bald  ein^ 
neues  Kleid  anschaffen.  Ich  weiss  was  auf  wen!« 

SSionist.  Herrn  Nordau  ist  abermals  ein  Naturlaut  entfahren. 
Zu  dem  achse!7nckenden  »Kun^^t stück!«,  dis  ich  neulich  citierte,  hat 
sich  nunmehr  ein  kopfschüttLlTides  >.i  u  s  ^  e  rech  net«  gesellt.  An  die 
modernen  Kunstkritiker  richtel  er  am  24.  Mai  die  Frage:  »Nun,  «'o  ist 
die  ,Rei?sanikeit  geblieben,  die  ausgerechnet  das  Freilicht  forderte 
und  iiicliis  Anderes?«  —  Diesell)e  Sprache  beherrscht  Herr  Rudolf 
Lothar  perfect.  In  der  ,Wage'  beginnt  er  ein  Theatenefemt  wMUcli 
folgendermaBsen;  »Am  1.  Octobcr  1872  wurde  .L'ArlMenne*  In  Ptris 
anm  entenmal  gegeben  und  fiel  durch.  Was  sage  ich,  sie  fiel 
durch»  es  war  ein  unerhdrterTheaterscindal . .  •«  ja,wAsacgfr 
er  dann,  sie  fiel  durch?  Ausgerechnet  1 

Snob.  Ans  der  Schilderung,  die  uns  Herr  Hevesi  Sonntag,  den 
S.Jnni,  von  der  Persönlichkeit  Rodins  gab,  ist  nur  der  eine  Satz  \* 
mefkenswerth :  »Die  massive  Schädelkuppel  erscheint  auf  den  ersten  B 
eher  etwas  klein  im  Verhältnis.    Nacken,  Profil  und  Bart  ^ind  zu  ro< 
.    mental.   Aber  diese  gedrungene  Schädelform  hat  ihre  Lo^  . 
wie   die  fast   schlanke  Curve,   welche  Michelangelo 
Kuppel  Sanct  Peters  gab.   Hs  war  ein  bcruhtnter  Analum      -j  • 
Oesellschaft;  schade,  dass  ich  ihn  nicht  darüber  interviewt  habe.  terr 
Hevesi  hatte  vorher  erwähnt,  dass  »einige  berühmte  Professoren  der 
medicinischen  Facnltlt«  an  dem  Festmahl  zu  Ehren  Rodins  theit..ahnien. 
Vielleicht  war  ausser  dem  Analomen  auch  ein  berühmter  Päydilnler 
darunter?  »Es  war  gegen  Mitternacht«,  scliliessi  Herr  Hevesi  stimmungs* 
voll,  »als  die  letzten  Oäste  den  Snchergarten  verliessen    Einige  trieben 
sich  aber  noch  längere  Zeit  lui  I-'rater  herum  und  sahen  sich  die  Nacht 
an.  Klimt  war  nicht  aus  dem  Prater  herauszubringen.« 


Herausgeber  luid  verantworiiicher  Redacieur:  Karl  Kraus. 
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Die  ittßerst«  PrMsfrellialt. 

Sie  ist  erreicht.  Die  Lobredner  des  Begienmgs^ 
entwurfes  ahnen  es  selbst  noch  nicht.  Sie  wissen  es 
nicht  SU  würdigen,  was  die  Reform  des  Herrn 
V.  Koerber  für  die  Comiptionspresse  eigentlich  be- 
deutet^ und  würsen  den  Dank  für  freie  Golportage 
und  Aufhebung  des  objectiyen  Verfahrens  mit  manch 
•  bitterem  Wort  des  Tadels,  weil  nicht  nur  die  Ehren- 
beleidigiing  der  Strenge  des  Einzelriehters  ausge- 
liefert, sondern  auch  ganz  neue  Üebertretungen  con- 
struiurl  werdi'ii  nullen,  neue  Ftsseln,  einer  eben  erst 
»die  Schwingen  r« Mj:HfKlen«  Presse  zum  Tort.  Da 
ist  zunächst  die  wirklich  alberne  Hestiounung  gegen 
jene  Mittheilungen  aus  dem  Privatleben,  die  —  auch 
ohne  ehrenrührig  zu  sein  —  das  »Ansehen«  oder  die 
»gesellschaftliche  Stellung«  des  Betroffenen  zu  beein- 
trächtigen geeignet  sind  (g  83).  Da  ist  das  an  den 
Lebensnerv  des  Fortschritts  rührende  Verbot  der  Pu- 
blication  unzüchtiger  Inserate  (§  34),  —  im  Gestrüpp 
laxer  und  Hberah^r  Maßnahmen  die  einzige,  mit  der 
Herr  v.  Koerber  sich  als  Tjeser  der  ,Fackel*  auszu- 
weisen berechtigt  ist.  Da  ist  weiters  die  Strafan- 
drohung ir^^geii  die  Ankündigung  verbotener  Heil- 
mittel oder  Lospapiere  (§  85  ).  Da  ist  endHch  das  zu- 
mal dem  ^Deutschen  Volk^blatt'  gefährlich  scheinende 
Verbot  des  politischen,  nationalen  oder  confessionellen 
BoycottÄ  (§  30). 

Keine  Angst,  meine  Herren  GoUegen  1  Der  Press- 
gesetsentwurf  des  Herrn       Koerber  *ist  selbst  in 
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diesan  Punkten  nicht  so  bös  wie  er  msBchiut,  hat 
seibat  hier  eufen  Tadel  nicht  verdiest  und  ist  i  n 
seiner  G  ä  n  s  e  geeignet,  statt  Furcht  und  Schrecken 
eitel  Hofinung  und  Freude  su  verbreiten.  Die  wich- 
tige Errungenschaft,  die  er  bringt,  ist  die :  Alle 
neu     c  o  n  s  t  r  u  i  e  r  t  e  n      U  e  b  e  r  t  r  e  t  u  ii  g  e  n 
bleiben  straflos.  Und  strafloswird  fort- 
an auch    die  Ehren  bei  eidigung  sein, 
gerade  aus  dem  Grunde,  weil  sie  nicht  niphr  als  Ver- 
gehen der  Gefühlsjustiz  der  Geschwornen,  sondern 
als  Uebertretung  der  strengen  ludicatur  des  Straf- 
richters überwiesen  werden  soll.  Ich  sehe  die  Freunde 
und  die  Feinde  einer  freien  Presse  die  Köpfe  schütteln 
und  höre  sie  fragen,  was  in  aller  Welt  mir  denn  au 
80  freudvoller,  besiehungsweise  trüber  Voraussicht 
die  Handhabe  bot.  Sicherlich  wird  man'e  im  Ausland 
nicht  glauben,  daß  in  Oesterreich  ein  Press- 
gesetz eigens  zu  dem  Zwecke  geschaifeii 
wurde,  um  das  Privatleben  (§  33),  die  Sitt- 
lichkeit (§  34),  die  Gesundheit  und  wirt- 
schaftliche S  i  c  h  e  r  h  p  i  t  (§  35  und  36)  u  n  d 
schließlich  die  Ehre  (§  37)  für  vogelfrei 
zu  erklären.    Und  doch  ist  d^  so.    Ich  glaube 
nicht,  daft  Herr  y.  Koerber  es  so  gewollt  hat.  Daau 
habe  ich  von  seiner  Schlauheit  eine  yM  cq  gerinm 
Meinung«.  Es  wäre  wahrhaftig  ein  trauriger  Mum, 
auch  die  wenigen  Paragraphe,  die  zum  Schutse  des 
Publicums  gegen  die  dreiste  Presstyrannis  geschaffen 
sein  sollen,  bewußt  und  absichtsvoll  als  einen  wir- 
kungslosen Popanz  anzufertigen.  Nein,  nicht  um  die 
List  eines  Zeitungsministers,  der  mit  der  einen  Hand 
der  schnappenden  Journaillp  lir^imlich  wieder  zusteckt, 
was  er  ihr  mit  der  andern  coram  publico  entrissen 
hat,  handelt  sich's  hier,  sondern  einfach  —  um  eine 
Blamage. 

hiin  jüngerer  Kenner  des  Strafrechts  hat  mich 
zuerst  auf  die  famose  Lücke  aufmerksam  gemacht, 
durch  die  —  gewifi  gegen  den  Willen  des  ahnungs- 
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losen  Herrn  v.  Koerber  —  künftig  die  Press» iuukjr 
sammt  und  sonders,  in  neuen  Paragraphenschlingen 
gefangen,  rasch  wi^^der  entsohiüpten  werden .  Der 
Uberlandesgerichtspra-ident  a.  D.,  Herr  v.  Krall,  hat 
iazwischeu  in  seiner  Besprechung  des  Entwurfs 
(,Neue  Freie  Presse^y  22.  Juni)  die  monströse  Sache 
flüohtig  und  gans  sohüchtem  berührt,  ohne  ihre 
ungeheuerlichen  Consequensen  auch  nur  anzudeuten. 
So  18t  denn  die  Blamage  noch  nicht  ruchbar  ge- 
worden und  wird  erst  von  dieser  Stelle  aus  den^Bunm 
einer  Oesetemacherei  künden,  von  der  die  Press- 
kiilis  aller  Parteien  nur  in  stammelnder  Verzückunf^ 
sprechen  und  von  der  die  ,Arbeiter-Zeitung*  am 
12.  Juni  prüf) }i<  zeit  hat.  sie  werde  »Oesterreich  auf 
geradezu  europäisclifs  Xiveau  heben  ^.  Das  Niveau 
der  europäischen  Lächerlichkeit  scheint  mir  erreicht, 
—  erreicht  durch  einen  Lapsus,  der  m  der  Geschichte 
flüchtiger  und  talentloser  Oesetzeskiitterung  einzig 
dasteht.  Ich  bitte  die  sachkundigen  Beamten  des 
JiistinnimsteriumS)  denen  in  der  leliBien  Nummer  der 
yFackeP  die  Mitarbeit  an  dem  Entwurf  sugetraut 
wurde,  um  Venseihung.  Die  Reform  ist  —  unbe- 
stritten —  das  Werk  des  Herrn  v.  Koerber  und 
seiner  Pressbureau- Juristen.  Man  liöre  und  staune, 
was  man  in  Oesterreich  der  Vorsanction  des  Iv aisers 
und  dpm  Urtheile  erwachsener  Parlamentarier  zu 
unterbreiten  gewagt  hat: 

Das  famose  Deiict  der  Vernachlässigung 
der  pflichtgemäßenObsorge  bleibt  bekannt- 
lich bestehen.  §  81  definiert  es  als  die  durch  Ver- 
nachlässigung der  dem  verantwortlichen  Redacteur 
obliegenden  Soigfalt  erfolgte  Brmöglichung  der 
Herstellung,  Veröffentlichung  oder  Verbreitung 
einer  Drucluchrift,  »deren  Inhalt  den  That- 
l)estand  eines  Verbrechens  oder  Ver- 
gehens begründet*:.  Dazu  bemerkt  der  Motiven- 
bericht noch  ausdrücklich:  »Gleich  dem  geltenden 
Bechte  wird  aufeine  Strafandrohung  (gegen 
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die  Vernachlässigung  der  Obsorge)  verzichtet, 
wenn  derlnhalt  nur  eineUebertretung: 
b  e  e:  r  ü  n  d  e  t.«  Daraus  folgt :  Wenn  der  verantwort- 
liche Kedacteiir  erklärt,  er  habe  einen  (  nicht  gezeich- 
neten) eine  Ehren beleidigung  oder  eine  Mittheilung 
aus  dem  Privatleben  oder  die  Aufreizung  zum  B07- 
cott  enthaltenden  Artikel,  oder  er  habe  ein  Inserat, 
welches  unsüchti^  ist  oder  verbotene  Heilmittel  oder 
Lo8j)apiere  anpreist,  nicht  gelesen,  also  die  pflicht- 
gemäßeObsorge  vemachlftssi^  — s  0  en tf  ällt^  weU  ee 
sich  in  jedem  dieser  Fälle  um  eine  Uebertretung 
handelt,  jegliche  Bestrafung.  Da  nun  der  Motiven- 
bericht anderseits  erklärt:  »Die  Ehre  eines  jeden  Ein- 
zelnen bedarf  besserer  gesetzlicher  Garantien 4,  kann 
hier  nicht  enie  Absicht,  sondi^rn  bioü  ein  unerhörter 
Lapsus  des  Verfassers  des  Entwurfs  vorliegen.  Bisher 
nämlich  hatte  die  Ehre  gegenüber  den  stets  anonymen 
Angriffen  der  Tagespresse  die  ungenügende  Garantie, 
dass  —  da  Ehrenbeleidigungen  Vergehen  waren  — 
wenigstens  der  verantwortliche  Redacteur  eine  milde 
Qeldstrafe  erhielt  Künftig  würde  eszueinemPro- 
cefiverfahren  garnicht  kommen,  weil  die 
Erklärung  des  Verantwortlichen  in  der  Vorunter- 
suchung, dass  er  den  Artikel  nicht  gelesen  habe,  zur 
sofortigen  Einstellung  des  Verfahrens 
führen  müßte.  Grotesk  wäre  es  al)er,  neuf  IJeher- 
tretuno:eu  eigens  /u  construieren  und  sie  gleichzeitig 
für  straflos  zu  erklären. 

Wäre  Abgeht  und  nicht  Schlamperei  im  Spiel, 
so  würde  Herrn  v.  Körbers  Pressrecht  das  folgende 
Guriosum  zeitigen :  Während  die  muthige,  mit  vollem 
Namen  erfolgende  Beleidigung  schwerer  als  bisher 
bestraft  werden  soll,  wird  die  anonyme  straf- 
los. Es  wäre  geradezu  eine  Prämie  für  absolut  unbe- 
weisbare Schmähungen  ausgesetzt;  man  mütite  nur, 
was  ganz  aus  der  Luft  gegriilen  ist,  anonym  vor- 
bringen. Der  Presse  wird  nicht  nur  Freiheit,  sondern 
absolute  Straflosigkeit  gewährt.  Die  Ehreubeleidigung 
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ist  eine  Uebertr^tung,  und  die  Vernachlässigung  der 
Obsorge  im  Falle  einer  Uebertretung  wird  nicht  ver- 
foigt  So  werden  denn  die  v^erantworttiohen  Redaoteure 
kflnftiffy  weil's  die  BSigenthQmer  keinen  Heller  kostet, 
mit  erhöhtem  ESfer  jener  Vernaohlässigung  obliegen. 
Und  vor  dem  neuen  Pressgesetz  mag  vielleicht  nur 
noch  der  Herausgeber  der  , Fackel',  der  für  Beif'idi- 
guugen  eintritt,  zittern.  In  diesem  Sinne  ist  es  wohl 
«u  deuten,  wenn  der  Entwurf  des  Herrn  v.  Koerber 
all?  eits  als  > Markstein«  c^epriesen  wird  .  .  .  Mark- 
steine dienen  den  Bedürfnissen  von  Presskötern,  die, 
ledig  auch  des  Maulkorbzwanges  der  Besohlagnahme, 
am  hellichten  Tage  ihr  Unwesen  treiben  werden. 

Pie  Donau-Dampfschiffahrt  -  Gesellschaft  hat 
jederzeit  sehr  stark  auf  parlamentarische  AngriflFe 
reasriert.  Jedesmal  hat  sie  die  Erörterunjj^  ihrer  Ver- 
hältnisse 1111  Al>geordiiutenhause  mit  Pauschalion,  die 
den  Partei  blättern  des  parlamentarischen  Gegners  ge- 
währt wurden,  bezahlen  müssen.  Enthüllungen  der 
Parteiblätter  haben  meistens  den  Parlamentariern  den 
Stoff  geboten.  Aber  es  schien  nachträglich,  als  hätten 
die  Zeitungen  die  Abgeordneten  nur  darum  zum  Reden 
gebracht,  um  selbst  von  der  Donau-Dampfschiffahrt^ 
Gesellschaft  zum  Schweigen  gebracht  zu  werden. 
Wie  hat  ehemals  das  »Deutsche  Volksblatt*  gegen . 
die  Donau-Daiiipi'schiffahrt-Gesellschaft  und  gegen 
die  liberale  Pauschalien  presse,  die  sie  unterstützt,  ge- 
wettert! Am  28.  Juli  1898  s(  luieb  dann  die  , Arbeiter- 
Zeitung':  »Zu  dieser  PauschaiH^nj)resse  gehört  natür- 
lich auch  das  ,Deutsche  Volksblatt*,  das  eine 
Zeitlang  sich  auffallend  viel  mit  der  Donau-Dampf- 
schiffahrt-Gesellschaft  beschäftigte,  dessen  Hunger 
seither  aber  gestillt  zu  sein  scheint.«  Damals  be- 
schäftigte sich  nämlich  gerade  die  ^Arbeiter-Zeitung^ 
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auifallend  viel  mit  der  Douau-Dampt'schiüahrt-Oe- 
sellflchaft.  Bald  hernach  aber  (im  December  imS) 
kam  die  Interpellation  des  sooialdemokratischen  Ab- 

BM)rdneten  Schrammel)  welcher  hohe  Beamte  des 
ntemehmens  der  gemeinsten  Handlangen  and  sogar 
des  Diebstahls  —  im  strafrechtlichen,  nicht  etwa  in 
bildlichem  Sinn  —  beeichtigte,  und  im  nächsten  Früh- 
jahr erschienen  die  Inserate  und  »Eingesendet«  der 
Donau-DarapfschilTahrL-Güsellschaft  in  der  , Arbeiter- 
Zeitung,  deren  »Hunger  seither  gestillt  zu  sein  scheint«. 
.SyMitfT  sind  noch  die  Alld^Mitsnh^Mi  Lregen  die  Donau- 
Dampfschitlahrt  -  Gesellschaft  losgezogen.  Da  war 
indes  die  Gesellschaft  bereits  gewitzigt  und  fand,  ehe 
es  zu  arg  wurde,  den  Weg  zur  ,Ostdeutschen  Rund- 
schau^  Die  ,Ostdeutsche  Rundschau'  lieft  sich  billig 
finden.   Sie  bekam  blofi  1000  Kronen  des  Jahrs. 

Der  Abgeordnete  Berber  hat  jüngst  über  die 
Donau-Dampfschiffahrt-Oesälschaft  mancherlei  Un- 
vernünftiges, über  ihre  Pauschalien  aber  die  sehr  ver- 
nünftigen,  von  den  Tagesblättern  weislich  ver- 
schwiegenen Worte  gesprochen:  >Von  Seite  der  An- 
gegriffenen und  hauptsächhch  von  Seite  der  Presse 
wird  man  mir  zur  Antwort  geben  und  mit  dem  Brust- 
ton der  Ueberzeugung  sagen:  ,Da8  sind  Bezahlungen. 
Pauschalien  für  Inserate  und*  —  so  wird  man  hinzu- 
setzen —  ,wenn  wir  dieselben  nach  dem  Tarif  be- 
rechnen vrürden,  würde  die  Summe  noch  viel  mehr 
Bosmachen^  Oewifl^  ich  bin  überzeugt,  dafi,  wenn 
man  die  Inserate  nach  dem  Ttarif  berechnen  würde, 
das  viel  mehr  ausmachen  mOchte;  aber  das  Charakte- 
ristische dieser  Schweiggelder  und  Pauschalien  ist 
nicht  im  Inseratenkauf  zu  suchen.  Denn  wenn  man 
den  Bluitern  das  nicht  als  Pauschalien  geben,  wenn 
man  nicht  als  Gegenleistung  das  Schweigen  der  Blätter 
erkaufen  würde,  dann  würden  dieselben  über- 
haupt keine  Annoncen  bekommen.« 

Die  ,Neue  Freie  Presse'  und  die  ,Ostdeuteche 
Rimdschau'  haben  in  charakteristischer  Weise  von 
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diesen  Wort«  Natu  genommen*  In  gesperrtem  Druck 

meldet  die  ^eue  Freie  Presse*,  Herr  Berger  selbst 

habe  anerkannt,  daß  die  Pauschalien  »allerdings  die 
Gegenleistung  für  die  Veröffentlichung  von  Inseraten 
und  Ankündigungen«  seien;  »Redner  bemerkt  jedoch«, 
fährt  der  wahrheitsliebende  Bericfiterstatter  fort,  i>das8 
sich  darunter  auch  solche  Blätter  befinden,  in 
denen  die  Publication  der  Inserate  keinen  Werth 
haben  kann«.  JDer  Abgeordnete  Berger  wird  also  ge- 
radezu als  Kronzeuge  für  die  Reinheit  der  ,Neuen 
Freien  Presse*  geführt,  die  in  gerechtem  Stolz  seine 
Mittheilung)  dass  sie  von  allen  Blättern  den  bei 
weitem  größten  Pauschalienbeü'ag  beziehe,  nicht 
gänzlich  unterdrückt  und  bloß  dadurch  abgeschwächt 
hat,  daß  sie  statt  der  \on  Herrn  Berger  namhaft  ge- 
Hiaciitf'ii  Summe  von  8ÜÜ0  Kronen  nur  40(X)  Gulden 
eiiibekennt.  Während  aber  die  ,Neue  Freie  Presse* 
den  Sinn  der  Rede  in  sein  Gegenth«Ml  umfälschte, 
that  die  , Ostdeutsche  Rundschau*  genau  dasjenige, 
was  Herr  Berger  von  der  corrupten  Presse  erwartet 
hatte.  Herr  K.  H.  Wolf,  der  Virtuose  der  Ueber^ 
Beugung,  versicherte  in  der  Einleitung  zum  Parla- 
mentsbericht  wirklich  mit  dem  von  Herrn  Berger 
prophezeiten  Brustton,  die  ^Ostdeutsche  Rundschau' 
drucke  »im  Anzeigentheil  die  Fahrpläne,  Verkehrs-' 
anzei;^en  und  sonstigen  Mittheilungen  ausschließlich 
dieser  Art,  die  für  den  Leserkreis  ein  Interesse  habenc, 
ab  und  bekomme  i>selbst  ver^f  ändlich  für  diese  Leistung 
von  der  Gesellschaft  (muc  i^nlscbädigung« .  Und  er  Ulixt 
wörtlich  hinzu:  indessen  betragen  die  Leistungen  der 
^Ostdeutschen  Rundschau*  nach  ihrem  Anzeigen- 
tarife für  das  Jahr  1901  mehr  als  das  Vierfache 
der  liiefür  gezahlten  Entschädigung.  Das  ist  buch- 
mäfiig  nachweisbar.  Und  auch  im  laufenden  Jahre 
bat  das  Blatt  an  Anzeigen  schon  erheblich  mehr 
geleistet,  als  das  Pauschale  beträgt.« 

Herrn  K.  H.  Wolfs  Vertheidigung  wird  ihm 
selbst  nicht  nützen.  Wolil  aber  ist  sie,  ohne  daß  dies 
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von  Herrn  Wolf  beabsichtigt  war,  als  Anklage  gegen 
die  ^Arbeiter-Zritung^  durdiaus  beachtenswerth.  In 

der  Liste  der  Blätter,  die  Herr  Berber  als  Pensionäre 
der  Donau- Danipfschiffahrt-Uesellschaft  nannte,  ist 
das  Centralorn:an  der  Österreichischen  Socialdemokratie 
von  allen  Kumli^^en  vermisst  worden.  Aber  die  , Ar- 
beiter-Zeitung' nimmt  in  der  That  k(^ine  Pauschalien, 
—  sondern  mehr,  in  der  Polemik  gegen  die  , Fackel' 
(siehe  deren  Nr.  49)  hat  sie  über  ihre  Beziehungen 
zur  Donau-Dampfschiffahrt-Gesellschaft  erklärt,  dass 
:i8ich  unser  Blatt  nichts  schenken  lässt  und  jedem 
Inserenten  für  sein  Geld  den  ihm  nach  dem  Ta- 
rife gebührenden  Raum  einräumte.  Die  , Ostdeutsche 
Rundschau'  leistet  viermal  so  viel,  als  sie  nach  dem 
Tarif  zu  leisten  hätte.  Der  , Arbeiter-Zeitung'  wagt 
man  so  erniedrigende  Bedingungen  nicht  zu  stellen. 
Mögen  die  Interessen  aller  Bevölkerungsschichten  in 
Oesterreich  minuendo  verlicitiert  werden;  die  In- 
teressen des  österreichischen  Proletariats  werden  in 
keinem  Fall  unter  dem  festen  Tarif  der  ^Arbeiter- 
Zeitung'  verkauft.  f 

* 

Das  ^Deutsche  Volksblatf  verwahrte  sich  am  14.  Juni  gegea 
die  von  dem  Abgeordneten  Berger  vorgebrachte  Beschuldigung, 

es  habe  Schweiggelder  in  Form  von  Inseraten  Pauschalien  von  der 
Donaii-Dampfschiffahrt-üesellschaft  genomiiRii  Die  Mii^stände  bei 
dieser  Unternehmung  habe  es  .doch  stets  bekämpft  und  >diesen 
Kampf  durch  eine  Reihe  allerdings  rein  sachlicher  Artikel 
eröffnet«.  >Wir  konnten  das,  weil  wir  uns  durch  unsere  geschäft- 
liche Beziehungen  zu  der  Donau-Dampfschiffahrt-Gesellschaft 
sowie  zu  allen  öffentlichen  Unternehmungen  Oberhaupt 
das  Recht  der  Kritik  nicht  nehmen  lassen.«  Das  ist  nur  zu  wahr. 
Das  ^Deutsche  Volksblatt'  hat  nicht  nur  zur  Donau-DamplM^iff- 
hLhrt*Oesellschaft  »geschäftliche  Beziehungen«,  sondern  zu  allen 
öffentlichen  Unternehmungen  fiberhaupt.  Und  darum  fQhrt  es 
den  Kampf  gegen  sie  auch  nur  in  »rein  sachlicher«  Weise,  also 
ohne  Rufzeichen  hinter  die  Namen  der  unterscliiecilichen  jüdischen 
Verwaltungsräthe  zu  setzen.  So  wenig  vermögen  die  geschaftiicheu 
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Beziehungen  zu  der  Gesellschaft,  die  der  Abgeordnete  Bcrger  an- 
griff, das  , Deutsche  Volksblatt'  von  seinem  sachlichen  Kainpfe  ab- 
zubringen, wie  eben  die  Ericenntms,  dass  an  der  Spitze  dieser 
Gesellschaft  ein  Mann  steht,  der  ein  »Ungar  und  ein  Jude*  ist, 
^das  .Deutsche  Volksblatt'  von  seinen  geschäftlichen  Beziehungen 
jii  ihr  abzubringen  vermag. 

Die  »Wiener  Allgemeine  Zeitung',  die  gewiss  sehr  wenig 
"bekomnit,  ist  doch  anständig  genug,  über  die  Angriffe  des  Herrn 
Berger  auf  die  Donau-Dampfschiffahrt-Gesellschaft  empört  zu  sein. 
Unter  den  Händen  dieser  Sorte  von  Parlamentariern,  klagt  sie,  »werde 
das  Gold«  zum  Koth.  Aber  sie  freut  sich,  daß  Herr  Wolf  bei  dieser 
Gelegenheit  seinen  früheren  Waffenbrüdern  in  den  Arm  gefallen 
Ua,  und  verzeichnet  auch  mit  Behagen  den  Zwischenruf:  »Gegen- 
aritifes  alldeutsches  LäusesuchenU  »Mit  diesem  allerding;»  etwas 
dnstisciien  Worte«,  ruft  sie,  »hat  Abgeordneter  Olöckner  die  Situ- 
4rtioit  treffend  gekennzeichnet«.  Aber  hören  wn-,  wie  sich  dieser  der 
^Wiener  Allgemeinen  Zeitung'  gefällige  Abgeordnete  in  jener 
SHzung  sonst  aufgeffihrt  hat.  Das  stenographische  Protoooll  nennt 
ihn  als  Autor  der  folgenden  Zwischenrufe:   »Das  ist  ja  eine 
Schweinerei  !€,  »Das  konnte  man  schon  eine  Bande  (nicht  ein 
Baiidel)  nennen!«,  »Das  ist  die  reinste  Lumperei,  und  wir  sollen 
da  uieder  schwitzen!  Kein  anständi^rer  Mensch  kann  für  die  Vor- 
lage stimmen!«,  »Das  ist  eine  Lumperei  und  Gaunerei!«,  »Es  ist 
^hr  sonderbar,  dass  die  Sache  der  Staatsanwaltschaft  nicht  aufge* 
fallen  ist!«  Ach,  auch  unter  den  Händen  des  Abgeordneten  Glöckner 
'wmpA  das  Oold  der  Doaau*DanipfeGhiffahrt-Oesellschaft  zum  Koth  ! 

Was  die  ,Neue  Freie  Presse*  für  uii  wi  chtig  hält. 


Die  ,Neue  Frde  Pkesse* 

(aus  einer  Rede  des  Abge- 
ordneten D  Obern  ig  über  die 
Fahrkartensteuer) : 

»  Die  Gewährung  von 

&gfin8tigungen   soUte  einge- 


Abg.  Dobemtg: 

»  Die  Gewährung  von 

Begünstigungen,  von  1  rei kar- 
ten, sollte  auf  den  Staats- 
bahnen und  noch  mehr  auf 
den    Privatbahnen  einge- 
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schränktwerden.  Wenn  die  Steuer  I  sdirftnktwerd«!.  Die Sfld bahn 

schon  bfwillirrt   werde,  müsse  insbesondere  übt  den  Frei- 

man  weiters  von  der  Staatsbahn-  |  kartenunfug    in  geradezu 

Verwaltung  verlan^jen,  dass  sie  |  unerhörter  Weise  aus.  Wenn 


dem  reisenden  Publicum  mehr 
als  bisher  oitgegenkomme.« 


die  Steuer  ?chon  bewilligt  werde, 
müsse  man  weiters  von  der 
Staatsbahnverwaltung  verlangen, 
daas  »e  dem  reisenden  Publi- 
kum nwhr  alB  bisher 
komme;« 


Dal;  » an iisenu tisch <  mit  »renciionär«  identisch  ist  und  daß 
»freisinnli^«  unii  »antisemitisch«  sich  wie  links  tind  recht«  ver- 
halten, ist  die  unverbrüchliche  Ueberzeugung  der  liberalen  Jour- 
nalistik. Nur  Alexander  Scharf  hat  bisher,  als  erster  erkennend,  daß 
das  Zeitungshandwerk  keiner  Uebeneugung  bedürfe,  auch  an  dieser 
ehien,  leisten  gerüttelt;  er  ^  philosemitiscii  und  doch  antiUberal, 
»freisinnig«  hi  confenioneUen  und  dabei  »reacüonlr«  in  politlsdieR 
fragen.  Nun  hat  sich  zur  ,Sonn-  und  Montag»4Ztituiig'  das  Wkkr- 
spiel  in  der  ,0c8terreiGfaischeB  Vdkszeitung'  gefunden,  scüdan 
diese  von  der  Deuladicn  Voihspartei  in  NiedcfMerrddi  zu  ihren 
officiellen  Organ  erkoren  ward:  die  Deutsche  Volkspartei  —  und 
daher  auch  die  ,üc^äterreichische  Volkszeitung'  —  ist,  wie  neulich 
wieder  in  St.  Föiten  und  Wiener- Neustadt  feierlich  versichert 
wurde,  antisemitisch  und  doch  liberal,  »reactioriär«  in  confessjü- 
nellen  und  dat>ei  »freisinnii^«  in  politischen  Fragen.  Aber  wie  be- 
kanntlich alle  Extreme,  so  berühren  sich  auch  die  ,Oesterreichische 
Volkszeitung'  und  die  5onn-  und  Montags-Zeitung".  Und  der  Be- 
rührungspunkt heißt  Schnüfferl.  £ine  Sode,  Schnüfferls  Seeft^ 
wohnt  adil,  in  bdden  BUUlem,  und  es  ist  ein  tragischer  Anblick^ 
wie  sie  duidi  den  Zwiespalt  der  Verpflichtungen  gepeinigt  wird. 
Muti  Sehnflfldrl  Samstag  in  der  übenden  ^VotfaBzeitung'  zum  Anti- 
semliismus  gnie  Miene  madien,  so  setzt  er  sich  Sonntags  auf- 
athmend  an  den  Redactionstisch  der  .Sonn-  und  Montags-Zeitnng^, 
des  Organs  der  Rechieu,  und  schreibt  nach  ritueller  üepflogenhLU 
von  rechts  nach  links,  an  die  Adresse  der  Schottennng-ßewohner. 
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Ihnen  hat  er  ani  23.  Juni  in  den  »Localzugsstudien«  betheuert,  daB 
nur  seine  wochen täglichen  Dienste  und  nicht  sein  Herz  der 
Deutschen  Volkspartei  gehören.  Der  bekannte  Herr  Kohn  schreit 
Wehe  und  erklärt  die  DLiitsche  Volkspartei  für  nicht  hesser  als 
die  Christlichsocialen,  ja  er  prophezeit,  dass  sie  sich  mit  diesen 
»noch  ausgleichen«  werde.  Aber  die  große  Frage  bleibt  unent- 
schieden,  wo  Scbnfifferls  eigentlidier  Platz  ist :  beim  Volk,  dem  aus- 
erwihlten,  oder  beim  Völki,  dem  aus  St  Pditen.  4* 

w  icns  Proletarier  waren  es  bisher  gewöhnt,  nur  am  Sonn- 
lag zum  Finkaiif  von  »Tait's  Diamanten«  eniK'^'^^den  zu  wer- 
den. Da  w  ard  durch  eine  Gerichtsverhandlung  der  dreiste  Schwindel, 
mit  dem  seit  Monaten  unsere  Oeffentlichkeit  belästigt  wird,  ent- 
hüllt Die  ^Arbeiter-Zeitung'  nahm  nebst  wenigen  anderen  Wiener 
Blättern  von  diesem  Qerichtsfall  Notiz.  Sie  nannte  die  Verhandlung, 
die  mit  der  Abtretung  des  Actes  »wegen  Verbrechens  der  öffentlichen 
OewaltÜiät^keit  durch  Erpressung«  an  das  Landesgericht  endete^ 
sogar  eine  »merkwürdige« ;  aber  sie  behandelte  den  angeklagten  Pro* 
cmisten  der  Rrma  Taft  nicht  so  schlecht  wie  etwa  den  Professor 
Lammasch,  wenn  er  im  Herrenhause  eine  vernünftige  Rede  über 
die  Ausdehnung  des  Haftpflichtpfesetzes  auf  Radfahrer  und  Auto- 
mobilisten gehalten  hat.    Immerhin:  nahm  sie  Inserate  von  der 
Firma  Tait,   so  nahm   sie  auch  Notiz  von   der  Verhandlung 
gegen  die  hirma  Tait.   Am  12.  Juni  1902.   Aber  am  13.  luni 
1902  deckte  schon  ein  Inserat  von  >Tait's  American  Diamond  Palace« 
ane  volle  Seite  der  »Arbetter-Zeituns'.  Mitten  in  der  Wochel  Die 
Fifiiia  Tait  hatte  diesmal  nicirt  hb  sum  Samstag  warten  kAnnen,  um 
den  pfc^ietariscben  Lesern  die  »beste  Imitetton  der  Welt«  anzupreisen. 
Mofgeiis  las  man  den  Oerichtssaalberfcht  Ober  dte  »merkwfiidige« 
Verhandlung,  Taifs  American  Diamond  Palace  erzitterte,  und 
Mittags  traf  bereits  ein  Sendling  der  Firma  in  der  Administration  der 
,Arb<f  ler-Zettung'  ein.  Hält  man  das  Blalt,  aui  dem  am  nächälen 
Morgen  das  funkelnde  Inserat  Platz  fand,  an's  Licht,  so  blinzelt 
von  der  andern  Seite  das  folgende  Aviso  durch:  >Unsere  p.  t» 
Leser  werden  höflichst  ersucht,  sich  bei  Bestellungen  oder  Ein- 
käufen stets  auf  die  Annoncen  der  ,Arbeiter«Zdtung'  zu  berufen.« 
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Was  Metbt  den  p.  t  Lesern  anderes  fibrig?  Sie,  die  iagiBuvor  vor 
Tait's  Kostbarkeiten  gewarnt  worden  waren,  denken  ntclit  mdir 
daran,  sidi  bei  der  Bildung  eines  Urtfadls  auf  die  redacdoncUcB 
Oesinnungen  der  ,Arbcitcr-Zdtung'  zu  berufen.  Der  Anticomip- 

tionismus  und  das  socialüemokratische  Gewissen  ihres  Leibblattes 
sind  —  sie  merken  es  endlich  —  die  »beste  Imitation  der 
Welt«  .  .  . 

»Das  interessante  Blatte 
Ich  erhalte  die  folgende  Zuschrift: 

Sie  besprechen  in  Nr.  106  (Antwort  des  Herausgebers)  eine 
Resolution,  welche  die  Bergsteigerriege  cU^  Innsbriicker  1  urnvereines 
gegen  das  ^Interessante  Blatt'  beschlossen  hat  wegen  einer  das 
menschliche  Gefühl  verletzenden  Reproduction  einer  photographi- 
schen Aufnahme  der  Aufbahrung  jener  beiden  auf  der  Raxalpe 
verunglückten  Touristen.  In  dieser  Resolution  wird  angenommen, 
daß  die  photographische  Aufnahme  durch  Wiener  Bekannte  der 
beiden  Verunglückten  dem  »Interessanten  Blatf  zur  Verfugung 
gestellt  wurde. 

Dies  ist  jedoch  unrichtig;  die  Photographie  gelangte  viel- 
mehr durch  einen  groben  Mißbrauch  in  den  Besitz  de» 
,lntereB8antcn  Blattes'.  Der  Vorgang  war  der  folgende: 

Ich  befand  mich  am  30.  Mai  im  Vollmachtsnamen  der 

Familie  meines  Schwagers  Dr.  Arislides  Brezina  in  Payerbach,  um 
die  Vorbereitungen  zum  Transporte  der  l)eiden  Leichen  nach  Wien 
zu  treffen.  Bei  dieser  Gelegenheit  theilte  mir  der  Reichenaner 
Photograph  mit,  daß  er  eine  Aufnahme  der  Aufbahrung  gemacht 
habe,  um  welche  er  seitens  des  .Interessanten  Blattes* 
ersucht  worden  war,  und  bat  mich,  die  Abgabe  dieser  AuL 
nähme  an  das  Bktt  bdiufs  Reproduction  zu  gestatten.  Die  Auf- 
nahme war  nach  Aussage  des  Mesners  von  Payerbach  dadnrdi 
erinöglicht  \xorden,  daf)  der  Photograph  einen  Arbeiter  für  seine 
Zwecke  gewonnen  hatte,  der  ihm  ohne  sein  (des  Mesners)  Vor* 
wissen  die  Friedhofskapeiie  aufschloß,  in  welcher  die  Leichen  auf- 
gebahrt waren. 
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ich erklärte  dem  Photographen  in  Gegenwart  des  Gemeinde- 
commissärs,  daß  eine  Veröffentlichung  der  Aufnahme  nicht  statt- 
finden dürfe  und  daß  ich  namens  der  Familie  die  Vernichtung 
des  N^tivs  verlange. 

HoduiChtungsToll 

Heinrich  Koechlin, 
Baurath  im  k.  k.  Ministerium  des  Innern. 

Herr  v.  Koerber,  der  in  seinem,  ach,  so  flüchtigen 
»Entwürfe«  die  illustrierte  Raubmörderpresse  überhaupt 
nicht  bedacht  hat,  möge  sich  die  voranstehende  Zu- 
schrift und  die  Notis  in  Nr.  106,  deren  Tendenz  diese 

noch  verstärkt,  zu  Geraüthe  führen.  »Wer  in  einer 
Druckschrift  eine  Mittheilung  oder  bildliche  Darstellung 
aus  dem  Privat-  oder  Familienleben  veröffentlicht, 
welche  den  BetroffViKii  in  seiiicm  An.st  hcn  oder  in 
seiner  ge.^ellschaftlichen  Stellung  zu  beeuiträchtigen 

geeignet  ist,  macht  sich  einer  Uebertretung  schuldig.« 
►ieser  sinnlose  Paragraph  bedroht  jeden,  der  die 
Wahrheit  über  Herrn  Stukart  sagt,  und  sichert  dem 
interessanten  Blatt'  ein  langes  I^ben. 

«  • 

Anläßlich  des  in  der  Nummer  106  veröffentlichten  Artikels 
Uber  die  »Urtnia«  hat  der  Autor  des  Vortn^  Ober  »Automo- 
bilismus« dem  Herausgeber  der  ,FackeI'  einen  SchmUibrfef  ins 

Haus  geschickt.  Die  in  diesem  Brief  gegebene  Erklärung  des  In- 
teresses, das  der  Sportredacteur  des  , Neuen  Wiener  Tagblatt'  an 
dem  Vorirag  über  Automobilismiis  nimmt,  soll  der  Oeffentlichkeit 
nicht  vorenthalten  werden  :  ineniaiui  anderer  als  der  Sportredacteur 
selbst  hat  die  Photographien  für  den  Vortrag  beigestellt.  Aber  die 
Oeffentlichkeit  soll  auch  der  Aufklärung  theilhaftig  werden,  die 
der  Herausgeber  der  , Fackel'  über  den  Bildungswerth  der  »Urania«- 
Vorträg«  aus  dem  Briefe  gewonnen  hat,  in  dem  der  Verfasser  des 
einen  von  ihnen  von  einem  »Brojectionsvortrag«  und  von  >ein- 
2ellnen,  ironisch  seien  sollenden  Bemerkungen«  schreibt  und  — 
es  wäre  zu  weitläufig,  das  ganze  Schreiben  zu  citieren  —  in 
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jeder  Zeile  gegen  die  Gesetze  der  Interpunction,  Grammatik  und 
Logik  sich  vergeht  Volksbildung  ist  sidierlich  eine  schöne  Sache. 
Ob  aber  die  »Uiinit«  den  richtigen  Weg  einsdillgt»  ist  eine  Fnige, 
die  die  zahlenden  Zuhörer  der  VortrSge  sicherlich  mit  der  Foiät^ 
rting  beantworten  werden,  daB  zunächst  die  Ungebildetsten,  die 
Autoren  der  »Urania«,  gebildet  werden  sollen.  |^ 

Königthum  Sonndorfer? 

,Neiie  Freie  Presse/  19.  Juni,  Abendblatt: 

»[Selbstmord.]  Ini  Kahlenbergerdorf  iiat  sich  gestern  Abends 
ein  junger  Mann  im  Alter  von  ungefähr  20  Jahren  durch  einen 
Revolverschuss  getödtet.  Der  Selbstmörder  dürfte  ein  Handels* 
Schüler  gewesen  sein.« 

Ein  Frischauer-Stückchen. 

»Präsident  Bourgeois  ruft  den  Redner  zur  Sache.  Es  werde  sich, 

bemerkt  er,  Geleg^eriheit  finden,  über  die  Affaire  Htimbert  zu 
sprechen,  wenn  die  Interix  llation  auf  der  Tagesordnung  stehen  werde. 
I-äsies:  Gut,  werde  ich  dann  reden.« 

Also  drahtete  Berthoid  hrischauer  am  12.  Juni  über  die 
Pariser  Kammerdebatte. 

»—  —  Anders  steht  es  um  die  Ankimdigungfen  zur  Ein- 
leitung eines  geschlechtlichen  Verkehres  in  einer  die  Sittlichkeit 
verletzenden  Form;  diesfalls  ist  ein  Unwesen  eingerissen,  daß  es 
9n  billigen  ist,  wenn  die  Regierung  die  Oelcigenheit  wahrnimmt 
demselben  entg^cnzutreten.« 

Also  sprach  Dr.  v.  KnU,  Oberiandcagofichts-PiriWdciit  a.  D. 

am  22.  Juni  in  der  — 

—  —  »Neuen  Freien  Presse. 
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»Vor  allen  Dincot  daher  müßte  Jenes  Schild  aller 
literarischen  Schurkerei,  die  Anonymität»  dabei  weg* 

hllen.  Es  ist  unglaublich,  welche  Frechheit  sich  der 

Burschen  bemächtigt,  und  vor  welchen  literarischen 
Gaunereien,  sie  nicht  zurückbeben,  wann  sie  unter  dem 
Schatten  der  Anonymitat  sich  sicher  wissen.  Wie  es  Uni- 
versal-Medicinen  gibt,  so  ist  Folgendes  eine  Univcrsal- 
Antikritik  gegen  alle  anonymen  Recensionen,  gleichviel, 
ob  sie  das  Schlechte  gelobt  oder  das  Oute  getadelt  haben: 
»Hallunke,  nenne  dich!  Denn  vermummt  und  verkappt 
Leute  anfallen,  die  mit  oflenem  Angesicht  einhergehn, 
das  thut  kein  ehrlicher  Mann:  da?-  thiin  Buben  und  Schufte. 
Also:  Ilaüunke,  nenne  dich!'  prubatMin  est.  —  —  Die 
in  Dcuischland  endlich  erlangte  und  sogleich 
auf  das  Ehrloseste  mißbrauchte  Pressfreiheit 
sollte  venigstent  durdi  das  Verbot  aller  und  jeder 
Anonymität  und  Paeudonymitftt  bedingt  aeyn,  damit  Jeder 
fUr  das,  was  er  durch  das  weitreichende  Sprachrohr  der 
Presse  öffentlich  verkündet,  wenigstens  mit  ^ner  Ehre 
verantwortlich  wäre,  wenn  er  noch  eine  hat;  nnd  wenn 
keine,  damit  sein  Name  seine  Rede  neutralisierte.  Ein 
anonymer  Recensent  ist  ein  Kerl,  der  Das,  was  er  über 
Andere  und  ihre  Arbeit  der  Welt  berichtet  und  respecüve 
versdiweigt,  ttUAi  feitfeten  wiH  und  daher  sidh  nldit 
nennt.  Alles  anonyme  Reoensieren  ist  auf  Lag  und  Trug 
abgesehn.  Daher,  wie  die  Polizei  nicht  zuläßt,  daß  man 
maskiert  rtiif  den  Gassen  einheigdie»  sollte  sie  nicht  leiden, 
drif;  man  anonym  schreibt.  —  —  Ist  denn  nicht  die 
Anonymität  die  teste  Burg  aller  literarischen,  zumal 
publicistischen  Scimrkcrei?  —  —  In  der  Literatur  aber 
sollten  alle  redlichen  Schriftsteller  sich  vereinigen,  die 
AnonymitU  duidi  das  Brandmark  der  dffentlicb,  uner- 
mfidUch  und  tigUch  aasgesprochenen  äußersten  Vecacbtiuig 
zu  proskriUeren  nnd  auf  alle  Welse  die  Erkenntnis  zur 
Geltung  zur  brinj^en,   dnR  anon>Tnes  Recensieren  eine 

Nichtswürdigkeit  und  Iihrlosigi<ei t  ist.  Wer  anonym 

schreibt  und  jKilemisiert,  hat  eo  ipso  die  Präsiiintion 
gegen  sich,  dnü  er  das  Pubiikum  betrügen  oder  unge- 
flüudet  Anderer  Bire  antasten  wUL  Daher  sdlte  jede, 
selbst  die  ganz  beUinfige  und  anßeidcm  nicht  tadelnde 
Erwähnung  eines  anonymen  Reoensenten  nur  mittelst 
Epitheta,  wie  ,der  feige  anonyme  Lump  da  und  da',  oder 
,der  verkappte  anon>-me  Schtift  in  jener  Zeitschrift'  u.  s.  f. 
geschehn.  Dies  ist  wirklich  der  anständige  und  passende 
Ton,  von  solchen  Gesellen  zu  reden,  damit  ihnen  das 
Handwerk  verleidet  werde.  —  —  Denn  bei  Angriffen  ist 
Herr  Anoiiymnt  ohne  weHefcs  Heir  Schuft,  nnd  Hunderte 
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gegen  Eins  ist  zu  wetlen,  daß,  wer  sich  nicht  nennen 
darauf  ausgeht,  das  PiiWikiim  m  betnlg^en.  ~  —  Ueber- 
haupt  würden  niu  der  Anonymität  ^'^/loü  aller  literarischen 
Schurkereien  wegfallen.  Bis  das  Gewerbe  proskri- 
biert  ist,  SüUte  man,  bei  entstehendem  Anlaß, 
sUli  an  den  Menschen,  dcY  die  Bontiqne  hlU 
(Vorstand  und  Unternehmer  des  anonymen  Re- 
censioni-Institttts)  halten,  ihn  fflr  Das,  was  seine 
Löhnlinge  gesfindigt  haben,  unmittelbar  selbst 
verantwortlich  machen,  und  zwar  in  dem  Tone^ 
zu  welchem  sein  (iewcrbe  uns  das  R  echtgib  r  — 
—  Für  die  Sünden  eines  anonymen  Recensenten 
soll  man  den  ansehen,  der  das  Ding  heraus- 
gibt und  redimiert,  unmittelbar  selbst  so  ver- 
antwortlich machen,  als  bitte  er  es  selbst  ge- 
schrieben; vie  man  den  Handwerksmeister  fAr 
die  schlechte  Arbeit  seiner  Oesellen  verant- 
wortlich  macht.  Und  dabei  soll  man  mit  jenem 
Kerl  so  nmspringen,  wie  sein  Gewerbe  e?  ver- 
dient, ohne  aHe  Umstände.  —  —  Ich  meines 
Theils  würde  eben  so  gern  einer  Spielbank  oder 
einem  Bordell  vorstehn,  als  einer  anonymen 
Lug-,  Trug-  und  Verleumdungsanstalt.« 

Schopenhauer,  Parerga  und  Paralipomena  II. 

In  Nr.  84  der  ^Fackel'  ward  eine  Öffentliche 
Abbitte,  die  der  verantwortliche  Redacteur  der  ^Wiener 

CaricaturenS  um  der  gerichtlichen  Verurtheilung  z\x 
entgehen,  für  die  bübische  Verunglimpfung  des  An- 
denkens einer  verstorbenen  Schauspielerin  leistete, 
besprochen,  ward  das  merkwürdige  Beispiel  gewür- 
digt, das  hier  eine  Todte  allen  lebenden  Coilegen 
die  sich  zur  Wehrlosigkeit  gegenüber  dem  in- 
famsten SchnOfflerthum  der  Tages-  und  Witzblatt- 
presse verdammten.  Es  war  kein  Zufall,  dafi  in 
solcher  Erörterung  der  Name  Bernhard  Buchbinder 
genannt  wurde.  Nicht  nur  als  der  typische  Vertreter 
des  »Genres«,  als  der  Publicist,  dessen  geistiger  Hori- 
zont von  Theatertricüiö  verhän£rt  ist  und  dessen  Routine 
in  der  Erforschung  der  intimsten  Garderobengeheim- 
nisse ihres  gleichen  sucht,  nicht  nur  als  der  Manu, 
der  über  die  Mastcur  der  Palmay  so  eut  zu  plaudern 
weiß  wie  über  das  Badeaimmer  der  Oculon  und  dessen 
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kritischer  BUck  Madame  Saville  zu  »eingemunuiieltcy 
Mademoiselle  Piemy  bu  »molletc  fand,  empfahl 
er  sich  der  Betrachtung.  Än  und  für  sieh  muflte  der 
Fall  der  ,Wiener  Garicaturen*  das  Gedenken  jenes 
Wackem  befördern.  Denn  mir  war  es  bekannt:  Gegen 
Herrn  Buchbinder  als  anonymen  Autor  der  lieblichen 
Rubrik  »Hinter  den  Coulissen^  und  gegen  den  verant- 
wortlichen Redacteur  des  ,Neuen  Wiener  Journal* 
schwebt!^  i^l(üchi'alls  eine  Klage,  die  die  Mutter  jener 
Todten  brini  Wiener  Landesgericht  eingebracht  hatte. 
Herr  Buchbinder  hatte  gleichfalls  gethan,  was  der  bis 
heute  unbekannte  Lump  in  den  ^Wiener  Caricaturen* 
nicht  lassen  konnte.  Die  Betrachtungsweise  der  beiden 
Herren  unterschied  sich  nur  in  einem  Punkte.  Das 
»Witsblatt«  wartete  den  Tod  des  Fräuleins  Kalmar 
ab,  um,  gestütat  auf  die  in  der  ganzen  Eihrenpresse 
damals  verbreitete  LOge  über  den  Schmuckreichthum, 
den  die  Künstlerin  hinterlassen  haben  sollte,  ein  paar 
dreckige  Bemerkungen  anzubringen.  Ein  Hamburger 
Rechtsanwalt  l)erichtigte  eines  von  den  vielen  Blättern, 
die  da  geglaubt  hatten,  die  Kunde  von  dem  Juwelen- 
nachlaß einer  Schauspielerin  der  Oeffentlichkeit  nicht 
vorenthalten  zu  dürfen:  in  der  yArbeiter-Zeitunff' 
vcHn  18.  Juni  1901  sah  man  den  MUUonenschmuw 
der  Reporterphantasie  au  einem  Gesammtvermögen 
von  15.000  Mark  zusammenschrumpfen.  Die  Glosse 
der  y Wiener  Oaricaturen'  war  nicht  zu  berichtigen; 
sie  konnte  nur  mit  der  Hundspeitsohe  oder  mit  dem 
Strafparagraphen  beantwortet  werden.  Der  Chroniqueur 
des  ,Neuen  Wiener  louriial'  aber  aspirierte  schon  vor 
dem  Tode  der  Künstlerin  auf  eine  der  beiden  Be- 
hau dhmgsarten.  Er  scheute  sich  nicht,  am  13.  April 
19U1  in  die  Reihe  der  schmackhaften  Untertitel,  die 
den  Inhalt  der  samstäglicheu  Rubrik  »Hinter  den  ^ 
Coulisfeten«  veriockeod  machen,  die  Worte  aufzu« 
nehmen  :  »Die  Kalmar  im  Sterbenc,  und  er  erörterte 
unter  dieser  »pikantenc  Spitzmarke,  wie,  wo  und  wa- 
rum sich  dieses  Sterben  voUaiehe.  Die  Gemeinheit  des 
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Inhaltes  war  hier  vielleioht  noch  von  der  Niedrigkeit 
übertroffen,  die  den  Zeitpunkt  der  Publicatian  so 
passend  gewählt  hatite.  War  Einer  Schuike  genug, 

dergleichen  drucken  zu  lassen,  so  hätte  ein  Anderer 
Schurke  genug  sein  können,  der  bis  zum  letzten 
Augenhlif'k  Gesundung  eriioffenden  Schwindsüchtigen 
die  niediu  he  Todesreclame  —  Th^at»  rleure  erhalten 
ja  immerzu  »Ausschniitec  —  ans  Sterbelager  zu 
senden.  Herr  Buchbinder  mag  dies  nicht  gewollt 
haben ;  aber  dafi  er  es  —  in  Hamburg  ist  das  einem 
Hamburger  CSonsortium  gehörende  Schandblatt  sieoi- 
lieh  verbreitet  —  nicht  bedaoht  hatte,  macht  seine 
That  doppelt  sträflich.  Drei  Wochen  später  starb  die 
junge  Schaiis[)ielerin,  an  Nichtachtung  des  Talents, 
die  sicherlich  hier  wie  so  oft  die  letzte  Ursache  allen 
physischen  Ruins  war.  Und  ein  paar  erpresse rivche 
CoulissenschnüfÜer  erstanden  ihr  als  Morainchter. 
Die  Muttei  der  Verstorbenen  suchte  gerichtlichen 
Schutz,  Und  das  war  recht  gethan.  Todte  Schau- 
spieler müssen  sich  mit  der  Presse  nicht  mehr  ver- 
halten; sie  haben  von  der  Kritik  nichts  au  ftlrchten 
und  können  sich  gegen  jede  Beleidigung,  die  ihnen 
widerfuhrt,  gegen  jede  Erniedrigung  ihrer  Perööniich- 
keit  zur  Wehr  setzen.  Nur  mußte  es  angesichts 
dessen,  was  die  .Oaricaturen'  und  was  das  .Neue 
Wiener  Journal'  gewagt  hatten,  jeder  beliebige 
Leser  bedauern,  dafi  unser  mangelhaftes  Strafgeseta 
blofl  den  Angehörigen  des  Verstorbenen  gestattet» 
gegen  den  an  seinem  Andenken  verClbten  Frevel  ge- 
richtliche Schritte  zu  unternehmen,  dafi  nicht  er 
selbst,  der  die  Beleidigte  nie  gekannt  hat,  legitimiert 
sei,  den  Staatsanwalt  zur  Verfolgung  jenes  Gesellen  zu 
verhalten,  der  mit  der  Ehre  der  Todten  das  mensch- 
liche Em] »finden  aller  Lebenden  so  schwer  verletzt 
hatte,  und  jenes  andern,  dessen  schmutzige  Neugier 
selbst  das  Sterben  nioht  als  eine  Angelegenheit  des 
Privatlebens  achtet  •  •  •  • 

Aus  den  verlegenen  Notiaen  der  TagesprMe 
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ist  den  Lesern,  was  weiter  geschah,  nioht  gans  ver- 
siAndKch  &;eworden«  Herr  Buohbinder  als  der  muth* 
roaßliohe  Autor  und  der  »verantwortiiGhec  Redacteur, 
der  Tuitürlich  prompt  die  Obsorge  >vernachläßi£^tc 
hatte,  waren  in  AnklagezustcUid  versetzt.  Ein  halbes 
Jahr  gieiig  mit  der  Vernehnuni^^  redactioneller  Zeugen 
hin,  die  sieh  um  keinen  IVeis  erinnern  wollten, 
wer  die  ständige  Rubrik  »Hinter  den  Coulissenc 
schreibe,  und  mit  Berufung  auf  Schimpf  und  Schaden 
sich  der  Aussage  entschlugen.  Das  Gericht  verstand  sich 

—  dank  einem  alten  pressfreundlichen  Usus  —  nicht 
dazu,  nach  Schopenhauers  Recept:  »HaUunke,  nenne 
dichU  Yonnigehen,  verzichtete  auch  darauf,  sich  »an 
den  Menschen,  der  die  Boutique  hältc,  zu  halten,  und 
ließ  Herrn  J.  Lippowitz  das  Zeugenbekenntnis  ver- 
weigern. Da  es  aber  endlich,  nach  wiederholten  Ver- 
ßchlf  ppung-smanövern,  zum  Gerich t^stag  kam,  zogen 
es  die  beiden  Herren  vor,  in  Gegenwart  der  Ge- 
schwornen  und  des  zahlreichen  versammelten  Publi- 
cums  die  folgende  Abbitte  zu  leisten:  »In  der  Num- 
mer vom  13.  April  v.  J.  des  ,Neuen  Wiener  Jour- 
ubI*  ist  unter  der  Ueberschrift  3iiiter  den  Ooulissen' 
ein  Artikel  erschienen,  inweichem  derdamals 
mitdemTode  ringendenSchauspielerin 
Annie  Kalmar  auf  eine  höchst  unge- 
rechtfertigte und  ungehörige  Weise 
n  Ii  !i  e  getreten  wurde.  Wir  Unterzeichnete  .  .  . 
erklären  hiemit,  daß  wir  aufrichtig  bedauern, 
die  VerotVentlichung  dieses  Artikels  nicht  verhindert 
zu  haben.«  .  .  .  Herr  Buchbinder,  der  den  Artikel  ge- 
schrieben, bedauerte,  seine  Veröffentlichung  nicht 
verhindert  »u  haben.  Immerhin  —  die  Erklärung 
konnte,  an  erster  Stelle  der  Theaterrubrik  abgedruckt, 
als  eine  ausreichende  Genugthuung  angesehen  werden« 
Und  für  den  Fall,  dafi  die  Publication  nicht  erfolgen 
•ollte,  ward  eine  Oonventionalstrafe  von  1000  Kronen 

—  zugunsten  des  Oesterreichischen  Bühnenvereins  — 
festgesetzt.    Herr  Buchbinder   als  Wohlthäter  der 
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Theatermenschheit:  —  das  konnte  im  Grunde  auch 
ab  ein  Erfolg  des  Processes  hingenommen  werden* 
In  einer  noch  unwahrscheinhcheren  Rolle  sollte 


auftreten:  als  Kläger  vor  den  Qeschwomen.  Als 

Kläger  gegen  den  Herausgeber  der  ,PackeP.  Er  hat 
sich's,  wie  man  weiß  und  wie  die  meisten  Zeitungen 
nicht  gemeldet  haben,  erspart  .  .  .  Ich  lege  hier  Werth 
darauf,  zu  erklären,  daß  zwischen  den  beiden  Klaere- 
sachen,  wenn  man  von  einer  theilweisen  Verkf  t  tu ng 
der  Thatbestände  —  die  Autorschaft  des  Herrn  Buch- 
binder als  ein  für  meinen  Wahrheitsbeweis  wich» 
tiges  Moment  —  absehen  will,  nicht  der  ge- 
ringste Connex  bestanden  hat.  Herr  Buchbinder  war 
vier  Monate  Angeklagter,  bevor  er  sum  Kläger  avan- 
oierte.  Der  Klagerertreter  in  der  einen  Saohe  war 
mein  Vertheidiger  in  der  andern.  Aber  da  der  geg- 
nerische Anwalt  bezüglich  der  ersten  einen  Ausgleich 
versuchte,  wurde  jede  Erörterung  über  die  zweite 
kurzer  Hand  abgelehnt.  Der  Vertreter  der  Klage  gegen 
Herrn  P)U('[il)ind(T  nahm  von  allem  Anfang  an  den 
Standj)unkt  ein,  eine  öifentliche  Abbitte  nebfst  der  Ver- 
pflichtung, die  Gesammtkosten  zu  tragen,  sei  der 
öffentlichen  Verhandlung  über  einen  Eingriff  in'a 
Privatleben  vorzuziehen,  bei  der  die  Sühne,  die  man 
erreichen  wolle,  oft  nur  durch  neuerlichen  Unglimpf 
erkauft  wird.  Herr  Buchbinder  aber  behielt,  da  der 
Text  der  Abbitte  aufgesetzt  war,  vollste  Freiheit,  die 
gegen  mich  erhobene  Klage  —  sie  bezog  sich  vor 
allem  auf  meine  Würdigung  des  von  ihm  betriebenen 
»Schandgewerbes«  in  No.  84  —  aufrechtzuhalten. 

Er  hat  sie  —  ich  kontUi^  ilim  dies  schon  an  dem 
Tage,  d^^  er  den  incrinnnierten  Artikel  (•onfisrieren 
liess,  prophezeien  —  im  letzten  Moment  falb  ii 
,  lassen.  Es  ward  ihm  nicht  allzu  schwer.  Denn  nicht 
dem  innem  Druck  verletzten  £ihrgefühls  gab  er 
nach,  da  er  sich  zur  Sehwurgeriohtsklage  min 
schloss,   sondern   dem  Druck  einer  gewissenlosen 


der  Mann  an  dem  folgenden  Ti 
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Clique,  die  sich  seiner  als  Werkzeugs  gegen  mich  be- 
dienen wollte.  Die  Herren  hatten  bloß  auf  meine  Ver- 
urtheilung,    nicht    mit    dem    Wahrheitsbeweis  ge- 
rechnet,  den  ich  —  ein  humaner  Angekläffter  — 
schon  lange  vor  der  Verhandlung  antrat.    Ab(T  die 
Ergebnisse  des  Beweisverfahrens  brachten  wohl  den 
Kläger,  nicht  sie  aus  der  Fassung.  Herrn  Lippowitz,  der, 
wie  Schopenhauer  sagt,  ^das  Ding  herausgibt  und 
redigiert«,  ward  sein  Buchbinder  erst  ein  werthes 
Mitglied«  Br  werde  ihn,  möge  da  kommen,  was  wolle, 
halten;    nur  müsse  er  den  Procefi   gegen  mich, 
der  ja  trots  alledem  mit  meiner  Verurtheilung  enden 
konnte,  durchführen.  Alle  Vorstellungen  honoriger 
Collegen  —  es  ^ibt  auch  solche  im  Verbände  des 
,Neuen  Wiener  Journal*  — ,  Herrn  Buchbinder  fortan 
doch  an  wenierer  anfPallender  Stelle  zu  beschält  igen, 
blieben   fruchtlos.   Der  Mann,   dpr  die  Boutique  des 
jExtrabiatV  hält,  Herr  Julius  Bauer,  gieng  im  Herois- 
mus noch  weiter.   Er  stellte  Herrn  Buchbinder  für 
den  Fall,  daß  er  doch  wider  Erwarten  im  ,Neuen 
Wiener  Journal'  unmöglich  werden  sollte,  ein  sicheres 
Plätschen  an  seiner  Krippe  in  Aiissicht;  nur  mflsse 
er  den  Procefi  gegen  mich,  der  ja  trotz  alledem  mit 
meiner  Verurtheilung  enden  konnte,  durchfahren.  So 
soll   der   Nachfolger  Heinrich  Heiners   dem  Manne 
zugeredet  haben,  an  dessen  Schicksal  er  mit  der 
leicht  verständlichen  Zärtlichkeit  dos  Collegen  und 
Landsmannes  Antli<Ml  nimmt:  die  irlriche  Unbildung 
und  die  gleiche  Enge  des  mit  Theatrrbrettern  ver- 
nagelten Horiaonts  und  die  gleiche  Entwicklung,  die  aus 
dem  Talent  eines  ungarischen  Pferdehändlers  einen 
Wiener  Humoristen  und  Beherrscher  des  Wiener 
Theatermarktes  macht.  Herr  Buchbinder  konnte  der 
drftngenden  »Goncordia«,  die  ihn  zwar  nicht  Iiis  ihr 
If  itglied,  aber  als  ihr  Werkzeug  haben  wollte,  den  Ge- 
fallen nicht  thun.  Und  angesichts  der  unerhörten  Alter- 
native, dif'  ihm  sein  Chef  gestellt :  im  Gerichtssaal  den 
Herrn  Lippowitz  in  allen  seinen  Einzelheiten  bekannten 
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Wahrheitsbeweis  über  sich  ergehen  *  ftu  lassen  oder 

aus  dem  Verbände  des  ,Neuen  Wiener  Journal' 
zu  scheiden,  —  nmsste  er  d'ds  zweite  wählen.  Die  Art, 
in  der  Herr  Lippowitz  «lit;  Entlassung  eines  Mitglieds, 
das  ihm  durch  siel)Hn  Jahre  für  120  Gulden  Monats- 
lohn in  den  Rubriken  »Hinter  den  Coulissen«  und 
»Wiener  Leben«  und  in  zahllosen  Theaterreieratea 
die  werthvoUsten  Erbärmlichkeiten  geleistet  hatte» 
Yollsog,  hat  auch  jene  Wiener  Joumdisten,  die  sich 
ungern  Berufsgenossen  des  Herrn  Buchbinder  nennen 
hörten,  mit  Recht  aufgebracht,  und  nur  schwer  wider- 
stehe ich  der  Versuchung,  micli  des  Mannes,  dessen 
parasitäres  Wirken  ich  stets  verdammt  habe,  heut-e 
anzunelHiKMi.  Denn  für  Herrn  J.  Lippowit?:  war  er 
erst  an  <lt*m  Tage  unmöglich  geworden,  da  er  meine 
Verurtheilung  unmöglich  gemacht  hatte. 

Herr  Buchbinder  ist  —  man  darf  sich's  ohne  Weh- 
muth  gestehen  —  erledigt  Aber  das  »Qenre«  wird  J. 
LippowitB  wohl  nicht  allBulaage  verwaist  lassen«  Oder 
wollte  er  sich  fortan  auf  seine  eigene  Scheere,  mit 
der  er  gewohnheitsmäßig  den  Weltklatsch  aus  der 
internationalen  Presse  oinie  Anii:al>e  der  Quelle  ent- 
nimmt, verlassen?  Das  ist  nicht  zu  befürchten.  Am^h  das 
Familienleben  von  Wiener  Persönlichkeiten  erlordert 
seine  ständige  Erörterung,  und  es  wird  nothwendig 
sein,  die  heranwachsende  Generation  der  Buobbinder» 
gehilfen  zu  selbstthäti^er  Erfüllung  des  Berufs  zu  er- 
ziehen. So  billig  werden  sie  freilich  nicht  swi  wie 
der  entlassene  Altgeselle,  der  ja  für  die  kritische 
Gelegenheit  noch  dankbar  sein  mußte,  die  ihm  der 
Ünternehmpr  zu  unsauberem  Tantiömengew  inn  ge- 
währte, für  den  publicistischen  Unterschlupf,  aus  dem 
sich  so  einträgliche  Raubzüge  auf  die  Wiener  Vor- 
stadttbeater  unternehmen  ließen.  Er  wird  jetzt  wohl 
nicht  nur  beim  Civilgericht  die  dreimonatliche  Kün^ 
digungsfristi  die  ihm  Herr  Lippowitz  verweigert  hat^ 
ansprechen,  sondern  hoffenUich  auch  ein  Eihreii* 
gericht  von  Fachmännern  anrufen,  das  sich  ernstlich 
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mit  der  Frage  befSsitaen  roQfitei  ob  nicht  Herr  Bern* 
bard  Bochbinder  jetvt  ent  reeht  wttrdig  ra  befinden 

sei,  dem  Redactionsstabe  des  J.  Lippowite  ansu- 
gehören.  Vor  diesem  Standesgericht  wäre  die  Auf- 
fassung, die  der  Leiter  des  ,Neuen  Wiener  Jouriial* 
von  dem  Zpitungsheruf  hat,  eingehend  zu  prüfen.  Denn 
df»r  Ehrenerklännig,  die  der  eigene  >  Verantworthche^ 
des  Herrn  Lippowitz  am  20.  Juni  im  Gerichtssaal 
abgabt  hat  der  Eigenthümer  des  ,Neuen  Wiener 
Jonmap  die  Aufnahme  rerweigert.  Der  Gentleman 
hat  der  Beleidigung  einer  Sterbenden  Raum  ge- 

g»ben;  aber  er  duldet  nichti  daß  die  Leser  auch  * 
enntnis  von  der  Qenugthuung  erhatten,  die  dem 
Andenken  der  Oestorbenen  sutheil  wurde.  loh  hatte 
von  Herrn  Buchbinder  in  Nr.  84  gesagt,  er  verdiene 
für  sein  öffentliches  Wirken  zum  Boidelhiuer  ge- 
schlagen zu  werden.  Aber  ich  möchte  mit  Schopen- 
hauer -»eben  so  «^ern  einem  Bordell  vorstehende  wie  — 
dpm  ,Neuon  Wiener  Journal^  »Man  sollte«  Herrn  Lippo- 
witz i^für  das,  was  seine  Löhnlinge  gesündigt  haben, 
uxinüttelbar  selbst  so  verantwortlich  machen^  als  hätte 
er  es  selbst  geschrieben«.  Man  sollte;  aber  man  hat 
nicht  einmal  die  gesetzliche  Möglichkeit^  ihn  sur 
Aufnahme  einer  Brkl  Arung,  die  sein  verantwortlicher 
Bedacteur  namens  des  Blattes  abgab,  zu  verhalten. 
Ich  will  Herrn  Lippowitz,  der  ruhigen  Gewissens 
seinen  ehemaligen  Kuli  die  1000  Kronen  Conven- 
tioiiaistnife  zahlen  läßt,  die  Ausdrücke  nicht  ver- 
rathen,  die  neulich  in  Gerichtskreisen  zur  Würdigung 
seines  Edelsinns  geV»raucht  worden  sind.  Aber  den 
raini;^teriellen  und  parlamentarischen  Pressreronnern 
will  ich  diesen  Fall  allen  Ernstes  ans  Herz  legen.  Er  zeigt 
wie  kein  zweiter,  wie  aberwitzig  es  ist,  für  alle  UnthateUi 
die  der  finanzielle  Nutznießer  und  Leiter  eines  Blattes 
begeht  oder  begehen  Iftftt,  immer  emen  andern  büßen 
zu  lassen.  Herr  Lippowitz  hat  durch  Verweigerung 
der  Aufnahme  jener  EhrenerklArung  bekundet,  daß 
er  der  wahrhaft  Schuldige  ist,  daß  er,  was  der 
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Autor  selbst  und  der  verantwortliche  Redacteur  be- 
reits bedauernd  zurückgenommen  haben,  noch  heut^ 
aufrecht  erhält,  und  weder  «las  i^oltende  noch  das 
künftige  Pressgesetz  bieten  eine  Handliabe  gegen  den 
Unternehmer,  der  jede  Gemeinheit  begehen  lassen  darf 
und  keine  eiasige  bereuen  mufi.  Aber  so  h&filich 
ee  war,  klug  war  es  nicht,  den  fünf  Zeilen  die  Auf- 
nahme SU  versagen.  Sie  w&ren  die  erste  anständige 
Notis  gewesen,  die  seit  der  Gründung  des  ,Neuea 
Wiener  Journal^  in  dessen  Theatertheil  erschienen  ist 


ANTWORTBN  DBS  HBRAUSGBBBRS* 

*  Akademischer  ^  Ingenieur.  Ihr  Wunsch  nach  einer  Meinungs- 
äußerung war,  ehe  Ihr  Brief  eintraf,  erfüllt  und  enttäuscht:  Die  Aeul>erun|^ 
war  erfolgt,  aber  die  Meinung  widenpncb  schroff  den  Erwartungen. 
Nor  durfte  eben  der  ,Facket'  kdne  tndeie  Meinung  zutrauen,  wer  als 
Itter  Leeer  ihre  Ansdisnnngen  Über  den  Dodortitel  kannte,  den  sie  nicht 
auch  Technikern,  fondem  den  Absolventen  der  Hochschule  auch  nicht 
verliehen  ^-i^^sen  wollte.  Mit  dem  Ingenieurtitel  steht  es  noch  anders. 
Ingenieur,  die  BezciclHiiin|,r  cuier  lierufsthätigkeit,  kann  kein  Titel  "^ein  ; 
sonst  konnten  nächstens  ciic  Absolventen  der  Hnndelsakademien  verlangen, 
daü  man  den  »Titel  Kaufmann«,  die  Absolventen  der  Akademien  der 
Mldenden  Kflnstei  daß  man  die  »Tttd  Maler  nnd  Blldhtner«  sehStie. 
Die  ,nickel'  tritt  kdnemgi  fihr  die  Qewerbeichfiler,  sondern  bloß  gegen 
einen  Widersinn  ein.  Aber  vidleicht,  ja  höchst  wahrscheinlich  hat  nicht 
die  Maßlosigkeit  der  Forderungen  unseier  Techniker,  sondern  vielmehr 
eine  absichtliche  —  nnd  irreführende  —  Mäßigung  den  Widersinn 
verschuldet.  Es  ist  den  Technikern  wohl  ^;ir  nicht  um  einen  Titei  zu 
thnn.  tirnbie  Männer  kujuien  bciiwerlich  das  Ansehen  der  Österreichischen 
Ingenieure  dadurch,  daß  auch  absolvierte  GewerbföchQler  sich  Ingenieure 
nennen,  bedroht  glauben,  da  doch  in  den  Lindem  der  höchstentwickelten 
Technik,  in  Englatid  nnd  Amerika,  ohne  dafi  das  Ansehen  der  Technikar 
Utte,  die  BtEdduinng  »engineerc  für  jede  technische  Hilfskraft  —  also 
etwa  für  einen  Motorführcr  der  Straßenbahn  —  gebraucht  wird  und 
niemand  dort  d.ir.in  denkt,  die  Bezeichnung:  »civil  engineer«,  die  für 
Ingenieure  in  unserem  Sinne  —  aber  keineswegs  ledigfüch  für  die  an 
Hochschulen  ausgebildeten  —  angewendet  wird,  zu  einem  Titel  zu  stem- 
peln. Die  hervorragenden  Techniker,  die  jetzt  das  Verlangen  der  ledig- 
lich titelsQcfatigen  unterstützen,  verfolgien  zweifellos  viel  weiteiyhende 
Absiditen:  unter  dem  >Schutz  des  Ingenienrtitels«  soll  der  BeBhignngi* 
nach  weis  fflr  Ingenieure  errungen  werden.  Man  ist  nicht  so  thöricht, 
Leuten,  die,  ohne  technische  Hocb<;chu!studien,  den  Tn^cnietirhenif  nu«;- 
fiben,  die  Bezeichnuag  Ingenieur  zu  versagen;  wohl  aber  will  man  in 
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Zakmfl  den  nidit  wtensdiaftlldi  Vorsebildden  die  kiiMmg  dm 
Bcrab  vcrangüi*  Dfes  ofKn  ciimcifeBteiicDi  vi^ft  nsit  nidit  und  tdwnt 

die  Discussion  darüber,  ob  ebenso  starke  Gründe  IQr  den  P  fähigungs- 
nachweis  der  Ingenieure  wie  für  jenen  der  Aerzte  und  Rechtsanwälte 
sprechen.  Ich  miRbilüge  diese  Vorsicht:  mehr  als  der  Vorwurf  der 
»Reaclion*,  die  liberale  Blätter,  sobald  das  Wort  BelShigungsn  ach  weis 
aus'^^esprochen  wird,  wittern,  ist  das  Odium  eines  Kampfes  zu  fürchten, 
der  mit  einem  gewaltigen  Aufgebot  von  Kräften  scheinbar  um  nichts 
«]«  lUtt  die  Kldnlidikeiten  des  Titelwesens  gefBlnt  wird  nnd  der  die 
besdiimcnde  Vcmmtliiins  vecken  moB,  daB  hi  Oesteirddi  die  PSonniefe 
der  intecn  CuHnr  innerlich  onmodenie  Menacben  seien. 

Schiedtridäer.  Die  Herren  Dr.  Vidor  Adler  nnd  Wilhelm  Singer 
sind  alte  Gegner  und  möchten  gar  zu  gern  einmal  aneinander  gerathen« 

Aber  niemals  kommt  es  dazu,  weil  der  Eine  stets  zuerst  an«?  Retirieren 
denkt  und  gleich  darauf  auch  der  Andre,  dem  das  Herz  in  die 
Hosen  fiel,  sich  auf  die  Retirade  begibt.  Die  spottlustige  Jugend  im 
Itxaien  Theii  der  »Arbeiter- Zeituug'  hat  sich  schon  mehriiials  den  Spaß 

erfsnbt,  ihren  Heranageber  mit  Jenem  des  »Neuen  Wiener  TagbUitf 
dordi  ssüfiadie  Znrufe,  die  sie  an  Herrn  Wllhebn  Singer  richtetCi  zu- 
ammen  zn  hct?en.  Zweimal  fehlte  nicht  viel,  daas  es  ihr  gelangen 
wire.  Herr  Wilhelm  Singer  forderte  den  Dr.  Victor  Adler  -  man  er- 
schrecke nicht !  —  auf,  den  Sinn  der  «satirischen  Notizen  zu  er- 
klären. Und  Herr  Dr.  Victor  Adler  erklärte  beidemal,  beim  ersten  Fall  in 
einem  Protocoü  und  beim  zweiten  in  der  ,Arbeiter- Zeitung  selbst,  dass 
Herr  Wilhelm  Singer  ein  tadelloso*  Ehrenmann  sei.  Aber  die  jugendlichen 
Snüriker  geben  nicht  Ruhe,  nnd  nun  haben  aie  es  glücklich  dahhi  ge» 
bnciit,  daas  beide  einander  in  den  Haaren  liegen.  Die  ,ArtieIter*Zdtung'  vei^ 
spottet  das  ,Neue  Wiener  Tagblatt*,  es  habe  bloß  ans  dem  Gründe,  als  das 
einzige  unter  den  NX'icner  Tn<:^cshirittrrn,  die  Pressreform  feind'^eliV  beur- 
tbeilt,  weil  es  von  ihr  eine  Scimiälerun^v  des  Gewinns  aus  den  schweinischen 
Inseraten  befürchte.  Da  hat  die  , Arbeiter-Zeitung*  recht.  Und  Herr 
Wüheim  Singer,  der  sich  sogar  zu  einer  Leitartikelpulenuk  auigcsdiwungen 
hat,  in  der  er  sich  das  Zeugnis  eines  34jährigen  uneigennützigen  Lebens* 
«ndels  ausstellt,  fragt  höhnisch,  ob  denn  die  falschen  Dianuuiten,  die 
das  Inserat  von  Tait's  Firma  in  der  »Arixiter-Zeitung'  anpreist,  >etwm 
ancfa  ein  Bedürfnis  für  die  Enterbten«  seien.  Da  hat  Herr  Wilhelm 
Singer  recht.  Fr  erwidert  der  ,Arheiter-7eittinG:'  mit  den  Argumenten  der 
, Fackel',  nachdem  ihn  die  , Arbeiter-Zeitung'  \n\[  den  An^umenten  der 
.Fackel'  angegriffen  hat.  Das  .Deutsche  Volksblatl'  drückt  diese  Beob- 
achtung ähnlich  aus;  es  sagt,  daß  beide  TheÜe  recht  haben  .  .  . 

Musiker.  Herr  hieuberger  ist  Musikreferent  der  ,Neuen  Freien 
Presse'  und  Professor  am  Conservatorium.  Darum  muß  er  sich,  wenn 
die  Gefahren  der  Inoompaübiliat  drinen,  voraichtig  ausdrücken.  Nenltch 
schrieb  er  Aber  eine  Prodnction  der  »MdsfeerMhnle«.  Sehr  vorsichtig, 
»Alles  in  Allem  genommen«,  lasen  wir  da,  »ist  das  erste 
Dcbut  der  Meisterschule  ganz  prachtig  ausgefallen.  Diejeniiyen,  welche 
wegen  der  Schöpfung  der  neuen  Institution  vor  Jahresfrist  angegriffen 


Digitized  by  Google 


26 


wurden,  werden  nun  wohl  plotif  ««den.  Der  Erfolg  Ut  AUc^« 
Wie  zaghaft  das  klingt!  Nun  wohl,  ganz,  Alles  in  Allem  ffmomamu  — 

tmd  xum  Schluß  dies  resignierende  »der  Erfolg  ist  Alles*? 

Zwei  Uimusenden.  Aber,  aber!  Canova  hat  docii  der  Gruppe 
den  Namen  gegeben:  Tbeseus  erschlägt  den  Aiinotaurus.  Was  niiicht 
es  aus,  daß  er  den  Minotaurus  anders  gebildet,  als  ihn  die  Alten  sich 
dacfaten?  Auch  KUnt,  der  in  der  Aichiologie  VoUbcvuKkft^ 
bat  «ich  um  die  griechiidMa  Bildhauer  aicht  gMmamt,  ala  er  acincB 
Oigantan  Typhocus  schuf. 

SammUr  .Deutsches  Volkshlitt'  vom  15.  Juni:  »Das  ist  de? 
Pudels  Kern,  der  .iu>  allen  Leitartikeln  und  £S8a^  hesaUKguciU  und  te 
zum  Ueberdrussc  al)t^ctlioschei-i  wird«, 

Vereinsse cretar.  I)a>s  der  »Bund  österreichischer  Industrieller*, 
angeblich  um  den  indu»lrjcUtn  billige  Kohle  zu  bic.icrn,  die  Kohlen- 
iirma  Gerich  &  Co.  ins  Leben  gerufen  iiai  und  dass  der  Chef  die^ 
Firmai  eis  Herr  Auapitzer,  der  Bmdv  dca  kaiterlidten  Raths  Johain 
Atupitier,  des  Secretin  des  »Bnadea  datarreldiiacher  Indiiftricilcr«  ist, 
ja  was  für  ein  Uebelstand  soll  das  sein?  So  hat  doch  der  Bond« 
der  so  viel  schadet  und  nicht  einmal  seinem  Präsidenten,  dem  audb 
nach  der  Vertraticnskundgebung  für  Herrn  v.  Kocrber  noch  ordcnslosen 
Herrn  Pastr(^'e,  genutzt  hat,  wenigstens  Linem  geholfen.  Versorgungs- 
ausiaiien  für  ihre  Sccretäre  zu  sein,  das  scheint  überhaupt  der  wich- 
tigste Zweck  unserer  Industriellenvcrbände. 

Beabachier.  Nicht  aiies,  was  im  Texttheil  der  , Neuen  Freien 
PMe'  sieht,  ist  dne  Annonoe.  Der  Bericht  Aber  das  Jubfliam  der 
Vechseiihibe  Schelhaiiiiiier  6c  Schatten  war  natOrlicfa  dne;  er  haMe 
denseUien  Wortlaut  wie  das  in  des  a&tisemitiscbeti  Blittcm  enchieneoc 

Inserat.   [>as  Bankhaus  Schelhammer  8c  Schatten  gilt  als  »antiliberal c. 

Aber  bei  festlichen  Anlässen  drückt  man  ein  Auge  z«  und  öffnet  hefd« 
Hinde.  In  kleineren  Revolverblättern  erschien  die  Annonce  unter  ciein 
Thel;  »pjne  erhebende  Feier«.  —  Ob  anläßlich  der  Spaziesiahn  des 
Kaisers  auf  den  Schneeberg  erpresst  wurde,  weiß  ich  nicht.  In  Puch- 
berg wurden  die  industridkn  und  Oidensjäger  des  Sftdbahtuevien 
dem  ICaiser  forgeatdlt,  and  ei  iat  immeriiltt  mdglich,  dafi  hiehd  dar 
Vertreter  der  , Netten  Freien  Prene'  »etwas  Funkelndes«  oder  »etwas 
Geheimnisvolles  in  verschlossenem  Convertc  (siehe  .Fackel*  Nr.  104) 
abbekommen  hat.  Allem  Anscheine  nach  ist  wieder  der  mfamen  Unsitte 
der  inserierten  Kai&erwortc  gefröhnt  worden.  Herr  v.  Kocrber  sollte, 
bevor  er  im  Parlament  über  eine  »Winkelpresse«  jammert,  »die  auch 
das  Lob  nicht  selten  tarifmäßig  abstuft«,  derartige  Kaiseransprachen  in 
der  ,Neuen  frden  PreHe'  studieren.  In  Pndibtfg  echeint  nenlich  da 
IndttstrieUenball  mit  der  flblichen  Erpresserquadrille  improvisiert  worden 
zu  sein.  Aber  es  war  auch  —  erst  das  Geschäft,  dann  das  Vergnügen 
-  Gelegenheit  geboten,  poetische  Scenen  aller  Art  zu  belauschen. 
Während  zu  Hilien  des  Schneebergs  die  versammelten  N'ertreter  der 
Großindustrie  von  emsigen  Administrationsbeamten  gebra:idscliÄUt  vt'urden, 
steckten  die  Reporter  die  Kopie  aus  dem  ieuica  Coupe  des  Hofzuges 
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und  beobiditetea  dl«  bei  soldmi  Attllsm  nttfcrnddHclien  »Idyllen«.  Da« 
Töditerldii  des  Bfligeinidster»  —  dn  ftttüdn  OreÜ  ^ny  -  flbei^ 

reichte  dem  Monarchen  etaen  Strauß  von  Alpenblumen  nnd  rief  ihm  hiebet 
die  jedem  loyalen  Berichterstatter  geläufigen  Worte  zu:  »Qrüaß  Gott, 
liaber  Kaiser!«  Aber  den  Herrn  von  der  , Neuen  Freien  Presse'  schien 
der  Name  Frey  besonders  anzuheimeln,  er  konnte  sich  an  ihm 
nicht  satt  hören,  und  so  erzählte  er  uns  die  rührende  Begebenheit  nicht 
mir  im  Abendblatt  vom  18.  Juni,  sondern  auch  im  Morgenblatt  vom 
19.  JnoL  »Wlt  bereits  im  Abendblatt  nitgeflielltc,  scbrid)  er,  »spielte 
sich,  als  der  Monarch  den  Zug  der  Zahnnulbahn  znr  Beix^ahrt  bereits 
bestiegfen  hatte,  noch  eine  hüt>scfae  Scene  ab«,  und  er  ergSnzte  die 
SchildeniniT  dahin,  dal'  Fräulein  Frey  »sich  ihrer  Mntter  tinter  Freuden- 
thränen  in  die  Anne  warf«.  Der  Bericht  des  Mori^enblattes  bringt  noch 
eine  weitere  Variation  gegenüber  dem  Bericht  des  Abendblattes.  Während 
es  nämlich  zuerst  hieß,  üraf  Kielniansegg  habe  Frau  Frey  (der  Mutter) 
gewinid  und  »Rrau  Frey  wollte  dem  Monarchen  die  Hand  kfissen,  der 
Kaiser  «ehrte  Jedoch  ab«,  erführen  wh*  am  19.  dlt  Iblgefldo  Version: 
Oer  Kaiser  winkte  den  Grafen  Kielmansagg  hcrfod,  der  Fkan  Frey  vor- 
stellte, er  reichte  der  Dame  die  Hand,  »welche  Frau  Frey  kfissen  wollte, 
was  aber  der  Kaiser  nicht  ziilieH«.  Später  tni^  ein  junges  Mädchen- 
Verse  von  P.  K.  Rosegger  vor,  und  die  RcF^jner  freuten  sich  »sakrisch«. 
—  Nicht  alles,  was  im  Texttheil  der  ,NeiiL-n  Freien  Presse'  steht,  ist 
eine  Annonce.  Wenn  Herr  Kiiuger  —  nicht  der  Scliupici  des  » Bee- 
thoven c,  8ondeni  der  andere,  der  Prisident  der  israditischen  Cultns* 
gemeinde  —  »am  1.  Odober  L  J.  seinen  70.  Geburtstag  feiert«,  so  ist 
es  gewiß  nichts  weiter  als  die  EifflUunsr  einer  familiären  Pflidrt,  schon 
am  17.  Juni  der  Welt  Kunde  von  diesem  Ereignis  zu  geben.  Das 
, Deutsche  Volksblnlt'  hat  bekanntlich  Max  Klinger  als  Judenstämmling 
verdächtigt.  Von  diesem  Augenblick  höh  in  der  Fichtegasse  ein  Begeiste- 
rungsrummel an,  als  ob  die  Verwandischaftsbeziehungen  zu  dem  Präsi- 
denten der  israelitischen  Cultusgemeinde  in  Wien,  die  Herr  Vergani  nicht 

dimial  zn  fermntfacn  wagte,  ervioMn  «im.  »Klinger,  IClingcr  F« 

friste  Heir  Benedikt,  »sollte  er  nicht  mit  jenem  «,  nnd  schon 

begann  seine  Feder  über  die  Uncultur  dieser  Stadt,  die  ein  solches 
Ki'H^txerk  nicht  zurückbehalte,  7U  leitfirtikehi.  Aber  Wien  'vini,  wenn 
es  ani  1.  üctober  den  70.  Geburtsta;^  jenes  arulern  Kiniger  festlich 
bc^^elit,  wieder  rehabih'tiert  sein.  Zeit  t:enug  iiat  es,  sich  zu  »rüsten«. 
Icii  bin  davon  überzeu)^l,  daii  die  ,Ncue  hreie  Presse',  wenn  ich  einst 
mich  dem  70.  Jahre  nflluni  werde,  ruhig  zttwarten  und  nicht  schon 
vier  Monate  frUher  dies  Ereignis  veikflnden  wird. 


Bericbtigung. 

In  Nr.  106,  Seile  24,  Zeile  16  von  üben  ist  zu  lesen:  Ith 
weiß  wa^  auj  wem. 
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Im  Namen  Seinem  Majestät  des  Kaisen! 

Das  k.  k.  Oberlandcsgencht  Wien  als  Bemfunpsgericht  hat 
unier  dem  Vorsitze  des  k.  k.  Oberlandesgerichtsnifhi^s  Rudolf 
Schörghuber  im  Beisein  der  k.  k.  Oberlandes^frlchtsrüthe  Dr.  Kßfi 
Schwarz,  Johann  Seidig  Franz  Wallner  and  Adolf  Lemayer  als 
Richter  in  da"  Rechtssache  des  Herrn  Meriz  Frisch,  Buchdruckers 
in  Wien,  /.  BaaemmaHä  3,  KU^pers,  mMen  dank  Herrn  Dr. 
JttUas  Monaik,  wuter  Herrn  Kari  Knuts,  SehrfftsteUer  in  Wien,  L 
EHsabethstmße  4,  Bekiagten,  vertreten  dnrth  Herrn  Dr.  Aikrt 
Weingarten,  wegen  Feststellung  des  QeseUschaflsverhältnisses  ant 
Mitci^enthumes  bezüj^lick  der  periodischen  Zeitschrift  ,Die  FaM, 
infolge  Berufung  beider  Theiie  gegen  das  Urtheü  des  k.  k.  Landes- 

53811 

gerichtes  Wien  vom  26.  März  1902,  O.  Z.  lg.  I  —g — auf  Orwd 

der  mä  beiden  Parteien  am  6.  Juni  1902  öffentlich  durchgeführtes 
m&ndiieken  Ber^ungsmhandlung  zu  Reckt  eriumnt: 

Der  ßerufltng  des  KUfgers  wird  keine  Folge  gegfAen^  da- 
gegen der  Beruf ung  des  Beklagten  Folge  gegeben^  äss 

erstrichterliche  Urtheil  abgeändert  und  erkannt". 

Das  Klagebegehren,  es  werde  festgestellt,  daß  zwisr/icn  dem 
Bckl(:<^m  und  dem  Klager  in  Ansrhung  des  die  Herausgabe  und 
den  Vertrieb  der  periodischen  Druckschrift  ,Die  Fackel*  zum  üc^- 
Stande  habenden  geschäftlichen  Unternehmens  ein  Gesdlschafls- 
Verhältnis  äegrändet  worden  sei  und  bestehe  und  daß  das  erwähnte 
Unternehmen  in  des  Bddagten  und  des  Kuriers  gemansdutftlidum 
Eigenffttim  steke^  wird  abgewiesen. 

Der  Kläger  ist  sckuld^,  dem  Bddagten  die  mit  700  K  3i 
bestimmten  Proceßkosten  und  die  mit  165  K  54  h  bestimmt» 
Kosten  des  Beni'ungsverfahrens  binnen  14  Tagen  bei  sonstige 
Execution  zu  ersetzen. 

Thatbestand. 

Gegen  das  Urtheil  der,  k.  k.  Landess:erichtes  in  Wien  vom 
26.  März  O.  Z.  9,  wörau  festgestellt  wurde,  dal)  ui  Ansehung 

des  fraglichen  geschiftlichen  Uatemehmens  ein  Qesellsduftsveriilltiiii 
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bis  zum  30.  Juni  1901  besümden  habe  und  dieses  geschäftliche  Unter- 
nehmen bis  zum  30.  Juni  1901  im  gemeinschaftlichen  Eigenthum  des 
Klägers  und  des  Beklagten  gestanden  sei,  das  weitere  Begehren  aber, 
daß  festgestellt  werde,  daß  dieses  Qesellschaftsverhältnis  und  das  ge- 
meinschaftliche Eigenthum  auch  noch  derzeit  bestehe,  abgewiesen  wurde 
und  endlich  der  Beklagte  zum  Ersätze  von  2/3  der  Proceßkosten  ver- 
urtheilt  wurde,  haben  beide  Theile  die  Berufung  ergriffen. 

Der  Kläger  ficht  das  ürtheil  insofeme  an,  als  dem  Feststellungs- 
begehren in  Ansehung  der  Eigenthumsgemeinschaft  nur  mit  der  Be- 
schränkung bis  30.  Juni  1901  stattgegeben  wurde  und  wegen  der  Ent- 
scheidung Ober  die  Oerichtskosten,  der  Beklagte  hingegen  Hcht  das 
Urtheil  in  allen  seinen  condemnierenden  Thailen  an. 

Der  Kläger  macht  als  Berufungsgrund  geltend:  die  unrichtige 
rechtliche  Beurtheilung  in  der  Frage  der  Dauer  des  Miteigenthums- 
verhältnisses  an  dem  gemeinschaftlichen  Unternehmen,  welchen  er  dahin 
ausführt,  daß,  wenn,  wie  das  Erstgericht  als  erwiesen  angenommen 
habe,  ein  Miteigenthum  entstanden  sei,  die  gemeinschaftliche  Sache 
durch  das  Aufhören  des  Oesellschaftsverhältnisses  nicht  zu  bestehen 
aufhört,  und  also  auch  nicht  das  gemeinschaftliche  Eigenthum  an 
derselben. 

Im  Kostenpunkte  wird  ausgeführt,  daß  dem  Kläger  der  volle 
Kostenersatz  gebühren  würde. 

Der  Kläger  stellt  den  Berufungsantrag  auf  Abänderung  des  erst- 
richterlichen Urtheiles  im  Punkte  der  Feststellung  des  gemeinschaft- 
lichen Eigenthums  im  Sinne  des  Klagebegehrens  und  auf  Zuerkennung 
der  ganzen  Proceßkosten  I.  Instanz,  sowie  der  Kosten  des  Berufungs- 
verfahrens. 

Der  Beklagte  macht  als  Berufungsgrund  die  unrichtige  rechtliche 
Beurtheilung  in  folgenden  Richtungen  geltend : 

a)  Seien  die  processualen  Voraussetzungen  für  eine  Feststellungs- 
klage nicht  gegeben,  weil  das  klägerische  Begehren  und  das  in  Ge- 
mäßheit desselben  ergangene  Urtheil  wegen  seiner  Unbestimmtheit  nie- 
mals die  Basis  eines  Leistungsbegehrens  bilden  könnte. 

b)  die  Annahme  eines  Gesellschaftsverhältnisses  sei  in  dem  That- 
bestande  nicht  begründet,  nachdem  der  Kläger  selbst  bei  seiner  informa- 
tiven Einvernahme  sich  lediglich  als  den  Verleger  der  .Fackel'  bezeichnet  hat. 

c)  An  einer  periodischen  Zeitschrift  sei  ein  Eigenthum  im  juri- 
stischen Sinne  nicht  denkbar. 

d)  Wären  die  Kosten  staute  concluso  aufzuheben  gewesen. 
Der  Beklagte  stellt  folgende  Berufungsanträge: 

^  1.  das  erstrichterliche  Urtheil   in  den  Punkten  I  und  III  daliin 

abzuändern,  daß  das  Klagebegehren  zur  Gänze  abgewiesen  werde  und 
der  Kläger  die  Prozeßkosten  zu  ersetzen  habe. 

2.  event.  für  den  Fall,  als  das  Urtheil  im  Punkte  des  Gesell- 
schaftsverhältnisses bestätigt,  hinsichtlich  des  Eigenthumes  aber  im  Sinne 
der  Berufung  abgeändert  werden  sollte,  Zuerkennung  von  Vs  der 
Prozeßkosten  I.  Instanz. 
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3.  efcnt  ffir  den  Fall  der  BestätigHag  des  UrtheOes  towohl  hin- 
sichtlich des  OesellschiftsverfaUtiiisses  als  tadi  des  ^igfaäunt»,  Anf- 
htimng  der  Pn)zeßko5?ten  I.  Instanz. 

4    £i^tz  der  Kosten  des  Berufungsverfahrens. 

Bef  der  Tnundlichen  Bmifnni^vrrhandlunjT:  haben  der  Kli::cr  und 
der  Bckla^^te  die  Zurückweisung  der  Herufuiigsan träge  ihres  Froceß- 
gepners  l>e:iiUragt.  Der  im  erstrichterüchen  Thatbestande  darj^esteilte  Sach- 
verhalt ist  im  Berufungsverfahren  utiverandert  geblieben  und  wird  dl- 
her  tnf  denselben  Bezug  genommen. 

Begrflndnnsf. 

Der  Kläger  begehrt  die  Feststellung,  daJ'^  zwischen  ihm  und  den 
Beklagten  in  Ansehung  des  die  Herausgabe  und  den  Vertrieb  der  pCTio- 
dischen  Dnicksdirifl  .Die  Fackel'  zum  Gegenstände  habenden  geschift- 
liehen  Unternehmens  ein  QfSfllschiftsvfrhiltnis  begründet  worden  sei  aaä 
daß  das  ervihnte  Untemehoseit  In  des  KUIeen  nnd  des  Bddagteü  ft- 
nebiadiaflUdieni  CigenÜmm  stehe. 

Nach  §  228  C.  P.  O.  kann  auf  Feststellung  des  Bestehens  ein« 
Rechtsverli  iltnisses  geklagt  werden,  wenn  der  Kläßj^er  ein  rechtliches  In- 
teresse daran  hat,  dass  das  Rechtsverhältnis  durch  gerichtliche  Est- 
•cheidong  alsbald  fes^g?estelU  werde. 

^B^fl^sr  ^^^^ttt'tf'^^co  ^Pictti^b^^Uiui^QitdlHi^^fii  ^^^^  ^Bi^i^li  iHiii  cs^b^^  ^oJä^^^ 
handelt  es  sldi  vorliegend  —  ist  das  reditlidie  Interesse  an  der  M- 

stellung  darin  gelegen,  daß  hiedurch  die  Qrundlajje  für  eine  spltete  l 
Leistungsklage  gesciuittcn  vverde,  daß  also  das  privat  rechtliche  Verhält- 
nis zwischen  den  StreUparteien   in  einer  Weise  fcst^^cstcUt   werde,  daß 
sich  aus  dieser  Feststellung  die  vollständige  Regelung  der  gegenseitigen  i 
Rechtsbeziehungen,  also  der  Rechte  einerseits  und  der  Verpßiditnapni 
andererseits,  klar  eigebe.  I 

Das  Efstgeridit  hat  nun  dem  Begebren  genlB  nur  hn  AH^I 
meinen  festgeilellt,  daß  JEvisdten  den  Shvitpartden  ein  Oesdlsdhifl»-l 
voAUtais  begrflttdet  worden  Ist.  M 

Durch  diese  Feststellung  ist  aber  der  nähere  rechtliche  Inlail  | 
des  zwischen  den  Parteien  l)estandencn  Oeselischaftsvcrhältnisses  in  kfincr 
Weise  prSc!?iert,  und  es  bleiben  alle  jene  Fragen,  welche  /i:  den  <5«fcW* 
tiellen  Erfordernissen  eines  Gesellschaft svertrages  zahlen  und  ^deüselbfn 
nach  seiner  jnristischen  Art  charakterisieren. 

Eine  solche  richterliche  PeststeUunftJpHÜflH^^^^MP«! 

Btellnngsklagen  vom  Qesetigeber  bezweckte  Basis 
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abgeben,  sie  erscheint  vollkommen  zwecklos  und  müßte  dazu  führen, 
daß  alle  näheren  Details  des  Vertragsverhältnisses  erst  wieder  im  Prozeß- 
wege festgestellt  werden  müßten. 

Es  mangelt  also  das  rechtliche  Interesse  an  einer 
solchen  Feststellung  und  zwar  umsomehr,  als  mit  Rücksicht  auf 
das  am  30./6.  1901  bereits  beendete  Gesellschaftsverhäitnis  auch  scl\pn 
die  Leistungsklage  zulässig  gewesen  wäre. 

Das  gemeinschaftliche  Eigenthnm  an  dem  fraglichen  Unternehmen 
wird  auf  den  Titel  des  Oesellschaf tsverhältnisses  gestützt,  und  wenn  also 
die  Feststellung  eines  solchen  Rechtsverhältfiisses,  wie  eben  dargethan, 
nicht  erfolgen  kann,  so  entfällt  hiedurch  auch  die  als  Consequenz  aus 
der  in  erster  Linie  begehrten  Feststellung  sich  ergebende  Feststellung 
des  gemeinschaftlichen  Eigenthums. 

Der  Berufungsgrund  der  unrichtigen  rechtlichen  Beurtheilung  ist 
daher  in  processualer  Hinsicht  begründet. 

Es  liegt  aber  auch  eine  unrichtige  rechtliche  Beurtheilung  in 
materieller  Hinsicht  vor. 

Das  Berufungsgericht  theilt  nämlich  die  Anschauung  des  Be- 
klagten, daß  es  ein  Miteigenthum  nur  an  körperlfchen  Sachen  gebe, 
und  daß  sich  dasselbe  im  juristisch-technischen  Sinne  nur  auf  körper- 
liche Sachen  beziehen  könne. 

Dem  widerspricht  die  Bestimmung  des  §  353  a.  b.  O.  B.  in 
keiner  Weise,  denn  unkörperliche  Sachen  bilden  zwar  einen  Bestand- 
thdl  des  Vermögens,  aber  sie  fallen  nicht  unter  die  Begriffsbestimmung 
des  Eigenthumcs,  wie  sie  im  §  354  a.  b.  O.  B.  in  ganz  klarer  Weise 
kicBniert  ist.  4 

BP  Hiemach  ist  das  Eigenthum  ein  dingliches  Recht,  und  an  un- 
topcrlichen  Sachen  kann  nicht  ein  dingliches,  sondern  nur  ein  per- 
sönliches Recht  bestehen.  ^ 

Nach  diesen  jj^esetzüchen  Bestimmungen  läßt  sich  der  Begriff 
eines  Miteigenthum  es  an  einem  Unternehmen  nicht  construieren. 

Es  gibt  Eigenthum  oder  A\iteigenthum  an  einzelnen  Sachen, 
nicht  aber  an  dem  Unternehmen  als  solchen. 

'  Ucbrigens  könnte  aus  dem  Bestände  einer  Erwerbsgesellschaft 
allein  auch  durchaus  noch  nicht  auf  ein  Mi teigen t humsrecht 
geschlossen  werden,  denn  aus  §  1181  a.  b.  0.  B.  ergibt  sich  ganz 
klar,  daß  die  Gesellschaft  nur  den  Titel  zum  Eigenthumsrechte  gibt. 
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d^l'j  aber  zur  wirklichen  Erwerbung  des  Rechtes  noch  (üe  U 
hinzutreten  muß. 

Dtß  eine  toldie  erfolgt  wire  und  wie  und  wann  ite 
wvfds  idi  PiooctK  nicbt  dnuud  bdmplBt. 

Die  Berufung  des  Beklagen  erscheint  daher  bcj,!TÜndcT  und 
ii»  Stattgebung  derselben    das  angefochteae  Urtheil  dahin  slöz 
daß  das  Klagebegehren  zur  Gänze  abgewiesen  wird. 

Die  Entscheidung  über  die  Prooeß*  und  Beruhtflgricoilen 
ädi  aaf  dk  §§  41  und  50  C  P.  O. 

K.  k.  Oberin ndesgeri 

Abtheilung  I 

Wieo«  am  6.  Juni  1902. 

(L.  Sekärgkttbir  m.  ^ 

Pr.  VU.  294/1 
34 

An 


Herrn  Dr.  Victor  Kienböck 
HoN  mid  Oeridite-Advoknt 


I 


Wien. 


Rattskunmer  des  k.  k.  Landesgerichtes  Wien  In  StrafisiioA^. 
findet  Qber  Rücktritt  des  Prfvatanklfigeis  von  der  etliotoien  Anld^g^ 

das  h.  ^.  anhängi^'e  Strafverfahren  in  der  Strafsjjciic  des  H.  Bemhadl 
Buchbinder  wider  Ii.  Karl  Kraus  wej{en  Vergehens  4pR jfehtmbricidigHllfc 
Pr.  VIL  294/1  gemäß  §  227  St  P.  O.  dnznslälen^/^: 

Wien,  am  20.  Juni  1902. 


i 


Jene  P  T.  Pnsf  AboniRiitLU,  die  ihr  Abonnement  für 
laufetuie  C)iiartai  weder  erneuert  nocli  mmii  ig^n  weiteren 
ai>geUhat  haben,  werden  am  eine  iU«Bcntl«ft^||||9||^  da  sooit 
die  weitere  ZnsteUung  von  dl^iidiiteD  NnmMT  /|g$]||terbicibcB 
raflBte. 


Herausgeber  and  veran' o  l  iidier  i^eilwe|l||r  1^  > 
Druck  von  Jaboda  fr  Siegel,  Wi 


Ersehianen  um  8.  Jnli  1902 


IV.  Jahr 
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KUL  106  WIEN,  ENDE  JUNI  1902  IV.  JAHR 


lieber  Freiheit,  Cuiturmission  der  Preise  und 

den  Koerber'schen  Entwurf. 
(Ansichten  iiervonragender  Fachleute.) 

»Kurz»  sie  vmstehen  unter  »Freihdf  dgentlich  »Herrschaff ; 

unter  .Freiheit  der  Rede'  verstehen  sie  »Herrschaft  der  Redner*, 

unter  , Freiheit  der  Presse'  verstehen  sie  den  voihen^clieiiden  und 

vorwiegenden  Einfluß  der  Redactionen  und  der  Zeitungen.  —  

Deshalb  hat  mich  dieses  Wort  libernll,  wo  ich  ,frei'  vor  einem 
anderen  Adjectiv  lese,  argwöhnisch  gemacht,  auch  das  Wort  »frei- 
sinnig' —  sinnig,  das  mag  wohl  sein,  aber  Freisinnigkeit  ist 
eigentlich  gleichbedeutend  mit  Herrschsucht  oder  Engherzigkeit 
oder  Unduldaamkeit.  Kurz  und  gut,  ich  traue  dem  Worte  nicht« 

Bismarck,  Deutscher  Reichstag,  15.  MAiz  1884. 

»Ceterum  libertas  et  q>edosa  nomina  praetexuntur;  nec 
quisquam  alienum  servitium  et  dominationem  sibi  concupivit,  ut 
non  eadem  isla  vocabula  usurparet« 

(Aber  freilich  werden  Freiheit  und  allerlei  schöne  Namen 
zum  Verwände  gebraucht;  und  noch  niemand  hat  ja  nach  der 
Unterjochung  anderer  und  eigener  Herrschaft  gestrebt,  ohne  sich 
eben  dieser  Worte  zu  bedienen.] 

Tacitus,  Hist.  IV.,  cap.  73. 

>0  Freiheit  sflB  der  Presse! 
Nun  sind  wir  endlich  hx>h; 
Sie  pocht  von  Messe  zu  Messe 

In  dulci  jubilo. 
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Koninit,  lafU  uns  alles  drucken, 
Und  \vnlten  fnr  uiui  für; 
Nur  sollte  keiner  nmckoii 
Der  nicht  so  denkt  wie  wir.« 

»Was  euch  die  heilige  Pftessfrdheit 

Für  Phimmen,  Vortheil  und  Frfichte  beut? 

Davon  habt  ihr  gewisse  Encheinung: 

Tiefe  Verachtung  öffentlicher  Meinung.« 

Goethe,  Zahme  Xetuen  Ii. 

♦ 

»Quant  aux  joumaux,  je  ne  peux  en  lire  trois  lignes  sans 
me  r^lter.  Non  seulement  parce  que  c'est  un  frangais  de  cuisinitei 
mais  i  cause  des  idte  . . .  tl  n'y  a  rien  de  vrai.  Tout  est  convenu 

QU  paye.  Pas  de  bonne  fei,  pas  de  sinc6rit6  nulle  part.  Et  qiiand 

on  voit  des  hommes  huiioiabK^  qui,  pour  obeir  a  1  copr.i.  je 
parti,  clisent  des  mensonges  ou  des  betises  qu  iis  ne  peuveiit  pas 
penser!  Gest  ä  vomir.« 

Journal  de  Marie  Bashkirtseff  vol.  11.  p.  581. 

»Von  allem  Geschriebenen  liebe  icli  nur  das,  \xas  einer  mit 
seinem  Blute  schreibt.  Schreibe  mit  Blut:  und  du  wust  erfahren, 
daß  Bhit  GeiL.t  ist.« 

»Seht  mir  doch  diese  Ueberflüssigen  1  Sie  stehlen  sich  die 
Werke  der  Erfinder  und  die  Schätze  der  Weisen:  Bildung  nennen 
sie  ihren  Diebstahl  —  und  alles  wird  ihnen  zu  Krankheit  und 
Ungemach  I 

Seht  mir  doch  diese  Ueberflfiasigen!  Krank  sind  sie  immer, 
sie  erbrechen  ihre  QaÜe  und  nennen  es  Zeitung.« 

Nietzsche,  Also  sprach  Zarathusua. 

»Audi  gegen  den  ausgedehnteren  Schutz  des  Familienlebens 
und  der  Ehre  gegen  den  Mißbrauch  der  Fresse  ist  nichts  einzu- 
wenden.« 

i.  Lippowitz,  12.  Juni  1902. 
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Am  26.  Juni  hat  beim  Wif  ner  Handelsgericht 
die  Versanimlung  der  Inhaber  dreipercentiger  Süd- 
bahnprioritäten  stattgefunden.    Die  Sfldbahn,  die 
ungefähr  120  Millionen  jährlich  yereinnahmt,  luit  be- 
kanntlich ausgerechnet,  daß  ihr  ungefähr  zwei  Mil- 
iionen    zur  Bezahhine;  ihrer  Schuldenzinseii  fehlen, 
und  sie  will  die  Giauhiger  bewegen,  auf  einen  Theil 
ihrer  Ansprüche  zu   verzichten.  Das  ist  im  Grunde 
♦^iTi*'  l^ankrotterkläruiiü:,  und  für  eine  oncro^isch^^  Re- 
gierung wäre  es  der   erwünschte  Anlaß  gewesen, 
ihrerseits  zu  erklären,  daß  sie  die  Sicherheit  des 
Betriebs    infolge    der  finanziellen  Schwierigkeiten, 
in  die  die  Bahnrerwaltung  gerathen  i8t>  nicht  für 
gewährleistet  erachte,  und  die  Südbahn  —  endlich  — 
unter  Sequester  su  stellen.   Aber  die  Regierung  hat 
sich  nicht  gerührt,  und  das  Handelsgericht  hat  Herrn 
Dr.  Siegfried  Orot)  zum   Cuiator  bestellt,  da^  heitit 
beauftragt,  mit  der  Süilbaini   namens  der  Prioritäre 
7Ai  verhandeln  und  deren  Rechte  zu  wahren.  So  hat 
fienn  Herr  Dr.  Groß  die   Prioritäre  zu  einer  Ver- 
sammlung    berufen.     Französische,     deutsche  und 
Sch  weizer  Capitalistenblätter  haben  in  ausführlichen 
Artikeln  die  Angelegenheit  erörtert,  die  Gapitaiisten 
ihrer  Länder  instruiert  und  sie  veranlaßt,  sich  zu  or- 
|ani8ieren.  In  Frankreich,  Deutschland  und  —  der 
Schweiz  haben  sich  Comitte  von  Südbahnprioritären 
gebildet  und  Deputationen  in  die  Versammlung  ent- 
sendet. Die  Wiener  liberale  Presse  hat  geschwiegen. 
So  wollte  es  die  StidluihM,  und  das  Interesse  capita- 
li^tiseher  Unternehmungen,  die  ihr  Pauschalien  zahlen, 
ist  der  Wiener  liberalen  i^resse  stets  wichtiger  als 
das  Interesse  capitalistischer  Leser,  die  ihr  bloß  Abon- 
nementsgelder  entrichten.  Die  österreichischen  Priori- 
täre allein  waren  nicht  organisiert.  Ist  schon  durch 
^  österreichische  Gesetz  die  Minorität  bei  allen  An- 
gelegenheiten des  Actienwesens  schutzlos,  so  ist  eine 
Minorität,  die  ohne  Organisation  ist,  vollends  zur 
Ohnmacht  verdammt,  und  nichts  kann  sie  davor  be- 
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wahreüi  dafi  einer  alten  Gepflogenheit  zufolge  die 
Gruppen  der  Majorität  gegen  Sondenrortheile,  die 
ihnen  in  geheimen  Verbandlungen  von  der  Verwal- 
tung der  Actiengesellschaft  eingeräumt  werden,  die 

Rechte  der  Gesammtheit  preisgeben.  Aber  die  kleinen 
Österreichischen  Capitalisten,  die  dreipercenlige  Prio- 
ritäten der  Südbahü  —  also  angeblich  ein  festver- 
zinsliches Papier  —  besitzen,  haben  einen  Trost:  der 
Gurator  ist  ein  Üeäterreicher,  und  er  wird  ihre  Rechte, 
da  er  doch  die  Rechte  der  Gesammtheit  der  Priori- 
täre  zu  schützen  hat,  nicht  verkürzen  lassen.  Es  gibt 
Mifitrauisohe^  die  sich  bei  diesem  Trost  nicht  beru- 
higen wollen.   Die  Wahl  des  Gurators,  so  erklären 
sie,  habe  ihre  Bedenken  erregt.    Es  biete  keine  - 
nügende  Sicheiheit  für  die  kleinen  Capitalisten,  daß 
ein  Mann  als  Curat or  bestellt  wurde,  dessen  Bezie- 
hungen zu  dem  größten  auf  der  Hand  lägen.  Herr 
Dr.  Siegfried  Groß  sei  der  Advocat  der  Creditaasiait, 
aber  er  habe  die  bekannten  Gründerrechtsprocesse 
gegen  die  Interessen  der  Actionäre  der  Creditanstalt 
zu  Gunsten  ihres  Gründers  Rothschild  geführt.  Roth- 
schild nun  mit  seinen  französischen  und  englischeo 
Verwandten  sei  der  Hauptbesitzer  der  Südl)ahnpriori- 
täten.  Er  beherrsche  überdies  die  Siidbahnverwaltung, 
in  der  drei  Rothschilds  als  Verwallungsräthe  sitzen. 
Sei   nicht   zu    befürciilen,   daü   die  Verhandlungen 
zwischen  der  Südbahnverwaltung  und  den  Priori- 
tären  in  W ahrheit  nichts  anderes  als  ein  Geschäft,  das 
die  Rothschilds  »in  sich«  schliefien,  bedeuten  würden^ 
Und  sei  man  gewiß,  dafi  Herr  Dr.  Grofi  ein  solches 
Geschäft  stören  werde?   Zumal,  da  man  verrauthen 
könne,  daß  die  Rothschilds  sich  unter  Beiseiteschie- 
bung der  kleinen  Prioritäre    mit  einigen  wenigen 
groüen  ins  Einvernehmen  setzen  würden,   und  da 
diese,  die  Firma  Bleichröder,  die  Discontogesellschaft 
in  Berlin  und  Frankfurt  a.  M.  und  die  Firma  Caha* 
Speyer,  wie  die  ,Neue  Freie  Presse^  neulich  meldete, 
durch  Herrn  Dr.  Hugo  Taussig  vertreten  sind,  der 
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niemand  anderer  aei  als  der  Kanslei-Associd  des 
Gurators  Dr.  Siegfried  Orofi  . .  . 

Mögen  solche  Bedenken  stichhältig  sein  oder 
nicht,  in  jedem  Fall  hätte  die  Wahl  des  Curaiors  der 
Südhahnprioritäten  ki  inen  zu  einer  bestimmten  Capi- 
taH.-t(MiL^riippe  in  T^eziuhung  stehenden  Advocaten  und 
womöglich  überhaupt  keinen  Advocaten  treffen  sollen. 
Die  Uberale  Rückständigkeit  unserer  Wirtschafts- 

gesetzgebung  müfite,  mindestens  wenn  auch  Ausländer 
^rund  haben,  über  dsterretohische  Zustände  su  klagen, 
durch  die  Attswahl  der  Personen,  in  deren  Hand  von 
gerichtswegen  wirtschaftliche  Transactionen  gelegt 
werden,  nicht  noch  ühertrofTen  werden.    Was  wäre 
natürlicher,  als  daß  man  7.11111  Cnrator  der  Südbahn- 
prinriiäten  einen  Hiehter  eines  Handelsgeric  hts  —  nur 
incht  des  Wiener  Gerichts,  bei   dem  die  Sache  an- 
hängig ist  —  ernannt  hätte  1  Ein  solcher  Richter  wäre 
für  die  Daupr  der  Bestallung  als  Gurator  gegen  Ga- 
renz der  Gebüren  vom  Amte  zu  beurlauben,  von 
der  Gesellschaft  aber  mit  keiner  höheren  Bezahlung 
als  den  entgangenen  Amtseinkünften  zu  entschädigen. 
Die  Größe  der  öffentlichen  Interessen,  die  bei  der 
Stidbahnpriofj  taten  frage  auf  dem  Spiele  stehen,  würde 
diesen  Vorgang  rechtfertigen.  Denn  dati  es  sich  hier 
wirklich    um    große  öffentliche  Interessen  handelt, 
kann  man  schon  aus  dem  völligen  Stillschweigen  der 
Pauschalienpresse  schliefien,  die  beim  Nothleidend- 
werden  einer  Milliarde  von  Südbahnprioritäten  gleich- 
giltig  bleibt,  um  vielleicht  nächstens  einmal,  wenn 
wieder  ein  Sparverein  in  einem  Nest  bei  Wien  seinen 
Verpflichtungen  nicht  nachkommen  kann,  Tag  fQr 
Tag  in  spaltenlangen  Artikeln  die  Verworfenheit  der 
kleingewerhlichen  Verwalter  zu  bejammern  und  den 
Staatsanwalt  gegen  sie  anzurufen. 

iJie  Sache  der  vSüdbahnpri(Mitäre  wird  freilich 
unter  den  österreichischen  Capitaiisten  kaum  mehr 
redliche  Anwälte  finden,  als  in  ihrer  Presse.  Wenn 
die  Gapitalistenpresse  von  der  Südbahn  bestochen  ist, 
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so  ißt  dag  Gros  unserer  GaiHtalisten^  weil  sie  nicht 
Priorit&ten^  wohl  aber  Actien  der  Südbahn  besitzen, 
bloß  von  dem  Vorurtheil  bestochen,  der  Schaden  der 
Prioritftre  Bei  der  Nutsen  der  Actionttre.  Die  SüdbiAn- 
verwaltung,  das  ist  Rothsohildi  der  neben  den  Priori- 
täten auch  grofie  Mengen  von  Sfidbahnaotien  besitzt, 
macht  den  Versuch,  eine  Reis^ehing  der  Prioritäten- 
frage zu  erzielen,  bei  der  die  Actionäre  auf  Kosten 
der  Prioritäre  eine  Dividende  erhalten  würden.  Mögen 
aber  die  Südl)ahnactioTiäre,  wenn  sie  schon  nichts 
and<'rf  s  als  das  eigene  Interesse  anerkennen,  dieses 
an  der  richtigen  Stelle  vertreten.  Bs  bedarf  des  un- 
erhörten Rechtsbnichs  nicht,  der  gegen  eine  schutz- 
lose Minorität  von  Prioritären  geplant  ist,  und  der 
Einselne,  der  in  den  letsten  Jahraehnten  Sfldbahn- 
prioritälen  gekauft  hat,  braucht  an  seinen  erworbenen 
Rechten  nicht  geschädigt  8U  werden.  Die  SüdbahuD- 
actionäre  müssen  sich  an  jene  halten,  die  die  Süd- 
baimpnoritäten  emittiert  und  dabei  die  Bahn  durch 
eine  Bewucherunü:,  die  selbst  in  der  österreichischen 
Finanzg^eschichtc  nicht  ihresgleichen  hat,  ausgeheult  t 
hab(Mi.  Man  schatl'r  eine  Organisation  der  Südbahn- 
actionäre,  stelle  fest,  wie  viel  die  Südbahn  für  das 
Nominale  aller  Prioritäten  erhalten,  wie  viel  ihr  das 
Haus  Rothschild  bei  der  Uebemahme  der  Prioritäten, 
die  gröfitentheils  unter  dem  Gurse  von  50  V«  erfolgte, 
abgenommen  hat,  und  trete  mit  den  Rothsciülds  wwen 
der  freiwilligen  Herausgabe  eines  Theilsder  Beute  in  Ver- 
handlungen. Das  österreichische  Strafgeset«  versagt 
leider  die  Mittel,  den  verwegenen  Raubzug,  den  die 
Rothschilds  vor  einem  Menschniialter  gegen  die  Süd- 
bahn unternommen  haben,  zu  bestrafen.  Wenn  aber 
die  ödentliciie  Meinung:  trotz  der  im  Rothschild'schen 
Dienste  täglich  besorgten  Verfälschung  noch  eine 
Macht  ist,  dann  wird  auch  die  unaufhörliche  Brand- 
markung des  Raubzugs  das  Haus  Rothschild  zwingen, 
aus  eigenen  Mitteln  den  geplünderten  Südbahnactio- 
nären  eine  Minimaldividende  bu  sichern.  § 

•  • 
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Herr  v.  Koerber  will  diu*oh  sein  Pressgesetz  das 

wirLschaftliche  Gedeihen  der  Presse  fordern.  Aber  die 
freie  Colportage  wird  den  Blättern  schwerlich  so  viel 
nützen^  wie  der  Ministerpräsident  denkt,  und  sicherlich 
weit  weniger  als  die  Defraudation  des  Zeitnni;sst<'nipols. 
Es  stünde  schlimm  um  das  materielle  Wohl  der  Wiener 
Presse,  weim  sie  nicht  mehr  als  von  Harra  Koerbers 
Handlungen  von  seinen  Unterlassungen  zu  hoffen 
bfttto«  Welche  Freiheit»  die  eine  österreichische  Be- 
giening  der  Presse  geben  könnte,  wäre  für  diese  so 
werthvoU  wie  die  eine,  die  noch  keiner  anzutasten 
gewagt  hat,  die  Freiheit  der  Corruptionl  Wichtiger 
als  sämmtliche  Bestimmungen  des  Pressgesetzen twurfes 
ist  für  die  Pubhcisiik  das  Fehlen  jeglicher  Bestim- 
iiuuig,  die  den  corrupten  Erwerb  beschränken  würde. 
Dass  keine  ihn  unmittelbar  erleichtert,  mögen  die 
Begehrlichsten  Herrn  v.  Koerber  verariren,  und  man 
darf  an  der  aufrichtigen  Pressfreundlichkeit  einer  Re- 
gierung, die  sich  nicht  offen  als  corruptionafreundlich 
bekennt,  noch  immer  zweifeln.  Förderung  der  öffent- 
lichen Corruption  ist,  weil  unter  der  ^ßten-  die 
kleinsten  Blätter  am  besten  gedeihen,  die  Aufgabe 
einer  Politik,  die  auch  im  Presswesen  sich  der  Er- 
kenntnis, daß  für  den  kleinen  Mann  etwas  geschehen 
müsse,  nicht  länger  zu  entziehen  verniug.  \\  ärc  die 
Organisation,   die  sich  die  kleinen  Leute  im  Fach- 
schrif'tstcllerverband  geschaÜ'en  haben^  g^"^^  stark, 
v*aren  auch  die  Witzhliittcr  f>rc:ani8iert,  so  licl)e  sich 
an  eine  wirksame  Action  zum  iSchutze  der  ISch wachen 
in  der  Presse  denken,  bei  der  man  Herrn  v.  Koerber 
bloß  die  Lebensbedingungen  von  Zeitungen  darzulegen 
braucht,  die  ott  nur  nach  Bedarf  —  nach  dem  Bedarf 
ihrer  Herausgeber  —  erscheinen  und  manchmal,  weil 
die  Leser  der  Bürstenabzüge  besser  zahlen  als  die 
^«ser  des  fertigen  Blattes,  auch  nicht  erscheinen, 
itan  hätte  nacli  zu  weisen,   daß  der  größte  Theil  der 
^ieinen  Presse  niu  darum  zu  einer  ständigen  Institution 
werden  konnte,  weil  die  beötaudigste  Institution  in 
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Oesterreich  die  Corruption  ist,  die  in  allen  Gebieten 
der  wirtschaftlichen  Thätigkcit  herrscht.  Wo  sie  am 
stärksten  ist,  dort  winken  der  publicistischen  Thätig- 
keit  die  schönsten  Erfolge,  und  wenn  das  Wachsthum 
der  Presse  in  anderen  Ländern  imd  Zeiten  ans  einer 
Gärung  der  Geister  erklärt  worden  ist,  so  ist  es  auch 
bei  uns  eine  Gärung,  und  zwar  eine  faulige,  aus  der 
die  Hefe  der  Publicistik  entsteht.  Jede  einzehie  cor- 
rupte  Gesellschaft  ernährt  ein  halbes  Dutzend  Blätter, 
die  sonst  nicht  bestehen  könnten;  das  *  Machen  Sie, 
daß  Sie  fortkommen!'^,  das  oft  den  ersten  Besuch  des 
Erpressers  in  den  Bureaux  der  Gesellschaft  beendigt, 
hat  sich  beim  zweiten  oft  schon  in  die  resignierte 
Bereitwilligkeit,  selber  für  sein  Fortkommen  etwas 
zu  machen,  verwandelt.   Wie  interessant  wäre  die 
jüngste  Rede  des  alldeutschen  Abgeordneten  Berger 
gewesen,  wenn  ihm  die  vollständige  Liste  der  von 
der    Donau- Dampt'schiffahrt-GeselKschalt  subventio- 
nierten Blätter  zur  Verfügung  gestanden  hätte.  Aber 
auch  die  wenigen  Beispiele,  die  (^r  mitth(Mlen  konnte 
und  die  nicht  in  den  Parlamentsberichteu  der  Presse, 
nur     im    stenographischen    ProtocoU    zu  finden 
sind,  Yerdienen  Beachtung.   Unter  den  Zeitungen, 
die  von  der  Donau-Dampfschiffahrt-Gesellschaft  Pau- 
'  schalien  erhalten,  so  theilte  Herr  Berger  mit,  »sind 
auch  ganz  unglauhhche  Blätter,  wie  der  jTresor'  — 
der  hekonnnt  500  K  — ,  das  ,Armeeblatt^  und  das 
,Signal';  dieses  bekommt  HiX)  K,  und  mit  Reeht  ,  denn 
es  hat  seinerzeit  sehr  scharfe  Angriffe  gegen  die 
Donau-Dampfschiffahrt-Geseilschaft  gebrachti  die  mit 
eineraraale  abgeschnitten  waren.  Die  Schere  war  aus 
Gold.   4000  K  hat  der  letzte  Artikel  gekostet,  seit 
dieser  Zeit  schreibt  das  ,Signai^  nicht  mehr;  aber  es 
bekommt  600  K.t  Wie  schade,  daß  Herr  Berger  nicht 
auch  mitgetheilt  hat,  seit  wann  das  , Signal*  diese 
600  K  bezieht.  Die  Angriffe  des  Blattes  auf  die  Donau- 
Dampfschiffahrt-Gesellschaft  —  sie  waren  -Strand- 
räuber« betitelt  —  erschienen  im  October  und  Mo- 
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▼ember  1898,  also  ungef&hr  gleichzeitig  mit  den  »^o» 

schiffe«  betitelten  Angriffen  der  , Arbeiter-Zeitung*, 
und  das  ,Sie:nar  stand  dazumal  der  socialderaokratischen 
Journalistik  ziemlich  nahe.  Die  , Arbeiter-Zeitung* 
wurde  bekanntlich  unmittelbar  darauf  —  im  Frühjahr 
1899  —  von  der  Donau -Dampfschiffahrt -Gesellschaft 
mit  Inseraten  »sum  Tarif  des  Blattest  bedacht. 

+ 

»Neue  Freie  Presse*  und  ,Neues  Wiener  Tag- 
blatt* triumpliierf^n  :  Ein  wirklicher  Jurist  ist  für  die 
>Ehre  der  Zeitung«  eingetreten.  Aus  emem  in  der 
^Deutschen  Juristen-Zeitung*  veröffentlichten  Artikel 
des  Professors  van  Calker  in  Straßburg  wird  ein 
Theil  herausgerissen,  und  man  erfährt,  dafi  nach  van 
Calkers  Meinung  die  Zeitung  beleidigt  werden  kann. 
Was  man  aber  nicht  erführt,  ist:  dafi  der  Straflburger 
Professor,  als  er  seinen  Artikel  schrieb,  nicht  die 
Urtheils^ründe  unseres  Obersten  Gerichtshofs,  sondern 
uur  ein<^n  von  der  , Kölnischen  Zeitung*  aus  ilinen 
citierten  Satz  kannte;  daß  er  keineswegs  etwa  gegen 
den  Obersten  Gerichtshof  und  gegen  dessen  Inter- 
pretation der  Ehrenbeleidigungsparagraphe  des  gel« 
teoden  österreichischen  Strafgesetzes  pole- 
misiert; sondern  däU  er  lediglich  den,  wie  er  sagt, 
»bekanntlich  so  viel  umstrittenen  Begriff  der  Ehre 
im  Rechtssinn«  aiuf  seine  Art  deliniert,  —  eine  Defi- 
nition übrigens,  die,  weil  sie  auch  die  Bezeichnung 
von  ^Leistungen  als  minderwert liig,  als  unbrauclibar« 
für  eine  Beleidigung  erklärt  und  damit  alle  Kritik 
unter  dem  Begriff  der  Beleidigung  subsumiert,  offen- 
bar zu  weit  ist ;  und  daß  endlich  Professer  van  Calker, 
entgegen  derUrtheilspraxisder reichs- 
deutschen  Gerichte ,  beweisen  will,  daß  die 
Beleidigungsf&higkeit  von  Gesammtpersönlichkeiten, 
auch  von  solchen,  die  in  den  ä§  196  ff.  des  deutschen 
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.etzes  nicht  ausdrücklich  genannt  sind,  sich 
.m  geltenden  deutschen  Strafgesetz  dedu- 
a  hisse,   lieber  den  letzten  Punkt  drückt  sich 
T  der  Straflburger  Gelehrte  mit  größter  Vorsicht 

J8!  er  unterläßt  es  bei  keinem  Satze,  die  Worte 
»meines  Erachtens«  oder  »t'allii  die  oben  ereerebene 
Begriii'öbestiruinunfr  d*  r  Auffassung  des  Siraige^ptz- 
buchs  —  natürlich  des  deutschen  —  entspricht«,  hin- 
zuzufügen. Daö  der  Unverstand  von  Zeitungs- 
schreibern seine  Ausführungen  zu  einer  Auslegung 
des  österreichischen  Strafgesetzes  und  zu  einer  Po- 
lemik gegen  den  Obersten  Gerichtshof  mißbrauchen 
könnte,  konnte  dem  Straßburger  Juristen  sicherlich 
nicht  beifallen.  -h 


Pie  »Maturac  hat  wieder  begonnen.  Wer  vier 
Jahre  lang  brav  geweseUi  mag  unbesorgt  sein;  er  ist 
in  den  meisten  Gegenständen»  »befreite.  Da  plagt  sich 
ein  armer  Bursch,  der  im  Herbste  Jus  studieren  soll, 

mit  der  Erlernung  des  Physik-Lehrstoffs;  er  hat  in 
den  vier  Semestraizeugnissen  der  siebenten  und  achten 
Classe  nur  die  Note  »befriedigend«  erhalten.  Ein 
College,  der  das  Medicinstudium  erwählt,  rühmt  sich, 
er  habe  Mechanik  und  Optik  längst  »verschwitzt«; 
er  war  Vorzugssohüler,  bekam  in  Physik  allemal  die 
Note  »lobenswertht  und  braucht  sich,  weil  die 
Prüfungsvorschriften  besagen,  dass  er  infolgedessen 
hinreichende  physikalische  Vorkenntnisse  für  das 
Studium  der  Physiologie  habe,  neuerlicher  Prüfung 
nicht  zu  unterziehen.  Der  andere,  der  seinerzeit  viel- 
leicht das  Hygrometer  o  ler  den  Morse-Teiegraphen  nur 
»genügend«  beschrieben  hat,  ermangelt,  falls  er  nielu  bei 
der  »Matura«  Physik-Kenntnisse  nachweist,  der  geistigen 
Reife,  die  für  das  Studieren  !( r  Institutionen  des 
römischen  Rechts  erforderiich  ist.  Nur  um  die  geistige 
Reife  handelt  es  sich  natürlich  bei  der  »Matura« ;  darauf 
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hat  das  Unterrichtsministerium  in  den  neuen  Instructio- 
nen für  die  Realschulen  ausdrücklich  hingewiesen.  Wenn 
sich  die  MittelschuUehrer  nur  um  die  Instructionen 
kümmerten  I  Aber  sie  wissen  es  wohl:  die  geistige 
Reife  des  Schülers  kann,  wer'  sie  nach  mehijähriger 
Beobachtung  in  der  Schulclasse  nicht  m  beurtheilen 
vermag,  auch  aus  einer  halbstündigen  Prüfung  nicht 
ersehen.  Für  den  Erfolß;  der  Prüfung  kann  nur  der 
Vunath  an  Detaiikenntnissen  entscheidend  pein.  Die. 
Parole  der  »Matura«  lautet  noch  immer:  Behaltet 
das  Beste!  Aber  geprüft  wird  allesl 


Nein,  die  Wettfahrt  Paris-Wien  konnte  nicht  verboten  werden. 
Eigentlich  hätte  es  zwar  sowohl  in  Frankreich  wie  in  Oesterreich 
auf  Grund  von  Gesetzen  und  polizeilichen  Vorschriften  geschehen 
sollen.  Das  haben  der  franzteiscfae  Botschafter  Marquis  Reveraeaux  - 
und  der  Statthalter  Graf  Kielnuuisegg  bei  dem  Wiener  Bankett  der 
Automobilisten  übereinstimmend  erklSrt  Aber  die  Erlaubnis  ist 
trotz  dem  Oesetz  nicht  versagt  worden:  In  Frankreich  nicht  —  so 
vei  kimcktc  der  toastierende  Botschafter  —  aus  Sympathie  für 
Oesterreich,  und  in  Oe^tci  iru  ii  nicht  —  so  versicherte  der  Statthalter 
—  aus  Sympathie  für  Frankreich.  Welche  Höflichkeit,  welche 
Großherzigkeit  zweier  Qroßstaaten!  Es  galt  zu  zeigen,  daß  keiner 
von  beiden  es  sonderlich  spflrti  wenn  ihm  ein  paar  Unterthanen 
umgebracht  werden.  Aber  man  hätte  auch  von  amiswegen  dafür 
soigen  mfissen,  daB  die  auf  französischen  Straßen  Ueberfahrenen 
mit  dem  Rufe  »vive  rAutriche!«  und  die  in  Oesterreich  Zer* 
malmten  mit  der  Devise  »Hoch  Frankreich!«  sterben.  Das  einzig 
Häßliche  !  -ci  Jer  schönen  Wettfahrt  war  der  Mangel  an  Todesmuth, 
den  die  Opfer  zeigten.  Aber  ihre  Feigheit  hat  nichts  genützt. 


Töff-Töff. 
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Wie  sagt  doch  Honz?  »Mors«  et  fngucem  pcnequitiir  viram!  Und 
tttch  fHuihard,  MertMet  und  Dimcq  vcnchoncii  die  unkri^gerisdie 

Jugend  nicht . . . 

Ein  plausibles  Motiv  für  die  Wettfahrt?  Der  Graf  Kol o «rat 
hat's  beim  Dejeuner  enthfiüt  »Ich  glaube*,  sagte  er,  »dem  Qe- 
danken  Ausdruck  verleihen  zu  dürfen,  daß  Sie  im  Durchstreifen 
der  herrlichen  Gegenden  unseres  schönen  Vaterlandes  nicht 
aus  Neugierde  alldn,  nicht  nn  nur  Sport  zu  treiben^  zu  uns 
gekommen  sind,  sondern  well  Sie  auch  wissen,  daß  wir 
Oesterreicher,  speclell  meine  Person,  von  den  wirmsten 
und  au f rieh t i^jstcn  Sympathien  für  Frankreich  erfüllt 
sind.«  Und  darum  Räuber  und  Mörder'!  Um  sich  der  Sympathien 
des  Grafen  Kolowrat  und  der  übrigen  Oesterrcichcr  zu  vergewissern, 
hätten  die  Franzosen  doch  wahrhaftig  im  Onentexpreß  nach 
Wien  eilen  kdnnen ! 

m 

Ein  noch  plausibleres  Motiv  für  die  Wettfahrt:  »Es  kommt 
Geld  unter  die  Leute.«  Versteht  sich,  unter  die  Zeitungideute.  Von  den 
Kundgebungen  fflr  die  »Ehre  der  Zeltung«  wird  es  fihr  ein  paar 
Tage  still,  und  ausländische  Automobilfabrikanten  miethen  den 

vorhandenen  Riesenraum,  in  dem  kaum  dein  kranken  König  von 
England  em  Plat/ehen  gegönnt  wird.  »  löff!  Töff!«  —  schnurrt 
der  Administrator  dem  Leitartikler  neckisch  ins  Ohr  und  mahnt  ihn, 
auch  seine  sonst  der  Rezek-Krise  reservierten  Spalten  dem  »indu- 
striellen Aufschwung«  zur  Verfügung  zu  stellen.  Das  ,Neue 
Wiener  Journal'  kennt  solche  Rücksichten  nicht  Es  sagt,  wenn 
die  Wahrheit  nur  sensationeU  ist,  unter  Umständen  auch  die 
Wahrheit  Und  so  geUt  es  mit  fetten  Lettern  In  den  festlichen 
Trubel:  »Drei  Todte,  unzfthlige  Verwundete!«.  Am  29.  Juni.  Aber 
an  demselben  Tage  schreibt  das  ,Neue  Wiener  Tagblatt',  das  von 
der  ersten  bis  zur  letzten  Zeile  inserierte  Begeisterung  für  die  Wett- 
fahrt ausspritzt,  unter  dem  discreten  Titel  »Die  Unfälle«:  »Auch 
der  zweite  Tag  ist  ohne  nennenswerthe  Unfälle  vorübergegangen.« 
Beiden  21eitungen  lagen  olfenbar  die  gleichen  Nachrichten  vor. 
Was  schreit)en  sie  erst  dann,  wenn  das  Material  nicht  sozusagen 
auf  der  Stiaße  liegt,  wie  dies  bd  der  Wettfahrt  Paris^Wien  leider 
der  Fall  war?  Was  schreiben  sie  erst  dann,  wenn  der  Leser  das 
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Ocschefaene  und  das  Qescbiiebene  nicht  vergfleicheii  und  daraus 

einen  Schluß  auf  publicistische  Ehrlichkeit  ziehen  kann?  .  .  .  Der 
Automobilrummel  ist  verrauscht,  der  Benzingcsiank  der  Corruption 
ist  zurückgebiic Den.  Und  morgen  sprechen  wir  wieder  von  der 
Oire  der  Zeitung. 

Preisfrage:  Die  »Neue  Freie  Preaat'  schreibt:  »Einzelne 
Wagen  bewegen  sich  fast  mit  der  Geschwindigkeit  des 
Schalles.«  Wie  dürften  die  AutomobilfabrikanteR  diese  Beob-  . 

achtung  aufgenommen  haben? 

Sie  hatte  stcli  im  Dienste  der  Mors,  Panhard,  Mercedes  etc. 
angerieben.  Aber  stöhnend  hielt  die  intelligente  Chauffeuse  aus  der 
Fichtegasse  zum  Schluß  noch  ein  redn et ionelles  Notizchen  den  schon 
reisefertigen  Franzosen  entgegen:  »Wie  wir  erfahren,  hat  die 
bekannte  P^merie-Fabrik  von  F.  A.  Sarg's  Sohn  &  Ca  den 
Automobilisten  eine  hfibsche  Ueber  rase  hu  ng  bereitet.  Jedem 
der  ausländischen  QSste  wurde  ein  rehsend  ausgestattetes  Körbchen 
mit  Glycerin-Toilette-Spcciahlaten,  sowie  die  bekannte  Zahncreme 
,Kalodont'  überreicht,  ein  ebenso  willkommenes  als 
praktisches  Oeschen  k.*  Der  Paprika-Schlcsinger  scheint  für 
den  Automobiiismus  kein  Qemütb  zu  haben;  und  leider  hat  die 
,Neue  Freie  Presse'  auch  nicht  »erfahren«,  ob  die  feierliche  Ueber- 
rdchung  des  sannigen  Zahnputzmittels  gleich  nach  der  Ankunft 
oder  erst  beim  Bankett  durch  den  Grafen  Kielmans^  erfolgte. 
Am  Ende  der  Automobilberichte  stand  der  Saig.  Aber  die  drei 
Todten  waren  uns  verschwiegen  worden. 


Die  Krankheit  des  Königs  von  England. 

( Bericht  der , Fackel' :  wörtliche  Zusammenstellung  aus  den  Meldungen 
der  pNeuen  Freien  Presse',  in  der  Sprache  des  Originals:) 

25.  Juni:  Der  König  ist  an  einer  Blinddarmentzfindung 

erkrankt  und  hat  sich  soeben  einer  Operation  unterzogen.  An  der 
Börse  erhtlen  Consols  einen  scliarien  Cursrückgang.  Icd ermann 
hotit  das  Beste,  aber  es  ist  mcht  zu  viel  beluiuptet,  wenn  man  sagt, 
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dass  alle  Herzen  zittern.  Die  iiiianziellen  V^erluste  weiden  gewaitig 
sein.  Die  letzten  Privatdepeschen  lauten  beunruhigend.  Der  Sultan 
verlieh  dem  Kö?nV  Fdiinrtl  den  obinniiischcn  Hausorden.  Man  er- 
hofft große  ErlelchteIutl^^  Sarah  Bernhardt,  welche  in  London  weilt, 
vermochte  keinen  Platz  iur  die.Ccremonie  in  der  Westminster-Abte? 
zu  erlangen;  sie  ließ  direct  an  den  König,  welchen  sie  noch  als 
Prinz  von  Wales  gekannt  hat,  die  Bitte  um  einen  Platz  gelangien 
und  erhielt  eine  günstige  Antwort.  Hofrath  Nothnagel  äußert  sich 
über  die  Krankheit  und  Operation  des  Königs  zu  einem  unserer 
MiUrbciter  in  folgender  \\  eii>c:  ,im  Allgemeinen  ist  eine  Voiaus- 
sage  über  den  Verlauf  der  Kranklieit  und  der  Operation  des  Königs 
Eduard  ganz  unmöglich.' 

26.  Juni:  Sein  Zustand  ist  soweit  zufriedenstellend.  Heute 
ist  heller  Sonnenschein  und  die  Luft  köstlich  erfrischt  Die  Beriiner 
Blätter  fassen  den  Zustand  des  Königs  von  England  als  bedenklich 
auf.  Vitalitat  nach  der  Operation  .  .  .  Kräftereserve  .  .  .  besondere 
Complicationen  .  .  .  günstige  Chance  .  .  .  Absceß  .  .  .  Fluctu- 
ationen  .  .  .  Consensus  der  Ansichten  .  .  .  Optniiismus.  Sehr 
günstigen  Eindruck  machte  es,  als  der  Herzog  und  die  Her70g:in 
von  Aosta  von  ihrem  Palais  in  Park-Lane  nach  dem  Buckingham- 
Palast  fuhren,  um  mit  der  königlichen  Familie  das  Luncheon  ein- 
zunehmen. 

27.  Juni:  Die  fiber  das  Befinden  des  Königa  im  Laufe  des 
Tages  ausg^benen  Bulletins  sind  soweit  gfinstig.  Allein  während 
der  nächsten  zwei  oder  drei  Tage  muß  selbstverständlich  noch 

große  Spannung  herrschen.  Es  besteht  eine  Wiederkehr  des  Ver- 
langens nach  Nahrung,  dem  nur  sehr  sorgfältisj  statt j2^eg:eben  u  erden 
kann.  Die  Gesichter  bei  Hofe  sind  heute  weniger  ernst.  Die  That- 
sache,  dass  zwei  Tage  seit  der  Operation  vergangen  sind,  ohne 
daß  eine  Complication  zu  entdecken  wäre,  hat  die  große  Spannung 
gehoben.  Die  Nichtveroffentlichung  von  Puls  und  Temperatur  ist 
ein  Act  der  Discretion.  Es  verlautet,  der  König  habe  die  Schmerzen 
zuerst  wahrgenommen,  nachdem  er  bei  der  Truppenschau  am 
30.  Mai  ein  ungewöhnHdi  unruhiges  Pferd  geritten,  und  möglicher- 
weise habe  damals  sich  ein  physikalischer  Einfluß  mit  su  bedenk- 
lichen Folgen  geltend  gemacht.  Der  Köms:;:  lies^t  in  einem  änBersi 
schmalen  Bett.  Der  König  war  gestern  so  wohl,  dall  er  die  Ta^^es- 
blätter  lesen  konnte.  Demnach  ist  der  Ausblick  soweit  entschieden 
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günsäg»  Der  Prinz  von  Wales  wurde  zum  überzähligen  Qeneral 
ernannt  Der  König  hat  neuen  Muth  gefaßt  Königin  Alexandra 
ist  fast  unausgesetzt  mit  der  Linderung  seiner  Leiden  besdiiftigt 
,Daily  Mail'  erfuhr  aus  zuverlSssiger  Quelle,  daß  die  Genesung 

des  Königs  al^  sicher  anticipicit  wird.  Die  größte  Genugthiiung^ 
herrscht  bei  Hofe.  Die  ,Times'  erklärt,  das  SchliiBbiillciin  enthalte 
Worte  und  Factcii,  welche  die  Warnung  bestärken,  welche  wir 
beständig  ertheilt  haben,  wonach  das  Publicum  für  die  nächsten 
paar  Tage  nicht  zu  ausgiebig  den  Hoffnungen  huldigen  darf,  die 
wir  alle  hegen.  Es  besteht  eine  allgemeine  Verminderung  jener 
deprimierenden  Oerfichte,  die  durch  die  Plötzlichkeit  der  EnthflUung 
an  Triebkraft  gewannen.  Die  Temperatur  des  Königs  ist  gemäß 
dem  Herzog  von  Connaught  normal.  Nichts  wäre  gefährlidier  als 
Liigediild.  Meute  Morgens  sang  die  Menge  vor  dem  Palast:  ,God 
save  Ihe  King'.  Auf  die  Nachricht,  dali  das  für  ihr  Krönungsessen 
bestimmte  Rindfleisch  verkauft  werden  solle,  warf  die  Menge  den 
Mitgliedern  des  Görnitz  die  l*enster  ein. 

28.|uni:  Alle  Erscheinungen  sind  heute  soweit  befriedigend. 
Der  König  hat  wesentlichen  Fortschritt  gemacht  Die  unbedingt 

günstige  Natur  der  heutigen  Nachrichten  rief  allenthalben  größte 
F.rleichterung  hervor.  Die  Spannung  bleibt  un vermindert,  und  die 
Erleichterung  der  Leser  macht  sich  rückhaltlos  geltend.  Schon 
wird  allen  Ernstes  das  Datum  der  Krönung  besprochen, 
während  Mittwoch  und  theil weise  auch  gestern  der  Verlust 
des  Monarchen  von  den  Meisten  erwartet  wurde.  Man  kann 
keine  Gefahr  riskieren  durch  verirühte  Bewegung  des  Königs.  Es 
war  der  reine  Mord,  den  König  vor  Ausbruch  der  dringlichsten 
Erscheinungen  so  viel  zu  bewegen.  Die  Gefahr  unvorhergesehener 
Complicationen  wird  mit  jeder  Stunde  bei  vernünfti  gerTemperatur 
geringer.  Man  hat  also  an  keine  dramaiische  Krise  zu  denken,  bis 
zu  deren  Eintritt  der  König  besonders  geiaindet  bliebe  oder  nach 
welcher  er  als  besonders  sicher  gelten  dürfte.  Zwei  erfolgreich  an 
Appendicitis  operierte  Parlamentarier  sind  das  Centnim  stetiger 
Anfragen  und  endloser  Belehrungen.  Der  König  erbrach  sich  ent- 
setzlich. Die  Aerzte  arbeiteten  wie  Dämone,  um  ihn  am  Leben  zu 
erhalten.  Beim  Einschnitt  begegnete  man  einer  entsetzlichen  Menge 
fettiger  Substanz.  Der  König  war  so  gut  wie  bewußtlos.  Um  Kraft 
zu  gewinnen,  braucht  er  Nahrung,  und  eben  das  ist  mit  einiger 
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3chwierigkdt  und  Risiko  verbunden.  Die  Diät  schließt  jetzt  Suppe, 
Fisch  und  gebadcene  Ae|ifei  ein.  Der  Patient  kann  bloB  mit 
Flflßigem  enüUirt  werden.  Die  Königin  Alexandra  ist  heiter«  und 
zwar  ]e  mehr,  je  besser  die  Bulletins  werden.  Der  Fortschritt  is^ 

anhaltend.  Wenn  in  den  nächsten  48  Stunden  keine  Reacti on  er- 
folgt, so  wird  die  Furchi  versehe  inden.  Die  allgemeine  Auflieiic- 
rung  im  Palais  machte  sich  gestern  an  einem  Diner  mit  50  Ge- 
decken geltend. 

29.  Juni :  Gegen  5  Uhr  Nachmittags  ist  dem  Vernehmen 
nach  der  König  in  eine  sitzend  e  Stellung  auf  seinem  Bette  gebracht 
worden.  Die  Spannung  in  allen  Gassen  der  Gesellschaft  und  des 
Volkes  ist  nunmehr  gewichen.  Mit  Hilfe  eines  Trapezes  hat  sich 
der  König  bereits  schon  in  eine  Sitzpositur  zu  ziehen  vermocht 
Als  er  zum  ersten  Male  dieses  Experiment  versuchte,  schob  die 
Königin  die  Kissen  unter  seinen  Rucken,  worauf  der  Kranke  mit 
einem  ürleichteningsseufzer  ausrief:  >Ah,  so  ist  es  besser!«  In 
allen  Kreisen  tritt  ein  üefühl  der  Erleichterung  ein.  Die  Acrzie 
schienen  erleichtert  aufzuathmcn.  Der  König  verbleibt  in  liegender 
Stellung.  Heute  Abends  wird  für  wahrscheinlich  erklän,  daß  er 
diesmal  mit  dem  Leben  davonkommt  Der  König  darf  rauchen. 
Unter  gur  keinen  Umständen  wird  dem  König  Rauchen  gestattet 

30.  Juni:  Die  Pessimisten  überwiegen  noch  immer. 

1.  Juli:  Roburierende  Nahrung  .  .  .  recuperative  Kraft 
Die  Königin  und  die  Prinzessinnen  verbrachten  mehrere  Plauder- 
stuuden  beim  König.  Der  König  darf  mit  niemandem  viel  reden. 
,Daily  Expres; '  dementiert,  daß  der  König  sich  mittelst  eines  Tra- 
pezes in  sitzende  StcUunj^  br!ni;en  durfte.  Abgesehen  von  der 
schädlichen  Beeinflussung  der  Wunde  durch  eine  derartige  An- 
strengung, habe  er  gar  nicht  die  Kraft  dazu. 

2.  Juli:  .Standard'  erklärt,  alle  Schlüsse  aus  der  Analogie 
der  eigentlichen  Blinddarmentzündung  seien  hinfällig,  da  diese 
gar  nicht  vorliege. 

Kritiker  und  Dichter. 

»Haben  Sie  alle  Recensionen  gelesen,  welche  über  Ihr 
Stück  geschrieben  wurden?« 
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»Nein,  doch  höre  ich,  daß  sie  fast  ausnahmslos  abfällig 
lauteten.« 

>Nuii  denn!  Daraus  mögen  Sie  ersehen,  daß  sich  heutzu- 
tage in  der  Literatur  nichts  machen  laßt,  wenn  man  nicht  wenig* 
stens  einen  Theil  der  Kritik  für  sich  hat.  Ein  Buch»  ein  StQck  hin- 
aus schicken  in  die  Welt,  und  denen,  die  ihm  die  Wege  bahnen, 
einen  Ruf  machen  sollen,  nicht  sagen:  Nehmt  euch  meiner  Arbeit 
ant,  das  ist  so  kühn,  daß  man  es  scliverlicb  klug  nennen  darf*« 

»Aber . . . .«  wollte  Andreas  einwenden. 

>  Erlauben  Sie  !<  fiel  ihm  Salmeyer  ins  Wort  »Jeder  Schaffende 
bedarf  der  Ounst  der  Kritik.  Ein  Thor,  der  sie  verschmähte,  wenn 

sie  \hin  angeboten  wird.«  Fr  machte  eine  kleine  Pause  und  sprach 
dann  mit  einer  komisch  iiuldvollen  {^>e\vei^ung:  »Sie  bietet  sich 
Ihnen  an.  Noch  mehr,  die  Kritik  nimmt  Sie  au?  in  ihre  üenossen- 
schaft  ....  Erlauben  Sie!«  wiederholte  er,  da  sich  Andreas  von 
neuem  anschickte,  ihn  zu  unterbrechen.  »Ich  bin  Redacteur  des 
Feuilletons  der  Staatszeitung,  ich  dffhe  Ihnen  die  Spalten  unseres 
Blattes.« 


'Fin  rascher  Entschluss!  Nehmen  Sie  meinen  Antrag  an 
Wenn  Sie  F  u  (>  fassen  in  der  Kritik,  i's  t  Ihre 
Schriftstellerlaiifbahn  gesichert.  Ihr  Drama  wird  in 
allen  Zeitschriften,  die  mit  uns  in  Verbindung  stehen,  besprochen, 
an  vielen  Bühnen  angenommen  werden  und  auf  einigen  vielleicht 
Erfolg  ernten.« 


»Das  sind  wohl  Ihre  Werke? ....  Und  wie  schön  ge- 
schrieben, wie  prächtig!  —  zehn  —  fünfzehn  —  Wahrhaftig,  fflnf* 
zehn  sorgfältig  ausgearbeitete  Theaterstücke!  In  jedem,  idi  bin's 

überzeugt,  so  viel  üutes,  daß  man,  w  ä  r's  von  einem 
freunde  und  Mitarbeiter,  leicht  ein  Lorbeerreislein  für 
den  Dichter  daraus  entsprießen  lassen  könnte.  Aber  Sie  wollen 
nichts  von  uns,  und  alle  diese  Buchstaben  bleiben 
todt  « 

Die  hier  citierten  Bruchstücke  eines  Qespräehs  sind  der 
Novelle  >FJn  Spät^eborner«  von  Marie  von  Ebne r- 
Eschenbach  entnommen.  Die  Novelle  entstand  im  Jahre  1875. 
Was  hat  sich  in  dem  Menschenalter  seit  damals  geändert?  Die 
Unterdrückung  der  Literatur  und  der  Bühne  durch  die  Zeitung, 
in  den  Siebzigerfahren  von  einzelnen  Leuten  und  einzelnen  BlAttem 
begonnen,  ist  seither  organisiert  worden.  Und  als  die  Pressmaffia 
endlich  alle  Dramatiker  von  der  Scene,  alle  Erzähler  vom  Bücher- 
markt  vertrieben  und  aus  den  mit  Notizen  und  Tantitoien  Oross- 
gepäppelten  eine  Üiigaichie  üei  Talentlosigkeit  —  die  rücksidits- 
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loteste  aller  Oligarchien,  unter  deren  Joch  jemals  eia  Volk  ge- 
seufzt gebildet  hatte,- »  da  giengen  sie  hin  und  anannten  das 
einzige  groBe  Talent  der  Vergangienheit»  das  noch  lebte,  zu  ihrem 
Ehrenmitglied:  Und  Frau  Marie  von  Ebner-Eschenbach  nahm  die 
Mitgliedschaft  an  und  ward  die  Collegin  des  Dichters  SchnüfferL  | 
Denn  das  Alter  macht  weitsichtig,  und  die  Dichterin,  die  vor 
t  iiicni  Vierteljahi  Ii  lindert  die  Clique  durchblickt  hatte,  sieht  heute 
hinweg  über  das,  was  sich  ihr  allzu  nah  zu  drängen  gewusst  hat. 

♦ 

Die  Allerweltsplauderer  der  Wiener  Presse  brachten  neulich 
eine  irgendwo  ausgeschnittene,  recht  anziehende  Betrachtung  fiber 

Chinesisches  Zeitungswesen  zum  Abdruck.  Es  hieß  dort 
unter  aiidcrni:  »Obwohl  man  in  Chnia  der  europäischen  Cultur  i 
langfe  Zeit  hindurch  nicht  besonders  viel  Vertrauen  und  Entgegen- 
kommen zeigte,  so  hat  man  sich  doch  auch  im  Himmlischen  Reiche 
ihren  Segnungen,  die  den  bezopften  Söhnen  des  Ostens  zum 
Theil  mit  mehr  oder  minder  sanfter  Gewalt  aufgedrängt  wurden, 
nicht  ganz  verschließen  können.  In  einem  Punkte  wenigstens  hat  i 
sich  dieser  Einfluss  deutlich  fflhlbar  gemacht:  in  der  Presse« 
Und  dies  auf  die  folgende  Weise:  Das  chinesische  Pressgesetz  kann 
»keineswegs  als  ein  ideales  bezeichnet  werden«.  Wenn  ein  Blatt 
»nach  der  Meinung  des  Mandarins  die  der  Offenherzigkeit  in  China 
gezogenen  Grenzen  überschritten  hat«,  so  kann  es  geschehen,  dass 
»die  Polizei  eines  Tages  auf  der  Bildfläche  erscheint,  die  Druckerei 
schheßt  und  den  Redacleur  einsperrt«.  »Solche  Störungen  sind 
natürlich  sehr  unangenehm,  aber  die  Chinesen  haben  bereits  Mittel 
und  Wege  geiunden,  ihnen  wirksam  zu  begegnen,  und  zwar  durch 
die  moderne  und  mit  Recht  so  beliebte  Einstellung  eines  Sltz- 
redacteurs,  d.  i.  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  ein  Mann, 
der  in  der  Redaction  sitzt  und  nichts  thut,  als  Artikel, 
die  er  nicht  geschrieben  und  nicht  gelesen  hat,  zu 
,vera  n  t  Worten'.    Damit  der  Herr  Sitzredacteur  aber  nicht  zu 
unfreiwilligem  Sitzen  gezwungen  werden  kann,  stellt  man 
Europäer  an,  die  auÜerhalb  der  Machtsphäre  der  Mandarine 
stehen.  Das  ist  ohne  Zweifel  ein  Ausweg,  der  der  Findigkeit  unserer 
bezopften  CoUegen  alle  Ehre  macht«  Zum  Schlüsse  dieser  Sdul*. 
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derung  aber  heifit  es:  »Eurof^isdie  Redadeute  werden  mit  Neid 

lesen,  mit  welcher  Hochachtung  in  China  nicht  nur  die  Redacteure, 
sondern  auch  ihre  geistigen  Kinder,  die  Zeitungen  behandelt  werden.« 
—  Spotten  ihrer  selbst  und  v^cnscen  nicht  wie!  Ja,  die  chinesischen 
Zeitungshcraiisf^eher  stellen  al-  »verantwortliche  Redacteure« 
Europaer  an,  und  die  europäischen  —  Kulis. 

Das  deutsch-österreichisciiö  Bildung s- 

labora  torium 

in  der  Fichtegasse  hat  abermals  die  Wissenschaft  um  eine  neue 
chemische  Verbindung  bereichert:  —  »Das  K  oh  !  en  su  1  f  a  t*.  .  .  . 
Wie  nun  schon  Ertindungszufälle  witzig  sind,  mußte  durch  die  ,Neue 
Freie  Presse'  zuerst  die  Kunde  davon  der  Welt  zutheil  werden, 
als  sie  gerade  mit  fortschrittlichem  Behagen  am  8.  Juni  von  der 
»Verhaftung  eines  Budapester  Stadh^eprisentanten«  berichtete,  der, 
»dn  Hauptagitator  der  lätholisdien  Volkspartei  und  der  Agrarier«, 
jetzt  unter  dem  Veidacht  einer  Defraudation  von  20.000  Kronen 
steht,  deren  Abgang  spedeü  in  der  Verwaltung  eines  »Kohlen- 
sulfat -  Conimissionslagers«  sich  ergab,  das  dem  V^erhafteten 
unterstellt  war.  Das  Bildungslaboratoriuni  ahnt  noch  nicht  und 
wird  es  erst  durch  die  .Fackel'  erfahren,  zu  welch  wichtiirer  Er- 
findung es  durch  den  katholischen  Defraudantcn  angeregt  wurde. 
t)er  Akigang  von  ein  paar  tausend  Kronen  steht  in  keinem  Ver- 
hütnis  zu  dem  Gewinn,  den  Vaterland  und  Wissenschaft  dank 
dieser  Diebschemie  eizidt  haben. 

Aber  der  wahre  Fortschritt  kennt  keinen  Halt  In  dem  Bericht 
über  die  »Automobilfahrt  Paris-- Wien«  vom  19«  Juni  wird  die 
folgende  agrar-chemische  Betrachtung  veröffentlicht:  »Der  Wein 
ist  auf  dem  Markte  fast  aiü  nichts  gesunken,  und  es  wird  ange- 
strebt, den  Rebensaft  in  möglichst  grossen  Massen  in  Spiritus 
umzuwandeln.  Das  Automobil  soll  den  Wein  in  dieser  Form 
trinken.  .  .  .«  Da  aber  die  Franzosen  bisher  so  einfältig  waren, 
den  Wein  nicht  in  schlecht  bezahlten  Spiritus,  sondern  bloß  in 
Cognac,  Vin  de  france  etc  umzuwandeln,  so  werden  wohl  die 
Automobile  kfinftig  den  Wein  in  der  Form  von  »fine  Champagne/«« 


Digitized  by  Google 


20 


trinken  und  theuer  bezahlen  müssen.  Außer  den  Herren  Vanderbili 
ond  Henri  v.  Rothschild  wird  sich  IrdUch  diesen  sportlichen 
Ltixus  nicht  Idcht  jemand  gestatten  kAnnen.  Bescheidene  Auto- 
mobilisten aber  k5nnten  sich  immerhin  mit  Kartoffel-  oder  RGben- 
Spiritus  begnügen.  Und  die  frimzAsisdie  Regierung,  die  bei  der 
Wettfahrt  Paris— Wien  einen  Alkohol-Preis  ausgesetzt  hat,  will 
nicht  den  Weinbauern,  sondern  den  Kartoliei-  und  Rübenbauern 
helfen. 

Es  kann  einer  dem  deutsch-österreichischen  Wissenscent rum 
gegenüber  armseligen  Büdungsfiliale,  wie  der  ,Wiener  Mittags- 
zdtungS  kaum  übel  genommen  werden,  wenn  sie  am  28.  Juni  in 
einer  Art  anarchistischer  Unwissenheit  dem  kranken  K6nig  von 
England  zur  Behebung  der  Herzschwiche:  »Einspritzungen 
von  Nitroglycerin«  verschrieb,  trotzdem  Nobel  schon  vor 
Jahrzehnten  die  Anwendung  dieses  Sprengstoffes  in  der  weit  un» 
schädlicheren  Form  von  Dynamit  empfohlen  hat.  .  .  . 

Professor  Victor  Ijoos. 

«  « 

In  dem  geheimnisvollen  Bericht,  den  die  ,Neue  Freie  Presse' 
in  ihrem  Abendblatt  vom  27.  Juni  über  die  Verhaftung  eines 

Londoner  Krönungsgastes  wegen  eines  Sittlichkeitsdelictes  brachte, 
stand  der  folg:ende  Satz:  »Doch  weili  man  zur  Stunde  noch  nicht, 
ob  es  sich  wirklich  um  ein  Vergehen  oder  blüli  um  einen 
Frpressu  n  gs  versuch  handelt.«  Mancher  1  cser  dürfte  mm  der 
Meinung  sein,  daß  er  es  bei  diesem  Satze  mit  einem  der  zahl- 
reichen Attentate  des  Londoner  Corrcspondenten  der  ,Neuen 
Freien  Presse'  auf  die  deutsche  Sprache  zu  thun  habe:  Der  Mann 
wollte  zwischen  einem  Veigchen«  das  der  Krönungsgast  begsngeni 
und  einem  Erpressung^versucfai  der  an  ihm  begangen  wurde, 
unterscheiden.  Ich  kann  dieser  Meinung  nicht  beipflichten.  Das 
verdächtige  Wörtchen  »bloß«  scheint  mir  auf  ein  tieferes  Be- 
kenntnis der  , Neuen  Freien  Presse'  hinzuweisen;  sie  wollte  den 
Be^iff  »Erpressungsversuch«  überhaupt  m  Gegensatz  zu  dem 
Beghtt  »Vergehen«  bringen.  Ein  Erpressungs. ersuch  ist  kein  Ver- 
gehen. Mit  dieser  interessanten  strairechtlichen  Doctrin  hat  die 
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,Neue  Freie  Presse'  ihren  Standpunkt  gegenüber  der  künftigen 
Pressrelorm  unzweideutig  betont  und  den  maßgebenden  Factoren 
zu  erkennen  gegeben,  was  ihr  vor  allem  am  Hemn  liegt. 


ANTWORTBN  DBS  HBRAUSGfiBBRS. 

Oenoue,  Der  Heransgeber  der  .Arbdter^Zdtnng'  bat  sich  zu 
einem  Ansriff  auf  die  Donau-Dampfscfaifiahrt-Ocaeltodbaft  auSigefiffL 
Und  zwar  hat  er  ihren  Verwaltungsräthen  nichts  geringeres  als  Unzu- 
rechnung^sfähigkeit  und  Unanständigkeit  vorgeworfen.    >Ich  erkläre«, 

so  eru'iderte   nämlich  üerr  Dr.  Ad!rr   im  Ijindtng^e  dem  Abgfeordneten 
Scheich  er,  der  einen  Artikel  der  , Fackel'  über  die  Beziehungen  zwischen 
^Arbeiter-Zeitung'  und  Donau-Dampfschiffahrt-Oesellschaft  citiert  hatte, 
»daß   es  keinen  zurechnungsfähigen  und  anständigen  Menschen  gibt, 
der  mir  oder  meinem  Blatte  zumuthet,  Geldeinflüssen  irgend  einer  Art 
zugänglich  zu  sein.«   Bekanntlich  haben  solches  die  Verwaltungsrithe 
der  Donau-Dampfschi^rt-Qesellschaft  der  ,Arbeiter-Zeitung'  zuge- 
muthet,  da  sie  deren  Angriffe  mit  dem  Angebot  von  Inseraten  quittierten. 
IMeses  Angebot  war  — -  Herr  Dr.  Adler  stellt's  fest  —  eine  unzurech- 
nitnijsfähige  und  unanständige  Vcrschleudcnin^  gesellschaftlichen  Geldes. 
Und  kein  zurechnungsfähiger  und  anständiger  Mensch  —  da  hat  Herr 
Dr.  Adler  abermals  Recht  —   denkt  daran,   ihm,   der,  wie  man  weiß, 
seiner  Parteisache  materielle  Opfer  ;,^clir;icht  hat,  persönliche  Corruplion 
zuzumutlien.    Aber  hält  er  es  vuiu  Staudpuukt  der  slr engen  Moral,  die 
man  Ton  den  Vertretern  proletarischer  Interessen  zu  fordern  berechtigt 
ist,  fflr  correct,  daß  die  »Arbeiter-ZeitungS  anstatt  die  Zumuthung 
comipter  Gesellschaften  entrüstet  zurflckzuweiseti,  durch  die  Annahme 
von  Inseraten geldern  aus  ihr  Nutzen  zieht?  Qhubt  Herr  Dr.  Adler, 
daß  all  die  Publicationen,  die  in  allen  anderen  Blättern,  wie  er  weiß 
und   zugibt,  zur  Verhüllung    des  Schweiggelds  eingeschaltet  werden, 
gerade  der  , Arbeiter-Zeitung'  zu  Zwecken  der  reinsten  und  lautersten 
Puhl ici tat    gegeben    sind.^    Ja   freih'ch,    die  Kunclinachungen  von 
Actiengesellschaften    und    Balinen    werden    »nur    im    iaiere^  des 
Publicoms«  aufgenommen,  das  von  den  Verftnderungen  im  Bahn- 
und  Scfaiffahrtverkehr  durch  sein  Leibblatt  Kenntnis  zu  erhalten 
wfinscht.  Und  dieser  der  ,Fackel'  oft  und  oft  entg^engdialtene  Einwand 
hat  eine  gewisse  Berechtigung.    »Selbst  die  »Arbeiter- Zeitung'  hat«  — 
so  schreibt  mir  ein  Leser  — ,  »seitdem  sie  den  größten  Theil  ihres 
Raumes  der  Bekämpfung  des  Antisemitismus  widmet,  zahlreiche  Leser, 
die  über  eine  neue  Emission  der  Niederösterreichischen  hlscomptegesell- 
schaft  unterrichtet  werden  wollen.    Aber  wie  verhält  es  sich  denn  mit 
dem  Repertoire  und  den  Personen  Verzeichnissen  der  Wiener  Theater? 
Das  sind  Veröffentlichungen,  die  wirklich  n  n  r  im  Interesse  des  Publi- 
cams  geschehen»  nlmlidt  —  unentgeltlich.   Die  Zuwendung  von 
Freikarten  fftr  die  Journalisten  und  ihre  Familien  muß  Ja  die  Gegen- 
leistung m  der  Rubrik  »Theater  und  Kunst'  finden.  Was  unseren  ,nn* 


ibhingigin'  Blittera  also  bd  den  Thcttm  ledit  ist,  kann  flmcB  bei 
Banken  und  Bahnen  nur  billig  «in.  Wenn  sie  sich  gegen  den  Vorwrf 
der  Bestechlichkeit  schützen  wollen,   mögen  »e  alle  Bekann tmachuns« 

der  j^TÖßeren  öffentlichen  Unternehmnnr:cn,  die  ümen  für  ihre  Leser 
von  Wichtigkeit  zu  sein  scheinen,  unentgeltlich  aut)ichincn.«  Gewiß  ein 
vernünftiger  Vorschlag.  Aber  leider  hält  Herr  Dr.  Adier  —  auch  das  hat 
er  im  Landtag  erklärt  — ,  was  in  der  , Fackel'  steht,  »schon  sehr  laa^e 
für  unerheblich«.  Genau  so  lange  natürlich,  als  es  her  ist,  daß  in  der 
«Flickel'  bestimmte,  mit  peinlicher  Oenanigkeit  bewiesene  Vörwibfe  gegen 
die  fAfbeiter-Zdtnng'  erhoben  wurden.  Vordem  war  Herr  Dr.  Adler 
anderer  Ansicht.  Aber  die  Herren  Bacher  und  Benedikt,  Wilhelm  Slnffcr 
und  Vergani  bekannten  schon  damals  seine  gegenwärtige  Meinung,  und 
seit  kurzem  hat  auch  Herr  K.  H.  Wolf  Grund,  sie  zu  theilen.  Es  gibt 
krmt  ri  \X*ipncr  Zeitungsherausgebcr,  der  nicht  allen  Grund  hatte,  das, 
was  in  (1(T  ,1  ackeV  steht,  für  unerheblich  zu  halten.  Wie  schade,  daß 
sich  Herr  Dr.  Adler  niclit  darin  von  den  anderen  unterscheidet! 

Leaer,  dem  nichts  entgeht.    Sie  behaupten,  daß  man  über  die 
gerichtliciieu  Angelegenheiten  da»  Herausgebers  det  ,1  ackel'  luareichendea 
Aufschluß  aus  der  fNeuen  Freien  Presse'  empfange,  die  ihren  Lesern 
nichts  verschweigt  und  darum  nicht  den  mindesten  Anlaß  au  Beschwerden 
bietet   Das  verhält  sich  nämlich  so:  Am  Schlosse  eines  jeden  Monates 
erscheint  regelmäßig  das  Schwurgerichtsrepertoire  des  folgenden.  Er- 
scheint es  einmal,  wie  z.  B.  Ende  A\ai,  nicht,  so  schließen  Sie  daraus;, 
daß  eine  Verhandlung  angesetzt  ist,  in  der  ich  eine  Rolle  spiele,  ihre 
Vernuithune:  finden  Sie  dann  alsbald  durch  einen  fiüchtig"en  Blick  in 
irgend  ein  anderes  Blatt  bestätigt,  und  befriedigt  nehmen  Sie  wieder 
die  ,Neue  freie  Presse'  zur  Hand,  die  Sie  durch  ihre  Information  nicht 
im  Geringsten  irregefOhrt  hatte.   QeQbten  Lesern  habe  die  »Neue  Freie 
Presse'  noch  nie  etwas  twterschhigen.  Wer  sich  darüber  verKCwisscra 
will,  ob  der  , Fackel'  ein  Process  winkt,  der  braucht  bloß  an  den  letzten 
Tagen  des  vorhergehenden  Monats  in  der  Oerichtssaalrubrik  der  , Neuen 
Freien  Presse'  Nachschau  zu  halten.  —  Das  ist  ja  nun  alles  recht  schön 
Aber  offenbar  kann  sich   Ihre   Zufricden'neit   mit  der  , Neuen    1  reien 
Presse'  nur  auf  die  lückenlnsen   InformaUuuen  des  GeridnsUu  ils  be- 
ziehen.  Auf  anderen  üebicicn  kuniiie  ich  Ihnen  mit  uulerscliiogcuücü 
Beweisen  der  Unvollstandigkeit  des  Blattes  reichlich  dienen.  Wie  be- 
nimmt sich  denn  die  .Neue  Freie  Presse',  wenn  a.  B.  im  Unterrichts- 
ausschttß  des  bayerischen  Landtags  die  ,Fackel'  mit  Chamberlaui's  Be- 
merkungen gegen   den   voraussetzungslosen    Mommsen   dtiert  odo* 
im  niederösterreichischen  Landtag  auf  meine  Stellungnahme  gegen  die 
, Arbeiter-Zeitung'  hingewiesen  wird?  Ja,  wenn  die  ,Neue  Freie  Presse' 
sich  da  entschiiessen  könnte,  die  ganzen  Berichte  zu  unterdrücken! 

Kiyiem  Zweifler.  Sie  schreiben:  »Im  Widerstreite  der  iMemungen 
ül)er  die  Bestechlichkeit  der  Presse  hatte  ich  am  Wirtshaustische  oft 
Gelegenheit,  für  die  Uazuganghcii'^Lit  des  Herausgebers  der  , Fackel' 
einzutreten.  Nun  werde  ich,  aus  AnlaLi  des  nachbezeichneten  Falles, 
seit  Erscheinen  Ihrer  Nummer  vom  16.  Juni,  unliebsam  genedd.  Gl 
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war  vor  ungefähr  zwei  Wochen  im  ,nc::t'  chcn  Volksblatt*  über  den  Beginn 
einer  Straf  Verhandlung  gegen  den  \V  iencr  Advocaten  (folgt  der  Name) 
eine  Notiz  veröffentlicht,  an  deren  Schluß  die  Ankündijjunff  stand: 
,Wir  werden  über  den  Ausgang  der  Verhandlung  im  Morgenblatte 
bericbten,'  Vergebens  vurde  dieser  Bericht  Im  Morgenblatte,  und  Aber- 
htiipt  in  den  Wiener  Tasesblättern,  gesucht;  es  war  Idar,  daß  die  Sache 
.unterdrückt'  worden  war.  Ich  machte  meine  Freunde  auf  diese  Er- 
scheinung aufmerksam  und  beruhigte  sie  damit,  daß  die  nächste  Nummer 
der  ,Facl<eI'  diesen  Fall  sicherlich  nicht  verschweigen  werde.  Wir  harrten 
begierig  des  Erscheinens  der  nächsten  , Fackel'- Nummer.  Doch  welche 
Fnttäuschnng!  Auch  hier  war  die  Strafsache  verschwiegen.  Worin  soll 
nun  der  Grund  dieser  Vertuschung  gelegen  sein?  Sie  sind  doch  für 
Bestechungen  nicht  zugänglich  ?«  —  Ich  bringe  Ihren  Brief  zum  Abdruck, 
weil  sich  in  ihm  jenes  gesnnde  Mifitrauen,  das  die  ^Fackel'  erzeugt  hat 
und  durch  das  sie  sich  darum,  wenn  es  sie  selbst  trifft,  nicht  l>eleidlgt 
fühlen  kann»  zu  naivster  Einfalt  krystalHsiert.  Das  »Deutsche  Volksblatt' 
brachte  den  Anfang  einer  Gerichtsverhandlung,  aber  nicht  den  Schluß. 
Folglich  habe  ich  etwas  unterdrückt.  An  dem  ganzen  Fall,  von  dem 
»dl  bis  zu  Ihrem  Briefe  keine  Ahnung  hatte  ~  ich  finde  übrigens 
trotz  eifrigem  Suchen  die  Notiz  des  .Deutschen  Volksblatt'  nicht 
—  interessiert  mich  aber  höchstens  das  eine:  daf*  das  .Deutsche 
VoLksblatt'  bloü  den  Antang  einer  üenchbvcriiandluug  gebracht  hat. 
Die  Qerichtsverhandlung  selbst  hätte  ich,  weil  sie  mich  Yeirnnthlich 
nicht  interesdert  hätte  und  weil  die  «FackeF  keine  eigene  Oerichtssaal* 
rabrik  hat,  im  Gegensatz  zum  ,Dent8chen  Volksblatt'  ^  erschrecken  Sie 
nicht  —  vollständig  unterdrQckt! 

SomitagsUser.  Th.  Thomas,  den  Sie  seit  kurzem  vermissen,  ist 
wohl  zur  Erholung  der  berühmten  Leute  auf  Urlaub  gegangen.  F-^  war 
ein  reiches  Jahr.  Ooldniark,  Otto  Wagner,  Richard  Strauß,  die  Tailieurc 
D)enstein  und  Frank.  Else  Lehmann,  Gräfin  Kiclmansegg,  Colonne,  ein 
Arabienreisender,  die  Odilon,  Rodin  — :  Herr  Lothar  fühlt  sich  ein 
wenig  ermüdet.  Ob  Sie  zum  Ersätze  des  ausfallenden  Interviews  daa 
berfihmte  Ibsen- Buch  in  den  Sommerferien  lesen  sollen?  Es  ist  an 
einer  Stelle  (Seite  34  und  35)  interessant.  Sie  lautet:  »Aus  seinen 
slmmthchen  Werken  spricht  der  verachtungsvolle  Mass  gegen  Zeitungen  und 
Journalisten.  Die  Journalisten,  die  Ibsen  gezeichnet  hat  (wie  im  ,Bund  der 
Jugend',  im  .Volksfeind',  in  ,Rosinershnhn'  <  «^ind  durch  die  Bank  charakter- 
lose, dunkle  Ehrenmänner.  Wo  von  der  Zeitung  gesprochen  ^x-ird,  wenn 
auch  nur  flüchtig  (wie  ct«'a  in  ,Nora'  oder  in  den  , Stützen  der  GcriclUchait'), 
geschieiit  dies  immer,  als  wäre  die  Zeitung  nichts  anderes  als  der  Ort 
and  die  Gelegenheit,  die  JMitmenschen  zu  verleumden,  mit  gehässigstem 
Klatsch  zn  bewerfen.  Die  Zeitungen  dienen  den  niedrigsten  persönlichen 
lotrignen  und  den  gemeinsten  Erpressungen.  Und  alle  Menschen  haben 
vor  dieser  perfiden  Pre  c  Angst  nnd  Furcht.  Eine  solche  Rolle  spielt 
die  sechste  Großmacht  bei  Ibsen.«  Dies  alles  ist  natürlich  im  Tone 
tiefsten  Bedauerns  gesprochen.  Aber  es  ist  immerhin  bemerkenswert h, 
dass  em  Mann  in  so  gesicherter  Stellung  wie  KudoU  Lothar  sich  iiber- 
baupt  mit  einem  Menschen,  der  so  gefährliche  Anschauungen  bethatigt, 
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biographisch  einläßt.  Die  Abfidgtttii:  Ibsens  gcgtn  die  Zeitungen  ist  ' 
interessanter,  als  nach  seinem  eigenen  Zugeständnis  die 
Dichters  fast  ausschlieBüch  im  Zcitunc;le!^«n  besteht. 

Zionht.  Nachdem  im  textliclien  Tlieil  der  , Neuen  Freien  Presse"! 
dank  dem  sprachlichen  Reiuiaieifer  der  Herren  Nordau,  Frischaucr  imd 
Lothar  der  Jargon  bereits  vollständig  durchgeführt  ist,  beginnt  nuBj 
codlldi  auch  doi  lange  genug  vernachllflsigtea  Inseniteiitbeil  dem  ^ 
ttindniaae  der  Leier  nihercurficken.  So  ist  denn  am  28.  Jnni  die 
gende  fihr  Sprachforscher  interessante  Annonce  in  der  ^Neuen 
Presse'  erschienen : 

Hansverkauf,  Mezie,  Stadthaus,  lebhafte 
Strasse,  nahe  Slephansplatz,  spottbillig  vcfUnf- 
lieh.  Offerten  unt.  C3iiffre  »crbcn«  posHagemd 

Baden,  Neuj^a^se. 

Es  wird  \xohl  keinen  eingetleiscsUcn  I  eser  der  .Neuen  Freiöl 
Presse'  gegeben  haben,  der  damals  an  das  füatt  mit  der  Fragte  heran- 
getreten wäre,  was  denn  eigentlich  eine  »Mezie«  sei.  Diese  Fr^ge  ürd^ 
wenn  überhaupt  gestellt,  folgerichtig  zunächst  wieder  mit  einer 
beantwortet  worden  sein.  Die  Bedeutung  des  Wortes  Iconnte  die 
Freie  Presse'  getrost  als  bekannt  voraussetzen.  Zumal  in  den  Tagen, 
man  sich  vor  ßegetatemng  über  die  Rede,  die  der  deutsche  OeD< 
Oberst  v.  Lo€  für  die  confessionelle  Gleichberechtigung  hielt,  ort 
fr???sen  konnte  Auch  die  Sprache  des  Volkes  wird  neu  befruchtet, 
wenn  ein  neuer  üeist,  jener  Geist  der  Duldung  und  Humanität,  über 
die  Voranheile  eines  beschränkten  Zeitalters  siegt.  »Alle  confs^^ 
siuuelicn  Unterschiede  versinken«,  kündet  der  Leitartikler  mit  dem  Sch< 
seines  Pathos  ich  setze  die  Bedeutung  des  Wortes  »Scholar« 
bekannt  voraus  —  dem  vcmmmelten  Volke.  Der  greise  Oeneral^Ol 
V.  Lo€,  ein  wirklicher  Katholik,  hat  einem  »jüdischen  Husaren« 
Hand  gedrückt!  Reißt  die  Thore  auf!  »Fragt  die  Kugel,  ob  sie  eiw 
Protestanten,  Katholiken  oder  Juden  trifft?«  Ich  setze  die  Bedeutung  di 
Wortes  »Kugel»  —  der  beliebten  Nationalspeisc  -  als  bekannt  vor- 
aus ...  Es  bricht  eine  neue  Zeit  an.  Besser  als  alle  Reden  freisiiiiiigerj 
Generale,  besser  selbst  als  alle  Audienzen  bei  freisinnigen  £rzherz<.>gt 
kündet  sie  das  eine  verheißende  Symptom:  daß  sich  in  demOrgan  derDeut 
in  Oesterreich  das  Wort  »Mezie«  Bürgerrechte  erworben  hat.  Uabenifenl 

Klemer  Chromqueur,  Was  gibts  denn  Neues?  Der  Bezirt 
Schuß  Waldstein  hat  den  Kaiser  mit  einer  Ansprache  beehrt.  Wie 
Je  nun,  die  Mitglieder  des  Executiv-Comit^  zur  Enichtung  eines 
mals  für  die  Kaiserin  und  zur  Erreichung  eines  Andenkens  vom  Kais 
sind  in  .Audienz  emp langen  worden.    Für  jeden  hatte  der  Monarch  dM] 
freundliches    Wort:   »Sie  haben   sich   sehr  viel  iWühe  gev::eben«,, 
macht  liuicn  sehr  viel  Arbeit«  u.  dgl.  Zuletzt  für  Herrn  Wald^tciu, 
den  er  die  harmlose  f^rage  ricfafftte:  »Sie  haben  wohl  vid  zu  achreibaii 
Aber  anstatt  mit  einem  einlachen  Ja  oder  Ndn  ward  die  Frage 
dem  folgenden  ErguB,  auf  den  der  Monarch  nicht  gefaßt  war^  bea 
wortet:  »Majestit,  ich  bin  glücklich,  stets  meinen  Patriotismus  bet 
tigen  7\\  können.«  »Es  macht  Ihnen  sehr  viel  Arbeit«:  —  Herrn  Wale 
gegenüber  unterdrückte  der  Kaiser  die  naheliegende  Bemerkung 
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Ehrenbeleidigungen. 

Von  einem  Schriftsteller,  der  sich  nicht  berufs- 
inäljig  mit  dera  Strafrecht  beschäftigt^  erhalte  ich  die 

folgende  Zuschrift: 

Sehr  geehrter  Herr,  Ihre  Veruuitiiung  ist  richtig. 
Kein  Jurist,  nur  Herr  y.  Koerber  hat  den  verfehlten 
I  Pressgeeeteentwurf     verfaßt.    Nur     einem  Laien 
I  konnte  das  Miflgeschick  widerfahren,  einen  Gesetz- 
entwurf vorzulegen,  der  der  Ehre  stärkeren  Schutz 
gegen  die  Angriffe  der  Presse  gewähren  sollte  und 
der,  so  löblicher  Absicht  zum  Trotze,  daraiU  hiiiaus- 
i  lief,  die  Ehre  g:egen  anonyme  Pressan^riffe  schiitzioy 
zu  machen.  Hf»rr  v.  Koerhc^r  wolüp  di*»  l^ivssprocesse 
über  Ehrenbeleidigungen  vor  den  ii^inzelrichter  ver- 
weisen.   Dazu  hätte  es,  weil  das  Staatsgrundgesetz 
\  durch  die  Presse  begangene  Vergehen  vor  die 
Sohwurgerichte  verweist^  einer  Zweidrittelmehrheit 
im  Parlament  bedurft,  die  wahrscheinlich  nicht  auf- 
zutreiben war.    Herr  v.  Koerber  gedachte  sieh  zu 
helfen,  indem  er  die  durch  die  Presse  hcganp^enen 
Ehren!)p]eidiefunG:en  für  lieber  tro  tu  n  ^j;e  a  erklärte, 
die  in       (.ompetenz  des  Eiuzelrichtt  is  fallen  würden. 
Und  er  vergaß  dabei,  daß  unsere  anonyme  Presse 
straflos  Uebertretungen  begehen  kann,  weil  der  ver- 
i  antwortliche  Redacteur  nur  bei  Vergehen  und  Ver- 
'  brechen,  aber  nicht,  wenn  es  sich  um  eine  Ueber- 
'  tretung  handelt,  wegen  der  Vernachlässigung  der 
^   pflichtgemäßen  Obsorge  verfolgt  wird.  Allzu^iußer 
,  Scharfsinn  iiahe  Herrn  v.  Koerber  eine  Scharte  bei- 
■ 
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febracht,  behaupten  seine  juristischen  Freunde.  Ich 
ann  ihnen  nicht  beipflichten.  Denn  durch  die  Degra- 
dierung der  Ehrenbeleidigungen  su  Uebertretungen 
hätte  das  Staatsgrundgesets  gar  nicht  umgangen  werden 

können.  Wenn  es  von  Vergehen  und  Verbrechen,  die  vor 
daö  Schwurgericht  gehören,  spricht,  so  sind  der  Com- 
petenz  des  Schwurgerichts  alle  jene  strafbaren  That- 
bestände  zugewiesen,  die  im  geltenden  Strafgesetz 
als  Vergehen  und  Verbrechen  qualificiert  sind.  jbÜne 
Aenderung  der  strafgesetzlichen  Beurtheilung  ein- 
zelner unter  ihnen  —  durch  ein  neues  Pressgesets 
oder  ein  neues  Strafgesetz  —  kann  ohneweiters  mit 
einfacher,  aber  eine  Aenderung  der  schwurgerioht- 
lichen  Gompetenz  kann  zweifellos  nur  mit  Zwei- 
di  utelniehrheit  beschlossen  werden.  So  schlecht  aucli 
unsere  Staatsgrundgesetze  sein  mögen,  die  billige 
Schlauheit  des  IhTrn  v.  Koerber  reicht  nicht  aus, 
um  sie  mit  P]rfolg  zu  übertreten.  Und  die  Ueber- 
tretung  der  Gompetenz,  deren  sich  Herr  v,  Koerber, 
als  er  den  Juristen  ins  Handwerk  pfuschte  und  ein 
Gesetz  ausarbeitete,  schuldig  gemacht  hat,  ist  —  der 
,Packel'  sei's  gedankt  —  nicht  unbestraft  geblieben. 

Mich  dünkt  übrigens,  die  Frage,  ob  in  Zukunft, 
wie  bisher,  Geschworne  oder  ob  Binzelrichter  über 
Eliri'nl)eleidigungen,  die  durch  die  Presse  begangen 
werden,  urtheilen  sollen*),  sei  die  wichtigste  nicht. 

•)  Anmerkung  des  Herausgebers:  Wichtiger  als  die  Frage,  ob 
du  dnzdiies  Ddict  vor  dti  Laiengolcht  oder  vor  gelehrte  Richter  zn 
verweisen  sei,  ist  jedenfalls  eine  neue  Vertheilung  der  Competenzen 
innerfaslb  des  Schwurgerichts.  Laien  an  der  Rechtsprechung  tfaeUnehmen 

zu  lassen,  ist  sicherlich  ein  vernünftiger  Oedanke.  Aber  er  ward  kUg- 
lich  verfälscht  die  historische  Institution  der  eng^lischen  Jury  nach 
Frankreich  vt  ]  [iflaiizt  und  als  hernach  das  französische  Gf^chwomen- 
gericht  unserer  Rechtspflege  aufgepfropft  wurde.  Heute  entsrluiden  die 
Laien,  die  Qeschwornen,  ohne  Angabe  von  üründen  nach  bloüeia 
Billigkcitsgefahl  über  verwickelte  Thatbestände  wie  jenen  des  Betrugs; 
die  gddirten  Richter  ^  der  Vorsitzende  mitsamnit  den  Beisitzem  — 
aber  bestimmen  ohne  BiUiglKitsgefQhl  —  nach  den  Strafeitzen  des  Ge- 
setzes und  nach  genau  vorgeschriebenen  Milderungsgrflnden  die 
Strafe.   Richtig  wäre  eher  das  Umgekehrte.   Die  Suhsumicning  des 
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Sie  hat  auch  mich  anfanfrs  Ijeschäftigt;  innl  auch 
ich  bin,  Rh  ich  im  Pressgesetzentwurf  ihre  un^^lückliche 
Liösung  und  einen  oüenkundigen  Widersinn  fand, 
ausgezogen,  um  —  einen  Esel  zu  suchen.  Aber  ich 
Iiabe  wie  Saulus  Besseres  heimgebracht,  nämlich  die 
Erkenntnis  des  Widersinns,  der  in  unserer  ganzen 
Jurisdiction  über  Ehrenbeleidigungen  und  insbeson- 
dere über  Schmähungen  nach  §  488  St.  G.  liegt.  Man 
hat  bei  uns  aus  den  Ehrenheleidigungsprocessen, 
gleichviel  ob  die  Ehrenbeleidiicung  durch  die  Presse 
oder  auf  andere  Weise  erfolgte,  und  gleichviel,  ob 
der  Proceß  vor  Ch^schwornen  oder  vor  gelehrten 
Richtern  statttindet,  eine  Art  von  Berichtigungspro- 
cessen  gemacht,  verbunden  mit  einer  sehr  hohen, 
meist  mit  einer  Arreststrafe  für  den  Urheber  der  be- 
richtigten Behauptungen.  Dali  auch  den  Oeschwornen 
idlmählich  das  natürliche  Verständnis  für  das  Wesen 
der  Ehrenbeleidigung  abhanden  kam,  erklärt  sich 
aus  deui  Mißverständnis  der  Juristen,  das  in  der  vom 
Schwurgerichtspräsidenten  ertheilten  Rechtsbelehnuig 
otleneii  und  bisweilen  sclion  vorher  in  der  Führufig 
des  Processes  indirecten  Ausdruck  findet.  Immer 
wieder  wird  den  Oeschwornen  eingeschärft,  es  handle 

einzelaen  Thatbestandes  uaicr  cmen  Gesetzesparagraphca  —  die  eigent- 
liche TbUJgkeit  des  juristisdieii  Praktiken  —  den  Jaiistai  entziehen 
und  dem  vagen  Oeftthl  der  Laien  anheimgebent  beißt  die  Rechtssicher- 
heit preisgeben.    Nicht  fiber  Schuldig  oder  Unschuldig,  sondern  nur 

über  die  Strafe  sollte  nach  dem  besten  Wissen  und  Gewissen  von  Nicht- 
juristen ent-^chicden  werden.  Wer  schiildit:  ist,  das  sagt  das  Gesetz  und 
da«  haben,  unter  Anführung  von  üründen,  die  berufenen  gelehrten 
Interpreten  des  Gesetzes  in  jedem  Fall  zu  RaiJ^en.  Welche  Strafe  der 
Sciiuluige  zu  erhalten  hat,  das  mögen  die  üescliwoiiien  bei  den  dem 
Schwurgericht  zugewiesenen  Delicten  bestimmen;  wobei  sie  an  die 
obere  Grenze  des  gesetzlidien  Strafausmaßes  unbedingt  gebunden 
wiren,  dagegen  unter  die  untere  Grenze  ohne  Angabe  von  Qrflnden 
ffir  die  Milderung  und  ohne  Elnschrinkung  des  Maßes  der  Milde  hinab- 
gehen könnten.  Eine  Rechtspflege,  die  psychologisch  sein  will,  kann 
nicht,  was  beim  einzelnen  Verbrechen  Tnikiernd  oder  erschwerend  ist, 
den  Juristen  nach  festen  kegeln  entscheiden  bssen.  Und  anderseits 
wird  eine  Rechtspflege,  die  das  Recht  finden  will,  nicht  die  Beant- 
wortung der  Schuidliage  der  LaicawiUkür  anheimstellen. 
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sich  bei  einer  Anklage  wegen  Schmähung  nach  §  488 
St.  G.  um  nichts  als  um  die  Wahrheit  —  vorsichtiger 
ausgedrückt:  um  die  Beweisbarkeit  —  bestimmter, 
vom  Kläger  incrimtnierter  thatsächlicher Behauptungen 
dee  Beklagten.  Aber  darum  konnte  es  sich  höchstens 
bei  einem  Berichtigungsprocesse  handeln,  —  wenn 
wir  ein  yernünftiges  Berichtigungsverfahren,  bei  dem 
der  Wahrheitsbeweis  zulässig  wäre,  hätten.  Wir  haben 
keines,  und  so  wird  das  Ehrenbeleidigungsverfahren 
de?n  Berichtigungszweck  p  dienstbar  cremaeht  Im 
korptTlinhen  Leben  überniTnmt  bisw^  ilpn  ein  Orean 
die  Function  eines  andern  untauglichen.  Solche  Vicanate 
sind  auch  dem  Rechtsleben  nicht  unbekannt.  Gesetzt 
z.  ß.,  das  bürgerliche  Re(;ht  eines  Landes  würde  die 
Erforschung  der  Vaterschaft  untersagen;  so  konnte 
Ewar  der  Vater  nicht  sur  Zahlung  von  Alimenten 
für  sein  uneheliches  Kind  verhalten  werden,  aber  man 
würde  nicht  darauf  verzichten,  den  des  außerehe- 
lichen Geschlechtsverkehrs  mit  einem  Mädchen,  das 
geboren  hat,  lieber wiesenen  zur  Zahlung  einer  Buße 
Weesen  Minci^rung  des  Ansehens,  dor  Heirats-  und 
Erwerb  Fähigkeit  an  das  geschädigte  Weib  zu  ver- 
halten. Die  Beispiele,  daß  ein  Gesetsesparaeraph 
außer  seinen  ursprünglichen  Functionen  noch  anaeren 
dient,  sind  nicht  selten,  Qans  unsulässig  ist  es  aber, 
daß  dabei  der  Paragraph,  wie  es  bei  §  488  St,  0. 
geschieht,  seinem  eigentlichen  wichtigeren  Zweck 
entfremdet  wird. 

Eine  Schmähung  begeht,  wer  jemanden  »durch 
Mittheilmig  von  erdichteten  oder  entstellten  That- 
saeheT!  ffilschlieh  einer  bestimmtpn  unehrenhaften  oder 
solchen  unsittliclien  Handlung  beschuldigt,  welche 
diesen  in  der  öffentlichen  Meinung  verächtlich  zu 
machen  oder  herabzusetzen  geeignet  ist.«  Mufl  dem 
laienhaftesten  Leser  dieser  Worte  noch  eigens  gesagt 
werden,  dafi  ihnen  sufolge  der  Vorwurf  bestimmter 
unehrenhafter  oder  unsittlicher  Handlungen  durch 
Mittheilung  von  erdichteten  oder  entstellten  That- 
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Sachen  an  sich  Jioeh  keine  Schmähung  ist?  Es  gilt, 
den  Sinn  der  Wortf^  »HandkniG:,  welche  diesen  in  der 
öfi'eatiichen  Meinung  verächtlich  zu  machen  oder 
herabzusetzen  geeignet  ist,«  zu  ergründen.  Ist  denn 
—  so  hat  man  zu  fragen  —  nicht  jede  unehrenhafte 
oder  unsittliche  Handlung  geeignet,  jemanden  in  der 
öffentlichen  Meinung  herabsusetzen ?  Die  Antwort: 
Qewise,  aber  es  kommt  nicht  darauf  an,  ob  »Jemand«, 
ein  Beliebiger,  Herr  Omnis  oder  Mister  Nobody,  sondern 
ob  »dieser«,  ein  bostiuimter  Mann,  der  Kläger,  in 
seinem  Ans*  heii  b<  droht  war.  Lassen  Sie  mich  den 
Unterschied  erklären. 

Ich  bin,  sehr  geehrter  Herr,  nach  meiner  lieber- 
Zeugung  und  der  Verpflichtung  zufolge,  die  meine 
Zugehörigkeit  zur  Armee  mir  auferle^,  ein  Anhänger 
des  Duells«  Sie  haben,  wie  ich  weifi,  eine  Kundgebung 
gep^en  das  Duell  unterschrieben.  Aber  Sie  werden 
niclit  bestreiten,  daß  im  Duell  verfahren  strenge  Ehren- 
anschiiuungen  bereits  zu  einer  Zeit  ausgebildet  wurden, 
<lie  noch  nichts  davon  wußte,  daß  ire:end  zw(  i  streiten- 
den Lümmeln  oder  keifenden  Weibsbildern  plötzlich 
einfiUlen  könnte,  sie  hätten  eine  Ehre  und  müßten  mit 
deren  Reparatur  das  Gericht  behelligen.  Was  würden 
unsere  Vorstadtrichter,  die  allwöchentlich  mit  den  un«^ 
sinnigsten  Ehrenbeleidigungsklagen  überlaufen  werden, 
darum  geben,  wenn  die  richtigen,  im  Duellverfahren 
ausgebildeten  Ehrbegriffe  wieder  zur  allgemeinen  Gel- 
tuiii;  kamen!  Der  wichticrste  dieser  Begriffe  nun  ist  der 
der  Satisfactionsunfähip:k('it .  Kr  laßt  zweiprlei  in  sich: 
satisfactionsunfähig  sind  einerseits  Personen,  welche 
ihrem  Stande  nach  den  Kreisen,  für  die  die  Duellvor- 
schriften gelten,  fem  sind;  anderseits  aber  Personen,  die 
einmal  durch  bestimmte  unehrenhafte  oder  unsittliche 
Handlungen  sich  gegen  die  Ehrbegriffe  ihres  den  Duell- 
vorschriften unterworfenen  Standes  vergangen  haben. 
Nun,  diü  Erkenntnis,  daß  Ehre  und  Stand  miteinander 
zusatrnnenhängen,  daß  jeder  Stand  besondere  Ehr- 
begriffe hat,  ist  unseren  Richtern  und  Geschwornen 
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nicht  ganz  verschlossen.  Kürzlich  wurde  ein  Mann 
verurtheilt,  weil  er  zwei  Barnabitenpriestern  vorge- 
worfen hatte,  sie  hätten  an  Freitap;en  im  Gaüthauae 
Fleisch  genossen.  Man  sah  ein,  daß  der  Vorwurf  der 
Uebertretung  eines  kirchlichen  Gebots,  welches  vou 
Millionen  gläubiger  Katholiken  beständig  übertreten 
wird,  einem  Priester  gegenüber  als  Ehrenbeleidigung 
aufzufassen  sei.  Leider  wird  nicht  immer  so  vernünftig 
^eurtheilt:  Noch  wollen  sich  unsere  Richter  nicht 
dazu  verstehen,  den  gegen  einen  Arbeiter  erhobenen 
Vorwurf  des  Strikebruchs  als  Ehrenbelei(li{i:une:  crelten 
zu  lassen.  Und  daß  Laien-  und  «r^^lehrte  Richter  in 
Wien  von  der  Schriltstellerehre  kaum  euie  V^orstellung 
haben,  wäre  ihnen  ernstlich  2U  verargen,  wenn  sie 
nicht  zu  ihrer  Entschuldigung  ansuführen  hätten,  daß 
sie  sich  eine  solche  Vorstellung  nach  der  Wirksamkeit 
der  in  der  Ooncordia  organisierten  Wiener  Schriftsteller* 
Schaft  unmöglich  bilden  konnten. 

Aber  sprechen  wir  von  der  Satisfactionsunfahig- 
keit  derjfMiigen,  die  einaial  durch  besiiinnite  unehren- 
hafte oder  unsittliche  Handlungen  die  Standest^lire 
verletzt  haben.  Ich  beschuldige  einen  Mann  unehren- 
haften Thuns.  Er  fordert  mich.  Doch  anstatt  ihm 
Qenugthuung  mit  der  Waffe  zu  geben,  verlange  ich 
die  Einberufung  eines  Bhrengerichtes  und  lasse  dieses 
entscheiden,  ob  der  Forderer  mit  Rücksicht  auf  be- 
stimmte Handlungen,  die  er  früher  begangen  und 
die  niii  dem  Vorwurf,  um  dessen  willen  er  mich 
forderte,  in  keinem  Zusammenhange  stehen,  als  ehren- 
haf(er  Mann  anzuerkeTinc^n  sei.  Dem  (legner  wird  die 
Saiisfactionsfähigkeit  aberkannt.  Damit  wird  der  be- 
deutsamste Grundsatz  jedes  Ehren  Verfahrens  ausge- 
sprochen: Der  Schuft  kann  nicht  beleidigt  werden! 
Wem  längst  kein  Ansehen  gebürte,  der  kann  nicht 
mehr  im  Ansehen  herabgesetet  werden,  und  es  wäre  die 
unsinnigste  aller  Tüfteleien  und  ein  Verbrechen  wider 
den  gesunden  Menschenverstand,  ihm  den  Anspruch 
auf  Wiederherstellung  einer  »fihre«  zuzuerkennen, 
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weil  ihm  aufier  einem  Dutsend  erwiesener  ttnehrenhafter 

Haiui hingen  auch  eine,  die  er  nicht  begangen  hat 
oder  die  ihm  nicht  nachgewiesen  werden  koniue,  zum 
Vorwurf  geinaelit  ward.  Niemand  wird  sich  das  licn  lit 
anmaßen,  gei:<  ii  d^n  Satisfaction>mi fälligen,  weil  er 
ihm  keine  Genugthuung  mit  Waffen  zu  geben  braucht, 
behebige  Beschuldigungen  zu  erheben;  ich  kann  jenen 
nicht  beleidigen,  aber  ich  kann  irren,  und  wenn  mein 
Irrthum  ihm  schaden  könnte,  darf  er  von  meiner 
Loyalität  erwarteui  daß  ich  bekenne^  geirrt  zu  haben. 
Mit  Ehre  hat  dieser  Anspruch  auf  Berichtigung  nichts 

zu  Üiun. 

Was  V)eim  Duellverlahren  zwei  getrennte  Stadien 
sind,  das  Ehrengericht  und  das  Duell  seihst,  das  ist 
benu  Proceß  —  leider!  —  in  t  liu's  zusammengezoi^eii, 
An  die  Stelle  der  ehrengericiitlichen  Verhandlung 
sind  die  sogenannten  :^lllustrationsfacten€  getreten. 


fahrens  keineswegs  blind  bin  und  daft  ich  sie  zumeist 
in  der  ehrengerichtlichen  Verhandlung  finde.  Wie  wird 
nicht  beispielsweise  bei  studentischen  Ehrengerichten 

mit  Satisfaetionsuniahigkeitserklärungen  hi  i  umge- 
worfen, und  was  für  eine  Farce  ist  es  fiinwieder,  wenn 
einem  seh\verl)emakulten Politiker  von  Parteigenossen, 
die  sieh  als  Khrengericht  constituieren,  das  Zeugnis 
voller  Satisfaotionsfähigkeit  ausgestellt  wirdl  Aber 
weit  schlimmer  als  solche  Verrenkung  des  Ehrbegriffes 
ist  es,  wenn  der  Vorsitzende  im  Schwurgerichtspro- 
cesse  durch  seine  Rechtsbelehrung  den  gröfiten  Theil 
des  BeweisTerfahrens  unbekümmert  bei  Seite  schiebt 
und  die  Oeschwornen  ermahnt,  sich  bloß  an  die  Präge 
zu  li;ilten,  ob  die  bestimmte  incriminierte  Behauptung 
wahr  oder  falsch  sei.  Das  Ergebnis  solcher  Schwur- 
geriehtsproeesse  ist  bekannt :  Schufte,  die  ihr  Lehen 
lang  vor  aller  Auc:en  ungeseheut  die  gfenK'insten 
Handlungen  begangen  haben,  gehen  aus  ihnen,  weil 
ein  läßUcher  Vorwurf  unbewiesen  blieb,  als  Ehren- 
männer henror.  Und  nun  malen  Sie  sich  den  folgen- 


Ich  gestehe,  daft  ich  für 
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den  Fall  au8|  der  etwa  für  die  bei  uns  übliche 
Auffassung  des  Ehrenbeleidigimgsverfahrens  charakte* 

ristisch  wäre:  Ein  Raubmörder  wird  zum  Tode  ver- 
urtheilt.  Es  war  ein  grauenhafter  Kerl,  seine  That  — 
er  hat  ein  altes  Weib,  um  ihr  Baarvermöe^en,  eine 
Krune,  zu  rauben,  erschlaffen  —  eine  ijestialische. 
Nach  der  Verurtheilung  wird  er  in  den  Kerker  zu- 
rückgeführt. In  ihren  letzten  Stunden  genießen  solche 
Verbrecher  mancherlei  Begünstigungen.  Der  Raub- 
mOrder,  der  eitel  ist,  möchte  gern  lesen,  was  über 
ihn  geschrieben  wurde.  Er  bittet  um  eine  Zeitung; 
natürlich  um  sein  Leibjournal,  das  ,Extrablatt*,  m 
dem  er  sicher  ist,  sich  auch  porträtiert  zu  finden. 
Das  , Extrablatt'  wird  ihm  g(  l)ra(:ht.  Und  da  liest  er, 
in  der  Einleitung  des  Proceß berichte,  »  ine  >j>8ycho- 
logischec  Analyse  seiner  That  und  seuies  Charaltters, 
in  der  es  heifit:  er  sei  schon  in  früher  Jugend  ver- 
kommen gewesen  und  als  Zwanzigjähriger  habe  er 
»seine  Mutter  in  den  Tod  gejagte  Ha,  ruft  der  Kerl 
aus,  das  lasse  er  sich  nicht  bieten.  Die  Mutter  in  den 
Tod  ß^ejap^t!  Das  sei  nicht  wahr  und  eine  schwere 
Ehrtuibeleidigung.  Er  lasse  den  Herrn  Doctor  —  .meinen 
Vertheidi^er  —  und  seinen  Bruder  ersuchen,  zu  ilim 
zu  konuiien.  Dem  Herrn  Den  tor  stellt  er  Voll- 
macht aus,  das  «Extrablatt^  wegen  Ehren  beieidigung 
zu  belangen,  und  auch  der  Bruder  des  Raubmörders 
fühlt  sich  in  den  heiligsten  Famiiiengefühlen  verletzt 
und  beschliefit,  nach  der  Hinrichtung  das  Andenken 
des  Verstorbenen  von  dem  schweren  Vorwurf  zu 
reinigen.  Gegen  den  Gerichtssaal berichterstatter  des 
,1'lxtrablatt'  —  der  seine  Autorschaft  nicht  leugnen  kann, 
da  ihn  der  Advocat  im  Schwurgerichtssaal  erkannt 
hat  —  wird  die  Anklage  erhoben.  Der  Raubmörder 
wird  natürlich  inzwischen  gehenkt.  Und  da  es  zum 
Ehrenbeleidigungsproceß  kommt,  stellt  es  sich  heraus, 
dafi  die  Mutter  des  Gehenkten  zwar  häufig  zu  sagen 
pflegte«  der  Junge  werde  sie  noch  ins  Grab  bringen, 
dafi  sie  aber  ganz  normal  an  einer  Lungenentzündung 
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estorben  ia(t  und  sogar  auf  dem  Todtenbett  geflüstert 
at,  der  Hans  —  der  spätere  Baubmörder  —  sei  ihr 
doch  immer  das  liebste  Kind  gewesen.  Der  angeklagte 
Journalist  führt  vergeblich  Illustrationsfacten  an» 
spricht  auch  des  Langen  und  Breiten  vom  Raub- 
mord — ;  daß  der  Kläger  bereits  gehenkt  ist,  dürftig 
weil  niemandem  eine  abgebüßte  Strafe  vorgeworlen 
werden  darf,  eigentlich  nicht  erwähnt  werden;  aber 
der  Angeklagte  wagt  es.  Nutzt  ihm  nichts.  Die  Ge- 
schwomen  haben  sich  »nur  zu  fragen« ,  ob  die  Be* 
hauptung,  daß  der  Raubmörder  Hans  »seine  Mutter 
in  den  Tod  gejagt«,  bewiesen  wurde  oder  nicht.  Und 
der  Berichterstatter  des  ^Extrablatt'  mulB  froh  sein^ 
daß  er  statt  mit  sechs  Monaten  Arrests  mit  einer 
Ehrenerklärung  des  Inhalts  davonkommt,  er  habe 
sich  von  der  Grundlosigkeit  seines  Vorwurfs  über- 
zeugt und  bedauere,  der  Ehre  des  Gehenkten  nahe 
getreten  zu  sein, 

Sie  glauben  nicht,  daß  es  eines  Tages  wirklich 
SU  einem  Procefi  wie  dem  geschilderten  kommen 
könnte?*)  Warum  denn  nicht,  wenn  man  nur  conse- 

*)  Anmerkung  des  Herausgeben:  Ich  glaube  es,  seitdem  leb 
selbst  den  Fall  erlebt  habe,  daß  zwar  nicht  ein  Raubmörder,  aber  ein 
angesehener  Wiener  Journalist  ?ils  Beleidigjler  mir  im  Schwurgerichtssaal 
gegL-n übertreten  wollte,  \\v\u  \\  :ilirhcitsbcweis  für  die  ärgsten  Anschul- 
digungen —  »Schaiul;^^cucrbi_'» ,  »vulles  Mal»  der  »'"»ffentlichcn  Verachtung;«, 
»Bordellritter«  —  war  Üieiis  im  Vorverialirtn  ^cluaiieii,  iheiis  wäre  er 
im  Zuge  der  Verbtndlang  sicher  zu  erbringen  gewesen.  Nur  in  einem 
Pnnkte  haperte  es.  Ich  hatte  in  einer  b^kberen,  gleichfalls  incriminierten 
Scberznotiz  die  Wendmig  gebraucht,  daß  der  KUger  auf  der  Terrasse  eines 
ländlichen  Hötels  »zu  ermäßigten  Preisen  getftumt«  habe.  Das  war  keine 
Enthüllung  g^ewe^en,  uollte  es  nicht  sein.  F.in  Scherz,  der  nicht  auf 
einer  »Inforniation «  basiert  war,  sondern  auf  der  h.rfahrung,  daß  Jour- 
nalisten überall  und  bei  allen  Qelegenhciten,  öffentlich  und  mit  dem 
bewuliisein,  einen  legitimen  Vortheil  zu  nützen,  Begünstigungen  ge- 
nießen. Die  Concordia  sendet  ihren  Mitgliedern  allsomnierlich  eine  ge- 
drückte Liste  der  Cunmstalteo,  die  eraiißigte  Preise  gewähren,  ins 
Hans,  Jomnalisten  essen  billig,  reisen  umsonst,  und  wenn  man  ihnen 
nodi  etwas  dnilfigibt,  nehmen  sie  sogar  Bäder  in  Curorten.  Jeder  Mensch 
weiß,  daß  es  fQr  sie,  ihre  Kinder  und  Kindeskinder  bis  ins  vierte  Ge- 
schlecht keine  Cnrtaae  gibt,  wKi  keiner,  der  solche  Zuwendung  nicht  als  Be- 
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quent  das  Ehrenbeleidigungsverfahren  mit  dem  Bc^ 
richtigungs^vnrfahren  verwechselt  und  die  wichtigste 
Frage  im  Bhrenbeleidig^ngsproceß  —  ob  der  Kläger 
ein  taugliches  Object  der  Ehrenbeleidigung 
sei  —  unbeantwortet  läfit?  Das  Schlimniste  wäre  es 
übrigens  nicht,  wegen  Schmähung  eines  Gehenkten 
verurtheilt  zu  werden.  Weit  ärger  ist,  daß  lebende 
Schurk(M)  in  den  Geriohtssaal  zu  gehen  wagen  und 
ihn  manchmal  als  tadellose  Ehrenmänner  —  wenn 
auch  mit  dunkler  Vergangenheit  —  verlassen. 

« 

Pie  Geschwornen  sprachen  neulich  nicht  per 
jus,  aber  mit  Recht  eine  überwiesene  Brandleeerin 
frr^i.  Der  Fall  latr  f'ir  <l»^'n  l^synhopatholoLren  uugeniein 
eniiach.   Der  ia^cmierende  iiiiulluß  euier  männlichen 

leiiiij^un)^  empfand,  hat  sich  je  durch  die  Mittheihing  getrolien  gefühlt, 
daü  er  das  landesübliche  Trinkgeld  annehme,  auf  das  ja  schlieHlich  den 
Einzelnen  der  Geiz  des  Zeitungseigenlhümers  anweist.  Aber  der  Line, 
dessen  behagliches  »Titumen«  auf  der  lindUchen  Temsse,  von  dem  er 
uns  feuilletonistlsch  voisepUndert,  idi  schenhafl  mit  der  PleisenntSigung 
in  Zusammenhang  brachte,  fühlte  sich  beleidigt.  Wie,  sollte  er,  gerade 
er,  im  Ischler  Hdtel  volle  Preise  gezahlt  haben?  Der  Mann  verdiente 
wegen  Verschwendung  unter  Curatel  gestellt  zu  werden !  Ein  Glück, 
daß  ihm  die  Ischler  Cnrtaxe  —  das  leni^nete  er  selbst  nicht  —  erspart 
geblieben  ist.  .  .  .  So  sann  ich  bekümmert  und  üeli  den  H>  teiier  als 
Zeugten  vernehmen,  \'n!]e  Preise!  Da  hatte  ich  die  Bescherung.  Er 
hat  zwar  nicht  aus  eigener  Tabchc  gezaiiit,  sondern  auf  Kosten  des 
Buttes,  fQr  dsB  er  Reisebriefe  schrieb,  gev5Ilert.  Immerhin  —  ich  hatte 
den  Mann  »durch  Mitthdlnng  einer  erdichteten«  oder,  sagen  wir,  ent- 
stellten Thatsache  »flUschtidi  einer  bestimmten  nnehrenttaften  Handlnns 
beschuldigt«,  die  zwar  seine  sammtlichen  Collegen  tigllch  begehen,  die  aber 
doch  »geeignet  ist,  ihn  in  der  öffentlichen  Meinung  herabzusetzen«. 
Herabgesetzte  Preise  —  herabgesetztes  Ansehen.  Die  Sache  stand 
schlimm.  Und  ich  wäre  vielleicht  verloren  gewesen,  wenn  ich  den  Mann 
nicht  —  später,  wies  in  einem  andern  Paragraphen  heiiii,  »ohne  An- 
führung bestimmter  Thatsachen  verächtlicher  Eigenschaften  oder  Ge- 
sinnungen« gezitfien  hätte.  Das  that  ich  aber,  und  zwar  reichlich,  und 
führte  fl&r  den  zweiten  Artikel,  d*  ernste  Besdinidigungen  enthielt,  den 
Wahiheiisbeweis.   Dteser  bewog  meinen  Klflger,  seinen  Anblick  den 
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Siegernatur,  —  die  hlinde  Erp;ebenheit  piner  zarten, 
neurotischen,  wenn  nnan  will,  »krankhaft  veranlagteo« 
Frauenseele.  Zufällig  kleiner  Miedermacher  und  Ver- 
käuferin. Nächstens  Tenor,  Bereiter  oder  Lieutenant 
und  Gräfin,  Zofe  oder  Hausfrau;  Christ  und  Jüdin, 
Jude  und  Christin.  Diesmal  hat  die  Siegernatur  nach 
du*  Versicherungssumme  verlangt,  und  die  Frauen- 
seele steckte  das  Geschäft  in  Brand.  Aber  auch 
Slnndbergs  Comtesse  Julie  hättf»  im  Rausch  der 
Joliannisnacht  dem  Kammerdiener  ihres  Vaters  auf 
Verlangen  mehr  als  ihre  Jungfräulichkeit  geopfert. 
Beruf,  politische  Gesinnung  und  Confession  spielen  in 
solch  animalischem  Verhältnis  keine  RoUe.  oo  sollte 
man  meinen,  —  wenn  man  nicht  in  Oesterreich  lebte, 
dem  Liande,  wo  selbst  das  Menschliche- AHsGuraensch- 
liche  unter  dem  Gesichtswinkel  der  Parteiverb  Ii  klang 
betrachtet  wird.  Wir  unterscheiden  nun  eine  liberale, 


Geschwnrnen  zu  entziehen.    Aber  was  mich  hier  bewegt,  den  Fall  zu 
erzählen,   inul  was  ffir  den  gedankenlo^tn  Formal ibüius  unseres  Ehren- 
beteidigungsveriaiirciis  fast  so  charakteristisch  ist  wie  die  Möglichkeit 
der  crfolgreidien  Klage  eines  gehenkteo  lUtibniMers?  Man  bdre  nnd 
itftmie:  Bis  zum  letzten  Moment,  bis  daß  die  Einsicht  obsiegte, 
es  sei  besser,  die  ganze  Klage  ztirfidczudehettf  ward,  wie  ich  bestimmt 
wdB,  der  folgende  Plan  von  dem  Vertreter  mdnes  Oegners  ernstlich 
erlogen :  Den  größeren,  wichtigeren  Theil  der  Anklage  fallen  /!i  lassen 
und   mir  die  scherzhafte  Notiz   mit  dem   >Vonvnrf«   des  ermäf^ijiten 
Traums  zu  incriminieren.  Hier  lag  die  >Aussa^e'  des  Ischler  Hütciiers 
vor,  hier  war  der  SpielrauTTi  für  peinliche  Frörterua^cn  und  Illustrations- 
facten  eiu  gcnuiier,    hier   war  die  furuieUe  Möglichkeit  meiner  Ver- 
urthdlnng  nidit  ganz  ausgeschlossen.   Und  beinahe  hätten  wir  das 
noch  nicht  dagewesene  Schauspiel  erlebt,  daB  ein  Mann  als  KUger 
vor  die  Volksrichter  tritt,  der  soeben  frei  willig  zugegeben  hat,  daß 
er  ein  Sdiandgewerbe  betreibt,  daß  ihm  das  volle  Maß  der  öffentlichen 
Verachtung  gebührt,  daß  er  zum  Bordellritter  geschlagen  zu  werden 
verdient,  da^i  dies  und  jenes,  was  ich  öffentlich  und  in  Beweisen  tragen 
seiner  Geyen  wart  und  aus  stiner  \'<rjjanKenheit   zutage  gefordert, 
*ahr  sei,  —  der  aber  mit  dem  Pathos  der  Mannc^würdc  und  mit  dem 
Stolze  des  Standesbevußtseins   in  den   Saal  rufi:    »kh   lühle  mich 
beleidigt,  weil  mir  der  Herau^ber  der  ,PackeV  ancfa  noch  zugemtithet 
hat,  daß  ich  auf  Onind  meiner  journalistischen  Legitimationskarte 
hgendwo  eine  fteiseiuilßignng  angenommen  habe«  . . .  Und  ich  wire 
vieUdcht  vemrtheilt  worden. 
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eino  an(  iscfTiitische  und  nne  J?ociaIdenu)kratische  Parte  - 
Verblödung.  Die  8ot;ialdemokratische  macht  sich  in  einem 
äerichtssaalbericht  bemerkbar,  in  dem  zehnmal  hinter- 
einander das  Wort  »Unternehmert  steht.  Der  Unter- 
nehmer verlangt  Seele  und  Körper  der  Arbeiterin  und 
treibtsie  zum  Verbrechen.  Hier  stehen  einander  also 
»Chef«  und  »Angestellte«  gegenüber.  Was  sagt  der  anti- 
seniilische  Oerichtssaalbericht?  »lüin  0[>for  j  ü  d  i  sc  her 
Verführung.«    Das  arme  Ohristenmädchen  nnd  der 
jüdi^M'he  liiistbiig.   Warnung  für  alle  Christinnen,  den 
Verkehr  mit  Juden  zu  meiden  ...    So  hat  denn 
der  Liberalismus  gebundene  Marschroute.  Er  ist  weder 
gegen  den  Unternehmer  noch  gegen  den  Juden.  »Der 
ganze  Fall  ist  doch  zu  wenig  typisch,  um  an  ihm 
Betrachtungen  etwa  über  das  traurige  Oapitel  ansu- 
stellen,  wie  erschreckend  groß  die  Macht  der  Arbeit- 
geber heute,   in   dieser  Zeit   der  höchstgespanntan 
Concurriulz  und  des  wirtschaftlichen  Nieder- 
ganges, namentlich  auf  die  weiblichen  Angesteüten 
ist.«   Aber  der  Liberalismus  nimmt,  wo  er  die  Wahl 
zwischen  dem  brutalen  »Herrn  der  Schöpfung«,  und 
möge  er  auch  nur  ein  Uebercommts  sein,  und  der 

Satretenen  Frauenseele  hat,  immer  für  jenen  Partei, 
r  verzeiht  alles,  er  verzeiht  Betrug  und  Wucher, 
nur  »sündige  Liebe«  kann  er  nicht  verzeihen.  »Der 
Umstand,  daLi  Marie  Schuh  freiwillig  die  Geliebte 
des  Chefs  war,  entzieht  ihr  das  Mitleid,  auf  das  sie 
sonst  im  reichsten  Maße  Anspruch  gehabt  hätte.« 

flerr  Dr.  v.  Lopatynski,  der  jüngst  von  der 

Anklage  des  Betruges,  begangen  durch  das  Einwerfen 
von  Blecli plättchen  in  einen  Cigarrenautomaten  bei 
der  BrigiiiaUnK  ke,  mit  der  Begründung  freigesprochen 
wurde,  daß  auch  wrhi  der  leiseste  stichhältige  Ver- 
dachtsgruad  gingen  ihn  vorliege  und  daß  es  »einfach 
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undenkbare  sei,  ihm  nach  seiner  socialen  Stellung 
und  nach  seinen  geordneten  Verhältnissen  eine  solche 
Handlung  zuzutrauen,  —  dieser  schwer  Beleidigte  und 

überdies,  da  ihn  die  unerhörte  Allaire  eine  Stelle 
gekostet  hat,  schwer  Geschädigte  sollte  —  dds  ist 
dringf^nd  zu  wünschten  —  ein  Exempel  statuieren: 
Er  sollte  gegen  alle  Blätter,  die  über  die  Anzeige  der 
Tabak-Trafikantiü  berichtet  haben,  nicht  nur  strai- 
rechtlich,  sondern  auch  civilrechtlich  vorgehen. 
Denn  das  Unerhörte  des  Falles  liegt  nicht  in  der 
leichtfertigen  Anzeige,  die  zweifellos  in  gutem  Olauben 
erfolgt  ist;  unerhört  ist  blofi  die  Rücksichtslosigkeit, 
mit  der  sich  die  Wiener  Blätter  Ober  das  Verbot  der 
Mittheilungen  aus  einer  im  Zuge  befindlichen  Ver- 
handlung  hinwegsetzen.    Unerhört  ist  es,  wie  die 
,Arbeiter-Zeitung',  die  die  Verschweiguiii;  der  Namen 
von  Selbstmördern  mit  Kocht  als  eine  pninitive  An- 
standspäicht  bezeichnet^  mit  den  Gefühlen  und  der  ' 
Eihre  eines  Lebenden  umgeht.  Sie  hat  die  Erzählung 
Ton  dem  Betrüge  nicht  nur  mit  Nennung  des  vollen 
Namens  des  beschuldigten  Arztes  veröffentlicht,  sondern 
in  gesperrtem  Druck  hämisch  beigefügt,  erseinach 
Erstattung  der  Anzeige  »unbekannt  wohm«  abgereist. 
Da.s  war  luuvalir:  Der  Arzi  hatte  dem  Polizeicommissär 
gemeldet,  er  müsst»  nach  Doli  na  ia  ü  alizien  reisen, 
wo  er  eine  Epidemiea^zlen^^1elle  antreten  wolle,  und 
die  Antwort  erhalten,  er  könne  unbekümmert  reisen. 
Er  hatte  überdies  vorhv  noch  zwei  Abgeordneten 
seines  Heimatlandes  —  der  eine  von  ihnen  soll  der 
Abgeordnete  v.  Daszynski  gewesen  sein  —  den  Fall 
vorgetragen,  und  die  Abgeordneten  hatten  ihm  gerathen, 
ruhig  zu  reisen.  Hinter  ihm  her  aber  eilten  die  scandalÖsen 
Berichte  der  Blätter  über  die  Anzeige.  Bald  folgten 
ihnen  Berichte  über  die  erste  —  vertagte  —  Gerichts- 
verhandlung.   Naeh  der  zweiten,  die  mit  dem  Frei- 
spruch endetf,  haben  sich  die  öffentlich  Meinenden 
bemüht,  den  Mann  durch  möglichst  ausführliche  Be- 
richte zu  rehabilitieren.  Aber  wochenlang  mufite  er^ 
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weil  die  Searidaipresst»  kleinen  i'rivatmann  schont,  mit 
dem  Odium  des  Betruges  herumgehen.  Und  um  zum 
Schaden  noch  den  Holm  zu  fügen,  beklairte  eines  der 
»Nachrichtenbiätterc  das  Unglück  des  Mannes^  der 
es  erdulden  mufite,  daß  »in  allen  Zeitungen  sein 
Name  als  der  eines  Menschen  stand,  dem  ein  Verbrechen 
zum  Vorwurf  gemacht  wird<^,  und  sprach  von  Be- 
mühungen, die  es  gebraucht  hat,  h\s  er  das  »ver- 
dächtigende Fragezei(^hen.  da<  die  oit'e  n  tl  i  che 
Meinune  hinter  seinen  LCut^Mi  \ind  ehrlichen  Namen 
gesetzt  hatte«,  auslöschen  konnte.  An  all  dem  war 
natürlich  die  kleine  Tabak  verkaufe  in  allein  schuldig. 

Alle  Zeitungen«,  die  heute  so  lebhaft  entrüstete 
nicht  ausgeschlossen,  müssen  sich  unbedingt  mit  einer 
Strafanzeige,  die  nicht  etwa  den  Ruf  eines  Börsen- 
commissionärs  oder  sonstigen  Gesinnungsgenossen  tan- 
•  giert,  bescluiiiip:en,  die  »öllentliche  Meinung^  hat  die 
unerialiliehe  \'erpfii('ht nntr,  >i('h  in  jedem,  auch  dem 
unbewiesensten  Fall  lieran-fotilerti  zu  lass(»n. 

Nichts  ist  unverschämter  als  die  ewigen  Klagen 
der Nutzniefier  öffentlicher Corruption  über  dieScandal- 
sucht  eines  unabhänjfigen  Publicisten.  Mögen  erst 
jene»  die  die  öffentlichen  Scandale  anrichteni  von 
ihrer  Scandalsucht  lassen«  dann  werden  die,  welche 
öffentliche  Scandale  aufdecken,  bald  gezwungen  sein, 
sich  einer  —  .sicherlieh  am  meisten  für  sie  selbst  — 
erfreulicheren  Thätiijkeit  zuzuwenden.  Aber  welche 
NicijrTtracht  liegl  in  AngriiTen,  bei  denen  kemerlei 
öÜentliches  Interesse  die  Rücksichtslosigkeit  gegen 
Individuen  entschuldigt  oder  gebietet!  Niemand  ist 
geeen  eine  Strafanzeige  gefeit,  und  es  ist  nicht  ge- 
rathen,  unsere  Bevölkerung,  die  ohnedies  nicht  gern 
»mit  dem  Gericht  zu  thun  hat«,  noch  eigens  von 
Strafanzeigen  —  selbst  von  irrigen,  wie  zjmlreichen 
Anzeigen  wegen  Kindermißhandiung,  wenn  sie  nur 
im  guten  Glauben  erstattet  werden  —  al)zuschrecken. 
Aber  jedermann  muß  gegen  die  Ausschreitungeu 
einer  Presse  geschützt  sein,  die,  auch  wo  kein  öü'ent- 
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hit<M'i's>»*  auf  dem  SjMi'l  sieht,  durch  Mit- 
theiiungen  über  den  Inhalt  der  Anzei^f*  vorweg  die 
Strafe  des  zeitweisen  Ehrverlustes  verhängt. 

*  « 

Im  »Neuen  Wiener  Joumar  werden  jetzt,  nachdem  sich 
Herr  Biiciibiiider  ins  IVivailcben  —  diesmal  in  sein  eigenes  — 
zurückgezogen  hat,  den  nach  Personalien  lechzenden  Lesern 
»Wiener  Portraits«  vorgeführt.  Fs  'st  nicht  ausgemacht,  daß  nicht 
mit  Sa'soti beginn  wieder  ßühncnkiinstlerinnen  bis  ins  Badezimmer 
verfolgt  werden ;  im  Sommer  müssen  wir  mit  der  Häuslichkeit  von 
Ministern,  SUtthaitern  und  dergleichen  Persönlichkeiten  vorlieb- 
nehmen. Aber  die  Originale  dieser  »Portraits«  sagen  uns  zumeist 
seltsst,  wie  ungern  sie  dem  Zeichner  sitzen.  Er  läßt  Herrn  v. 
Koerber,  der  doch  als  Staatsmann  die  Pressleute  auf  jede  nur 
mögliche  Weise  bevorzugt,  als  Privatmann  nicht  gerade  entgegen- 
kommend erscheinen.  >Uiid  das  ist«,  klai^t  der  Inicrviewer,  »sein 
Lieblingstiie/iia :  ,Müdc  bin  icli,  ausschlafen  niöclit'  ich 
mich!'«  Aber  sonst  lautet  doch  Herrn  von  Koerh'^rs  Lieblings- 
thema: »Die  Presse  ist  frei«?  Müdigkeit  hat  er  nur  vorgeschützt, 
um  den  lästigen  Interviewer  loszuwerden.  >Und  die  Lider 
senken  sich  und  der  Kopf  neigt  sich  ein  wenig  zur 
Seite.«  Und  der  Mann  vom  »Neuen  Wiener  Journal'  sieht  das  und 
geht  noch  immer  nicht!  Er  schreibt  im  Qegentheü  weiter:  »Aber 
die  Müdigkeit  glaubt  man  ihm  nicht  und  die  Schläfrigkeit  auch  nicht« 
Der  ßesucher  merkt  also  ganz  genau,  daß  sich  der  Ministerpräsident 
extra  seinetwegen  verstellt,  um  ilni  hinauszugähnen ;  —  er  bleibt. 
»Er spricht  anfänglich  nicht  gern,  er  lälU  sprechen. «Ja,  wer  hatte 
denn  behauptet,  daß  Herr  v.  Koerher  gern  mit  einem  Zuträger 
von  J.  Lippowitz  öt  Comp,  spriclit?  Traurig  genug,  daß  er 
ihn  sprechen  läßt!  »Aber  der  geschätzte  Gast  wird  nach  ge- 
raumer Zeit  fmden»  daß  Exceilenz  davon  spricht,  was  ihm  ge- 
nehm ist,  daß  der  Ministerpräsident  es  meisterlich  versteht,  viel 
zu  sagen  und  kdn  Wort  zu  sagen.«  Na  aisol  Und  im  Minister- 
ratfasprisidtnm  wifd  dem  geschätzten  Gast  Aufklärung:  »Hier 
Ist  der  Minister  mehr  zu  Hause.  Oäste  kommen  nur,  wenn 
Sie  erwartet  werden,  wenn  sie  gut  gekannt  sind.  .  .  .  liier 
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erfuhr  ich  auch,  daß  er  just  kein  Freund  vom  Portraitieren 

sei.«  Herr  v.  Koerber  hat  aber  selbst  kein  Hehl  aus  dieser  Ab- 
neigung gemaclu.  >Wenn  er  den  Besucher  enüasscn  hat  —  und 
er  gibt  den  HnndeiirutK,  er  nimmt  ihn  nicht  entgegen  — 
dann  ist  wieder  Alles  Elasticität  und  Frische  an  ihm«,  die  »Maske 
von  Müdigkeit,  in  der  er  sich  gefällt«,  versctiwunden  u.  s.  v. 
Offenbar  hat  der  Interviewer  durch's  Schlüsselloch  bemerkt,  wie 
der  Ministerpräsident^  nachdem  er  ihn  entlassen,  wieder  elastisch 
und  frisch  wurde.  Immerhin  ^  diese  Mittheilung  Uingt  glaub- 
haft Aber  um  ihretwillen  hat  sich  der  Vertreter  des  ,Neuen 
Wiener  Journal'  ins  Ministerium  des  Innern  bemüht?  Nein,  er  hat 
Herrn  v.  Koerber  ja  auch  im  kaihhauspark  aujgcpabsi  und  isi  ihm, 
auf  der  Liuer  nach  einem  »Stiniinungsbild«,  nachgeschlichen,  als 
der  Ministerpräsident  seine  Mntttr  nachhause  führte.  Und  zum 
Schlüsse  kann  er  —  es  ist  spät  geworden  —  auch  noch  melden, 
daß  die  »Contouren  des  eisernen  Mannes«  am  Rath  haus  deutlicher 
hervortreten,  daß  der  Lufthauch  stärker  und  kühler  wird  u.  s.  w. 
Also  keine  Informationen,  dafür  aber  Abendstimmung.  Das  Resultat: 
Der  Portraitist  des  ,Neuen  Wiener  Journal'  ist  thatsächüch  bis  ins 
Ministerhtm  des  Innern  vorgedrungen.  Aber  ins  Innere  des  Mini- 
sters zu  kriechen  ist  ihm  leider  VLi^agi  gcüiieben. 


Ein  Druckfehler. 

Die  ,Neue  Freie  Presse«,  10.  Juli,  Abendblatt,  schreibt: 
»In  dem  heutigen  Leitartikel  über  die  Oehaltsfrage  der  Abge- 
ordneten Süll  c6,  wie  aub  Süiii  und  Zusammenhang  übrigens 
klar  hervorj^eht,  auf  der  zvieiten  Spalte,  Zeile  37  von  oben, 
heißen:  ,Die  Abj^^eordneten  des  preii frischen  Landtages  haben  ein 
Taggdd',  und  nicht,  wie  gedruckt  wurde,  ,kein  Taggeld*.« 

In  der, Neuen  Freien  Presse*,  10.  Juli,  Morgenblatt, 
hatte  es  geheißen:  »Die  Abgeordneten  des  preußischen  Landtages 
haben  kein  Taggeld  und  arbeiten  mit  der  größten  Schnelligkeit, 
und  die  Mitglieder  des  deutschen  Reichstages  haben  auch  kein 
Taggeld  und  trotzdem  genügt  das  deutsche  Parlament  dem 
höchsten  Mai>s:ab,  mit  dem  ein  rascher  Fortgang  der  Debatten 
gemessen  werden  kann.« 
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Oh  üba  die  leidige  Sucht  der  Seter,  logischer  zu  sein  als 
die  Redadeure  der  .Neuen  Freien  Presse*!  NttQrlicfa  »geht  aus 
Sinn  und  Zusammenhang  Idar  hervor«,  daß  der  Leitartikler  wußte, 
der  preußische  Landtag  habe  ein  Taggeld,  der  deutsche  Reichstag 
keines.  Natfirlich  wußte  der  Leitartikler  da  wieder  etwas,  was 
niemand  aulk-r  ihm  weiß:  denn  der  preußische  LaiiülaL:  bt^ttlu 
aus  dem  Herrenhause  und  dem  Abgeordiieteiihause,  und  Mit- 
glieder des  Abi^cordnetcnhaiipes  erhalten  Taggelder,  die  dt^s  Herren- 
hauses dagegen  nicht.  Doch  was  gieng  das  den  Setzer  an?  lex 
hatte  den  Leitartikler  sagen  zu  lassen,  was  der  Leitartikler  mit  der 
ihm  eigenen  Logik  sagen  wollte:  daß  der  preußische  Landtag  ein 
Taggdd  und  der  deutsche  Reichstag  auch  kein  Taggeld  habe. 
Durdi  Druckfehler  lassen  sich  die  Bildungsfehler  der  »Neuen 
Fnden  Presse*  leider  nicht  verbessern.  -|- 


Der  Leitartikler  r,Neue  Freie  Presse*,  10.  Juli,  Morgen- 
blatt): »Cietalscht  wird  der  parlamentarische  Gedanke  durch  die 
wachsende  Zahl  der  Ber ufsparlamcn  tarier  ....  Die  Mitglieder 
des  französischen  und  des  ungarischen  l^arlanicnts  bckoniinen 
Gehalte,  und  was  diese  freisinnigen  Nationen  thun,  kdnnte 
Oesterreich  nachahmen.« 

Der  Localredacteur  ONeue  Frde  Presse*,  11.  Juli,  Morgen- 
blatt, Seite  6,  1.  Spalte,  Zeile  4  von  oben):  »In  wenigen  LSndem 

des  Continents  ist  die  vom  Fürsten  Bismarck  tief  gehaßte  Species 
des  Berufsparlanientariers  so  kastenmäßig:,  fast  nach  Familien 
cniwickelt,  als  in  dem  trotz  seiner  demokratischen  Verfassung 
unbillig  aristokratischen  Ungarn.« 


Wer  hat  Recht? 
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Sensation  des  Tages«,  nämlich  des  Ischler  Tages,  ist, 
veisicberte  die  ,Neue  Freie  Presse',  »daß  Director  Jarao  von 
Theater  in  der  Josefstadt  vom  Kaiser  angesprochen  wurde«.  Und 
was  sagte  der  Kaiser  zu  dem  Director  Jarno,  dem  nach 

notizenrciclien  Winter  die  niedliche  Sommerreclame  als  ein  üliicks- 
geschenk  in  den  Schoß  fällt?  Er  sagte  zu  ihm:  »Möchten  Sie  mir 
behilflich  sein,  meinen  I  akai  ausfindig  zu  machen?  Ich  will  fon 
und  kann  ihn  nicht  finden.«  Qanz  zutreffend  bemerkt  die  ,Neue 
Freie  Presse',  daß  Herr  Jarno  »unter  ungewöhnlichen  Umständen« 
angesprochen  wurde.  Der  Kaiser  wohnte  nämlich  einer  Vorstellung 
des  »SflBen  Mädel«  im  Ischler  Theater  bei,  und  wie  immer  hatte 
auch  diesmal  der  Hofwagen  die  Weisung  erhalten,  erst  zum  ScfaluB 
der  Vorstellung  wiederzukommen.  »Entgegen  der  Oepflogenbeit 
erhob  sich  der  Kaiser  schon  nach  dem  ersten  Act.*  Er 
trat  »aus  der  Hofloge  in  den  Loj^engang,  blickte  dahin  und  dort- 
hin, gienp  einige  Schritte  vor  und  zurück«,  aber  um  alles  ui  der 
Welt  niclit  zurück  zum  >Siilien  Mädel«!  Da  kam  der  zufällig  im 
Theater  weilende  Herr  Jarno  des  Weges.  »Er  sieht  den  Kaiser 
Icommen  und  drückt  sich  respectvoU  an  die  Wand.*  Darauf  rich- 
tete der  Kaiser  jene  Wc»te  an  ihn,  die  die  Sensation  des  Tages 
bilden.  Die  ,Neue  Freie  Presse',  respectvoU  an  die  Wand  gedrückt 
beeilt  sich  hinzuzufügen,  daß  Director  Jarno  den  Wunsch  des 
Kaisers  erfüllt  habe.  .  .  .  Man  greift  sich  unwillkürlich  an  den 
Kopf  und  sucht  das  Sensationelle  dieser  Entreviie  hervorzugrübeln. 
Man  fragt  sich:  Was  ist  eine  grölkie  Aufzeichnung:  wenn  der 
Kaiser  den  Lakai  anffordert,  Herrn  Jarno  zu  rufen,  oder  wenn  der 
Kaiser  Herrn  Jarno  auffordert,  den  L^akai  zurufen?  Eine  dritte  Con- 
stellation  gibt  es  hier  nicht.  Wird  der  Lakai  angewiesen,  Herrn 
Jarno  zu  rufen,  so  wäre  dies  immerhin  der  Meldung  werth.  Aber 
es  hat  gewiß  nicht  das  Geringste  mit  der  Anerkennung  des  tüch- 
tigen Theatermanns,  der  Herr  Jarno  ist,  zu  thun,  wenn  er,  da  zu- 
fällig niemand  anderer  zur  Stelle  war,  ersucht  wird,  den  Lakai 
zu  rufen.  Nun,  Herr  Jarno  hat  sich  die  geschmacklose  Notiz  wohl 
nicht  bestellt,  und  noch  gewisser  ist  es.  dai^  der  Kaiser,  wenn  er  sie  uise, 
über  solche  Verküiidiing  seiner  beiläufigsten  Aeußerungen  durch  ein 
Blatt,  ohne  das  Oeslerreich  nicht  regiert  werden  kann,  unj^ehalten 
wäre.  Der  Monarch  hat,  da  er  schleunigst  aus  der  Vorstellung  des 
»Süßen  Mädel«  hinauskommen  wollte,  den  Nächstbesten,  der  ihm 
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in  den  Weg  kam  und  den  er  weder  kennen  niulUe  noch  aucii 
durch  eine  »Ansprache«  auszuzeichnen  gedachte,  um  den  kleinen,  in 
diesem  Fall  allerdings  dringenden  Dienst  ersucht   Und  dennoch 
muß  man  —  bei  einigem  Nachdenken  kommt  man  auf  das  »Sen- 
sationeile« —  der  »Neuen  Freien  Presse*  fQr  die  Uebermittlung 
der  Nachricht  dankbar  sein.  »Unter  ungewöhnlichen  Umständen« 
wurde  Herr  Jarno  angesprochen.   Die  gewöhnlichen  Umstände, 
untti   denen  sich  das  firschcinen  einer  hohen  Pcrsönliclikeit  im 
Theater  vollzieht,  drücken  sich  nämlich  in  einer  Reclanunotiz  aus, 
die  in  den  Worten  gipfelt:  »  —  und  wohnte  der  Vorstell ung# 
bis  zum  Schlüsse  bei«.  Um  schlechte  Operetten  durch  's  Repertoire 
zu  peitschen,  pflegen  geschäftsgewandte  Directoren  die  Anwesenheit 
eines  Mitglieds  des  kaiserlichen  Hauses  zu  melden,  und  man  er- 
innert sich  noch,  wie  oft  namentlich  die  jfingeren  Erzherzoge  »bis 
zum  Schlüsse«  des  elenden  Librettos  »Adam  und  Cva«  von  Herrn 
Julius  Bauer  ausharren  mußten,   jedes  gleichgiltig  freundliche 
Wort,  das  der  Kaiser  bei  Empfängen  und  bei  der  Eröffnung  einer 
Ausstellung  in  absichtsloser  Höflichkeit  zu  den  hci umstehenden 
Industriellen  si3richt,  wird  als  kaiserliches  Urth  eil  aufgeschnappt  und 
7M  den  festgesetzten  Preisen  weitervcrbreitt't.  Wenn  er  aber  einmal 
nicht  bis  zum  Schlüsse  einer  Vorstellung  im  1  healer  bleibti  wenn 
er  dtirch  Aufbruch  nach  dem  ersten  Act  ein  wirkliches  und  vernehm- 
liches ürtheil  ütier  die  ihm  zugemuthete  Schandkomödie  gefällt  hat, 
dann  wiid  Solches  der  von  den  Zeitungen  betrogenen  Welt 
regelmäßig  vorenthalten.  Interessant  erscheint  dann  der  «Neuen 
Freien  Presse*  höchstens  die  Verlegenheit  des  seinen  Lakai  suchenden 
Monarchen,  und  ermöglicht  nicht  der  Zufall  die  Reclame  für  einen 
Theaterdircctor,  das  vernichtende  ürtheil  bleibt  uns  unbekannt, 
das  der  Kaiser  über  die  Schändlichkeit  eines  Oesclnnacks  j^efällt  hat, 
der  sich  an  den  Melodien  des  Herrn  Reinhardt  und  an  dem 
witzigen  Dialog  des  Herrn  iandesberg  nicht  satt  hören  kann. 


•  « 

Per  Börsen wöchner  hat  kürzlich  —  im  Leit- 
artikel vom  8  Juli  —  Macadlay  einen  »ullerersten 
Meister  der  Porin«  genannt  nnd  bewundernd  an^^f^erufen : 
»Macauiay  hat  sich  euunai  in  der  Phantasie  gefallen, 
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wie  die  Barbaren  in  de?i  großen  Städteu 
unsere  Civilisation  zerstören  und  ein  Wild  er 
auf  dem  Steinhaufen  sitst,  dem  letzten  liest 
der  Londoner  Brücke,  über  die  täg^Hch  viele 
hunderttausend  Menschen  gehen.c  Wahrhaftig,  ignari 
rerura  imagine  eaudentl  Aber  die  Freude  des  Muines 
an  Macaulajr's  Bilde  wfirde  schmerslioh  emQchtert 
werden,  wenn  er  auch  dessen  Nutzanwendung  kennte, 
während  Maoaulay  selbst  sich  energisch  dagegen  ver- 
•  wahren  würde,  das  ihm  entlehnte  Bild  in  dem  Zu- 
stan(l(\  in  dem  es  in  der  ,N(nu  ii  Freien  Presse'  zu 
sehen  war,  zurückzunehmen.  War  es  doch  bis  zur 
Unkenntlichkeit  entstellt.  D<^nn  Halbbildung  begnügt 
sich  nicht  damit,  halbe  S&toe  lu  kennen  und  tu 
eitleren,  sondern  sie  horcht  auch  nur  mit  halbem  Ohr 
dem  citierten  Schriftsteller  und  reproduciert  Worte, 
die  höchstens  dem  Klange,  nicht  dem  Sinne  nach  die 
seinen  sind.  Maeaulav's  Satz,  der  dem  Leitartikl«" 
dureh  das  wüstt^  Gedä(tlitiii.s  huschte,  findet  sich  in 
dem  Essay  über  Ranke's  »Geschichte  der  Päpste«, 
wo  von  der  k  a  t  h  o  1  i  s  <  1  umi  Kirche  t^esagt  wird : 
»Sie  sah  den  Anfang  aller  KegieruiigLii  und  dier 
Kirchen,  die  es  gegenwärtig  in  der  Welt  gibt,  und 
wird  -  wer  wollte  das  Gegentheil  verbürgen I  — 
auch  aller  £nde  erleben.  Sie  war  erofl  und  geachtet, 
ehe  die  Sachsen  in  England  Fufi  fafiten,  ehe  die 
Franken  den  Rhein  überschritten,  als  die  griechische 
Beredtsamkeit  noeh  in  Antiochien  blühte  und  im 
Tempel  von  M*  kka  noch  Götzen  verehrt  wurden. 
Und  vielleicht  wird  sie  noch  in  \uiu;esch  wacht  er  Kraft 
bestehen,  wenn  dereinst  ein  Reisender  au:^ 
Neuseeland  inmitten  einer  unermeßlichen 
Wüstenei  auf  einem  Pfeiler  der  Londoner 
Brücke  seinen  Standpunkt  nimmt,  um  die 
Ruinen  der  St  Pauls-Kathedrale  su  seich- 
nen.c  Armer  Macaulay,  was  ist  aus  seinem  Bilde 
in  der  ,Neuen  Freien  Presse*  geworden!  Sein  Reisender 
aus  Neuseeland,  der  einiual  nach  neuen  W ander ungdO 
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der  Cultur  die  Ruinen  der  Paulskirche  vom  geborstenen 
Brückenpfeiler  aus  zeichnen  wird,  wie  etwa  heute 
der  englische  Forscher  Babylons  Ruinen  zeichnet, 
ward  zu  einem  Wilden,  jedenfalls  einem  Maori,  ver- 
wandelt, der  auf  den  Trümmern  einer  zerstörten 
Givilisation  frohlockt.  Äermerer  Macaulay,  was  wird 
aus  seinem  Historikerruhm  bei  den  Freisinnigen  der 
Inneren  Stadt  werden,  wenn  sie  erfahren,  dafi  er 
ein  von  Herrn  Benedikt  geschätistes  Pathos  nicht  für 
die  ewi^n  Ideen  des  Freisinns,  sondern  —  für  die 
Größe  der  kathulischen  Kirche  verwendet  hati  ^ 

Die  Sonntag^nummer  des  »Neuen  Wiener  Journal'  vom 
29.  Juni  enthielt  einen  fast  zwei  volle  Spalten  füllenden  Artikel, 
betitelt  »Medicinische  Moden,  Ein' Mahnvort  von  Professor  Schwe- 
ninger«.  Am  nächsten  Freitag,  dem  4.  Juli,  war  im  ,Neuen  Wiener 

Journal'  an  unauffälliger  Stelle  und  im  kleinsten  Druck  zu  lesen: 
»^Die  Mode  in  der  Aiedicin).  Aul  Wunsch  des  Verla^^es  der  ,Zu- 
kunft'  constatieren  wir  hiemit,  daß  der  Artikel  ,Die  Mode  in  der 
Medicin'  ^siehe  »Neues  Wiener  Journal'  vom  letzten  Sonntag)  in 
der  von  Maximilian  Harden  herausgegebenen  Zeitschrift  erschienen 
ist.«  Nur  die  sorgfältigsten  Leser  des  ,Neuen  Wiener  Journal'  haben 
die  Notiz,  die  der  beleidigenden  Annahme,  als  ob  ein  Mann  wie 
Sdiwentnger  dem  Blatte  des  Herrn  J.  Lippowitz  OriginalbeihrSge 
leisten  könnte,  widersprach,  am  Freitag  gefunden.  Auch  die  sorg 
fältigsten  Leser  aber  hatten  schwerlich  Sonntags  zuvor  in  dem 
langen  Artikel  über  »Medicinische  Moden«  die  sorgsam  versteckte 
Erwähnung  der  , Zukunft'  als  Quelle  gefunden.  Daß  viel  deutlicher 
auf  dem  Titelblatt  der  , Zukunft'  das  Verbot  Jes  Nachdruckes 
überhaupt,  auch  jenes  mit  Angabe  der  Quelle,  verzeichnet  steht, 
was  schert's  die  Scheere  des  Herrn  Lippowitz!  Er,  der  früher  bei 
heilichtem  Tage  in  hremde  Blätter  zu  grrifen  pflegte,  hat  sich,  da 
die  »Frankfurter  Zeitung*  vor  zwei  Jahren  in  einer  öffentlichen 
Erklärung  den  an  ihr  begangenen  Oewohnheitsdiefastahl  an  den 
Pranger  sidlle,  entschlossen,  wenigstens  die  Quellen,  aus  denen  dem 
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, Neuen  Wiener  )oumal'  unaufhüiiich  die  beslen  und  billigsten 
Beitr.'ij^e  ziiflitden,  kfmftig  zu  nennen.  Zu  nennen,  aber  keines- 
wegs hervorzuheben.  Nicht  im  iitel  des  Beitrags,  sondern  ganz 
beiläufig  in  der  Mitte  eines  Satzes  und  in  gewöhnlichem  Drucke 
erscheint  der  Name  der  dtierten  und  doch  geplünderten  21eitiuig. 
Es  ist  augenscheinlich  darauf  abgesehen,  daß  er  dem  Leser  ent- 
gehe. Aber  hoffentlich  wird  es  Maximilian  Harden  oder  ein  anderer 
Herausgeber  einer  ernsten  Revue  endlich  sattbekommen,  daß  das 
,Neue  Wiener  Journal*  sich  täglich  mit  Federn  schmückt,  die  um 
keinen  Preis  für  Herrn  Lippowitz  in  die  Tinte  getaucht  \k  ur Jen. 
Man  darf  es  bei  reuigen  Eri<lärungen  des  , Neuen  Wiener  Journal' 
nicht  bewenden  lassen.  Gegen  die  Delicte,  die  Herrn  Lippowitz's 
Scheere  fortm^ährend  an  geistigem  Eigenthum  begeht,  muß  endlich 
emmal  das  Oesetz  angerufen  werden. 

• 

Der  (jeuL-i  a'-ObL-rst  v.  L  o  e  drückt  btkaiiiulich  >deni  jüdi- 
schen Husaren  au^  liuun  zum  Zeichen  seiner  Hochachtung  die 
Hand,  so  oit  er  ihn  trifft«.  Das  wissen  wir;  das  ward  uns  von 
tausend  Leitartiklern  in  die  Ohren  gesungen;  das  werden  wir  dem 
Herrn  v.  Loe  so  bald  nicht  vergessen.  Aber  da  die  Tagesstimmen 
verklungen  waren,  kam  noch  Herr  Alexander  Scharf  und  drückte 
dem  OeneralOlxrsten  zum  Zeichen  seiner  Hochachtung  die  Hand. 
Die  Forderung  des  ihm  bis  dahin  ganz  gleicligiltigen  Herrn  von 
Loe,  daß  man  »auch  die  Israeliten  mit  Liebe  und  Achtung  umfassen« 
solle,  versetzte  unsern  alten  Kriegsniaiin,  der  so  lang  beim  schweren 
Geschütz  gedient  und  nur  im  äußersten  Nothfall  die  Fahne  (Bür- 
stenabzug) an  den  heiud  ausgeliefert  hat,  in  hellste  Verzückung. 
Wenn  man  seine  neuen  Anhänger  betrachtet,  werden  freilich  Herrn 
V.  Loe's  Worte  immer  unverständlicher.  Auch  die  Herren  Scharf 
und  Herzog,  auch  den  I.  Fönt  sollen  wir  fürder  mit  Liebe  und 
Achtung  umfassen?  Herr  Scharf  selbst  muß  die  Fordentng  des 
deutschen  Oeneral-Obersten  zu  dehnl)ar  finden,  wenn  er  die  drifte 
Seite  eben  jener  Nummer  der  ,Sonn-  und  Montagszeilung'  betrachtet, 
auf  deren  erster  die  Rede  des  Herrn  von  Loe  so  laut  gepriesen 
wird.  Da  sind,  wie  regelniäbig,  die  bekannten  >Localzugsstudien» 
zu  lesen,  g^en  die,  wenn  sie  einmal  im  ,Deutschen  Voiksbiatl' 
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anschienen,  der  Staateanwalt  angerufen  würde,  auf  daß  er  dte  uner- 
hörte Aufreizung  zu  confessionellem  und  Rassenhali  gebührend 
ahnde.  Oder  identificiert  sich  Herr  Scharf  mit  den  Figuren,  die 
er  al ! nv) II t  lirlich  zu  einem  Dialoo  /itsammenführt,  neben  dessen 
abstoßendem  üemauschel  der  rüdeste  Spott  des  »Kikeriki'  wie 
die  Sprache  der  Cultur  kUngt?  In  der  Loe-Nummer  habe  ich  mir 
aus  dem  üblichen  Gespräch  zwischen  den  Herren  Silberfinger  und 
Kneipeto  die  folgenden  Namen  notiert:  Herschmann  Barchesfieß, 
Bemat  Retechfeld ,  Mozl  Leberscfamalz  und  Feiwe!  Penez  . . . 
Sollten  wir  auch  diese  Herren  mit  Liebe  und  Achtung  umfassen 
müssen?  Dies  kann  vielleicht  Herrn  Scharf's,  aber  unmöglich 
des  Generals  v.  Loe  Meinung  sein! 


ANTWORTEN  DBS  HBRAUSGBB6RS. 

Ciericaler.    ,Das  Recht',  eiiu  neue,  von  den  socialdemokratischen 
Ädvocaten  Dr.  Ingwer  und  Dr.  Rosner  herausgegebene  >\olksthümliche 
Zeitschrift  für  österreichisches  Rechtsleben«,  bringt  in  Heft  1,  nebst  einigen 
dein  ,Baneaa'«Octot  verwandten  Anrempdungen  des  Scctionadiefii  Dr.  Klein, 
doen  Artikel  Über  »HoCnith  Lammascfa,  die  Arlieiterffihrer  und  die 
ReliglonsdeVcte«.  »Kofnith«  LaRimtscfa:  Wenn  die  «Neue  Freie  Presae* 
den   Polizeiobercommissär  Stnlnrt  zum  Polizeirath   befördert»  so  ist 
das    Protection ;   nher  wenn    zwei   Socialdemokraten   einem  Professor 
vorschnell  (icn  Motrathstitel  verleihen,  so  wollen  sie  ihn  zweifellos  dürch 
die  Andeutung  von  Beziehun<^en  zum  Hofe  discreditieren,  Bezu  hnn^en, 
die  in  den  Augen  socialdeiuokratischer  Leser  so  sträflich  sind,  dal.  die 
Herren  Dr.  Ingwer  und  Dr.  Rosner  sich  in  ihrer  Zeitschrift  ihres  Titels 
»Hof-  und  Oerföhtaadvocaten«  gar  nicht  zn  bedienen  wagen.   DaB  ric 
den  eigenen  Titel  im  Kopfe  der  Zdtscfarift,  aber  auch  die  Nennung  der 
Verfasaenumen  bei  den  einzelnen  Artikeln  nnterdrficken,  ist  fibrigens 
berechtigte  Bescheidenheit.  Die  Anonymität  war  zwar  bisher  in  wissen- 
schaftlichen Zeitschriften  nicht  tihlich,   nnd  unter  allen  Fachblättem 
haben  nur  —  mit  guten  und  bekannicn  Gründen  -   die  Finanzblätter 
sich  ihrer  bedient.  Wenn  aber  ein  Arükelschreiber  den  Proiessor  Lammasch, 
wahrend  er  ihm  eine  Standescrhöhung  angcdeihcn  lälU,  gleichzeitig  in 
seinem  wissenschaftlichen  Range  herabsetzt,  dann  ist  es  nur  wohlgcthan,  daii 
er  seinen  Namen  verachwdgt  und  der  Mifideutung  vorbeugt,  als  wollte 
er  die  eigene  Inristische  Autorität  der  des  Gelehrten  entgegensetzen. 
Aber  mn  Wissenschaft  bandelt  es  sich  bei  dem  Angriff  auf  Lammasch  auch 
gar  nicht   Als  Mitglied  des  Herrenhauses  hat  der  Strafrechtslehrer  die 
XX^orte  gesprochen:  >Auf  dem  Gebiete  der  Religionsdclicte  ist  es  natür- 
lich   d:?'^   Interes"f  der  f  *^ncinl(!emokratis4:hcn  I  Lührcr,  :^iich    die  letzten, 
auch  die  prcssgebctzlichcn  Schranken  hinwegzuräumen,  weiche  sie  abhalten 
konnten,  durch  Sciimahungen  und  Verspottungen,  durch  Liustellung  von 
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ThitadKii  den  Olanboi  Anderer  zn  untergraben,  obvoiil  es  ein  Axiom 
M,  dtB  die  Religion  PlrivattMiie  aei.  Auf  der  andern  Seite  iit  es  im  Intereme 
der  großen  VolkBmaaien  gdegen,  daß  ihnen  die  letzte  Stütze,  der  letzte 
Halt,  der  letzte  Trost,  den  das  gläubige  GemQth  zu  bieten  vemag* 

nicht  entrissen,  nicht  zerstört  werde  *  Die  Brüder  Inp^wer  und  Rosner 
sind  entrüstet.  Professor  I  ammasch,  so  rufen  sie  aus,  »nenne  uns  einen 
einzigen  socialdemokrati sehen  Parteiführer,  der  wegen  Religionsstörung, 
die  durch  Schmähungen  oder  Verspottungen  begangen  wurde,  verur- 
t heilt  worden  ist.«  Aber  Professor  Lammasch  vermochte  vielleicht  wirk- 
lich keinen  aolchen  Arbdterfahrer  zu  nennen,  außer  etwa  den  Veriasser 
des  Artikela  aelbat,  der,  wie  er  angibt,  wegen  Veigdiens  der  Reügiona- 
stSmng,  begangen  durch  die  Herabsetzung  der  Lehre  vom  Werthe  des 
Gebets,  zu  zweimonatlicher  strenger  Arreststrafe  verurtheilt  worden  ist 
Doch  darf  nijch  nicht  fibersehen  werden,  daB  eben  die  Oefietzesschmnk^n, 
welche  die  i^arttitührer  —  wie  Prof.  Laiiiniasch  sagte  —  abhalten, 
die  religiösen  Anschauun^^en  Anderer  zu  untergraben,  einstweilen  n  xr 
bestehen.  Wo  sich  österreichische  socialdemokraiische  Parteiiiihrci  von 
diesen  Schranken  befreit  sahen,  haben  sie  nie  Bedenken  getragen,  den 
Onmdiatz,  daß  die  Religion  Pdvataadie  ad,  «i  verleugnen.  Und  in  der 
»Fachd*  ist  seinerzeit  der  Zwischenruf  des  Herrn  Pementorfer  dtiert 
worden,  der  im  Abgeordnetenhause,  als  ihm  die  Unvereinbarkdt  )enea 
Grundsatzes  und  des  Kampfes,  den  die  österreichische  Socialdemokratie 
gegen  die  katholische  Religion  führt,  vorp^ehalten  wurde,  erwiderte: 
»Der  romische  Fetischismus  ist  keine  Reli^^^ion!«  Bloß  »zur  Sieuer  der 
Wahrheit«  —  die  Herren  Ingwer  and  Rosner  haben  ungenau  fatiert  — 
SOUte  an  diesen  Ausnahmsfall  erinnert  werden.  Es  ist  nur  löblich» 
wenn  die  Herren  die  Achtung  des  religiösen  Bdienntnlsses  von  dem 
Kampfe  gegen  »Wieder  Einen«  kflnitig  sorgsamer  zu  achdden  ver- 
sprechen. Alan  wird  dann  auch  auf  der  andern  Seite  den  Qbuiben  an 
den  Zukunftsstaat  nicht  mit  der  Sache  einzelner  Kranken cassendefran- 
dcinten  schnöde  vermengen  Freilich  ist  es  leicht,  eine  Mahnung,  wie 
die  hier  ansg^esprochene,  von  vornherein  durch  den  iiinweis  auf  die 
»cicricalc  Haltun^,^  der  ,I-ackel'«  zu  discrediiieren.  Mit  allem  Nachdruck 
sei  hier  so  albernen  Ausstreuungen  entgegengeireten,  denen  Idder  auch 
der  ol^edifate  Beiraditer  der  politisdien  und  winachafüichen  Verhält- 
niaae,  der  nnbekOmmertate  Veiichter  aller  Partdenachablone  nicht  eat* 
thinen  kann.  Wdl  sie  gegen  Comption,  Wucher  und  Terminhandd  schiclbt, 
darum  ist  die  , Fackel'  —  ein  unerwartetes  Geständnis  der  Gegner—  >anti- 
semitisch«.  Weil  sie  die  ^edrinkcnlnse  Pfaffenhetze  auch  vom  Stand- 
punkt liberaler  Taktik  für  vertehlt  erachtet,  weil  sie  die  sociale  Cliquen- 
gefahr des  Wiener  hreimaurtTthiinis  betont  und  weil  sie  zumal  im 
Punkte  der  Liguori -Moral  das  Benehmen  der  Conipagnie  Hoensbroech, 
Isi  Singer  und  K.  H.  Wolf  als  eine  Demonstration  des  Schwachsinns  und 
der  phrasenhaften  Unbildung  gekennzeichnet  hat,  darum  »lid}äugelt«  die 
,Fachd'  »mit  den  Clericalen«.  Aber  in  Vahihdt  »Uditugdt«  die  ,Padid< 
mit  gar  keiner  Partei.  Sie  glaubt  bloß  erkannt  zu  haben,  von  wdcher 
Sdte  dem  Staat  die  acuteste  Gefahr  droht,  und  sie  bldbt  in  der  An- 


Digitized  by  Google 


26 


schauung    befangen,   daß  die  Journaille  der  ärgere  Feind  unserer 
Cultur  sei  a!?  der  Pap'^t  in  Rom.    Und  damit  die  Herren  Ingwer  und 
Rosner  nur  ja  den  Standpunkt  der  .Fackel'  in  Bczugf  auf  die  »Religions- 
dclicte«  nicht  verkennen,  so  sei  iiier  der  vollen  Billitj^unjj  der  Rede  des 
Professors  Lamniascii  ein  erläuternd  Wort  hinzugefügt.  Kein  geschmack- 
voller und  culturbedachter  Reformator  des  Strafrechts  wird  daran  denken, 
jener   U^wrempfliidUdikdt,  wie  sie  nuflche  richtcriiche  Interpreten 
eines  s^tediten  und  dcfanbttien  Oesetzes  heute  unstrdtiiP  bethltigen, 
eine  neue  Sfesetzliche  Basis  zu  liefern.  Ich  denke  an  den  typischen  Gerichts- 
fall der  letzten  Jahre:  Unterlassung  des  Grußes  angesichts  einer  Pro- 
rt»^sion    oder  des  anf  dern  Versehgan^  befindlichen  Priesters.  Dieselbe 
Kurzsichtigkeit,  die  in  dem  Nichtautstchcn  bei  Absingung  der  Volks- 
hvmne    eine  Majestätsbeleidiqifn^   zu   crl)licken   p^laubt,    hat   in  jenen 
falltn  oft  und  Ott  eine  ♦Heligionsstörung'^  geahndet.    Aus  persönlicher 
Erfahrung  kann  ich  die  Herren,  die  hier  directen  kirchlichen  Einfluß 
vcmmthcB,  Aber  die  Conseqnenz  solch  thdrichter  Mlnrthdle  «nfkliren : 
Die  fibereifricen  Coopemtoran,  die  tuf  dem  Versehsmg  Htlt  nucfaten, 
den  ahnnngslosen  Unterlasser  oder  gesdiniacklosen  Verweigerer  der  Ehr- 
finrditsbezeugung  mit  dem  gewissen  »Hut  ab!«  zur  Rede  stellten  und 
so   durch    Fröffntinpf  etne^  profanen   nnd   nnwurdi^^en   Dialogs  selbst 
erst   die   Religionsstörnn^^  bc^^iengen,  smd  auf  der  Stelle  gestraft  und 
versetzt  worden.  Wir  entbehren       wunschlos  —  den  »groben  Unfug«- 
Paragraph,  den  das  deutsche  Strafgesetz  enthält.  Aber  eine  Bestimmung, 
die    öffentliche  Taktlosigkeit  gelinde  bestraft,   würde  sich    in  allen 
Lebenslagen  voizaglich  bewihren,  nnd  sie  hätte  in  den  meisten  nUlen, 
die  In  den  Alpenlindem  als  «ReÜgiottSitAmng«  behandelt  werden,  zur 
Anwendung  zu  kommen.  An  sidi  und  wenn  er  auf  einsamem  Pf$A 
dem  Priester  begegnet,  kann  der  BQiger  —  Slaatsgrundgesetzlich  —  zur 
Fbrfiirchtsbezenßiino^  überhaupt  nicht  ^ezwunj^en  werden.  Ein  vceni^r  anders 
liegt  die  Sache,  sx'o  die  Abgeschmacktheit  des  einzelnen  .treacnüber  dem 
Haufen  nrül^ender  durch  Passivität  deuionstnert.     Nie  kann  die  Unter- 
lassung als  eine  Störung  des  religiösen  Actes,   wohl  aber  konnte  sie 
als  eine  Lümmelei  mit  einer  Ordnungsbtrale  geahndet  werden.    Es  i^i 
aber  euch  sinnlos,  zn  behaupten,  daß  durch  sie  die  »religiösen  OefOhle« 
der  Anderen  »verletzt«  wurden,  —  was  ja  noch  immer  bloß  dne  Störung 
der  Andacht,  nicht  der  priesterlichen  Handlung  an  sich  bedeuten  würde, 
t)  i  e  religite  Oesinnung  wäre  wegen  Qebrerhlichkelt  werthlos,  die  durch 
solche  Lapperei,   die  bei  der  lci?e<;(cn  Berührung  verletzt  würde!  Das 
Recht<;gut,   das   hier  des  Schutzes  bedarf,  ist  nicht   Religion,  sondern 
höchstens  der  öffentliche  Takt,  der  ja  immer  beleidigt  wird,  wenn  einer 
ein  Benehmen  zur  Schau   trägt,  das  sich  von  dem  der  Anderen  auf- 
fällig unterscheidet.  Aber  der  Kathoiicismuä  biauduc  nicht  so  wehleidig  zu 
seht.  Nein,  das  »readionSrsle«  Strafigesetz  wird  —  die  Herren  Ingwer 
und  Rosner  m^Sgen  nnfaesorgt  den  Hut  anf  dem  Kopf  behalten  —  so 
tfadricht  nicht  sein,   eine  OUubenspresslon  auf  Spazieiginger  und 
Ischler  Curgäste  zu  versuchen.   Die  Kirche  bedarf  solch  armseligen 
Schutzes  nicht  nnd  weicht  gewiß  gern  dem  Verdacht  ans,  daß  sie  es 
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m«hr  auf  die  HQte  als  attf  die  Köpfe  abgesehen  habe.  Mögen  horte 
noch  Staatsanwälte  freiwillig  Miuistiaoteadienste  leisten,  ein  klaro 
Oesetz  wild  den  Cleras  vor  solcher  Aufdringlichkeit  zu  bewahren  haben. 
Und  Professor  Lammasch  ist  der  Mann  nicht,  der  Unklares  in  die  Wdt 
setzen  möchte,  um  einer  ihm  ziigemutheten  Tendenz  Spielraum  zu  vcr- 
schaffen.  Ihn,  dessen  scharter  Kritik  des  socialpoli lisch  ei^s^chtsio'^e^^"^ 
lieseUes  der  Gegenwart,  des  Pkiu  r  Windischgrätz'schcn  StrafgeseLr- 
entwurfes  von  1893,  noch  heute  jeiler  wahre  SociMl  l*  Tiukrat  sicii 
dankbar  erinnern  mABte,  können  die  .barreau'-verdächti^ea  Spässe  der 
Herren  Ingwer  und  Rosner  nicht  treffdi.  Ihr  witziger  Einhdl  aber,  ihn 
den  »größten  Gelehrten  Europas  und  der  umliegenden  Ortschaftent 
zii  nennen,  kann  die  Herkunft  aus  jenem  Ohetto  des  Qeistes  nicht 
verleugnen,  au«5  dem  uns  einst  der  bekannte  Vergleich  der  QesdiworüCM 
mit  der  Firma  Schenker  Öc  Comp,  gespendet  ward. 

Jiadicaler.  Sie  sind  erstaunt,  in  der  Nr.  27  der  einst  so  oppo- 
sitionellen Wochenschrift  ,Die  VX'ape'  einen  Pnneg>Ticus  nuf  Herns 
V.  KoerlHir  zu  linden?  Es  war  nicht  der  erste.  Der  revolutionäre  Oeist 
Rudolf  Lothars  ist  längst  aus  der  .Wage'  geschwunden,  und  die  Zeiten, 
WO  ein  zweiter  Junius  »Offene  Briefe  an  den  Grafen  Thun« 
aufgab,  die  nie  beantwortet,  vielleicht  nicht  einmal  gelesen  wurden, 
aber  durch  die  muthige  Ansprache  eines  Ministen  mit  »Sie«  bereciitigtei 
Aufsehen  erregten,  sind  leider  diüiin.  Sollten  in  die  »Wage'-Sdiale 
am  Ende  —  erschrecken  Sie  nicht  —  Regierungsgelder  geworfen  worden 
sein  5  Durch  den  Nachweis,  daß  dies  unabhängnpe  Blntt  zwar  Herrn 
V.  Kocrber  lobt,  nbrr  nicht  selten  seine  Ressort  in  ini<^t^M  tadelt,  könnte 
der  riUfällige  Glaube  an  seine  Mibventionienmg  jedentails  nicht  erschüttert 
werden.  Herr  v.  Koerber  iiai,  wie  sich  kundige  Zeitungsleser  immer  von 
neuem  vergewissem  können,  auf  dem  Gebiet  des  Regieningspressewesens 
reformatorlsch  gewirkt  Der  größte  Theil  der  offidösen  Presse  hat  Iwate 
nicht  mehr  die  Au^be,  jede  Regierungshandlung  zu  vertheidigen. 
Nur  für  die  Person  des  Ministerpräsidenten  muß  man  sich  einsetzen. 
Olinipflich  ist  höchstens  noch  der  Finanzmin ister  zu  behandeln.  Der 
Handelsminister  darf  bespöttelt,  der  Unterrichtsminister  knnn  verhöhnt 
werden,  und  der  Ackerbanminister  ist  em  für  allemal  pi cisgegebCTt.  So 
bleibt  reichlich  Raum  für  eine  unschädliche  Opposition,  die  das  Publi- 
cum amüsiert  und  eine  Zeitlang  auch  die  Officiosität  verhüllt.  Iis  ist 
eine  wahre  Frende,  unter  Herrn  v.  Koerber  Regierungsjoamalist  xn 
sein.  Da  braucht  es  keine  Opfer  des  Intdleds.  Der  Mlnisterprasident 
achtet  in  seiner  Presse  jede  Ueberzeugung  —  fiber  ander«  Leute.  Haben 
wir  es  doch  so^ar  erlebt,  daß  gleichzeitig  mit  der  Veriiimmelung  des 
Herrn  v.  Koerber  Angriffe  auf  den  Fr^herzog-Thron folger  In  einem 
und  demselben  von  der  Regierung  bezahlten  Blatt  standen. 

Patient,  Die  .Wiener  Mittagszeitung*  vom  12.  Juli  f heilt  mit, 
sie  habe  von  einem  »befreundeten  .\x/Aq*  Aufklärungen  über  die  Nitro- 
glycerin-Inject  lonen  erbeten,  die  sie  kürzlich  —  wie  man  aus  der  Zu- 
schrift des  IVof.  Victor  I.üus  in  der  Nr.  108  der  ,I-acker  weili  —  dem 
König  Eduard,  offenbar  behufs  raschester  Erlösung  von  seinen  Leiden, 
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verschrieben  hatte.  Und  der  Arzt  der  ,Wicner  Mitt.i^s/eitung'  bestätigt, 
daii  Nitroglycerin  «;eit  Innerem  bei  Erkrankungen  des  Herzens  und  des 
Gefäßsystems  angewendet  werde.  Natürlich  ist  jetzt  die  »Wiener  Mitta^- 
zeitung'  ungemein  stolz  darauf,  mit  einem  Arzte  befreundet  zu  sein,  der 
auch  nicht  mehr  von  Ciieiuie  als  sie  selbst  versteht.  Reines  Nitroglycerin 
wird  sogar  in  der  Sprengtechnik  wegen  seiner  hohen  Brlsinz  nldit  mehr 
8[ebnniclit    Einem  Knmlcen  Nitroglycerin-lnjectionen   zu  appUciefen» 
wäre  ein  anaidüstiscber  Wahnwitz;  wenn  der  Patient  nicht  durch  dne 
Explosion  beunruhigt  wird,  so  stirbt  er  sicher  an  Vergiftung.   Ms  aber, 
so    schreibt   mir  Professor   Victor   Loos,    der   seelige  Dr.  Eisenbart 
einst   Schießbaumwolle  (Nitrocellulose)  gegen  Frostbeulen  verschrieben 
hatte,    wußte   sich  der  findige  Apotheker   folgendermaßen  zu  helfen: 
Er    rieth    /u nächst,    ratich loses  Pulver   als   das  unschädlichere  Mittel 
zu    verwenden ;   scliiieiUicii  aber  gab  er  dem  Kranken  das  harmlose 
CoUodimn  {wiHk  eine  Nftrocellnlose),  welches  sich  thatsichlich  bei  den 
Frostbeulen  bewährte.   In  ihnlicher  Weise  hat  die  .Fkcleel',  da  die 
«Wiener  Mittagszeitnng*  dem  König  Eduard  Nitroglycerin  verordnete, 
zuvörderst  die  Anwendung  des  viel  weniger  explosiven  Dynamits  em- 
pfohlen ;  will  man  aber  auch  die  kleinste  Explosion  vermeiden  und  den 
Patienten  wirklich   heilen,  so  wird  es  gerathen  sein,   in   Dosen  von 
0  0ÜÜ2  bis  0  001  in  entsprechender  Lösung  das  Trinitrin  oder  Olyceryl- 
nftrat  (fälschlich  Nitroglycerin)  zu  verabreichen,  was  auch  vermuthlich 
in  London  geschah.  Jedeutalls  wende  man  sich  an  einen  gewitzten  Apo- 
theker und  keinesfalls  an  den  Arzt  der  ,Wiener  Mittagszeitung'.  Dessen 
Adresse  möge  man  indefi  immerhin  erfnigeur  um  ihn  mit  Sicherheit 
zu  vermeiden. 

Chauffeur,  Das  ,Nene  Wiener  Journal'  hat  sich  der  Wettfahrt 
beiknnntlicfa  feindselig  gegenfitiergestellt  und  selttst  seine  Humoristen 

gegen  den  Tod  auf  der  Landstraße  Ins  Treffen  geschickt.  In  einer 
geschmackvollen  Plauderei  hieß  es  noch  am  6.  Juli:  »Wir  werden  ersucht 

zu  constatieren,  daß  sich  die  Pneumntics  der  Reifenfirma  »Defcct«  ganz 
besonders  bewalni  haben.  So  wurde  uii  dem  Arlberg  eine  alte  h'rau 
von  einem  mit  - r)Licct«-Reifen  ausgestattelen  Automobil  überfahren  und 
in  /-wei  fast  ganz  gleiche  Hälften  getheilt.  Diese  Pneumatics  haben 
sumit  einen  schönen  Durchscbnittserfolg  aufgewiesen.«  Hier  hat  sich  zum 
Schaden  der  Spott  gesellt.  Aber  znm  Spott  sollte  sich  alsbald  der  Nutzen 
gesellen.  Den  eben  noch  verhöhnten  I^eumaticrdfen  war  just  eine 
Woche  später  das  folgende  ernstgemeinte  Notizchen  gewidmet:  »(Der 
mmlische  Sieger  der  Femfahrt  Paris— Wien.)  Qraf  Zborowski  fuhr  die 
ganze  Strecke  vom  Stnrt  bis  -'um  Ziele  auf  einer  Garnitur  ContineTit:i1- 
Pneumatio,  \x  eiche  sich  während  der  1400  Kilometer  langen,  aulicr- 
ordentlich  beschwerlichen  Rennfahrt  vorzüglichst  bewährt  haben.« 
....  Sie  geht  also  doch  in  die  Laube! 

Kumtgewerbler.  Herr  Sandor  Jaray  ~~  Feuilletonist.  >Das  öster- 
reichische Kunstgewerbe  auf  der  Ausstellung  in  London«  ist  ein  Feuille- 
ton betitelt,  mit  dem  er  neulich  in  der  ,Sonn-  und  Montagszeitung' 
debütierte.  Die  Onunmatik  ließ  Herr  Scharf  unverändert,  aber  mit  der 
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Orthographie  niuPi  sich  der  Setter  alle  mögliche  Mühe  geg^eben  haben.! 
Welchen  Zweck  das  [  euilletou  verfolgte?  Nun,  im  Schlußsatz  ward  er  feier4| 
lieh  enthüllt  >  Und  (k  wir  schon  dieser  erfreulichen  hetlen  Momente  gedi 
90 sei  anch erwihnt,  daß  dleelcktrischcQlflhUnpeBftbrik»Wi 
Wien,  in  mnnificenteiter  Weiie  die  deklriKhe  InstaUatioa  nnd 
Icoditttngsobjecte  dem  Untemdmien  widmete,  und  daß  ein  Mitchef  dieseP] 
Rrma  persönlich  während  der  ganzen  Dauer  der  Installationsarbeiten  io 
London  weilte,  um  an  Ort  und  Stelle  diese  zu  leiten  und  7ti  überwachen.« 
Der  zweite  Mitchef  der  Firma  »Watt«  war  in  Wien  geblieben.  Bri 
mulite  das  Feuilleton  des  Herrn  Jaray  übernehmen  und  zum  Dl 
befördern.    Er  heiiU  Alexander  Scharf. 

droMtgiiMir.  Ob  die  Herren  Dr.  Anton  Löw,  Bcdtser 
Hellnngigeschiflei  (Snnatoriiui»)  nnd  der  bekannte  Hcit  Alfred  R. 
Lindheim  aus  purer  Menschlidikeit  oder  aus  menschUchem  Drang  ni 
der  Baronie  die  Tuberculose  bekämpfen?  Mit  solchen  Angelegenbettoij 
dos  FViv.Ttstrebens  befasse  ich  mich  nicht.  Jedenfalls  sind  —  das  habeü 
alle  1  :  hcn^^en  Versuclie  gezeigt  —  Knopf lochschmerzea  ieichter  lieübar, 
als  iuberculose. 

QigerL  Nein,  als  König  von  England  ist  er  nicht  mehr  ton-^ 
angebend.  Als  Prinz  von  Walea  hatte  er  einst  nach  einem  aUzmddwj 
Mabl  abnuncrios  —  mehr  ans  Inlnitlon  denn  aus  planvoller  Absiebt  — >  den( 
vntcraten  Knopf  des  OUets  geöffnet.  Dies  der  Ursprung  fener 
Gewohnheit,  der  heule  in  Mitteleuropa  jeder  elegante  Commis  huldigt.  Der] 
beleibte  Herr  wollte  auch  damals  bloß  die  eigene  Verdauung,  nicht  di€^ 
Mode  zweier  Gi<^crl^cnerntioneti  beemflutlen.  Aber  heute?  Nein,  an  derv 
Stelle,  wo  einsi  die  üiletöttnun^  als  chic  galt,  brauchen  Sie  ketoe^l 
Appendicitis  zu  tragen.   Mehr  eigene  Ideen! 

Geograph.  Unter  der  Spitzmarke  »Neue  Freie  Geographie«  moÜ, 
sich  das  große  Organ  des  Hemi  v.  Kalbiy  von  dnem  Agramer  Blatt  vegeni 
eines  Berichtes  über  die  »Fahrt  der  franz6sischen  Antomobilisten  sK^r 
Bosnien«  verspotten  lassen.  Es  heißt  dort:  »Das  wäre  wohl  mehr  als 
eine  Irrfahrt  der  französischen  Automobilisten!  Oku£aiii  liegt  nicht  elf .] 
Kilometer  von  der  s<'rbischen,  sondern  von  der  bosnischen  Grenze  ent- 
fernt. Das  wäre  so  ein  kleiner  L'nicrschied  von  hundcrtcn  von  Kilometern. 
Wenn  der  Correspondent  weiiers  tichauptet,  daß  die  Fahrt  zunächst  über 
Sarajevo  nach  Uanjaluka  geht,  daim  kann  man  ebenso  bt^aupten,  daß 
man  von  Agram  ,zunichsf  iiber  Berlin  nach  Wien  flUict.  fUtr  bettigi' 
der  Irrthum  ebenfalls  mehrere  hundert  Kilometerl  Wenn  es  dann  «dter 
heifit:  Heute  erfolgt  die  Ankunft  in  Jajce,  morgen  In  Sarajevo,  von  vo 
es  Mittwoch  über  Trebinje  nach  Ilidie  geht,  so  muß  dem,  wenn  durch 
die  vfirhfn'^'Cß^ani^^ene  Geographiekenntnis  auch   noch  so  abgehärteten 
Menschen   eiiit.icii   der  Verstand  still  stehen!«   —   Das  ,Neue  Wieotf 
Journal'  bchrcibt  über  einen  Tourislenunfall ;   »Wie  bereits  gemeldet, 
stürzte  verflossenen  Dienstag  der  in  —  —  uohnhatte  —  —  aui  einer 
Raxpartie  beim  Hochthor  imOesäuse  ab«.  Mit  den  touristiscbeB 
Gefahren  wird's  immer  Irger.  Man  kann  jetzt  socsr  schon  von  der 
Rax  abstürzen,  wenn  man  eine  Partie  Ins  Qesanse  untetnlmmt « . .  Hstr 
Uppowitc  ist  allerdings  ein  Zugereister. 
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tierr  v.  Koerber  wird  immer  kulmer  und  hat 
jftzt  gar  den  ernstHdien  Entschluß  gefaßt,  dem  Grund- 
übel  des  Bureaukratenthuras,  dem  Nepotismus,  zu 
Leibe  zu  gehen.  Der  Herr  Ministerpräsident  hat  ge« 
hört,  daß  trotz  den  bestehenden  Vorschriften  bisweilen 
Söhne  im  Amte  des  VaterSi  Neffen  im  Amte  des 
Oheims  untergebracht  werden,  und  wenn  er  im  »LfOh- 
roann«  blätterte,  mufite  es  ihn  peinlich  berühren,  daß 
beispielsweise  im  lJnterrichtsniinisU;riuin  ein  junger 
Härtel  und  ein  juni,^(»r  Madeyski  —  der  alte  Madeyski 
war    Unterrichtsniinister    —    und    daß    im  Justiz- 
ministerium, wo  seinerzeit  Graf  Gleispacii  gewaltet, 
ein  junger  Gleispach  zu  finden  ist.  Herr  v.  Koerber 
erkimnte,  daß  die  alten  Vorschriften  nicht  genflgen^ 
und  gab  eine  neue,  die  endlich  den  Nepotismus  in 
den  staatlichen  Aemtem  mit  Stumpf  und  Stiel  aus- 
rotten soll.  »Von  der  Bestellung  ....  bei  bestimmten 
Behörden  (Aeratern,  Anstalten)«,  so  lautet  die  Ver- 
l*ü^u^ll^^    beziehungsweise  bei  bestimmten  Geschäfts- 
übilieiiungen  derselben  sind  diejenigen  Personen  aus- 
fresohlossen,  welche  mit  dem  Vorst undf»  der  betreifenden 
i^ehörde  (Amt,  Anstalt)  oder  mit  dem  Vorstande  der 
betreffenden  Geschäftsabtheilung  oder  einem  anderen 
Beamten  derselben  Behörde  (Amt,  Anstalt),  zu  welchem 
sie  in  das  Verhältnis  der  Unterordnung  oder  Controle 
treten  würden,  in  auf- oder  absteigender  Linie 
oder  in  der  Seitenlinie   bis  zum  vierten 
Grade    verwandt    oder    verschwägert  sind 
oder  im  Verbältnisse  von  Wahl-  oder  Pflegeeltern, 
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bewehungsweise  -Kindern  stehen.  Nachträglich  ein- 
tretende Umstände,  durch  welche  ein  derartiges  Ver- 
hältnis begründet  wird,  sind  unverzUj^lich  dervorge- 

setsten  Behörde  anssuseigen,  welche  die  nothwendigen 

Aenderungeu  in  der  Üiensteszuweisuiig  vorzunehmen 
hat.«  Selbst  der  beflissenste  Comiptionsriecher  wird 
sich  siolierlich  mit  dieser  alttestamentarischen  Strenge 
zufricuien  geben,  die  da  ahndet  bis  ins  vierte  Ge- 
schlecht und  den  Nepotismus,  auch  wo  er  die  ent- 
legensten Seitenlinien  einschlägt,  verfolgt.  Und  so 
sei  nur  noch  mitgetheilt,  dafi  die  citierte  Bestimmung 
den  §  7  der  Verordnung  des  Oesammtministeriums 
vom  19.  Juli  1902  bildet  und  daS  sie  von  der  Be- 
stellung zum  Kanzleigehilfen  handelt.  Jetzt  ist 
es  mit  der  Corruption  in  Oesterreich  zu  Ende.  In  Zu- 
kmifi  kann  der  Sohn  im  Ministerium,  das  der  Vater 
leih  t,  auf  kciiK  n  Fall  mehr  als  Diumist,  sondern 
höchstens  noch  als  Ministarialcoucipist  oder  Mmuiterial- 
secretär  eine  Anstellung  finden.  ^ 

Professoren  and  Presso. 

Auch  ich  ziehe  die  Spedes  der  brieflich  ordinierenden  Aerztc, 
die  bloß  in  den  Annoncenspatten  der  Tagespresse  wuchern,  der 

Gattung  der  auf  Entfernung  ordinierenden  Professoren  vor,  welche 

Im  textlichen  Theil  der  Blätter  Reclanierecepte  für  hochstehende 
Patienten  verschreiben.  Die  ,Aer7tIiche  Reform-Zeitunitj;'  vom  1.  Juli 
bringt  einige  recht  nützliche  Anmerkungen  zu  die&ein  ihema. 
Es  heißt  dort: 

>Das  ,Nc!ic  Wiener  Tagblatt'  vom  25.  Juni  1.  J.  schreibt: 
,Wir  haben  uns  bei  dem  eminenten  Interesse,  \xelches  sich  aut  die 
Persönlichkeit  des  erkrankten  Königes  coneentnert,  auch  an  zwei 
hervorragende  Wiener  Kliniker,  einen  hUeniislen  und  einen 
Chirurgen,  gewendet,  um  sie  um  ihre  Meinung  über  die  Krankheit 
zu  befragen'.  Nun  folgen  unter  der  Ueberschrift  »Hofrath  Prof. 
Dr.  Nothnagel'  und  .Regierungsrath  Director  Dr.  Oer- 
suny*  Aeußerungen  über  Perityphlitis,  die  ebenso  wahr  sind,  als  sie 
jeder  Mediciner  im  V.  Semester  seiner  mcdicinischen  Studien 
auch  gemacht  haben  konnte.  Das  ^Neue  Wiener  TagbJatf  gibt 
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seinem  be^oiuleren  Interesse  für  Cjersimy  dann  noch  durcli  fc)le:ende 
saltige  Reclaiue  Ausdruck:  ,in  uuseicin  heutigen  Morgenblatte  haben 
wir  fiber  diesen  Punkt  die  AeuBening  des  Regierungsrathes  Dr. 
Gersuny  mitgetheilt,  der  zu  den  ersten  Autoritäten  auf 
diesem  Gebiete  gehört'  Ein  College,  der  uns  diese  Reclame- 
artikel  zusandte,  wirft  die  Preisfrage  auf:  ,Wenn  Lister  zum  Mit- 
glfede  des  neuen  Ordens  ernannt,  Treves  !ind  I,nking  die  Baronie 
verliehen  wurde,  was  gebührt  Herra  Hofrath  Nothnnc^el  und  Re- 
gierungsrath Gersuny?'  —  Vielleicht  kann  dicAerztekammer 
an  der  Hand  der  Standesordnung  darauf  eine  Antwort 
geben.« 

In  einer  andern  Notiz  lieißt  es: 

»Hofrath  Prof.  Dr.  Henii.  Nothnagel  blieb,  da  er  zu  dem 
trkraiiktei]  Köiii^  von  England  sunJerbarer  Weise  bisher  noch  nicht 
zum  Cüiisilmm  bci  uien  wurde,  nichts  übrig,  als  den  behaudehiden 
Aerzten,  insbesondere  Lister,  in  der  ,Neuen  Freien  Presse'  ein  gutes 
Zeugnis  auszustellen.  Man  nennt  dies  nach  denselben  Grundsätzen, 
die  das  ,Bretti'  zum  ,Uebert)rettP  machen,  ein  ,Ueber-Consiltum' 
in  partibtts  infidelimn.« 

Und  dieselbe  Nummer  der  ,Aerztlichen  Reform-Zeitung' 

enthält  die  folgende  Anlwort  an  einen  Herrn  Dr.  M.: 

»Sie  theilen  mir  mit,  ein  College  aus  Deutschland  habe  Sie 
gefragt,  ob  das  in  Wien  so  Sitte  sei,  daß  wenn  irgend  eine  hohe 
Fersönlichkeit  des  Auslandes  schwer  erkranke,  die  Wiener  Professoren 
über  die  Erkrankung  große  Artikel  in  die  Tagesbifttter  sdirdben* 
Er  habe  hinzugefügt,  daß  dies  anderwärts  nicht  gebrauchlich  sei 
—  und  Ihnen  sei  dabei  die  Rothe  der  Scham  in 's  Gesicht  gestiegen. 
Sie  haben  den  Collegen  doch  sicher  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  dies  nicht  alle  Professoren ,  sondern  nur  ^[cwissc  und  unter  den 
gewissen  wieder  gewisse  besonders  zu  thun  ptlcL^en.  Daß  die 
Zoitiin^^en  von  ihnen  nahestehenden  Professoren  bei  solchen  Oe- 
legenlieiten  Auskünfte  einholen,  um  der  Wißbegier  und  Neugier 
ihrer  Leser  gerecht  zu  werden,  ist  ganz  begreiflich.  Man  kann 
gewiß  auch  nidit  beanständen,  daß  der  so  gefragte  Professor  Aus- 
Kilnfte  ertheilt;  denn  die  Presse  ist  eine  Macht,  die  insbesondere 
von  gewissen  Pbsonen  nicht  unterschätzt  wird.  Niemand  wird 
gegen  das  ,Ontachten  eines  Wiener  Chirurgen'  im  Morgen- 
blatt der , Neuen  Freien  Presse'  vom  25.  Juni  d.  J.  eine  Einwendung 
machen,  denn  es  ist  klar,  daß  der  als  ,wissenschnft1iche  Autorität 
der  Wiener  Universität'  bezeichnete  Professor  diese  Auskunft  aus- 
drucklich nur  unter  der  Bedingung  gab,  daß  sein  Name  nicht 
genannt  werde.  Er  hat  der  ,Neuen  Freien  Presse'  also  eine  Qe- 
»lligkeit  erwiesen,  die  niemand  beanständen  kann,  und  hat  dabei 
in  voller  Wahning  des  Standesansehens  auf  die  Oegengefälligkeit 
der  ,Neuen  Freien  Presse',  für  ihn  und  seinen  Namen  Reciame  zu 
machen,  nachdrücklich  verzichtet  im  Gegensätze  dazu  wird 


in  der  Ueberschrift  dtt  vorangehenden  Absatzes  ,Hofrath  Noth- 
nagel über  die  Krankheit  des  Königs  Eduard'  der  Name 

Nothnn^el's  wie  bisher  in  fetten  Lettern  hervorgehoben.  Jeder 
Leser  mul^  sich  die  Frage  vorlegen:  Wie  kommt  es  denn,  daß 
Nothnagel,  für  den  die  Presse  schon  so  viel  ^ethan,  daß  ihr  zu 
thun  fast  nichts  mehr  übrig  bleibt,  autdi  iiigiich  genannt  ist,  während 
der  folgende  Absatz  den  Namen  der  chirurgischen  Autorität  discret 
vmchweigt?  Zufall  kann  dastnicht  sein.  Man  sieht  die  Absicht 
Ist's  nun  die  Absicht  der  Presse  oder  Nothnagd's?  OewiB  aber 
ist  eines :  wenn  Nothnagel  emstlich  die  Nennung  seines  Namens 
verhindf*rn  wollte,  so  würde  ihm  das  genau  so  gelingen,  wie  es 
der  chirurgischen  Aulfniiat  gelang.  L'Cbrip^ens  ist  es  doch  recht 
leichtsinnig,  auf  die  eiiilaciie  Diagnose  lyphhushin  ohne  Kcriiitnis 
des  Falles  in  seiner  Wesenheit  Abhandlungen  über  die  Krankheit 
des  Königs  zu  schreiben:  Da  können  zum  Schlüsse  recht  schöne 
Blamagen  herauskommen,  genau  so  wie  damalSi  als  gewisse 
Profettoren  der  Wiener  Facultät  bd  Erkrankung  des  K^users 
Friedrich  den  Drang  in  sich  fühlten»  mit  ihrer  Weisheit  zum  Thdle 
in  indiscretcster  Weise  die  Tagespresse  zu  belasten.« 

Dies  alles  ist  Wort  für  Wort  zu  unterschreiben.  Bis  auf  einen 

Passus.  Dem  CoUegen  aus  Deuisdiland  hätte  man  antworten 

können,  daB  überall,  wo  eine  sensationslilsteme  Presse  ihren  cor- 

rumpierendetr  Einfluß  übt,  auch  die  besten  und  vornehmsten 
Geister  sich  der  magnetischen  Anziehung  einer  billigen  Reclame- 
Gelegenheit  nicht  zu  entziehen  vemiögen  und  bedenkenlos  ilir  wissen- 
scliaitliches  Aiisihen  für  ein  hisclien  Druckerschwärze  opfern,  das 
ihnen  culturteiudliche  Ignoranten  zur  Verfügung  stellen.  Gerade 
auf  das  Beispiel  Berlins  wäre  zu  verweisen,  wo  die  Professoren- 
ettelkeit  oft  Biülen  treibt,  wie  sie  in  ähnlicher  Entfaltung  selbst 
in  den  ZieigSrten  unserer  akademischen  Pressfreunde  nicht  anzu- 
treffen sind.  Vor  mir  liegt  ein  Buch,  das  ein  Gelehrter  vom  Range 
eines  E.  v.  Leyden  herausgegeben  hat  Es  ist  betitelt:  »Die  Leyden- 
Feier  im  April  1902«  und  enthält  als  erstes  Capitel  »Worte  des 
Dankes  an  meine  Ficuiide«.  Sodann  heißt  es:  »An  diesen  histo- 
rischen Rückbhck  schliefie  ich  iiiiii  noch  eine  kurze  Uebei"sicht 
über  die  l  eiern,  welciie  zu  nieiiieni  üebiirtslai^e  veranstaltet  wurden«, 
holgen  131  Seiten,  die  die  Capitel  enthalten:  »Bericht  über  die 
Vorbereitungen  zur  Leyden-Feier«,  »Bericht  über  die  Leyden-Feier 
des  Congresses  für  innere  Medicin  in  Wiesbaden  am  16.  April«, 
»Die  Leyden-Feier  am  Vormittag  des  20.  April  in  der  Philharmonie«, 
»Das  Leyden-Bankett  am  Abend  des  20.  April  in  der  Philhaimoole«, 
»Bericht  fiber  die  Leyden-Feier  des  Vereines  fOr  innere  Median 
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in  BerHn  sm  2S.  April  Im  Englisdicii  Hause«,  »Bericht  Aber  die 

erste  VorlesuiiK^  des  Sommer-Semesters  1002  im  Auditorium  der 
I.  nieciicimsLheii  Univcrsitäts-Klinik  am  l.  Mai«  und  »Nachtrag«: 
AufzühliHip:  der  Adressen  und  Festgaben,  Prologf  und  Taicllied,  an 
dessen  Schluß  in  dicken  Lettern  die  Worte  pnuigen :  »Vivat,  Ernst 
von  Leyden,  EMmal  hoch  Er  und  sein  ganzes  Haus!«  Vorne 
Portnut  L^en's;  rfickwSrts  Abbildung  der  Leyden-Feter  in  der 
Berliner  Philharmonie.  Alles  soigiGUtig  zusammengestellt,  heraus- 
gegeben und  an  alle  UnlversitiUslehrer  des  In-  und  Aushmdcs 
versandt  von  E.  v.  Leyden.  Was  sind  dagegen  die  verstreut  er- 
scheinenden Notizen  des  Hofraths  Nothnagel,  die  erst  verbissene 
Parteiwuth  antisemitischer  Getier  zu  einem  Charakterbild  des 
Mannes  vereinigen  muß,  das  dann  natürlich  so  verzerrt  und  unzu- 
treffend wie  nur  irgendmöglich  ausfällt.  Denn  dieThorheitdes  liberalen 
Zeitdiagnostikers,  der  die  »jüdischen  Unarten«  nicht  als  Symptome 
der  Culturkrankhcit  erkennen  wollte,  darf  man  den  ausgezeichneten 
Atzt  und  Meisler  seiner  Fachwissenschalt  nicht  entgelten  hMen, 
sowenig  wie  man  etwa  dem  Qelehrien  Virchow  für  die  Zwischen- 
rufe des  Abgeordneten  Virchow  den  Ordnungsruf  ertheilen  wird. 
Anderseits  aber  ist  es  hohe  Zeit,  die  Noti/ensucht  gewisser  Professoren 
nicfit  mehr  bloß  als  »Schwäche«  naciisichtig  zu  belächehi.  Es  ist 
eine  unwürdige  Veränderung,  die  mit  so  vielen  Männern  von  Werth 
und  Ansehen  vorgeht,  sobald  sie  in  Riech  weite  von  Druckerschwärze 
gcimthen.  Es  mag  ja  wahr  sein,  daß  mancher  In  manchem  Fall  an 
der  ihm  bescherten  Rechune  »unschuldige  Ist  Aber  die  Zeitung^- 
leute  wissen  ganz  gut,  wem  sie  einen  OeCallen  erweisen  und  wem 
nicht,  und  noch  nie  hat  man  gehört,  daß  ein  Gelehrter  sieh  ein  fdr 
allemal  die  mißbräuchliche  Nennung  seines  Namens  verbeteii  hatte. 

Das  Fcrnconsilium  unserer  >(  apacitätcii *  ist  eine  Errungen- 
schaft, mit  der  sich  die  Aerztekammer  ernstlich  befassen  müßte. 
Leider  scheint  die  von  collegialer  Seite  ergangene  Warnung  nichts 
gefruchtet  zu  haben.  Denn  schon  am  22.  Juli  konnte  man  das  folgende 
niedliche  Notizchen  in  der , Neuen  Freien  Presse*  lesen :  »Aus  Rom  wird 
berichtet:  Von  Hofrath  Nothnagel  ist  heute  an  den  Minister  Bacdli 
folgendes  Telegramm  eingetroffen:  ,lch  liebe  euer  Land,  ich 
verehre  Venedig.  Das  Ungflück,  welches  diese  von  Poesie  um- 
uobene  Stadt  betroffen  hat,  hat  mich  tief  <^^eriihrt.  Fnipfan^^en  Sie, 
CxceUenz,  den  Ausdruck  meines  lebhaltesten  Schmerzes«. . .  Wieder 
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mußte  der  kosmopoIitiKbe  Oeist  in  die  Ferne  scbweifen.  Immer- 
hin ^  der  Marcnsthurm  ist  fddit  melir  zu  retten»  und  die  Con- 

dolenz  für  die  Hinterblielxnen  eines  theuren  Patienten  steht  einem 

Arzte  besser  an  als  die  Ordination  an  einem  Krankenlager,  das 
ihm  beim  besten  Willen  nicht  erreichbar  ist.  »Entfernung  ist  kein 
Hindernis*  --  lautet  der  berühmte  iirkenntn issatz  des  Weltweiscn 
Rotbberger.  Aber  er  bat  bisher  bloß  auf  den  Handel  mit  von 
Herrschaften  abgelegten  Hosen,  nicht  auf  die  von  Capadtilen 
abgqgd?enen  Diagnosen  Anwendung  gefunden. 

Wieder  Einer  .  .  .  »Neues  Wiener  Tagblatt':  Professor  Sueß 
über  den  Canipanile.  Die  Katastrophe  seines  Gelehrtenansehens 
auf  Martinique  ist  noch  in  Aller  schauderndem  Erinnern.  Und  nun 
hatte  er  »auf  seinem  Landsitze  in  Macz«  die  unverzcihh*che>üüte,  einen 
unserer  Redacteure  zu  empfangen« !  Der  AAarcusthurm  ist  nämlich 
eingestürzt  »Ein  Schrei  des  Entsetzens  geht  durch  die  civilisierte 
Welt«,  kaum  tUiertönt  von  dem  Freudengefaeul  der  Ptessmeute,  deren 
Nacfarichtenhunger  ein  aufrecht  stehender  Csmpanile  schledit  g!e- 
nährt  hatte.  »Alwr  da  kommt  die  Wissenschaft  mit  ihrem 
so  wahren  und  ruhigen  Wort  und  spricht  den  Geängstigten  ihren 
gütigen  Trost  zu.  Denn  einer  ihrer  ^roIUen  und  zugleich  warm- 
fühiendstcn  Vertreter,  Professor  Eduard  Siici>,  isl  es,  dem  wir  nun 
das  Wort  geben,  damit  er  seine  Meinung  über  die  Lage  in  Venedig 
sowie  übo:  die  da  und  dort  bereits  laut  gewordenen  traurigen 
Prognosen  sage.  Und  sein  Mund  ist  es,  der  den  Venetianem  den 
Trost  gibt,  daß  ihre  herrliche  Stadt  ungeOhrdet  ist«  Also,  der  Ab- 
gesandte des  ,Neuen  Wiener  TagbUtf  gibt  dem  Professor  Sueß 
das  Wort  hOmlidi  das  Wort,  daß  er  seme  Ausführungen  am 
andern  Tag  in  gesperrtem  Druck  an  erster  Stelle  bringen  werde. 
Und  nun  folgt  der  > Trost  tler  Wissensehai U.  Er  lautet:  »Man  sagt, 
Venedig  sei  dem  LJnter^an^c  geweiht.  Ja,  es  ist  dem  Untergange 
geweiht,  aber  nur  in  dem  Sinne,  wie  wir  ja  Alle  dem  Untergange 
geweiht  sind.«  Schon  fühlt  sich  der  Leser  an  das  interview  über 
den  Mont  Pdte  erinnert.  Aha  der  Vertreter  des  ,Neuen  Wiener  Tag- 
bhitt'  bleibt  ernst  und  Uuscht  respectvoU.  Die  Erkenntnisse  seiner 
Bflrgerschttlzdt  hat  er  verschwitzt,  und  nun  imponiert  ihm  der 
folgende  Wmk  des  Gelehrten  mächtig:  »Sehen  Sie  auf  den  schiefen 
Thurm  zu  Pisa,  der  sich  in  seiner  schrägen  Stellung  behauptet,  weil 
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die  Lothlinie  seines  Schwerpunktes  innerhalb  der  Basis  des  Thurmes 
liegt.«  ^So  langte  der  BcTU|^riind  nicht  weicht  und  die 
Materialien  nicht  der  Verwitterung  unterliegen  und 
femer,  so  lange  keine  seitliche  Erschütterung  eintritt, 
ist  nicht  abzusehen,  warum  sich  sein  heutiger  Zustand  ändern 
sollte!«  Diese  dem  Thurm  zu  Pisa  gestellte  trüstliche  Prognose 
gibt  den  Schlüssel  an  die  Hand,  der  dem  neugierigen  Inter- 
viewer auch  die  Zukunft  Venedigs  erschließt.  Solange  der  Bau- 
grund Venedigs  nicht  unter  den  Häusern  weicht,  diese  schmählich 
im  Stich  lassend,  so  lange  die  Materialien  nicht  verwittern  und 
so  lange  die  Stadt  nicht  entweder  von  links  oder  von  rechts 
einen  dcrartij^en  Stoß  krie^,  daß  sie  ins  Wasser  fällt,  so  lange 
sie  mit  einem  Wort  nicht  zugrunde  geht,  ist  nicht  abzusehen, 
warum  sich  ihr  heutiger  Zustand  ändern  sollte.  Nachdrücklich 
sei  hier  und  um  allem  boshaften  Oerede  vorzubeugen,  erklärt, 
daß  Professor  SueB  ein  emster  Geologe  ist  und  nicht  etwa  der 
Verfasser  des  Wiener  Couplets:  »So  lang  der  alte  Steffel  am 
Stefansplatz  no  steht. . . .« 

Die  Säi/.e,  die  Herr  Professor  Sueß  seinem  Bedränger 
wilüc;^  dictiert  hat,  sind  sammt  und  sonders  in  ihrer  unanfecht- 
baren Allgemeinheit  richtig:  daß  die  Venetianer  »stolz«  auf 
den  Campanile  waren,  daß  niemand  den  Marcusplatz  betrat, 
ohne  »für  sein  Leben«  dnen  tiefen  Eindrucic  mitzunehmen, 
und  daß  derPktz»ein  culturhistorisdies  Denkmal  ist,  an  welchem 
sich  die  ganze  gebildete  Menschheit  erfreut«.  Professor  Sueß  sagt 
noch  mehr:  er  »begreift  den  Schmerzder  Venethincr«,  und  er  »hoff  t, 
daß  sich  an  ihren  Schätzen  noch  viele  nachkommende  Generationen 
erfreut  ü«  werden.  Das  ist  das  »wahre«  und  »nihige«  \X  ort  der 
Wissenschaft  .  .  .  Nur  eines  iiat  der  gastfreundliche  Herr  dem 
iksucher  nicht  gesagt:  > Herr,  die  Kräfte,  die  dn  unter  und  in  Venedig 
zerstörend  wirken,  stehen  nicht  unter  meiner  Autsicht;  nicht  ein- 
mal wenn  ich  diese  Kräfte  Jahrhunderte  lang  beobachtet  hätte  und 
aus  ihrem  Zerstdrungswerk  schließen  könnte,  wie  langsam  oder 
wie  schnell  dasselbe  fortschreitet,  könnte  ich  ein  ehrliches  Urthdl 
abgeben,  weil  ja  einmal  eine  Compltcation  eintreten  kann,  die  alle 
Berechnun^n  zuschanden  macht«.  Eventuell  hatte  er  sogar  sagen 
können:  »l'iloten  nnd  Unterbau len  führe  ich  in  meiner  liantllnng 
nicht.  Beiästigen  öie  mich  nicht  und  reisen  Sie  nach  Wien  zuriick!« 
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Der  Oberbannth  Otto  Wagner  sagte  wenigstens  kUpp  und  Mar 

einem  andern  Heimsucher,  was  ihn  zu  einer  pessimistischen  An- 
schauung berechtig!:  »Der  Unterbau,  auf  dem  sich  die  Lagunen- 
stadt erhebt,  isl  schlecht  ^'cworclen,  die  Piloten  werden  morsch  und 
verfaulen  und  können  dem  ungeheuren  Druck  von  oben  nicht 
mdir  Stand  halten.  Die  seit  vielen  Jahren  beobachteten  Schwan- 
kungen und  Senkungen  der  Bodenflache  machen  Reparaturen  und 
Nachbesserungen  nothwendig  etc.«  Das  sind  —  ich  sehe  von  der 
Marotte  des  »modernen  Campanüe«  ab  —  klare  und  gtaubwflrdige 
Aufschlflsse  ertheilt  von  einem  Mann,  der  im  .Neuen  Wiener 
Tagblatf  freilich  nicht  als  »illuster«  ^^epriesen,  sondern  von 
Herrn  Poetzl  verhöhnt  wird.  Aber  mit  Verinuthnn^en  und  Gefühls- 
duseleien schreibt  man  selbstherrlichen  Natiirkraften  nicht  vor, 
was  sie  thun  und  was  sie  lassen  sollen.  Und  wenn  Herr  Professor 
Sueß  am  Ende  fragt,  ob  der  Ausbruch  des  Mont  Pel^  oder  der 
Einsturz  des  Campanile  das  grdßere  Unglück  sei»  so  ist  ihm  zn 
antworten,  das  größte  Unglflck  sei  seine  Bereitwilligkeit,  Ober  beide 
Ereignisse  Rede  und  Antwort  zu  stehen.  »Obwohl  es  sich«,  scfaUeßt 
er,  »heute  nicht  um  eine  Stadt  und  nicht  um  tausende  von 
Menschenleben,  sondern  nur  um  einen  einzigen  Thurm  handelt, 
bewegt  doch  wieder  Eine  gemei  nsa nie  Empfindung 
alle  civilisierten  Völker  des  Erdballes«  Und  alle  um  das  Ansehen 
eines  trefflichen  Gelehrten  besorgten  Verächter  der  Tagespresse! 

In  den  Somraerferien  pflegt  Herr  Wilhelm  Singer 
vom  ,Neuen  Wiener  Tagblatt*  internationalen  Press- 
coiigressen  zu  präsidieren,  und  jedesmal  thaueu  dem 
Müaclihausen  der  Pressfreiheit  in  der  Hundstagshitze 
die  liberalen  Plirasen  auf^  die  im  Winter  eingefroren 
waren  und  mit  denen  er  wegen  der  Nachbarschaft 
der  Kuppelinserate  auch  nicht  viel  im  Texttheli  des 
StevrermühlblattoB  ansufangen  wüßte.  Gedanken- 
freiheit fordert  Herr  Singer  am  liebsten  yon  dem 
König  von  Italien,  Männerstolz  zeigt  er  gern  vor  dem 
Tiifüii  des  Schwedenkönigs  Oskar,  und  wenn  er  sich 
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zuerst  als  kühner  Gedankenflieger  in  Cone:rpßsitzungen 
und  herna(^h  bei  Empfängen  in  KiHiigsschlössern  als 
geschicktester  Kriecher  bewährt  hat,  erkennt  man 
bewundernd,  daö  kein  anderer  gleich  ihm  zum  demo- 
kratischen Freunde  unterschiedHcher  Monarchen  prä- 
destiniert ist.  Aber  diesmal  hat  der  Presscongrefi  in 
der  Schweiz  stattgefunden,  und  wenn  auf  den  Bemer 
Bergen  die  Freiheit  wohnt,  wohnen  an  ihrem  Fuße 
nüchtern-praktische  Schweizer,  vor  denen  der  be- 
geisterte Herr  Singer  sich  gedrängt  fühlte,  die  Frage 
zu  beantwortiMi,  was  er  denn  '^eiiirentlieh  Praktisches 
geschaffen«  habe.  Herr  Singer  ward  ernst  und  kündete 
den  Zweiflern  die  nackte,  aller  Phrasenumhüllung  ent- 
kleidete Wahrheit.  Er  habe  die  »über  die  ganze  Welt 
zerstreute«  Journalistik  »auf  dem  sicheren  Boden  der 
gegenseitigen  Achtung  vereiniRtc.  Da  hat  endlich 
der  Mann  der  Goncordia  gesprochen.  Auf  dem  »Bodeif ' 
der  gegenseitigen  Achtung«  fühlen  sie  sich  alle  sicher 
—  vor  der  allgemeinen  Verachtung.  Und  die  Press- 
bande  preist  mit  Recht  die  Bande  der  Presse. 

Sie  fiberbieten  einanderinderEnistellungder  einfachsten  Dinge, 
und  «eil  der  Eine  durchaus  am  SelbstverBtflndlidien  Anstoß  nehmen 
^11,  muB  der  Andere  das  Selbstverständliche  als  anstößig  aner- 

itennen  und  leugnen.  An  dem  Streit,  der  über  die  Diäten  des  Herrn 
Qeßmann  im  niederösterreichischen  Landtag  geführt  wurde,  ist 
niciits  be  m  er  kenswert  h,  als  daß  er  entstehen  konnte.  Die  dentsch- 
nationale  und  liberale  Verlogenheit  will  die  Wähler  glauben  machen, 
es  gehe  nicht  mit  rechten  Dingen  zu,  daß  christlichsociale  Landes* 
Ausschüsse  in  einer  Zeit,  in  der  sich  der  Oeschäftsumfang  des 
Undcsausschusses  verdoppelt  hat,  höhere  Diflten  als  ihre  Voiiglinger 
beziehen.  Aber  der  chr^icfasodale  Herr  Qeßmann  traut  sich's 
nicht  zu,  den  belogenen  Wählern  begreiflich  zu  madien,  daß 
Diäten  kein  Gehalt  und  keine  Bereichenmg  sind,  und  stellt  darum 
lieber  keck  zwei  Dntlei  :>euier  Diäteubezüge  in  Abrede.   Was  sagen 
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die  Socialdemokraten  zum  Diätenstreit?  Ihr  Führer  verlangte  neulich, 

dali  das  Lind  Niederösterreich  Tuberculosenheilstätten  errichte. 
Aber  soll  man  wirklich  neue  Landesaiistalten  bauen  -  selbr^i 
auf  die  Gefahr  hin,  da(5  künftig  ein  Landesausschuß  für  deren 
mit  Reisekosten  verbundene  Inspicieninn  noch  höhere  D täten 
als  bisher  bezieht?  -f^ 


Mer  Herausgeber  der  , Fackel*,  dessen  Dankes 
alle  Einsender,  die  ihm  spracliliche,  wissensrliatt  li(  he 
und  ethische  Entgleisungen  der  Tagespresse  meiden, 
versichert  sein  mögen,  ist  nicht  in  der  Lage,  auch 
nur  den  hundertsten  Theil  des  Materials  jener  Oeffent- 
lichkeit  mitsutheilen,  die  dem  Refipect  vor  den 
Meinungsmachern  entsagt  und  den  täglichen  Offen- 
barungen mit  ungläubiger  Heiterkeit  cu  lauschen 
gelernt  hat.  Der  hier  stets  beachtete  Grundsatz,  daL 
man  nicht  den  Eindruck  der  Vollständigkeit  wecken 
darf  und  der  Phantasie  d<»s  Lostts  noch  reichlich 
Spielraum  lassen  muß,  hat  gerade  in  der  letzten 
Woche,  die  ganze  Waggonladungen  von  journalisti- 
scher Sprachverhunzung,  Unbildung  und  Verworfen- 
heit vor  meiner  Thüre  ablagern  wollte,  seine  hemmende 
Wirkung  geltend  gemacht.  Die  Hast  des  Sammlers 
mag  nicht  immer  gerade  die  richtige  Auswahl  treffen, 
aber  auch  sie  muß  dem  geheiligten  Herkommen,  das 
der  .Neuen  Freien  Presse*  den  ersten  Platz  anweist, 
ihren  4  ribut  zollen.  Stilistische  Unfälle  und  Bildungs- 
lücken, die  bei  Blättern,  weiche  man  leichter  als 
Menschenwerk  erkennt,  kaum  der  Betrachtung  werth 
sind,  müssen  naturgemäß  bei  einer  orakelnden  Pythia 
schwer  ins  Oewicht  fallen.  Gegenüber  dem  grofien  und 
einzigen  Bildungshort  des  deutsch -österreichischen 
Bürgerthums,  der  da  alle  Literatur  verschlungen  hat 
und  die  unverdauten  Brocken  des  Wissens  mit  der  Würde 
des  majestätiscdien  »Wir<^  von  sich  gibt,  darf  auch 
die  kiemste  Ausstellung  nicht  pedantisch  geschuitea 
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werden.  Aber  der  Fall,  um  den  es  rieh  diesmal  han- 
delt,  ist  wahrhaft  typisch  für  di(3  freche  Anmaßung, 
rait  der  von  der  großen  Tribüne  des  Fortschritts  die 
nichtsnutzigste  Halbbildung  verbreitet  wird.  Kein 
Staatsgrundgesetz   zwingt    In  kanntlich   einen  Leit- 
artikler, lateinische  Gitate  anzuwenden.    Aber  der 
Hann,  der  Macaulay  so  glückUch  citiert  hat,  wagt's  un- 
Terdrossen;  vier  Worte  eines  römischen  Classikers 
kennen  doch  keine  Schwierigkeit  bereiten.   Und  so 
lasen  denn  am  16*  Juli,  nach  dem  Ausgang  des 
Processes    Luoger-Jedck,    nachdenkliche  Börseaner 
kopischütiehul  den  folgenden  Satz:   »Er  mochte  ge- 
glaubt haben,  Herr  Lueger,  der  gewohnt  ist,  die  Em- 
pfindlichkeiten anderer  Leute  so  wenig  zu  schonen, 
werde  selbst  nicht  so  empfindlich  sein,  um  im  Partei- 
kampfe gefallene  Worte  zu  seiner  persönlichen  An- 
gelegenheit zu  machen,  aber  der  Sinn  des  sie  nos, 
non  nobis,  dasyon  jeher  die  Maxime  der  christlich* 
socialen  Voiksretter  war,  ist  ihm  zu  spät  aufgegangen.c 
Was  konnte  das  nur  bedeuten?  »Sic  nos,  non  nobistl 
Aus  seiner  Untergymnasiastenzeit  mag  sich  vielleicht 
einer  erinnert  haben,  daß  dies  zu  deutsch  etwa  heißen 
köiinle:    »So  wir,  so  aber  nicht  uns.      Oder  partei- 
politischer ausgedrückt:  »Hinüberschießen,  aber  nicht 
herüberschießenU    Ja,  dies  sollte  das  curiose  Citat 
wohl  ausdrücken.   Jedek  hatte  übersehen,  daö  die 
Maxime    der    Ghristlichsocialen    der  Wahlspruch 
»Hinüberschiefien,  aber  nioht  herüberschieflen  Ic  ist, 
daß  Herr  Lueger,  wenn  er  auch  schonungslos  an- 
greift, sich  selbst  nichts  gefallen  lassen  will,  und  darum 
War  seine  HoiVnung,   es   werde  ohne  Gerichtsklage 
abdrehen,  eine  trügerische.  Aber  trügerisch  wiu  j(ine 
HolVnung  des  Herrn  Jedek  wäre  diese  Erklärung  des 
iJictums  »sie  nos,  non  nobis«  gewesen.  Vor  allem  gibt 
es  ein  solches  Citat  überhaupt  nicht.  Vergil  hat  nämlich 
ohne  Rücksicht  auf  die  ,Neue  Freie  Presse'  »sie  vos 


uumer  mAglich,  dafi  die  scherzhafte  Uebertragung 
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yon  der  zweiten  auf  die  erste  Person  beabsichtigt  war; 
der  Sinn  wäre  nicht  geändert  und  Vergil  hätte  dann 

einfach  sagen  wollen:  »So  wie  ihr  thut,  so  wünschi 
ihr  nicht,  daß  man  euch  begegne^.  Aber  leider  steht 
die  Sache  so  einfach  nicht,  und  Vergil  wollte  fataler 
Weise  etwas  ganz  anderes  sa^eu.  Er  hat  nämlich  auf  den 
Beistrich  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Wörtclieii, 
den  erst  die  ,Neue  Freie  Presse^  zur  Erklärung  des 
Gitats  für  nOthig  fand,  verzichteti  und  so  kann  sioh's 
bei  ihm  offenbar  nicht  um  einen  für  sich  yerständ- 
liclien  Gedanken,  sondern  nur  um  den  an  sich  un- 
verständlichen Anfang  eines  Satzes  handeln.  Wer 
das  Citat  nicht  kennt,  muß  ühercetzeu:  »So  ihr  nicht 
euch«,  und  steht  vor  einem  liäthsel.  Und  als  ein 
Räihsel  hat  ja  auch  Vergil  die  Worte  »sie  yos 
non  vobis«  an  das  Thor  des  Augustus  geschrieben. 
Als  aber  Augustus  die  Ergänzung  dieses  *  Anfangs 
wünschte^  schrieb  Vergil  die  folgenden  Verse  hin: 

Sic  vos  non  vobis  nidificatis  aves, 
Sic  vos  non  vohis  vellera  fertis  oves, 
Sic  vos  non  vobis  mellificatis  apes, 
Sic  vos  non  vobis  fertis  aralra  boves. 

Das  heifit: 

So  fatttt  ihr  Nester,  Vögel,  nicht  für  euch, 
So  tragt  ihr  Wolle,  Schife,  nidit  für  cnch, 

So  macht  ihr  Honig,  Bienen,  nicht  für  euch, 
So  zieht  ihr  Pflüge,  Rinder,  nicht  für  euch. 

Wie  Herr  Benedikt  in  jedem  CitatenschaU  nach- 
lesen kann,  wird  als  die  Ursachi*  der  bewegli(^h<^ii 
Klage  des  Dichters  das  folgende  üeschehnis  über- 
liefert: Vergil  hatte  vorher  ein  anonymes  Lobgedicht 
auf  Augustus  an  das  Thor  geschrieben.  Ein  talent* 
loser  College  gab  sich  für  den  Verfasser  aus  und 
wurde  darum  von  Augustus  mit  Ehren  überhäuft 
Dies  trieb  Vergil,  zuerst  die  Worte  »sie  vos  non 
vobis«,  sodann,  da  niemand  deren  Ergänzung  gelang, 
die  vier  Verse  an  das  Thor  zu  schreiben,  fn  :&sic 
nos  non  nobisc  umgelautet  und  unter  Verzicht  auf 
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den  Beistrich  würde  das  Citat  —  »So  handeln  wir 
nicht  für  uns«  —  die  Maxime  der  Uneigen nützi g- 
keit  bedeuten.  Und  die  behält  doch  der  Economist 
wahrhaftig  für  sich  und  nicht  für  Herrn  Lueger  und 
GenoBsen  Torl 


Pie  Nachmittagsvorstellungen  des  Burgtheaters, 
die  vor  zehn  Jahren  eingeführt  wurden,  weil  das 
duroh  Herrn  Burckhards  Besetsungskünste  verfallende 
classische  Repertoire  das  Abendpublicum  nicht  mehr 

ins  Haus  lockte,  sind  aufgehoben  worden,  und  die 
dramatischen  Schülerausgaben  der  Classiker  werden 
der  reiferen  Jugend  in  Zukunft  an  Samstagabenden, 
an  denen    keine  Sorge  um  den  nächsten  Morgen 
zagende  Kindergemüther  belastet,  vorgeführt  werden; 
den  vernünftigen  Entschluß  hätten  nicht  bloß  die 
Schauspieler,  sondern  auch  Väter,  denen  die  Freiheit 
der  Sonntag-Nachmittage  wiedergegeben  wird,  zu 
loben.    Aber  man  hatte  im  Burgtheater  vor  einem 
Jahrzehnt,  da  die  Einnahmen  sanken,  glücklich  auch 
eine  sociale  Frage  entdeckt,  und  ein  pfiffiger  Direc- 
tor  —  der  mit  Vorliebe  auf  »Tradition«  und  »Vor- 
nehmheit« pfiff  —  hatte,  die  Noth  des  Pensionsfonds 
zur  Tugend  socialpolitischer  Gesinnung  wandelnd, 
die  Qallerien  des  kaiserlichen  Schauspielhauses  an 
Sonntag-Nachmittagen  zu  »staunend  billigen«  Preisen 
dem  Proletariat  geöffnet.    Und  weil  jetzt  die  Prole- 
tarier auf  die  Sonntag-Abende  vertröstet  werden, 
weil  der  Kunsthunger  der  »breiten  Schichten«  fünf 
Stunden  später  gestillt  werden  soll,  sind  ihre  social- 
deraokratischen  Anwälte  entrüstet,  hat  Herr  Perner- 
Btorfer  das  Tischtuch  des  Löwenbräu-Stanmitisches 
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swisofaea  sich  und  Herrn  Schienther  serschnitteo, 
und  die  bourgeoise  Journaille,  unversöhnt  durch  des 

Burgtheaterdirectors  Demüthigungen  vor  der  Con- 
cordia,  secundiLi  L  den  socialdemokratischen  Kämpfern 
in  der  eingestandenen  HotTnung,  der  Verhaßte,  dessen 
Obere  zu  beugen  ihr  nicht  gelang,  werde  nieder- 
gerungen werden,  da  der  Acheron  der  Voiksmassen 
geffen  ihn  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Die  Frage,  zu 
welcher  Tageszeit  eine  Kunst,  die  niemals  nach  Brot 
gieng,  jenen  gezeigt  werden  soll,  für  die  die  Kunst 
sicherlich  weit  nach  dem  Brote  kommt,  wird  als  die 
wichtigste  Angelegenheit  heimischer  CulLur  ausge- 
geben, und  Kritiker,  die  kaum  jemals  zu  finden 
waren,  wenn  im  Hofschaus[)ielhause  die  Darsteller 
der  zweiten  Garnitur  das  nachmittägliche  Sonntags- 
mißvergnügen  schlecht  verhehlten,  klagen  über  das 
Verschwinden  der  Nachmittags- Vorstellungen,  wie 
wenn  das  Liebste,  das  ihnen  das  Burgtheator  zu 
geben  hatte,  geraubt  würde.  Ja  der  Herr  von  der 
»Wiener  Allgemeinen  Zeitung*,  der  seinerzeit  die 
Nachmittagsvorstellungen  eigens,  um  sie  zu  verreißen, 
besuchte,  janunert  heute,  diese  Vorst clluTi^en  häiteii 
»in  der  Aera  Schienther  so  ziemlich  die  emzigea 
Stützen  für  das  klägliche  Hestchen  Popularität,  das 
dem  Burgtheater  aus  Zeiten  unerhörten  Glanzes  ge- 
blieben istcy  gebildet  Und  in  Versammlungen  wd 
Herr  Schlentiner  des  Bruchs  des  Versprechens  be- 
zichtigt, das  er  in  seiner  Antrittsrede  aregeben :  er 
wolle  vor  allein  :*das  elassische  Repertoire  auf  die 
Beine  stellen«.  Herr  Selilentlit  r  haitv  dazumal  freilieh 
bloß  an  die  Beine  des  Herrn  Kainz  gedacht,  die  sich 
bald  darauf  stark  genug  erwiesen,  das  elassische 
Repeitoire  zu  zerstampfen.  Aber  er  könnte  noch  immer 
der  treuesto  Hüter  des  Glassikerschatzes  werden  und 
doch  den  socialreformatorischen  Werth  A&r  Glassiker- 
vorstellungen  bezweifeln,  er  könnte  der  treueste 
Hüter  der  Traditionen  aus  jenen  ^>Zeiten  unerhörten 
Glanzes«  sein  und  doch  den  socialreformatorischen 


uiyiiized  by  Google 


16  — 


Zw^'ck  (MiHir  höfischen  Kunst  l(ni,ü;nen.  Dem  V)<M|\i('r7i('n 
und  gedankenlosen  Verweser  eines  großen  Erl)es,  bei 
dem  >Trägheit«  wirklich  mit  »Beharrungsverraögenc 
gleichbedeutend  soheinti  macht  nichts  das  Beharren 
in  seiner  Stellung  leichter  als  die  Gedankenlosigkeit 
seiner  Angreifer,  und  die  das  Wesen  des  Bur^- 
theaters  erfa&t  haben,  werden  seine  Leitung,  mit 
schmerzlicher  Resignation   sich  beruhigend,  Herrn 
Schleuthers  Händen  solange  anvertraut    sehen,  als 
sie  hefOrciht^n   müssen,   der   künftige  Burgtheater- 
director  könnte  aus  dem  Kreise  derer  p:^wähU  werden, 
die   heute    für    die    »classischen   Traditionen«  des 
Burgtheaters  einzutreten  sich  anmaßen.    In  dieses 
Haus,   das   stets  ein  Haus  der  Schauspieler  war 
und  dessen  Eigenart  es  ist,  daft  es  als  einsie;es 
Theater  in  deutschen  Landen  sich  beschieden,  nichts 
anderes  als  die  Stätte  höchstcultiyierter  Darstellung 
SU  sein,   in  das  alte  Rurgtheater  ist  die  elassisehe 
Dichtung  später  als  überall  eingedrungen,  und  jener 
Laulio,  der  mit  l?o(-ht,  weil  er  ein  treffliches  Ensemble 
erhallen,  erneuert  und  zu  l)eschäftii^en  verstanden  hat, 
als  der  beste  Burgtheaterdirector  gepriesen  wird,  war 
zugleich  der  unliterarischesten  einer,  hat  die  Classiker 
vernachlftssigt,  Hebbel  den  Zutritt  Kum  Burgtheater 
durch  tausend  Hemmnisse  erschwert  und  werthlose 
ftansösische  Oonyersationsware  dutsendweise  ins  Haus 
gebracht.  In  diesem  Burgtheater,  in  dem  oft  das 
Schlechteste   und    manchmal   auch    das   Beste  der 
Literatur  gerade    gut   ir< mig   war,   um   daran  die 
Macht   großer   oder   interessanter   schauspielerist  htT 
Individualitäten  zu  erproben ,  sind  die   W(Tke  der 
classischen  Literatur  allzeit  auf  das  jämmerliciiste 
dramaturgisch  verballhornt  worden,  und  wenn  Herr 
Schienther  sich  je  als  Träger  der  von  seinen  be- 
i^hmten  Vorgängern  ererbten  Tradition  geseigt  hat, 
^at  er's,  da  er  die  kläglichen  Verstümmelungen  der 
•Orestiec  und  von  »Troilus  und  Cressidat  verübte. 
Unbewußt  ist  Herr  Schienther,  als  er  allen  literari- 
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schen Idealen  abtrünnip^  ward,  dem  Geist«^  des  l^urg- 
theaters  näher  gekommen,  als  es  die  Herren  aus  Ungarn 
yermöchten,  die  sich  zu  Anwälten  deutscher  Classik 
und  classischer  deutscher  Schauspielkunst  aufwerfen, 
nicht  ahnend,  dafl  beides  selten  susammen  und  oft 
in  entgegengesetsten  Richtungen  gegangen  ist.  Hat 
Herr  ochlenther  ehemals  m  den  VerdertKBm  des  lite- 
rarischen Geschmacks  in  Deiitrschland  gezählt,  so  ist  es 
noch  daä  iieiste  an  ihm,  dass  er,  ins  f^urgtheater  berufen, 
sich  dessen  Wesen  anzupassen,  nicht  der  Hofbühne 
das  seine  aufzudräfii^n^n  fjesuoht  hat,  und  dio  einzige 
That,  die,  wenn  sie  mit  Ueberiegung  gethan  worden 
wäre,  seine  Befähigung  sum  Burgtheaterdirector  er- 
weisen würde,  hat  er  voUbracht,  als  er  bei  der  Wahl, 
»John  Gabriel  Borkmanc  oder  »Das  Erbec  aufsu- 
führen,  nicht  schwankte,  weil  der  alte  Baumeister 
die  Rolle,  in  der  er  einen  von  Herrn  Philippi  niemals 
geschauten  Bismarck  in  der  F*abrik  schuf,  gewählt 
hatte.  Nic:hts  wäre  dem  »Geist  der  Burg«  gemäßer,  als 
wemi  Herr  Schienther,  angesichts  des  Bündnisses  von 
proletarischen  und  literarischen  Schmöcken,  die  Tln'ir- 
spalten^  durch  die  Proletariat  und  Literatur  in  das 
Burgtheater  gelangen,  noch  mehr  verengen  wollte. 
Aber  der  bedächtige  Herr  hat  sicherlich  nichts  der- 
gleichen bedacht,  und  weil  er,  gemäß  dem  Wunsch 
seiner  Schauspieler,  der  für  ihn  Befehl  sein  (nuflte, 
auf  die  verdrossen  geleistete  Sonntagsarbeit  ver- 
ziclilet,  ist  weder  ein  pruietarisches  noch  ein  Kunst- 
interesse bedroht. 

• 

In  Nr.  87  der  ,Fackel'  citierte  ich  eine  merkwürdige  Qe^ 
richlssaatnotiz.  Sie  besagte,  zwischen  Fnui  Adele  StrauB  als 
»Rechtsnachfiolgerin  des  Compositeurs  Johann  Strauß«  und 
einem  Herrn  Hugo  raix  sei  ein  Vertrag  zustande  gekommen,  durch 
wddien  sich  der  Herr  Felix  verpflichtet,  die  Operette  »Indigo« 
von  Johann  Sirauß  unter  Zuziehung  anderer  SUauß'scher  Compo- 
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sitlontti  »in  Htt  ncufs  Bllliftctiwcrfc  mnziitfbcilm «.  Hot  Felix,  dcf 

in  der  Notiz  gleich  Johann  Strauß  als  >Compositeur«  figurierte, 
hatte  das  Eiiireichungshoriorar  bezogen,  es  jedoch  unterlassen,  recht- 
zeitig dem  Colle^'eii  Strauß  die  von  der  »Rechlsnachfol^erin«  be- 
dungene Pietät  zu  erweisen.   Die  folge  war  ein  Uviiproceß,  der 
abar  »ausgieglichei]«  wurde.   Ich  meinte  damals,  Herr  Felix  habe 
gut  gethan,  da  er  sich  entschloß,  seine  Hände  von  den  Melodien 
des  »Indigo«  zu  bnen.  Noch  besser  aber  hätte,  schrieb  kfa,  die 
freundliche  Rechtsnadiffolgerin  getfaan,  sich  mit  dem  Ruhme,  den 
Johann  Strsuß  bei  Lebzeiten  erworben  hat,  zu  t)egnfigen.  Nach- 
träglich wurde  mir  erzählt,  Frau  Strauß  plane  eine  Berichtigung, 
da  nicht  zwischen  ihr  und  Herrn  Feh'x,  sondern  schon  bei  Leb- 
zeiten des  Meisters  der  seltsame  Vertrag  zustande  j^ekomnien  war. 
Ich  hätte,   wäre  mir  die  geplante  Berichtigung  ziigekoiTniien,  die 
Erbin  so  rdcher  Melodienschätze  auf  die  ihr  befreundeten  Tages- 
blätter verwiesen,  die,  ohne  von  ihr  berichtigt  zu  werden,  den  an 
sich  bdefdigenden  Thatbestand  gemeldet  hatten.  Seit  damals  sind 
über  den  musitalischen  Nachlaß  Johann  Strauß'  VcrfQgungen  ge- 
troffen worden,  die  unmöglich  als  pietätvolle  Vollstreckung 
seines  kfinstlerischen  Willens  dargestellt  werden  können.  Es  wird 
unermüdlich  »galvanisiert^  unermüdlich  in  der  Schublade  des 
Todten  herumgesucht,  nnerinüdlich  »Nachgelassenes«  zu  Novitäten 
gekleistert.  Gegen  eine  schändliche  Auffühning  des  »Spitzentuch 
der  Königin«,  in  der  die  Talentlosigkeit  der  Frau  Kopaczi  Ori^ien 
feierte,  hätte  sich  auch  Johann  Strauß  vielleicht  nicht  zu  wehren 
vermocht.  Aber  sicherlich  hätte  auch  seine  an  alle  Zumuthungen 
der  Theaterfobberei  gewöhnte  Geduld  dagegen  prototiert,  daß 
idn  Werk  als  Rahmen  für  das  Auftreten  der  Redametänzerin 
Ssharet  herhalten  solle.    Indes,   ich  habe  wohl  abermals  die 
pietätvolle  Absicht  mißverstanden.  Galt  es  dodi  audi  hier  wie 
beim  »Indigo«,  einer  alten  Schöpfung  neue  Zugkraft  zu  sichern, 
niit  einem  Wort:  zu  »galvanisieren«.    Und  nun  sind  wir  bei  der 
»Oräfin  VqV\<  angelangt.   Herr  Felix  hatte  den  Termin  nicht  ein- 
gehalten, Herr  Heiterer,  auch  ein  »Compositeur«,  war  pünktlicher, 
^-i*  wollte  keinen  Civilprooeß  mit  der  Rechtsnachfolgerin  riskieren 
lieferte  die  Zusammenziehung  des  »Simptictus«  und  der 
»Bünden  Kuh«,  zu  der  er  sich  aus  Verehrung  fftr  Johann  Stnuiß 
^fvpflicfatet  hatte.  Ein  erquickenderes  Schauspiel  läßt  sich  nicht 
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I 

eninnen  als  jenes,  das  aidi  seit  dem  Tode  des  Meisten  vor  vmaci 
Augen  abspielt.  Die  allen  Titd  seiner  Werioe  werden  ans  der 

Musikgeschichte  gestrichen  und  aus  der  Erinnerung  an  eine  beasoe 
Theaterzeit  gerissen^  seine  Compositionen  von  Kreti  und  Pleü  zu- 
samineriL,'rscli weißt  und  auf  den  Tanticmenglanz  hergerichtet.  Sic- 
pliciiis  iitui  Blinde  Kuli  verschwinden,  und  wir  mfissen  uns  inerker!, 
daß  Johann  Strauß  nach  seinem  Tode,  da  ihn  nämlich  die  iriuinr4*? 
des  »Süßen  MädeU  nicht  sdilalen  ließen,  ein  Werk  geschaffen  hit, 
das  aal  den  lieblichen  Kosenamen  »Oiifin  Pe(>i«  hört  Und  des 
Text  hat  ihm  Heir  Victor  Leon  fleüefert  Er  ist  nicht  schlecMs 
als  die  Libretti,  die  Johann  Straufi,  da  er  noch  lebte,  anceflmi 
wurden,  und  man  weiß  ja,  daß  audi  »SimpUdus«  den  tmirisc: 
Herrn  Leon  zum  Verfasser  hat.  Dennoch  kann  gegen  dies  fred« 
iWaiJipulieren  mit  den  Werken  eines  nach  seinem  lode  wen: 
minder  als  bei  Lebzeiten  Wchrk^sen  nicht  nachdrncklich  g^enug 
protestiert  werden.  Mit  all  ihrer  Üedigkeil  und  Albeiuheit  geiiorcn 
die  aiten  Strauß'schen  Texte,  die  dem  schlecht  beratiienen,  Hau- 
siererkniffen Idcfat  erliegenden  und  im  Grunde  allzeit  bühncn- 
hemden  Walaefgenie  aufgediftngt  wurden»  nun  dnmal  der  Tbeattf^ 
geschidite  an.  Hfitle  der  Meister  dn  Libretto,  das  ihm  Hen 
Victor  Leon  gdiefdl,  als  allzu  schmihlicfa  und  unwürdig  erhani^ 
er  hatte  sich  sfcherlidi  nidit  an  densdben  Herrn  Vidor  Leon  mit 
der  Bitte  gewendet,  ihm  ein  anderes  zu  liefern.  Aber  die  fettigen 
Reclamenotizeii  des  Herrn  Gabor  Steiner,  denen  kein  Blatt  der 
Sippe  die  Aufnahme  weigerte,  wußten  zu  melden,  Herr  Leo/r 
hal>e  »die  Ensembles  und  Nummern  vollständig  im  Geiste 
Johann  Strauß'  unterlegt«  und  »Gräfin  Pepi«,  in  der  auch  ein 
Ballett  und  »dne  Evolutton«  vorkomme,  sd  dne  »Operette  großen 
Stils«.  Der  Mann  hatte  ntdit  zu  viel  veisprochen*  Und  seine 
porter  hidten  es  getreulich.  Am  Tage  nadi  der  »Premito«  narniia 
sie  ihn  kosend  den  »Hexenmeister  aus  der  Blumensladt  Venedig«» 
und  das  »Extrablatt'  leitete,  nachdem  es  Johann  Strauß,  seiner 
Rech tsnaclif olgerin  und  den  Darstellern  gerecht  geworden  yr.tr, 
das  Lob  für  Herrn  Gabor  mit  den  foljafcndrn  Worten  ein:  »Ur;- 
nun  wollen  wir  unsere  Feder  in  Houigsenri  tauchen.«  Mächtige 
Placale  aber  zeigen  neben  den  Riesen lettern  der  »Gräfin  Pepi* 
das  Conterfei  des  Meisters  im  Drd viertel takt,  das  als  Redanc- 
Schild  für  ein  Unternehmen  dienen  soll,  an  dem  vollkomncnff 
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Oeschäftssinn  und  ein  DreiviertdrTaktscflUil  betbdligt  sind  

Sieht  so  die  AufeiBtefaung  des  Genius  aus?  Ach,  es  wir  nur  eine 

Täuschung;.  Man  versicherte  uns,  Johann  Strauß  sei  »zum  Leben  er- 
weckt« wurden.  Und  er  iiatie  sich  doch  bloß  im  Grabe  uiiigediclit! 


Ofen-Pest,  17.  Juli,  üebtern  nacliniittags  geneth  auf  der 
Strecke  Saloralja-Ujhely— Kaschau  der  28jährige  Kaufmann  Gold- 
herger  (!)  in  einem  Wagen  III.  Gasse  eines  Peisonenzugs  mit 
einem  Mitreisenden  in  Streit,  in  dessen  Verlauf  er  einen  so  wuch- 
tigen Hieb  auf  den  Kopf  erhidtt  daß  er  heute  in  Folge  Schädel- 
bruclis  starb.  Der  Thäter  verschwand;  nach  demselben  wird  eifrig 
gefahndet. 

So  meldete  am  18.  Juli,  übereinstimmend  mit  allen  anderen 
Journalen,  das  «Deutsche  Volksblatt'.  Nur  in  einem  Punkte 
unterschied  es  sich  von  den  anderen.  Das  heißti  nicht  in  einem 
Punkte,  sondern  in  einem  Ausnifungszddien.  Und  dieses  hatte  es, 
wie  Figura  zeigt,  hinter  den  Namen  Ooldbeiga'  gesetzt.  So  gewann 
die  trockene  Notu  ein  ganz  eigenes  Gesicht  und  stach  von  der 
leblosen  Berichterstattung  der  anderen  Blätter  in  wohlthuendcr 
Weise  ab.  Ueber  das  F.reignis,  das  sich  in  dem  Personenzug  auf 
der  Strecke  Satornlja-Ujhelv— Kascliau  abspielte,    hatte  sich  der 
Schatten  einer  Tendenz  gebreitet  .  .  .  Leider  nur  sagt  das  Aus- 
rufungszeicben  hinter  dem  Namen  Goldberger  nicht  alles  und  läßt 
noch  immer  die  verschiedensten  Deutungen  der  Absichten  des 
Mannes  zu,  der  das  eingelaufene  Telegramm  redigiert  hat  Wollte 
er  die  Thatsache  enthflUen,  daß  auf  den  ungarischen  Eisenbahnen 
Juden  fahren?  Wollte  er  die  Allgegenwart  dieser  vordringlichen 
Uute  betonen  und  im  Gehirn  des  Lesers  den  Gedanken  reifen 
lassen:  wo  einer  todtgcschlagen  wird,  ist  es  sicher  ein  Jude?  Wollte 
W  die  Tücke  dieses  »unartcnluscn«  Herrn  Goldberger  beweisen, 
der  sich  ermorden  läßt,  um  emen  unschuldigen  Christen  an  den 
üalgen  zu  brmgen?  Was  wollte  das  ^Deiitsche  Volksblatt'  mit  dem 
anklagenden  Rufzeichen  hinter  dem  Namen  des  Todten?  Vergebens 
verbrach  ich  mir  den  Kopf,  um  hinter  dies  Geheimnis  zu  dringen. 
Aber  vielleicht  sollte  nicht  einmal  eine  bestimmte  Tendenz  zum 
Ausdruck  gebracht  werden.  Vielleicht  haben  wir  es  hier  mit  einer 
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Linne  des  Vni  pour  Tart  zu  thnn;  das  Rufzeichen  erffiUt  seina 
Istbetiscben  Selbstzweck.  Oder  der  »Schriftleiter«  oder  der  Setzxr 
hat  einfachi  dnem  liebgewoidenen  Usns  fölgend,  ohne  gedankliche 
Umschweife  das  Zeichen  hingesetzt;  der  jüdische  Name  Qoldlierger 

übte  seine  hypnotische  Wirkung,  deai  Betrachter  verschlug  s  die 
Rede,  und  die  Hand  mußte  das  ihre  thun,  ob  sie  wollte  oder 
nicht.  Dann  stehen  wir  aber  vor  einer  psychopathischen  E^sche^ 
nung,  die  umso  nierlcwürdiger  ist,  als  sie  bei  den  Redacteuren 
des  ^Deutschen  Volksbiatt'  nur  intermittierend  auftritt.  Im  text- 
lichen Theil  nämlich,  wo  von  erschlagenen  jüdischen  Hausieran 
die  Rede  ist,  konnte  sie  bisher  m  jedem  Falte  beobachtet  werden 
wihrend  Herr  Vetgani  steh  g^eg^fiber  den  Annoncen  der  Bankm^ 
und  Actlengesellschaften  zu  beherrschen  und  bei  den  hier  unter- 
zeichneten Namen  der  sehr  lebendigen  Rothschild,  Taussig  und 
Moriz  ßauer  jedes  Ausruf ungszeichens  sich  zu  enthalten  pflegt. 

#  • 

« 

>  Riechst  du  nicht  schon  die  Schlachthäuser  und  Garküchen 
des  Geistes?  Dampft  nicht  die  Stadt  vom  Dunst  geschlachleteD 

Geistes? 

Siehst  du  nicht  die  Seelen  hängen  wie  schlaffe  schnuitzic- 
Lumpen?  —  Und  sie  machen  noch  Zeitungen  aus  diesen  Lumi^en! 

Hörst  du  nicht,  wie  der  Geist  hier  zum  Wortspiel  wurde? 
Widriges  Wort-Spfllicht  bricht  er  heraus  I  —  Und  sie  machen  noch 
Zeitungen  aus  diesem  Wort-Spülicht 

s»ie  hetzen  einander  und  wissen  nicht:  wohin?  Sie  erhitzen 
einander  und  ^rissen  nicht:  warum?  Sie  klimpern  mit  ihrem  Bleche, 
sie  klingeln  mit  ihrem  Golde. 

Sie  sind  kalt  und  suchen  sich  Wärme  bei  gebrannten 
Wassern;  sie  sind  erhitzt  und  suchen  Kühle  bei  gefrorenen  Oeistem; 
sie  sind  AUe  siech  und  büclai^  an  uifenliichen  iMemuiigen.« 

Nietzache,  Also  sprach  Zarathustra,  pag.  259. 


ANTWORTEN  DES  HERAUSGEBERS. 

Volksschullehrer.  Ein  Schüler,  so  schreiben  Sic,  h:ibf  auf 
Ihre  Rüge  mit  einem  durch  Schuhmeier  und  auch  Götz  bekannten 
Citat  geantwortet,  ein  anderer  Ihnen  sein  Taschentuch  ins  Gesicht  gie- 
worfen ;  ein  dritter  habe  dem  Religiouslehrer  einen  Sessel  vor  «Iic  Beine 
geschleudert  und  mit  der  Faust  auf  den  Oherldver  lotgescfahwea.  Eio 
Knitse,  der  nachsitzen  sollte,  rief  dem  Lehrer  zu:  »Wos,  i  soll  hier* 
bleib'n?  I  sog's  mein  Vota,  der  decwfirgt  Ihna,  der  bringt  Ihnt  nm.« 
Ein  Schfilcr  zerfetzt  vor  den  Angea  des  Lehrers  den  Schnlaasweis. 
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Organisierte  Schülerbanden,   eT7'ih]en  S>\e,  stehlen   imrl  ranhen  hei  ans 
(in  Ottakring),  Schulbuben  müibrauchcn  Schulin  ulchcn,  Schulmädchen 
schreiben  Vierzeilerzoten  und  legen  sie  auf  den  Tisch  des  Lehrers,  un- 
vo'besserliche  Onanisten   treiben  während  des  Unterrichts  ihr  Spiel. 
Und  aUdcm  gegenaber  ist  der  Lehrer  machtlos,  oft  der  Verzwdflnne 
nabe  oder  —  was  noch  schUnuner  ist  -  der  Oteichgiltigkeitp  zwisdien 
äußerster  Erreignng  nnd  tiefrter  Stompfheit  lihi«  und  hciyeworfen. 
Trotzdem  bekennen  Sie  sich       Gegner  der  Prfigelpädagogik  Harüber 
braticht's   heute  unter  den  Vernünftigen  nicht  mehr  viel  Worte,  und 
"*eil  der  §  24  der  Schul-  und  Unterrichtsordnung  für  die  Prügelstrafe, 
die  er  verbietet,  nicht  auch  Ersatz  gewährt,  wird  man  sicherlich  nicht 
das  Verbot  aufheben  wollen.    Thöricht  ist  es,  fflr  die  Entwicklung  ütr 
Massen  die  pUnvoUe  Leitung  der  individuellen  Entwicklung  und  deren 
jeweilige  Methoden  fcrantvortlidi  zu  matben,  und  Lehrer,  die,  der 
Orenxen  Ihres  Könnens  nnd  der  pidagogischen  Möglichkeiten  bewußt, 
die  Ciziehnngslninst  nicht  für  eine  »voraussetzungslose«  Wissenschaft 
halten,  werden  in  Disciplinarmitteln  welcher  Art  immer  keine  Allheil- 
mittel erblicken  und  nach  jahrzehntelangen  pädagogischen  Fortschritten 
am  wenigsten  geneigt  sein,   die  Erziehnnc^  von   hinten   zu  be^^innen. 
Nein,  unsere  Lehrer  blicken  nicht  unverwandt  rückwärts  —  nach  der 
Rückseite  ihrer  Schüler.    At>er  das  ist  eine  rein  pädagogische  f  rage, 
nnd  es  ist  unerfindlich,  was  in  aller  WeH  die  Prügeistrafe  mit  pcrfi- 
tischer  Reaction  zu  thnn  haben  sollte  nnd  weshalb  sie  sich  in  Oester^ 
reich  nicht  ebenso  gut  wie  in  Preußen  und  Eilgland  mit  politischen 
Liberalismus  vertragen  könnte.  Nur  lag  eben  dem  Leitartikler,  der  am 
20.  Juli  in  der  .Neuen  Freien  Presse'  gegen  die  Anhänger  der  Prügel- 
strafe loszog  und  über  •Schn!tvnnncn<  jammerte,   für  die  > weder  das 
Schul-   noch  das  Sittengesetz   existiert   und    alle   Lehren  erleuchteter 
Pädagogik  verloren  sind*,  weniger  daran,  den  hilflosen  Lehrer,  der  in 
der  Verzweiflung  einmal  zum  Stock  greift,  zu  denuncieren,  als  von 
jenem  heuchlerisch  humanen  Lfberalisnus  ehie  Probe  zu  liefern,  der  fflr 
kein  sociales  Uebd  Heilung,  aber  für  alle  einen  einzigen  Orund  weiß: 
den  Clericalismus.  Die  .Nene  Freie  Presse'  spricht  von  Stimmen,  die 
»drin^^ptid  die  Rückkehr  zum  Haslinger  predigen«,   und  erklärt,  es 
^>en  »dieselben,  die  sich  von  der  Vermehrung  der  Religionsstunden 
an  den  Mittelschulen  das  Pnt<^tehen  eines  Reiches  der  Gottesfurcht  und 
frommen  Sitte  versprechen  und  die  Umkehr  der  Wissenschaft,   die  Be- 
•^htlnkung  der  Lehrfreiheit  von  den  Universitäten  verlangen«.  Die  Wahlen 
zum  Landtag  sind  nahe,  und  da  ist  es  denn  eine  Aufgabe  des  land- 
'^i'^iffen  Ubendismns,  dem  Fluch  der  »Conoofditnchnle«  die  Seg* 
^^^Zn  efaier  Concordiaschule  gegenüberzostellen  und  die  Entdeckung 
verkünden,  daß  der  Krummstab,  der  die  Henschaft  hber  die  Schule 
85winncn  will,  zugleich  —  ein  Haslinger  sei. 

Actümär  der  Nordbahn.  Ob  die  Nordbahn  ihrem  neuen  Ver- 
J^altungsrath,  Herrn  Wilhehn  Exner,  die  Erlaubnis  ertheilt  hat,  als 
JJcbenbeschäftigung  das  Amt  eines  k.  k.  Scctionschefs  zu  bekleiden? 

liegt  eine  Verwechslung  vor;  der  Nordbahn  kann  es  ganz  gleich- 
et sein,  daß  Statt  etaica  pensionierten  einmal  anch  dn  actlver 
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5>ection8chef  Verwaltungsrath  wird,  und  sie  hat  von  Herrn  Exnr 
höchstens  zu  verlangen,  daß  er  als  Verwaltungsrath  die  Uewobabe:! 
»Ausstellungen«  zu  machen,  ablege.  Den  Einwand  der  Incompatibilitäi 
daes  staatlidien  Amtes  and  da«  VenraltuugsraHiflateUe  za  crtKbei, 
w§n  Sadw  der  Regittuog.  Frflheit  Regiormigaii  bdoumtai  neli  zn  dem 
Ornadiatze,  da  adiver  Staatsbeamter  könne  nicht  znglddi  eis  — 
wenn  auch  nur  passiver  —  Verwaltungsrath  sein.  Wif  es  scheint,  gil! 
fh^  für  Herrn  Wilhelm  Exner  nicht;  die  Nordbahn  tUhltc  da?  r^v3^• 
wnsliare  Bedürfnis,  ihn  zum  VerwalUniqfsrath  zu  machen,  aber  Hcn 
V.  Koerher  konnte  sich  bisher  leider  niclU  cnlschlieiien,  den  Maon  am 
Rücbiidii  iür  die  Nordbahn  in  Pension  zu  schicken. 

PoHiUm,  Waram  dk  fiddanllie  Ldimditfl  ihie  St  Pmeaer- 
Wahibesfiredrang  just  bdai  »goldcaen  Odmen*  tbgduütcB  hat?  Der 
»leoldeae  Od»«,  das  ist  daa  S^abol  des  Bandes  zwisdiea  Capitali«as 
und  Intelligenz.  Wir  fwagen  an,  tu  reifen.  Vor  ebmn  Menschenalter. 
in  den  prfincn  Mnienfai^en  de<!  Anticlcrinli^mu'^  und  der  httaala 
Sctaulgeset/c,  vvar  das  s) iiiltnlisclie  i  liier  noch  ein  goldenes  Kaüi. 

Naturforscher,  Unter  dem  Titel  »Explosion  von  Schw  cfels^ur!: 
ia  der  Webgassc*  berichtet  die  ,iNeue  Freie  Presse',  unter  dem  Titd 
»Eine  Explosion  au!  der  Straße«  das  ,Neiie  Wiener  Tagblatt'  über 
daea  Uafill,  der  bdm  Transporte  foa  nasn  dadaidi  eatttindcn  ad, 
daß  die  ia  ihnen  cnthaHene  Sdivddsiaie  explodierte.  Wie  sioBp  acfardbcB 
Ste,  wäre  erst  die  Explosionsgefahr  gewesen,  wenn  die  Fisser  statt 
Schwefelsäure  Wasser  enthalten  hätten,  dessen  Dampfspannung  bei  cioer 
Temperatur  von  20"  fast  120mnl  <;o  ^oß  ist  wie  jene  der  OO^^rädigen 
Schwefelsäure  bei  der  gleichen  1  einperatwr.  —  Eine  Woche  daraui 
(23.  Juli)  schrieb  das  .Neue  W  icner  Tagblatt'  im  Leitarlikcl  treffend- 
»Die  Parole  ,Wissen  ist  Macht!'  iiat  längst  Vervollständigung  erfahrea ■ 
Wissen  ist  Wohlstaad,  Wissen  ist  UbsraiisaiQS.«  Zvd  Wissenazvdp 
amigsleas  liiagea  offdibar  aiit  Wohlslaad  and  Libefalisnnis  zwaammn- 
Die  «Nene  Wiener  Phydic«  and  die  »Nene  Freie  Physik«. 

Geograph.  An  eine  Meldnag  (Iber  die  Katastrophe  auf  der  Unter- 
elbc  knüpft  die  ,Neue  flnmbitrs'er  Zeittmc:'  nm  23.  Juli  die  folgende 
Bemerkung:  »Bei  die<;er  Gelegenheit  können  wir  Tiicht  umhin,  unserr-^ 
Leseni  eine  Angabe  miizutheilen,  welche  zeigt,  dail  man  in  Wien  im  : 
überall  fest  in  der  Geographie  ist.  Die  ,Neue  Freie  Presse*  mg- 
ihrem  Bericht  über  das  Schiffsunglfick  die  folgende  redactionelle  Bemer- 
kaag  hinca:  »Die  Insel  Blaakeaese  and  das  KÜstendof  f  Niea- 
stftdtea  Uegea  anf  dem  Wege  zvisdien  CailuYen  and  Hambaiig,  nad 
zwar  die  Insd  anf  der  Seile  TOn  Cuxhaven,  der  Kflsleaort  am  Ausflusse 
des  nördlidien  Elbe- Armes,  nicht  weit  von  Altona.«  (Nlenstädten  in  20, 
nianVenesc  in  50  Minuten  von  HntTthnri^  mit  der  elektrischen  Bnhn  in 
erreichen,  an  demselben  Flbufer  gclt^nie  Fischerdörfer  und  beliebte 
Ausflugsorte  und  Suinmerlri^chcn  für  Hamburger). 

SpraehkeuHer.    Der  Volkswirt   des  , Neuen   Wiener  Tagbialt 
stellt  tiefsinnige  Betrachtuagen  über  dfe  »LqyalitätscUasd«  aa.  Es  dftife 
nichts  »gegoi  Sinn  lud  Qelstdes  Bfindidsses«  gesdiehen,  and  im  Artikd  I 
des  Zoll-  and  Haaddsbftadalases  hdBe  es  tadi  Jetzt  sdioa»  daB  Oester* 
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reich  und  Unj^nrn  »TShrend  der  Dauer  dieses  Bnn<lni?;<;o<;  und  rm  Sinne 
desselben«  ein  ein^ijjes  Zoll-  und  Handels{:cl>it  i  bikicii    i  )er  Sprach- 
kenner   erlaubt   naturlich,    »im   Sinne  des   Riiiidnisses*   bodente  etwas 
aiicieres  als   >geinaü  den  Besümumu^exi«  uüer  »innerhalb  der  ürcuicn 
des  Biliidiii9M9«t  itfld  erkürt,  das  B&ndnis  ad  »demnach  nidit  nur 
dem  Wortlante,  aoodern  audi  aeinem  Sinne  nach  praktisch  zu  ver- 
wh'klichen«.  Und  jetzt  ist  die  arme  Einfalt  stolz  darauf,  eine  achvierige 
potitiache  Angelegenheit  auf  das  einfachste  geschlichtet  zu  haben.  Man 
kann  den  Tröpfen,  die  hei        über  Politik  nnd  Volk<^M:"iTi<ichnft  fichreiben, 
ihre  Abhängigkeit  kaum  vciiir^cn,  weil  ihre  Unwissenheit  sie  mich  dort, 
wo  sie   nicht  durch  Geld  in  Wrsuchung  geführt  werden,  zwingt,  sich 
durch  Infotniationen  bestechen  zu  lassen.  Hat  man  einmal  im  Minister- 
rathspräsidium oder  im  Pressbureau  nichts  aufschnappen  können  und 
wagt  man  sich  selbst  an  die  Interpretation  eines  Oesetzesparagraphen, 
so  kommt  gewiß  eine  groteske  Dummheit  heraus.  Qsnz  brave  Leute 
vielleicht,  aber  schlechte  Musikanten.    Von  einem  guten  Musikanten, 
der  sich  aber  besser  auf  Noten  als  auf  Worte  verstanden  hat,  von  dem 
alten  Anton  Bnickner  er7ählen  Schüler,  daß  er  cine<?  Tr^cyes,  ,ils  seine 
von  Tilgner  verfcrii^^tc  Huste  im  Künstlerhaus  ausgestellt  uar,  mit  naiver 
Freude  fragte:  »Ilaben 's  gehört,  was  der  Kaiser  über  lucuic  Büste  g'sagt 
hat?  Der  alle  Bruckner  ist  wirkiidi  ein  Ciiarakterkopf,  hat  der  Kaiser 
g'sagt.  Denken  Sie  sich,  eine  solche  Ehret  Ein  Charakterkopf,  hat  seine 
Majestät  selbst  g'sagt.  €  Der  pfSchtlge  Alte,  der  so  dankbar  war  fOr  das 
wenige  Oute,  das  ihm  das  Leben  zu  spät  brachte,  war  fest  flberzeugt, 
daß  der  Kaiser  seinen  Cbanücter  gelobt  hatte.   Aian  verzeihe :   nur  diese 
Anekdote  hat   die  Znsr^mmeTT^telhinji^  eines  Steyrermuhl-Schinocks,  dessen 
Naivctät  ja  nicht  dem  Genie  entspringt,  mit  Anton  Bruckner  verschuldet. 

Sonntagsleser.  Von  einem  Dutzend  Interviews  könne  Th.  Thomas 
schwerlich  so  arg  ermüdet  sein?   Geistig  gewiß  nicht.  Aber  die  Finger 
tbun  weh,  wenn  man  allwöchenth'ch  schreiben  muß  und  cmem  hernach 
iedesmal  noch  unsanft  darauf  geklopft  wird.  Und  manchmal  ist  die  Vor- 
geichsdifte  eines  Interviews  nodi  mißlicher  als  die  unausbleibliche  Nadi- 
gcschichte.  Was  für  Mühe  hat  es  bloß  gekostet,  daß  der  Wackere  den 
Schah  von  Persien  auf  dem  Wiener  Bahnhofe  nicht  interviewte!  Kurz 
bevor  der  Schah  österreichischen  Roden  betrat,  erhielt  der  Hofzahlraeister, 
der  ihm  als  Reiseführer  für  Oesterreich  vom  Obersthofmci'^teramt  zu- 
getheilt  war,  ein  Telegramm  eines  ihm  Unbekannten  oikr  seiner  Er- 
hmerung  Entschwundenen  mit  der  Bitte,  die  Aufnaimie  des  Absenders, 
der  den  Sdmh  interviewen  wolle,  in  den  Hofaug  zu  ermöglichen.  Das 
Tdegnunm  begann  mit  den  Worten  »Lieber  Freund  U  und  achloß  mit 
den  Worten:  >Rechnen  Sie  auf  die  unbegrenzte  Dankbarkeit 
der  ,Neuen  Freien  Presse'.  Lothar«.   Es  blieb  unbeantwortet. 
Aber  als  der  Sch;ih  in   der  Grenzstation  eintraf,  wurde  dem  Hofzahl- 
nieister  vrim  St;itn)n>r  hef  gemeldet,  Herr  Lothar  von  der  , Neuen  Freien 
Presse'  wünsche  ihn  /.u  sprechen.   Wieder  hatte  sich  Herr  Lothar  ver- 
gebens bemüht.  Er  ward  nicht  empfangen.  Aber  auch  mchl  eutmuilugt. 

dem  man  vor  Jahren  emstlich  zugetraut  hat,  im  Cursakm  eine  oon* 
Ctaioe  zwischen  Wilhefan  IL  und  dem  Fürsten  Bismarck  zu  Gunsten  der 
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,Wage'  zu  veranstalten,  mußte  doch  im  Stande  sein,  m  Oansten  der 
,Neuen  Freien  Presse'  den  Sciuh  zu  interviewen ?  Und  als  der  Schah  tu 
Wien  anlangte,  stand  schon  Herr  Lothar  hinter  den  Fimctionären,  die  ihn 
empfiengen.  Aller  guten  Ditige  sind  drei:  Herr  Lothtr  blitzte  zaoi 
dritten  Mal  tb.  Nidit  dnmal  der  gefiUUge  Ncrlmtn  Khan  criMumte  sidi 
seiner.  Welche  Qual,  den  Srli.ah  sprechen  zu  hören  —  mit  ander«i 
Leuten!  Falls  wirklich  Th.  Thomas  das  italienische  Blatt  inspiriert 
bab'»!!  sollte,  eins  bald  nachher  irrij^  meldete,  der  Schah  sei  mit 
seinem  Österreich  Ischen  Reisefülircr  lul'erst  unzufrieden  gewesen,  es 
wäre  nicht  unbej^rciflich.  Man  Nxeili,  daij  sich  Herr  Th.  Thomas  mit 
den   von  ihm  Interviewten  —  denen  er  seine  Meinungen  m  den  Mund 

legt  —  ztt  wwtdMn  pflegt.  Warum  aoUte  er  aidi  nkkt  dimul  sttch 
mit  Ein«D,  den'  er  nur  interviewen  wollte,  verwcckaelt  haben? 

Sammhr.  Tröstliche  Nacfariditen.  Am  16.  Juli  aus  Venedig, 
daß  in  der  Libreria  >die  alten  venetlaniachen  Gaslustres  erhaltis 

blieben«.  -  Bei  der  ^rol'cn  Trnppcn<^rhn!i  rtin  1-1.  Juli  f^ab's  in  Paris  hloH 
einen  »Pcrcentsatz  von  per  lausend  an  Maroden*.  (Abendblatt 
vom  18.  Juli).  —  »Konij::  F-'dnard  hat  die  Fähigkeit,  seinen  Willen,  zü 
herrschen,  vermöge  des  Kionungseides  zu  bekunden,  durch  die  Krank- 
heit verloren  gehabt;  er  hat  diese  Fähigkeit  durch  seine  Genesung 
wiedergewonnen.  Solcherart  wird  durch  ein  meiMtnUges  Spid  ton 
UrBache  und  Wirltung  die  Sdiwiche  einea  Organs»  das  der  Kdftig 
mit  jedem  seiner  Unterthanen  gemein  hat,  eine  Thafwwhf 
von  hoher,  politischer  Bedeutangc.  (Leitartikel  vom  19.  Juli). 

Parasit.     Nntfirlich   (gewähren  die   verschiedenen  Curanstalten  | 
den  Mitp^liedern  der  (^oncordia  die  hcrabL:e>ct<'Ccn  l^rcise   nicht   ei|fens,  < 
um  ihr  Ansehen  herabzusetzen.    Aber  sicher! icli  thun  '^ie  es  auch  nidit  j 
zu  dem  Zwecket  die  Qesundheitsverhältnisse  der  liberalen  Journaüstik 
in  verbesseitt.  Wflide  es  sich  um  die  UnierstÜtiung  kranker  nnd  i 
weil  sie  von  dem  schmutzigen  Qeiz  der  Hennugeber  ausgidmM 
werden      armer  JonmaUsten  handdUt  so  mflßten  die  Curanstalten  der 
Kran  k  e  n  casse  der  Concordia  die  Beneficien  zuwenden.  Aber  die  Krtnktt* 
ca<;^<»  der  Concordia  hat  nur  wenig  freie  oder  ermäBij^te  Plätze  zu  ver- 
geben, während  der  Verein  Ueberfluü  an  Beneficien  !iat.    Der  ehrliche 
arme  Teufel  von   Kranken  mag:  sich  auf  eicrene   Kosten  heilen ;  die 
Herren,  die  indessen  Gratis-Soinmertreuden  gcnieiien,  sind  zwar  nicM 
immer  ehrenhaft,  aber  meistens  gesund. 

KunsUlistorikf.  Sie  sind  entsetzt  Ober  das  Gutachten  Ott» 
Wagners,  der  ganz  Venedig  den  Untergang  prophezeit?  Nun,  alks  wM 
liesteht,  ist  werth,  daß  es  zugrunde  geht,  und  wenn  nach  Wagners  Vor* 
schlag  vor  dem  Untergang  in  Venedig  rasch  ein  modemer  Campanile 
erbaut  würde,  könnte  das  vielleicht  mit  noch  <:Tößerer  Berechtigniig 
gesagt  werden.    Zum  Glück  war  zunächst  kein  groi^eres  Unglfick  mehr 
zu  fürchten  als  eine  Orgie  der  Empfindsainkcil,  welche  aus  dem  Sommer- 
schlaf  geweckte  Feuillctonschmocks  aufführten.    Aul  die  Leistung  des 
Herni  Hevesi  (»Fremdenblatts  16.  Juli)  konnte  Mich  nienaad  gebfit 
sein.  Der  Mann  grinst  und  griffbuht  vor  Schrecken,  fragt,  was  dH  J 
Welt  ohne  den  Mafaisdmnn  anfangen  whd,  vmiohert,  D'Anaoni».  J 
würde  sich  im  Grab  umgedreht  haben  ~  wenn  er  schon  gestorben  wi«^ 
und  schliel^t  \x'6rt1ich  :  »  Venedig  in  Wien  hat  ein  schlechtes  Beispiel  OTeben;  j 
Vcneüijj  in  Venedig'  fängt  an,  es  in  erschreckender  NX'cise  /n  hcfolgen,« 

HtnmigdNr  «nd  veruttworUicher  Redidew:  Karl  Kramt. 
Druck  von  Jihoda    Sl^,  Wien,  III.  Hinhse  Zollamtaitnise  ) 
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Neulich  haben  die  Diebe  beschlossen,  den 
Wächter  für  ehrlos  zu  erklärfui,  die  Kaubniörder 
wollen  vom  Henker  nichts  mehr  wissen,  und  die 
Fälscher  verfehraen  die  Polizei;  alles  Gesindel  aber 
hat  dich  für  die  Abschaffung  der  Strafrichter  aus- 
gesprochen und  will  selbst  an  die  Gründung  eines 
Qerichlshofs  schreiten,  der  jeglichen,  sc  die  Pniktiken 
der  Diebe,  Mörder  und  Fälscher  au&udecken  wagt, 
in  Acht  und  Bann  thun  und  über  ihn  die  Strafe  ver- 
hängen  wird,  von  allen  schlechten  Kerlen  verachtet 
zu  sein.  .  .  . 

Ich  spreche  in  Metaphern,  aber  man  merkt, 
daß  ich  von  dem  »achten  internationalpn  Press- 
congrefi«  spreche  und  von  dem  mit  Begeisterung 
aufgencmmenen  Antrag  des  Herrn  Wilhehn  Singer, 
ein  »internationales  Ehrengericht  in  Pressangelegen- 
heitenc  so  errichten.  Dafi  die  Hände,  mit  denen  Herr 
langer  ror  den  sonst  über  die  ganze  Welt  zerstreuten 
und  nunmehr  in  Bern  versammelten  Berufsgenossen 
redete,  »rein«  seien,  wird  mir  immer  wieder  versichert; 
ich  glaube  es  und  bin  sogar  bereit,  es  bei  der  Un- 
sauberkeit  des  von  ihm  geleiteten  Geschäftes  zu  be- 
schwören. In  einer  unsäglich  geistlosen  Kedc.  die  auf 
sieben  langen  Columnen  des  ,Neuen  Wiener  Tagbiatt* 
wiedergegeben  war,  schwätzte  der  Verwaltungsrath 
der  Steyrermühl  von  Ethik,  von  den  großen  »grund- 
legenden Principien«,  von  der  »Qestfdtung  der  Ver- 
hiutnisse  von  Nation  zu  Nationc  und  von  allem  Mög- 
lichen, ohne  auch  nur  errathen  zu  lassen,  wo  er 
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eii:!;enliich  hinauswolle.  Das  Ende  war  eine  läcliprlioli»^ 
Querel  über  den  »Mißbrauch  in  der  öffentlichen 
Zeitungspolemik«,  die  die  internationalen  Zuhörer 
gar  nicht  interessieren  konnte,  weil  die  »Zustände«, 
die  Herr  Singer  anklagt,  blofl  in  Wien  und  auch  hier 
blofi  in  jenem  Theil  der  Publicistik  anzutreffen  sind, 
der  Herrn  Singers  Blatt  für  einen  culturverpestenden 
Brei  von  Gesinnungslosigkeit  und  Talentmangel  und 
für  ein  lästie^es  und  überflüssiges  Vorwort  zum  ^Kleinen 
Anzeiger«  hält  .  Herrn  Singer  und  dem  Wiener  Klüngel, 
den  er  in  Bern  vertrat,  brennt  die  ,Facker  auf  dem 
Herzen  und,  ohne  das  Ding  beim  rechten  Namen  zu 
nennen,  ruft  er  zum  Schutze  ge^en  den  Störer  oor^ 
rupter  Qemüthlichkeit  die  internationale  Golle^enschar 
auf,  der  die  Privatschraerzen  ihres  »Präsidenten« 
herzlich  gleichgiltig  sind,  die  aber,  um  rascher  zu 
den  Raiikettfreuden  —  ein  Presscongreß  ist  ja  immer 
auch  ein  Fressroi i^aeß  —  zu  gelangen,  die  Errichtung 
euies  »Ehrengerichtshofs«  begeistert  genehmigt. 

Der  Chefredacteur  des  Blattes  nämlich,  das  den  ge- 
meinstenSaisonklatschbreittrittyEbebrüche  beschnüffelt 
und  Ehescheidungen  erfindet,  das  der  billigsten  Sen- 
sation bedenkenlos  die  kostbarste  Wahrheit  opf^ 
und  auf  dem  Gebiet  des  »localen  Theils«  jene  ciütur- 
vollen  Neuerungen  eingeführt  hat,  die  heute  in  Wien 
zum  System  Lippowitz  ausgebaut  sind,  beschwert 
sieh  darüber,  daß  von  der  ihm  unbequemen  PubU- 
cistik,  wahrscheinlich,  weil  sie  den  Verkehr  von 
Polizeibeamten  mit  Bankdieben  tadelnswerth  findet, 
»das  Privat-  und  Familienleben  nicht  geschont <^  werde. 
Der  Ghefredacteur  eines  Blattes,  das  von  Kuppel- 
annoncen lebt,  spricht  wegwerfend  von  »jenen  Zei-  ' 
tungen,  die  nur  dazu  geschaffen  wurden,  um  Injurien 
zu  verkaufen t.  Der  Leiter  eines  Juurnalunternehmpns, 
das  ausschließlieh  von  seinen  Inserenten  2:enüi5tei 
und  eingestandenermaßen  durch  jedes  neue  Abonne- 
mentf  weil  der  Papierwerth  einer  Nummer  den  Ver- 
kaufspreis übersteigt,  geschädigt  wird,  spricht  von 
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den  Pflichten  der  Feder  und  verachtet  jenee  Sohrift- 

thum,   dai  sich  durch  die  Feder  und  unter  Verzicht 
auf  schmutzigen  Nebengewinn  kärgliche  Eiiikünite  er- 
arbeitet. Der  Mann  endlich,  der  aus  Wien,  aus  der  Stadt 
der  ^> vernachlässigten  Obsorge«,  nach  Bern  gesendet 
wardy  beklagt  sich  darüber,  daß  seine  publicistischen 
Gegner  »sich  durch  die  Weigerung,  eine  persönliche 
Verantwortung  für  ihr  Thun  und  Laasen  zu  über- 
nehmeui  eine  eigene  Art  Tmmunitftt  yerschaffenc. 
Wann  und  mit  wem  die  Oanoordialeute  so  trübe  Er- 
fahrung gemacht  haben,  weiß  ich  nicht,  aber  ich 
würde   auch    die   Diebe  nicht   fragen,   warum  sie 
»Haltet  den  Dieb!«  rufen  und  warum  sie  sich  nicht 
damit  begnügen,  den  Wächter  zu  verachten,  sondern 
ihn  um  jeden  Preis  auch  noch  beschuldigen  wollen, 
daß  er  sie  bestohlen  habe.  Herr  Singer  möchte  »die  Er- 
kenntnis, daß  die  Freiheit  der  Presse  mit  der  per- 
sönlichen Verantwortlichkeit  Hand  in  Hand  gehen 
müsse,  in  der  Journalistik  aur  Geltun^c  bringen. 
Die  persönliche  Verantwortlichkeit  für  die  politische 
Feigheit,  die  sich  im  Texttheil  des  , Neuen  Wiener 
Tagblatt*  breit  macht,  würde  zwar  vor  dem  Forum 
der  Leser,  aber  gewiß  nicht  vor  Gericht  besonderen 
Muth  erfordern.    Indes,  Herr  Singer  denkt  weder  an 
die  politische  Haltung  seines  eigenen  Blattes,  noch 
an  die  Verantwortung,  die  jeder  Schreibende  vor 
den  staatlichen  Qerichten  trägt.   Er  denkt  an  seine 
Angreifer,  und  er  will  —  endlich  erfahren  wir,  was 
er  will  —  einen  Ehrengerichtshof  der  Presse  ins 
Leben  rufen,  der  »für  die  Polemik  das  Ctebot  der 
Anständigkeit«  imd  »für  die  Aeuiierungen  der  Feder 
die  Pflicht  einer  besonnenen  Aläiiigung  aufstellt«. 
Die  Anschauungen  einer  solchen  Vereinigung  »müßten 
nothwendig  tür  den  Kreis  der  Journalistik  rechts- 
biidend,  aunächst  aber   usancenbildend  sein«. 
Dieses  aus  der  Sprache  des  Terminwuchers  über- 
nommene Wort  ist  geeignet,  die  Vorstellung  dessen^ 
was  Herr  Singer  wifi,  zu  klftren.  Die  Wiener  Clique 
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mit  ihren  eingerosteten  Todtschweigesitten  fühlt  sich 
zu  schwach,  der  ,Fackel*  und  den  gelegentlichen 
Corrupfcionsgegnem  wirksam  zu  begegnen.  Sie  sucht 
darum  internationalen  Anschlufl  und  wirbt  Bundes- 
genossen^  die  hdohstens  die  Furcht,  daß  ihnen  gleiches 
widerfahren  könnte,  an  den  Wiener  Leiden  Antheil 
nehmen  Iftfit 

Die  ordentlichen  Gerichte  passen  den  Herren 
nicht.  Erstens,  weil  sich  vor  ihnen  manchmal,  wie 
Herr  Singer  selbst  zugibt,  der  Spieß  umdreht  und 
aus  dem  Kläger  ein  Angeklagter  wird,  und  zweiieiis, 
weil  überhaupt  die  staatliche  Justiz  vor  dem  Bankerott 
steht,  seitdem  der  Oberste  Gerichtshof  sich  vermessen 
haty  das  bekannte  Urtheil  in  Saohen  der  »Ehre  der 
Zeitung«  zu  fiUIen.  Herr  Singer  sa^'s  rund  heraus: 
»Wir  selbst  müssen  aus  unserer  Mitte  eine  oberste 
Instanz  schaÜ'eiu,  denn  —  der  folgende  Satz  ist 
wortwörtlich  citiert  —  »in  einem  Lande,  das  ich 
nicht  näher  zu  bezeichnen  Gründe  habe,  hat  sich 
jüngst  erst  ein  Fall  ereignet,  der  darthut,  wie  noth- 
wendig  die  Schaffung  eines  solchen  internationalen 
Oeriohtshofs  in  Pressaneelegenheiten  geworden  ist, 
und  wie  nothwendig  es  Ist,  da8  er  gerade  aus  Jour- 
nalisten zusammengesetBt  werde.  ...  Ja,  denn  so 
weit  ist  es  vielfach  gekommen,  daß  staatliche  Ge- 
richtsliöfe  mit  wahrhaft  haarsträubenden  juristischen 
Auslegungen  Urtheile  in  Pressangelegenheiten  fällen, 
die  leicht  zur  stabilen  Praxis  werden  können,  wenn 
nicht  eben  von  unserer  Seite  ein  Gegengewicht  ge- 
sehaffen  wird.€  Wer  es  nicht  fttr  möglich  h&lt,  daß 
dergleichen  emsthaft  gesprochen  wurde,  möge  sich 
das  ,Neue  Wiener  Tagblatt^  Tom  28.  Juli  bäteUen. 
Von  dem  internationalen  Bhrengerichtshof  soll  natür- 
lich nur  über  Beleidigungen  von  Journalisten  judiciert 
werden.  Jeder  andere  Berufszweig  ^eht  leer  aus.  Da 
aber  den  Professoren,  den  Schustern  und  den  Dach- 
deckern die  staatlichen  Gerichte  vermuthlich  auch  nicht 
mehr  genügen,  wird  es  nothwendig  sein,  an  die  Er- 
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richtung  internationaler  Ehrengerichte  in  Angelegen- 
lieitpn  der  Professoren,  der  Schuster  und  der  Dach- 
decker   zu  schreiten.    Am  weitaus  unzufriedensten 
sind  freilich  aufier  den  Journalisten  die  Tasoheudiebe 
und  Raubmörder  mit  der  Justiz,  und  wie  nothwendig 
68  i6t|  dafi  der  Oerichtahof,  der  über  ihre  Angelegen- 
heiten Terhandelty  gerade  aus  TasohendieMn  und 
Raubmördern  ausammengeseiBt  werde,  leuchtet  ein; 
ist  es  doch  vielfach  so  weit  gekommen,  daß  staat- 
liche   Gerichtshöfe    mit    wahrhaft  haarsträubenden 
juristischen   Auslegungen   Urtheile    in  Sachen  des 
Dif'hstahls  und  des  Ra\il>inordes  fällen,  die  leirht  zur 
stabilen  Praxis  werden  können,  wenn  nicht  von  den 
Betroffenen  selbst  ein  Oegengewioht  geschaffen  wird . .  • 
Brwachaene  Leute  haben,  ohne  in  ein  Heiter- 
keitsgebrüll ausaubrechen,  den  Ausführungen  des 
Herrn  Singer  gelauscht  und  die  SchafiFiing  des  Ehren-- 
gerichtshofs  beschlossen.   Und  so  müssen  wir  uns 
denn  bereits  ernstlich  mit  der  Frage  befassen,  welche 
Aß-enden  er  haben  und  mit  welcher  Machtvollkommen- 
hcMt  er  aiis^^estattet  äem  wird.  Herr  Singer  ist  einsichtig 
genuL^  dem  Concordia- Journalisten  nicht  ausschließ- 
lich die  Rolle  des  Klägers  zuzuweiseUi  und  bestreitet 
die  Möglichkeit  nicht,  dafi  dieser  auch  als  der  An- 
geklagte   vor   dem    alleroberst en   Gerichtshof  er- 
scheine. »Es  fl;ibt  eine  ganz  grofie  Zahl  von  Hand- 
hingen   sagt  Herr  Singer  mysteriös,  »die  der  Jour- 
nalist als  der  Standesehre  widersprechend  betrachtet 
und  hinsichtlich  welcher  er  eine  Anschuldigung  als 
Makel  empfindet c,  Handlungen,  »die  nach  dem  Ge- 
^etz  nicht  fassbar  sind,  aber  unter  den  Jourimlisten 
und  Schriftstellern  zu  den  schimpflichen  Vergehungen 
gehören,  die  wenn  nicht  eine  öffentliche  Ausschließung 
aus  dem  Stande,  so  doch  eine  entscheidende  Abwehr 
nnd  Unschädlichmachung  erfbrdemt.  Was  kann  Herr 
Singer  mir  meinen  ?  Btwa  den  Fall,  dafi  ein  Jounia^ 
list  keine  Erpressung  begeht? .  .  .  Die  zweite  Frage 
aber  ist  die  nach  den  Machtmitteln,  die  dem  neuen 
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Gerichtshofe  zur  Verfügung  stehen.  Wird  er  Geld- 
strafen auferlegen  oder  auch  Arrest  verhängen?  Wird 
er  sich  mit  dem  Ausspruche  der  coUegialen  Verachtung 
begndi^en?  Selbst  diese  Strafe  wird  imiii  nicht  hm- 
zunehmen  gezwungen  sein,  und  es  könnte  den  Mit- 
gliedern des  Ehrengerichtshofs  leicht  widerfahren,  daft 
sie  der  Verurtheilte  allesammt  vor  den  sur  Zeit  noch 
bestehenden  staatlichen  Gerichten  wegen  Beleidi- 
gung klagt.  Herr  Singer  sa^^  dafi  »unser«  Gerichts- 
hof ebenso  wie  der  staatliche  »In  contumaciara- 
Urtheile«  fällen  könne.  Gewiß,  und  in  diese  Lage 
gedenke  ich  für  meine  Person  ihn  so^ar  öfter  zu  bringen, 
ja  meine  Widerspenstigkeit  kunnte  soweit  gehen,  daß 
ich  gegen  sein  Urtheil  an  das  alte  Bezirksgericht  Josef- 
stadt in  Strafsachen,  und  falls  es  veröffentlicht  wird, 
an  das  Landesgericht  als  Schwurgericht  appelliere. 
Und  wie  ich,  meine  ich,  werden  es  wohl  andere  halten» 
Aber  das  Schauspiel,  dafi  ein  Victor  Adler  —  man 
denke  Ober  die  Mifigriffe  und  Sünden  der  ^Arbeiter* 
ZeitungS  wie  man  will  — ,  von  dem  ein  politischer 
Gegner,  der  Führer  der  katholischen  Agrarier  im  Land- 
taer.  Treulich  versicherte,  daß  er  ihn  >aLs  Menschen- 
freund hochachte«,  von  ein  paar  corrupten  Sehniöcken 
für  »unehrenhafte  erklärt  wird,  weU  die  , Arbeiter- 
Zeitung*  —  selten  genug  — das  ,Neue  Wiener  Tagblatt^ 
ein  Organ  für  Kuppelei  genannt  hat^  dies  Schauspiel 
sollte  einer  humorverannten  Welt  nioht  erspart  bleiben  t 
Ich  wünschte  —  der  Sommer  brin^  wenig  Stoff  — ^ 
dafi  das  jüngste  Gtericht  bereits  heremgebrochen  wäre, 
Staatis-  pardon,  Pressanwalt  Löwj^  begründet  den  Klage- 
antrag. Der  Angeklagte  hat  zwischen  zwei  als  Justiz- 
soldaten verkleideten  Kedactionsdienern  Platz  genom- 
men,  die  mit  aufgepflanzten  Revolvern  der  Pressjustiz 
Baspect  verschaffen.  Die  Talare  sind,  wie  Herr  Löwy 
gleich  bei  Beginn  der  Verhandlung  verkündet,  von 
Bothberger  beigestellt,  die  Anklagebank  stammt  aua 
dem  Atelier  Jaray.  Die  PnMeftführung  ist  eine  von 
dem  herkOmmliohen  Yerfahren  Yersohtomne.  Deat  Vor- 
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sitzende  ermahnt  die  Z«nic:en,  sich  an  die  Unwahrheit 
zu  halten,  als  mildernd  wird  Vorbestraftheit  ange- 
DommeDy  und  der  Ausspruch  des  Urtheils  erfolgt  nicht 
im  Namen  S.  M.,  sondern  im  Namen  S.  M.  v.  Roth- 
schilds. 

« 

Da  von  dem  neuen  Gerichtshof  nach  dem  Antrag  des  Herrn 

Wilhelm  Singer  auch  über  jegliches  standeswidrige  Verhalten  ab- 
geurtheilt  werden  soll,  so  bringe  ich  den  folgenden  Fall  zur  An- 
zeige: Wilhelm  Singer,  Chefredacteur  des  , Neuen  Wiener  Ta^blatt*, 
hat  sich  für  sein  Auftreten  auf  dem  Berner  Presscongreß  in  seinem 
eigenen  Blatte  in  der  aufdringlichsten  Weise  loben  lassen.  Er  ließ 
melden,  daß  »dem  Piräsidenten  Singer  von  den  Delegierten  aller 
Stationen  Ovationen  daigebracht«  wurden,  h'eß  sein  Referat  ein 
»glänzendes«,  ein  »überaus  gründliches  und  Insbuctives«  nennen  und 
YerkQnden,der  CongreB  habe  »der  groBartigen  Idee  deshervorragenden 
Berichtes  des  Herrn  Singer«  zugestimmt,  >minutenlanger  brausender 
Beifall«  sei  auch  seiner  Schlulkede  gefolgt,  nach  der  sich  »sämmt- 
liche  Congreßtheilnehmer  von  ihren  Sitzen  erhoben  und  dem  Redner 
sturmische  Ovationen  darbrachten«,  ferner  sei  auch  seine  Bankett- 
tede  durch  »stürmischen  Beifall  und  minutenlanges  Händeklatschen 
Im  ganzen  Saale,  erneuerte  Zurufe  und  Applaus«  unterbrochen 
"worden,  und  weißgekleidete  Jungfrauen  hätten  »sich  bis  zu  dem 
mit  mächtigen  Blumengewinden  geschmückten  Ehrentisch  gedrängt, 
an  dem  Herr  Singer  Phitz  genommen  hatte«.  Wilhelm  Singer  hat 
überdies  den  Tuberculose-Erlaß  der  Regierung  nicht  an  dem  Tage, 
an  dem  ihn  alle  anderen  l^latter  enthielten,  sondern  erst  später 
veröffentlicht,  weil  er  den  Raum  des  .Neuen  Wiener  Tagblatf  vom 
23.  Juli  für  den  Abdruck  seiner  Rede  und  die  Verzeichnung  aller 
Applaussalven,  die  ihr  folgten,  benöthigte.  Endlich  hat  er  sich  in 
zwei  Feuilletons,  »Bemer  Bilder«  betitelt,  von  seinem  Angestellten 
Hermann  Bahr  in  einer  Weise  speicheliecken  hissen,  daB  sogar  die 
abgehärtetsten  Verehrer  dieses  Schriftstellers  weniger  an  den  Bemer 
CongreB  als  ans  Vomieren  dachten.  Ich,  der  doch  Herrn  Bahr  alles 
Möghche  zutraut,  vermag  freilich  nicht  zu  glauben,  daß  er's  ernst 
gemeint  hat,  als  er  von  der  »mächtigen  Rede  Wilhelm  Singers« 
schrieb  »mit  ihrer  feierlichen  Ermahnung  an  unser  Ge- 
'«issen,  die  die  Leidenschaften  gebändigt,  die  Sitten 
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verklärt  und  dne  brflderlidiere,  hellere  Oesinoung  über  unseieii 

Verkehr  g^ebreitet  hat«.  Nicht  ernst,  als  er  fortfuhr:  »Jener  Moment 
gcstem,  vor  der  Abstimmung  über  den  Antrag  unseres  Wilhelm  * 
Singer,  wird  uns  unvergeßlich  bleiben.  Die  ganze  Verhandlung  wurde 
da  plötzlich  zu  einer  emzigen  großen  Huldigung  tür  diesen  außer- 
ordentlichen Mann,  der  nun  seit  acht  Jahren  unsere  Geschäfte 
mit  einem  Qeist,  dnem  Tact  und  einer  Uebensvurdigloeit  lenkt, 
die  itncrmüdlich,  unvoglddilich  sind;  und  uns  Oestcrreicfacnt 
UopfledAs  Hei2,  wie  dt  aus  allen  Nationen  Einer  nadi  dem  Andern 
zu  sdnem  Ruhm  auf^xing,  und  die  adt  so  langer  Zdt  ange- 
sammelte Dankbarkeit,  Bewunderung  und  Verehrung  mit  einem 
Male  losbrach  wie  ein  angestauter  Strom,  der  über  alle  Dämme 
stürzt.  Er  sali  still  auf  seinem  Platz,  ein  wenig  vorgebtugt.  die 
nervöse  Stirn  mit  der  Hand  bedeckend,  wie  um  sich  zu  schützen; 
und  die  Hand  zitterte  ein  wenig,  und  als  er  sidi  dann  in  seiner 
geUssenen  Weise  von  fester,  sichereti  eigentlich  mehr  eng- 
lischer Haltung  erhob,  um  abzuwehren»  um  zu  danken ,  da  zitterte 
auch  sdne  Stimme  dn  wenig,  und  alle  Ironie,  in  der  er  sich 
sonst  zu  verstecken  pflegt,  konnte  ihm  nicht  helfen«.  Oh  über 
den  unverwOsttfchen  Schlker  und  Entdecker  der  verborgensten 
Sdionheiten,  der  für  6000  (dulden  Jahresgehalt  so  nber  den  fetten 
Herrn  sciireibt,  von  dem  selbst  seine  überzeugtesten  Anhän<jer 
nichts  Besseres  zu  rühmen  wissen,  als  daß  er  am  Stammtisch  eine 
gewisse  Fertigkeit  im  Lrzähien  sogenannter  »Lozeiach«  —  die  Ironie, 
in  der  er  sich  »verateckt«  «  bewähre. 

Der  Hymnus  auf  Herrn  Snger  in  dessen  dgenem  Blatt  wire^ 
wenn  ernst  gemdnt,  wohl  das  Frechste,  was  sidi  der  geriasoiste 

Literaturschwindler  des  jungen  Oesterreich  bisher  geleistet  hat. 
Ich  kann  den  ülauben  nicht  los  werden,  daß  er  mit  einer  billigen 
Frozzelei  seines  Chets  die  äußerste  Probe  auf  die  Geduld  des  so 
oft  von  ihm  genarrten  Publicums  verbinden  wollte.  Der  selbsi- 
parodierende  Ton  durchzieht  auch  die  Schilderung,  die  er  von 
anderen  CongreBthdlnefamem  entwirft.  Die  Journalistin  Severine 
hat  Mondadidnaugen  und  dnen  rothen  Mund,  der  »zu  vibrieren 
beginnt,  bald  sfiß  tOnend  wie  dne  lockende  Flöte,  bald  bdiende 
vie  dn  junger  Wind  am  Morgen,  bald  tid  dröhnend  wie  der  wilde 
Klang  von  Becken,  anschwellend,  aufbrausend,  hinreißend,  eine 
Cascade  prächtiger  Adjective,  sonorer  üetheueruugeii«.  liir  Lächeln 
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ist  wie  ein  KuB^  und  wenn  sie  gesprodien  hat,  »bleibt  wie  uie 

süßer  Duft  von  frohen  Wünschen  über  dem  Saal  hängen«.  Taunay 
»sieht  wie  der  Teufel  aus«;  er  hat  »lange  Arme,  als  ob  er  Einen 
schon  holen  würde«.  An  der  Bern  er  Universität  wirkt  ein  aus  Ungarn 
eingewanderter  Herr  als  Lehrer  der  Philosophie.  Es  ist  Herr  Stein 
einer  der  anmaßendsten  Schwätzer  des  Jahrhunderts,  Verfasser 
einer  tböricbten  Schrift  gegen  Nietzsdie  und  Compibitor  etlicher 
anderer.  Als  reicher  Mann  curioaer  Weise  an  der  QrQndung  des 
Wolzo0en'schen  Uebertiretti  beflidtigt:  also  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  speculativer  Philosoph.  Diesen  Herrn,  zu  dem  nach  Bern 
ueisheilsnchencie  Rabbinatscandidaten  pilgern,  nennt  Herr  Bahr 
einen  »großen  Gelehrten«.  Allerdings  hat  er  die  Prfösleute,  wie  ein 
Telegramm  des  ,Neuen  Wiener  Tagbiatf  zugesteht,  in  seiner  Villa 
gefüttert  und  eine  »glänzende  Soir6e  gegeben,  in  deren  Verlauf  er 
seine  Landsiente  durch  den  Vortrag  ungarischer  Lieder  er- 
freute«. In  einer  Rede  aber  gebrauchte  er  das  Wort  »Tinlenadd« 
und  überraschte  die  Uuschenden  Herren  mit  einer  weiteren  &- 
höhung,  von  der  ihr  eigener  Dfinlcel  nicht  zu  titumen  gewagt  hatte: 
»Die  Vertreter  der  ersten  Gro  ß  macht«,  rief  er,  »haben  begonnen, 
sich  selbst  eine  Verfassung  zu  geben«.  >Wir  plätschern  in  Behagen«, 
lautet  der  nunmehr  verständliche  Refrain  des  ersten  Bahr'schen 
Feuilletons.  Das  zweite  schließt  mit  einem  ernsten  Ausblick.  Der 
Congreß  werde  seine  ideelle  Wirkung  üben.   Bahr  verurtheilt  — 
»die  Angriffe  auf  das  Privatleben«.   Gedenkt  er  der  Pistolen- 
fonleningf  die  ihm  einst  eine  niedertrichtige  Bemerkung  über  eine 
Burgschauspiderin  seitens  des  Bruders  der  Beschimpften  eingetragen 
hat?  Bereut  er  jene  Kritik,  in  der  er  einem  andern  weiblichen  Mit- 
glied des  Hurgtheaters  nachsagte,  daß  es  sich  »Verdienste  hinter 
den  Coulissen*  enxerber^    Und  möchte  er  neben  hundert  anderen 
auch  die  seinerzeit  eifrig  betriebenen  Bübereien  gegen  Frau  Schratt 
ungeschehen  machen?  Oder  hat  er  all  das  vergessen?  Die  Wirkung 
der  Demonstration  von  Bern  definiert  er  also:  »Es  wird  weiter 
Stiegen  und  gehetzt  und  verleumdet  werden  •  .  .  Aber  man  wird 
wenigstens  nicht  mehr  sagen  können:  das  gehöre  zum  Metier. 
Man  wird  nicht  mehr  sagen  dürfen,  unser  einziges  Talent 
sei  in  der  Frechheit<.  Ein  Ziel,  auf's  Innigste  zu  wünschen! 
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In  drei  Berliner  Blättern  waren  neulich  Snt* 
hüllungen  über  die  Erneuerung  des  Dreibunds  2U 
lesen.  Sie  waren  yon  Wien  aus  mit  der  Bemerkung 
telegraphiert  worden,  es  handle  sich  um  eine  der 

,Neuen  Freien  Presse*  zutheil  gewordene  Information- 
:>aus  ganz  besonderer  Quelle«.  Man  kennt  im  Aus- 
land wie  in  der  österreichischen  Provinz  die  seltsamea 
Sitten  der  Wiener  Journalistik  und  wundert  sich 
längst  nioht  mehr  darüber,  daß  hier  in  allen  groiiea 
Redbactionen  Leute  sitseUi  die  sich  durch  die  gewohn- 
heitsmäfiise  Verletzung  des  Bedactionsgeheimnisse» 
eine  Gehaltsaufbesserung  verschaffen  und  die  allabend- 
lich nach  allen  Windrichtungen  telegraphieren,  was- 
ihre  Blätter  am  nächsten  Morgen  bnngen  werden. 
In  der  ,Neuen  Freien  I  Vei^se^  zumal  kann  täglich  das 
merkwürdige  Naturschauspiel  Ix'obachtet  werden,  daii 
von  allen  Seiten  das  Echo  s^urückruft.  noch  ehe  sie 
selbst  gerufen,  und  manchmal  zeigt  es  sich  auch, 
nachdem  bereits  das  EScho  zurückgerufen,  dafi  die 
,Neue  Freie  Presse^  gar  nicht  ruft:  die  bestimmte 
Versicherung,  die  der  Redacteur  ins  Ausland  »ge- 
blasen« hat:  ^Die  ,Neue  Freie*  bringt!«,  verwandelt 
sich  alsbald  in  ein  zweifelndes:  »Nu,  bringt  die  ,Neue 
Freie' ?<r  Neulich  brachte  sie  nicht.  Und  als  das 
,Berliner  Tageblatt*  am  nächsten  Tage  erklärte,  im 
auswärtigen  Amt  zu  Berlin  wittere  man  »hinter  der 
Wiener  Meldung  eine  politische  Quertreiberei«,  es 
handle  sich  um  eine  »Intrigue  gegen  den  Dreibünde, 
warf  sich  die  ,Neue  Freie  Presse*  in  die  Brust  und 
versicherte,  sie  habe  die  Nachricht  gar  nicht  gebracht, 
vielmehr  erst  von  ihr  Notiz  genommen,  aJs  in  Berlin 
dab  Dementi  erfolgte,  und  mit  dieser  Aufklärung  sei 
der  ihr  gemachte  Vorwurf  erledigt.  In  Deutschland 
dachte  man  anders;  die  »Kölnische  Zeitun^^  meldete, 
ein  Herr  Meyer,  Redacteur  der  ,Neuen  Freien  Presse', 
sei  der  Absender  der  Telegramme  gewesen,  und 
meinte,  die  ,Neue  Freie  Presse^  habe  »alles  Interesse, 
Licht  in  eine  Intrigue  zu  bringen,  die  von  einer  ihr 


Digitized  by  Google 


11 


so  nahcMBtehenden  Seite  ausgegangen  istc.  Die  ,Neue 
•Freie  Presse*  antwortete  höchst  gereizt,  sprach  von 

einem  »seltenen  Grad  von  :Vl!)ernh(Mt  ,  stellte  es  alb 
unl>est reitbar  hin,  daß  »ein  Blatt  nur  für  Mittheilungen 
verantwortlich  gemacht  werden  kann,  die  es  gebracht 
hat,  und  nicht  tür  solche,  die  es  nicht  gebracht  hat«, 
und  lehnte  die  AufTorderung  der  ,KöInischen  Zeitung' 
rundweg  mit  den  Worten  ab:  »Wir  wissen  nicht  und 
haben  auch  kein  Mittel  festsustellen,  ob  der  Ueber- 
mittler  der  fraglichen,  als  Intrigue  ge^en  den  Drei- 
bund qualificierten  Nachricht  Meyer  heißt,  und  eben- 
sowenig,   ob    er   unter    den    Mitarbeitern  unseres 
Blattes  zu  suchen  ist.«    Die  liebe  Unschuld!  Herr 
Meyer,  Correspondent  für  Berliner  Blätter,  sitzt  im 
Bureau  der  ,Neuen  Freien  PresseS  ist  Redactions- 
«ecretär  und  als  Neffe  des  Herrn  Bacher  in- 
timster Vertrauensmann  der  Herausgeber. . . .  Aber  die 
gemachte  Nairetät  der  .Neuen  Freien  Presse'  war 
gegenüber  der  echten  der  »Kölnischen  Zeitung*  wohl 
am  Plaize;  iiiden:i  diese  der  , Neuen  Freien  Presse* 
zumuthete,  daß  sie  den  Vorfall  aufkläre,  bewies  sie, 
daß  ihr  das  Oeheinmis  des  Echos,  aus  dem  Unaus- 
gesprochenes zurück  tönt,  unenträthselt  geblieben  ist 
und  daß  ihr  als  Zufallstücke  erscheint,  was  wohler- 
wogene Methode  ist.  Eingeweihte  wissen  indes  immer 
ganz  genau  den  Grund  anzugeben,  aus  dem  die  ,Neue 
Freie  Presse*  eine  Mittheilung  nicht  gebracht  hat, 
und  niemand  hält  es  hierzulande  für  Zufall,  daß  jene 
Nachrichten  über  den  Erzherzoq:  Franz  Ferdinand,  die 
von  Mitarbeitern  der  ,N»Hien  Freien  Presse* 
und  als  deren  Meldungen  nach  Budapest  telegraphiert 
wurden  und  dort  eine  Hetze  gegen  den  Thronfolges 
entf«  sselten,  in  der  ,Neuen  Freien  Presse*  erst  alr 
Meidungen  ungarischer  Blätter  am  folgenden 
Tage  zu  lesen  waren.   Das  Problem,  wie  man  allen 
Herren  zugleich  dienen   könne,    ist  auch    in  der 
, Neuen  Freien  Presse^  nicht  e:latt  gelöst,  aber  sie  hat 
sich  sinnreich  darüber  hinweg  geholfen:  dient  sie 
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dem  Bmen  durah  das»  was  rie  TerOffentUoht»  muft 
sie  ihm  suliebe  anderes  versehweigen,  so  dient  sie 
dem  Andern,  indem  sie  das  Verschwiegene  mit  ihrer 

Autorität  zur  VeröiTentlichung  weiterg^ibt,  und  wenn 
sie  in  Wien  dem  Grafen  Goiuchowski   und  dem 
Fürsten  Eulenburg  verpflichtet  ist,  so   besorgt  sie 
die  Qefälligkeitea  für  üerrn  Delcasa4  in  Berlin«  Nein» 
sie  ist  nicht  nur  an  dem  Ort  ihres  Ehrscheinens  ein 
gemeines  Blatte  und  wenn  daheim  ihre  Comiptions- 
plitae  alle  rergeben  sind,  so  öBnei  sie  aahlenden  PreuQ* 
den  die  Dependenoen,  die  sie  in  den  anderen  Gentren 
Europas  errichtet  hat.   Die  Uaterscheiduiig  zwischen 
dem  Biatt  und  seiner  Redaction,  die  jüngst  der  Oberste 
Gerichtshof  getrotlen,   ward   längst  in  der  , Neuen 
Freien  Presse'  methodisch  durchgeführt.  Nicht  in  der 
^euen  Freien  Presse^  nicht  in  ihrem  Text,  aber  von 
der  ^Neuen  Freien  Presse^  yon  ihrer  Bedaotionsstube 
aus^  werden  Intriguen  gesponnen,  und  albern  wäre 
es  nur,  die  Verantwortung  einem  beliebigen  Herrn 
Meyer  zuzuschieben,  der  doch  höchstens  ein  Bestand- 
theil  des  telegraphisclien  Apparats  und  bloß  im  tech- 
nischen Sinne  der  »Senden  von  Nachrichten  ist. 


Dte  »Arbeiter-Zeituns'  entrOstet  sich  fiber  Hm  v.  KoefbWr 
dsr  »sich  heuer  in  derselben  schlechten  Oesellschtft  herumtreibt, 

wie  voriges  Jahr  um  diese  Zeit«.  Herr  v.  Koerbcr  hat  nämlich,  da 
er  jüngst  in  Ischl  weilte,  unter  der  Führung  des  >clericalen<  Dr. 
V.  Ebenhoch  die  Wildbachverbauungen  bei  Gösau  besichtigt. 
Einem  Ministerpräsidenten  den  Verkehr  mit  dem  Landeshauptmann 
von  Oberösterreich  vaargjea,  ist  umso  lappischer,  als  doch  offenbar 
nicht  geaelladiaftlidie  Neigung,  sondern  ein  amtliches  Oesdiift  die 
bdden  Henen  zusammengenUirt  hat  Da6  Hcmi  v.  Koerber  der 
Umgang  mit  eonservativen  PoUtikera  nicht  Hensenflsache  ist,  kftnnte 
die  ,Arbeiter-Zeitung'  längst  wissen.  Aber  leider  ist  sie,  da  sie  den 
Minister  ob  der  Eriüllung  beruflicher  Pflichten  tadelt,  nicht  nur 
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schlecht  berathen,  sondern  auch  schlecht  intormiert  Denn  wer  die 
Gesellschaft  i$t,  in  der  sich  Herr  v.  Koerber  allsommerlich  in  Ischl 
herumtreibt,  wenn  er  dem  Oeachafte  das  Veignägai  folgen  läßt,  sollte 
die  ^rbdter-Zeitung'  ans  Nr.  82  der  ,Fackel'  wissen.  Auch  in  diesem 
Sommer  hat  der  Ministerprisident— vor  einigten  Tagen  geschah  es  und 
von  zehn  Seiten  wurde  mir's  seither  gemeldet  —  den  Weg  vom  aller- 
höchsten  Hoflager  in  die  Wasserheilanstalt  Herzka  gefunden,  Erst  der 
Kaiser     dann  der  Herzog:  so  ziemt  sich 's  für  den  Chef  einer  öster- 
reichisciien  Regierung.  Herr  Koerber  hat  also  abermals  dem  J.  Herzog 
Besuche  abgestattet,  jenem  J.  Herzog,  von  dem  in  diesen  Blattern 
schon  öfter  erzählt  wurde,  daß  er  sich  durdi  die  in  SOO  Exemplaren 
erscheinende  ,Montagsrevue'  ein  Vermögen  und  eine  schöne  Biider- 
gallerie  erworben  hat  Bei  hellichtem  Tage  hat  Oesterreichs  Lenker 
jenen  J«  Henog  besudit,  der  in  den  Tagen  des  Piooesses  Vogel  attemd 
hemmgieng,  da  der  Vertheidiger  von  »einem  treulosen  Commit- 
tenten<  sprach,  der  den  angeklagten  Banquier  durch  den  Einwand 
Vüu  Spiel  und  Wette  um  80.000  Gulden  geschädigt  hatte.  Bald  nach 
der  vorjährigen  Ischler  Entrcvue  wurde  der  Schwiegersohn  jenes 
J  Herzog,  der  Gynäkologe  ist  und  Specialist  für  Balkangeburten 
mit  Ausschluß  des  Falles  Draga,  zum  Wiener  Universitätsprofessor 
ernannt  Ich  habe  dieses  freudige  Ereignis  seinerzeit  verzeichnet, 
aber  mitzntheilcn  vefgessen»  daß  der  Schub  ohne  Behigung 
der  Facnltit  erfolgte.  Welche  Bedeutung  die  diesjährige  Visite 
hatte,  ist  vorläufig  nicht  zu  ergründen.  Man  muß  nicht  hinter 
allem  eine  Tendenz  wittern,  und  auch  der  Zug  des  Herzens,  der 
in  Oesterreich  eine  so  große  Rolle  spielt,  kann   einen  press- 
freundlichen   Minister    in    die    Behau  sunj^    des  Ei^enthiiniers 
der  ,Montagsrevue'  führen.  Daß  Herr  v.  Koerber  dabei  trotz  den 
Aufklarungen  der  ^Fackel'  guten  Glaubens  ist,  davon  muß  man 
fiberzcngt  sein.  Hielte  er  die  ^ontagsravue'  für  ein  Revolverblatt, 
tlhlte  er  sie  jener  »Wfailcelpresse«  zu,  die  »nicht  selten«,  wie  er 
im  Parlament  anläßlich  der  VorUige  des  Pkessgesetzes  verächtlich 
ssgte,  »auch  das  Lob  tarifmäßig  abstuft«,  wahrlich,  er  hätte  den 
I.  Herzog  nicht  besucht.  Die  Sache  ist  nur  so  zu  erklären,  daß 
Herr  v.  Koerber  einer  österreichischen  Tradition  —  es  ist  die  mise- 
rabelste —  folgen  zu  müssen  glaubt,  indem  er  einen  alten  ( )fficiosiis 
seines  Privatverkehrs  würdigt,   üeberdies  ^ilt  Herr  J.  Herzog  als 

Mami  von  gewissem  politischen  Spürsinn,  der  sich  durch  die 
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wiederholte  Ankündigung,  seine  »Memoiren«  zu  veröffentlichen,  die 
verschiedensten  österreichischen  Regieningen  geneigt  zu  machen 
vefstandeti  hat,  und  es  ist  ja  bekannt^  dafi  Taaffe,  der  erste  Förderer 
der  ^Monticsrevue',  selbst  mit  dncm  Scharf  bei  den  »Drei  Laafeni« 
zu  Mhstflcken  pflegte  und  sich  hin  und  wieder  sogar  von  dnem 
sicheren  J.  Ffirst  in  der  Avenue  der  Theater-  und  Kunstauastellung 

vertraulich  auf  die  Schalter  klopfen  ließ.  Dal]  die  Furcht  vor  der 
Presse  und  namentlich  vor  jenen  ihrer  Angehön'i^en,  die  eine  Lücke 
des  trpressun^sparagTaphen  als  ihr  tranh'ches  Asyl  betrachten,  mit 
der  amtlichen  Rangsclasse  steigt,  ist  eine  trübe  österreichische  Wahr- 
heit, und  nur  so  ist  es  zu  erklären,  daß  man  schon  öfter  bd  uns 
Minister  oder  Sectionschefo  mit  Leuten,  die  ein  Wachmann  bean- 
ständen  wQide,  Arm  in  Arm  spazieren  sah  und  daß  die  morslisch 
verwahrlosesten  unter  ihnen  zu  Regierungsräthen  ernannt  werden. 
Ich  will  Herrn  Herzog,  dessen  Tarif  sich  bloß  auf  den  Verkdur 
mit  Regierungen  und  besseren  Banken  erstreckt,  nicht  mit  den 
hünlguldenmannern  der  Corruption  veiigleichen.  Aber  die  Auf- 
wartung, die  Oesterreichs  Ministerpräsident  im  Hause  dieses  Mannes 
gemacht  hat,  bleibt  ein  aufreizendes  Factum,  bei  dem  als  er- 
schwerend die  RückfäUigkeit  in  Betracht  kommt  Dieser  Verkehr 
und  nicht  der  mit  dem  Landeshauptmann  von  Oberösterreich 
rechtfertigt  die  Klage  der ,  Arbdtcr-Zeitung'  Aber  die  schlechte  Ge- 
sellschaft, in  der  sich  Herr  v.  Koerber  allsommerlidi  herumtreibt 


Zwei  öffeiuli 

Wirtschaftliche  Briefe  aus 

Deutschland. 
(,Neue  Freie  Prebse  ,  31.  Juli). 

»  ...  Es  '^Ahv{  in  den  Mei- 
nungen unserer  Industriellen  und 
Kaiitleute  heute  wieder  so  lebhaft, 
daij  die  Börse  bei  größerer  Fühl- 
ung mit  unseren  imictiscfaen  Ge- 
bieten wohl  Uisache  hätte,  sich 
zu  dner  günstigeren  Auf- 
fassung der  allgemeinen 
Lage  zu   erheben   Es 


Uli  Meinende. 

Berliner  Finanzbrief. 
(,Neues  Wiener  Tagblatt* ,  3 1  .Juli). 

»Es  kann  einem  körper- 
lich übel  werden,  wenn  man 
die  krampfhaften  Bemühungen 
betrachtet,  nui  denen  Icichtteriige 
Beurtheiler  der  Wirtschaftslage 
alle  noch  so  bösen  Beweise 
ffir  einen  weiteren  Rflck- 
gang  abstreiten  oder  mit  weit- 
schweifigen Redensarten  zu  ver- 
tuschen oder  wohl  gar  in  dasQe- 
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scheint,  als  ob  unsere  bedeu- 
tendsten Industriemärkte  ihren 
heutigen  Stillstand durchausnicht 
als  trostlos  anzusehen  hätten.« 


^ciuheil  umzuwandelnsuchen  . . . 
Eine  nüchterne  Betrachtung  lehrt, 
daß  die  starke  Abwärtsbewegung 
im  Coursnivean  der  I  n  d  u  s  t  r  i  e- 
werthe  nicht  als  der  Ausfluß 
eines  unberechtigten  Pessimismus 
gelten  kann,  sondern  sie  ist  eine 
zwecK'inäßige  Anpassung  an  die 
Darstellungen,  die  aus  den 
Kreisen  der  Leiter  und  Kenner 
der  betreffenden  Verhältnisse 
kommen.« 

\X'anini  mag  wohl  der  Bnefsclireiber  der  , Neuen  Freien 
Presse'  so  optimistisch  sein,  und  warum  geht  solcher  Optinusmus 
dem  Brief  Schreiber  des  ,Neuen  Wiener  Tagblatt'  so  nahe,  daB  er 
seinem  Groll  durch  ein  stimmungsvolles  »Uebel  könnt'  einem 
werden!«  Luft  macht?  Ein  Briefg:eheimnis  sei  verrathen.  Finanz* 
briefe  bringen  nicht  immer  die  Stimmung  des  Absenders,  aber 
stets  jene  des  Empfibigers  zum  Ausdruck,  und  der  Widerspruch 
zwischen  den  Anschauungen  zweier  Coirespondenten  ist  nur  zu 
begreiflich,  von  denen  einer  bei  der  »Neuen  Freien  Presse'  ä  la 
haussc  und  der  andere  beim  »Neuen  Wiener  iagblatt'  ä  la  baisse 
»engagiert«  ist. 


Kfirzlich  haben  die  Zeitungen  aller  Parteirichtungen  und 
Qesinnungslosigkeiien  wieder  einmal  den  Beweis  fflr  die  so  oft  in 

der  »Fackel'  aufgestellte  Behauptung  erbracht,  daß  die  Inserate 
großer  Unternehmungen  nicht  zu  Publicitatszwecken,  sondern  als 
Vorwand  der  I3estechung  gewährt  werden.  Eine  Strafverhandiung 
vor  dem  Bezirksgerichte  Währing  endete  mit  der  empfindlichen 
Verurtheilung  eines  Gastwirtes  und  seiner  Angesteliten,  die 
St  Qeorgs-Märzenbier  als  >echtes  Pilsner«  verkauft,  serviert  und  ge- 
scfainkt  hatten.  Fast  alle  Blätter  hatten  von  der  Oerichtsverhand- 
hmg  Notiz  gienommen.  Keine  »QeschSflsverfoindung«  mit  der 
St  Qeorgs-Bniuerei  in  Floridsdorf ,  die  bis  dahin  nicht  zu  inserieren 
pflegte,  keinerlei  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Admfnktration 
^^e  dem  Qcrichtssaalreporter  Zwang  auf,  nnd  so  konnte  eine  Unab- 
^ngige  Berichterstattung  ihres  Amtes  walten. 
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Man  wird  nldit  lengnen,  daß  die  Berichte,  aus  denen  ja 

hervorgieng,  daß  St.  Geor^bier  nicht  Pilsner,  also  vermuthlich, 
da  der  Währinp^er  Gastwirt  die  Verwechslung  versucht  hatte, 
weniger  beg^ehrenswerth  als  Pilsner  sei,  den  Ruf  der  Brauerei 
empfindlich  tangieren  konnten.  Aber  den  Schaden  w  ettzumachen  dazu 
sind  —  wer  wollte  dem  Unternehmer  solche  Erkenntnis  verargen? 
—  dieselben  Factoren  berufen,  die  ihn  zufügen  halfen.  Und  so 
heckt  denn  die  St  Qeois^Bnuerei  in  Floridsdorf  den  sdinddcn 
Plan  aus»  die  Zeitungen,  die  soeben  noch  in  sdiöner  Ungebunden- 
heit  ihre  Pflicht  geflbt,  der  Freiheitsrechte  zu  berauben.  Ein 
paar  Tage  nach  der  Gerichtsverhandlung  sehen  wir  in  allen  jenen 
Blättern,  die  über  sie  berichtet,  mächtige  Annoncen  erscheinen, 
die  mit  ungewöhnlichem  Pathos  verkünden,  St.  Georgs-Märzenbier  sei 
das  »all  er  vorzüglichste«,  und  in  denen  sich  die  Brauerei  gei^'cn 
eine  Verwechslung  mit  dem  Pilsner  verwahrt.   Was  In- 
serat scheint,  ist  in  Wahrheit  ein  Herzensschrei.  Die  Unternehmung 
will  die  »fälschlich  vert>reitete  Annahme  viderlcgen,  daß  man  nur 
hl  Pilsen  jene  lichten,  hoplenbitteren  Lager-  und  Schankbiere  «** 
zeugen  könne«;  sie  kehrt  den  SpieB  um  und  bestflrmt  die  Qsst- 
wüle,  »dieses  vorzflgliche  Oetrink  dem  P.  T.  P&blicum  unter  der 
Marke  ,St.  Qcorgs-Märzenbier'  zu  verabreichen,  damit  dessen  wohl- 
begründetes Renommee  nicht  durch  unrichtige  Bezeichnu  ng 
Schaden  leidet«.    Man  mußte  rein  glauben,  der  Wähniigcr 
Gastwirt  und  seine  Leute  seien  verurtheilt  worden,  weil  sie  durch 
die  falsche  Vorspiegelung,  es  sei  bloß  Pilsner,  das  St.  Georgsbier 
absichtlich  in  schlechten  Ruf  hatten  bringen  wollen.  Die  Florids* 
dorf er  Brauerei  legt  also  Werth  darauf,  daß  ihr  Bier  mit  dem  aH- 
berühmten  Pilsner  Eneugnis  nicht  verwechselt  werde.  Und 
in  diesem  ehrlichen  Bfer  sehen  wir  sie  von  allen  jenen  Otguien 
unterstützt,  die  eben  noch  mit  deutlicher  Tendenz  für  Pilsen  von 
der  Verurtheilung  des  Gastwirtes  Kimde  gaben. 

Freihch,  nicht  alle  Blätter  wollen  in  der  Entgegennahme 
eines  Inserates,  das  mit  seiner  hochtrabenden  Sprache  den  Rahmen 
einer  gewöhnhchen  Ankündigung  sprengt,  eine  Schmälerung  ihrer 
redactionellcn  Unabhängigkeit  erblicken.  Der  St  QeoigiBkri^gsnif  M 
ja  doch  bloß  einmal  eischienen,  und  für  dralBig  bis  fünfaag  OnUen 
läßt  man  sich  nicht  für  alle  Ewigkeit  und  falls  wieder  ein  Oastwiit 
gegen  den  Willen  der  Brauerei  eine  Täuschung  wagen  sollte, 
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Schweigen  auferlegen.  Da  ist  es  denn  nun  eine  bemerkenswerthe 
Erscheinung,  daß  ein  einziges  Blatt  unter  den  vielen,  die  knurrend 
das  Annoncengeid  einstecken,  so  ehrlich  ist,  offen  zu  sagen,  daß 
es  sich  für  ein  simples  Inserat  nicht  den  Mund  verbinden  lassen  wird. 

Dieses  Blatt  eracheint  nstflrlich  an  jedem  Montag.  Es  ist 
jene  bestens  beinmnte  »Extraposf  (EigenthOmer  Herr  Sigi  Beig- 
nunn),  die  den  Kampf  gegen  bestimmte  Actiengesellscfaaften  so 
unermüdlich  führt,  daß  sie  sogar,  wenn  sie  eben  erst  einen 
scharten  Angriff  veröffenthcht  hat,  zum  Schluß  noch  das  Ver- 
sprechen gibt,  »demnächst  anf  die  Ang:eleg:enheit  zurnckzukommen«. 
So  energisch  geht  diese  anständige  Zeitung  z.  B.  g^en  die  Ver- 
waltung der  Staatsbahnen  vor^  von  der  sie  —  dies  sei  ausdrücklich 
oonstatiert  —  im  Gegensatz  zu  anderen  Bllttem  keine  Fau- 
schalicn  bezog.    Sie  hat  ein   reines  Oevissen  und  konnte 
darum  getrost  neulich  einem,  der  sie  verdächtigt  hatte,  zurufen, 
er  möge  ihr,  »die  seit  Jahresfrist  in  Händen  des  jetzigen  Besitzers 
ist,  eine  Erpressung  oder  sonst  eine  unanständige  Handlung  nach- 
weisen.« Nein,  dies  hat  seit  Jahresfrist  nicht  einmal  der  Staats- 
anwalt vermocht!  Die  Vernichtung  der  Corruption  auf  dem  Ge- 
biete des  Brauereiwesens  ist  nämlich  die  Specialität  der  ,Extrapo5f , 
und  man  erhinert  sich  noch  des  zähen  Kampfes,  den  sie  g^gen 
das  »Wiener  Brauhaus«  geffthrt  hat  Als  andere  Blätter,  die  Herr 
Ördier  gi^ien  die  ihm  unbequeme  Gründung  auf^ewieg^t,  bereits 
durch  Inserate  zum  Schweigen  gebracht  waren,  fuhr  die  ,Extra- 
posf  in  ihren  Angriffen  rort,  und  wie  gewissenhaft  sie  bei  ihren 
Informationen  zu  Werke  gien^,  beweist  die  gerichtsordnungsmäßig 
festgesteüle  Thatsache,  daß  eines  Tages  vor  dem  Erscheinen  eines 
Angriffs  derBürstcnabzugder  Verwaltung  des  Wiener  Brauhauses 
gezeigt  wurde.  Ausdrficklich  sei  hier  constatiert,  daß  damals  die 
Untersuchung  wegen  Erpressung,  deren  Thatbestand  die 
I^Üzeibehörde  als  gegeben  ansah,  eingestellt  wurde,  weil  der  ange- 
sagte Redadeur,  dem  doch  der  Versuch  einer  Erkundigung  bei  den 
Aber  die  Zustände  des  Wiener  Brauhaust:^  am  besten  informierten 
t  acioren  unmöglich  zur  Unehre  gereichen  konnte,  vor  dem  Unter- 
suchungsrichter darthat,  dai^  der  Bürstenabzug  nicht  durch  ihn 
personlich,  sondern  durch  das  Verschulden  eines  Angestellten  in 
^it  Hände  der  Verwaltung  gespielt  worden  sei.  Dergleichen 
Schlampereien  in  dner  Druckerei  ereignen  sich,  wie  \sn  weiß, 
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nicht  selten,  und  ein  kimfti^es  Strafgesetz  wird  an  Stelle  des  ver- 
alteten Paragraphen,  der  da  von  gefährlicher  Drohnnp  und  FrprtL'Ssiing 
spricht,  eine  Bestimmung  zu  setzen  haben,  welche  Ordnun^^ 
strafen  für  die  mit  den  Abzügen  unvorsichtig  manipulierendes 
Setzer  und  Corredoren  festsetzt. 

Mit  der  im  Kampfe  gegen  das  Wiener  Brauhaus  gesttLhlten 
Erfahrung  tritt  nun  die  ,Extraposf  an  die  St  Oeorgs-Bcauera 
heran.  Sie  wird  Uebelstände  aufdecken,  wo  immer  sie  sie  findet 
und  kuiRligt  dies  in  der  Nummer  vom  21.  Juh"  in  einer  trockenen 
Briefkastennntiz  an,  die  jnst  über  der  pathetischen  Annonce  der 
St  Georgs-Brauerei  Platz  gefunden  hat  Sie  lautet: 

St.  Georgs -Brauerei.  Das  in  unserem  Blatte  enthaltene  Inserat 
kinn  uns  niclK  abh:ilten,  zu  oonstatioen,  dtß  Georgsbicr  keiii  Pilsner 
ist.  Sen  d  e  n  Sie  <^  ei.  c  i  n. 

Die  Brauerei  versichert  gleich  darunter  zwar  selbst,  daß 
Qeorgsbier  kein  Pilsner  ist,  aber  die  .Extrapost'  läßt  sich  nichts 
vormachen  und  zieht  aus  allem  Qerede  von  Ehrendiplomen  und 
Ehrenpokalen,  das  in  dem  Inserat  enthalten  ist,  die  nflchteme 
G>nsequenz.  Im  Grunde  sagt  sie  in  jener  kurzen  Bemerkung  das* 
selbe,  was  die  Brauerei  sagt,  aber  die  Tendenz  ist  offenbar  eine 
verschiedene.  Die  , Extrapost'  nimmt  also  das  Annen cengelJ,  aber 
sie  opfert  für  einen  Pappenstil   nicht  ihre  werthvolle  Meinung. 
»Senden   Sie  gefälligst  ein.«    Was?  Otfcnbar  einen  Angriff,  den 
zu  veröffentlichen  das  Blatt  bereit  ist    Denn  die   Notiz  ist 
natürlich  eine  Antwort  an  einen,  der  angefragt  hat,  die  Aufschrift 
>St  Oeoigs-Brauerd«,  ungeschickt  gewählt,  sollte  bloB  Chiffre 
und  nicht  Adresse  bedeuten  und  nicht  der  St  Oeorgs-Brauerd 
selbst  die  Aufforderung  gelten:  Senden  Sie  gefälligst  dn! 


Universitätsbummel. 

Die  ^alraa  mater<  hat  sich  lange  in  der  Rolle 
einer  Grofitante  gefallen,  die  sich  p;eschäftig  des 
Familiennachwuchses  annimmt  und  mit  Leidenschaft 
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der  Ghreisinnenneigung  des  Heirathstiftens  sich  hingibt. 
UnermQdlich  hat  die  freundliche  Alte  Professoren- 
tOchter  und  ProfeasorensOhne  verkuppelt  und  keine 
Anstren^ng  gescheut,  damit  nur  gewifl  das  geistige 
Vermögen  der  Nation  hübsch  in  der  Familie  bleibe. 
Aber  seit  einiger  Zeit  wurden  in  der  Gelehrtensippe, 
zunächst  in  verschwiegenen  Conventikeln  und  bald 
ganz  offen,  Bedenken  geäußert,  ob  man  die  hartnäckige 
Ehevermittlerin  auf  die  Dauer  gewähren  lassen  dürfe. 
IMe  Qeiehrtenrasse,  so  wollten  die  Mitglieder  des 
senatus^  des  Raths  der  Alten,  bemerkt  haben,  werde 
durch  die  von  dem  gütigen  Mütterlein  geförderte  In- 
zucht immer  mehr  verschlechtert,  und  wenn  sie  nicht 
gänzlich  degenerieren  solle,  müsse  man  ihr  wieder, 
wie's  vor  anderthalb  Menschenaltern  ereschah,  frisches 
Blut  aus  der  Fremde  zuführen.  Die  Wiener  Universität 
dürfe  nicht  als  Versorgungsanstalt  betraclitet  werden, 
in  der  den  Sprossen  des  Gelehrtenstandes  im  voraus 
die  Ruheplätze  bereitet  sind,  und  die  Bedingung,  unter 
der  allein  bisher  auch  Fremde  manchmal  einen  Platz 
erlangen  konnten,  habe  in  Zukunft  su  entfallen:  die 
»Einheirathen«  der  Docenton  seien  nicht  länger  zu 
unterstützen  und  als  Frauenfraere  seien  an  der  Uni- 
versität bloß  die  Angelegen  hei  tt 'II   ihrer  weihlichen 
Schüler,  aber  nicht  die  Unterbriugung  der  Töchter 
ihrer  Lehrer  zu  behandeln. 

Die  philosophische  Facultät  der  Wiener  Uni- 
versität war  allzeit  der  ärmste  Zweig  der  Familie, 
wd  die  alma  mater  hat  sich  bei  ihren  Plänen  weniger 
um  sie  als  um  die  anderen  Zweige  gekümmert  Aber 
gerade  hier  hat  luau  die  Symptome  des  Niedergangs 
zuerst  erkannt  und  sich  am  raschesten  entschlossen, 
andere  Wege  einzuschlagen.  Seit  Jahr  und  Ta?  macht 
^1^'  philosophische  Facvdtät  bei  allen  Gelegenheiten 
<lein  Unterrichtsminister  angesehene  Gelehrte  aus  dem 
I^eutschen Reiche  zur  Beitifungnamhaft,  unbekümmert 
darum,  ob  sie  Herrn  v.  Harteis  Protectionspläne  und  die 
Hoffnungen  von  jungen  Herren  an  den  österreichischen 
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Provinzimiversitäten,  die  bei  jeder  akademischexi 
Todeenachricht  die  Koffer  für  die  Uebersiedlung  nach 
Wien  packen,  durohkreuat  Die  enttäuschten  Cuididatot 
aus  der  Pravins  wüthen  natürlich»  werfen  der  FaeuUifc 
▼or,  sie  maohe  absichtlich  unniOgi;liche  Besetaang»^ 
vors(?hläge  —  während  es  doch  nur  am  guten  Willen 
des  Herrn  v.  Härtel  läge,  die  Vorschläge  niöglicli  zn 
machen  und  zu  verwirklichen  — ,  und  wenn  man  sich 
gar  eines  Mitarbeiters  der  ,Neuen  Freien  Presse*  ais 
Anwalts  versichern  kann,  (^nen  sich  die  Spalten  de$ 
im  Ausland  meist  gelesenen  Wiener  Blattes  der  Be- 
hauptung, die  Berufung  reiohsdeutscher  Professoren 
sei  nicht  emstgemeint  und  man  welle  blofi  eine 
Professur,  die  man  leicht  mit  verdienstvollen  Inländern 
besetzen  könnte,  eingehen  lassen,  um  einem  an8äßisren 
Professor  die  Cuinuiieruns:  melirerer  Lehrförher  zu 
ermöglichen.  Dies  der  Inhalt  eines  Schreibens,  das 
Professor  Hoernes  in  Gras  anläßlich  des  Temovorschlags 
für  die  Besetaung  der  paläontologischen  Lehrkansel 
kürzUch  anonym  in  der  ^Neuen  Freien  Presse*  ver* 
Offentiicht  hat,  jedenfalls  aum  Qaudium  des  Unterrichts- 
ministers,  der,  wenn  er  sich  die  Berufung  theurer 
ausländischer  Lehrkräfte  nicht  leisten  will,  den  (Tninil- 
satz  »schlecht,  aber  billig I«  für  ein  patriotisches  Pruicip 
ausgeb«  n  möchte. 

Aber  es  ist  zweifellos,  daß  die  phiiosophische 
Facultät  bei  ihren  in  den  letatm  Jahren  erstatteten 
Temovorsohlttgen  nicht  nur  guten  Willen^  sondern 
auch  einen  guten  Weg  gezeigt  hat.  Und  wenn  sie 
bisweilen  auch  Besetsungspolitik  getrieben  hat,  war 
es  wenigstens  nicht  Pamilienpolitik.  Internationale 
Beziehungen  spielen  häutig  nicht  nur  in  Wien  bei 
Berut'unG:en  eine  Rolle,  und  die  jüngste  Zeit  hat  zwei 
Beruf un^s vorschlage  gebracht,  die  auf  die  besonders 
engen  Beziehungen  zwischen  München  und  Wien  ein 
wenig  Licht  werfen.  Da  ist  in  München  als  Elxtra- 
Ordinarius  fflr  Geographie  —  die  Lehrkanari  wurde 
eigens  für  ihren  gegenwärtigen  Inhaber  errichtet  — 
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ein  Dr.  Bogen  Oberbammer  thätig;  wie  der  ,Packel' 
aus  Mündieii  Ton  kundiger  Seite  mitgetheilt  wird,  ein 
trefflicher  Mann,  Angehöriger  einer  der  angesehensten 

und  reichsten,  bei  Hofe  und  bei  der  Regierung  be- 
liebten katholischen  Familien  Bayerns;  und  obe^leich 
der  fleißige  und  tüchtige  Gelelirte  außer  eini^rMi  ganz 
schätoenswerthen  klenien  Abhandlungen  und  Beiträgen 
va  encykJcq^ädischen  Werken  nichts  publiciert  hat 
und  8um  ordentlichen  Professor  lediglich  mit  der 
Begründung,  dafl  er  nichts  Aullerordentlichee  leiste, 
vorgeschlagen  werden  ktante,   ward  jüngst  vom 
bayrischen     Unterrichtsminister  v.  Landmann  die 
Ilm  wandhing    der    außerordentlichen   Professur  für 
(jeographie  in  eine  ordentliche  geplant,  und  der  Land- 
tag sollte  zu  diesem  Zwecke  1380  Mark  bewilligen. 
Um  Herrn  Dr.  Oberhammer  das  Avancement  au  erb- 
leichtem, hatte  ihn  die  bayrische  Akademie  der 
Wissenschaften  schon  vor  swei  oder  drei  Jahren  su 
ihrem  Mitgliede  ernannt,  und  mit  Rücksicht  auf  das 
politische  Verhalten  des  Geographen  —  der  vor  einigen 
Monaten  abgelehnt  hat,  die  Kundgebung  für  den 
voraussetzungslosen  Mommsen  zu  unterzeichnen  — 
fürchteten  die  ihm  wohlwollenden  Universitätskreise 
nichts  weniger,  als  daß  die  Gentrimismehrheit  im 
Landtage  Schwierigkeiten  machen  werde.    Als  aber 
der  Referent  im  Finanzausschüsse  Dr.  Schädler,  befragt 
wurde^  ob  er  die  Professur  für  Oeographie  xur  An- 
nahme empfehlen  werde,  erklärte  er,  der  Vorschlag 
sei,  oliiie  dat>  Herrn  Professor  Oberhammers  wissen- 
schaftliche Qualitäten  herabgesetzt  werden  sollten, 
abzulehnen,  damit  sich  kein  Docent  einbiiden  möge, 
man  könne  in  München  »eine  ordentliche  Professur 
ersitaenc.  Der  Unterrichtsminister  und  die  liberalen 
Ausschussmitglieder  waren  indes  mit  Bifer  für  die 
Beförderung  des  Herrn  Dr.  Oberhanmier  thätig,  und 
es  war  noch  sweifelhaft,  wie  der  Finanaausschuss  des 
Landtages  entscheiden  würde.  Ehe  es  aber  «u  dieser 
Entscheidung  kam,  mengte  sich  urplötzUch  die  Wiener 
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philosophische  Facultät  in  die  Sache.    In  Wien  Ui 
seit  Jahresfrist  die    Lehrkanzel    des  verstorbenen 
Tomaschek  zu  besetzen.   Partsch  in  Breslau  hat  ab- 
gelehnt. Da  wußte  auf  einmal  die  ^Neue  Freie  Presse' 
den  folgenden  Teraovoraohlag  zu  melden:  primo  loco 
Prof.  Biohter  in  Gh»;  seoundo  loco  Prof.  Oberhammer 
in  MOnchen,  Prof«  Sieger;  tertio  loco  Prof.  Kretschmer. 
Und  als  wenige  Tage  später  die  Angelegenheit  der 
geographischen  Lehrkanzel  im  bayrischen  Landtags- 
ausschuss  verhandelt  wurde,  betonte  der  Unterrichte- 
minister  —    wie   in   der  , Münchener  Allgeraeiner 
Zeitung^  vom  5.  Juni  zu  leaen  —  »besonders,  dai 
der  betreffende  Docent  einen  Ruf  an  eine  größere 
Universität  in  Aussicht  habe  und  dafl  Gefahr  bestehe, 
den  Herrn  m  yerlieren^  wenn  das  Postulat  nicht  ge- 
nehmigt werde«.  Die  harten  Schädel  der  bayrischen 
Centruiusleute  haben  sich  nicht  bange  machen  lassen: 
Die  ordentliche  Professur  für  Geographie  wurde  im 
Finanzausschuss  und  (am 25.  Juni)  im  Landtagsplenum 
abgelehnt.  Aber  seither  ist  auch  von  der  Absicht, 
von  den  zahlreichen  deutschen  Vertretern  der  histo- 
rischen Geographie  just  der  wenigst  bedeutenden 
einen,  Herrn  Dr.  Oberhammer^  nach  Wien  su  berufen, 
nicht  mehr  die  Rede  gewesen,  und  es  ist  unnöthig, 
diesen  Berufungsvorschlag  zu  kritisieren,  weil  er  als  ein 
Schauhzug  coUegialer  Politik  durchschaut  worden  ist. 

Für  die  von  Wien  aus  geleistete  Hilfe  hat  sieu 
aber  München  durch  eine  »Berufung«  revanchiert, 
die  in  der  Wiener  Presse  mit  gewohnter  Sachkunde 
besprochen  worden  ist.  In  dem  Kampf,  den  der 
Hygienikw  Professor  Gruber  seit  langer  Zeit  mit 
Herrn  v.  Härtel  für  den  Bau  eines  hygienischen  In- 
stituts führt,  ertönte  plötzlich  ein  Ruf  nach  München, 
und  aui  nächsten  Tage  hieß  es  in  den  Wiener  Blattern. 
Gruber  habe  bereits  angtüiommen.  Der  Verlust  des 
Mannes  wäre  —  bei  aVU'v  Anerkennung  seirjer 
Leistungen  muß  es  gesagt  werden  —  für  Wien  nicht 
allzu  hart  gewesen,  und  die  Aussicht^  dafi  nach  seinem 
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Abfrang  der  größte  deutsche  Hygit^iiker,  llueppe,  von 
Prag  nach  Wien  gelangen  könnte,  bot  mehr  als  bloß 
Trost.  Aber  schmählich  wäre  allerdings  der  Anlaft 
von  Qrubers  Scheiden  gewesen,  und  weil  die  Herrn 
Y.  Härtel  ergebene  Journalistik,  wfihrend  sie  den 
Professor  Qruber  und  besonders  sein  politisches  Auf- 
treten (gegen  die  Christlichsocialen)  pries,  über  die 
Verzögerung  di  s  Baus  eines  hygienischen  Instituts 
nicht  völlig  schweigen  konnte,  hat  der  ünterrichts- 
minister  alsbald  die  Forderungen  des  Gelehrten  be- 
willigt. Die  Methode  der  Berufungen,  die  man  von 
den  Collegen  im  Auslande  erhält,  um  daheim  schwer 
zu  Erreichendes  durchzusetzen,  hat  in  Wien  mehr 

! refruchtet  als  in  München.  Aber  da  ein  Gelehrter, 
Ür  dessen  Verbleiben  in  Wien  liberale  und  social- 
demokratische  Blätter  sich  jüngst  so  sehr  ereifert 
haben,  erst  der  Hilfe  Münchens  bedurft  hat,  um 
gerechte,  nicht  seiner  Person,  sondern  der  Wissen- 
schaft nützliche  Ansprüche  durchzusetzen,  sei  auch 
daran  erinnert,  daß  die  Winkelzüge  der  Berufunc;?- 
politik  nur  deshalb  nöthig  waren,  weil  jene  Blätter 
die  Pflichten  der  Kritik  der  Unterrichtsverwaltung 
hartnäckig  vernachlässigt  haben.  Die  ,Fackel'  allein 
hat  —  in  Nummer  93  u.  94  —  erzählt,  dafi  seit  dem 
Jahre  1896  in  den  Staatscassen  zwei  Drittel  des  Er-- 
löses  einer  900,000  Gulden -Anleihe  liegen,  die  für 
den  Bau  dreier  auf  dem  Areale  der  alten  Gewehr- 
fabrik zu  errichtender  Gebrnide  aufgenommen  wurde. 
Das  erale  di(  s<  r  Ch  bäude  ist  seit  zwei  Juhrpn  fertig, 
für  das  zweite  wurde  unmittelbar  nach  den  Veröffent- 
lichungen der  ,Fackel'  der  Credit  zur  Verfügung  gestellt. 
Das  dntte  ist  zur  Unterbringimg  des  hygienischen 
Instituts  bestimmt.  Am  hygienischen  Institut  ist  indes 
einer  Journalistik  wenig  gelegen,  die  bei  der  Kritik 
von  Universitätsangelegenheiten  immerzu  Politik  treibt 
und  die  bei  allen  hygienischen  Maßnahmen  höchstens 
an  eine  Prophylaxe  gegen  den  Antisemitismus  denkt. 
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Noch  billiger  als  die  Bekämpfung  der  Tuber- 
culoee  durch  einen  Ministerialerlafi  ist  jedenfalls  eine 
Satire,  die  bei  allem,  was  in  unserem  OffentUcliec 
Leben  sohleoht  ist,  beide  Augen  sudrfickt,  um  dsslD 

scharfsichtiger  den  Unzulänglichkeiten  des  Guten  na.cl> 
auspüren.  , Arbeiter-Zeitung*,  ,Zeit*  und  die  kleineren 
Träger  einer  i  unabhängigen«  Meinung  gefallen  sich 
in  albernen  Witzeleien  über  den  Koerber'schen  Erlaß, 
der  sicherlich  viel  ehrUoher  gemeint  und  ymiüuftig^ 
ist  als  alles  Qerede  in  gesetzgebenden  KOrperschaftei^ 
das  im  Grunde  sumeist  auf  die  Sanierung  privater 
Ordenssohmersen  absielt.  Daraus,  daß  der  S^aat  nicht 
zehn  Millionen  für  Lungenheilstätten  hergibt,  kann 
doch  ni(  ht  folgen,  daß  alles  andere,  was  man  gegen  die 
Tuhereulose  zu  thun  vermag^,  nicht  werth  ist,  gethan 
zu  wenien.  Die  Aufnahme  des  Koerber'schen  Erlasses 
ist  geradezu  typisch  für  die  bei  unseren  Radicalen 
übliche  satirische  Betrachtungsweise^  die  bekanntlich 
Ton  dem  Axiom  ausgeht»  daß  Alles,  was  ein  Minister 
thut,  von  Yomherein  das  Dümmste  sein  muß.  Em  ist 
ja  wahr,  Herrn  v.  Koerber's  Weisungen  für  die  Be- 
handlung der  Tuberculosen  »stehen  auf  dem  Papiere; 
aber  auch  die  Artikel  derer,  die  Millionen,  welche 
man  nicht  hat,  zur  Errichtung  von  LungenheilstätTnii 
fordern,  haben  noch  kernen  Kranken  geheilt,  und  von 
der  satirischen  Notiz  in  der  Nummer  408  der  »Zeit^ 
kann  man  nicht  einmal  sagen,  was  ihr  Verfasser  von 
dem  als  Feuilleton  beseiolmeten  Eriafl  des  Herrn 
Koerber  sagt:  daß  sie  »höchst  lesenswerthc  und 
1  brillant  geschrieben«  sei. 

Werden  nur  wirklich,  wie's  der  Erlaü  will,  künftisr- 
hin  in  Kranken-,  Irren-,  Gebär-,  Findel-  und  Annen- 
anstalten,  in  Siechenhäusern,  Versorgungsanstaiten, 
Corrections-  und  namentlich  Qefangenhäusem  die 
Tuberculösen  von  den  übrigen  Insassen  abgesondert, 
so  wären  die  gefährlichsten  Ansteokungshenie  ausge- 
löscht. Zweifemaft  ist,  ob  die  Anseigepflioht  der  Aente 
in  den  Fällen  des  Auftretens  der  Tuberculose  in  einem 
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Haushalte  viel  nützen  wird.  Die  niit  der  Anzeige  ver- 
bundenen Scherereien  führen  bei  allen  ansteckenden 
Krankheiten  dazu,  daß  die  Aerzte  mit  der  Diagnose 
Burüekhalten,  und  man  kann  schon  heute  voraussagen, 
dafi  die  Statistik  der  nächsten  Jahre  eine  starke  Ab- 
nahme der  Tuberculosefälle  bei  gleichseitiger  Zu- 
nahme der  Bronchialkatarrhe  seigen  wird«  Auch  8ind 
die  Folgen  der  Anzeige  ansteckender  Krankheiten 
durchaus  nicht  immer  so  günstig,  wie  man  meint. 
Gesetzt  den  Fall,  das  Kind  eines  Briefträgers  erkranke 
an  Scharlach:  so  wird  der  Mann  vom  Dienste  suspendiert, 
sitzt  zwei  Wochen,  während  derer  er  sonst  zu  Hunderten 
von  Menschen  den  Krankheitskeim  getragen  hätte,  zu 
Hause,  und  die  Ansteckungsgefahr  ist  sicherlich  ver- 
ringert. Wie  aber  steht  es  etwa  bei  dem  Bankbeamten, 
der  wegen  der  Erkrankung  seines  Kindes  von  dem 
Schreibtisch  verwiesen  wird,  an  dem  er  sonst  Tag 
für  Tag,  fast  aufier  aUer  Berührung  mit  anderen 
Menschen,  über  ein  und  dasselbe  Geschäftsbuch  sich 
beugte?  Der  Mann,  den  man  doch  nicht  unter  Con- 
tumaz  stellen  kann  und  dem  es  an  Mitteln  zur  Zer- 
streuung, wenn  er  aus  der  in  der  häuslichen  Kranken- 
stube herrschenden  Langeweile  Üüchtet,  nicht  fehlt, 
führt  die  Ansteckungsgefahr  auf  den  Strailen  spazieren, 
wandert  von  einem  Kaffeehaus  ins  andere  und  von 
dort  ins  Wirtshaus  und  verkehrt  während  der  Krank- 
hettsdauer  mit  zehnmal  mehr  Menschen  als  in  normalen 
Zeiten.  Bei  der  chronischen  Tuberculose  ist  zudem 
eine  Suspendierung  von  der  gewohnten  Thätigkeit 
nicht  einmal  möglich.    Innnerhin  wird  die  ärztliche 
Anzeige  beim  Wohnungswechsel  eines  Tuberculosen 
von  Nutzen  sein.  Nur  müüte  man  es  mit  der  behörd- 
lichen Desinficierung  der  Wohnung  ernst  nehmen. 
Nichts  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Wissen- 
schaft kläglicher  als  die  Art,  in  der  bei  uns  zumeist 
die  Desinficierung  der  Wohnungen  nach  ansteckenden 
Krankheiten  durchgeführt  wird:  mit  nirgends  mehr 
verwendeten  —  aber  freilich  den  billigsten  —  Des- 
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infectionsmitteln,  von  dem  nächstbesten  Geineinde- 
diener,  ohne  ärztliche  Controle;  und  manchmal  genügt 
srhon  die  Versicherung  d<^r  Wohuungsinsassen . 
selbst  hätten  bereitfi  desinüciert  oder  würden  es  dem* 
nächst  nachholen.  ^ 


Ein  »alter  Wien«-«  lallt  in  der  ,N«icn  freien  Presse*  am 

Sonntag,  dem  27.  Juii,  über  den  Niedergang  des  von  den  Christlich« 
socialen  verwalteten  Oeiiieinwesens.  Die  .Neue  Freie  Presse'  pflegt 
bekanntlich;  um  diesen  Niederrang  zu  beweisen,  ihre  bes'en  Kern- 
tnippen  ins  Treffen  zu  schicken  und  läßt  außo^  den  in  ihrer  Re- 
dactlon  beschäftigten  böswilligen  Ignoranten  hin  und  wieder  attcb 
befreundete  Schwachsinnige  ilteier  Jahrgänge  darüber  jammcnv 
dafi  Wien  endlich  eine  anstindige  Beleuchtung  und  eine  deidrisciie 
TFamwiy  htt  Aber  diesnud  scheint  die  HundstigshitEe  ein  alt* 
Uberales  Qehim  ganz  besonders  alterlert  zu  haben.  »Udierall  be* 
gegnet  uns  dasselbe  unfieimliche  Bild  des  niedergehenden  Wohl- 
standes, des  I^Miorierens  des  wahren  Bedürfnisses  des 
\  olkes,  und  doch  überall  d  e^er  ganz  unfassbare  Sieg^  einer  bru- 
talen, phrasengeschwollenen  Demagogie.«  Solch  lapidarer  Schluß- 
folgerung gdit  natürlich  die  Anführung  von  Thatsachen  voran, 
die  gewichtig  genug  sein  müssen»  um  in  der  Fremdensaison  dnen 
so  vehementen  und  geOhrlichai  Angriff  auf  die  Stadt  zu  recht-* 
fertigen.  Womit  also  belegt  der  ahe  Wiener  seine  Behauptung,  dafi 
gegenwärtig  in  Wien  das  »wahre  Bedürfnis  des  Volkes  ignorierte 
wird?  Man  höre  und  staune:  Arstens  und  Zvteiieiis.  Der  Bürger- 
meister hai  den  —  Rathhauskeller  eröffnet.  Damit  habe  er  wohl,  meint 
der  Leser,  das  Gegentheil  von  dem  gethrm,  was  man  »das  wahre 
Bedürfnis  des  Volkes  ignorieren«  nennen  könnte?  Nicht  doch.  Die 
Eröffnung  des  Rathhauskellers  war  —  der  alte  Wiener  vei^chert  es 
~  eine  volksfeindUche  MaßregeL  Durch  sie  luit  man  ~  ich  dtiere 
wörtlich  —  »in  Wien  das  Wirtsgewerbe  thatsächlich 
ruiniert«.  So  hat  also  die  christüchsodale  Putd  Wien  nicht  znr 
Kleinstadt  erst  gemacht,  sondern  ak  solche  bloß  entlarvt?  Alle 
möglichen  Städte  Deutschlands  und  Oesterreichs  haben  bekannt- 
lich einen  Rathhauskeller  und  ein  Wirtsgewerbe.  Aber  unser  Kräh- 
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inkcl  mit  seinen  antlcnhaib  jWillionen  Eillv^■ohner^  sieht  in  dcin- 
L^-elben  Moment  sein  ganzes  Wirtsgescliäft  dem  Ruin  preisgegeben, 
'.x'O  der  eine  Rathbanskeller  seine  Hallen   ()ffnet!  »Und  wie  ver- 
laalten sich  die  Wirte«?  fragt  klagend  der  alte  Wiener.  Den  Leutea 
ist  nicht  zu  helfen:  >Sie  sind  die  enragiertesten  Anbängor  der  Partei^ 
derselben  Partei,  die  ihre  Existenz  untergraben  hat  .  .  . 
Man  wfirde  solche  Dinge  nicht  ffir  mdglich  halten,  wenn  wir  sie 
«ben  nicht  mit  solcher  unfiassbarra  Deutlichkeit  vor  Augen  hätten.« 
Aber  es  kommt  noch  toller.  »Unsere  Fiaker!«  ruft  der  alte  Wiener. 
Man  hat  sie    um  jede  Verdienstmöglich iteit  schnöde  und  mit 
eclit  reactionarer  Hinterlist  betrogen.    Wie  das?   >iMan  zieht 
Schienen   der   elektrischen    Straßenbahn  bis   in  das 
Herz  der  inneren  Stadt,   die   bis   nun    die  uneinge- 
schränkte  Domäne   unserer   Fiaker  war«,  jammert  das 
Fortschrittsblatt;  die  Station   »Neuer  Markt«   der  Elektrischen 
»bedeutet  den  Todesstoß  für  die  Wiener  Fiaker«.  Ehedem  konnten 
sie  wenigstens  in  den  Sommermonaten  noch  mit  Bestimmtheit 
auf  »die  so  eIntrSglicfae  und  angenehme  iSfidbahnfuhr'«  lecbnen. 
Aber  jetzt  ist's  vollends  aus  mit  der  Herrltdikeit.   Für  fünf 
Kreuzer  müssen  heute  die  Wiener,  die  früher  zwei  Gulden  zahlen 
durften,  vom  »Herzen«  der  inneren  Stadt  bis  zum  Südbahnhof 
fahren!    Nur  mit  Entsetzen  kann  der  alte  Wiener  von  solchem 
Wandel  der  Zeiten  berichten.  Und  dennoch  sind  nicht  nur  die 
Wiener,  denen  solche  Demüthigung  bereitet  ward,  christUchsociai 
gesinnt,  nein,  selbst  die  Fiaker  »halten  mit  Zähigkeit  zur  Furtd, 
Hinen  den  Boden  ihrer  Existenz  untetgrlbt!«  Da  sind  doch 
Liberalen  andere  Kerle!  Se  würden  unbedingt  den  Wählern 
vom  Kutschbock  versprechen,  daß  sie  beim  Wiederantritt  der 
communalen  Herrschaft  unverzüglich  die  Schienen  der  elektrischen 
StralSenbahn  aus  dem   Herzen  der  Stadt  brechen  werden,  und 
mag  das  Herz  selber  darob  brechen !  .  .  .   Aber  der  alte  Wiener 
jammert  gleich  darauf,  daß  auch  die  Sieveringer  und  Orinzinger 
chfistlicbsocial  wählen.  Diese  Vert>lendeten !  Sievering  und  Qrin- 
zing  warten  doch  noch  immer  »vetgebens  auf  den  Verkehrsanschluß 
an  Wien«:  man  »entzieht  diesen  einstigen  Gemeinden  den 
eisernen  Lebensnerv  der  Schiene«.  Ja,  aber  was  werden  denn, 
wenn  man  nach  Sievering  und  Orimdng  mit  der  Elekbischen 
gelangen  kann,  die  Fiaker  dazu  sagen,  die  doch  bisher  wenig;rtens 
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in  den  Sommermonaten  .  .  .  .?  Der  alte  Wiener  lallt  Aber  däs 
Unglück  ist,  daß  ihn  nicht  nur  wem  Alter  nicht  vor  Thorhc^ 
sondern  auch  sein  Wienertfaum  nicht  vor  der  Oemdnhdt  bdiuiEt 
hat,  durch  das  bis  ins  Ausland  reichende  Sprachrolir  der  f^tna. 
Freien  Presse*  Wien  als  eine  ungastliche,  von  Barbaren  verwüsten 
Stätte  zü  schildern. 

Die  Actionen  der  liberalen  Presse  werden  von  der  Poliza 
gern  unterstützt.  Jetzt  sehen  wir  beide  zu  einem  Verein  znr 
Behebung  des  Fremdenverkehrs  vereinigt.  In  einem  Wiener  Vcr- 
gnflgungsetablissement  haben  neulich  Oiste  die  Polizei  zu  HBfe 
gerufen,  weil  ein  Fremder  einige  hundert  Brancs  ausgab.  Und  dk 
Hilter  der  ölfentlidien  Sicherheit  waren  lutfirlich  sogidch  bereit 
den  Mann  zu  verhaften.  Da  hört  man  Immer  wieder  klagen:  es 
kommt  kein  Qeld  nach  Wien.  Die  Wahrheit  ist:  die  Fremden 
bringen  zwar  Qeld  nach  Wien;  aber  wer  es  hier  ausgeben  mll 
wird  arretiert 

• 

Daß  sie  Zarathustras  Lehre  in  der  Sprache  der  Symphonie 
künden  könne,  haben  der  Musik  venEopfie  Ocgner  des  Herrn  GÜchairi 
Shrauß  nicht  zugetraut  Wie  mögen  erst  die  Zöpfe  bd  den  neuesleB 
musikalischen  Wagnissen  zweier  junger  Wiener  wadcdn!  Den 
Mitgliedern  des  Herrenhauses  wurde  kürzlich  ein  >Herr€nhaii$* 
marsch«,  dem  Präsidenten  Fürsten  Windischgraetz  zugeei\^iiet,  ins  : 
Hans  pfeschickt,  und  als  neuerschieneii  wird  im  »Deutschen  VoiksbUtt*  i 
eiTipfohlen:  »Das  K 1  e i ii ^e\v erbe«,  Polka  francjaise  für  Pianoforte 
von  Karl  Qruber,  dem  Reichsrathsabgeordneten  Dr.  Alois  Hdlin^ 
gewidmet.  Die  Ausdnicksfahigkeit  der  Musik  scheint  schrankenlss; 
in  Tönen  vermisst  nuw  sich,  die  Noth  des  KieingeweriMS,  in  TOnoi 
aber  auci  die  frohe  Botsdndt  2u  enslfalett,  wie  sie  dwch  Hcm 
Heilingcrs  Gutachten  gelindert  wird.  Ffir  und  wider  den  nnctai- 
bierhandei  wird  musiciert.  Und  der  Tanz  wird  dabei  nieder  zum 
Gebet:  tanzend  klagi  der  Kleingewerbetreibende  Sonntags  über  die 
Concurrenz  der  üroliindustrie  und  dankt  im  Polkaschn'tt  der  G^ 
Werbebehörde  erster  Instanz.  Wenn  jetzt  nur  nicht  Herr  Hcihiiga 
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nn  Gutachten  über  die  Berechtigung  der  Musik  ausarbeitet  und 
n?*ch weist,  daß  sie  nicht  befugt  ist,  Mittelstandspolitik  zu  treiben, 
und  daß  von  der  Socialpolitik  die  Socialpolitiker  leben  müssen; 
vielleicht  aber  stellt  sich  heraus,  daß  die  Polka  fran^aise  »Das 
Kleingewerbe«  gir  nicht  sodalpolitische  Musik  ist  und  daß  es  sich 
hier  um  den  unzultaigen  Verschleiß  einer  Ware  unter  falscher 
Bezeichnung  handelt  ^ 

Liebe  Fackel! 

OrilliMuner  ist  »frei  geworden«,  und  wie  es  heißt,  gehen  zi|r 
Zeit  mehrere  Verhig;shandtungen  daran,  eine  bilUgie  und  vollisthfim- 
hche  Ausgabe  sdner  Werke  zu  veranstalten.  So  wäre  denn,  dÜnkt 

mich,  die  Gelegenheit  da,  an  manchen  Stellen  eine  Revision  des 
Textes  vorzunehmen.  Ich  lenke  die  Aufmerksamkeit  der  unter- 
schied! iclicn  Herausgeber  vor  allem  auf  das  bekannte  Epigramm,  das 
sich  in  der  bei  Cotta  erschienenen  Sauer'schen  Ausgabe  auf  Seite  132 
des  l.  Bandes  findet  Es  ist  das  vierte  in  der  Reihe  der  Herrn  Saphir, 
dem  Vorfahr  unserer  besten  Pressg^ister,  gewidmeten  Gedichte  und 
Wütet: 

Der  Tenfd  wollte  einen  MMer  schaffen 
Und  nahm  dazu  den  Stoff  von  manchem  Thierer 
Wolf,  Fachs  und  Scfaakil  gdwn  her  das  Ihre; 
Nur  Eins  vergaß  der  Ehrenmann:  den  Muth. 

Da  dnlckt'  <?r  ihm  die  Nase  ein  voll  Wxiih 

Und  rief:  Lump,  werd'  ein  Jud'  —  und  recensiere! 

Mit  mir  wird  mancher  Leser  dieses  Epigramms  die  Empfin- 
dung haben»  daß  der  Meister  der  Form  hier  eine  Lücke  gelassen 
iiat  Aber  ich  bin  allen  Erasles  der  Meinung,  daß  Oril^saizer 
den  Vos,  der  den  Reim  auf  »schaffen«  enthalt,  einfach  nieder* 
zusdnelbcii  vergessen  hat  Was  hier  st5rend  aufßlllt,  ist  nicht  nur 

der  Mangel  eines  mit  der  ersten  Zeile  corrcspondiereiideu  Verses. 
Der  Leser,  der  die  auf  die  Erschaffung  des  Recensenten  verwendeten 
Stoffe  aufzählt,  spürt  auch  einen  inhaltlichen  Oeiect  und  sagt  sich 
niit  Recht,  daß  die  von  Wolf,  Fuchs  und  Schakal  bezogenen  Ingre- 
dienzien und  das  Fehlen  desMuthes  noch  nicht  hingereicht  hätten« 
um  einen  Recensenten  zu  machen.  Bau  und  Inhalt  der  Strophe 
^f^aOm  nnbedhigt  die  Eigtazung  durch  einen  zwischen  die  cweMe 
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und  dritte  Zale  einzusduütendcn  Vcn,  der  in  Qriilfiirzer's  Feder 
stecken  blieb  und  dessen  Aufnahme  in  die  soeben  vorbereiteten 

Ausgaben, ich  wärmstens  befürworten  möchte.   Er  lautet: 
Die  Unverschämtheit  nahm  er  von  dem  Alfen. 

£in  Literarhistoriker. 

Liebe  Fackell 

Seit  einiger  Zeit  wird  jeder,  der  im  »Kleinen  Anzeigier«  des 
»Neuen  Wiener  Tagbtatt'  annonciert,  durch  ein  Circubu'  des  Herni 

J.  Lippowitz  belästigt:  man  möge  nächstens  bei  ihm  annoncieren, 
das  ,Neue  Wiener  Journal'  nehme  das  Inserat  »ganz  umsonst«; 
man  braucht  nur  eine  Einschreibgebühr  zu  bezahlen.  J.  LippowiU 
steht  vor  der  Thür  des  Wiiheiia  Singer  und  fängt  die  heraus- 
kommenden Kunden  ab. 

Wer  in  der  Judengasse  bei  Wolwele  Singer  eine  Hose  kauff, 
dem  rennt  Jehuda  Lippowitz  nach  und  zerrt  ihn  in  sein  Local: 
man  möge  bd  ihm  einen  Rock  kaufen;  er  gebe  die  Kleider  halb 
umsonst 

Aber  Jehuda  Lippowitz,  der  immer  schreit,  dass  es  »ihm 
selber  höher  kommt«,  und  dessen  Princip  »fort  mit  Schaden!* 
lautet,  ist  ein  schlichter  Trödeljude.  Er  bleibt  im  Ghetto  und 
stolziert  nicht  auf  der  Ringstraße  herum. 


ANTWORTEN  DES  HERAUSGEBERS, 

Sammler.  Ob  die  City-Berichte,  die  jetzt  wieder  in  der  , Neuen 
Freien  Presse'  erscheinen,  wirklich  in  London  geschrieben  «erden?  Sicher 
ist,  dal*  sie  aus  Ixjndon  stammen :  Sie  werden  allesammt  aus  englischen 
Blättern  üt)ersetzt,  und  mau  merkt  das  an  den  üebexsetzungäiehlern. 
Am  25.  Jnli  war  za  lesen:  »Die  Schvaizen  (im  sfldafriktniicheD  MineS' 
gebiet)  haben  vShrend  des  Krieges  reichlich  Bescfalftiguttg  zum  doppeltes 
Lohn  gefanden,  den  rie  in  den  Minen  bezogen,  ond  im  Hanadkfls^ 
können  siedle  höhere  PIgnr  auch  heute  Jedeneit  in  Notierung  bringen.« 
Offenbar,  denkt  der  Leser,  sind  die  Schwarzen  stattliche  Erscheinungen, 
und  daranf  legen  elegante  Leute  bei  ihren  Uikaien  Werth.  Aber  der 
Uebersetzer  hat  bloß  nicht  gewußt,  daß  das  englische  >[igure«  auch 
»Ziffer,  Zahl,  Preis«  bedeutet.  Die  Schwarzen  erhalten  als  Dienstboten 
gute  Löhne.  Aber  mit  ihrer  Figur  isf  s  nicht  weit  her ;  die  Basutos  siiKl 
Urin  ond  von  geringer  Mnskeientwickhwg.  -  JHe  ^ene  iWe  Pw** 
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sollte  sich  nicht  zersplittern.  Schlechtes  Englisch  trifft  bald  einer,  aber 
nicht  Deutschkdmieii  Ist  Udler  ihre  dfenllidie  Stirte  gTeweaen.  Wie 
IndividticU  ktinct  es,  venit  sie  m  24.  Juli  (Abendblatt)  in  dem  Artikd 
»Ans  dem  slcbibdicn  KÖnisshtuse«  stg^t:  »Doch  steht  es  schon  heute 
fest,  daB  der  KOnlg  sich  eine  prunkvolle  Begehung  dieses  Tages  ver- 
beten  wird.c   Am  25.  )uli  entwirft  ein  Feuilletonist  das  folgende 
Momenthild   des   Przbischofs  Samassa:     »Auf    der  Bninnentenne  von 
Kf^-^^i  nerton    sah  man  in   diesen  Tagen  all  morgen  tlich   einen  würd]g:en, 
alten    i^erm,   einen  Becher  Rakoczy  oder  Pandur  schlürfend, 
lustwandeln.  Auf  der  gedrungenen,  breitschulterigen  Gestalt  ein  großer, 
harter  Schädel  unter  dem  Schatten  eines  breitkrämpigen  Hutes.    In  den 
attf  dem  Rücken  gekrenzten  Minden  dn  dicker  Rohfslock.«  Es 
bandelt  sich,  wie  gesagt,  um  einen  Erzbischof  und  nicht  um  einen 
Eqnilibristen.  Der  hätte  gewiß  auch  noch  gleichzeitig  den  dicken  Rohr- 
slock  auf  der  Nasenspitze  balanciert  —  Zu  den  in  der  letzten  \X'oche 
> \'orgekommenen  Coursvariationen«  von  Sprache   und  Bildung  f:ehürt 
uieder  ein  mißlungenes  Citat.    Diesmal   ist  nicht  Macaulay  und  nicht 
Vergil,  sondern  Shakespeare  der  Privalbeschädigte,  und  der  Thäterschaft 
wird  ein  g^ewißer  Franz  Servaes,  der  gegfenwärtig  die  Bilder  der  Mflnchener 
Ausstellungen  iniliversteht,  beschuldigt.  Er  ist  als  gedankenloser  Schwätzer 
seit  Jahren  ortsbekannt.  Aber  die  Treffsicherheit  muß  besonders  festge- 
nagelt werden,  mit  der  er  am  23.  Juli  von  den  Mflnchener  Secessiomsten 
venicheiie:  »Sie  sind  reif  geworden.  Und  ,Reif  sein  ist  Alles'  er- 
kannte schon  Prinz  Hamlet's  Scharfblick«.  Aber  Servas Franz ! 
F^nz  Hamlet's  Scharfblick  erkannte  doch  bloß:  The  readiness  is  all«, 
XU  Deutsch:  »In  Bereitschaft  sein  ist  Alles«  (V.  Act,  2.  Sccnc).  Viel- 
leicht erzahlt  man  uns  nächstens,  daf'  »schon«  Hamlet  behauptet  hat:  der 
Rest  ist  Schlafen.  ..  .  Und  dergleichen  freche  Unbildung  macht  sich  auf 
der  ersten  Seite  eines  Blattes  breit,  das  den  Culturverschlciß  für  das 
deutsche  Bürgerthum  Oesterreiclis  gepachtet  hat!    Wann  endlich  erlöst 
nns  ein  gfltiges  Oesdifck  von  dieser  Oeisterpest? 

Neugieriger  Leser.  Sie  lasen  im  Briefkasten  des  , Neuen  Wiener 

Tagblatt'  vom  21.  Juli,  S.  3,  erste  Spalte,  die  folgende  Antwort: 

B.  B,  10.  Die  von  Ihnen  bemerkte  Art  des 
»Händedruckes«  ist  vielleicht  ehl  Erkennungs- 
zeicben  der  Mit^lirder  dner  geseUschitt- 

n  ch  c  n  V  e  r  e i  II  i  ^  u  n  Vi; 

Diese  vorsichtige  Antwort  reizt  sie  zu  neuer  Frage.  Man  darf  nicht 
zu  neugierig  sein.  Es  gibt  »gesellschaftliche  Vereinigungen«  sehr  harm- 
Vsser  Einer  sagt  man  nach,  daß  sie  Throne  stürzen  und  Altare 
vernichten  wolle.  Aber  in  Wahrheit  vertreibt  sie  sich  bloß  die  Zeit  da- 
mit, Circnhu«  zn  versenden,  die  die  Mittheilnng  enthalten,  daß  eines 
jhter  Mitglieder  —  das  zugleich  auch  Mitglied  des  .Neuen  Wiener  Tagblatt' 
ist  — .  »einen  großen  Erfolg  wünschte.  Mehr  darf  ich  nicht  verniüien. 

Btfodaehlsr.  Nein,  daß  der  Dieb  den  Bestohlenen  dann  noch 
brieflich  verhöhnt  hat,  ist  höchstens  bei  der  Stmfbemessnng  ausschhig- 
gebend;  das  Delict  bleibt  dasselbe,  gieichvid  ob  einer  ans  Noth  oder  mit 
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frediera  Hoho  die  OctdiCMdmuheii  fibenpringt  —  Ucber  J.  LippäMlK 
to  fiel:  beim  ffdlnden  Recfatttnsluid  wire  sein  moriUschct  Vandidtin 
aar  IlfiUdi,  wenn  dit  mit  einem  RinKstnßenptlaiB  protzende  ,HMpe 

Wiener  Journal'  den  geplünderten  Autoren  wenigstens  Pecognittoips- 
honorare  zuschicken  wurde.  Die  Schadensgutmachung  wäre  nicht  voll- 
ständig, aber  freiwillig.  Traut  man  indes  Herrn  Lippowitz  nicht 
daß  er  die  Verpflichtung  zu  freiwilligen  Leistungen  fühle,  so  könnte 
man  meinen:  Kein  Anerkennungshonorar,  aber  doch  Anerkennung;  dUe 
Redane,  die  dit  ,Nene  Wiener  Joonud*  den  unMvflligeB  MltirbeMM 
bostenlos  madieB  kBim,  inaf  fir  numcbeii  dtten  Antor  ein  Weduliwclii 
honoTBr  aufwiegen.  Aber  Herr  Uppowitz  hat  es  nicht  iMdg,  su  schmeiclMiB» 
Wr  beweist  den  Autoren  die  ganze  Macht  jener  Schere,  dtirdi  die  er 
sie  soeben  in  den  Dienst  des  , Neuen  Wiener  Journal'  js^ezwun^en  hat. 
Kürzlich  hatte  er,  ohne  Einwilligung  des  Verfassers  und  des  Herausgebers, 
der  .Zukunft'  einen  zweispaltenlangen  Artikel  des  Professors  Schweningjcr 
entnommen.    Die  .Zukunft'  hat  remonstriert,  vielleicht  auch  Professor 
Schweninger.    Und  Herrn  Lippowitz'  Antwort?  Vierzehn  Tage  spUr 
(29.  Juli)  tdiiieidet  er  aus  der  ^VoeiiidKii  Zeltung'  eisen  Ii  liiiHiiiinM 
Uber  »Die  Cnrite  des  Profenow  Schweobiger«  am. ...  ■  • 

Leser.  Jawohl,  der  Leitartikel,  in  dem  der  Börsenwödiner  ^ 
unglücklich  und  unvollständig  die  Worte  citierte,  die  Macaulay 
Verherrlichung  der  katholischen  Kirche  geschrieben,  war  —  gegen  die 
>Reactionäre«  gerichtet    Diese  Pointe  habe  ich  mir  in  Nr.  109  lek|B> 
entgehen  lassen.  »• 

Besüzer  einer  Hundspeüsche.  Nachdem  ein  obscnrerer  Schnüffler^ 
die  PrivatverfaUtniase  der  in  Coneurs  gerathenen  unglücklichen 
ialigest0bert  hatte,  begaan  die  Sache  auch  fttr  die  große  PMe» 
etsant«  zu  werden.  Und  bald  veririkndet  der  Oerichtwaalieportcr 
voller  Nennung  der  Namen,  das  Ehepaar  habe  die  Scheidung  beschl< 
und  auch  schon  bei  dem  zuständigen  Gericht  das  Verfahren  einleii 
lassen.  Mit  allen  Details  wurde  die  Geschichte  den  Lesern  serviert.  Wie 
frech  hier  nicht  nur  Indiscretion,  die  ja  selbst  dort,  wo  sie  »Wahres*  zu- 
tage fördert,  verwerflich  ist,  sondern  außerdem  auch  Verlogenheit  am 
Werke  war,  bewies  die  Berichtigung,  die  der  üatte,  den  weder  finan- 
delles  Mißgeschidc  noch  schwere  Krankheit  vor  schmutzigem  Unglimpj^ 
sdifitsen  konnte,  kOizUdi  an  das  .Nene  Wiener  Tagblatf  senden 
und  deren  Kemsatz folgendermaBen  gelantethit:  »Sehr  überrascht  bl 
ich,  zu  erfahren,  daß  meine  Qattin  und  ich  beim  Gerichtshöfe  für  di 
Budapester  Landbezirk  ,das  einverständliche  Scheidungsverfahren'  eii 
leiten  ließen.  Allerdings  befinde  ich  mich  mit  meiner  Gattij 
in  wichtigen  Dingen  im  Einverständnis,  aber  von  unsere 
im  Zuge  befindlichen  Scheidung  sind  wir  einigermal^i 
überrascht.« 


MITTHEILUNG  DES  VERLAGES. 

Jene  P.  T.  Post-Abonnenten,  die  Ihr  Abonnement  weder 
erneuert  noch  auch  den  weiteren  Being  abgelehnt  haben,  werdoi^ 
um  eine  Aeußerung  ersucht 
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Die  Fackel 


Nr.  112  WIEN,  ANFANG  AUGUST  1902       IV.  JAHR 


Heiligenkreuz,  «a  7.  August  1902 
oehr  geehrter  Herrl 

Sie  waren  so  i'ruundiich,  mir  einen  Ausschnitt 
der  , Deutschen  Zeitung*  vom  3.  d.  M.  mit  dem  Er- 
suchen zu  übersenden,  Ihnen  zur  Aufklärung  über 
die  Diätenfrage  des  n.-ö.  Landesausschusses  einige 
Zeilen  für  Ihre  Zeitschrift  ,Die  FackeP  einzusenden. 
Ihrem  Wunsche  kann  ich  leider  derzeit  nicht  nach- 
kommen, da  mir  hier,  innerhalb  der  Klosterroauem 
von  Heiligenkreuz,  die  nothwendigen  amtlichen  Daten 
zur  RinhtigsteHung  der  in  dem  mir  zur  Einsicht  über- 
sendeten Artikel  der  »Deutschen  Zeitung',  !)etitelt 
»Die  Reisediäten  der  Landesausschüssec,  enthaltenen 
Angaben  mangeln. 

Was  jedoch  den  in  diesem  Artikel  enthaltenen, 
meine  Person  betreffenden  Passus,  auf  den  Sie  beson* 
ders  hinweisen,  lautend:  »Daß  Herr  Schöffel,  der 
doch  in  Mödting  domiciliert  und  sich  etwa 
allwöchentlich  einmal  mit  dem  Besuclie 
des  HyrtP. sehen  Waisenhauses  strapaziert, 
dafür  aber  die  Diäten  von  Wien  aus  auf- 
reciinet,  weil  das  gesetzliche  Domicii  des 
Landesausschusses  Wien  ist:  dieser  Act 
der  Noblesse  wird  nicht  zur  Sprache  ge- 
bracht, und  der  Ehrengreis  steht  da  im 
Schnee  weifien  Unschuldsge  wände  neben 
dem  kohlschwarzen  Holl  enteu  fei  Qeßmannc, 
anbelangt,  so  kann  ich  Ihnen  sogleich  das  Folgende 
zur  Aufltlärung  inittheilen,  das  Sie  beliebig  benützen 
können : 


Ich  bin  nicht  nur  tod  den  Stifter  des  WaiMn* 
hauses  Josef  Hyrtl  teetameotarisch,  sondern  auch 
stiftbfieflich  und  statutengeniifi  als  lebansl&ng- 

lieber  Cuialor  der  Hyrtlstiftung  best o  Iii. 
Das  von  Hyrtl  gestiftete,  von  mir  allein 
errichtete  und  organisierte  Waisenhaus 
unterstehtmeiner  Leitung  allein,  ich  allein 
habe  das  Recht,  die  Bediensteten  des 
Waisenhauses  ansustellen  oder  zu  ent- 
lassen, mir  aHein  steht  das  Verfügungsrecht 
über  alle  der  Stiftung  gehörigen  oder  8u- 
fall enden  Mittel,  im  Sinne  der  Stiftungs- 
urkunden und  der  Statuten,  zu.  —  Dem 
Landesausschuß  steht  kein  Aufsichtsrecht 
über  die  Anstalt  zu!  —  Der  Landesaus- 
schuß hat  daher  kein  Recht,  die  Anstalt 
amtlich  zu  inspi eieren,  und  es  wäre  daher  die 
Aufrechnung  irgend  weicher  wie  immmer 
Namen  habenden  Kosten,  aus  Anlaß  einer 
Inspicierungdes  Hyrtrschen  Waisenhauses 
seitens  irgend  eines  Mitglieds  des  Landes- 
ausschusses, einfach  ein  i^etrugll 

Ich  besuche  nicht  wöchentlich  einmal,  wie 
in  dem  Artikel  der  ^Deutschen  Zeitung^  behauptet 
wurde,  sondern  täglich  und  mitunter,  wenn  es 
die  Zeit  gestattet,  zweimal  täglich  die 
Waisenanstalt.  Es  ist  das  fOr  mich  keine  Strapaze, 
sondern  ein  Vergnügen,  da  ich  mich  mitten  unter 
den  Kindern  allein  wohl  und  zufrieden  fühle.  Es 
konnte  m ir  nie  ein  falle  n ,  mir  meine  Besuche 
in  der  m i r  u n t e r s t e ii lmi d e n ,  v o n  ni i  r  g e s c h a f- 
fenen  Waisenanstalt  und  überhaupt  meine 
Mühewaltung  für  diese  Anstalt  irgendwie 
und  von  irgendwem,  sei  es  aus  den  Mitteln 
der  Stiftung,  sei  es  aus  dem  Landes-  oder 
einem  anderen  Fonde,  entlohnen  zu  lassen, 
und  ich  habe  auch  t  h  a  l  s  ä  c  h  1  i  eh  unter 
keinem  Titel  oder   Vorwand  je  auch  nur 


Digitized  by  Google 


einen  Heller  für  mein  Wirken  als  Curator 
der  H y  rtl  sti  ftung  aufgor Ii  n etl !  Im  Gegen- 
theil!  Ich  habe  dieStiftung  als  ein  heiliges 
Vermächtnis  meines  unvergeßlichen  Freun- 
des Hyrtl  betrachtet  und  bei  Gründung  des 
Waisenhauses^  dasichals  meine  Lieblings- 
schöpfung betrachte,  nachweisbar  schwere 
Opfer  an  Zeit  und  Geld  gebrachtl 

Der  Anwurf  in  der  »Deutschen  Zeitung* 
vom  3.  d.  M.  ist  daher  eine  eben  so  plumpe  als 
schamlose  Lüge  und  Verleumdung. 

Von  dem  Recht  einer  Berichtiguiii^  ditv  mir  ui 
dieser  Zeitung  unterschobenen  niederträchtigen  Hand- 
lungy  welche  nicht  nur  als  Schwinde  1,  der  ja  heut- 
zutage geduldet  und  bewundert  wird,  sondern  als 
Betrug  qualificiert  werden  muö,  kann  ich  keinen 
Gebrauch  machen,  da  eine  Berichtigung  doch  nur 
eine  Behauptung  ist,  die  der  gegentheiligen  Be- 
hauptung gegenübersteht  und  die,  wie  gebräuchlich, 
von  der  Redaction  mit  Rando:lossen  versehen,  gegen- 
über der  Masse,  die  immer  das  Schlechte  giaubt, 
wirkungslos  ist. 

Es  bleibt  mir  daher  nichts  anderes 
übrig,  als  die  »Deutsche  Zeitung' wegen  Ehren- 
beleidigung und  Verleumdung  gerichtlich 
zu  belangen. 

Da  jedoch  wahrscheinlich  der  verantwortliehe 
Redacteur  den  anonymen  Verfasser  des  Artikels,  der, 
wie  ich  r in  u t h e,  auch  das  R e c Ii  t  der  I m ni u - 
n  i  t ä t  i  n  Anspruch  nehmen  w i  r d ,  nich t  v  crrathen, 
sich  selbst  aber  mit  der  Unkenntnis  des  Inhalts  des 
Artikels  vor  seiner  Drucklegung  entschuldigen  wird,  so 
werde  ich  zur  Wahrung  meiner  Ehre  und  zur  Vorsicht 
einen  unabhängigen  Kachmann  im  Rechnungsfache, 
einen  ebensolchen  in  der  Landesverwaltung  bewan- 
derten Juristen  ersuchen,  im  Beisein  von  zwei  unbethei- 
ligten  Zeugen  aus  Abgeordnetenkreisen  die  Durchsicht 
und  Prüfung  der  Reiseparticuluriun  des  Landesaus- 
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scluissos,  der  Landcsiui stalten  jeder  Art.  sowie  der  Rin  h- 
nun;;<jn  des  HyrtlVchcn  Waisenhauses  vorzuiu'lnut'U, 
und  den  Befund  daim  der  üefTentlichkeit  übergeben« 

Kommt  68  zu  einer  Gerichtsverhandlung,  so 
wird  der  Tag  dieser  Verhandlung  ein  dies  irae  sein, 

an  dem  alles  discutiert  werden  und  klar  au  Tage 
treten  wird*),  —  kommt  es  niclit  diizii,  so  wird  durch 
die  in  Aussicht  geiionnni^ne  uüparteiische  Coinnüssion, 
eine  Art  Ehreiijij^eric'hts,  (h»s  Ich  für  solche  Fälle, 
besonders  wenn  die  Sciiranken  der  Immunität  die 
Wahrung  der  Ehre  eines  Einzelnen  verhindern,  bestens 
empfehle,  die  Sache  yor  der  Oeifentlichkeit  klar  ge- 
stellt werden. 

Joseph  Schöffel. 

Einer  der  wenigen  Menschen  in  der  österreichi- 
schen Oeffentlichkeity  deren  Anblick  kein  ästhetisches 
Unbehagen  erregt,  Joseph  Schöffel  ward  neulich  in 
aller  Stille  70  Jahre  alt.  Seit  jener  geschichtlichen 

That,  deren  Erimitjrung  Kürnberger  festgehalten  hat, 
der  Rettung  des  Wienerwaldes  vor  einem  Consortium 
von  Holzgaunern,  das  mit  Unterstützung  der  , Neuen 
Freien  Presse*  und  des  von  ihr  regierten  österreich- 
ischen Staates  das  Werk  der  Abholzung  bereits  be« 
ginnnen  sollte,  seit  jenem  Tage,  da  der  Patriotismus 
über  die  Staatscorruption  siegte  und  nach  der  Ent* 
Scheidung  im  Gerichtssaal  ein  artikelschreibender 
Privatmann  die  Regierung  ewang,  das  Gesets  vom 
12.  April  1870  betrelVend  den  Verkauf  der  Gründe  des 
Wienerwaldes  zu  annullieren,  von  der  V(Tniohtung 
eines  Gesetz(»s  bis  zur  Schall ung  euies  (iesetzes, 
bis  zu  der  ruhmvollen  Action  für  die  Verw^ondung 
der  Waisengelder  zur  Pflege  und  Erziehung  von 
viertausend  Waisen  —  ist  das  Leben  des  sähen  und 


*)  Diese  interessante  Bemerkung  bezieht  sich  vidlddit  anf  dis 
Verhältnis  nriadien  der  Thätigkeit  der  Lmdesausschüsse  und  ihrem 
Diätenheziijj,  das,  wie  ich  in  Nr.  110  ausführte  und  später  wiederhole, 
dem  fernstehenden  einwandfrei  scheinen  muB.   Anm. d.  Heraiugcb. 
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aufrechten  Mannes  dem  Kämpfen  und  Wohlthun  ge- 
widmet. In  diesem  fractionsmäßig  verluderten  Oester- 
reich hat  er  bewieseni,  daß  man  mit  dem  Programm 
der  Rechtschaüeiilieit  alles  Möirliehe  durchsetzen  kann 
und  daß  vor  der  UeehtsrhatTealieit,  wenn  sie  sieh  als 
bärbeißige  Grobheit  verkleidet,  auch  die  corruplesteu 
Bi^kenner  der  Parteiphrase  zittern.  Nur  bei  besonderen 
Gelegenheiten  vereinigen  sie  sich,  dafür  Rache  zu 
nehmen,  daß  der  Selbstständige  sie  lehren  wollte,  für 
ein  Weilchen  der  zerschlissenen  Schlagwortfahne  un- 
treu  zu  werden  und  mit  ungetrübtem  Blick  die  Be- 
dürfnisse des  Volkes  zu  erkennen.  Liberalen  und  anti- 
semitischen Parteiniännern,  die  im  Hass  getreu  alles 
Eigenwüchsige  sich  aufs  beste  vertragen,  war  —  so 
mufi  es  scheinen  —  der  70.  Geburtstag  Joseph  Schöffeis 
der  gefundene  Vorwand,  ihre  Niedrigkeit  revoltieren  zu 
lassen.  Jeglicher  nach  der  Taktik,  die  ihm  Gemüthsart 
und  Parteistatuten  vorschreiben.  Die  ,Neue  Freie  Presse^ 
drückt  ihre  Abneigung  durch  Todtschweigen  aus.  Und 
sie,  die  von  der  Geschäftsreise  eines  Teppichhändlers 
nach  dem  Orient  unter  »Personal-NachrichteTU  Kunde 
gibt,  hat  es  wirklich  fertig  gebracht,  über  den  Ehren- 
tag des  Gründers  der  für  alle  europäischen  Waisen- 
heime vorbildlichen  Hyrtrschen  Anstalt,  des  Ehren- 
bürgers YOD  103  niederösterreichischen  Gemeinden 
nicht  eine  Sterbenssilbe  zu  verlieren.  Es  ist' ja  wahr: 
weder  der  Vorstand  der  israelitischen  Cultusgemeinde, 
von  dem  uns  schon  im  Juni  verkündet  wurde,  dat)  er 
im  Oetober  in  das  Alter  des  Psalnnsten  treten  wird, 
noch  Herr  Alfred  Grünfeld,  zu  dessen  fünfzigstem  Op- 
burtstag  uns  spaltenlange  Lyrismen  über  seine  uner- 
gründlichen Augen  und  den  träumerischen  Cigarren- 
stummel,  den  er  beim  Clavierspiel  im  Munde  be- 
halte,  beschert  wurden,   haben  es  sich  einfallen 
lassen,  in  der  ,Fackel'  die  ,Neue  Freie  Presse^  als 
eine  »von  der  Regierung  concessionierte  Kupplerin 
jeglicher  Corruption«,  als  die  »iniverschämteste  Bu hierin 
aller  Staatsbetrüger  und  Diebe«  zu  bezeichnen  und  sie 


Digitized  by 


SU  bezichtigen,  dafi  sie  im  Jahre  1870  »den  Holsab- 

stockungs vertrag  mit  Moriz  Hirschl  und  den  Verkauf 
des  Wienerwaldi's  als  eine  finam^ielle  Nothweadigkeit 
patroni.siert«  habe.  Schöft'el  —  er  erinnert  sich  an 
seinen  Brief  in  Nr.  8i  der  , Fackel*  —  muß  sich  solch 
unvorsichtigen  Handelns  schuldig  bekennen.  Werden 
aber  die  in  Purkersdorf  und  Mödling  errichteten  SchöfTel- 
denkmäler  den  Mann  dafttr  entschädigen,  dafi  er  sich 
das  »monumentum  aere  perenniusc,  in  der  ,Neuen 
Freien  Presse*  genannt  zu  sein,  nicht  erringen  konnte? 

Weit  klafft  der  Abgrund,  der  sich  zwischen 
aller  volksthümlichen  Echtheit  und  der  journaihsti- 
schen  Betrachtung  unserer  Tage  aufgethan  hat.  Und 
wenn  man  fragt,  auf  welche  Seite  sich  denn  die 
cliristlichsocialen  Befreier  gestellt  haben,  so  fallt  die 
Antwort  recht  betrübend  aus:  Die  jüdische  Gorrup- 
tion  ist  ihnen  nicht  entfernter  als  die  Integrität,  die 
dem  Parteidogntia  zuwiderhandelt.  Man  erinnert  sich 
des  albernen  Diätenstreits  im  niederöst^rreichischen 
Laiidtae:.  Es  ist  ja  möglich,  daü  da  und  dort  geilen 
die  Höh(^  der  Bezüge  einzelner  Tiandesausschüsse  et- 
was einzuwenden  wäre;  dem  Fernstehenden  will  es 
scheinen,  daß  sie  der  erhöhten  Arbeitsleistung,  die 
man  den  Verdrängern  der  freisinnigen  Nichtsthuer- 
Wirtschaft  danken  mufi,  durchaus  angemessen  ist.  Libe- 
rale und  deutschnationale  Voreingenommenheit  durfte 
dies  verkennen;  nie  aber  durfte  Herr  Geßmann,  um 
dessen  Bezüge  sieh  der  ekle  Streit  drehte,  die  Geg- 
ner durch  Leugnen  ins  Keeht  setzen,  nie  durtle  er 
durch  Anführung  einer  geringeren  Summe  zugeben, 
daß  die  ihm  vorgehaltene  dem  Umfang  seiner  Thä- 
tigkeit  nicht  entspreche,  nie  durfte  er  jene  Methode 
der  Vertheidigung  wählen,  an  der  er  hartnäckig  fesir 

gehalten  hat,  soUte  nicht  von  dem  triumphierenden 
regner  schlechtes  Gedächtnis  für  schlechtes  Gewissen 
gehalten  werden.  Aber  wenn  vorweg  die  Parteiltrille 
Kurzsichtigkeit  erzeugt,  so  kann  der  leiseste  Anstofi 
einen  Pariameutarier  völlig  blind  maciieii.  Herr  Gefi- 
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mann  und  dio  Seinen  liefien  ihren  Groll  heftiger  als 
an  ihren  Kritikern  an  dem  Landesausschufi  Sohöffel 
aus,  der  seiner  Pflicht  gemäfi  und  ohne  ein  Wort 

der  Kritik  die  Diätenliste  verlesen  hatte.  Dr.  Lueger, 
der  die  Beschiraptuiig  des  von  ihm  geachteten  Mannes 
sicherlich  nicht  geduldet  hätte,  war  abwesend,  und 
der  Tross,  um  dessen  Gefolö:schaft  den  Bürgermeister 
kein  Schätzer  seiner  Fähigkeiten  und  seines  ehriichen 
Willens  beneidet,  konnte  auoh  nach  Erledigung  der 
Diätenfrage  in  Taktlosigkeiten  schwelgen.  In  der 
Siteung  vom  26.  Juli  einigten  sich  die  antioorruptio- 
nisttsonen  Herren,  die  überdies  SchöffeFs  Pfophesseiung 
eines   »allgemeinen  Krachs  der  Gemeindent  empört 
hatte,  indem  Tröste,  daü  »alles  übertriehen  ist, 
was   der  SchuÜel  sagt«,  wobei  sie  wohl  auch  daran 
dachten,  daß  es  im  Jahre  1870  mit  dem  Wienerwald 
und  mit  der  Bestechlichkeit  der  ,Neuen  Freien  Presse' 
nicht  so  sehlimm  stand.  Aber  die  saturierten  Eroberer 
Wiens  mögen,  wenn  sie  unter  sich  sind,  »auch  alles, 
was  der  Lueger  sagte  und  je  gesagt  hat,  als  Über- 
trieben und,  rückblickend  auf  ihre  Erfolge,  das  Plün- 
dern als  des  Eroberns  bessern  Tlieil  empfinden.  Und 
wer  wollte  es  l)ez weifein,  daß  christlichsocialen  Männern, 
die  die  christlichsociale  Sache  im  Stiche  lassen,  die 
Parteipresse  ein  willkommener  Herold  ihrer  Fahnen- 
flucht ist?  Von  dem  ,Deutschen  Volksblatt ^  ist  nicht 
die  Bede;  es  wäre  ein  Schauspiel  anssiehendster  Art, 
wenn  Herr  Dr«  Lnieger  den  Muth  hätte,  die  Nicht- 
achtung, die  er  vor  dem  Handwerk  der  Volksblatt-Leute 
seit  langem  empfindet,  öffentlich  zu  bekennen,  und  etwa 
die  Vertretung  seines  ProceÜgegners  Jedek  durch  den 
Sohwiegersohn  des  Herrn  Vergani  zum  Anlaß  beniitzte, 
der  dümmsten  und  pöbelhaftesten  Pubiicistik  Wiens 
die  Gompromittierung  cbristlichsocialer  Tendenzen  su 
verbieten.  Einer  strengen  Untersuchung  bedarf  aber 
das  Verhalten  der  ^Deutschen  Zeitung',  die  in  ihrem 
Leitartikel  vom  3.  August  jenen  Angriff  auf  den 
Landesausschuti  Schöffel  gewagt  liuL,  der,  so  lange 
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der  Autor  im  Dunkel  bleibt,  geeignet  ist,  die  Christ- 
lichsociale  Partei  mit  dem  Odium  zu  belasten^  daft 
sie  eine  Kampfmetbode  billige,  die  ihre  Presse,  wenn 
schon  nicht  an  Gefährlichkeit,  so  doch  an  Verworfen- 
heit der  jüdischen  Journaille  ebenbürtig  erscheinen 
läßt.  Mindestens  ist  mir  im  gegebenen  Fall  die  Wahl 
zwiscben  dem  edlen  Schweigen  der  ,Neiien  Freien 
Presse*  und  jener  seltsamen  Geburtstagsüberi  ascbung, 
die  die  J)eutsche  Zeitung*  dem  Siebzigjährigen  bereitete, 
schwer  geworden.  Der  Anlaß  —  der  Artikel  behandelte 
die  Reisediäten  der  Landesaussehüsse  —  schien  mir 
gegeben,  von  der  berufensten  Seite  Aufschluß  über 
die  noch  immer  dunkle  Angelegenheit  eu  erbitten. 
Dieser  Bitte  und  dem  Wunsche,  Schöffeis  Vertheidi- 
gung  gegenüber  einem  schwer  krank<  iiden  Anwurf  zu 
hören,  ist  die  Antwort  ortheilt  worden,  die  ich  oben 
der  OeÜtuitlit^hkeit  übermittelt  habe.  Ich  spreche  die 
Hott'nung  aus,  daß  die  ,Deutsche  Zeitung^,  die  so  oft 
schon  Publieationen  der  ,Fnekel*  —  ich  erinnere  sie 
nur  an  die  Aufsätze  von  "Liebknecht,  Ghamberlain 
und  Bleibtreu  —  nachgedruckt  hat,  auch  von  den 
Ausführungen  des  deutschen  Mannes  Joseph  Schöffe! 
Nütiz  nehmen  wird. 

Pie  Entrüstung  der  jüdischen  Presse  —  hier 
ist  nicht  blofi  die  deutschliberale,  sondern  vor  allem 
die  officiell  jüdische  orthodoxe  Presse  gt^meint  —  war 
greazenlofe»,  als  die  , Fackel*  vor  zwei  Jahren  —  in  ge- 
sammtstaatlichem  Interesse  und  ohne  >anti8eTnitische< 
Hintergedanken  —  einer  Abwebr  der  Einwanderung 
»jüdischer  Paupers  und  MilitäräüchtUngec,  der  aus 
Rumänien  auswandernden  Juden,  das  Wort  sprach. 
Seither  hat  die  u  n  garische  Regierung  strenge  Mail- 
nahmen  gegen  die  Einwanderung  der  jüdischen  raupers 
getroffen,  oeither  hat  der  antisemitischer  Gesinnung 
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unverdächtige  und  allen  liberalen  Geistern  theuere 
Graf  tioluchowski  den  Delegationen  die  Qeschichte 
der  rumänischen  Militärflüchtltnge  ereäMt:  Die  rumft- 

nischen  Juden  seien  in  ihrem  Geburtslande  zumeist 
»Fremde«,  weil  sie  sich  vor  Jaiiren,  um  dem  Militär- 
dienst zu  entgehen,  unter  österreichischen  Schutz 
gestellt  hätten;  Oesterreich  habe  später  diesen  Schutz 
nicht  mehr  gewähren  wollen,  Rumänien  aber  sich 

geweigert,  den  einmal  Entnationalisierten  wieder  die 
taatsbürgerschaft  zu  verleihen.  Qraf  Goluchowski 
sprach  die  Wahrheit;  denn  sie  ist  nicht  in  der  »Neuen 
Freien  Presse^  gestanden.  Und  wahr  ist  auch  —  weil 
sie  gleichfalls  nicht  in  der  ,Neuen  Freien  Presse'  stand 
—  die  Aussage,  die  jüngst  kein  iierin^erer  als  König 
Theodor  Herzl  vor  der  ensrÜHeheii  l'renideneinwan- 
derungs-Commission  ab^eleirt  hat.  Herr  Herzl  erklärte, 
dafi  die  Einwanderung  »jüdischer  Paupers  aus  dem 
Osten  €  für  England  eine  ernste  Gefahr  bedeute  und 
hekfimpft  werden  müsse,  und  er  würde  sicherlich  auch 
Oesterreich  vor  der  Gefahr,  vor  der  er  England  warnte, 
behüten  wollen.  Die  heftigen  Vorwürfe,  die  in 
deutsch  jüdischen  Blättern  wegen  seines  Bekenntnisses 
gegen  Herrn  Herzl  erhoben  wurden,  entkräften  nicht 
seine  Behauptungen,  Es  mag  richtig  sein,  daß  Herr 
Herzl  die  Engländer  l)loß  für  den  Zionismus  gewinnen 
und  zur  Ueberzeugimg  bringen  wollte,  der  Zionsstaat 
müsse  gegründet  werden  —  Gründungen  kosten  Qeld, 
und  Oeld  ist  am  leichtesten  in  Eingland  su  finden  — , 
wenn  England  nicht  sugrunde  gehen  soll.  Aber  was 
er  über  die  Einwanderung  der  rumänischen  Juden 
sagte,  bleibt,  gleichviel  wohin  er  sie  auswandern 
lassen  will,  wahr.  Und  daran  ändert  auch  die  That- 
sache  nichts,  die  das  antizionistische  orthodoxe  .Tnden- 
thum  Herrn  Herzl  so  sehr  verargt,  daß  er  ungeiragt 
der  englischen  Commission  Auskünfte  erthedte.  Das 
wird  in  Blättern  vom  Schlage  der  Wochenschrift  des 
Rabbi  Bloch  als  das  schwerste  Verbrechen  gerügt. 
Begreiflicherweise;  denn  Herr  Herzl  hat  die  jüdische 
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äoUdarität  verletety  und  der  somige  Tenor  der  gegen 
ihn  gerichteten  Angriffe  lautet:  »Wie  hat  er  ge- 
sprochen? Ungerufen?  Unberafenl  Hat  er^s  nOthig?c 

Nein,  er  hat's  nicht  nöthig  gehabt,  entschieden  die 
Herausgeber  der  »Neuen  Freien  Presse*.  Und  so  wurde 
ihrpiti  Keuiiletonredacteur,  da  er  einmal  seihst  das 
Üpler  der  Todtschweigetaktik  ward,  nachdrücklich 
klar  gemacht,  daß  ihn  wenigstens  im  liberalen  Oester- 
reich »niemand  gefragte  hi^  m 


Von  der  Begeisterung,  mit  der  sie  zuerst  den 
Koerber'schen  Pressgesetzentwurf  begrüßte,  ist  die 
, Arbeiter-Zeitung'  rasch  geheilt  worden.  Nurdieixeie 
GolportagCi  die  der  Entwurf  verheißt,  will  ihr  noch 
heute  gefallen^  und  alle  moralischen  Wirkungen,  die 
einst  der  Aufhebung  des  Zeitungsstempels  suge- 
schrieben  wurden,  werden  sich  —  so  wird  uns  ver- 
sichert —  definitiv  einstellen,  sobald  nur  erst  der 
Straßen  vertrieb  der  Zeitungen  erlaubt  ist.  Wer  die 
freie  Colportage  im  Ausland  kennen  irt  lernt  hat,  weiß 
zwar,  daß  sie  bloß  jenen  Blättern  nützt,  die  mit  der 
Verbreitung  erlogener  Neuigkeiten  in  Bxtra*Ausgaben 
auf  die  Neugier  der  Einfältigen  speculimn,  und  daß 
sie  gänalich  wirkungslos  wäre,  wenn  ihre  schädlichen 
Wirkungen  durch  einen  dringend  nothwendigen 
Paragraphen  gegen  den  Extrablätterurifug  paralysiert 
würden.  Nur  die  pure  Fortschrittsheuchelei  verkennt, 
daß  unser  VorsclileiU  durcli  die  Tabak-Traliken  dem 
Zeitungswesen  weitaus  förderlicher  ist  als  die  »freie 
Colportage«  den  reichsdeutschen  Tagesblättem  und 
Revuen  m  BerliUi  wo  man,  wenn  man  nicht  dem  anH 
bulanten  Verkäufer  nachlaufen  oder  die  paar  Stand- 
plätze in  den  belebtesten  Straßen  eigens  aufsuchen 
will,  überhaupt  keiner  Zt  iuuig  luibhait  werden  kann, 
lieber  die  engen  Grenzen,  innerhalb  deren  sich  der 
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fliegende  Vertrieb  periodischer  Druckschriften  etabhert 
hat,  greift  dort  bloß  der  Verschleiß  von  Extrawischen 
hinaus,  (iie,  von  irgend  einem  Speculanten,  der  nicht 
einmal  Besitzer  einer  periodischen  Zeitung  sein 
mufi,  irgendwo  hergestellt,  durch  die  dickste  Lüge 
die  meisten  Käufer  finden;  der  Fremde^  der  vor  einem 
und  vor  zwei  Jahren  zu  beliebiger  Tageszeit  in 
einem  Kaffeehaus  der  Friedrichstraße  safi,  erinnert 
sich,  dafi  er  plötzlich  durch  ein  GebrOll  auf  die  Strafie 
gescheucht  wurde,  wo  seine  Vermutliung,  daß  einer 
gestochen  worden  sei,  enttäuscht  ward  und  bloß  hundert 
deutsche  Männer  um  einen  Kerl  sich  scharten,  der 
den  jeweilig  ^neuesten  Sieg  der  Buren«  aus- 
gröhlte«  Solche  Verschweinung  des  Strafienbildes,  die 
niit  einer  kaum  nennenswerthen  Förderung  der  Papier- 
und  Verlagsindustrie  Hand  in  Hand  geht,  steht  uns 
bevor.  Aber  die  ,Arbeiter-ZeitungS  die  schon  vor  zwei 
Jahren,  als  der  Zeitungsstempel  aufgehoben  ward,  die 
Befreiung  der  Presse  von  den  Banden  des  C^i})itahsmus 
proclamierte,  schwärmt  jetzt  für  die  freie  Colportage 
und  könnte  die  T^eser  fast  glauben  machen,  daß  nach 
deren  Einführung  nicht  nur  das  öffenthche  Leben 
endgiltig  von  der  Corruption,  sondern  sogar  die 
yArbeiter-Zeitung'  von  den  Inseraten  der  Corruption 
gereinigt  sein  wird. 

Oesterreich  steht  noch  immer  »unter  dem  Doppel- 
adlerc  und  nicht  unter  dem  Dr.  Victor  Adler,  und 
es  gibt  hier,  mag  auch  humlertmal  das  Unwahrschein- 
liche zur  Wirklichkeit  werden,  koiiK^n  Minister,  der, 
wissend,  daß  sie  die  Bande  des  Capitalisnuis  sprengen 
wird,  die  Colportagefreiheit  einführen  wollte.  Herr 
V.  Koerber  ist  socialistischer  Anschauungen  gänzlich 
unverdächtig,  hat  sich  zur  Consequenz  des  von  der 
yArbeiter-Zeitung'  bekannten  Grundsatzes  »Heute  roth» 
morgen  rothU  niemals  aufzuschwingen  versucht  und 
setzt,  wenn  er  das  »Horgenroth«  der  wirtschaftlichen 
Freiheit  der  Zeitungen  an  die  Wand  malt,  sorgsam 
das  Grau  der  Kerkerraaueru  daneben,  zwischen  denen 


Digitized  by  Google 


er  die  Zeitungsschreiber  verwahren  will.  Alle  ein- 
sichtigen Juristen  erblicken  in  der  Beseitigung  des 
objectiven  Verfahrens  eine  reactionäre  Ibßregel,  solang 

das  Strafgesetz,  das  im  nächslun  Jahre  eine  unrühm- 
liche Centennarfeier  begehen  wird,  in  Kraft  ist,  und 
Professor  Lammasch  hat  kürzlich  im  Herrenhaus  v^on 
der  Reformbedürftigkeit  der  Paragraphe  58  (Hoch- 
yerrath)und  300  (Aufreizung  zuHass  und  Verachtung) 

Sßsprochen«  Aber  damit  ist  er  bei  der  ,Arbeiter- 
eitung^  schlecht  angekommen.  Auch  sie  ist  mit  dem 
Koerber'schen  Entwurf  unzufrieden,  doch  nicht  des* 
halb,  weil  nach  veralteten  Paragraphen,  sondern 
lediglich,  weil  durch  BerufsrichtfT  über  die  Presse 
judiciert,  die  Judicatur  der  Schwur^^erichte  beschränkt 
werden  soll.  Nicht  auf  das  Gesetz,  so  belehrt  sie  am 
2.  August  anmafiend-herablassend  den  »weitfremden 
Herrn  Dr.  Lammaschc,  sondern  nur  darauf,  wer  es 
handhabt,  komme  es  an,  und  alles  w&re  in  bester 
Ordnung,  wenn  der  Grundsats  festgestellt  würde: 
Politische  Delicte  können  nur  von  Geschwornen 
beurtheilt  werden.  Die  weit-  und  rechtskundige 
, Arbeiter-Zeitung*  weil»  iiatiirlich  nicht,  daß  es  in  der 
Macht  jeder  Regierung  steht,  für  die  Pressprocesse 
2:egen  deutschnationale  oder  socialdemokratische  Re- 
dacteure  die  Schwurgerichte  christlichsocialer  Städte 
delegieren  zu  lassen,  und  sie  kann's  sich  nicht  aus- 
malen, was  in  den  Badeni-Tagen  geschehen  wäre,  wenn 
wir  danuiLs  das  objective  Verfahren  nicht  gehabt  hätten 
und  Hei<  henberger  Schriftleiter  vor  den  Czas lauer 
Ooschwornen  nach  §  300  St.  G.  angeklagt  worden 
wären.  Sie  vertraut  den  Richtern  aus  dem  Volke  — 
mag  auch  ihr  Volk  nicht  das  des  Angeklagten  sein  — , 
erklärt:  »Bs  gibt  kein  gutes  Strafgesetslc,  bagatellisiert 
die  Bemühungen  der  Strafrechtslehrer,  ein  besseres 
S5U  schaffen,  und  bekennt  schliefilich,  daft  ihr  das 
schlechteste  das  liebste  sei.  Ein  Paragraph  laute,  wie 
er  will;  »je  dümmer,  reactionärer  und  delin barer  der 
Paragraph  ist,  desto  besser  ist  es  für  den  angeklagten 
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PublicisteDt  denn  auf  den  §  58  oder  den  §  300  können 
und  werden  sich  Qeschwome  so  leicht  nicht  ein- 
lassen.c  Durch  einen  Hochverrathsparagraphen  nur 
nicht  sich  bange  machen  lassen,  ruft  der  social- 

demokratische  liedacLcar  kühnlich,  >der  schlechteste 
ist   iii    den  Händen    von    Geschwornen    noch  eine 
harralose  Drohung«.  Man  fühlt  sich  versucht,  über 
die  Naivetat  eines  Publicisten  zu  lachen,  der  da  glaubt, 
die  Staatsgewalt  werde  jemals  einen  Zustand  schaffen 
helfen,  bei  dem  die  strafrechtliche  Drohung  gegen 
den  Hochvenrath  harmlos  wäre,  und  der's  nicht  merkt, 
daft  ihm  die  kräftigsten  Argumente,  die  längst  gegen 
die  Schwurgerichte  vorgebracht  wurden,  durch  das 
wirre  Gedächtnis  und  in  die  Feder  laufen.  Doch  die 
Heiterkeit  ist  nicht  am  Platz.    Es  ist  eine  ernste 
Wahrheit,  daß  die  österreichische  PressmalTia  an  die 
Stelle  des  objectiven  \'erfahrens  die  völlige,  durch 
schlechte  Gesetze  verbürgte  Un Verantwortlichkeit  der 
Journalistik  setzen  möchte.    Das  »Je  dümmer  der 
Paragraph  ist,  desto  besser  für  den  Publicistent  ist 
ein  Programm.    Damit  es  vollständig  werde,  muß 
man  aber  noch  hinzufügen:  je  dümmer  die  Regierung 
iöt,  je  dümmer  die  Bevölkerung  ist,  —  desto  besser 
für  den  Pubiicisteu. 

• 

Hen*  Wilbdin  Singer  hat  in  seiner  ber&hmten  Rede  —  ich 
übersah  es  neulich  —  noch  einen  nichtigen  Fall  angeführt,  über  den 
der  alleroberste  Gerichtshof  in  Pre^sachen  zu  judicieren  hätte. 
»Ocsctzt  den  Fall,  dafi  eine  Zeitung  einen  Abgeordneten  7Aim 
verantwortlichen  Redacteur  macht  — «,  begann  Herr  Singer,  den 
Leser  verblüffend.  Wie?  Der  Mann  hat  den  Muth,  den  ärgsten 
Mißbrauch,  der  mit  der  »pflichtgemäßen  Obsorge«  getrieben  werden 
kann,  zu  brandmarken?  Eine  Zeitung,  die  der  Strafe  für  Verbrechen 
und  Vergehen  sich  durch  Vorachiebung  des  Strohmannes  entsieht^ 
kann  thatsäcblich  beute  auch  die  Uebertretung,  welcher  sich  dieser 
schuldig  macht,  straflos  begehen,  wenn  ^e  auf  den  guten  Einfall 
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kommt,  die  Stdle  des  Strohmannes  einem  Abgeoidneten  za  fiber- 
tragen.  Kidit  nur,  daß  Pu^Umentarier  geneigt  sind,  auf  Blittcrn,  dk 

sie  als  Herausgeber  leiten,  auch  als  »verantwortlicher  Redactetir«  rn 
zeichnen,  und  so  jederzeit  den  Miith  betonen,  sich  persönlich  tut 
das,  was  sie  ^ethan  haben,  der  Verfolgun^^  zu  entziehen:  sie,  die 
dem  Reclaniebedürfnis  specuiativer  Verlier  jede  immunisierung  einer 
Büberei  gegen  das  Eheleben  des  Thronfolgers  scrupellos  liefern, 
wären  unter  Umständen  gewiß  auch  daffir  zu  haben,  sich  als  »ver- 
antwortlich« einer  beliebigen  Zeitungzu  verschreiben.  Undderlibenle 
Herr  Singer  ist  so  anständig,  gegen  einen  MiBbraucfa  der  Press- 
freiheit,  gegen  eine  Verhöhnung  der  Gesetze,  wie  «e  wohl  In 
keinem  Parlament  der  Erde,  das  sich  selbst  achtet,  möglich  wären, 
zu  protestieren?   Er  citiert  den  >veranl\xortlicl]en«  Abpreordneten, 
der  seine  Immunität  einem  Zeitung^eif^^enthümer  leihweise  über- 
lassen und  den  trotzdem  nicht  die  Verachtung  der  parlamentarischen 
CoUegen  aus  dem  Hause  gestäupt  hat,  vor  den  »Ehrengerichtshof« 
der  Presse?  Ja,  das  thut  Henr  Singer.  FreiUch,  nur  für  den  Fall, 
daB  der  immune  Ehrenmann  —  >einen  Journalisten  in  Wort 
und  Schrift,  in  der  Kammer  oder  in  der  Zeitung  beleidigt«  hat  Be> 
leidigt  er  einen  Kaiser,  Büt^ger  oder  Rldmann,  l)elddigt  er  den 
und  jenen,  sie  alle  mögen  zusehen,   wie  ihnen  Oenugthuung 
wirdj  beleidigt  er  einen  Journalisten,  so  tritt  der  alleroberste 
Oerichtshnf  zusammen.  Aber  zubegeben,  daß  solches  üelict  wirklich 
die  einzige  strafwürdige  Handlung  wäre,  welcher  sich  ein  verant- 
wortlicher Unverantwortlicher  schuldig  machen  kann:  wenn% 
Herrn  Singer  ausschließlich  um  die  Wahrung  der  Standesehre 
zu  thun  ist,  dann  muß  doch  wahrhaftig  auch  der  tölpelhafteste 
Versland  den  Idltzeren  Weg  finden,  der  zu  solchem  Ziele  fuhrt,  so- 
bald die  Standesehre  durch  den  Mißbrauch  der  Immunität  verletzt 
wurde.    Wer  hat  sich  denn  ärger  gegen  sie  vergangen,  der  Abge- 
ordnete, der  sich  anstellen  läßt,  oder  der  Zeitungseigen  th  ümer^ 
der  ihn  anstellt?  Jener  hat,  so  lang  kein  Gesetz  und  keine 
Geschäftsordnung  ihm  solche  Schändlichkeit  verwehren,  vor 
allem  gegen  die  Ehre  des  Parlaments  gesündigt  und  das  Votma 
des  journalistischen  Gerichtshofes  kann  ihn  nldit  faneflen,  da  es  iha 
nicht  einmal  erreicht.  Viel  emlenchtender  ist  es  schon,  daß  der 
Zdtungsefgenthümer  der  Ehrenjudicatur  seines  Standes  unterworfen 
ist  >Gesetzt  den  Fall«,  ruft  Herr  Singer,  »daß  eine  Zeitung  einen 
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Abgeordneten  zum  verantwortlichen  Redacteur  macht  — «.  Jeder 
Analphabet  wfirde  dedncieren :  So  hat  sich  vor  allem  die  Zeitung 
wegen  Vergehens  gegen  die  Standesehre  vor  dem  Ehrengericht  der 
Zeitungen  zu  verantworten !  Henr  Singer  dcditdert  nicht  so.  Folg* 
lidi  ist  er  kdn  Analphabet*). 


Da  dieses  Heft  in  Druck  geht,  rüsten  sich  die 
Presäieute  Wiens  und  Budapests,  am  13.  August  dea 
100.  Geburtstag  Nicolaus  Lenau's  als  eines  der  Ihren 
feierlich  eu  begehen.  Ein  ungariaches  Blatte  vielleicht 
eben  noch  im  Bunde  mit  der  Polisei  um  die  Yer- 
schweigung  der  schmutzigen  Kinderschändungs- 
Affaire  bemüht,  plant  eine  eigene  Festnuiiuucr  zum 
Kuhme  des  auf  ungarischer  Erde  gebornen  Deutschen, 
uiui  die  östlichen  Geister,  di*/  hüben  und  di  (*i!)i?n  den 
Ton  angeben,  werden,  in  schwer  zu  entscheidendem 
Wettstreit^  ihn  beide  als  den  »gröflten  Sohne  ihrer 
Nation  ausrufen.  Ueber  den  Idealismus  von  Annoncen- 
mftnnern,  die  sich  durch  den  Abreifikalender  an  die 
Pflichten  gegen  die  mifihandelte  Literatur  erinnern 
lassen,  braucht  man  sich  keine  Scrupel  zu  machen, 
und  die  Berechtigung,  in  Dingen  deutscher  Dichtung 
mitzureden,  bleibt  so  langte  bestritten,  als  sie  sich 
mit  der  Pähierkeit,  ein  Geburts-  oder  Todesdatnm  in 
Evidenz  zu  halten,  verwechseln  möchte.  Es  ist  immer 
die  nämliche  Passioni  die  des  Dichters  Andenken 
durchmacht:    bis   neunundneunzig   blieb  es  dem 

•)  Zur  Orientierung  des  Lesers  fügeich  hinzu,  daß  dies  der  bekannte 
lo^^ische  Scliluii  ist,  gcbjldet  nach  der  Formel  Richards  III.:  »Das  wild'ste 
Thier  kennt  doch  des  Mitleids  Regung.  Ich  kenne  keines:  bin  daher 
kein  Thier.« 
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deutschen  Volke  werth;  aber  im  100«  Jahr  legt 
Herr  Edgar  v.  Spiegel  einen  Kranz  aufs  Grab.  Und 

wie  die  Würmer  uus  der  Erde,  kriechen  dium  die 
pietÄtvollen  Peiiilletonisten  hervor,  Aaekdutenver- 
schleißer  und  Uehurlsiaglührier,  die  den  Leser  glauben 
machen  iDöchten,  sie  hätten  ihr  Leben  bis  zu  dieser 
Stunde  in  melancholischer  Lenau-Verehrung  zuge- 
bracht. Die  Bitte  an  die  liebe  »Concordiac^  Dichter, 
auch  wenn  sie  »actuelU  werden,  ungeschoren  zu  lassen, 
wflrde  wirkungslos  verhallen.  Darum  will  ich  mich 
damit  begnügen,  auf  den  wahren  Zusammenhang, 
der  zwischen  Lenau  und  den  Wiener  Zeituncrsmenscheu 
besteht,  zu  verweisen  und  durch  Mittheilung  von 
Versen  aus  seinem  ^Dichterischen  Nachlaßc  (Sämnit- 
liehe  Werke,  Bd.  II.)  die  Antwort  des  Gefeierten  auf 
die  ihm  dargebrachten  Huldigungen  wiederzugeben. 
Ich  bin  sicher,  dafi  mir  kein  Tagesblatt  mit  diesen 
Oitaten  zuvorkommen  wird.  Was  Wiener  Kritiker 
von  Lenau  halten,  müssen  wir  leider  in  diesen  Tagen 
erfahren.  So  erfahre  man  denn  auch,  was  Lenau  von 
den  Wiener  Kritikern  hält. 

U  n ber u f  en. 

Nicht  ein  jeder  wagt  zu  richten 
Meister,  so  in  Farben  dichten, 
Nocli  des  Meisters  Flug  in  Tonen 
Schnell  zu  tadeln,  flink  zn  krönen; 
Denn  mit  Farben  und  Gestalten 
Weiß  der  Laie  nicht  zu  schalten, 
Und  Im  Contrapunkt  zu  reden 
Ist  nicht  Sache  eines  Jeden. 
Doch  des  Worts  ist,  so  und  so, 
Wer  nicht  stumm,  ein  jeder  froh« 
Damm  teer  in  Worten  dichtet. 
Wird  vom  ganzen  Tro!>  gerichtet; 
Jeder  wtiii  von  ihm  zu  schwatzen, 
L^uiiiscti  greifen  ihm,  heut  schmückend, 
An  die  Stime,  morgen  pflückendi 
Alle  ungeweihten  Tatzen. 
Dieser  Pöbel  faßt  es  nie, 
Daß  er  Aber  Poesie, 
Als  die  höchste  Kunst  von  allen, 
Hat  kein  Urtheil  hinzulallen. 
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Eben  wdl  ihm  ihre  Zeichen 

Altvertraut  sind,  dünkt  ihm  alt 
Und  vertraut  auch  ihr  Qehalt, 

Und  er  wird  ihn  nie  erreichen  ; 
Ewig  schlieft  für  ihn  die  Pforte; 
Weil  er  im  bekannten  Worte 
Nur  sein  taglich  Brut  erkennt, 
Isl'8  fOr  ihn  kehi  Salcnunent 

F.  i  n   o  t  f  n  e  r  Wald. 

Em  (Offner  Wald  am  Straßensaume 
Ist  dein  Gedicht,  du  mußt's  ertragen, 
Reibt  sich  an  seinem  schönsten  Baume 
Ein  Schwein  mit  grunzendem  Behagen. 

• 

Competenz. 

Männer,  welche  eine  Höh'  erklommen, 
Sind  als  Richter  werth  uns  und  willkommen; 
Ist  es  nicht  die  Hohe  des  üesan^^es, 
Sei's  die  Höhe  doch  des  Forscheri^anges. 
Solchen  steht  es  an,  dn  Wort  zu  reden 
Von  des  kflhnen  Wandrers  MOhn  und  Fehden 
Mit  AhgrUnden,  Klippen,  Qsesflicfaen, 
Wo  die  Jiger  sich  die  Hälse  brechen. 
Solche  mögen  auch  mit  Recht  verspotten 
In  der  niedern  Marsch  die  Pohelrotten. 
Wer  mit  Clemscn  eine  Lufl  jjetriinken, 
Athmet  nicht  behaglich  bei  den  nnken; 
Wer  zum  Ab^^ruiid  schwindelios  gesehen, 
Wird  des  Bruders  Irilbnen  Tritt  verstehen; 
Wer  den  Pels  der  Mdsterschaft  erklettert, 
Ehrt  den  Mann,  der  hier  nicht  sinlc  zerschmettert. 
Aber  alle  andern  soUen  schweigen, 
Wenn  sich  Männer  ihrem  Volke  zeigen; 
Schwei j^en  sollen  sie  und  sollen  lernen, 
Wie  man  näher  wandeln  mag  den  Sternen. 
Scheu  mit  seinem  Urtheil  sich  verschliefe, 
Wer  herum  noch  stümpert  in  der  Tiefe. 
Oltabt  ihr  denn,  ihr  lahmen  Krfippelwichte, 
Daß  die  Welt  nach  eurer  Weisheit  richte? 
Hat  ihr  wollt  als  Ellen  eure  Krflcken 
Kindisch  messend  an  die  Geister  drücken! 
Und  indem  ihr  mit  der  Krücke  schaltet 
^Und  den  Stecken  in  die  Lüfte  haltet, 
Raubt  ihr  eurer  hihmen  Wucht  die  Stütze, 
Und  ihr  stürzt  erbärmlich  in  die  Pfütze; 
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Denn  der  Windhauch,  den  ihr  wolltet  messeot 
Hat  euch  umgeblasen  unterdessen. 
Und  CS  hinken  weiter  unsre  Richter, 
Vorwirtt  tragend  schmutzige  Gesichter, 
Wlhrend  hier  und  dort  aus  lyrischen  Laken 
Ihre  Lieder  ihnen  Mlische  quaken. 


An  Hermann  Bahr: 

Einem  Forcierten. 

Zu  besiegen  deine  schwere 

Ungelenkigkeit, 

Bist  du  tanzen  in  die  Lehre 

Gangen  zu  Sanct  Veit 

Und  der  wackre  Meister  biäuic 
In  den  Leib  dir  ganz 
Seinen  Rhythmus,  und  die  Lente 
Lobten  deinen  Tanz. 

Schief  ist  all  dein  Hirn  gebeutelt, 
Jedes  Glied  verdreht; 

Drum  ver  tankend  nicht  sanctveitelt, 
DOnkt  dir  kein  Poet 

€ 

An  denselben: 

Einem  unberufenen  Lober, 

Ich  trink'  ihn  schon,  den  Becher  der  Begeistaling, 

Ich  brauche  nicht,  daß  du  mich  invitirrest, 

DaB  du  mit  ekrlnd  sfif'er  Lohcskleistruni; 

Als  Mundschenk  mir  den  reinen  Hand  beschmierest. 


An  Rudolf  Lothar: 

Einem  kritischen  Nachtarbeiter. 

Well  ein  Wort  der  Diätetik 
Bföser  noch  mir  mag  gelingen, 
Als  du  Wort  dir  der  Aestfaetik, 
Will  Idi  einen  Rath  dir  bringen. 

Hast  dn  auf  des  Tages  Bahnen 
M  ü  d  gelaufen  deine  Glieder, 
Zuplt  mit  wohlgeuieinieni  Mahnen 
Dir  der  Sdilaf  die  Augenlider : 
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Wolle  nicht,  hinüberdus<"liid, 

Für  die  Welt  ^^o <;c h    i  n  d  noch  richten, 

Hegelisdi-käÜieUädi  iiubeind, 

Was  dn  nicht  verstehst,  mein  Dichten; 

Schlagen  nicht  dns  HntTpt  vom  Rumpfe 
Meinem  Werk  mit  plnnipen  Scherzen, 
Schndi,  beim  letzten  Flackerstumpfe 
Deiner  abgebrannten  Kerzen. 

Denn  dir  leuchten  zum  Erkennen 
Keine  hellen  Kunstgfestlme ! 
Ärmer  Kauz,  du  scheinst  zu  brennen 
Talfif  im  Leuchter  und  Qfhime. 

Darum  hälfe  dich  geschieden 

Von  den  kiilisclieri  Bezirken, 

Leg'  auf's  Ohr  dich,  gunn  dir  Frieden, 

Ddn  Beruf  Ist  Werkelwiricen. 

An  Julius  Bauer: 

Der  Retter  von  W. 

Auf  dem  knt'schen  Schusterbanklein 
Nahmst  du  dich  noch  aus  erträglich, 
Hattest  mandimal  dn  Oedbildein*); 
Doch  als  Dichter  Ms!  du  liUi«lich( 

Recensenten  sind  fast  alle 
Oben  leichthindrüberhu  scher, 
Und  die  Dfimmsten  mit  Qdalle 
Auch  versißlomte  Pfuscher. 

Kcnnmt  der  Bursch  in  seinem  Streitwahn, 
Unter  tausend  Stümperängsten, 
Tief  zu  Esel  auf  die  Reitl»hn, 
Dröhnend  t€0  arabischen  Hengsten. 

Hei!  Hei!  Hei!  du  krit'scher  Bummler, 
Zeige  dich  nun  selbst  als  Reiter! 
Zeige  dich  als  liedcer  Tümmler! 
Sporne!  peitsche!  vorwirtsM  weiterül 

Hurst  du's  wiehern ?  Hörst  du's  rufen? 
Doch  dein  Oraugaul  sträubt  die  Ohren, 
Stampfend  möcfat'  er  mit  den  Hufen 
In  die  Erde  sich  verbohren. 


*)  Starlc  flbertriebenl  Anm«  d.  Heransgeb. 
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Und  die  Reiter  nchinen's  Krinzleili, 
Das  du  ihnen  i^abbt  zur  Ehre, 
Und  sie  biiiden's  an  das  Schwänzlcin 
Lachend  deiner  gmcD'  Mihre. 

Raschelnd  mit  den  Lorbeerbauschen 
Peitscht  der  EmI  «Ich  die  Fliuikeiif 
Unter  Spottsetichten  Raiuchen 
Bricht  er  sehen  aus  onaaii  Sctafanken. 

Die  icnamte  Ptticcsprik 
tut  der  Wind  davon  getragen, 
I  achend  denkt  man  nur  der  Lyrik, 
Die  ddn  Esel  aufgeschlagen. 

Reiter,  die  dir  nicht  gefallen, 

Die  du  jüngst  so  scharf  gescholten, 

Haben  spottend  jetzt  vor  allen 
Schadenlreudi^^  dir's  vergolten. 

Willst  du  richten  unser  Dichten, 
Lass'  die  Vers  im  Halse  stecken; 
Sie  zernichten  dir  dein  Richten! 
Lass'  den  üraueii  bei  den  Säcken  1 

l^ss'  als  Müller  du  dein  Fohlen 
Immerhin  zur  Mühle  gehen; 
Und  als  Schnster  fUdc'  die  SoUen 
Schkditbeschlagnen  Renommeenl 

Die  Kunst  ist  eine  derbe  Magd  geworden,  . 
Verpobelt  in  der  I¥ohne  schtechter  Horden. 

Kein  Bannesblitz  kann  solche  Frevler  schrecken. 
Kein  Oeistesdonner  sie  zum  Geiste  wecken. 
Für  solcher  Seelen  schmähliche  Umnachtung 
Ist  nur  der  Bann  geblieben  der  Verachtung. 

Auf  eine  Quelle,  genannt  Rothschtldsbrunnen. 

Nicht  der  Quell  allein,  der  Uare, 
Der  vom  Beige  kommt  geronnen» 
Anch  der  Zeitenstrom,  der  trObe, 
Nenne  sich  den  Rothscbildabronnen. 

Ist  der  Dichter,  der  solches  schrieb,  wirklich 

heutp  hundert  Jahre  alt?  Die  BiitiDtrenen  werden, 
wenn  sie  so  ihn  wiederlinden,  )>ihrpn  Lenau«  nicht 
erkennen  nnd  achselzuckend  erklären,  der  Mann  spi 
eben  —  dem  Wahnsinn  nah  gewesen,  als  er  jene 
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Grobheiten,  die  sich  in  seinem  Nachlaß  fanden,  ver- 
fasste.  Und  wenn  manche,  die  über  ihn  geschrieben, 
in  dem  Wunsche,  ihn  auch  kennen  zu  lernen,  su 
seinen  Epigrammen  greifen,  mögen  sie  an  einem 

TroHt  finden,  das  sie,  Gleiches  mit  Gleichem  verbreitend, 
an  die  Adresse  des  Herausgebers  der  , Fackel'  weiter- 
geben werden: 

Ein  Recensent. 

Ich  las  in  seinem  liuche  viel  hnvolcs, 
Scheinbar  Verständigtes  und  witzii^  Hohles, 
Ich  sah  ihn  seine  Kichici iniciic  sclmciden, 
Ich  sah  ihn  führen  spitzij^e  LanzeUen, 

Mit  dder  Lust  Skandale  tusniveideD, 

Hdiogabattfuch  Poraen  kneten. 

Ich  sah  ihn  Unnth  atmmeln  in  Retorten, 

Er  sublimierte  ihn  zu  scharfen  Witzen, 

Am  Boden  blieb  nach  schnellverdampften  Worten 

Als  Caput  mortunm  die  Ehre  sitzen. 

Ein  wohlwollender  Anonymus  hat  mir  zur  Lenau- 
feier  dies  Oedicht,  das  meine  Thätigkeit  vorahne, 
übersendet  Ich  drucke  es  ab,  um  den  Herren  Bahr, 

Bauer  und  Lothar  die  Antwort  auf  meint»  Anzüglich- 
keiten zu  erleichtern  oder  zu  ersparen.  Aher  ich  ver- 
siehrr«',  daß  mich  Lenau  tiiclit  genieint  hätte.  Denn 
abgesehen  von  den  spitzigen  Lanzetten  und  scharfen 
Witzen,  die  auf  mich  2U  beziehen  nicht  bescheiden 
wäre,  müßte  er  erkennen,   dafi  mein  Streben  in 
seinem  Sinne  dem  Schutze  der  Kunst  gegen  ihre 
Parasiten,  gegen  die  Unberufenen,  gegen  die  For- 
cierten, gegen  die  kriti.schen  Nachlarheiter  und  gegen 
die  Reiter  von  W.  ^pwi<hiiet  und  daß  der  einzige 
Skandal,   den  ich  ausweide,   die  Abhäncrii^keit  der 
öft*eatlich(^n  Meinung  von  den  öffentlich  Meinenden  ist. 
Wohl  bleibt  in  meiner  Retorte,  die  den  Unrath  des 
Wiener  Geisteslebens  sammelt,  nach  schnell  verdampften 
Worten  als  caput  mortuum  die  Ehre  sitzen.  Aber 
auch  diese  verflüchtigt  sich  leicht:  denn  sie  ist  —  die 
»Ehre  der  Zeitung^,  die  nach  Befund  des  Obersten 
Oerichthofs  nur  in  einer  fast  unmerklichen  Quantität 
Vorhanden  ist. 


>  1  oistoi  hat  sich  angeklagt  1«  rief  der  Leitartikler  am  3.  Augiis» 
emphatisch  aus:  »Fj  vcrlangl  mr  Rechenschaft  gezogen  zu  wertkn. 
Er  heisdit  Verschickmg^  Einktrkenicg  und  noch  hiiteie  Strufeo.  Er 
thut  dies,  nm  von  den  unschuldig  Verfolgtea  die  Vemtvortlkk- 
Iceit  auf  skh,  ab  den  Urheber  stutafeindlkher  Agitatloa,  al» 
wilaen.«  In  den  höchsten  Tönen  der  Begeistening  preist  die  »Neoe 
hreic  f^resse'  Rußlands  Propheten,  weil  er  in  einem  Brief  an  der* 
Minister  des  Innern  und  der  Justiz  gefordert,  daß  man  nicht  /enc 
strafe,  die  sich  der  Drdnuiii^  des  Staates  widersetzen,  sondern  ihn 
selbst,  der  die  Pflicht  der  Widersetzlichkeit  gelehrt,  der  die  Oi  üiiun^ 
geleugnet  »Solche  Worte  sind  Thaten«,  schreit  die  ,Neue  Freie 
Presse',  »sie  werden  fortwirken:  nicht  nnr  in  Ruasfauid«.  Wo  sonst? 
Wo  gibt  es  noch  ein  Land,  In  dem  der  Arm  des  Staates  stets 
zurflcklsebte,  wenn  es  galt,  den  whiclidi  Sdiuldigen  zu  fassen?  Wo 
darf  Tag  für  Tag  straflos  zur  Uebertretunj;  der  staatlichen  Gesetzt 
aufgefordert  werden,  und  wo  wird  die  Ucbortretung  selbst  mit  allfi 
Härte  avitischer  Gesetze  p^estraft?  Noch  können  wir  die  Botschafi 
kaum  glauben,  die  uns  in  die  Ohren  gellt,  und  noch  wagen  wir 
uns  kaum  zu  gestehen,  was  doch  nicht  mißzuverstehen  ist:  da!^- 
die  ,Neue  Freie  Pkcsse'  von  Oesterreich  spricht,  daß  Bacher  fr 
Benedikt  sich     »auf  ihre  alten  Tagie«  —  bekehrt  haben  und,  di 
die  ganze  fibrige  Concordiajoumalistik  vor  der  gesetzUchen  Vcr* 
antwortlich keit  zittert,  die  ein  neues  Pressgesetz  ihr  auferlegen  will, 
kühn  über  alles  staatliche  Oesetz  hinaus  auch  die  moralische  \er- 
antwortlichkeit  für  ihr  Thun  auf  sich  zu  nehmen  bereit  sind.  KeiO 
Börseugauner,  der  die  Sparpfennige  der  Armen  verpralUe,  wird 
künftig  noch  verurtheilt  werden  dürfen;  die  ,Neue  Freie  Presse*  tritt 
zwischen  Kläger  und  Ang^kfaigten  und  bekennt:  ich  war  es,  die 
zum  Börsenspiel  verlockte,  ich  habe  schwindelnd  hohe  Curse  der 
Actien  prophezeit,  die  dann  unaufhaltsam  entwerthet  wurden,  und 
ich  habe  gegen  alle  geeifert  und  gc^ieifert,  die  die  Ausbeutung  der 
Leichti^laubigen  durch  die  Börsenspieler  bekämpften.  Kein  liciraihs- 
scliwindler  hat  künftig  noch  den  Kerker  zu  fürchten;  neben  die 
betrogenen  Mädchen  tritt  die  »Neue  Freie  Fresse'  als  Entlastungs- 
zeugin und  klagt  sich  selbst  an:  diese  konnte  der  Betrüger  nieiiuls 
in  seine  Netze  ziehen,  wenn  ich  sie  ihm  nicht  zugetrieben  hlUe; 
bei  mir  lasen  sie  die  Inserate,  ich  machte  ihnen  ehriiare  Antil^, 
ich  gab  den  vacierenden  Kellner  für  einen  Aristokraten  aus,  nit 
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dem    die  Ehe  nicht  ausgeschlossen  sei,  vermittelte  Briefe  und 
zärtliche  Rendez-vous.  Kein  Verbrechen  wird  es  gelMen,  denen  die 
.Neue  Freie  Frese'  8idi  nidit  bezichtigte  nnd  bd  dem  sie  nicht 
die  wahre  Schuldige  sein  will,  die  Richter  müssen  Freisprach  über 
Freispruch  ßllen,  und  weil  die  ,Neue  Freie  Presse'  in  Oesterreich 
eine  noch  mystisdiere  Autorität  aU  lolstoi  in  Russland  besitzt  und 
kein  Richter  sie  je  vor  seinen  Stuhl  zu  rufen  wa^en  wird,  hat  alic 
Straf  Justiz  ein  Ende.    Oimniächtig  müssen  die  bösen  Antisemiten 
diesen  I  riumph  des  Liberalismus  mitansehen,  den  Sieg  der  Ideen 
Tolstois  erleben,  der  sie  bekanntlich  mit  den  Herren  Noske  und 
Wrabetz  theilt  und  deshalb  in  der  ,Neuen  Freien  Pnmef  »ein  Hort 
des  frrien  Gedankens»  der  Aufklftrungi  des  sitttidien  Portschritts« 
genannt  wird.  Und  Tolstoi,  der  jezt  endlich»  trotzdem  er  das 
Zinsennehmen  verpönt,  als  Fortschrittlicher  erkannt  ist,  wird  audi 
jenes  Nietzsche  Lehre  besiei^en,  die  die  ,Neue  Freie  Presse'  von 
Herrn  Stein  aus  Bern  seit  langem  bckamptt  n  ließ,  weil  -  so  ver- 
b-ichert  der  Leitartikler  —  >gegcnwärtig  der  üeist  des  Christen- 
ilmms  von  politischen  Strebern  im  Sinne  des  anti- 
cbristlicb  gesinnten  Nietzsche  gewendet  und  verwendet 
wild«.  So  wird  der  Parteienstreit  in  Wien  ins  Philosophische 
empoisehoben.  Herr  Benedikt  Ist  Tolstoianer,  und  an  dem  Tage, 
da  er's  ward»  konnte  uns  dte  Kunde  nicht  erschüttern,  daß  Heir 
Oregorig  Nietzscheaner  sei. .  • .  i 


ANTWORTEN  [)tS  HERAUSGEBERS. 
Historiker.    Wir  wollen    c;ii    wenig  >Neue   Freie  üeschichte« 
daTclmclinien.  Am  1.  August  er/ah Ite  ein  Feuilletonist  —  das  Fcuille- 
tOD  war  »Die  Sachsen  klemme«  beütcit:  »Auf  üeii  Siü^^csjubei  von  Aspern 
weit  die  Niederlagen  von  Abcnsbeig,  Eckmilhl,  Wagram  und  Znalm 
gefolgt,  die  Oerterreicfa  zwangen,  den  WaHnatiUitand  «on  Znalm  zu 
«kUeBen.«  Aber  die  NiedolageB  von  Abeupog  (nickt  Abensberg)  uod 
Edmühl  erlitt  Erzherzog  iCarl  auf  dem  Rfickzug  aus  Bayern  donau- 
abvärts  zwischen  dem  19.  und  23.  April,  einen  Monat  vor  der  Schlacht 
bei  Aspem  i2\.  und  22.  Mai),  und  sie  haben  mit  den  Niederlagen  hei 
Wagrani   und  Znaim  (b.  und  10.  Juli )  nichts  zu  th«n.    —    Ist  Ihnen 
vielleicht  ttuas  von  den  »/v^einnd^wanzig  Jahren  der  Rej^^entsch.ift  der 
hohen  hrau  au:a  dem  Habsburgeihau:>c«  —  der  Kuuigiu  xMaria  CiiribUua 
von  Spulen  — ,  von  denen  die  «Nene  Freie  Prene'  am  7.  August  (At>eod- 
bhtt)  q)fach,  bdcannt?  Sie  wagen  den  Einwand,  daß  Alfons'  XIL  post- 
bomer  Sproß  nm  Mitte  Mai  dieses  Jahres  sechzeknjihrig  und  croßjikrig 
feworden  ist.  SoUte  Alfons  XIII.,  so  firasnen  Sie,  wirklich  im  sechsten 
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Jahre  der  zwdttndzwanzigjlbrigiea  Regieiitachift  seiner  Matter,  <L  h. 
mehr  tis  ffinf  Jahre  nach  seines  Vaters  Tod,  geboren  worden  sem? 
Ndn,  so  irrt  die  Natnr  nicht.  Weil  aber  die  Ereignisse  seit  dem  Be- 
stände der  ,Netien  Freien  Presse'  gelernt  liaben,  sich  ihren  Behauptongen 

TU  fügen,  und  nur  die  deutsche  Sprache  noch  den  Versuchen  des  Wclt- 
blattes,  sie  7\}  vergewaltij^en,  W  ui erstand  leistet,  hat  es  mit  den  22 
Jahren  trot/dern  seine  Richtigkeit,  und  bloß  das  Won  >  Ivcirentschaft« 
will  sich  die  ihm  in  der  FichteyasäC  verliehene  Bedruiun^  iitclit  auf- 
zwingen lassen:  Maria  Christina  ist  nämlich  zwar  :>eii  22  Jahren  Köni^m, 
aber  sie  war  nnr  vom  Ende  des  Jahres  1885  bis  zur  Mitte  des  Jahres  1902 
Regentin  von  Spanien.  —  NatarUcfa  fehlt  in  der  »Nenen  Freien  Ge- 
schichte« auch  die  Kunstgeschichte  nicht  Am  7.  August  weitleu  die 
Beschädigungen  beklajjt,  die  jüngst  die  > Basilika«  San  Giovanni  e 
Paolo  in  Venedig  erlitt,  und  der  Kunsthistoriker  zittert  für  da»^  Schick- 
sal der  tjrnt')tcn  Zirrdc  dieser  Kirche,  des  Tizian'schcn  Gemäldes  »Die 
ErmorduiiL;  des  heiligen  Petrus  Martvr«.  Aber  die  Kirche  San  Gio- 
vanni c  r<ii)lo  ist  in  italienischer  Oothik  schaut  und  keine  Basilika, 
und  wegen  des  Tizian  lu^^i;  der  neue  iieie  Kunsthistoriker  nur  unbe- 
sofst  sein:  Dna  Bild  »PMms  Martyr«  ist  bereits  im  August  1867  w- 
bfinnt,  und  um  die  schledite  Copie,  die  jetzt  an  seiner  Stelle  ist, 
wSr's  nicht  allzu  schade.  Ja,  Kunsthistorilcer  werden  ist  nicht  schwer  — 
man  kauft  einfach  einen  Bädecker  für  Italien  — »  Kunsthistoriker  sein 
aber  desto  mehr:  man  muf»  auch  jedesmal  die  ncncrsclieinentle  Auf- 
lage des  Bädecker  kaufen.  In  den  vnr  herausgegebenen  Reise- 
handbüchern war  nämlich  der  Feuertod  des  gemalteu  Märtyrers  Petntt 
nicht  vorherverkündet. 

Dietrich  von  Bern.  Ein  Nachtrag  zur  Anzeige  an  den  inter- 
nationalen Ehrengerichtshof:  Herr  Wilhelm  Singer  li6t  sich  ffir  die  in 
Bern  voUbnichten  Hddenthaten  in  seinem  BUtte  noch  Unmer  weiter  lobes! 
Am  2.  August  hieß  es  im  .Neuen  Wiener  Tagblatt'  in  einem  Feuilleton 
des  Herrn  Alfred  Klaar:  »Ich  lese  von  den  europäischen  JoumaHsteo, 
die  unter  genialer  Ffihrnnc^  einen  Friedenscnni^^re''  niif  eigene  Fansl 
abhalten.«   Daß  Herr  \X''illielm  Singer  ein  genialer  Fiüirer  sei,  das  ist 
ihm  selbst  wohl  nicht  einmal  im  Traum  beigefallen   In  weiteren  Kreisen 
war  der  Mann  bisher  nur  als  Bruder  des  beiuhnucn  Mendel  Singer 
bekannt.    Im  engeren  Kreise  behaupteten  seine  Feinde,  Herr  Wilhelm 
Singer  se!,  was  Herr  Moiiz  BenedUct  von  ihm  denke.  Solches  Uitfaefl 
ist  sicherlich  unverdient  hart.  Singers  Freunde  aber  hatten  seines  Wesens 
Art  in  der  Koseform  des  Vornamens  glücklich  ansgedrflckt:  »Wolwele« 
Singer,   -   so  heißt  gewiß  kein  bedeutender,  so  könnte  vielleicht  ein 
harrolos  braver  Mann  heiHen.  Und  dafür  mag  Wolwele  im  Vergleich 
l  enten  wie  Bnchrr  nn  l  Brnedikt.  die  ?rfion  mehr  dem  Genre  »Rewolweic« 
aii^^elmun  und  zu  deren  Getahriichkeitsrang  man  den  Mann  des  »Kleinen 
Aii/Aigc'i«  vergebens  etnporzuloben  sucht,  iiiuncrhin  gelten.  Zurückzu- 
weisen sind  bloß  die  Uebertrcibungen  der  Herren  Bahr  und  Klaar,  die 
den  Ohiuben  verbreiten  wollen»  Herr  Wilhelm  Singer  sei  einer  von  den 
Aufrechten,  denen  man  nicht  beikommen  kann,  —  man  versuche  es  denn, 
wie  sie,  von  hinten. 
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Melder.  Sie  theilen  mir  als  Neuigkeit  mit,  da&  der  Minister- 
präsident Dr.  V.  Kocrber  kürzlich  in  Ischl  war  und  in  nahezu  zwei- 
-ttjndiyer  Audienz  vom  Merzog  empfangen  ^urde.  Dies  haben  Sie  ver- 
muUüidi  aus  Nr.  III  der  ,Fackel'  erfahren.^ 

Gynäkologe.  Von  der  Miss  Stone  und  der  unter  Räubern  ent- 
bundenen Frau  Zilka,  die  noch  immer  nicht  zur  Ruhe  kommen  wollen, 
ward  kflrzlich  in  der  pNeuen  Freien  Presae'  —  angeblich  nach  dem 
Ensrlischen  —  das  folgende  Oescfaichtchen  erzihlt,  das  Qtenif  die  von  der 
Theorie  Schenk  enttäuscht  waren,  wenigstens  nach  der  Geburt  noch  die 
Mög^lichkeit  willkürlicher  Geschlechtsbestimmung  offen  läßt:  »Mit  der 
Kleinen  waren  die  Räuber  j^^eradezti  zärtlich.  Sie  gaben  ihr  Kn^^ennmen 
am  liebsten  nannten  sie  das  Kind  .Kismctsch'.  Als  es  ihnen  zuui  ersten 
Male  gezeigt  wurde,  fragte  der  jüng^ste  Räuber:  ,lst  es  ein  Knalie'? 
—  ,Nein',  sagte  Mi R  Stone  in  der  ihr  eigenen  decidierten  Manier,  die 
keinen  Widerspruch  duldete  —  ,ein  von  Gott  j^cscgnetes 
Mädchen'.«  Schade,  daß  Fran  Stone  so  intransigent  «arl  Der  fragende 
Ränber  maßte  dies  umsomdir  hedanem,  als  er  selbst  im  OesprSche 
zxkg^,  daß  »Madcl  keine  guten  Riubet  abTeben«. 

Küdienchef.  In  seiner  »Bemer  Bilder«  zweitem  Theil  citierte 
Hermann  Bahr  aus  Begeisterung  über  das  gute  Fssen  Momer  falsch  und 
rief  hierauf:  >I!s  ist  ganz  seltsam,  wie  ausgehungert  die  Journalisten  zu 
den  Congressen  kommen«.  Sehr  richtig.  Und  nicht  bloli  zu  Fresscon- 
gressen,  sondern  auch  zu  Naturforschercongrcsscn,  Philologenversamm- 
lungen,  zu  allen  öffentlichen  Veranstaltungen  und  besonders  zu  Bällen, 
bei  denen  redamesflchtige  Comit6i  ihres  Amtes  walten  .  .  .  Die  öffent- 
liche Meinung  ist  ein  Verdauungsprodnct 


Berichtigung. 

In  Nr.  III,  S.  1,  4.  und  5.  Zeile  von  unten  ist,  statt  von 
den  großen  »grundlegenden  Principien«  zu  lesen:  von 
den  »gru&soi  y fundlegenden  rrmcipien*. 


MITTHBILUNGBN  DES  VERLAGCS« 

In  dem  Schadenersats-Procefl  wegen  des  be- 
kannten Eingriffes  in  die  Urheberrechte  des  Heraus* 

^ehers  der  ,PackeP,  in  welchem  der  Kläger  die  Fest- 
setzung der  Schadensziffer  dem  richterlichen  Er- 
messen überlassen  hatte,  ist  der  Bekhigte  von  dem 
k.  k.  Landesgerirht  0.  R.  S.  (siehe  ,Fackel'  Nr.  1)4) 
und  dem  k.  k.  Oberiandesgericht  (siehe  , Fackel*  Nr.  iiU) 
schuldig  erkannt  worden,  dem  Kläger  1800  Kronen 
sammt  ö7o  Zinsen  vom  Klagstage  sowie  die  Procefi- 
kosten  in  der  Höhe  von  K  806*06  und  K  204*60  zu 
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besahlen.  Der  Beklagte  legte  gegen  das  Urtheil  der 
zweiten  Instans  ReYision  ein,  und  nunmehr  isf  die 
Entscheidung  des  k.  k«  Obersten  Gerichtshofes 
erfolgt  Sie  Uutet:  ^  jy  ^251 

12 

Im  Namen  Seiner  Mq/estät  des  Kaisers/ 

Der  IL  k  Obersie  OeriMsktf  als  Rei^nsgerieht  hat  0 

der  Rechtssache  des  Karl  Kraus,  Schriftstellers  in  Wien,  Klägr% 
veri/tUeii  durch  Dr.  Albert  Weingarten^  wider  Justinian  Frisik,  äb- 
solvierten  Juristen  und  Herausgeber  der  Zeit  sehn  ft  Jm  Feuerscbm, 
Beklagten,  vertreten  durch  Dr.  Julius  Monalh,  wegen  3000  K  5- 
infolge  Revision  des  Beklagten  gegen  das  Urthäl  des  k  Oifff- 
iaadisgendUes  in  Wien  als  Berufungsgerichtes  vom.  28*  Man  i9»\ 

O.  Z.  Bc   womit  über  Berufung  des  BekiagUn  m 


Urtheil  des  k  h.  LandesgeriMes  in  Wien  vom  29,  Jänner  t^m 
a  Z  ^^'^^J^^'  besang  wurde,  in  nichtqffaUiieker  Sitieet 

xn  Recht  erkannt:  1 

Der  Revision  des  Beklagten  wird  keine  Folge  gegeben  lud ! 
ist  derseWe  schuldig,  dem  Kläger  die  mä  sg  K  5^  h  besümmln, 
KosUn  der  Revisionsheatdußoriung  binnen  14  Tagen  bei  Exfntkfs  ■ 
Mu  besahien. 

Gründe. 

Gegen   das  Urtheil  des  Berufungsgerichtes  macht  Beklagter 
RevisionsgTünde  des  §  503,  Z.  2,  3  imd  4  C  P.  O.  geltend,  jedoch 
mit  Unrecht. 

Ein  Mangel  des  Beruhuigsverfttecns  im  Sinne  des  §  503,  2-  ^ 
C.  P«  O*  kann  in  der  Ablehnung  der  vom  Beklagten  gestellten  Aotdlp 
auf  Requisition  der  Acten  das  Landtigericliies  Wien«  Cg.  I  538/1,  des 
Bezirlngeridites  Innere  Stadt  II.  V,  XI  7/1  und  des  BedrlrmcM» 
JoseMadt  in  Stnfacken  U  I  642/1  nicht  erblickt  werden,  veil  dtf 
zwischen  Moriz  Frisch  und  Karl  Kraus  bestandene  Rechtsverhältnis  ßk 
die  Beurtheilung  der  vorlict^enden  Streitsache  zvn&chen  Karl  Kraos  ub<1 
Justinian  Frisch  überhaupt  und  insbesondere  auch  für  die  Benrtbeiluni: 
der  Frage,  ob  das  Vorgehen  des  Letztgenannten  ein  doloses  war, 
belangkM  erscheint,  weil  ferner  die  Angemessenheit  der  veneichiietco 
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Vertretungskosten  des  Klägers  in  den  vor  dem  Bezirksgerichte  Innere 
Stadt  II»  Wien  and  dem  Beiirksserichie  Josefetadt  in  Strafudien  dnith* 
gefOliiteD  Rechiasachen  anch  6bnt  Requisition  der  dortigen  Aden 
nflgend  beurtfadlt  «erden  Iconnte,  wie  ins  den  diesbezügUchen  Orfinden 
des  eratrichterlidien  Urtiicile9|  wdcbe  als  zutreffend  erkannt  wenden 
müssen,  zu  ersehen  ist. 

Auch  der  Revisions^nund  des  §  503,  Z.  3  Hegt  nicht  vor.  Denn 
wenn  das  Berufung?|^r(^^richt  in  Uebprcinstiinniunj]f  mit  dem  unangefochten 
gebliebenen  erstrichterlichen  ürtheilsthatbestande  von  der  Voraussetzung 
ausgegangen  ist,  daß  BekUigter  durch  die  gegen  Schluß  der  Verhandlung 
abgiegebene  Erldlmng,  >daB  er  die  Höhe  der  gemachten  Aufwendungen 
nicbt  bestreite,  sopdem  nnr  deren  Nothwendigkeit  und  den  cansalen 
Zusammenhang  derselben anf  dne  Bestrdtung  derHfihe  derSchadens- 
ziffem  überhaupt  und  nidit  bloß,  sowdt  es  die  Kosten  der  Plaeatlerung 
betraf,  verzichtet  habe:  so  kann  aus  der  im  Verhandlungsprotocolle  er- 
sichtlich  gemachten  l^rklänin^  das  Gegentheil  dieser  Auffassung  nicht 
mit    Sicherheit    entnommen    werden    und    wäre    es    Sache    des  Be- 
klagten gewesen,  wenn  er  diese  Erklärung  nur  auf  die  Kosten  der 
Placatierang  bezogen  wissen  wollte,  gemäß  §  420  C.  P.  O.  um  eine 
^  Berichtigung  des  Thatbestandes  bei  dem  Gerichtshöfe  I.  Instanz  recht- 
zeitig einznsdirdten,  was  er  Jedoch  unterließ. 

Qne  Berichtigung  des  ersffarlchterlichen  Thatbestandes  in  höherer 
Instanz,  sowie  sie  nach  §  419  C.  P.  O.  fn  den  dort  bezdchnefen  FUlen 
der  Urtheilsberichtigung  angeordnet  werden  kann,  ist  im  §  420  C.  P.  O-, 
welcher  für  die  Berichtigung  des  Thatbestandes  allein  maßgebend  er- 
scheint, nicht  vorgesehen,  und  kann  daher  in  der  Unterlassung  derselben 
seitens  des  Berufungsgerichtes  auch  kein  Mangel  des  Verfahrens  im 
Sinne  des  §  503,  Z.  2  erblickt  werden. 

Bezflglich  der  rechtlichen  Beurthdlung  der  Sadie  wird  Revisions- 
«cfber  auf  die  der  SacUage  und  dem  Gesetze  entsprediende  BegrOndung 
des  angefochtenen  Urthdls  verwiesen  und  ist  mit  Bezug  auf  die  Re* 
visionsansf&hrungen  nur  noch  zu  bemerken,  daß  dfe  abgesonderte  Vor- 
lage der  Verzeichnisse  der  in  den  Schadenersiitzanspruch  einbezogenen 
Kosten  der  Vertretung  in  den  beim  Bezirksgerichte  Innere  Stadt  II  und 
beim  Bezirksgerichte  Josefstadt  in  Strafsachen  durchgeführten  Rechts- 
sachen den  Grundsätzen  der  Civilproceßordnung  entsprechend  und  fiir 
den  Beklagten  jedenfalls  vortheilhafter  war«  als  die  Aufnahme  dieser 
Kosten  in  das  erst  am  Sdihisse  der  Verhandlung  flberrdchte  Kosten- 
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ferzdcbiifat  des  fefenwlrligen  Procmc»,  da  hiedurch  dem  BekIpCtil 
die  PrflfnaK  der  einzdacn  Kostenanaltze  jedeofitts  ertdcbtert 

Vcm  einer  res  Iudicata  bczüglicli  der  Kosten  des  be!  d 

zirksgerichte  Josefstadt  in  Strafsachen   durchgeführten  Verfahrens 
keine  Rede  sein,   weil  die  Nichtl-scstiinnuin^^  (iicscr  Kosten  seitens 
Strafgferichtes  die  üelteudmachung  des  diesbezüglichen  Schaden 
anspruches  vor  dem  Civilrichter  kdnesweffs  ausschließt 

Was  endlich  die  Zuertoiniiiig  eines  angemessenen 
die  erlittene  Beleidigung  des  Klägers  anbdanet,  so  ist  dnrcb  dan 

rufungs^^ericht,  in  Uebereinstimmung  mit  der  Anschauung  des 
Richters,  festgestellt,  daß  dem  Beklagten  ein  Act  bcw  ußf 
unerlaubter  Concurren?,  ein  offenbar  doloses  Vorgc 
zur  Last  falle,  und  erscheint  daher  die  Anwendung  der  §§  1 
und  1324  a.  b.  G.  B.  dem  Gesetze  entsprechend,  da  dem  Kläger 
die  Handlungsweise  des  Beklagten,  wie  schon  hn  erstrichi 
Urthdle  näher  ansgeffihrt  wurde,  Widerwärtigkeiten  und  K 
knngen  verschiedener  Art  zngeffigt  wurden,  weiche 
den  Begriff  der  Beleidigung  im  Sinne  des  §  1323  a.  b.  O.  B. 
und  die  Anwendbarkeit  dieser  Gesetzcsstolle  auf  den  vorliegenden 
durch  die  Specialbcstimmung  des  §  57  des  UrhebergeseUes  umso 
wenijrer  ausgcschlos<;en  '^ein  kann,  als  dieses  Gesetz  die  Bestimmuagen 
des  allg.  bürgl.  Gesetzbuches  über  den  Schadenersatz  nicht  aufg 
hat  und  den  Schutz  der  Urheberrechte  nicht  einen 
sondern  erweitern  wollte. 

Der  Revision  wir  daher  kdne  Folge  zu  geben,  nnd  hat 

klagter  nach  §§  41  und  50  C.  P.  O.  dem  iOäger  die  Kosten 
Revisiunsbeantwortung  zu  ersetzen. 


Die  oberstgerichtliche  Entscheidung  ist  am  3.  Jni!  11 

Nr.  6504,  erfolgt. 


Wien,  am  15.  Juli  1902. 


L.  S. 


IC  tu  UurfocericM  C  R. 
Abthcitan^  IV 
Dr.  V.  Nenmann  m.  f. 


II 


Herausg-eber  und  verantworilicher  Redacteur:  Karl  Kraus. 
Dnack  von  Jahcxla  &  Siegel.  Wien,  Ul.  Hintere  ZoilamhitrMae  3 
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Die  Fackel 


M.  113  W1£N»  MITTE  AUGUST  1902        IV.  JAHR 


Pie  Auioiuobihmfälle  mehren  sich  in  erschreckend 
wohlthuender  Weise,  und  so  ist  denn  die  Hotfnung 
erlaubt,  daß  unsere  Behörden  jene  Eigenschaft  er- 
werben, die  bekanntlich  durch  Schaden  erworl)(»n 
wird,  und  jene  andere  verlieren,  gegen  die  bekannt- 
lich Götter  vergebens  kämpfen.  Neulich  sind  zwei 
Chauffeure  mit  ihrem  alles  Animalische  schreckenden, 
unästhetischen  Pahrseug  —  Keinspännner  hat  es 
ein  geistvoller  Kopf  genannt  —  in  die  steinerne  Bai- 
lustrade  des  chemischen  Laboratoriums  in  der  Wäh- 
ringerstraße über  das  breite  Trottoir  hineingerast  und 
haben  jene,  wie  die  Loealelironik  meldet,  in  einer 
Ausdehnung  von  sechs  Metern  zertrümmert.  Ich  würde 
nur  wünschen,  daß  ein  solcher  Geselle  einmal  in  die 
Mauern  des  Statthaltereigebäudes  in  der  Herrengasse 
hineinfährt  und  das  Ehepaar  Kielmansegg  bei  einer 
Gesangsprobe  stört.  Es  ist  unerhört,  welcher  Freizügig- 
keit sich  die  meist  dem  Jünkerstande  angehörenden 
Autonioi)ilisten  l>ei  uils  erfreuen.  Daß  die  Sprößlingf*  der 
Finanz  und  die  besseren  Diebskreise  überhaupt  sieh 
zu  die>rni  Sport,  der  ein  rasches  Verschwinden  mit 
Zurücklassung  von  Gestank  ermöglicht  und  so  gleich- 
sam symbolisch  alle  Zukunftsmöglichkeitf n  veran- 
schaulicht)  hingezogen  fühlen,  ist  ja  begreiHich.  Nur 
sollte  raan's  diesen  Leuten  nicht  gar  zu  leicht  machen. 
Der  Radfahrer  Kielmansegg  hat  die  Sicherheit  der 
.  Wiener  Straßen  in  hohem  Maße  durch  Aufhebung  des 
Nununernzwanges  und  durch  Abschafrung  dereinst  un- 
erlässliehen  Prüfung  gefährdet.  Aber  der  Liberalismus 
des  Chautreurs  Kielmansegg  geht  denn  doch  über 
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die  Hutschnur.  Ein  Statthalter,  der  mit  der  Wohlfahrt 

der  Hevölkerung  je  nach  sportlicher  Neigung  und 
Mode  schaltet,  dürfte  ein  Unieinii  in  der  Verwaltung"?- 
bureaukratie  der  mitteleuropäischen  Ländt^r  ht  in.  A!>er 
—  ist's  nicht  zum  Teuielliolen?  —  der  Wiener  sagt, 
wenn  ihn  ein  gräflicher  Keinspänner  überfährt:  »Küss' 
d'  Handi  Euer  Gnaden  U  Wird  er  auch  ruhig  eusehen» 
wenn  das  letzte  Pferd  aus  den  Strafien  Wiens  ver- 
schwindet? Einst  wird  kommen  der  Tag,  wo  er  nicht 
mehr  Geleii^enheit  haben  wird,  gedankenvoll  ein  ge- 
stürztes Cunilortahleross  zu  betrachten.  Aber  freilich, 
so  ein  klapperndes   Ungetluiin,  das  nicht  von  der 
öteile  will,  ist  auch  eine  Sehenswürdigkeit;  wir  mo- 
dernisieren uns.  Und  um  solcher  Vergnügungen  willen 
nehmen  wir  die  Schrecknisse  des  bloß  vom  sportlichen 
Uebermuth  irgend  eines  werthlosen  Subjects  durch  die 
verkehrsreichsten  Strafien  gejagten  Automobils  willig 
in    Kauf.    Jeder  Vollsinnige  wird  den  gerade  von 
^fortschritllicher«  Seite  genährten  Hass  gecren  die 
eli'ktrische  Traüiwav  stupid  finden,  mit  der  seldechlen 
bell utz Vorrichtung    nicht  die  gute   Neuerung  ver- 
dammen und  der  Auflehnung  der  Fiaker,  die  beim 
Anblick  der  von  selbst  fahrenden  Teufelsmaschine 
viel  unruhiger  werden  als  die  Pferde,  seine  Sympathie 
versagen.  Aber  gerade  wer  dem  Publicum  mit  Recht 
zumuthet,  dalj  es  sich  gegen  die  ^Gefahren  der  Elek- 
trischen ^  selbst  schütze,  und  kalten  Sinnes  die  Schuld 
an  manchem  Unfall  melir  dem  unvorsit^htigen  Vas- 
santen  als  dem  geplagten  Motorführer  beimißt,  wird 
von  jenem  kleinen  Theil  der  Menschheit,  der  noch 
an  dem  Vorurtheil  festhält,  daß  die  Füfie  auch  suni 
Gehen  verwendet  werden  können,  nicht  verlangen, 
daß  er  es  gleichzeitig  mit  Elektrischer,  Fahrrad,  Pferd 
und  Automobil  aufnehme.    Allein  im  Kampf  gegen 
die  neueste  Gefahr  darf  selbst  die  Ausspielung  des 
wirtschaftlichen  Interesses  nicht  als  Hiiek-taudigkeit 
genonnncn  werden.  Durchaus  biüigenswerth  ist  der 
Protest,  zu  dem  sich  die  durch  den  neuen  Unfug 
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schwer  getroffenen  Fiaker  und  Einspänner  kürzlich 
aufgerafft  haben.  Der  Fortschrittismann,  der  die  Elek- 
trische vf»rpönt,  mag  Jener  spotten ;  aber  daß  es 
nicht  die  in  ihrer  kr>rp(Tli«'}ipn,  sondern  nur  die  in 
ihr<»r  wirtschafthcheu  Sicherheit  Bedrohten  sind,  die 
endlich  aufzuschreien  beginnen,  kann  an  der  Berech- 
tigung der  eingeleiteten  Action  nichts  ändern.  In  der 
ßingabe,  weiche  die  Genossenschaften  der  Fuhrwerker 
behufs  Einführung  eines  Nummemzwanges  für  Auto- 
mobile an  die  conipetente  Behörde  zu  machen  beab- 
sichtigen, wird  hoffentlich  die  Belehrung  wiederholt 
sf^in,    die    in    dem    b(?züe^lichen    Referat   der  Ein- 
späanergenossenschaft   enthalten  war:   »Bei  vielen 
maßgebenden  Persönlichkeiten  ist  die  An- 
sicht vorherrschendi  daß  eine  allgemeine  Numme- 
rierung  dem  Aufschwünge  dieser  jungen  Industrie 
hinderlich  wäre.  Diese  Anschauung  ist  aber  eine  ver- 
fehlte. Wir  glauben  vielmehr  das  Gegentheil.  Würde 
der  AuloinoUillöL  gezwungen  sein,  in  der  Stiult  ein 
vernünftiges  Tempo  einzuhalten,  so  würde  sicii  das 
große  Puhlicium  weit  früher  mit  diesem  modernen 
Verkehrsmittel  befreunden.«  Freilich,  viel  wird  mit 
dem  >  Aufschrei!)en^  von  Chauffeuren  nicht  ^ethan  sein, 
solang  die  PoHzeibehörde  —  der  Statthalterei  untersteht 
Die  Verheerungen,  die  die  neuesten  Vehikel  anrichten, 
gehören  in  die  Sphäre  gerichtlicher  Beurtheilung,  und 
da  man  mit  dem  Sicherheits]nirugraphen  nicht  aus- 
kommt,   wäre   die   Ausdehnung    des  Haitpflichtge- 
setzes    Luif  Radfahrer    und   zumal   auf  ChaufTeure, 
wie  sie  Lanunasch  im  Herrenhause  angeregt  hat, 
dringendst  zu  empfehlen.   Vor  allem  aber  ist  ein 
Specialgesetz  nothwendig,  das  jene  »maßgebenden 
Persönlichkeiten«  strafbar  und  in  allen  einzelnen  Fällen 
ersatzpflichtig  macht,  die  unter  dem  Vorwande  der  »För- 
derung einer  jun^^en  Industrie«,  in  Wahrhc^it  aber  aus 
Sympathie  fiir  den  eigenen  Sport  und  aus  Gefälligkeit 
fiir  die  b'ieunde  im  Automobilcluh  der  (Gefährdung 
der  öffenllichen  Sicherheil  einen  Freibrief  ausstellen. 
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Am  31.  Juli  (Heuerts)  machte  die  ,Ostdeutadie  Rundschan' 
noch  einmal  den  Versuch,  das  ITrtheil  des  Obei^en  Oenchtshols  , 

in  Sachen  der  »Ehre  der  Zeitung«,  diesmal  aber  cndgilug,   iiii  ^  i 
zuverstehen.  Es  handelte  sich  nunmehr  um  »Die  Ehre  der  Schuhe*, 
und  ein  Wiener  Bezirksrichter  hatte  eine  Schuhwarenerzeu^erin,  die 
wegen  des  Ausdrucks  »Ramsch-  und  Pofelware«  geklagt  hatte,  mit 
der  Begründung  abgewiesen,  der  Angeklagte  habe  wohl  die  Schuhe,  i 
nicht  aber  die  Klägerin  beleidigt,  die  Schuhe  seien  jedoch  kein 
Rechtsobject«  das  beleidigt  werden  kann.  Die  ^Ostdeutsche  Rund* 
sduiu'  ifreift  nun  den  Richter  an  und  meint  höhnisch,  die  Weisheit 
des  Obersten  Ocnchtshofs  habe  Schule  gcmatht.    »Fast  mit  den- 
selben W(^rte:i^  schreibt  sie,  »mit  welchen  unsere  gelehrtesten  j 
Richter  den  Zeitungen  die  iihre  abgesproclieii   haben,  hat   nun  | 
ein  einfacher  Qerichtssecretär  einer  Schusterin  das  Recht  abge- 
sprochen, sich  beleidigt  zu  fühlen,  wenn  ihre  Erzeugnisse  als 
Pofelware  bezeichnet  werden.« ...  Ich  weiß  nicht,  ob  gegen  Dumm- 
heit auch  Wotan  veigetwns  kämpft  Es  scheint  der  Fall  zu  sdn, 
sonst  hätte  die  ,Osfdeutsche  Rundschau'  nicht  am  31.  Heuerts 
einen  derartigen  Unsiuii  zusammensclirciben  können.  Zunächst: 
Der  Oberste  Gerichtshof  hat  —  wie  oft  wird  den  Schwach  köpfen 
aller  Parteien  diese  Beruhigung  eingebläut  werden  müssen^  — 
durchaus  nicht  »den  Zeitungen  die  Ehre  abgesprochen«.  Er  hat  auch  | 
nicht  einmal  entschieden,  daß  die  ^Ostdeutsche  Rundschau'  ein 
Pressköter  sei.  Er  hat  bloß,  das  Oesetz  vollstreckend,  zu  Redit  erkannt, 
daß  einer,  wenn  er  die  ,Oshleutsche  Rundschau'  einen  Prcssköter  i 
nennt,  keinen  ihrer  Redacteure  persönlich  beleidigt.   Er  hat  —  | 
merkt  es  euch  doch  endlich!  —  pnncipiell  aus^esiirochen,  daß 
eine  leblose  Sache  nie  Trager  des  Rechtsgutes  »Llire*  sein  Kann,  aber 
er  hat  auch  ausdrücklich  die  Möglichkeit  offen  gela^n,  daß  Angriffe 
auf  die  leblose  Sache  eine  directe  Beziehung  auf  die  sie  vertretende 
Person  enthalten  können,  und  betont,  daß  der  Angriff  auf  die 
Sache,  der  sich  erkennbar  gegen  die  physische  Person  kehrt,  an* 
bedenklidi  als  Beleidigung  der  letzteren  zu  behandeln  sei.  Der 
Redadeur  ist  gewiß  berechtigt  zu  klagen,  wenn  ich  sein  Blatt  etn 
Erpresserblatt  nenne,  aber  er  ist  zur  Klage  nicht  berechtigt,  wenn  ^ 
ich  es  ein  Käseblatt  nenne.    Eine  solche  Bezeichnung  ma^  ilin  | 
är)^ern;  allein  »Qemüthsruhe  und  inneres  Wohlbehagen  stehen*,  | 
wie  der  Qeneraladvocat  Lorenz  h^fend  schrieb,  »nicht  unter  straf- 


Digitized  by  Google 


rechflicfaem  Schutz«.  Aber  komineii  wir  von  der  beleidigten  Dnidc- 
sclirift,  also  dem  beleidigten  Stiefel,  auf  die  beleidigten  Schuhe 
zurfick.  Hätte  die  Weisheit  des  Obersten  Oeriditshofs  wirklich,  wie 

die  ,OstdciU6che'  wähnt,  Schule  gemacht,  so  hätte  der  Rc/irksriclUer 
den  wegen  des  Ausdruckes  »Ranisch-  und  Pofelware«  Angeklngten 
unbedingt  verurtheilen  müssen.  Offenbar  hat  er  aber  die  Mei- 
nung des  Obersten  Gerichtshofs  nicht  erfaßt;  denn  die  Sach- 
befeidigung  ist  in  diesem  Falle  zweifellos  zugleich  eine  Beleidigung 
der  Person«  der  der  Vorwurf  einer  üebervortheilung  der  Käufer 
gemacht  wird.  In  Nr.  99  der  «Fackel'  ward  erläutert,  daß  man 
(unter  allen  Umständen)  eines  Brauers  Bier  als  »OesMf«,  nie  aber 
(wenn  man's  nicht  beweisen  kann)  eines  Weinhändlers  Wein  als 
»Gcj):irusch«  bezeichnen  diirfe;  Dludlinge  werden  hiernach  über 
die  Bevorzugung  der  Weinhändler  klagen,  aber  logisch  Denkende 
werden  des  Beispieles  Sinn  verstehen.  Der  Oberste  üerichtshoF 
hat  mit  seinem  Urtheil  nichts  anderes  als  diese  Unterscheidung 
gewollt;  er  hat  das  geltende  Gesetz  von  den  Schlacken  mfßver- 
ständlidier  Auslegung  in  dankenswerther  Weise  befreit.  Und  keiner« 
der  nicht  wünscht«  daß  die  freie  Meinungs-  und  Gefühlsäußerung 
fortwährend  auf  gesetzliche  Schranken  stoße«  wird  in  diesem  Falle 
das  Gesetz  besser  und  dehnbarer  wünschen^  wird  wilnschen,  daß 
der  Zeitin i^sleser,  der  im  Kaffechause  seinem  Aerger  über  eine 
Leetüre  in  dem  Ausdruck  >Dreckblati«  Luit  macht,  wegen  Beleidigung 
von  ihm  unbekannten  Personen  vor  Gericht  gesteilt  werde. 

Die  Freisprechung  w^n  des  Ausdrucks  > Ramsch-  und 
Pofelware«  beweist  leider  nicht«  daß  der  Oberste  Gerichtshof 
Schule  gemacht  hat.  Aber  die  Verurtheilung  eines  Sodakiemoknten« 
der  eine  Fabrik  die  »bekannte  Mdrdergrulx«  genannt  hatte«  beweist 
auch  nicht,  daß,  wie  wiederum  die  , Arbeiter-Zeitung"  wähnt,  der 
Bezirksrichter  von  Leitmeritz  »sich  durch  die  Entdeckung  des  Ober- 
sten Gerichtshofs  nicht  hat  verblüffen  lassen«.  Es  ist  zu  dumm! 
Beide  Urthcile,  das  freisprechende  und  das  verurtheilende,  beweisen 
das  gerade  Gegentheil  von  dem,  was  die  «Ostdeutsche'  und  die 
«Art)eiter-Zeitung'  aus  ihnen  beweisen  wollen.  Nicht  der  Wiener^ 
der  Leitmeritzer  Richter  hat  die  Argumentation  des  Obersten  Ge- 
richtshofs vollauf  erfaßt;  er  ventrtheilte  wegen  des  Ausdrucks 
»Mdrdeignitie««  weil  »zwischen  diesem  Worte  und  der  gleich 
darauffolgenden  Anführung  des  Namens  der  Fabriksinhaber  eine 
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derartige  Beziehung  g^haffen  worden  ist,  die  die  PHvatanIdiger 
tliatsidiltch  in  ihrer  Ehre  sdiwer  verletzt«.  Der  Leitmeritzer  Ricbter 

wiederholt  den  Gedanken^anaj  des  Obersten  Gerichtshofs,  die 
, Arbeiter-Zeitung'  citiert  das  Unheil  im  Wortlaut  und  —  vrajrt  zu 
schreiben:  »Diese  Lo^ik  ist  viel  zutreffender  als  die  vom  Obersten 
Gerichtshof  entwickelte.«  Es  ist  rein,  als  ob  die  Leute  ein  Gelübde 
der  Enthaltsamkeit  von  Vernunft  geleistet  hätten!  Der  Zeitungs- 
betrieb »hat  Iceine  Ehre«,  aber  der  Fabrilisbetrieb,  ruft  der  sociai- 
demalcratiscfaeSdiniocIc  mit  Bitterlceit,  »hat  Ehre  und  louin  bdeidtgt 
werden«!  Womit  bewiesen  ist«  daß  in  Oesterreich  die  Ge- 
richte der  Logik  ins  Gesicht  schlagen,  um  nur  die  verhassten 
Zeitungen  zu  treffen,  und  bluii  daiui  richtige  Urthcile  fällen,  wenn 
es  den  Schutz  der  Ausbeuter  gilt . . .  Aber  ich  will  dem  Armen  im 
Geiste,  der  den  Artikel  »Die  beleidigte  Fabrik«  und  jenem,  der  den 
Artilcel  »Die  Ehre  der  Schuhe«  schrieb,  die  Beruhigung  eilheikn: 
es  kann  auch  in  Oesterreich  der  Fall  eintreten,  daB  der  Zeitungs- 
betrieb »beleidigt  werden  kann«  und  der  Oeschtftsbetrieb  »keine 
Ehre  hat«. 


»Aher  das  ist  die  AH,  wie  Tranerredcn 
und  Qrabsch  r  1  f ten  verftsst  werden.  Die  Unsen 

Gräber-  und  Cypresscn-Alleen  unsrer  Leidtea- 

Felder  sind  voll  solcher  Falschheiten  tud 
Lügen,  wie  die  Spalten  einer  Zeitung.« 
Claude  TiUier,  »Mein  Onkel  Benjamin«. 

Pe  mortuis  nil  nisi  bene;  so  sage  ich  denn: 
Rzeps  hat  di*^  Nekrolof^e  der  liberalen  Pressleute, 
die  ihn  als  ihr  Muster  und  Vorbild  pathetisch  feiern, 
redlich  verdient.  Er  war  wirklich  »eine  der  markantesten 
Gestalten  der  Wiener  Journalistiken  und  die  Fest* 
Stellung  eines  seiner  Biographen,  dafi  Moris  Sneps 
»unglaublicherweise«  keinen  Plats  im  Gonversations- 
lexikon  gefunden  hat,  ist  eine  durchaus  be«2:rinulete 
Beschwerde.  Mit  dem  Hute  in  der  Hand  muß  dus 
Gowirnmel  von  2»L()kii!erern«,  üerichtsschnüfnern  uiui 
Schmucknotizenschreibcru  vou  dem  Manne  sprechen, 
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der  einer  der  gewaltigsten  Hebel  vaterländischer  ün- 
cultur  war.  Was  geschehen,  für  Geld  zu  yerschweigeOi 
und  was  nicht  geschehen,  aus  verdorbener  Luft  zu. 
greifen :  diesem  System  der  Corruptions-  und  Sensations- 
presse hat  Sseps  als  einer  der  ersten  den  Qrundriss  ge- 
zeichnet. »Welche  Phantasiel«,  ruft  wörtUch  einerseiner 
Bewunderer,  ^Eine  Phantasie,  die  ihn  ein  Saneikorn  zu 
einem  himmelras^enden  (Ichiri^e  <j:f'stalte?)  lieii,  ein  er- 
lauschtes Wort  zu  einer  gewaltigen  politischen,  wirt- 
sehaftlichen  oder  künstlerischen  Action  allerersten 
Kangeslc  Und  weiter:  »Er  hätte  als  Hindu  zur  Welt 
kommen  und  unter  unzähligen  Gaben  des  Volkes 
im  Tempel  ewig  schwatzen  sollen,  aber  er  durfte  seineu 
Fut)  nie  in  das  grotie  Leben  nut  seinen  schroffen 
Gegensätzen,  mit  seinem  Undank,  mit  seiner  Streu ge 
setzen,  ihm  paßte  nur  eine  eigene  Welt,  in  welcher 
es  viele  Begriffe  nicht  gab,  welche  die  unsrige 
beherrschen,  und  in  der  wieder  viel  mehr  gefordert 
wurde  als  von  uns.« 

Wahr  ist  auch»  dafi  Szeps  —  in  stammelnder 
Verzückung  melden  es  die  kleinen  Lügner  der  heutigen 
Generation  —  ein  Specialist  in  Kriegs telegrammen 
und  politischen  Nachrichten  war;  leider  hat  nur  kein 
Nachrut'er  der  hekaimten  Mittheilun^  d(^s  , Wiener 
Tagl)latt'  id)er  die  angebliche  AeuÜerung  des  Kaisers 
zu  Herrn  Jaworski  —  der  Kaiser  sollte  damals  den 
Krieg  mit  Russland  als  unmittelbar  bevorstehend 
bezeichnet  haben  —  rühmend  gedacht.*)  Mit  Recht 
wird  aber  auch  für  Herrn  Szeps  »ein  Platz  in 
der  Zeitgeschichte«  reserviert  und  ein  »bleibendes 
Andenken«  vorgemerkt.  Ja,  der  Tagblatt-Paragiapii 

*)  Sie  w,  wie  simmtllciie  Szeps'schen  Kriegsntdiricliteii,  ein 
Börsenmandver,  und  Herr  Salo  Kohn,  der  an  jenem  »sdramen 
Freitag«  die  Hauptrolle  gespielt  hat,  mußte  bald  darauf  aus  dem  Börsen- 
vorstand austreten.  Mm  hat  damals  noch  Werth  darauf  gelegt,  zu 
beweisen,  daß  die  Corrujnion  wirklich  eine  jüdisclic  Angelegenheit  ist, 
und  als  Herr  Salo  Kolm  aus  dem  Börsen  vorstand  schied,  wurde  er 
alsbald  in  den  Vorstand  der  israelitisdien  Cultusgemeinde,  in  dem  er 
heute  nocli  ist,  gewählt. 
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im  Urhebergesetz  wird  bleiben  und,  so  lano:  es  eine 
Publicistik  gibt,  an  den  Titelraub  erinnern,  dem 
das y  Wiener  Tagbialt'  seine  Entstehung  dankte.  Denn  wie 
die  ,Neue  Freie  Presse'  aus  der  ,Pre88e*,  so  ist  umge- 
kehrt das  yWiener  Tagblatt^  aus  dem  ^Neuen  Wiener 
Tagblatt^  duroh  Entwendung  der  höchsten  Güter  des 
Liberalismus —  Abonnentenschleifen,  Tite)  und  Format 
—  entstanden,  und  gerade  der  Herausgeber  der  , Fackel* 
fühlt  die  Verpflichtung,  in  Dankbarkeit  des  Anree:ers 
jenes  Gesetzes  zu  gedenken,  das  ihm  die  Abwehr 
einer  aus  parasitärem  Drang  gebornen  »Neuen  Fackel« 
ermöghcht  hat  •  .  . 

Stolz  weist  die  liberale  Presse  auch  auf  den  Verkehr 
ihres  schlichten  CoUegen  mit  dem  österreichischen  Krön« 

Srinoen  hin;  leider  vergißt  sie  dabei,  die  werthvollen 
Iriefe  bu  erwähnen,  die  Szeps  nach  dem  Ableben  des 
Thronfolgers  bereitwillig  dem  Hofe,  dem  eine  Publi- 
cation  gewiß  nicht  erwünscht  sein  konnte,  übergehen 
hat.  Das  ,Neue  Wiener  Tagblatt*,  das  dem  Ver- 
storbenen, der  die  Redaction  im  Jahre  1887  auf  so 
seltsame  Weise  verließ,  keinen  Uroll  nachträgt,  ist 
in  der  Aufzählung  seiner  »Waffenthaten«,  wie  es  sie 
nennt,  am  vollständigsten :  »Ebenso  bekannt  und  noch 
in  der  Erinnerung  der  älteren  Generation  ist  es, 
daß  Möns  Seeps  das  ,Neue  Wiener  Tagblatt^  dem 
Vertheidiger  des  Wienerwaldes,  Joseph  Schöffe!, 
zur  Verfügimg  stellte,  als  es  galt,  diese  Perlen  von 
Natursehönheit  vor  der  drohenden  Vernichtung  zu 
retten,  und  daß  diese  Action,  für  welche  Wien  luid 
ganz  Niederösterreich  dem  streitbaren  SchöfTel  nicht 
gnnug  dankbar  sein  kann,  von  glücklichstem  Erfolge 
begleitet  war.  Eine  Reihe  anderer  publicistischer 
Waffenthaten  des  rasüosen  und  scharfblickenden 
Journalisten  wäre  noch  aufsuzählen,  die  mit  seiner 
leitenden  Stellung  beim  damaligen  ,Neuen  Wiener 
Tagblatt'  verknüi)fl  waren  .  .  .  .«  Daß  die  Hettiinö: 
<ler  Waldbestände  um  Wien  wirklicli  nicht  nur,  wie 
man  bisher  annahm,  mit  einer  Tiiat  ächöifers,  sondern 
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auch  mit  einer  Waffen that  Szeps'  zusammenhängt, 
habe  ich,  zwei  Wochen  vor  dem  Tode  des  einstigen 
Herausgebers  des  ,Neuen  Wiener  TagblattS  zufällig 

aus  Schöffers  Munde  selbst  erfahren.  Wir  unterhielten 
uns  über  jene  Zeit,  und  Schüffei  erzählte,  daLi  seine 
Aufsätze  lange  Zeit  hinduroh  an  der  sichtbarsten  Stelle 
des  , Neuen  Wiener  Tagblatt*  erschienen  waren,  bis  eines 
Tages  ein  Unterhändler  aus  dem  Corruptionslager  bei 
ihm  anklopfte  und  ihm  40.000  Oulden  für  die  Unter- 
lassung weiterer  Angriffe  bot,  deren  wesentlicher 
Zwecke  die  Annullierung  des  Gesetzes  über  den  Staats-- 
güterverschleiß,  ja  ohnedies  schon  erreicht  sei.  Vor 
dorn  Hinaus; warf  hatte  dieser  Mensch,  ein  gewisser 
Ilerziva,  noch  Zeit,  yon  dem  bereits  eingehollen  Ein- 
verständnis des  Herau.sgebers  Mittheilung  zu  machen . . . 
Seinen  nächsten  Aufsatz  fand  Schöffei  in  einer  kaum 
beachteten  Beilage  des  ,Neuen  Wiener  Tagblatt*  ab- 
gedruckty  das  Nichterscheinen  der  folgenden  wollte  er 
nicht  abwarten  und  wählte  seinen  Enthüllungen  ein 
anderes  Organ  ... 

Einen,  der  nicht  mehr  schaden  kann  —  imd 
Moriz  Szeps  konnte  es  seit  Jahren  nicht  —  anEfreifen, 
ist  geschmacklos,  einen  Todten  tadeln,  hässlich :  so 
hässlich  fast,  wie  an  einem  Grabe  Lob  erlügen.  Zu 
einer  Ergänzung  der  liberalen  Nekrologe  fühlte  ich 
mich  verpflichtet,  damit  nicht  unter  den  Händen 
überlebender  Giftmischer  der  öffentlichen  Meinung 
die  zweifelhafte  Wahrheit  des  Wortes  »de  mortuis 
nil  nisi  hene«  vollends  zur  Parodie  werde  und  damit 
nicht  die  Corruption  in  der  Brwartnno:  sehwelire,  zu 
den  unverdienten  Ehren  des  Leb(Mis  musse  drreiiist 
unter  allen  Umständen  eine  »ergreifende  Nachrede« 
treten. 

ath  Gruber  geht  also  doch  nach  München.  Vor  vier- 
zehn Tagen  hafte  er  die  Bcnifuns^  bloß  angfenomnien ;  jetzt  soll 
er  sie  »definitiv  angenommen«  haben.  Ob  man  das  wohl  in  Mün- 
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chen  für  möglich  gehalten  hat?  Die  über  Grubers  Entschlüsse 
unterrichtete  Correspondenz  meldet,  er  erachte  sich  »der  Müncbener 
medicinischen  Facultat  gegenfiber  für  moralisch  zu  fest  ge 
bunden«.  Aber  die  Mflndiener  Herren  haben  den  Hofnith  Oniber 

sicherlich  nicht  binden,  sondern  ihm  vielmehr  in  Wien  freie  Hand 
schallen  wollen.  Unerwunschl  wirei  ilinen  übrigfens  die  Annahme 
der  Berufung  nicht  sein.  Hofratli  ( jiubcis  Aiiticlei icalisim;«^  sichert 
ihm  bei  der  Münchener  Universität,  der  Führerin  im  Kampfe  für 
die  Voraussetzungslosigkeit,  freundlichen  Empfang,  und  der  Mann 
entspricht  auch  dem  Bedürfnis,  die  Lehrkanzel  des  überragenden 
Pettenkofer  einem  zu  verleihen,  neben  dem  sich  die  lang  in  den 
Schatten  gestellten  Cdllegen  endlich  sehen  lassen  können.  Sdilie6- 
lieh  haben  die  Herren  von  der  Münchener  medicinischen  Facnltit 
vielleicht  nicht  dem  lloiialii  ürubcr  uikI  viLiniehr  sich  selbst  gute 
Dienste  erwiesen.  Aber  warum  hält  sich  Pro Icssor  Gruber  dann  nicht 
nur  für  gebunden,  sondern  noch  dazu  für  moralisch  gebunueü' 
Moralische  Verpflichtungen  gab's  doch  sonst  vor  allon  dort,  wo 
Einer  wirkte,  im  Vaterlande,  und  moralisch  gebunden  mag  skh 
Hofrath  Boltzmann  fühlen,  der  jetzt  zum  zweiten  Mal  von  einer 
einhiglichen  Stellung  im  Deutschen  Reich  nach  Wien  zurückkehrt 
Herrn  v.  Härtel  ist  die  Blamage,  die  Ablehnung  seiner  verspäteten 
Bereitwilligkeit  zum  Bau  eines  hygienischen  Instituts,  zu  gönnen, 
und  wir  in  Wien  können  zufrieden  sein,  weil  der  Unterrichts- 
uiuuster  das  dem  Hofrath  Oruber  gegebene  Versprechen  seinem 
Nachfolger  halten  müssen  wird.  Nur  bleibt  ernstlich  zu  wünschen, 
es  mögen  Stellungen  an  der  Wiener  Universität  in  Zukunft  nicht 
schlechter  dotiert  werden  als  die  Lehrkanzeln  der  gleichen  Fidicr 
an  mittleren  deutschen  Universitäten,  auf  daß  fürderhin  die  mo- 
ralische Verpflichtung,  Wien  zu  verlassen,  wenigstens  härter  empfun- 
den werde.  ^ 

Pie  ^Deutsche  Zeitung^  ließ  sich  am  17.  August 
unter  der  Spitzmarke  »Die  Diäten beztige  der 
Landesausschüssec  wie  folgt  vernehmen: 

»In  unseren  Aufsatz  über  die  Diätenbczuge  der  Landesaus- 
schüsse bat  sich  eine,  wie  wir  aus  einem  Briefe  des  Laiidesaus- 
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Schusses  Schöffel  ersehen,  unrichti!ß:e  Information  einge- 
3ch  liehen.  Obwohl  sich  Ijindcbausschuii  Schotf^H  nicht  an  uns  ge- 
wandt hat,  um  den  richtigen  Sachverhalt  festzustellen,  nehmen  wir 
keinen  Anstand,  dies  dennoch  zu  thunund  berichtigen  uns  selbst,  da 
vir  unter  keinen  Umstinden  uns  wissentlich  einer  falschen  Mel* 
dVM^  schuldig  machen  wollen.  In  jenem  Aufsatz  wurde  ausgeffihrt, 
daß  LandesausschuB  Schöffel  fOr  die  Inspiderungen  des  Hyrtl- 
sehen  Waisenhauses  in  Mödlinp  Diäten,  und  zwar  von  Wien  aus 
aufrechne,  obwohl  er  in  Mödling  doniiciliere.  Demgegenüber  er- 
klärt Landesa ussch Uli  Schöffel:  

Es  folgt  ein  Gitat  aus  dem  Briefe  Schöffel's  in 
Nr.  112  der  ^FaokeP.  Dann  fährt  die  iDeutsche 
Zeitung^  fort: 

Soweit  der  sachliche,  wenn  auch  mit  der  gewohnten  Tem- 
peramentfülle vorgebrachte  Theil  der  Schöf feilschen  Darlegung,  die 
uns,  das  sei  noch  erwähnt,  erst  heute  zu  Gesicht  kam.  Die  weiteren 
Bemcrkimgen  des  Landesausschusses  Schöffel  rühren  und  berühren 
uns  so  wenig  wie  die  darangehängten  Glossen  des  Briefempfängers. 
Herr  Schöffel  möge  thun,  was  ihm  beliebt.  Uns  handelt  es  sich 
in  diesem  Fall  um  das  objcctive  Recht,  subjective  Rücksidilcn 
liegen  uns  fern.« 

Die  ganze  Geschichte  war  also  furchtbar  harm- 
los; es  hatte  sich  blofi  eine  unrichtige  Information 
»eingeschlichene.  Und  die  ^Deutsche  ^itung^  ist  so 

i'del  dies  festzustellen,  obwohl  sich  Scliötrel  nicht 
an  sie,  sondern  an  die  ,Packcl*  gewendet  hat. 
Dat>  (*r  die  »[rewolmte  Tempf^ranicnf fVillf^'  in  einer 
§  19-Beiichtigung  nicht  hätte  anbringen  köinien, 
übersieht  die  , Deutsche  Zeitung^  ebenso,  wie  sie  es 
übersieht,  daß  die  schwere  Kränkung  eines  ausge- 
zeichneten Mannes  etwas  anderes  ist  als  die  blofie 
Verwendung  einer  »unrichtigen  Informationen  etwas 
anderes  als  etwa  die  Mittheilung,  dafi  sich  ein  be- 
liebiger Herr  Bahr  von  seinem  tanti^menspendenden 
Director  auch  einen  ViUengrund  habe  schenken  lassen. 
Wenn  sich  im  Falle  SchnfTol  nicht >  weiter  herrab.  als 
dafi  sich  eine  unrichtige  iuiormatioo  »emgesciüichen« 
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hat,  dann  kann  .sich  tiuder  jeder  Einschleicher  für 
seine  Uebelthat  damit  ausredea,  er  sei  vom  Hausherrn 
—  gastlich  aufgenommen  worden.   Die  ^Deutsche 
Zeitung^y  der  es  um  die  Erforschung  des  »objeotiTec 
Rechtesc  zu  thun  ist^  jetat  und  immerdar,  setee  sici 
nicht  hochmüthig  über  die  »weiteren  Bemerkungen 
des  LiLiide^sausschuBSüs  SchöfTel«  und  ül)er  die  »dara.i- 
gehän^ten  Glossen  des  Briefemj)fänß^crs«  hiiiwe*;.  Wem 
sie  aber  deii  Respect  vor  einer  Ersclieinung  wie  dem  \on 
ihr  Angegriü'enen  blofi  nicht  aus  der  iFackel'  besieien 
will,  so  lese  sie  Ferdinand  Kürnberger,  von  dem  einer 
ihrer  Mitarbeiter  in  derselben  Nummer  sagt:  »£k  ist 
eine  Schande  für  Deutsch-Oesterreich,  dBÜ  von  den 
Schriften  unseres  besten  Novellisten  und  gedaiken- 
reichsten    Satirikers,    Ferdinand   Kürn  berger,  noch 
immer    keine    Ge.sararatau.sgabe     ersehienen  ist.« 
Tn  dieser  Gesammtauso:abe  würde  die  ,Deulsclu  Zei- 
tung* ein  hohes  Lob  für  die  ihr  so  unbequeme  »Tem* 
peramentfüUe«  SchöflPels  finden,  dem  ein  Küraberger 
»Stärke  und  Reinheit  des  ethischen  Ghaiaktei^«, 
Verve  und  Energie  in  der  literarischen  Behandlung 
des  trockensten  Realstudiuras  nachgerühmt  und  den 
er  keinem  Geiingereu  als  P.  L.  Courier  an  die  Seite 
gestellt  hat. 


»Alle  Meinungen,  ja.  Freie  Discussion  Für  und  Wider. 
Größtes  Sorüiiient  von  Meinungen  und  Lebensanschauungen.  \V  ehe 
über  die  Zeitung^leute,  die  Einen  für  alles  interessieren  und  alles 
zitsammenrflhren,  und  uns  drei  Lebensanscfaauungen  per  Tag  geben 
und  zehn  Lfigen  und  zwanzig  Begebenheiten  und  Nichtb^geboi- 
betten,  doch  uns  das  Nachdenken  rauben!  —  Wer  kann  noch  lesai; 
wer  kann  an  einem  ernsten  Oedanken  festhalten;  wer  erinnert  stdi 
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an  ein  starkes  Wort  von  gestern  aiifheutel  Sie  waschen  uns  aus. 
Alles  geht  in  einem,  Jux  und  Wahrheit,  Mord  und  Lustbarkeit, 
Kirche  und  Cirkus,  Mannheit  und  Diebsküoste;  alles  ist  gut,  was 
die  Zeit  vertreibt,  und  alles  ist  vergessen,  sobald  das  Blatt  veg- 
gielegt  ist  Und  das  Bhttt  geht  seines  Weges  und  die  Leute  gähnen.« 

Arne  Garborg,  »Der  verlorene  Vater.« 

Die  Centennar-Feier  ist  progmmmgemäfi  verkufen,  »beide 
Cultunuitionen«  haben  Lcnau  »als  ihren  Sohn  redamiert«  Wobei 
auf  beiden  Seiten  Redamieren  von  Redame  abzuleiten  wan  Die 
Frage,  ob  irgend  ein  Wiener  LÖwy  mehr  bereditigt  sei,  Lenau  för 

das  Deutschthum,  oder  irgend  ein  Pester  Levay,  ihn  für  das  Un^ar- 
thiim  in  Anspruch  zu  nehmen,  ist  nach  wie  vor  unentschieden.  AIxt 
sicher  ist,  daß  ein  Franz  Herczeg,  der  in  Czatad  die  Festrede 
hielt  und  den  darob  die  Wiener  Antiseniitenpresse  ankläfft,  mit 
mehr  Befugnis  über  Lenau  spredien  darf  als  Herr  Vergani  aus 
Sollenz  in  Qalizien.  Es  ist  ja  sdiwer,  diesen  Leuten  plausibel  zu 
madien,  daß  Herczeg  kein  »Judio-Magyare«  und  kdn  Pester 
Journalist  ist,  sondern  fast  der  dnzige  echt-nationale  Sdiriftsteller 
des  heutigen  Ungarn,  es  ist  schwer,  ihnen  zu  sagen,  daß  dieser 
feine  Künstler  in  seiner  Heimat  etwa  das  literarische  Ansehen  — 
rieht  Bedeutung  und  Wesensart  seien  hier  verglichen  —  eines 
ungarischen  Zola  genielU,  weil  sie  dann  sofort,  wenn  sie  nicht 
Pornographisches  wittern,  mindestens:  »Aha,  Dreyfus!«  rufen. 
Aber  den  Herren  vom  ,Deutschen  Volksblatt'  ist  es  offenbar  ein 
inneres  Bedürfnis,  Lenau  dem  Oermanenthum  zu  erhalten.  Ldder 
stehf  s  mit  dem  Nachweis,  daß  der  Dichter  mit  Ungarn  »höchstens« 
durch  die  äußerliche  Erinnerung  an  ein  paar  Oertlichkdten,  die 
er  lyrisch  verwerthete,  zusammenhängt,  allzu  windig.  Denn  nicht 
bloi)  judäo-magyarische  Begehrlichkeit,  auch  die  Qerechtigkeit 
deutscher  Literaturkenner  will  den  Antheil  des  Ungarthums  an 
der  Persönlichkeit  Lenau's  vergrößern,  und  aus  Alfred  v.  Berger 's 
meisterlicher  Betrachtung  mag  Herr  Vergani  enttäuscht  nicht  nur 
von  einem  »nach  magyarischer  Art«  geschnittenen  Backenbart, 
sondern  auch  von  dem  •sfldÜUidisdi  gebiiunten  Colorit«  erfahren 
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haben,  »welches  ahnen  ließ,  daß  auch  das  üeiübisieben  LetiAu's 
die  Iddeosduiftliche  Oluth  einer  heißeren  Sonne  besaß«,  und 
noch  von  tnderen  Beweisen  fOr  das  Vorhandensein  »einiger 
heiBen  Tropfen  zigeunerischen  Herzblutes«.  Und  Beigeres  Autefr 
figte  nicht  nur  Aber  das  gesammte  Jubittums-Oescfawitz  de 
Wiener  Tagespresse;  der  eine  Satz:  »Lenau  hielt  diese  Wunde 
seines  Oemüthes  mittelst  der  ätzenden  Kraft  seines  Sc}::^rfsinncs 
geflissentlich  offen,  sobald  er  gemerkt  hatte,  dal',  ihm  au?  ihr  seine 
tiefsten  und  eigen thümlichsten  Oediciite  bluteten«,  wiegt  den  ge- 
danklichen Inhah  eines  Jahrgang  neuer  freier  Feuilleton istik  auf. 
Daß  man  es  wagte,  in  dieselbe  Nummer  einen  Tratsch  über 
»Lenau  als  Medianer«  aufzundimen,  dessen  Veifasser  in  des 
Dichten  Schaffen  einen  starken  Einfluß  der  Wiener  medldniscfaen 
Sdiule  entdecken  will,  weil  Lenau  den  Wahnsinn  so  treffend 
schildert,  dies  zeigt  nur.  in  welcher  Pöbelmanier  die  ,Neue  Freie 
Presse'  vornehmen  Geistern  dankt,  die.  um  gehört  zu  werden, 
leider  Gottes  zeitweise  in  ihre  ausgedehnien  Niederungen  hinab- 
steigen miiSBen. 


Unter  der  Spitzmarke   »Schönschreiben   In  zwölf 
Lectionen«  hat  das  .Deutsche  Volksblatf  am  6.  August  einen  ' 

alten  Mißbrauch  der  Vertrauensseli;^kcit  des  Wiener  Pubhcuins, 
der  die  Eingeweihten  an  allen  Straßenecken  argeHi  mit  Recht  an- 
genagelt.   Es  schrieb: 

»In  Wien  wird  seitens  einiger  jüdischer  Schreiblchrer  in 
systematischer  Weise  die  Auswurzung  jener  Leute  betrieben,  d'.e  \ 
da  wähnen,  irgend  so  ein  jüdischer  Skribifax  sei  imstande,  that- 
sächlich,   wie   er   es   verspricht,   in  zwölf  Lectionen 
Leuten  mit  schlechter  Handschrift  eine  schöne  beizu-  > 
bringen.  Am  gemflthllchsten  unter  diesen  Vampyren  betreibt 
diese  wuizerei  aber  ein  jüdischer  Schreiblehrer,  dessen  Unterncht 
einzig  und  allein  darin  besteht,  daß  er  den  Schülern  einige  ßuclh 
Stäben  vorzeichnet,  worauf  er  ins  Cafe  geht  und  seine  &:hutzb^ 
fohlenen  ihrem  Schicksal  überlädt.    Hat  einer  dieser  Gefopptöi 
die  Courage,  diesem  judischen  Meister  der  Schrift  die  Meinung  ZQ 
sagen,  dann  pflegt  der  Schriftgelehrte  und  Manichäer  (das  Honorar 
muß  im  \orlnnein  erlegt  werden)  den  Unzufriedenen  einfach  mit 
eigenen  iiaaden  zur  Thür  hinauszuwerfen.    Einigeniale  soll  ö 
zwar  schon  voigekommen  sein,  daß  er  für  diese  Frechheit  esesh 
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plansch  geohrfeigt  wurde,  nllefn  ^enfitzt  hat  es,  wie  es  scheint, 
noch  wenig.  Um  nun  andere  Personen,  insbesondere  Eltern,  die 
ihre  Kinder  bei  derartigen  Schreiblehrern  unterrichten  lassen, 
vor  Schaden  zu  bewahren,  warnen  wir  vor  diesen  jüdischen 
Schwindlern  « 

So  weit  u:irc  ja  die  Sache  ganz  in  Ordnung.  Den  Schön- 
schreibschwiiidlcrn  wird  hoffentlich  das  Handwerk  gelegt  werden, 
und  der  Glaube,  es  sei  jemand  *  imstande,  thatsächlich,  wie  er  es 
verspricht,  in  zwölf  Lectionen  Leuten  mit  schlechter  Hand- 
schrift eine  schöne  beizubringen«,  mag  fortan  kein  Opfer  mehr 
fördern.  Oder  doch?  Sollte  der  kalligraphische  Unfug  bestehen 
bleiben  dürfen,  wenn  er  —  die  Confession  wechselt?  Die 
Notiz  des  »Deutschen  Volksblatt'  ist  nämlich  mit  der  Warnung  >vor 
diesen  jüdischen  Schwindlern«  nicht  zu  Ende.  Dieser  folgt  noch 
ein  schlichtes  Sätzchen,  das  alhu  lautet: 

»—  —  und  machen  uns  gern  erbotig,  christliche  Schön- 
achreiblehirr  namhaft  zu  machen.« 

Daß  ich 's  nur  gleich  gestehe:  ich  habe  den  Lrguß  des 
f  Deutschen  Volksblatt'  eigentlich  mehr  um  dieses  Sätzchens  willen 
als  wtgien  der  Brandmarkung  des  Schönsdireibschwindels,  die 
Idi  ja  In  eigener  Regie  besorgen  könnte,  dtiert  Denn  dieses 
Sitzchen  sdieint  mir  typisch  für  die  Auffassung  des  Corruptions- 
kampfes,  welche  sidi  die  antisemitische  Tagespresse  auf  allen 
Gebieten  zurechtgelegt  hat.  Theater  und  Kunst:  »Ein  grol^er 
Theil  unserer  Theater  befindet  sich«,  schrieb  einmal  das  .Deutsche 
Volksblatt',  >weil  er  sich  bloß  noch  darauf  verlegt,  einer  Clique 
zu  dienen  und  deren  Wohlwollen  zu  erhalten,  in  der  entschie- 
densten Decadence«.  Der  Nachdruck  lag  nicht  auf  »Clique«, 
sondern  auf  dem  Wörtchen  »einer«,  und  siehe,  bald  halten  wir, 
dank  dem  eneigischen  Eingreifen  der  aufisfa*ebenden  »Schrifiatdier* 
genossenschaft«,  so  weit,  daß  die  Wiener  Theater  nicht  mehr  einer 

Clique,  sondern  zwd  Cliquen  dienen  Im  ,Deutschen  Volksblatf 

genießen,  wie  schon  neulich  erwähnt,  die  jüdischen  Namen  der 
Rothschild,  Taussig  und  Bauer  den  Vorzug,  in  d?n  Inseraten  und 
Waschzetteln  der  Banken  von  störenden  Rufzeichen  befreit  zu 
sein.  Aber  man  kann  es  nicht  leugnen,  daß  doch  noch  hin  und 
wieder  in  Leitartikeln  der  Kampfruf  erschallt:  Nieder  mit  der 
jüdischen  Corruptionl  Welches  der  beiden  letzten  Worte  dabei 
betont  wild,  ist  klar«  Es  bedarf  nur  mehr  eines  Restchens  von 

113 
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AufHditigkeit,  und  wir  werden  im  «Deutschen  Volksbkif  die 
folgenden  Nothschrele  lesen:  »Warnung  vor  jüdischen  Wucherern! 

Wir  machen  uns  gtm  erbötig,  christliche  namhaft  zu  machen!« 
»Arische  Cavaliere,  speculiert  nur  bei  arischen  Terminjobbenil« 
»Deutsche  Jungfrauen!  Meidet  die  judischen  Mädcheuhändia! 
Wir  machen  uns  gern  erbotig  «. 

Kaisers  Geburtstag. 
(Nach  Darstellung  der  ,Neuen  Freien  Presse'.) 

Die  Pflicht:  Abendblatt  vom  18.  Ausist :  Bericht  über  den 
Wiener  Militärgottesdienst.  Bericht  über  die  Feier  im  israelitischen 
Tempel.  —  Morgenblatt  vom  IQ.  August:  Auch  die  katholische 
Bevölkerung  civilen  Standes  hat  den  Qeburtstag  des  Kaisers  ge- 
feiert. In  der  Stqyhanskiiche  fand  in  Anwesenheit  aller  offidellen 
Personen  vom  Civil  ein  Gottesdienst  statt  Die  »Neue  Freie  Presse* 
hat  erst  später  von  ihm  erfahren.  Der  patriotische  Berich teretatter 
betete  zu  eben  derselben  Zeit  in  der  Seitenstettengasse  für  Se. 
Majestät,  schrieb  dann  über  diese  Feier  seinen  Bericht  unJ  ^ar 
ehrlich  genug,  den  Bericht  über  die  nicht  miterlebte  Feier  in  der 
Stephanskirche  aus  den  Montag-Abendblättern  anderer  Zeitungen  m 
entnehmen. 

Das  Qeschftf t:  Dr. Schreibers  »Alpenhehn«  in  Aussee . . . 
Elite  der  Badegiste  «  •  *  prachtvoll  decoriert  . .  .  Kaiserl.  RUh 
Schreiber  in  beredten  Worten  .  .  .  Frau  Clara  Schreiber  in  geisl- 

reicher  Rede  .  .  .  Herr  Hirschlcr  aus  Pisck  formvollendet  .  .  .  — 
Meseritsch:  Vortraj^  des  Dr.  Saiomon  Heiler  .  .  .  Capelle  der 
Firma  S.  Reich  Comp. 

Das  Vergnügen:  Sand  Taufers,  18.  August  (Privat); 
>.  .  .  Kaiserlicher  Rath  Qutmann  aus  Wien  hielt  eine  Festrede.« 
St  Moritz,  18.  August  (Privat):  ».  .  .  Auf  Vorschlag  des  HcfiB 
Angelo  Eisner  v.  Eisenhof  wurde  die  Absendung  dnes  Huldigung»* 
Telegrammes  an  den  Kaiser  nach  Ischl  unter  nenerfidien  Hoch' 
rufen  beschlossen.  —  Der  Kaiser  begnadigt  Straf hnge. 
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Ich  erhalte  die  folgende  Belästigung: 

»Es  ist  unwahr,  daß  die  »E^raposf  den  Kampf  gegen  be- 
stimnite  Actfengesellschaften  so  unermfidlich  führt,  daß  sh  sogar, 
wenn  sie  eben  erst  einen  scharfen  Angriff  veröffentlichi  lui,  zum 
Schluß  noch  das  Versprechen  gibt,  demnächst  auf  die  Angelegen- 
heit ziiriickzn kommen ;  wahr  ist,  daß  die  , Extrapost'  überhaupt 
keinerlei  unermüdlichen  Kampf  gegen  bestimmte  Actiengeseli- 
Schäften  führt. 

Cs  ist  unwahr,  daß  es  eine  gerichtsordnungsmäßig  fest* 
gestellte  Thatsache  ist,  daß  eines  Tages  vor  dem  Erscheinen 
eines  Angriffs  der  Bürstenabzug  der  Verwaltung  des  Wiener  Brau- 
hauses gezeigt  uurJc.  Wahr  ist,  daß  eine  solche  ThaUache  gerichts- 
ordnungsmäCiig:  nie  festgestellt  wurde,  weil  es,  trotz  meiner 
Urgenzen,  über  eine  gegen  mich  erstattete  Anzeige  ganz  unaus- 
gesprochenen Inhaltes  nie  zu  einer  strafgerichtlichen  Untersuchung 
kam. 

Es  ist  unwahr,  daß  damals  die  Untersuchung  wegen 
Erpressung,  deren  Thatbestand  die  PoUzdbehörde  als  gegeben 
ansab,  eingestellt  wurde,  weil  der  angeklagte  Redacteur  vor  dem 
Untersuchungsrichter  darthat,  daß  der  Bürstenabzug  nicht  durch 

ihn  persönlich,  sondern  durch  das  Verschulden  eines  Angestellten 
in  die  liaiide  der  VerwaUuug  gespielt  worden  sei.  Wahr  ist,  dal) 
weder  ich  noch  ein  Redacteur  der  ,Extrapost'  wegen  eines  Factums, 
wie  das  hier  erwähnte,  jemals  auch  nur  in  Untersuchung  war, 
noch  angeklagt  wurde;  wahr  ist  femer,  daß  das  Verfahren  wegen 
der  oben  erwähnten  Anzeige  bei  der  Polizei  nach  einer  Einver- 
nahme als  ganz  belanglos  nicht  einmal  über  das  Stadium  der  Vor- 
untetsuchung  hinaus  gedieh. 

Es  ist  unwahr,  daß  solch  eine  Sdilamperei  in  einer  Druckerei, 
also  iii  meiner,  vorgeküniiiien  ist;  vtahr  ist,  daß  weder  ich,  noch 
einer  von  meinem  Personal,  jemals  eine  solche  That  begangen  hat. 
~  Siegmund  Bergmann,  Herausgeber  der  ,£xtrapost'  und  Buch- 
druckereibesitzer. Wien,  9.  August  1902.« 


ANTWORTEN  DES  HERAUSGEBERS. 

Lewer.  Ich  spreche  biemit  mein  Bedauern  aus,  daß  ich  mich  in 
der  Nr.  1 1 1  mit  dem  St.  Georgskämpfer  der  , Extrapost'  und  seinem 
Kriegsruf  »Senden  Sie  gef.  einU  bescbäfUgt  habe*  Dtt  FaU  schien  mir  f&r 
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dif  lU'drohung  einc^  Ocschäftshatiscs  h'pisch.  Die  St.  üeorgs- Brauerei 
inserierte,  ihr  Bier  ^(  i  mit  Pilsner  nicht  identisch,  und  die  .üxtrapost' 
brachte  in  der  richtigen  Erkenntnis,  daij  hier  einem  ^udis  die  Trauben 
zu  sauer  sind,  gerade  oberhalb  der  Annonce  die  Briefkastennotiz : 

St  üeorgs-Brauerel.  Das  in  unserem  Blatte 
enthaltene  Inserat  kann  uns  nicht  abhalten, 
zu  ooQStaticfeii,  daß  Oeofiesbiar  kein  PSlsner 
ist  Senden  Sie  gtt  ein. 
Jedem  Kenner  leuchtet  die  journalistische  Unsauberfceit  dieses 
unscheinbaren  Notizcfaens  ein;  sie  ist  allzu  typisch,  um  nicht  dem 
Reformator  nnso^  Straf^^esetzes  bei  der  längst  dringlichen  Ausgestaltung 
der  Bedrohungspara^rnphen  eine  werth volle  Anrej^iinfr  zu  liefern.  Der 
Jixti apost'-Mann  hat  in  edler  Wallung  verkannter  SUtenremheit  —  in 
einem  »Offenen  Brief«  —  erwidert:  »\X''eil  ein  Anonymus  aus  dem  In- 
serat eine  Bestechung  dcducieren  v^ollie,  fragte  er  an,  ob  wir  einen  Ar- 
tikel, der  sich  mit  den  «Mißständen'  befalU,  aufnehmen  würden.  Darauf 
bezog  sich  die  bemerirte  Antwort.   DaB  darin  nichts  Inooiredes  liegt, 
begreift  auch  Ihr  in  Coiruption  bohrendes  Hirn.«  Nein,  es  begreift  nicht 
Es  glaubt  ja  vorweg  an  den  Anonymus  und  glaubt  natürlich  auch  gern, 
daß  ein  solcher  aus  dem  Inserat  eine  Bestechung  deducieren  wollte. 
Ohnrwcitcrs  pebe  ich  7ii,  daP>  es  sich  um  eine  wirkliche,  nicht  fingierte 
Antwort  und  um  keinen  Wink  mit  dem  /aunpt.ihl  an  die  Adresse  der 
Brauerei  gehandelt  hat,  daP»  die  Aufschrift  der  Notiz  nur  eine  unglücklich 
gewählte  Chiffre  und  keine  Adresse  bcdeiUeu,  und  dal»  die  Aufforderung, 
einzusenden,  sich  nicht  auf  das  Geld  der  Brauerei  Verwaltung,  sondern 
auf  den  Artikel  des  Anonymus  bezidien  tollte.  Idi  habe  diesen  Thnt- 
bestand  ^  denn  ein  Thatbestand  ist  es  —  in  Nr.  III  nicht  bezweifelt, 
schon  damals  es  als  »offenbar«  bezeichnet,  daß  es  sich  um  die  BesteUung 
eines  Angriffs  handle,  »den  das  Blatt  zu  veröffentlichen  bereit  ist«. 
Ich  bin  über  die  spontane  Pcstritigung  meines  Vermuthens  verblüfft  und 
will  Herrn  Hcrf:;"nirmn,   dem  1  irrait^^n-ehrr  der   .Pxtrnpost*,   als  mildernd 
das  Geständnis  anrechnen.    Aber  für  kiinftii^e  f  älle  will    ich  ihrn  auch, 
wenn  er  schon  durchaus  das  Hctiürinis  tiilili,  e  inem  seine  Ehrenhaiug^keit 
verdächtigenden  Anonymus  zu  aiiiwoi  ten,  die  loi^ende  »correcte«  Fassung 
empfehlen : 

Anonymus.  Wie  können  Sie  zweifeln? 
Senden  Sie  gef.  ein. 
Die  Gefahr,  dem  anonymen  Schmiher  selbst  unventindlich  zu 

bleiben,  ist  viel  weniger  zu  fürchten  als  die,  durch  eine  nicht  mifi- 
zuverstehende  Ankündigung  ein  für  seinen  Ruf  zitterndes  Geschäftshaus 
—  der  Annoncierungseifer  nach  der  Gerichtsverhandlung  beweist  seine 
Empfindlichkeit  —  in  Furcht  und  Schrecken  zu  versetzen.  Neulich 
wurde  ein  Wiener  Privatmann  zu  drei  Monaten  Kerkers  verurtheiU, 
weil  das  Gericht  die  Absendung  einer  Correspondcnzkartc  an  einen 
Budapester  Aizt,  worin  er  die  Bdcanntmachnng  einer  fibertdebenen 
Hononufofderung  in  Wiener  Bllttern  in  Aussicht  stellte,  als  gefihriidie 
Drohung  auffaßte.  Das  Oeridit  UeB  aich  gar  nicht  auf  die  Unter- 
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sodiniic  der  Vngt  du,  ob  dnem  belldiifeii  Qaeniltnten  die  Prmt 

für  die  Erörterung   seiner  uninteressanten  Privatangelegenheiten  znr 
Vcrfft^ng  steht;  es  benrtheilte  nur  die  QefQhle  des  Empfängers  und 
wcrthetc  die  sug^grstive  Wirkung,  die  die  Mnf!e  Nennung  des  Macht- 
mittels der  Druckerschwärze  auf  den  Durcli^chnittsmenschen   fibt.  Das 
Urthcil  enthält,   mag  es  auch  die  Mo^liohkeiien  einer  Ausführung  der 
angekündigten   Tliat  überschätzt  haben,   eine  principiell   richti^^e  und 
heilsame  Erkenntnis.   Wie  mülUe  nun   dasselbe  Gericht  den  Fall  be- 
urlheilea,  wo  zwisdien  AnkQndigung   und  AnsfQlintng  kein  durch 
tausend  ZnflUlIgkdten  veraperrbarer  Weg  liegt,  wo  der  Bedrohende  zu- 
gleich Aber  das  Machtmlttd,  mit  dem  er  droht,  verfBgt,  wo  die  Zeitung 
selbst  es  ist,  die  den  Angriff  ankündigt?  Ich  gebe  ohneweiters  zu,  daB 
die  (Extrapost'  einen  Angriff,  den  sie  bestellt,  auch  wirklich  abzudrucken 
bereit  wäre,  aber  seine  Ankündigung  ist,  da  heute  »Furcht  und 
Schrecken<  die  con^tanten  Gefühle  derer  sind,  die  nn  der  Spitze  grolier 
Geschäftsnntemehtiiun^a^n    stehen,    da    auch   die    reinlichsten  Actien- 
crei^ellschaiten  die  publicistische  trorterun^  ihrer  Verhältnisse  zu  scheuen 
haben,  mindestens  eine  journalistische  Incorreelheit.  Denn  in  diesem 
pressverseuchten  Zdtalter  sind  jene  Versicherungsanstalten,  Sparcassen, 
BaDken  nnd  Brauereien^  die  besteui  von  denen  man  am  wenigsten  apridit, 
—  was  bekanntlich  in  Großvaters  Tagen,  da  der  Ruf  nodi  von  roflnd- 
lieber  Ueberliefiemng  abhängig  war,  bloß  von  den  Frauen  galt  .  •  . 

habe  schon  gesagt,  daß  ich  es  bedauere,  die  , Extrapost'  angefaßt 
ztx  haben.  Das  bleibt  an  Einem  kleben  nnd  ist  nicht  mehr  wegzubringen. 
Dieser  Sorte  von  jüdisch-nationaler  Journalistik  wird  alles,  selbst  ein 
Fußtritt,  zur  Kcclaine.    Das  veröffentlicht  > Offene  Briefe«,  sendet,  um 
die  giöl^ere  Verbreitung  des  angreifenden  Blattes  nur  ja  auszunutzen, 
§  TQ-Benclilijiiuigen  und  bläht  sich  unerschrocken  in  dem  Hochgetühl 
jenes  Catonismus,  dem  man  »nix  beweisen  kann«.  Nur  aus  principiellen 
Orfinden  nnd  wiewohl  dne  Polemik  mit  der  ,Extrapost'  gewiß  dner 
Erniedrigung  giddikommt,  mnß  idi,  in  wenigen  Punkten,  auf  die  Ant* 
wort  des  Kämpfers  eingehen.  Von  den  durdi  zwd  Jahre  fortgesetzten 
Lfleen  und  Beschimpfungen  habe  idi,  weil  sie  mdne  Leser  nidit 
interessieren,  keine  Notiz  genommen;  diesmal  wäre  es  schade,  wenn 
ihnen   (1'e   drnl]i;^«;ten  Aeulierungen   dieser  verfolgten  Montagsunschuld 
vorenthalten   blieben.    Vor  allem  die  Tnkük  der  Abwehr.    Ich  habe 
deutlich    geredet,    und    Herr   Bergina  im    schreit:    Heraus    mit  der 
Sprache!  Dieser  Drang  nach  Wiederholung  grassiert  jetzt  in  der  öster- 
reichischen Oeffentlichkeit.    Als  ich  einmal  davon  gesprochen  hatte, 
da6  das  Vorgehen  meines  friUieren  Drudcers  nach  Ansidit  erfahrener 
Juristen  bequem  auch  strafgesettUch  zu  fassen  gewesen  wäre,  schrie  der 
Sdisiutzconcunent:  Noch  einmal  das  sagen,  und  ich  klage  sofort! . .  . 
Aber  ich  fühlte  gar  nicht  das  Bedürfnis,  die  Leser  mit  müßigen  Wieder- 
holungen zu  belästigen.  Als  die  , Arbeiter-Zeitung'  den  deutschnationalen 
Ehrenmann  Herzog    der  schlimmsten  Vergehungen   bezichtigt  hatte, 
schrie  Herr  Iler/oir^   der  eben  ans  dem  Qerichtssnal  an^^f^^-kniffen  war: 
sie  möge  den  Iriiheren  Artikel  noch  einmal  abdrucken,  dann,  ja  dann 
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IdtSie  er  bestimmt . . .  »Du  muBt  CS  drdmal  si^en!«  Bei  Heim  Bei^gmann 

kommt  noch  der  Vorwurf  der  »anonymen  Verlmmdtmcf«   hinzu.  Aber 
das  wciü  doch  in  Wien  jeder  Mensch    da",   dci   weitaus  größte  Theü 
einer  , Facker-Nummer  von  dem  Herausj^tbcr  geschrieben  ist,  und  man 
wurde  es  höchst  überflüssig^  und  abgeschmackt  finden,  wollte  ich  untw 
jede,  ohnedies  meist  im  Ich-  i  un  gehaltene  Notiz  extra  meinen  Namen  setzen. 
Hot  BefiKnuAii      ^  Kampf,  den  die  ,Fackd'  gegen  die  Anogynmit 
führt,  in  ulldger  Weise  mißventuden.  Sie  erfUlt  Scfaopeidufiei«  Idesl, 
weil  ihr  venntwortUcher  Redsctenr  nicht  nur  ffir  die  von  ihm  selbtf 
geschriebenen,  sondern  auch  für  die  q)irlichen,  mit  einem  Zeicheo 
versehenen  Artikel  di^*  volle  Verantwortunff  des  Verfas'^ers  fibemimnit 
Gewi!^   di>  j^anze  J'acker  ist,   wenn  nicht  Chni-nberLiin   und  Schöffe! 
helfen,    wenn    nicht   cmc    l'crichtigting  von  Sigi  Bergmann  erschein!, 
>anonym«.    Aber  wir  wurden  in  Oeslerreich  weiter  haiten,   wenn  steh 
die  Ta^^-  und  Montagspresse  zu  solcher  Namenlosigkeit  aufraffte ! . . . 
Wihrend  ich  nun  den  Vorwurf  anonymer  Angriffe  —  nicht  die  ,F«cker, 
sondern  Karl  Knns  greift  anonym  an  —  ruhig  dustedoe,  maß 
ich  die  Verdächtigung,  daß  ich  Aber  Herrn  Benpnann  in  neineo 
»früheren  Domizilen  privatpolizeilich  recherchiert«  habe,  zurücicwciaen. 
Soviel   Zeil   habe   ich   wahrlich   nicht,   um   all    die  Entwicklungen, 
die  einer  vom   deutschnationalen  Wnhlmacher  in   Nordböhracn,  vom 
C-hicagoer  Aussiellungs-Correspondt  nteu  der  »Deutschen  Zeitunj^*  bis 
zum  Verleg:er  jüdisch-nationaler  Drucksorten  durchmacht,  aufzuspüren. 
Der  publicistische  Niederschlag  eines  Charakters  genügt  mir  vollkoinnien, 
um  mir  Aber  den  Mann  ein  Urtheil  zu  bilden,  und  eine  Uelae  SL 
Qeorgs*Antwort  sagt  mir  mehr  als  hundert  AusfcOnffee  fiber  Noid* 
böhmen  und  Chicago.   Zur  Benrtheilung  der  logischen  tatighdt 
meines  Polemikers  reicht  aber  die  folgfende  Gegenüberstellung  aus : 
Die  »Extrapost*  vom  21.  Juli  ruft  eincui,  der  sie  beschuldigt  hatte,  ia 
gesperrtem  Druck  zu,  »er  möge  ihr,  die  seit  Jahresfrist  in  den  Händen 
des  jetzigen  Besitzers  ist,  eine   Erpressun;^'   oder  sonst  unan- 
ständige Handlung  nacii weisen  oder   klar  und   deutlich  den 
Herausgeber  oder  die  Mitarbeiter  eines  solches  Delictes  zeihen«.  Die 
fPackeV  vom  5.  August  bespricht  diese  Auffordoting  und  dtiert  den 
Satz,  der  sie  enthielt,  wörtlich.  Darauf  schreibt  HeiT  Beigmasn  an 
11.  August:  »Es  ist  auch  eine  Iflgnerische  Verdrehung,  wenn 
himisch  gewitzelt  wird,   ich  hätte  den  Nachweis  einer  Er- 
pressung    oder     unanständigen     Handlung  verlangt» 
Ja,   was  soll    man  da   noch   sagen?    Wenn  man    Herrn  Bergmann 
wörtlich    citicrt,    ruft    er,    man  mache    sich  über    ihn    lustig!  — 
Auf  die  §   19  -  Berichtigung   habe   ich   zu   erwidern:    Ich  he*itatigt, 
daC  CS  wirklich  wahr  ist,  dai>  die  »Extrapost'  keinerlei  unermüdlichen 
iCampf  gegen  bestimmte  Actiengesellschaften  ffihrt  Denn  manchmal  er- 
müdet die  »Extrapost*  wiridldi  und  leistet  entweder,  wenn  sie  —  wie 
z.  B.  von  dem  Vorstand  des  Wiener  Brauhauses  —  geidagt  wird,  öffentlich 
Abbitte,  oder  sie  darf  sich  auf  die  ihr  hingehaltene  Krflcke  eines  Insenles 
stützen.   Was  den  Bürstenabzug  anhmgt,  so  fühlt  sich  Herr  BetguMaa 
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mit  Unrecht  getroffen.    Ich  habe  ausdrücklich  «^^1b«^t  errähU,  dal5  ein 
Verschulden  des  angezcitaen  Redacteurs  —  Herr  Bergmann  meldet  sich, 
ohne   daii   idi    ihn    iiannte   —   nicht   nachgewiesen    werden  konnte 
und  daß  die  eingeleitete  Untersuchung'  eing:esteih  wurde.    Herr  Hcig- 
aiaiin  hat  aber  den  Ehrgeiz,  daß  cunsiatiert  werde,  die  Verfolgung 
wegen  Erpressunsf  ad  »nicht  dnnial  Aber  das  Stadium  der  Vorttnter« 
snchnng  liiiiausgediefaen€.   Ich  trage  diesem  besdieidencfi  Wunsche 
Sern  Rechnnnsf  vnd  erthdle  anch  Anfklirnng  über  den  Inhalt  Jener 
»ganz  unausgesprochenen  Anzeige«.  Herr  Bergmann  beklagt  sich  nämlich 
in  dem  >Offenen  Brief«,  den  er  an  mich  richtete,  daß  er  »bis  heute  nichts 
Näheres  über  die  Sr^che  erfrihren  konnte«;  »privatim«  sei  ihm  bloß  mit- 
getheilt  worden,  dai^  dem  Landesrath  Dr.  Thomas  >das  Erscheinen  eines 
Artikels  gegen  das  Brauhaus  in  der  , Extrapost'  verrat hen  worden  sei«. 
Aü  eine  »Schlamperei  m  der  Druckerei  *  j;flaubt  Herr  Bergmann  nun  einmal 
nicliL,  und  da  er 's  selbst  nicht  weuj,  kann  ich's  noch  weniger  wissen,  wie  jener 
»Vcmth«  beveriBtelUgt  ward.  Darftber  aber,  wie'»  snr  Anzdge  gekommen 
ist,  kann  idi  Heim  Bergmann  Im  Folgenden  AofBchlnß  geben:  Die  An- 
zeige wurde  von  Heim  Landesralh  Dr.  Thomas  pers^^nScfa  im  Sidier- 
beitsbureau  erstattet  und  war  aus  bcgrdflichen  Orflnden  sehr  vorsichtig 
gefaßt.  Die  Polizei  hat  ziemlich  umfassende  Erhebungen  wegen  Erpressung 
gepfloaen  und  sodann  die  Acten  dem  Landesgericht  nhjTetreten,  wo  1,0 R. 
Dr.  W.ich  das  Strafverfahren  wegen  Erpressung  leitete,  ü leichzeitig  war 
aber  eine  Klage  gegen  Herrn  Bergmann   wegen  Ehrenbeleidigung  im 
Zuge,   und  als  diese  beigelegt  war,  wurde  auch  die  Erpressungsunter- 
suchung eingestellt.    Gegen  Herrn  Bergmann  waien  hauptsächlich  drei 
Faden  ansgespidt  worden :  Erstens  die  Angelegenhdt  des  Bfirstenabzugs, 
zwdtens  das  Anbot,  die  ,Extrap08t'  zu  tcaufen,  und  drittens  das  Aner« 
bieten  der  Einstellung  der  Angriffe  gegen  das  Brauhaus,  wenn  gewisse 
»Pracht werke«  (an  deren  Vertrieb  Herr  Bergmann  interessiert  war)  um 
eine  hohe  Summe  angekauft  würden.    In  allen  diesen  Fällen  aber  ließ 
sich,  wie  c:e'?nj::t.  die  Verbindung  des  Herrn  Bergmann  mit  den  handelnden 
Individuen  nicht  nachweisen,  und  die  Untersuchung  wurde  demgemäß 
eingestellt,    Bemerkenswerth  ist  noch,  daß  die  Artikel  der  .Extrapost*, 
die  Angriffe  gegen  den  Landesrath  Thomas  und  das  Brauhaus  enthielten, 
auch  stets  allen  Genossenschaftern  des  Brauhauses,  ferner  den  Mitgliedern 
des  Landesansschusses  und  insbesondere  dem  unmittdbaren  Voigesetzten 
des  Dr.  Thomas,  Landesausscfauß  Richter,  und  mehratals  auch  allen 
Abgeordneten  des  Landtages  dngesendet  wurden  ....  Herr  Bergmann 
führi  kdnen  nnermfidlichen  Kampf;  er  gibt  sogar  —  in  jenem  »Offenen 
Briefe«  —  zu,  daß  der  Kampf  gegen  das  Wiener  Brauhaus  ihm,  »als 
an  der  Sache  ginzlich  ünbetheiligtem,  längst  zuwider  war.« 

Dipiomai,  Wjrs  die  >inhrigue  gegen  den  Dreibund«  anhmgt, 
hatte  die  .Fackel'  gewiß  Redit,  eine  Qeßlligkeit  der  .Neuen  Frden 
Presse'  für  Herrn  Delcass^  zu  vermuthen.  Die  .Frankfurter  Zeitung* 
war  es,  die  behauptete,  daß  diese  und  eine  zweite  Intrigue  von  Berlin, 

.iher  von  einer  Bfilow  und  dem  Dreibund  feindlichen  Seite, 
oäjDhch  der  angeblich  bestehenden  russenfreundlichen  HofcamariUa,  aus- 
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gegangen  seien.  Aber  das  ist  Quatsch.  Ein  Interesse  an  der  Sache  hat 
bloii  Frankreich.  Es  handelte  sich  danirn.  im  Augenblick,  v«ro  König 
Victor  tmanuei  uadi  l'ctersburg  reiste,  die  i  haisadic  zur  Sprauic  zu 
bringen,  (tiB  Italieii  tan  frühem  Dreibiiiid  Oesterreich  milittriache 
Untentfltznng  gtfsen  Rosahuid  zugesagt  hatte.  Man  wottle  nun  Italien 
zu  einer  stncten  EfltUniitg  venuilaiaeo«  daß  diese  Zusage  bei  ErneiieniiiK 
des  Dreibunds  zurfickgezofeen  worden  sei.  Das  ist  jetzt  fiberiuupt 
Frankreichs  Bestreben,  bekannt  zu  machen,  daß  Italien  nur  mehr  fonueU 
dem  Dreihiind  angehört,  und  Herr  Delcasss'^  h.it  mit  absichtlicher  Tact- 
l<^igkeit  (.*ini,<.,c  Tage  nach  der  Erneuerung  des  Dr  ihuntis  in  der  franzö- 
sischen Kammer  von  der  gänzlich  veränderten  Stelluii^^  h  iliens  i^esprochcn 
und  gewissermaiien  Deutsch iarid  uad  Üesierreidj  verhuhat,  daij  sie  sich 
mit  der  Scheinzugehöriglceit  Italiens  zum  Bunde  zufrieden  geben  mfissen. 
Bd  ttus  und  in  BerUn  legt  man  aber  den  größten  Werth  daianff»  die 
nction  festznhalteni  daß  der  Drdbnnd  mit  nnverindertem  Text 
emenert  worden  ist,  und  veil  das  mit  großem  Nachdruck  in  den  officidsea 
Blättern  versichert  wurde,  hat  Herr  Delcass^,  der  in  seiner  Kammerredc 
mittheilte,  er  habe  ATifkläningen  von  Italien  erhalten,  jetzt  diese  Auf- 
klärungen in  die  Ocüentlichkeit  bringen  lassen  und  zwar  gerade  im 
Zeitpunkt  der  Petersburger  Reise  des  Königs  von  Italien,  die  den  beiden 
anderen  Dreibundsstaaten  an  sich  sehr  unangenehm  war  und  deren 
politische  Bedeutung  das  »Fremdenblatt'  und  die  anderen  Odadiowski« 
Blätter,  auch  die  ,Nene  fteie  Presse'  —  natfiilich  auf  Weisung  von 
oben  —  mit  großem  Eifer  bestritten  hatten.  Dieser  ganze  Znaammen- 
hang  ist  Jedem,  der  die  Oigane  Bfilows  nnd  QoInchowsUs  liest,  Uar. 

Hof  blamier,  Sie  schreiben:  »Gestatten  Sie,  daß  ich  Ihre  Auf- 
merhsamkeit  auf  die  tninrtge  Lage  eines  dem  Anschein  nach  bevor- 
zugten,  in  Wahrheit  aber  ungemein  gedrflcicten  Standes  lenke.  Ich 

meine  die  Hof  beamten.  Nachdem  jetzt  auch  die  Dinmisten  befriediet 
sind,  bilden  die  Hofbeamten  den  einzigen  großen  Beamtenkörper,  fQr 
den  seit  Jahren  nichts  geschehen  ist  und  voraussichtlich  auch  nicTits 
geschehen  wird,  falls  nicht  von  außen  her  den  Herren,  die  nichts  Tü-hr 
als  die  Oefientlichkeit  fürchten,  die  Wahrheit  tresagt  wird.  Die  k.  u.  k. 
llofbeamten,  denen  es,  wenn  sie  ihre  Stellung  nicht  riskieren  wollen, 
verwehrt  ist,  sich  fiber  ihre  elende  Lage  öffentlich  zu  beklagen,  sind 
dadurch  ihren  Oberbehörden  vollständig  ausgeliefert  nnd  mfissen  seit 
Jahren  die  Opfer  eines  unwflrdigen  Sparsystems  abgeben.  Ich  bin  fest 
überzeugt,  daß,  wenn  Sie,  der  schon  so  viele  Mißstande  ausgerottet 
und  so  viele  Schäden  aufgedeckt  hat,  sich  mit  dieser  Angelegenheit  be- 
fassen wollten,  dies  bald  dpn  Anf^nc:  eirtor  Besserung  bedeuten  vfirde. 
Im  Namen  zahlreicher  Familienvater,  die  unter  diesen  unerträglichen  Ver- 
hältnissen leiden,  bittet  Sie  darum  ein  aufrichtiger  u.  s.  w.^  —  Meinen  ;ruten 
Willen,  der  anmuthigen  Wirtschaft  des  Herrn  Wetsdd  ein  LnJe  zu 
machen,  habe  ich  öfter  bewiesen.  Leider  muß,  solange  nicht  dafär  ge- 
sorgt ist,  daß  der  Ruhm  von  den  Thaten  des  Spariiofraths  zn  des 
Kaisers  Ohren  dringt,  alle  pnblicistische  Mflbe  verglich  bleiben.  Der 
Kaiser,  der  von  all  den  Dingen,  die  In  seinen  Aemtern,  in  seines 
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Theatern  und  in  KQche  nnd  Keller  seiner  Haushaltmis  gjeschehen,  keine 

Ahnung'  hat,  wird  bloß  von  drr  jnhrlichpn  Verringrrting  des  Ausgaben- 
etats untrrrichtet,  !ind  es  ist  nur  natürlich,  daß  der  Hausherr  des  Spar- 
meisters Kuubi  lobt,  solange  er  nicht  weiß,  daß  auf  Kosten  aller  Vor- 
nehmheit und  Würde  geknausert  wurde.   Herr  Wetschl,  der  iin  Gegen- 
satz zu  der  alten,  einwandfreien  Sitte,  nach  der  die  ischler  Hofhaltung  die 
Semmd  um  drei  Kreuzer  bezog,  den  Isdiler  Blckeni  zumuthet,  wa  nun 
ab  noch  14  Procent  von  dem  bflrgerlicheii  2  Kreuier^Preise  nadmtlusen, 
nnd  einen  ähnlichen  Handel  tucli  den  Reisdihanem  des  Ortes  vor- 
schlägt, Herr  Wetschl,  der  es  so  weit  kommen  HeB,  dftB  Fleischer  und 
Bäcker  sich  weigerten,  der  Hoflialtung  Fleisch   und  Brot  zu  liefern, 
mnf.te  unverzüglich  wegen  Mnjfstät^jheleidij^ntn^  in  Anklagezustand  ver- 
setzt werden.  Und  er  mftlite  vo:iirtncilt  werden,  wenn  das  Gericht  auch 
noch  erfahrt,  dal5  er  die  Wohlthätigkeit  seines  kaiserhchen  Herrn  für  die 
Ischler  Ortsamien  reduciert,  daß  er  die  Gaben,  die  ailsominerlich  bei 
allen  möglichen  AnUssen  die  Privatichatulle  gewährte,  tuf  den  fflnften 
Theil  ihrer  }eweiHeen  Höhe  herabsetzt,  die  HiHsbedOrMEen  aber  didureh 
fflnfzigfach  schädigt,  weil  aristokratische  Spender  das  Maß  ihrer  Pk«i- 
Sebigkdt  jevefls  der  des  Hofes  anpassen  müssen.  Ein  geidq|[ter  Sparer, 
zieht  der  Mann  die  Zinsen,  die  Wohlthun  trägt,  gleich  von  dem  Capi- 
tal ab.  .  .  Daß  all  dies  nicht  mit  Wis«;cn  und  Willen  des  K?iisers  lyeschieht, 
daß  all  die  schweren  Vergehungen  gegen  die  Noblesse  des  reiciisten 
Hof<»,  von  der  lustigen  Verordnung,  daß  keiner  Hofdame  nach  neun 
Uhr  Speise  und  Trank  serviert  wird,  bis  zur  Lraungeu  Mißhandlung  der 
Burgtheateroomparaen,  «enn  er  von  ihnen  erführe,  die  Empörung  des 
Monarchen  wecken  und  mit  der  sofortigen  Entfernung  der  Sdiuld* 
tiacenden  gesühnt  würden,  daran  darf  man  nicht  zweifeln. 

Apotheker.  Also  nochmals  das  »Nitroglycerin«,  das  die  ,Wiener 
Morgenzeitung'  und  ein  ihr  befreundeter  Arzt  dem  König  von  England 
verschrieben  haben!  Prnfc^^or  Inns  könne,  "^o  schreiben  Sie,  »in  jedem 
Lehrbuch  der  (lieniic*  imden,  dai^  das  Triiiitrin  aligemein  Nitroglyce- 
rin genannt  u  ird.  Ja,  was  für  I^Mirbücher  m  i  rdcn  denn  in  der  >]ateini- 
sdieu  Küche«  benützt?  Ist  es  Ihnen  bekannt,  daß  bei  Lehrbüchern  der 
Chemie  die  Auflage  nicht,  wie  bd '  Kochbüchern,  gleichgiltig  ist?  Seit 
mehr  als  zwanzig  Jahren  ist  sogar  in  den  Schulbüchern  z.  B.  In 
dem  an  Mittelschalen  verbreiteten  »Lehrbuch  der  Chemie«  von  Mitter- 
egger (1883,  II.  Theil,  Seite  59)  -  die  falsche  Bezeichnung  Nitro- 
glycerin durch  die  richtige  ersetzt,  weil  eben  »Nitroglycerin«  kein  Nitro- 
körper  und  kein  Olvcerin  ist.  Und  auch  für  I  aien  bestimmte  Bücher, 
wie  Stöckhardt's  populäre  »Schule  der  Chemie«,  weisen  die  Unrichtig- 
keit der  Bezeichnung  »Nitroglycerin«  nach.  Wenn  iiimder  gebildete 
Aerzte  keine  audeie  kennen,  so  dürfen  sie  zu  liuer  LiUsciiuIdigung  nur 
geltend  madien,  da6  sie  nicht  verpflichtet  sind,  gescheiter  zu  sein  als 
unsere  officielle  Arzneimittelkunde,  die  auch  noch  nicht  weiß,  was  alle 
Realschüler  wissen,  und  In  der  nebst  vielem  andern  Versiteten  und 
Unwissenschaftlichen  die  Bezeichnung  »Nltroglycenn«  zu  finden  ist.  Aber 
Herrn  Professor  Loos'  Spott  ist,  weil  er  auch  auf  diese  officielle  Rück- 
ständigfceit  aufmerksam  gemacht  hat,  nur  um  so  mehr  berechtigt. 
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Stddtisdter  Saniiätsaufteher,  Die  Bemerkung  über  »die  An, 
in  der  bei  uns  zumeist  die  Desinficierung  der  Wohnungen  nach  an- 
tteckenden  Krankheiten  durchgeführt  wifd«,  bezog  sich  nicht  ausschUeL- 
lidi  auf  Wiener  Veitiltnjaae,  aondeni  bauptsäcbUcii  auf  jene  in  da 
mitflefcn  und  kleisen  Oeneinden,  Daß  In  Wien  nidit  »der  nidwtberie 
Gemeindediener«  die  Desinficierung  vornimmt,  sondern  daB  dies  Angabe 
der  städtischen  Sanitätsaufseher  ist,  die  einen  Cursus  im  Stadtphysikale 
mit  gittern  Erfolge  nhsniviert  haben  müssen,  i<^t  bekannt.  Die  är^Üfche 
Controle  wäre  trot/dciu  nothig;  und  vor  allem  wegen  des  Widcrstanufs, 
der  so  oft  gegen  hygienische  Malinahmen  sjeleistet  wird,  die  ärztliche 
Autorität.  Denn  diese  wäre  durch  die  Auioriiai  des  Sanitätsaufsehers 
auch  dann  nicht  zu  ersetzen,  wenn  die  Stellung  der  Sanitätsaufseher, 
die  heute  im  Tic^lohn  nnd  nodi  dazu  in  dnem  glnzüdi  ungenügende 
stehen,  in  eine  disfinitive  verwandelt  würde,  wie  de  es  in  ihrer  Eincdie 
an  den  Ocmeinderath  vom  Februar  d.  J.  mit  Rcdit  verlangt  haben. 

Gerichtsinwpietor.  Die  Erscheinung  des  spottenden  Richters  — 
statt  weise,  witzig  —  ist  eine  betrübende  Wiener  Speci:!litnt.  TTr^ni«; 
macht  Kalniier  und  gebraucht  die  Binde,  im;  kichernd  Bhndekuh  zu 
spielen.  Es  gibt  gefürchtete  Spötter  des  Wiener  Landesgerichts,  die  dem 
stenographierenden  Reporter  Pointen  liefern  und  die  so  human  sind,  dea 
zitternden  Angeklagten  statt  durch  Strenge  durch  frozzelnden  Hohn  zn 
demütbigen.  Ein  Beziiteiditer,  dem  Jüngst  dn  gesfcindiger  Dieb  bda 
Motiv  für  seine  Tbat  angeben  Iconnte,  rief:  »Also  bloß,  damit  er 
im  böhmischen  Zirkel  nicht  aus  der  Uebnng  kommt!«. 
Das  unglaubliche  Urtheil  eines  Bezirksgerichtes,  wonach  dne  Sdiao- 
spielerin,  die  sich  bei  der  Polizei  unter  ihrem  Theatemamen,  der  zugleich 
ihr  M  idchcnnamc  ist,  gemeldet  hatte,  wegen  Falschmeldung  drei  Tage  im 
Arns!  hätte  sitzen  müssen,  ist  glücklicherweise  von  der  zweiten  Instanz 
abgeändert,  die  Freiheitsstrafe  in  eine  kleine  Gcklbüi/e  vcrwandcU 
worden.  In  der  Einspruchsverhandlung  hat  sich  aber  ein  Zwischen^l 
ereignet,  der  noch  weit  bemerkenswtttfaer  ist  als  die  Probe,  die  der 
Riditer  erster  Instanz  von  sdner  Einsicht  nnd  UrteilsHhigkdt  gegdMS 
hatte.  »Die  Angeklagte«,  hdßt  es  in  dem  Bericht  der  Qerichtssaalcor- 
lespondenz,  »entschuldigte  sich  damit,  daP>  sie  nicht  in  böser  Absicht 
und  nicht  \im  irrezuführen  einen  falschen  Nrtmcn  an^^e^fehcn  habe. 
Virliiiihr  thal  sie  dies  nur  deshalb,  weil  sie  iiiii  dem  Namen  Wameck 
allgemein  gerufen  werde  und  weil  dieso"  Name  viel  markanter  sei  als 
der  Name  ihres  Gatten,  Berger,  der  so  häufig  vorkomme,  dall  sie 
sich  schon  zur  Vermeidung  von  Irrthümern  für  ihren  Madcheonamea 
entschieden  habe.  Richter:  ,Ich  führe  den  «nch  sehr  hinfigea 
Namen  Wagner«  deswegen  darf  ich  mich  aber  doch  niclit 
Przesnawek  nennen!'«  Ja,  Richter  sind  manchmal  Komiker,  Gerichte 
Verhandlungen  Komödien.  Aber  jene  nehmen  darum  »doch  nicht« 
Thentcrnamen  nn.  Allerdings  würde,  wenn  Herr  Wagfner  sich  Prze?na«elt 
nennte,  dies  dem  Ansehen  des  Amtes,  das  er  versieht,  hundertpil 
geringem  Fi  n  trag  thun,  r'.ls  da  er  san^t,  daß  er 's  nicht  darf! 

1^81/chutter.   Gc'Äiii,  die  \X  uului ungen  durch  s  Engadin,  die  HefT 
Bahr  nach  dem  Berncr  Cuugreb  unternommen  hat,  habe  idi  verful^l. 
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Namentlich  die  Beschreibung  der  Eindrücke  vom  Munt  della  Bescha  hat 
mich  interessiert:  In  einer  Höhe  von  2733  Metern  gedeihen  noch  StU- 
blfithen!  Und  w«$  dem  Mann  immerzu  f&r  Eigennamen  einhülen!  Anf 
dem  Gipfel  des  Morteratsch  denkt  er  an  unsern  »trefflichen  Collegen 
Epstein«,  einen  Herrn  vom  , Neuen  Wiener  Tagblatt*,  aberaucfa  an  »unsern 
Andrianc  und  >nnsem  Hofmannsthal«;  in  Bern  hat  er  an  »unsern  Wilhelm 
Singerc,  >unsem  kaiserlichen  Rath  Groß«  und  an  andere  Leute  gedacht, 
die  zwar  im  Lehmann  stehen,  von  denen  wir  aber  bisher  nicht  gevrußt 
haben,  dai5  sie  »unser«  sind,  wenn  wir  auch  sofort  erkannt  haben,  daß 
sie  zu  >unsern  Leuten«  gehören.  Das  weite  Herz  unseres  Bahr  umfaßt 
sie  alle  mit  der  gleichen  Liebe;  sie  alle  hüllt  er  in  die  gleiche  Quaniität 
Gehtrnschleim  eiu:  den  Poldi  und  einen  Theaterreporter,  den  Hugo  und 
den  Oerichtsaaalredactenr.  Die  Höhenlaft  hat  diesen  arg  redncierten 
Oeist  schvinddn  gemacht,  und  unser  Bahr  gibt  jetzt  die  Ueberreste 
der  Entwicklungen,  denen  er  im  Lauf  der  Jahre  giefr5bnt  hat,  von 
sich.   O  Fatinitza,  was  hast  da  alles  dutdigemadit! 

lÄknU,  Daß  jemand  die  Lenau'schen  Verse,  die  sich  in  Nr.  112 
so  gnt  gegen  die  heutigen  Ffihrer  des  geistigen  Wien  benOtzen  ließen, 
för  apokryph  und  sie  selbst,  nicht  nur  ihre  Anwendung,  fQr  einen  Scherz 

halten  konnte,  ist  mir  inTi<;o  schleierhafter,  als  ich  die  Nichtkenner  Lenin- 
scher Poesie  ausdrücklich  auf  das  Cnpitel  > Dichterischer  Nachlaß-  seiner 
»Sämintlichen  Werke,  Bd.  I!<  vcr*'iesen  hatte.  Wenn  in  der  ganzen 
Sache  ein  \V  it/  sitckt,  so  kann  es  doch  nur  der  sein,  daß  eben  Lenau 
Wirklich  der  Autor  jener  >actuellcn«  Gedichte  ist.  Wäre  ers  nicht,  so 
wäre  der  mir  zugetraute  Scherz  vielleicht  geschickt,  aber  ebenso  schaal 
wie  unstatthaft. 

DanokM.  Herr  Lothar-Thomas  —  er  lebt,  er  ist  da,  es  behielt 
ihn  nicht  —  schrieb  neulich:  »Man  verliert  in  Tirol  sogar  die  Unarten«. 
Ja,  hat  man  denn  wdche  zu  verlieren?   Was  sagt  Hofrath  Nothnagel 

zu  solchen  Verleugnern  des  Fundamentalsatzes?  .  .  .  Ich  aber 
glaube,  da"  trotz  einem  in  Knrcrsce  oder  Mrtdnnna  (!i  Cimpiglio 
verbrachten  Sommer  es  noch  viele  Leser  lier  .Neuen  Freien  Presse'  f:;^ehen 
wird,  die  sich  mit  der  Serviette  den  Schucü,  der  Glatze  abtrocknen, 
bevor  sie  zur  Mahlzeit  übergehen,  hierauf  das  Fleisch  mit  den  Händen, 
die  Sauce  mit  dem  Messer  essen,  lippenschmatzend  das  Ganze  verdauen 
und  zShnezwitM^emd  den  Rest  genießen. 

Habüu^.  Die  Schreckenschiffre  St-g  taucht  wieder  auf,  und 
wieder  windet  sich  der  Sonntagsleser  unter  einem  Humor,  der  wie 
Appendidtis  wirkt.  Ein  Theaterreferat,  das  der  Unerbittliche  neulich 
lieferte,  ist  aber  auch  ans  anderm  Qmnde  bemerkenswerth.  Es  zeigt, 
wie  energisch  schon  im  August  die  Bühnenpolitik  ein|2:reift.  Bekanntlich 
wurde  in  der  vorigen  Saison  die  Parole  ausgegeben,  das  Kaimundtheater, 
dns  ein  Rerencentenstfick  abgelehnt  hnite,  todtzuhetzen.  Herr  Schuf/  ist 
zwar  noch  auf  Urlaub,  aber  dpr  roiuiimnalschmock,  der  sich 's  auch  in 
einer  Theaterkritik  nicht  versagen  kann,  über  die  aufgerissenen  Strai^en 
seine  Witzchcu  zu  machen,  kennt  die  Taktik.  So  wini  denn  die  Vor- 
stellung von  »Stahl  und  Stein«  in  Grund  und  Boden  verrissen.  »Den 
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humorvollen  Accenten  des  ersten  Actes  vermochten  die  Schauspieler  des  ! 
Raimundtheaters  nicht  gerecht  zu  werden.  Da  wurde  so  durcheiiusder 

gejohlt  und  gelärmt,  dal)  man  die  dazMiischcnlie^^endcn  zwei  Monate  m-  i 
gaij  und  sich  schmerzlich  an  die  glücklicherweise  überstandenen  »Urigiiul- 
TegerTi<;eer'  erinnerte  «   So  war  also  die  Regie  miscrabe!?   Nein,  dena 
sechs  Zeilen  Nxeiter  hciIU  es  ausdrücklich:  »Dap^e^en  war  die  Regie  des 
Herrn  Popp  eine  ungemein  liebevolle  und  veI^täildigc  .  .«  Ein  hübsches 
Beispiel  dafür,  wie's  gemacht  wird.  Man  verrdßt  die  Regie,  ani  den  | 
Theater  zu  schaden,  lobt  aber  den  Regisseur;  denn  der  hat  sich  yn-  > 
muthlkh  frfiher  an  gcselUgen  Freiniaurer*Abcnden  bewjUut 

Le»er  in  UM.  Am  7.  August  btichten  Wiener  BUtter  das  fol- 
gende Tdegraaun:  »Im  Theater  in  Ischl  wohnte  heute  der  Kaiser  ■& 

Fiinzessin  Gisela  von  Bayern  zum  zweitenniale  einer  Auffahrung  des 
,Sfißen  Midel'  bei.  Der  Kaiser  blieb  bis  zum  Schlüsse  der  Vorstellung 

und  sprach  sich  über  die  Aufführung  äußerst  lobend  aus.«  Somit  «-a: 
die  in  Nr  109  der  , Fackel'  an  die  ischler  Nachricht,  dali  der  Kaiser  bei 
einer  früheren  Vorstellung  des  »SuHen  Mädel«  nach  dem  ersten  Act  auf- 
gebrochen sei,  geknüpfte  Vermuthung,  der  Kaiser  habe  damit  ein  ab- 
fälliges Urtheil  über  die  Operette  fällen  wollen,  offenbar  irrig.  —  Was 
die  telegraphisch  gemeldete  Anvesenheit  des  Hofes  bei  einer  Aaffuhrung 
von  Bnchbinder's  »Er  nnd  seine  Schwester«  betrifft,  so  ist  äe  nur  iiuufeis 
fibemschend,  als  man  bisher  angenommen  hatte,  ein  Znsammenhang  des 
Herrn  Buchbinder  mit  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  sei  lediglich  durch  die 
Thatsache  gegeben,  daß  die  gerichtlichen  Urtheile  im  Namen  Seiner  Majestät 
des  Knisers  gefällt  werden.  Trotzdem  wird  kein  Men«?ch  aus  dem  zufälligen 
Besuch  folgern  können,  dnl'  *Vr  und  seine  Schwester«,  Posse  in  drei 
Strafacten,  verschärft  mit  Gesang,  auf  allerhöchsten  Befehl  aufgeführt  vurde. 

Sitfnmhr  Der  Kunstkritiker  der  .Ostdeutschen  Rundschau'  hatte, 
so  Lk kennt  er  witzig  am   12.  August  (Aiiendblatt),  hinter  den  Brettern 
des  ücrüsts,  das  seit  emigen  Wochen  vor  dem  Pnrlamentsgebäude  m 
sehen  war,  eine  Rciterstatuc  des  Herrn  v.  Kuerbcr  vermuthct.  Aber  — 
»man  räumte  den  Bretterverschlag  hinweg,  und  sielie  da,  eine  Pallas  Athene, 
riesengroß  nnd  von  Laufbeiger  ganz  M  nach  Phidtes  in  venetianiadMV 
Mosaik  aufgeführt,  zeigt  sich  den  Blidcen  der  Passanten  der  Ringstrafie.« 
Nun,  die  Passanten  der  Ringstraße  erblicken  fteilich  Lanfben^rs,  von 
einer  Tiroler  Fabrik  in  venetianischem  Mosaik  ausgeführte  Pallas  Athene, 
aber  ~  nicht  vor  dem  Parlament  und  nicht  erst  seit  eini^rcn  Ta^en, 
sondern  an  der  Mauer,  die  das  Kunstgewerbemuseum   mit    icr  KunM- 
gewerbcschule  verbindet,  nm  Stubenring.  Vor  dem  Parlament  steht  eine 
Pallas  Athene  in  Laaser  Mat  nior.  Mit  den  Brettern,  die  sie  noch  kürzlic^j 
verbargen,  ist  offenbar  Millbiauch  getrieben  worden:  der  Kunstkriukei 
der  (Ostdeutschen  Rundschau'  hat  sie  vor  dem  Kopf.  Aber  es  ist  audl 
noch  eine  andere  Erkttrung  möglich:  der  Laaser  Marmor  ihndt  iie- 
denklich  dem  Zucker,  und  die  Herren  von  der  ^Ostdeutschen  Rund-  | 
schau'  wollen  jetzt  bekanntlich  alle  glauben  machen,  daß  sie  gar  nicht  ■ 
wissen,  wie  Zucker  ausschaut.  Die  Verwechslung  mit  venetianiscbeiD  ! 
Mosaik  war  vielleicht  planvoll.  »Ob  es  wohl  lachein  wird,  das  Bikl?« 
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fragt  der  Ostdcutsclic  Kuiisihistoriker,  wenn  drinnen  im  Parlament 
Duniiiiheiien  gemacht  werden.  Sicher  ist,  daß  das  Bild  noch  nie  so 
gelacht  haben  wird,  wie  über  die  Dummheit,  die  draußen,  in  der 
rOstdctttscfaen  Rmtdsdiatt'  vom  12.  August  verQbt  vnrde.  »Da  lachen 
die  Karyatiden  I«  lautet  ja  einer  der  beliebtesten  Zwisebenrufe  des 
Herrn  K.  H.  Wolf.  —  Die  ,Reich8wefar',  Abendblatt  vom  13.  AvtgfuA, 
meldet:  »Im  Befinden  des  Schriftstellers  . . der  bekanntlich  am  Montag 
mit  einer  schweren  Opium  Vergiftung  bewuntlos  aufgefunden  und  in  das 
allgemeine  Krankenhaus  gebracht  ^urde,  ist  noch  immer  keine  Wen- 
dunt^  eingetreten.  Der  Kranke  liegt  seit  achtiindvierzig  Stunden  be- 
wuiiüos  danieder  und  spottet  aller  Bern  ii  !i  u  ngen ,  ihn  in  das 
Bewuiitsein  zurückzurufen«.  --  Der  Londoner  Analphabet  der  ,Neuen 
Freien  Presse'  begann  seine  Krönungstelegramme  am  Q.  August  (Abend- 
blatt) mit  den  Worten:  »6  Uhr  41  Minuten  Morgens.  Dumpfe  Sdilige 
dringen  an  mein  schlaftrunkenes  Ohr«.  Da  man  den  Aufenthalt 
eines  solchen  Menschen  in  dem  Lande  Shakespeare's  schon  einmal  duldet, 
so  sollte  der  bildkräftige  Autor  sich  nächstens  die  Wendung  erlauben» 
daP.  König  Eduard  mit  einem  heitern,  einem  —  nassen  Ohr  von  seiner 
jugend  Abschied  genommen  hat. 

Handelsktmmerrath.  DaB  »an  maßgebender  Stelle«  die  Absicht 

bestehe,  den  zweiten  Secretrir  der  NX'^iener  Handelskammer,  Herrn 
Dr.  Engen  Schwiedland,  der  aus  dem  Amte  scheiden  wolle,  durch 
Herrn  Gustav  Weiß  v.  Weilenstein  zu  ersetzen,  das  ist  ganzlich  aus- 
geschlossen. Der  liberale  Handelskammerklüngel  darf  den  blutigen  Hohn 
nicht  wagen,  einem  Secretar,  der  hauptsächlich  die  Gcwerbean^elegcn- 
heiten  l>esorgt  hat,  einen  Terminspeculanten  zum  Nachfolger  zu  geben. 

Gounnumi.  Buchbinder  redivivus . . .  Aber  ich  denke  hier  nicht 
an  die  Wiederbelebungsversuche,  die  vier  Wiener  Theaterdirectoren  mit 
dem  Dichter  anstellen.  Ich  will  vielmehr  sagen,  daß  alle  Hoffnung 
auf  die  Eihaltttng  der  scfafinen  Rubrik  »Hinter  den  Coulissen«  vor- 
banden  ist  und  daß  meine  Prophezeinng,  der  edle  Lippowitz  werde 
sich  einen  Buchbindergehilfen  erziehen,  In  Erfüllung  gehen  dürfte.  Die 
junge  Kraft  hat  sich  neulich  bereits  an  der  Erforschung  des  > Ischler 
Lebens«  und  des  »Gmundener  Lehens bewährt.  Eine  prächtige  Acquisition ! 
Zwischen  geh  imsch  wachen  Kalauern  werden  uns  allerlei  niedliche 
Sächelchen  —  »Schreiben  Sie  I^ikantes!«  hatte  der  Chef  gesagt  — 
aus  den  Schlafzimmern  der  Strohwitwen  des  Salzkammerguts  serviert. 
Aber  die  junge  Kraft  dünkt  sich  zu  vornehm,  die  unsauberen  Eingriffe 
in  die  diversen  Privatleben  sdbst  zn  begehen,  und  Iflßt  rieh  darum  in 
Ischl  von  einem  alten  Lebemann,  in  Omunden  von  einer  alten  Lebedame 
das  Wissenswerthe  ins  Ohr  flüstern.  »Denn  er  (der  alte  Lebemann) 
weiß  Geschichten  zu  erzählen.  Geschichten!  Na,  es  ist  l)esser,  man 
schweigt  darüber.  Immerhin  ist  es  sehr  lobenswerth  für  die  Mehrzahl 
(der  Damen),  daß  er  ihr  das  Prädicat  ,horhprimn'  verleiht.  Auf 
diese  Empfehlung  kann  man  sich  dann  verlassen.«  Ist  dies 
der  Ton  einer  jüngen  Kraft  oder  der  einer  alten  Kupplerin?  Nein,  ist 
der  Ton  eines  rüstigen  Madchenhandlers  in  mittleren  Jahren.  Ischl  wurde 
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10.  Au^st  erledigt.  Am  15.  August  aber  ward  in  weil 
lidierer  Wdae  das  Ommideiier  Leben  von  »Jener  tlternden  Lä>edauiie 
eeschildert,  die  »nichts  anderes  za  fhnn  hat»  als  ihre  Mitacfa 
ansrariditenc,  was  sie  seit  jener  Zeit  thne,  da  »sidi  nionand 
bwd,  der  sie  eingerichtet  hat«.  Neddsdi,  nicht  wahr?  Aber  sie 
nc<;chichtcn  zn  erzählen.  Geschichten !  Na,  es  ist  besser,  man  sch 
darüber  Und  so  wird  denn  in  einer  Inn  yen  ?p:^!1e  dirnher  lye^procfe 
hrülier  kamen  noch  viele  AntrehÖr'-t-  drr  »Sport-  und  I  ebewelt 
ritmindcn,  >und  es  war  ein  i  irker  Betrieb«.  Aber  jetzt? 
lieber  Himmel,  diese  Leute  gehen  nach  üstende  oder  Scheveniage«.  Iis  ist 
nicht  mehr  dasselbe«.  KUigt  so  eine  junge  Kraft  oder  eine  mite 
Kupplerin? . . .  Und  warum  ist  es  nicht  mehr  dasselbe?  »Jetzt  konuneinUle  > 
jungverhelrateten  Plrchen  hieher»  um  die  Flitterwochen  zn  verl 
Das  ist  doch  nicht  Interessant.  Sie  meinen,  es  sei  doch  inter 
Bitte,  dann  machen  Sie  d(Tch  einmal  dem  Hötel  da  oben  einen  Bes 
Das  ist  das  für  die  Jiin'^verlieiratefen.  Das  reine  üebesnest.  Alles 

athmct  in  diesem  Hause  nach  Küs^^t  ii ;  furchtbar  discret  bis  herab  zum 
1  lauNknecht.  Die  Zi  rn  m er  si  nd  pikant  st  1 1  ge rc c h  t  e  i  n  jje r  i c  h  te^ 
Sie  glauben  es    nicht?    Bitte,   überzeugen   Sie    sidi  selbst.  VOna 
Sie  sich  zn  diesem  Zwedie  nach  verheiraten  woUen«  kaim  ich  I 
diese  schlanlce  Blondine  empfehlen,  die  dort  am  Hsdi 
Eiskaffee  mit  einem  Strohhalm  anssangt  Nicht  die  in  der 
Toilette,  nein,  die  andere  in  der  hellblauen  Blouse.  Die  grüne  — 
Sie  nicht  daran.  Die  befindet  sich  schon  seit  zehn  Jahren  in  momentauief 
Oeldverlcfjenheit,   aber  die   hel!!>laue,   die  hat  Geld'    Sic  ist  erst 
kurzem  frei  geworden.  Denken  Sie  sich:  hnnderttuisend  Oulden 
ferligung  hat  sie  l)ekommpn   und  dabei   haben  die  zwei  bloii 
Jahr  miteinander  verkciui.  Aber  sie  hat  gute  Referenzen.  P 
Sie  bloB  beim  Brady  nach...  Wie?  Sie  wollen  nichts  mehr  b 
Nein,  er  will  nichts  mehr  hören;  denn  selbst  dem  Leser  des  ,Ni 

Wiener  Journal'  beginnt  sich  der  Magen  umzadrehea   Wie 

man  sich  doch  nach  Bernhard  Buchbinder's  Delicatease  zurückj  » 
kleiner  Fehl,  wie  scin'cnst  du  an  Cordelien  mir  so  greulich!«.... 
Tlicatrr  werden  bald   iiertffiiet   sein,    die  Saison  beginnt,   n^r  «find 
Alles  gefafU.  Fin  Bordrlh  ititT  ist  entlassen.  Ein  forscher  Knappe  sch: 
muthigen  Sinnes  an  s  Werk. 


Berich  tifunff. 

In  Nr.  112,  S.  7,  19.  und  20.  Zeile  von  oben,  ist  statt  u 

sich  sind,  >aiich  alles,  was  der  Ltieger  sagt*  und 
gesag  t  hat  /.u  Wnch  :  unter  sich  sind,  ancli  ^nlles,  ira^  fi^r  Fa. 
S(i[/t*  und  Je  (jtsagt  hat.  S.  21,  2.  Zeile  von  unten,  stall  Geri 
hüfs:  GeridiUfwfs.  Seite  25,  9.  Zeile  von  üben,  statt  entlaus 
waren:  enttäuscht  tourden. 


Henuiagebcr  und  vemtwortlicbcr  Redactear:  Karl  KranS*. 
Orndt  von  Jahoda  8t  Stcfd,  Wien,  III.  Hhileie  ZMlambütasM  9 
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Die  Fackel 


t       Ni.  114  WIEN,  ENDE  AUQU8T  IM        IV.  JAHR 


Feuilleton  und  Bühne. 

I  Wie  weitab  die  Wege  der  modernen  Theater- 

r  kritik  vom  praktischen  Bühnen wesen  führen,  bewfMst 
die  vöUige  Hilflosigkeit  des  jeweils  auf  einen  Direclions- 
sits  gehobenen  KritikerSi  die  sich  von  der  Erfahrung 
eines   Theaterfeuerwehrmanns  oder  Lampenputzers 
beschämen  liefie.  Der  moderne  Feuilletonismus,  der 
I   alle  künstlerischen  Berufe  durchseucht,  grassiert  zumal 
^  in  jenem  verrufenen  Besirk,  wo  dem  Unverständnis 
I    des  Einzelnen  Schauspielerexistenzen  ausgeliefert  sind. 

Der  Theaterkritiker  unterwirft  aber  nicht  nur  sein 
\    richtendes  Gewissen  dem  Drang  nach  Witzehen  und 
Wendungen:  auch  dort,  wo  er  künstlerischen  Ein- 
drücken Ernst  und  Empfänglichkeit  entgegen  bringt, 
^   sieht  und  denkt  er  die  Dinge  nicht  bühnenhaft,  sondern 
■   feuilletonistisch.  Ein  gut  Theil  der  modernen  Milieu- 
misfere  mit  ihren  vertrackten  »Echtheiten  c  haben  wir 
'    der  Ausbreitung  jenes  Plaudergeistes  in  der  deutschen 
f    Theaterkritik  zu  danken.    Er  vermag  einer  künstle- 
I    rischen  Wirkung   nicht   auf  den  Grund   zu  gehen 
I    und  verweilt  schwelgend  bei  den  geschickten  Aeußcr- 
[    lichkeiten  der  dramatischen   und  schauspielerischen 
j    Mache,  die  er  mit  den  Aeußerungen  eines  künstlerischen 
t   Naturells  verwechselt.   Er  hat  das  Bühnenhandwerk 
I   sündhaft  erleichtert  und  ein  Qenre  wohlfeiler  Lebens- 
;  Wahrheit  gefördert,  das  zwischen  oberbayrischer  und 
schleinscher  Schlierseerei  alle  schauspielerischen  In- 
I   stincte  des  Pathos  und  des  Humors  ertödtet.  Bühnen- 
krappel, denen  die  Krücke  des  Dialekts  das  Auftreten 
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erillügiichti  wurden  als  Heroen  deutscher  Schaus^el- 
kuQst  ausgerufen;  an  kleinen  Tapeziererkünsien  einer 
»intimenc  Regie  weidete  sich  das  FeuiUetonverständnis 
einer  Kritik^  die  selbst  mit  plastischen  Schersen  ihr 
Auskommen  findet  und  an  einer  Draperie,  die  eine 
Gedankenwelt  verdeckt,  ihren  Stimraungsdrang  be- 
friedigt. Der  Mann,  der  einen  echten  Spiegel,  einen 
wirklichen  IMafond,  eine  greifbare  '^rhürklinke  und 
eine  gehende  Uhr  auf  die  Scene  brachte,  iüel^  Regisseur, 
und  wer  einmal  auf  den  impressionistischon  Leim 
gegangen  war,  merkte  nicht  mehr,  welche  Fülle  yon 
Dnvollkommenheit,  Unvermögen  und  Dilettantismus 
hier  den  Bindruck  von  dem  erzeugte,  was  sie,  weil 
es  in  allen  Dialekten  riuuorte,  Leben  nannten.  Keiner 
ahnte,  daü  die  Kunst,  unverständlich  zu  sfneehen, 
leicliter  ist  als  die,  verständlich  zu  sein,  daU  die  Be- 
fugnis, in  äpuckiauten^  Interjectionen  und  mit  der 
Pfeife  im  Mund  zu  reden,  beim  »Gharakterisieren< 
besser  hilft  als  der  Zwang  eines  Shakespeare'schea 
Versgedankens,  wie  zum  Beispiel  gleich  jener  Worte 
Giosters  (Lear,  die  sich  so  gut  auf  das  Miss  Ver- 
hältnis zwischen  den  Mitteln  und  der  Wirkung 
realistischer  Theatertecluiik  beziehen  lassen: 

Oft  zeigt  sichs,  Mangel 
Wird  uns  zum  Heil«  und  die  Entbehrung  selbst 
Gedeiht  zur  Hülfe. 

Eine  Notiz  über  den  Wechsel  in  der  Leitung 
des  Berliner  »Deutschen  Theatersc,  die  ich  neulich 

in  der  ,Zeit*  fand,  regt  diese  Betrachtung  an.  Nicht, 
weil  Herr  Brahm,  der  tüchtigste  Helfer  bei  der  Ver- 
flachung deutscher  Bühnenkunst,  vom  Schauplatz 
tritt  —  Herr  Paul  Lindau  als  Renaissauceerscheinung 
ist  vorläufig  noch  ein  heiterer  Effect  — ,  sondern  weU 
in  jener  Notiz  der  Kinderglaube  an  die  Mission  des 
»Deutschen  Theaters«  seinen  typischen  Ausdruck  ge* 
funden  hat.  Der  Mitarbeiter  der  ,Zeit*  wünscht,  dafi 
uns<  r  iiurgtheater  sich  den  Berhner  Directions Wechsel 

zunutze  mache  und  aus  dem  Brahm'scheu  Ensem^l<^ 
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die  würdigsten  \^M(rotor  d^r  berlinisohpn  Kleinkunst 
her  überhole.  Da  wird  Herrn  Schlenther  vor  allem  das 
Knga^ement  eines  Schauspielers  empfohlen,  der  im 
«^nhiesischen  Dialekt^  den  er  als  gebornerSchlesier  schon 
vor  der  i^-wfilhrung  der  »Weberc  beherrschte,  wirklich 
Erstaunhches  geitSU«.  hat.  »Rittners  heißt  es  wört- 
lich, »der  des  puren  Naturaiw-«,^  längst  überdrüssig 
geworden,  würde  sich  bald  zu  emem  neu^  ^erlichingen 
später  zu  Palstaff,  zum  Richter  Zalameas  aufov.w;^' 
gen«.  Die  Treffsicherheit  dieser  Prophezeiuns:  Hegt 
vor  allem  in  der  Schlagkraft,  mit  de  r  sie  das  Wesen 
der  feuilletonistischen  Theaterkritik  bloßlegt:  Die 
Impression  »biderb«,  die  ein  schlesischer  Bauern- 
lümmel  des  Herrn  Rittner  erzeugt,  hat  in  dem  blofi 
Ck>ntouren  fassenden  Qehim  die  Vorstelluiig  »Bernhard 
Baunieisterc  aufsteigen  lassen,  ähnlich,  wie  die  Zwirns- 
dünne  eines  schlechten  Komikers  zur  Constatierung 
»Nestroy'schen  Humors«  verleitet.  Seit  Jahren  wird 
Herr  Rittner  zu  classisuliem  Autsehwung  angefeuert, 
und  thatsächüch  hat  er  es  gleich  zu  Beginn  der 
Aera  Brahm  versucht,  »des  puren  Naturalismus 
überdrüssig«  zu  werden.  Der  Triumph  seines  Weber- 
fritsEen  liefl  ihn  nicht  schlafen  und  spornte  ihn,  auch 
den  Ferdinand  in  »Kabale  und  Liebet  zu  spielen.  Daß 
dem  sympathischen  Naturburschen  mit  der  schmet- 
ternden, gleichsam  durch  eine  leichte  Fettsehichte 
dringenden  Trompetensümme  Schillers  jugendlicher 
Held  iramerlun  besser  »liegen«  mußte  als  der  alte 
Miller,  zu  dem  man  ihm  heute  räth,  sahen  die  natu- 
ralistischen Freunde  ein,  trieben  den  no<3h  Zögemden 
zum  Experiment  und  erhofften  sich  Wunder  von  der 
»Modemisierungc  des  classischen  Dramas.  Sie  haben 
damals  ihren  Liebling  nicht  wiedererkannt  und  die 
ehrlichen  unter  ihnen  gestanden,  daß  sie  nie  vorher 
auf  dvv  s('ble(^.h testen  Schulbühne  iUinlicher  Hilflosigkeit 
begegnet  waren.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  ward  im 
Wiener  Raimundtheater  der  berühmte  Herr  Neuert, 
dessen  »NatOrlichkeit«  in  oberbayrischen  Dialektkomö- 
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dien  kritische  Schwachgeister  cur  Bewunderung  un< 
sum  Wunsche,  den  Mann  »in  Baumeister  -  Rollen  sc 
sehen«,  hingerissen  hatte,  als  Miller  in  »Kabale  unc 

Liebet  ausgelacht.  Der  Ruth  Lin  Herrn  Kittner  ist  vp»^ 
früht;  um  als  Richter  von  Zalainea  durcH-«^»iien,  be* 
darf's  noch  niindesteus  zw»'^--6j«'i"ger  Uebuiig  m 
schlesischer  Mundnr*  •  .  . 

Nein.  '^'^    b  imnlvioixknUk   vorniair  nictit  iAoh 
H.^ii  tien  einer  Wendung   angepaßten    Tadel  di«» 
Existenz  des  Schauspielers  au  gefährden;  ihr  leicht- 
fertiges Lob  wirft  den  in  engen  Grenzen  bewährten 
Darsteller  aus  seinem  Geleise  und  täfit  ihn  den  Qenufi 
des  Uebersohätitwerdens  mit  der  Pein  der  Enttäuschung 
büßen.    Das  crasseste  Beispiel  für  die  Basti ininuns? 
eines  Schauspielerschicksals  durch  die  Stiiuaiungskritik. 
ein  Fall,  bei  dem  sich  der  Schaden  beinahe  his  zur  Mög- 
lichkeit civilrechtlichen  Ersatzanspruches  hätte  teststeJ- 
len  lassen,  ist  der  folgende.Ein  gewisser  Joseph  Meth  thar 
sich  vor  etwa  vier  Jahren,  da  die  seither  leider  jährlich 
Über  uns  hereinbrechenden  Schlierseer  zum  erstenmal  in 
Wien  gastierten,  auf  dem  Podium  des  Deutschen  Volks- 
thoat(^rs  als  stürmischester  Haxenschlager  hervor.  Ein 
gewisser  Hermann  Bahr  (der  diuiials  seine  Flitterwochen 
mit  (IrT  I  >ühnt^  des  HfTrn  Hukovics  verlebte  un<l  d\r  Erfül- 
lung jedes  Wunsches  durchsetzen  konnte)  war  vor  Be- 
geisterung außer  sieh,  sprach  in  seinen  Kritiken  nur  vom 
»herrlichen  Methc  und  rieth  dringend  zum  Engagement 
an's  Deutsche  Volkstheater.  Irgend  eine  an  Herrn  Meth 
beobachtete  »Linie«  hatte  in  ihm  die  unersohütteritche 
Ueherzeugung  geweckt,  daLi  der  jugendliche  Metzgt^r 
aus  Schliersee  für  classische  Rollen  besonders  geeignet 
s(^i,  Hf»rr  Bukovics  !_;:('liorchlc,  und  schon  dir  nächste 
Saison  konnte  den  Mann  unter  der  berühmteu  I^iUing 
des  Herrn  Strakosch  hochdeutsche  Helden,  wenn  ich 
nicht  irre»  auch  den  Don  Garlos,  »hinlegen«  sehen.  Metii 
verkfimmerte  sichtlich.  Er  verstand  nicht,  was  diese 
Barbaren  von  ihm  wollten,  und  hätte  es  auch  lücbt 
verstanden,  wenn  man  ihm  erklärt  hätte,  duL  er  blofi  . 
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das  Opfor  riiinr  >BeobachtunL^  sim,  die  einem 
emptiadsainen  Kenner«  eingefallen  war.  Nach  drei 
h  arm  vollen  Jahren,  in  denen  Herr  Meth  und  das 
Publicum  fremd  aneinander  vorübergtengen,  gab  Herr 
BukoTicSy  da  er  dieses  nicht  vertreiben  wollte,  jenem 
den  Laufpass.  Ein  deracinä,  sollte  er  nun  zusehen, 
ob  er  den  Anschlufi  an  die  heimische  Metzgerei  oder 
doch  w(  iiigöt(5iis  an  die  Truppe  des  Herrn  Dreher 
wirdcrlände.  Und  —  hol*  mich  der  Teufel:  in  diesem 
Soriiiiier  sah  man  ihn,  wiewohl  imiu  hätte  bosortxr'n 
können,  daß  die  lange  Entwöhnung  ihn  zum  Schlier- 
seer  verdorben  habe,  auf  der  Bühne  des  Deutsch f^n 
Volkstheaters  fleißig  wieder  haxenschlagen.  .  .  .  Wäre 
die  Sache  nicht  m  so  glattem  Ende  gediehen,  hier 
hätte  jedes  Gericht  die  Haftpflicht  des  Recensenten 
für  frivole  Oefhhrdung  der  wirtschaftlichen  Sicher- 
heit des  Rezensierten  erkennen  müssen. 

Die  BülHicnirinKUieit  des  Feuilletoncfeistes  ii(»üe 
sich  mit  hundert  Beispielen  aus  der  vordem  1'lit orie 
gewesenen  Praxis  belegen.  Wenn  er  nicht  geriuieau 
matenelie  Schädigung  erleidet,  so  hat  der  Schau- 
spieler von  der  in  jonem  Geist  geschriebenen  Kritik 
noch  nie  künstlerische  Förderung  empfangen.  Dafi 
ihre  Anregungen  auch  fttr  die  Regie  unfruchtbar 
sind,  dafi  gerade  hier  der  Uebergang  von  einer  Be- 
trachtuIl^^sweise,  die  nur  die  Umrisse  sieht,  zur  büluien- 
praktischen  That  zu  Katastrophen  führen  kann,  hat 
die  beis[Hi'llose  Blamage  des  »Jung-Wien-Theaters  zum 
lieben  Augustin«  gezeigt,  die  umso  brennender  war,  weil 
ein  Oe Wohnheitstadler  des  Besten,  was  erfahrene 
Fachmänner  je  geboten,  es  selber  hatte  besser  machen 
wollen,  umso  lehrreicher,  weil  kritischer  Hochrouth 
vor  dem  Durchfalle  kam.  Aber  völlig  zur  Fremde  wird 
dem  Feuilletonisten  die  Scene,   wenn   er  sie  als 
schallender  Dramatiker  zu  betreten  waij^t.    Ueber  die 
Schmach,  die  deutschinn  Bühnenwosi  n  Jahr  für  «J;ihr 
von  productivim  .Tounuih>ten  angeUuin  wird,  denen 
der  Missbrauoh  der  Macli^       Absatzgebiet  erschließt, 
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brauche  ich  heute  nidii  eigens  Gericht  zu  halten.  Und 
diu  Frage,  ob  hier  künstlerische  oder  ethische  Interessen 
s<  luvcrtT  verletzt  werden,  wird  sich  ao  bald  nicht 
eaucheidea  lassen. 


Oh  es  lierrn  v.  Kuerher  gelin^tMi  wird,  wieder- 
zuerringen,  was  Badeni  beim  Ausgleicii  preisgegeben 
hat?  Das  Wichtigste  wäre  heute,  preiszugeben,  was 
ßadeni  beim  Ausgleich  errungen  hat:  als  Errungen- 
schaft Oesterreichs,  das  damals  su  einem  Orofigalisien 
umgewandelt  werden  sollte,  ist  die  Erhöhung  des 
PetroleunizoUs  den  Ungarn  theuer  bezahlt  worden, 
und  noch  theurer  haben  wir  sie  seither  den  Petroleurn- 
carteiliten   bezahlt.     Jetzt  ist  das  Petrolcumcartell 
erneuert  worden,  und  j^o  oft  sicli  die  CartoHitca  zur 
Berathung  versanuuelten,  ward  der  Petroieunipreis 
um  eine  £rone  erhöht.  In  den  Zeitungen  hieß  es  dann 
jedesmal,  es  gebe*  noch  Differenzen,  die  nicht  mit 
einemmale  ausBUgI«chen  seien.  Aber  es  hat  sich  augen- 
scheinlich blofi  um  die  Differens  swischen  dem  früheren 
und  dem  künftigen   Petroleumpreis   gehandelt  und 
lediglich  darum,  sie  nicht  mit  einemmale  auszuij:leichen, 
sondern  —  damit  die  preisvertheuernde  \\  irkiint::  des 
Cartells  nicht  alzn  crass  erscheine  —  den  l^et  roleujii- 
preis  von  vierzehn  zu  vier&ehn  Tagen  hinauizusetzea. 
Und  bestochene  Zeitungen  wollen  ihre  Leser  glauben 
machen,  die  Erhöhung  des  Petroleumpreises  sei  nicht 
die  Wirkung  des  Gartellabschlusses,  senden  yielmehr 
die  Folge  von  Streitigkeiten  ewischen  den  Oarlell- 
mitgliedern.  Herr  v.  Koerber  könnte  sich  eui  Verdienst 
erwerben.  Er  hat  mit  *  leidenschaftsloser  Beharrlich- 
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keitc  80  viele  Schläge  von  den  Ungarn  erhalten; 
möge  er  sich  noch  einmal  schlagen  lassen  I  Br 
lasse  sich  yon  den  Ungarn  den  PetroleumsoU,  den 
Badeni  errang,  wieder  abtrotzen.  Binen  schöneren 

Sieg,  als  diese  Niederlage  wäre,  hat  Oesterreich  bei 
den  Ausgleichöverhandlungen  schwerlich  zu  erhoffen. 

+ 

Die  .Ostdeulsche  Rundschau'  brachte  am  27.  August  (Emte- 
mond)  du  Lobgedicht  »an  Kaiser  Wilhelm  den  Deutschen«.  Es 
dfirfte  wohl  keinen  vollsinnigen  Menschen  in  irgfend  einem  Psrtel- 

lager  geben,  der  die  neueste  Leistung  des  Depeschen kaisers  be- 
wuTidert  hat.  Von  der  Wiener  liberalen  Journaille,  die  eine  zufällig 
gegen  die  Ciericalen  gerichtete  »initiative«  preist,  spreche  ich  nicht; 
die  unbezahlte  Rückantwort,  die  aus  allen  Kreisen  des  deutschen 
Volkes  eingetroffen  ist,  gibt  von  dem  panikartigen  Entsetzen  Kunde, 
welches  das  Bayemtelegramm  geweckt  hat  Wilhelm  der  Plötzliche 
ist  öfter  schon  mit  der  Thfir  ins  hohe  Haus  gefallen,  aber  bisher 
stets  nur  in  das  seines  eigenen  Landes  oder  Reiches.  Der  Einfall 
in  bayrisches  Gebiet  und  der  noch  schlechtere  Einfall  der  Ver- 
öffentliLiiiinL,^  des  Depeschen  wechseis  hat  auch  die  abgchart  eisten 
üemuther  überrumpelt.    In  Deutschland  aber  hsben  selbst  Tod- 
feinde des  Centnims  die  Streichung  der  100.000  AAark  für  mini- 
sterielle Kunstzwecke  nicht  als  Demonstration  culturfeindlichen 
Ocistss  auszulegen  gewagt,  sondern  als  parlamentarisches  Kampf- 
mittel verstanden.  Anders  der  SSnger  jener  «Ostdeutschen  Rund- 
schau', die  in  Oesterreich  von  parteiwegen  die  Budgetvcrwefgemng 
(  nipüedU  und  unerschrocken  für  die  Übslruction  von  Staatsnoth- 
wf  luligiceiten  eintritL    »Iis  fiel  die  Maske  jäh  herab«,  nift  der  mit 
dem  König  von  Preußen  gehende  Dichter:  die  bayrischen  Centrums- 
leute  haben  nicht  bloß  gethan,  was  auch  Eractionen,  die  nicht 
die  Macht  haben,  fih*  ihr  Recht  halten  und  was  in  anderen  Par- 
lamenten öfter  durch  Stimme  ab  durch  Stimmen  versucht  wird ; 
sie  haben  gegen  die  Kunst  demonstriert,  der  erst  der  Erbauer 
der  Berh'ner  Puppenallee  zuhilfe  eilte.   »Heil  d'nim  dir,  Hohen- 
zollernspruii !  —  Das  war  ein  Schuss  in's  Schwarze!  —  Das  war 
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ein  Schnitt  gleich  Atropos  —  Der  TiininiermiKien  Parze!« 
»Schnitt«  ist  hier  natürlich  nicht,  wie  I  eser  ties  finanziellen  Theiles 
der  ,Ostdeut5chen  Rundschau'  wannen  könnten,  im  vulgären 
Sinne  zu  verstehen.  Aber  vollkommen  unzweideutig  ist  der 
Sinn  der  Veiae:  »Ich  w<M\  es  saß  in  jedem  Land  —  Sokh 
Kaiser  auf  dem  Throne,  —  Du  tilgst  mit  Thatkraft  uml  Veistand  — 
Die  fOottes-Onaden-Krone'!«  .  .  .  Mir  ist  es  einfach  nnerfindtich, 
warum  diese  Leute  immer  über  die  Grenze  schielen.  Summen, 
wie  sie  bei  uns  das  Zuckercarlcll  zahlt,  sind  in  Deutschland 
nicht  zu  haben! 

• 

Die  Empöiiiug  unserer  freisinnigen  Presse  über  den  »Fall 
Löhning:«  dauert  fort.  Sorgsam  wacht  sie  darüber,  daß  in  I3eiitsch- 
huid  niemandem  ein  Unrecht  widerfahre,  und  unermüdlich  bekämpft 
sie  die  Uebelstände  jenseits  von  ßodenbach.  Wir  hatten  den  »Fall 
Scheimpflug«,  der  sich  hundertmal  aufreizender  gestaltete«  weil 
hier  nicht  du  »StandesvorurtheiU,  sondern  die  Unterdrückung  wissen- 
schaftticher  Meinungsfreiheit  im  Spiele  war.  Kein  lilieraler  Haha 
hat  nach  dem  österreichischen  Sectionsrath  gekräht,  der  doch  auf  un- 
gleich listigere  Art  als  Herr  Löhning  in  die  Pension  gelockt  wurde. 

Pen  Mangel  eines  Gesetzes  gegen  den  unlauteren 
Wettbewerb  haben  wir  in  Oesterreich  immor  wieder 
zu  beklagen;  immer  wieder  erweist  sich  die  in  Spi>cial- 
geseteen  verauohte  Differensiening  von  Rechtswidrig* 
keiten  —  das  Gorrelat  £unehmender  DifferenBieruiig 
der  Rechtsverhältnisse  —  als  unzulänglich,  und  das 
verletzte  ethische  Gefühl  verlangt  vergebens  ein 
Gesetz,  das  einem  ethischen  Rechtsbe^ritT  die  Kmiu 
sich  durchzusetzen,  die  Strafsanetion  auch  dort  liehe, 
wo  der  Verletzer  der  V^oraussiciit  des  strafbare  That- 
bestände  unterscheidenden  Specialgesetzgebers  spottet. 
Vor  und  nach  dem  Tode  des  Moris  Sseps  muft  66 
als  giacklicher  Zufall  gepriesen  werden^  dafi  mas 
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zur  Abfassung  eines  Urheberrechtsgesetzes  just  zu 
der  Zeit  schritt,  als  der  Steyrermühl  neben  den 
Abonnentenlisten  auch  Titel  und  Format  des  ihr  von 
dem  Maim  aus  Busk  verkauiten  Blattes  entwendet 
waren;   aber  nicht  vorausgesehen,  bloß  nachträglich 
—  durch  den  §  22  U.-G.  —  als  Beohtsbruch  eigener 
Art  formuliert  hat  der  Gesetageber  die  einaelne  Probe 
der   Galizianerschlauheit,   und  hundertmal  hat  die 
Erlindungsreiche  seither,  neue  Formen  des  literarischen 
Betrugs  schaffend,  den  Glauben  an  die  Möglichkeit 
eines  jeden  Eingriff  abwehrenden  Urheberrechts  ent- 
täuscht.   Ais  ein  Beweis  dafür,  wie  nahe  die  betrü- 
gerische Absicht  das  Gesetz  streifen  kann,  ohne  sich 
in  ihm  ra  verstricken^  soll  hier  der  Fall  unlauteren 
Wettbewerbs, dessen  Opfer  jüngtt  Peter  Altenberg 
ward,  erzählt  werden.    Unter  dem  Namen  dieses 
Dichters,   fast  des  einzigen  in  Oesterreich,  aus  dessen 
Werken  -    allen  Philistern  der  Form  und  des  Ge- 
dankens zum  Trotz  sei"s  hier  ausgesprochen  —  der 
Strom  moderner  künstlerischer  Seelenerkenntnis  Zu- 
flüsse erhalten  hat,  ist  neulich  ein  Machwerk,  betitelt 
»Aus  Liebecy  bei      Pierson  in  Dresden  erschienen. 
Der  Verfasser  ist  in  Wien  au  finden,  d.  h.  er  verbirgt 
sich  in  Wien,  und  die  Zusammenstellung  des  Namens 
Altenberg  und  des  Wohnortes  Wien  muß  um  so  ge- 
wisser bf^i  dem  Käufer  die  Täuschung  hervorrufen, 
daß  er  ein  neues  Werk  des  Verfassers  von  »Wie  ich 
es  sehec  und  »Was. der  Tag  mir  auträgt«  erwerbe. 
Der  Verlag  E.  Pierson  in  Dresden  war  bisher  blofi 
di^  bekannt,  dafl  er  literarische  Erxeugnisse,  unbe* 
kümmert  um  ihren  Werth,  gegen  die  Vorausbesahlung 
iioher  Druckkosten  veröffentlichte.    Aber  wenn  bei 
dem  Novelien!)and  »Aus  Liebe«  die  Unkosten  gedeckt 
waren,  mochte  der  Verla    wohl  die  Ai'quirierung  eines 
berühmten   Schriftstellernamens  als  besonders  ver- 
heifiungSYoUy  als  die  Aussicht  auf  eine  ausnahmsweise 
nicht  von  dem  Verfasser,  sondern  von  den  Lesern  au 
^langende  Einnahme  begrüßen,  und  es  verschlug 
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wenig,  daß  nicht  der  berechtigte  1  rager  des  Namens 
ihn  beistellte.  Nur  einer  kleinen  V^orsicht  bediu  ite  tj:>. 
Peter  Altenberg  genietit  als  österreichischer  Staats- 
bürger, wiewohl  seine  Bücher  im  Ausland  eraofaienen 
sindj  den  Schutz  des  österreichischen  Urheberrechts- 
gesetses  (nach  dessen  §  1)^  und  dieses  Oesete  kennt, 
auch  wo  kein  eigentliches  Urheberrecht  gerietst, 
kein  literarisches  Erzeugnis  widerrechtlicli  veröll'ent- 
licht,  vervielfältigt,  vertrieben  oder  übersetzt  wurde, 
einen  Namensschutz.  §  53  lautet:  >VVer  in  der  Al>* 
sieht,  zu  täuschen,  ein  fremdes  Werk  mit  soim m 
eigenen  Namen  oder  ein  eigenes  Werk  mit  dem 
Namen  eines  anderen  versieht,  um  dasselbe 
in  Verkauf  zu  setzen,  oder  wer  wissentlich  ein 
solches  Werk  in  Verkehr  setzt,  macht  sidi, 
auch  wenn  kein  Eingriff  in  ein  Urheberrecht  vorliegt, 
eines  Vergehens  sehuldii;,  insot'erne  nicht  strengert^ 
Bestimmungen  ^Ics  Strulgt'b(  iz<'s  emm  i  ilen. . .  .  Die 
Strafe  des  Vergeliens  ist  100  11.  bis  2()U0  tt.  an  Geld 
oder  Arrest  von  einem  bis  zu  sechs  Monaten.c  Der 
Verfasser  von  »Aus  Liebec  und  der  Verleger  mußten 
darauf  sinnen,  wie  diesem  Paragraphen  auszuweichen 
sei,  und  sie  haben  ein  Mittel  von  verblüffender  Ein- 
faciiheit  gefunden:  »Peter  Altenbergc   durfte  nicht 
auf  dem  'rite!  des  bei  Pierson  erschemenden  W  (-rkes 
stellen.  Aber  für  d'w  Täuschung  l)edurfte  es  des  Vor- 
namens nicht.   »Aus  Liebec  stammt  von  ^S.  Alten- 
berg«.  Also  überhaupt  kein  Vorname!    Ein  anderer 
als  »Peterc  hätte  dem  Käufer  auffallen  können;  aber 
ein  bloßer  Anfangsbuchstabe  wird  nicht  beachtet,  und 
sogar  Buchhändler  haben  nachweisbar  S.  Altenbek 
und  i^eter  Altenberg  verwechselt. 

Ja,  wer  weiLi  denn  aber,  lietie  sich  einwenden, 
ob  der  Verfasser  von  ^Aus  Liebc^  niclit  wirklieh 
Altenberg  heilet?  Warum  sollte  der  ^^ame  niclii 
sweimal  und,  so  gut  wie  bei  einem  Träger  literarische 
Fähigkeit^  nicht  beim  andern  literarische  Neigung 
vorkonmien?    Nein,    die   wohlinformierte  , Wiener 
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Morqrpnzeitung*  (vormals  ,Wiener  TaerblattO  luit  uns 
versi(  iHTt,  S.  Altenberg  sei  das  Psondonym  einer 
>Wi(nier    Daine^t  ^    und    es    hat    natürlich    —  wie 
könnte  es  anders  sein?  wird»  auch  wer  den  Rechts- 
und Sittennaoh folgern  des  Moris  Szeps  jede  Unan- 
ständigkeit zutraut,  ausrufen  —  mit  aller  Schärfe 
den  literarischen  Betrug  gebrandmarkt.   Nur  unbe- 
8or^:  Die  Wiener  Presse  ist  immer  noch  schlechter 
als  ihr  Ruf;  an  die  Mittheihuic^,  daß  eine  Retrücrcriu 
den  bekannten  Namen  eines  Dichters  usurpiert  habe, 
knüpft  die  , Wiener  Morgenzeitunjr^  nichts  ixh  warmes 
Lob  des   > Geists^  und  der     Menschenkenntnis«  der 
»begabten  Schriftstelh^rinc*)  und  die  Hetheuerung: 
»Nicht   viele  Schriftsteller   nnd  Schriftstellerinnen 
haben  so  glücklich  debütiert  wie  S.  Altenbergc.  Aller- 
dings, und  sicherlich  werden  nicht  viele  mehr  so 
glücklich  debütieren.   Denn  die  Lust,  sich  durch 
noch  so  vorsichtig  nuancierte  fremde  Namen  einen 
materiellen  Erfolg:  zu  versehafTfm,  den  dann  noch  die 
freiwillige»  oder  käuflic^he  ricnicinheit  der  Kritiker  zu 
einem    lit(»rarischen    umzufälschen  versuchen  mag, 
wird  bald  auch  in  Oesterreich  ein  Oesets  über  den 
unlauteren  Wettbewerb  ersticken«  -f- 


Ob  man  ein  Anhänger  oder  Gtegner  der  Todes- 
strafe ist,  ob  man  die  Justifizienmg  des  Mörders  als  einen 

Mord  des  Staates  verdammt  oder,  die  Vernichtung:  des 
SchädHne:s  heischfmd,  bloß  an  die  Stelle  der  heute 
noch  nbli(Uien  (juälenden  Procodur  die  Tödtuntr  des  Un- 
vorbereiteten, also  die  Methode  des  staatlichen  Meuchel- 

•)  Die  »Deutsche  Zeitung'  (12.  August)  spricht  ton  einem 
»reizend  atugestattelen  BflcUdn«,  von  »Udnen  Jnvelen  modenister 
NovdlisUk«  —  nun  denkt  nnwillkflrlich  an  den  bedenUlcben  Anloutf 

von  Juwelen  —  und  verschwendet  zum  Lobe  des  Werkcheni  sein  bestes 
Deutsch:  »es  durchzulesen  ist  ein  Oenuß  für  Feinschmecker  und  wird 
jedenfalls  die  Anerkenntinc^  der  Kritiker  nnd  den  Beifall  des  Publicnma 
finden«.    Anm.  d.  Herau^Kebera. 
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niords  setzen  möchte,  ob  man  das  Hängen  dem  Köpfen 
oder  «las  Kdyifen  dem  Hängen  vorzi^'hi,  oh  man  endlirh 
die  Hiahchtung  als  Erfüllung  des  Sühnezwecks  billigt 
oder  sie  verwirft,  weil  sie  die  abschreckende  Wirkung 
yerfidhle,  —  in  einem  Punkt  sind  alle  öinig:  dafi  die 
Zulassung  einer  protegierten  Oaffermenge  mm  Straf- 
vollsug  eine  der  unbegreiflichsten  Scheußlichkeiten 
ist.  Die  Schaustellung  des  Dehnquenten  ist  moralisch 
kaum  hülier  zu  werthen  als  die  illustrierende  Be- 
schreihuntr,  die  das  Wiener  Mcirderorgan  von  jeder 
Nerveasuckung  des  von  Todesangst  Gefolterten  und 
von  jeder  Muskelbewegung  des  am  Galgen  Hängenden 
yeröffentlicht.  Ob  blofi  der  Zeichner  des  .Extrablatt' 
Zutritt  hat  oder  auch  wer  sich  blofl  als  Amateurphoto- 
graphen  ausweisen  kann,  ist  unbekannt.  Ansichtskarten 
von  jenen  »letzten  Minuten«,  die  uns  neulieh  wieder 
eimnal  nicht  erspart  geblieben  sind,  existieren  vor- 
läufiir  noch  nicht .  Dafür  aber  ist  das  Raritätpncahinet 
der  Wiener  Cuitur  um  ein  anderes  nicht  minder  er- 
freuliches Document  bereichert  worden:  eine  Ansichts- 
karte, die  den  Scharfrichter  Lang  tmd  seine  Gehtifen 
nach  gethaner  Arbeit  beim  FrOhstttck  in  einem  Oafi 
nahe  dem  Landesgericht  zeigt.  Herr  Lang  trägt  den 
von  der  Wiener  Presse  aller  Richtungen  als  »tadel- 
los« anerkannten  Salonanzuc:  und  den  als  »glänzend« 
befundenen  Cylinder.  Im  Hintergrund  sind  Gäste  und 
das  Gaföhauspersonal  malerisch  gruppiert,  unten  sind 
dio  schlichten  Worte  »II.  August  1902«  angebracht 
Wie  man  mir  mittheilt,  macht  der  Gafetier,  der  den 
historischen  Moment  verewigen  lieS,  mit  der  Ansichts- 
karte ein  gutes  Geschäft.  Besonders  Bevorzugte, 
so  schreibt  mein  Gewährsmann,  erhalten  zu  ange- 
messenem Preise  auch  einige  Centinieter  Rebschnur, 
natüriidi  vom  »Onö;inalstri(  k< .  Seitdem  bekannt 
wurde,  wo  dieser  Fetisch  zu  haben  ist,  gedeiht  auch 
der  Handel  mit  dem  letzten  Argumente  irdischer  Ge- 
rechtigkeit ,  • .  Fast  gleichzeitig  mit  jener  Hinrichtung 
ist  in  Wien  ein  Mord  verübt  wwden* 
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Die  anf  den  Qfltern  des  EizheRog^  Franz  Ferdinand  be- 
schäftigten Pefsonen,  die  des  Holzdiebstahls  angeklagt  waren,  ver- 
antworteten sich  damit»  daß  der  Taglohn  zum  Lebensunterhalt  nicht 

ausreiche,  da  er  nicht  höher  als  18  bis  2Ü  Hellq-  sei.  Diese  un- 
wahre Aiij^abe  winde  von  einem  Revierförster  als  Zeugen  sogleich 
richtiggestellt,  der  unter  £id  angab,  daß  der  Taglohn  30  Heller 
betrage. 


In  der  ,Neuen  Freien  Ptesse'  war  zu  lesen: 

»London,  12.  August  DerHenog  von  Norfolk,  Lord  I  am  es 
Rothschild  und  Sir  Francis  Laking  wurden  gestern  mit  dem 

Oroßkreuze  des  Victoria-Ordens,  Alfred  und  Leopold  de 

Rothschild  mit  dem  rfimthiir!<r('ii/  de-^^rlbcn  Ordens  investiert. 
Die  Cerenioiiie  der  iiivestiliir  fand  unter  Anwesenheit  der  indischen 
Fürsten  und  des  t^esammten  Hofstaates  in  Gala  in  glanzvoller  Weise 
statt.    Es  war  fast  ein  Nachspiel  zur  Krönu npsf eier.« 

Der  letzte  Satz  ist  nicht,  wie  man  meuien  konnte,  eine  bloHe 

Schmockwendung.   Er  enthält  die  letzte  Wahrheit  über  die  Ver- 

sippung  zwischen  Geschlechts-  und  Geldadel.  In  Schönbrunn  war's 

neulich  noch  mehr  als  ein  »Nachspiel«.  Ein  junger  Rothschild  spielte 

mit  und  durfte  —  freilich  als  »gelbe  Garde«  —  zwischen  den 

Liechtensteins  und  Montenuovos  auf  dem  Theaterzettel  stehen.  Und 

wenn  man  diesen  und  jenen  Krösus  in  der  Freudenau  Cercle  halten 

sieht,  dann  ma^,^  man  über  die  Devotion  s<jiner  Umgebung:,  der 

jeweilig  diensüiabeuden  Aristokraten,  staunen.  Daf5  der  zum  König 

avancierte  Cnmpan  des  Türkenhir.seli  die  Sache  offen  betreibt,  ist 

gewiß  weit  weniger  zu  tadeln.   ScliUmmer  als  die  Vermischung 

blauen  Blutes  mit  dem  anders^efärbten  und  die  Gunstbuh lerei 

um  einen  Geldsack  ist  die  Unaufrichtigkeit,  die  sich  zuerst  hinter  dem 

Rücken  zärtlich  zu  schaffen  macht  und  dann  hinter  dem  Rücken 

fiber  den  »Juden«  schimpft  Von  solcher  Oesinnung  ist  einer  fener 

culturhistonsch  merkwQrdigen  Hofdamenbriefe  aus  den  Vierziger- 

Jahrcu  ei  fitlli,  die  seinerzeit  in  der , Wage' erschienen  sind.  Schweren 

Herzens  hat  ihn  —  als  einstiger  Mitarbeiter  erinnere  ich  mich  der 

IM 
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Verlegenheit  —  Herr  Rudolph  Lothar  dem  Druck  fiberiiefert  Denn 

er  lautet  wörtlich: 

»—  —  —  Soeben  übergibt  Louis  Beiliegendes,  nachdeni 
mein  Brief  schon  fort  war;  verzeihe  ich  lasse  diesen  nun  noch 
folgen  und  bitte  Dich  nochmals,  sogleich  wegen  der  Wohnung  zu 
antworten;  es  hat  Eile.  Dalbergs  sollen  hieher  kommen  hörte  ich 

in  Francfort.  Die  Qesenwart  Metternichs  im  Rheingau  setzt 
alles  in  Bewegung.  Als  wir  in  Francfort  waren,  kam  der  Fürst, 
die  Fürstin  mit  10  Personen  zum  Juden  Rothschild  zum 
Diner  in  seinem  Garten  das  war  ein  1  nrmen  —  von  da 
fuhren  sie  wieder  zurück  —  man  machte  sich  nicht  wen'io  Uistii^ 
dariiber,  dai)  der  erste  Minister  Europas  ein  Juden  Diner  aim^iiio 
—  Rotlischild  ist  nota  bene  ein  ganz  gemeiner  Jude  a  peu  prcs 
wie  felklein,  allein  er  hat  alle  Monarchen  bestohlen,  da  muß 
man  schon  Complimente  machen  —  genug  gespottet  wurde 
darüber  von  groß  und  klein  —  Guttenhoven  war  auch  bei  dem 

Diner!  —  Wo  könnte  Eines  bestehen  ohne  ihn!  Er  sagte  es 

uns  in  grofkni  Eifer  —  — .   Adieu  mein  bester  Wilhelm!  « 

Möglich  ist  es  übrigens  immerhin,  daß  die  empörte  Schreiberin 

an  dem  Diner  wirklich  nicht  tfaettgenommen  hätte,  wenn  sie 

geladen  worden  wäre.  Gewiß  gibt  es  noch  einen  Adel,  dessen 

TradiHonsgefühl  vor  der  Berührung  mit  einer  auf  Procenten 

erbauten  Cultur  zurückscheut.  Aber  im  Allgemeinen  wird  die 
Ausmckuuj^  von  indischen  Pürsten  und  die  Entialuin^  hoiischen 
Gepränges  bei  der  Decorierung  eines  Banquiers,  wird  die  Verleihung 
eines  Grolikreuzes  an  Herrn  J.  Rothschild  niclit  mehr  als  schmerz- 
liche Dissonanz  empfunden.  Das  goldene  Vließ  kann  auch  vom 
goldenen  Kalb  bezogen  werden.  . . . 

Blne  Beschwerde. 

Isdil,  29.  August. 

Seit  etwa  fünf  Wochen  redigiere  ich  jetzt  aus  diesem  lieb- 
lichen Alpenghetto  die  .Fackel',  allwo  sich  mir  wie  an  keinem 
andern  Orte  die  Möglichkeit  bietet,  das  Angenehme  und  das  Be- 
rufliche zu  verbinden:  Erhohing  an  der  Natur  und  Anregung 

an  den  Menschen.  Denn  die  Natur  hat  sich  bis  auf  kleine  Ver- 
änderungen, die  ich  schon  vor  Jahren  constaticrte  —  ich  hört' 
ein  Bäclilein  mauscheln  und  das  licho  antwortet  mit  einer  Frage 
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durch  die  iMeiisciicn  nicht  bange  machen  lassen,  und  die  Menschen 
sind  trotz  den  anfeuernden  Znnifen  des  Herrn  Dr.  Her/I  anf  der 
Esplanade  sesshaft  und  sorgen  dafür,  daB  der  durch  ästhetische 
Eindrucke  beeinflußbare  Gesellschaftskritiker  —  ich  bekenne  mich 
solcher  Voreingenommenheit  schuldig  —  nie  den  Zusammenhang 
mit  seinem  Stoffgebiet  verliere.  Aber  wenn  ich  selbst  im  Anschaun 
des  herrlichen  Wolfgangsees  und  seiner  Badegäste  die  Comtption 
vergäße,  eines  müßte  mich  an  sie  erinnern:  ich  bin  fünf  Wochen 
in  Ischl  und  habe  noch  keine  Curtaxe  gezahlt.    Diesen  Zwiespalt 
der  Natur,  unter  dem  ich  wie  unter  dem  schmerzlichen  Contrast 
zwischen  Rettenbachwiidnis  und  Fruchtbörse  leide,  bitte  ich  die 
Oemeindevorstehung  Ischl  mir  zu  erklären.  Der  §  36  der  mit 
hohem  k.  k.  Statthalterei-Erlasse  vom  24.  Jänner  1899,  Z.  1122/11 
und  10.  April  1902,  Z.  7438/11  genehmigten  Cur-Ordnung  für  den 
Curort  Ischl  lautet:  »Von  der  Cur-,  resp.  Wochentaxe  sind  frei: 
1)  K.  u.  k.  Officiere  des  Activ-  und  Pensionsstandes  vom  Haupt- 
manne einschließlich   abwärts;  2)   Hof-  und  Staatsbeamte  der 
Monarchie,  ebenso  von  der  y.  bis  einsrhlieDlich  11.  Diätenclasse; 
3)  Doctoren  der  Medicin  und  Wundärzte;  4)  Cooperatoren  und 
l  lilfspriester;  5)  Volksschu Hehrer;  6)  Gattinnen  und  minderjährige 
Kinder  der  unter  1»  2,  3  und  5  t)ezeichneten  Personen.  Eine 
Befreiung  von  der  JMusiktaxe  besteht  nicht.  Die  Nachsicht  der  Cur- 
und  Musiktaxe  wird  nur  auf  Grund  eines  legalen  Armuthszeug- 
nisses  gewährt.*   Ich  bin  nun  weder  Officicr  vom  Hauptmann 
einschlier)lich  absxaiis  noch  Hof-  oder  Staatsbeamter,  weder  Arzt 
noch  (.uüjierator  oder  Hilfspriostc r,  weder  Volk  >t  Inillehrer  noch 
üattin  oder  minderjähriges  Kind,  nnd  ein  Aiuiuthszeugnis  habe 
ich»  wiewohl  die  Curtaxe  hoch  und  die   Herausgabe  eines  mit 
der  Feder  geschriebenen  Blattes  ein  berücksichtigenswerther  Um- 
stand ist,  meines  Wissens  nicht  eingebracht.  Aber  da  wären  wir 
ja  bei  dem  springenden  Punkt.  Ich  bin  Schriftsteller,  habe  diese 
ßeschäftigunj:^  anf  dem  Meldezettel  angcj^it^ben  und  ~  ward  Cur- 
gast  mit  Nachsicht  der  Taxe.  Ich  erkundi<iic  mich  bei  dem  Ver- 
miether; dem  Ueberbrinp^er  der  Premdenanzeige  war,  soerlnhr  ich, 
auf  dem  Gemeindeamt  sogleich  eröffnet  worden,   daü  Schritt- 
steller und  Journalisten  »nichts  zu  iahten  brauchen«.  Solche  Aus- 
kunft reizt  erst  recht  meine  Neugierde.  |a,  warum  brauchen 
Schriflsteller  und  Journalisten  nichts  zu  zahlen,  wahrend  doch 
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Seifensieder  und  KenEeneizeuger  zahlen  mOsaen?  Besteht  die  Furcht» 
daß  jene,  wenn  man  ihnen  nichts  schenkte,  dem  Ciirort  durch 

iible   Naclircdc   schaden   könnten?    Lrtiägt   die   Gemeinde  den 
jahrlichen  Ausfall  von  mehreren  tausend  Gulden  —  denn  mich 
die  Familien  der  hundert  Redactionsschmarolzer,  die  allsominer- 
lich  auf  der  Esplanade  pokern,  zahlen  keine  Curtaxe       weil  sie 
dadurch  einem  größeren  Schaden  vorzubeugen  gUuibt?  Solche 
Besorgnis  und  solches  Martyrium  sind  fiberfitaig.  Die  Cur- 
vcrvaltung  müßte  nur  jeden  Halunken,  der  sich  fOr  die  Auf- 
erlegung der  Taxe  durch  einen  »Ischler  Brief«  rächt,  mir 
zur  uLiterci!   Amtshandlung   iiberj^'^cben,   der   schon  manchem 
Bedränger  öffentliciier  Institute  den  Revolver  aus  der  Hand  ge- 
schlagnen hat.  Daß  die  Erlassung  der  Curtaxe  bei  Journalisten  ejne 
Bestechung  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  von  ihr  in  dem 
§a6der  Curordnung  mit  keinem  Wort  die  Rede  ist  OtiicieR^ 
Beamte,  Aerzte»  Priester  und  Lehier  shid  von  der  Taxe  offidett 
beheit;  Zdtung^leuten  wird  sie  geschenkt  Aber  Zeitungslettle  be- 
ziehen selbst  die  Musik  gratis,  für  die  OfHciere,  Beamte,  Aencte, 
Piiestci  und  Leliicr  zahlen  müssen.  »Die  Nachsicht  der  Cur-  und 
Musiktaxe«,  heifU  es  r^iisdrücklich,  >wird  nur  auf  ürund  eines  legalen 
Armutiiszeugnisses  gewährt.«   Will  die  Curcommission  behaupten, 
daß  die  Thätigkeit  bei  einer  Wiener  Zeitung  ein  Anautbszeugnis 
ist?  Diese  Annahme  wäre  ja  auch  in  materiellem  Simic  nicht  un* 
zultaig,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  die  Habsucht  der  Her- 
ausgeber den  Kuli  auf  tägliche  Spenden  aus  dem  Pubücum  an* 
weist.  Aber  eine  arme  Curverwaltung,  die  so  manche  Ausgestaltung 
noch  ihren  ^'aiileiideii  Oästen  schuldet,  darf  sich  nicht  auf  den 
Siandjjunkt    von    i^roI)en    Banken   und  'Hieaternnternelinuifigen 
stdit  n.   irüx  die  Summen,  die  in  den  letzten  Jahren  an  die  das 
Sal/kammergut  überschwemmenden  JouraaUst^familien  duidi 
Nachsicht  der  Taxen  und  Gewährung  von  Orstisbädcm  ver> 
schwendet  wurden,  hätte  sich  das  mMnt  Ischl  längst  jene  Er^ 
rungenschaften  zu  eigen  machen  können,  die  man  In  einem  großen 
Curovt  nicht  missen  sollte.   Schlimmstenfalls  wäre  die  Lsplanade 
um  ein  paar  unangenehme  Leute  ärmer.    Die  Besorgnis,  daß 
sie  schaden  könnten,  ist  thöncht.    Daß  sie  noch  nie  genutzt 
haben,  daß  seit  Jahren  nicht  die  kleinste  Notiz  von  der  Ent- 
wicklung des  Ortes  Kunde  gibt,  ist  der  Curverwaltung  bekannt 
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Müssen  denn  Parasiten  gezüchtet  sein?  Muß  der  blotie  Wille, 
euier  zu  werden,  schon  als  Lcgitimntinn  für  je^liclie  Beßünsti-uiif]: 
geachtet  werden?  Wäre  die  Erlassung  der  Curtaxe  Aeqiiivaient 
für  eine  Leistung,  so  würde  die  Annahme  solcher  Bezahlung 
den  Ritter  vom  Geiste  i^rächtltdi  madieii.  So  aber  ist  ale  gar 
Aeqnivalent  für  dtie  Unterlassung....  »Was  ist  denn  dabei? 
Das  Ist  ja  gang  und  gibe«,  sagen  sie  achseteuclcend  und  fühlen 
nicht,  daß  sie  bestochen  werden,  wissen  nicht,  daß  sie  mit  dem 
gleichen  Recht  in  Sommerfrischen,  wo 's  keine  Bäder  und  keine 
Musik  gibt,  den  entsprechenden  ^icldbetraf^  in  Baarem  von  der 
Oemeiiule  abverlangen  könnten.  »Was  ist  elciin  dabei?«  Wenn 
aber  die  Ischler  Curverwaltung  den  Muth  hätte,  sie  officiell  in 
die  Liste  der  begünstigten  Personen  zu  setzen,  gienge  Ober  solche 
Beleidigung  des  Standes  ein  Zetermordto  los ...  Ich  weiß  nicht, 
wofür  die  Ischler  Oemdnde  mich  hSIt}  da  sie  mich  fünf  Wochen 
schon  so  taktvoll  ignoriert  Ich  bin  nicht  Berufsgenosse  des  Heim 
Buchbinder  und  bitte  dämm  etncassieren  zu  lassen.  Sonst  führe 
ich  Execution  auf  den  2^hlungsauftrag  und  klage  wegen  Ehren- 
beleidigung ! 


ANTWORTBN  DBS  HERAUSGBBBRS. 

Artt.  »Seit  J.ilir  und  Tatj«,  so  schreiben  Sic,  ^hckainpfen  die 
Aerztekammem  die  inserierenden  Acrzte,  und  dennoch  wimnirli's  m  der 
,Ncuen  Freien  Presse'  und  im  , Neuen  Wiener  Ta^blatt'  nacl»  wie  vor 
an  Sonn-  und  i  eierla^en  von  ärztlichen  Inseraten;  es  scheint,  daß  die 
Maditmittd  der  Aerztekammem  zur  Ausrottnng  des  Udids  nicht  hhi* 
reichen.  Aber  warum  wenden  steh  die  Kanmiera  nicht  einmal  auch  an 
die  ReUadioiien?  Ist  denn  der  Versuch  fpuiz  aumichtBloB,  die  Zeitungen 
zu  bestimmen,  daß  sie  zu  einer  hundertmal  gebrandmarklen  Un.mstimUg* 
keft  nicht  länger  ihre  Mithilfe  leihen  und  die  von  den  ärztlichen  Stnndes- 
gerichten  verpönten  Inserate  ablehnen?«  Gewiß  wrirr  ein  solcher 
Versuch  nicht  nur  aussichtslos,  sondern  bis  zur  Lacherl ichkeit  naiv! 
Den  ZcitunjP:en  zumuthen,  daß  sie  auf  irgend  einem  ücbicte  des 
Inserateuwciicus  das  Princip  der  Anständigkeit  anerkennen  sollten,  heißt 
von  ihnen  die  Verleugnung  ihrm  heiligsten  Qescfaiftspriadps  fordern. 
Man  taste  alle  die  berühmten  höchsten  Qflter  der  Nation  an:  das 
Wdtblatt  in  der  Picfategisse  und  die  SteyrermfihI  sind  so  reich,  daß 
ihnen  die  höchsten  Güter  gestohlen  werden  können.  Aber  an  der  ewigen 
Wahrheit  lassen  sie  nicht  rütteln,  daß  man  dünß:en  muß,  «m  zu  ernten, 
und  wenn  der  Frnterrlös  in  der  Casse  liegt,  merkt's  niemand  dem 
Oeld  an,  daß  der  Diinger  gestunken  hat 
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Leser  der  ,Zeü\  Der  neucni^.igierte  Satiriker  hatte  Ihnen  (la 
Nr.  409  der  ,ZelV)  versichert,  der  Koerber'sche  Erlaß  fiber  die  Bekimpfiinc 
der  Tubercidose  sei  da  »feuUleton«  und  derlei  ministerielle  StUletsItmca 
seieii  recht  bedenklich,  wdl  ihre  Urheber,  des  sÜIisUachen  Rahmes  fnk, 
auf  weitere  Thaten  verzichteten.  Und  als  Sie  in  der  folgenden  Nttmner 
der  ,Zeit'  (410)  einen  Artikel  fiber  »Die  staatlichen  Maßregeln 
die  Tnhcrculose  in  Oesterreich«  fanden,  wußten  Sie  sog^leich:  da  würde 
crnsthatt  au^einanderi^e^etzt  werden,    dali   man   bisher  nichts  Rechtes 
gejjen  die  1  uherrnlr  sc  gethan  habe  nnd  daß  der  ministerielle  trlafi  nur 
das  Prograniin  tcrnerer  Unthatigkeit  bedeute.  Aber,  siehe  da,  nach  einer 
Woche  las  man  s  anders.  >Mit  diesem  Schritte«  (dem  Tuberculose-LrUij) 
»ist  Oesterreich«  —  so  versicherte  Hofrath  Wddiselbsstm  —  »hi  die 
Reihe  jener  Stuten  efaicetreten,  in  vddien  nun  nidit  nur  znr  richticei 
Erkenntnis  der  tuBerordentlidien  Bedeutung  der  Tuberculose  f3r  das 
öffentlidie  and  private  Wohl  gelangt  ist,  sondern  sich  auch  zu  kräftigea 
Abwehrmaßregeln  aufgerafft  hat.«  Wnodert  es  Sie,  daß  die  Redactioa 
einen  Mitarbeiter  durch  den  anderen  so  gründlich  desavouierm  l.Äf't' 
Da'^  i-^t  die  ^ffi^ti^^e  Uniform   der  Zcitnnt^en:    zweierlei  Teherzeugung. 
Die  Leute  können  so  und  inuner  auch  anders.    Aber  wenn  man  ihnen 
den  (iesinnunj^swechsel  vorwirft,   wird  Protest  erhoben:    Das  erste  Mal 
galt's  nicht,  Satirc  und  Kritik  sind  getrennte  Ressorts,  und  uie  Dunüieit 
des  InhaltSf  die  der  Ljeser  von  seinem  Blatte  fordert,  vertragt  nicht  <Se 
Monotonie  dner  i|^  Sehen  und  Emst  stets  gldch  bleibenden  Udier- 
zeuxong.  Daß  die  Satire  bloß  äußere  Form  ist  und  daß  kdn  Sehen 
mehr  Werth  hat  als  der  Emst,  der  seinen  Inhalt  bildd,  «erden  die 
Wiener  Zdtnngsschmöcke  nie  be^rrcifen.    Unentwegt  verlangen  sie  fiir 
ein  armseliges  Gewitzel  eine  »Freiheit  der  Satire«,  die  lediglich  in  der 
Ungebimdcnheit  des  Satirikers  an  Einsichten  und  Ansichten  besteht.  VnA 
dann  will  mnn  so  etwas  wie  Individuabtät  für  eine  Zcitunj;  reelamicroii, 
in  dei  j<drr  A\ii,irbeitcr,  nnlickinmiuTf  um  die  anderen,  !^in  Sprüciilt'in 
hersagl  und  in  der  das  Ami  de>  SatiiiKcrs  kein  anderes  ist,  als  €t*A> 
Salz  —  und  meist  dumpf  gewordenes  —  in  den  von  viden  Köche« 
verdoitenen  Meinnnssbrd  zn  thun. 

OrienUUist.  Wer  Herr  Dr.  F^udolf  Beer  ist,  der  in  der  , Neuen 
Freien  Presse'  schon  häufig  und  jüngst  wieder  in  einem  Artikel  über 
»Die  Miniaturenausstellung    in    der  Hofbibliuthek*   erwähnt  wurde' 
Bibliothekenkenner  theilen  mir  mit,  Herr  Dr.  Rudolf  Beer  sd  Letter 
des  Pressbureaus  der  Hofbibliothek.   Dieses  Institut  habe  sdt  etwi 
zwd  Jahren  einen  trdflich  ftiactionierenden  Redamedienst  angerichtet, 
und  Herrn  Dr.  Beer  sd  es  vor  allem  zu  danken,  daß  die  Verdienste 
des  Bibliotheksdirectors,  des  berühmten  Orientalisten  Karabacek,  jedes- 
mal rechtzeitig  in  der  ganzen  Innern  Stadt  bekannt  wenlen.  »Interrs<;int 
iM-,        belehrt   uns  diesmal  die  ,Neue  Freie  Pressr',   »was  Dr  Utxt 
von  einer  Fntdeckung  erzählt,  die  Hofrath  Karabacek  auf  einer  die^ 
Illustrationen  gemacht   hat.    Karabacek  hat   nämlich   auf  der  Bordüre 
eines  Teppichs  das  Vorhandensein  arabischer  Schrift^cichcn  constatiert; 
noch  interessanter  ist  die  fintdeckung,  welche  der  Gelehrte«  .  .  .  .  Js, 
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aber  hier  mflnett  wir  der  »Neuen  Frden  Presse*  ins  Wort  Ikllen.  Nocb 
interessanter  ist  die  Entdeckung,  welche  der  Gelehrte  —  so  wäre  fort- 
ztiaetzen  —  gelegentlich  der  Wiener  Teppichausstellun;:;:  vor  Jahr  und 
Tag  ßfemacht  hat:  Damals  hat  Herr  Karabacek  den  ältesten  persischen 
Teppich  entdeck*.  Fs  war  ein  imsclieiiibarer  kleiner  Gehetsteppich.  Der 
Antiquitätenhändler  üraf  hatte  ihn  aus^^rpstellt.  Und  neben  dem  Teppich 
lap  ein  Schriftchen  von  Karabacek.  I),!  wurde  nachiicwiesen,  dall  Grafs 
Sedjenüjcrdteppich  aus  dem  14.  Jahrhundert  stamme.  Dem  AiUiqiiitaten- 
händler  wurden  fQr  das  kostbare,  von  dem  Gelehrten  geprüfte  Stück 
seclizigtausead  Gulden  geboten.  Er  verlangte  hunderttausend.  Und  er 
hätte  sie  vieHeicht  bekommen,  wenn  damals  nicht  gerade  Herr  Dr.  TroU, 
Beamter  des  ausstellenden  Museums,  aus  Asien  zurfickgekehrt  wäre  und 
—  einen  ganz  gleichen  Teppich  aus  Sedjendjerd  sowie  die  Nachricht 
mitgebracht  hätte,  der  Knfipfer  dieser  Teppiche  sei  keineswej^  schon 
im  14.  Jahrhundert  ins  Paradies  übersiedelt,  sondern  lebe  und  erlrcuL- 
sich  des  besten  \\  (üiisems.  Aus  dem  Verkauf  des  Graf 'sehen  Teppichs 
•  wurde  nichts,  aus  Herrn  Karabacek  aber  der  grolitc  üticntaiist  Oester- 
reichs und  der  Entdecker  arabischer  Schriftzeichen  auf  Teppich- Bordüren. 

Politiker,  Ich  habe  nicht  die  Höhe  der  Diäten,  die  Herr 
Dr.  Oeßmann  bezog,  sondern  die  mir  verfehlt  scheinende  Taktik  der 
Verthddigung  beanstindet.  Wenn»  wie  Sie  mir  mitttieilen,  später  fest* 
gcstdlt  wurde,  daß  von  den  »3900  Kronen«  2600  Reiseapesen  sind  und 
die  Diäten  in  Wirklichkeit  nur  1312  Kronen  betragen,  wobei  sogar  noch 
eine  Post  von  112  Kronen  aus  dem  Vorjahr  eingerechnet  sein  soll  — 
umso  besser.  Daß  dergleichen  Tipperei  nicht  in  Ruhe  ausgesprochen 
werden  kann,  i-^t  für  iin-^ern  Parlamentansmus  bezeichnend.  Das  bischen 
Sachlichkeit,  dis  in  Irinnen  und  Zwischenmfergeschimpfe  untergeht,  ist 
in  den  ^eiiudelteu  Verhandiungsberichten  der  Tagespresse  nicht  mehr 
kenntlich,  und  es  aus  dem  stenographischen  Protokoll  hervorzuklauben, 
kann  sidi  selten  einer  Zeit  und  Mflhe  nehmen. 

Chemiker.  Sie  werfen  mir  vor,  daß  ich  aus  dem  Lehrbuch  der 
Neuen  Freien  Chemie  einen  der  wichtigsten  FUle  nicht  vorgetragen 
halM.  Das  interessante  Capitd  »Brot  aus  Luft«,  das  schon  vor  Ungerer 

Zeit  zu  erSrtem  gewesen  wire,  das  aber  den  Reiz  neuer  Erkenntnisse 
auch  heute  noch  nicht  verloren  hat,  bringt  die  verheißungsvolle  Bot- 
sch:ift,  die  Idee  socialer  Volksbeglücker,  durch  tüe  Frzcugimfr  von  Brot 
aus  Luft  die  sociale  Frage  zu  lösen,  sei  um  einen  bedeutenden  Schritt 
weiteri^^eküiiutipn.  Es  sei  in  letzter  Zeit  j^elungen,  Stickstoff  aus  der 
.Luft  zu  gewinnen,  seit  man  die  Beobachtung  gemacht  habe,  daß  sich 
bei  elektrischen  Entladungen  der  Stickstoff  in  der  Form  eines  rothen 
Onses  (hört!  hört!)  um  den  Funken  sammelt.  Nun  habe  sich  in  der 
Nihe  des  NhigaraCaUes  ein  Consortium  gebildet,  das  durch  hochgespannte 
Ströme  Stickstoff  erzeugt,  der  in  einem  eigens  hiezu  ertMiuten  Thnrme 
aufgefangen  wird.  Schon  vor  längerer  Zeit  sei  es  gelungen,  indem  man 
den  so  g^ewonnenen  Stickstoff  durch  Pottasche  leitete,  Snlpetersäurc  zu 
erzeugen,  (trfinder  wird  beglückwünscht).  Durch  einen  ganz  älmUchen 
Vorgang  habe  man  aus  diesem  Oas  jetzt  Stärke  erzeugt  (Bravo  I)  
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Sie  meinen,  plötzlich  ernst  werdend,  es  handle  sich  um  eine  Blamage 
der  »Neuen  hrcicn  Presse',  die  bis  jetzt  unerreicht  dastehe.  »Es  ist  zu 
langweilig«,  sciireiben  Sie,  »die  iguuiauz,  die  aus  jeder  Zeile  spricht, 
im  dnzeliien  nadinvelKii.  Aber  eine  Leine  mödite  idi  damit  dodb 
fOr  unsere  Untcrrichtsbehörden  tbldten.  Man  lasse  in  der  III.  Qymnasial- 
dasse  ein  venisf  otsanlsche  Chemie  vortragen.  Auf  diese  Weise  wQrde 
wenigstens  ein  Theil  unserer  Joamalisten  wissen,  daß  die  chemisciic 
Erzeugung  der  Stärke,  die  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
(nach  der  Pormel  Cf,  Hio  O5)  besteht,  nie  und  nimmer  gelin^^^en  Vinr?. 
Wenn  man  erst  in  Septima  diese  Dinge  lehrt,  dann  freilich  kann 
man  ihre  Kcnnlnis  nicht  verlangen!«  .  .  .  Und  nun  kommen  wir  zu 
dem  Capttel  »Die  Entwicliliin^^  unserer  künstlichen  Beleuchtung«  (»Fach- 
blalt«  vom  19.  August).  Hier  nennt  ein  Herr  Emil  Hoffmann,  nachdem 
er  sich  Aber  die  anderen  Leuchtgase  geiufiert,  daf  Acetylen  »ehi  äußerst 
kohlenstofffreies  Oas«.  Nach  der  veralteten  Auffassung  gehörte  d» 
Acetylen  (C2  H2)  mit  zu  den  kohleustoIMchsten  VeiblnduneeD  - 
wenigstens  der  alephatischen  Reihe  — ,  die  wir  kannten  ;  die  beiden  »C« 
waren  durch  je  drei  Valenzen  an  einander  gebunden.  Es  besaß  die  Fähig- 
keit, 4  Atome  H  7u  addieren.  War  viel  kohlenstoffreicher  als  das  Leucht- 
gas, das  40^/0  Metli  iii  (CH^)  entliielt  .  .  .  Aber  das  gilt  jetzt  nlles  nicht 
mehr.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  daf'  Herr  v  Härtel,  um  mit  dem 
heute  herrschenden  Chaos  von  veralteten  und  neuen  LehinicimiTigen 
aukuiaumeu,  das  Lehrbuch  der  Neuen  Freien  Chemie  obligaton^ach  an 
Mittel-  und  Hochschulen  einffihrte. 

hiiioncur.  W-Au  darf  nicht  vollständig  sein.  Und  daP.  der  Ver- 
fasser eines  Arukcls  in  der  ,Ncuen  Freien  Presse'  (12.  Au^u>i)  ül>er 
*Die  technischen  Fortschritte  der  Eisen itulubine«  labche  Zahlen  angibt 
und  Begriffe  verwediselt,  braucht  nicht  gerügt  und  nicht  eigens  gesagt 
zu  werden.  Unter  »FachbÜttem«  versteht  man  in  der  ficfatecasae 
Blätter,  in  denen  »vom  Fach«  die  Rede  ist;  nur  sind  eben  die  Redner 
nicht  vom  Fach,  und  das  macht  den  Unterschied  zwischen  einer  ledi- 
nischcn  Zeitun^j  und  dem  technischen  Theil  einer  Tageszeitung  aus. 
Auch  Herrn  Wilhelm  Exners,  des  Mitarbeiters  der  .Neuen  Freien  Presse' 
jeweils  letzte  Blamaf:e  knnn  die  , Fackel*  nicht  citieren;  sie  liefe  sonst 
Gefahr,  zu  den  Sitten  der  liberalen  Presse  herabzusinken,  die  Herrn 
Exncr  bei  jeder  üclci^t  niieit  nennt.  Und  daii  der  Mann  niciit  weiii. 
wozu  eigentlich  Generatoren  dienen,  und  daß  er  von  einem  »1200- 
pferdigen  Hochofen«  spricht,  ist  bei  weitem  nicht  das  Aergstc  Er 
selbst  hat  Itbrigcns  neulich  zu  dem  portFaitierenden  Herrn  vom  ^encB« 
Wiener  Journal'  gesagt,  das  schlimmste  Ueiiel  bei  uns  sd  die  Unzv- 
linglichkdt  der  technischen  Unterricfatsanstalten.  Hätten  wir  zuBbic- 
liehe,  so  wflrde  Herr  Exner  wohl,  was  ihm  fehlt,  nachholen.  Allerdings 
scheint  er  nicht  den  richtigen  Weg  einschlagen  zu  wollen;  denn  er 
dc!ifctp  (fem  Interviewer  an,  daß  er  nicht  Schuler,  sondern  Unterrichts- 
minisier  in  \verilcii  beabsichtigt.  Indessen,  man  kann  es  auch  a?s 
Untcrrichtsiiimister  in  den  technischen  Wissenschatten  zu  etwas  bringen. 
Ist  doch  Herr  v.  Härtel  Dr.  mg.  geworden. 
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Mmiker-  In  Boston  ist  eine  Schule  für  Musikkritiker  errichtet 
worclM».  Min  hat  nlmlidi,  so  meldet  die  , Wiener  Morgenzeitung',  im 
dortieen  Conservatorium  »eine  Claaie  für  Junge  Lente  eröffnet,  die  sich 
dem  musikiUscfaen  Journalismus,  der  Kritik  und  der  Literatur  dieser 
Kunst  widmen  wollen«.  Und  setzt  hinzu:  »Hoffentlich  macht  diese 
Schule  nicht  Schule  in  dcutvhen  Landen''  Denn  dann  würde  Herr 
Reinhardt,  der  Musikkritiker  der  »Wiener  Morgcn/citung*  und  Componist 
des  »Süßen  Mädel«,  hei  f!er  ^^rsten  Priifiing:  durchtallen. 

Parvenü  Herr  Angelo  tisner  v.  f  iscnhnf  ist  364  Tage  im  Jihrc 
bloß  u.  a.  anwesend.  Aber  rim  18.  August  ist  er  die  wichtigste  Person. 
Da  singt  er  morgens  die  Volkshymne,  regt  mittags  die  Abscndung  eines 
Huldigungstelegrammes  an  den  Kaiser  an,  und  —  wartet  bis  in  die 
Nacht  hinein  auf  die  kaiserliche  Antwort.  Aber  niemals  kommt  sie«  Die 
Verbindung  zwischen  dem  Kaiser  und  Herrn  Angelo  Etsner  von  Elsenhof 
ist  immer  zufilllg  gestört.  Und  bisweilen  sind  es  seltsame  Verwicklungen, 
die  an  der  Stönmg  Schuld  tragen.  Vor  einiger  Zeit  weilte  Herr  Angelo 
Eisner  vnn  Fisenhof  in  Constantinopel.  Natfirlich  mußte  er  vom  Sultan 
empfanj^en  werden.  Aber  was  sollte  er  snrrrn,  »las  Herz  Abdul  Hamids 
zu  erfreuen  ?  hicrr  Angelo  F:isner  von  Eisen hot  war  nicht  in  Verlegen- 
heit: Der  Kaiser  Franz  Joseph,  so  meldete  er  dem  Sultan,  befinde  sich 
recht  wohl  und  lasse  ihn  herzlichst  grüßen.  Das  gefiel  dem  Beherrscher 
der  Oliubigen.  Aber  dem  ungläubigen  Botschafter  v.  Calice  fiel  die 
seltsame  Mission  anf,  er  war  neugierig  zu  erfahren,  wer  denn  der  Herr 
sei,  der  sich  als  mit  kaiserlichen  Grüßen  beauftragt  geherdete,  und  er 
zog  in  Wien  Erkundigungen  ein.  Bald  darauf  verließ  Herr  Angelo 
Eisner  von  Fisenstirn  Constanfinnpel.  Sein  Wnlm,  (hl'  er  mit  einer 
außernrdenilK  hen  Botschaft  vom  Kaiser  entsrntlcl  sci,  w  ir  /erstört,  um! 
er  bcschlot>,  sich  fürderhin  wieder  auf  die  Absenduug  regelmäliiger 
Botschaften  an  den  Kaiser  zu  beschranken. 

Klatsrhhfise.  Neben  dem  goldenen  Kalb  hat  sich  die  ,Neue 
Freie  Presse*  jetzt  nocli  ein  zweites  symbolisches  Thier  erwaiiU;  die 
Trutli- Henne.  Es  ist  wahr,  alle  Nummern  des  Blatts,  in  denen  Frau 
Tnith  das  »higfaest  life«  schildert,  sind  ausverkauft;  weil  alles  auf 
wahren  Begebenheiten  liemht,  versichert  der  alte  Redactionsdiener  ganz 
im  Vertrauen.  Wie  machtig  das  den  Lesern  Imponiert,  daß  bei  einem 
Blatt,  dessen  Nachrichten  erlogen  sind  —  siehe  neuestens  die 
Audien?  einiger  Qroßjuden  heim  König  von  Pinnanien  — ,  wenfp:- 
stens  im  novellisti'^clien  Tfitil  Wahrheit  zu  fuiden  ist.  Und  du-  r  miMiu- 
Kenntnis  des  Amenkanenimms,  die  die  Truth  verräth!  Man  konntt-  last 
glauben,  daß  nicht  nur  das  Truthuhn,  sondern  auch  die  Bankiers 
Pinkus  aus  Amerika  stammen.  Amerika,  das  ist,  wie  ein  Berliner 
CoinmerElennith  kürzlich  durch  einen  dreiwöchentlichen  Aufenthalt 
herautgebficht  hat,  das  Land  der  unbegrenzten  JMöglichkeiten.  Aber 
was  drüben  alles  möglich  ist,  das  hat  jener  Herr  Qoldberger  oder 
Goldenberg  nicht  geahnt.  Da  braucht's  die  dichterische  Phantasie  der 
Truth.  Wn«^  denken  eigentlich  die  Amerikaner,  was  und  wie  reden  sie 
unter  sich?  in  Ueutscbland  wirken  sie  oft  erheiternd  durch  das  Kade^ 
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brechen  der  deutschen  Sprache  und  durch  die  eingestreuten  englischen 
Wörter.  Aber  die  Tnith  belauscht  ein  Gespräch  zwischen  acr  «asiisch* 
amerikaniflclieD  MIlUoiiinetttin  ?nn  Bridgeway-Robin  und  ihrer  Tochter 
CNeue  Freie  Presse',  21.  Aasost),  und  siehe  djt,  die  Toditer  spfkU 
also  zur  Mutter:  »Ach,  Mother,  Mother,  wenn  wird  erst  an  das  weiHe 
building  von  die  alte  Fritz  zu  lesen  sein:  Bridge way- Robin  House  — 
dann  werde  ich  mir  fühlen  pcrfectiy  happy  ....  dann  werde  ich  auch 
kriegen  that  sword  of  the  old  Fritz  .  .  .  .«  Ja,  Frau  I'inkus  —  nicht 
Pinkas,  wie  früher  irrthürnlicli  in  der  , Fackel'  zu  lesen  war  — 
die  Amerikanerinnen;  sie  denken  und  sprechen  jetzt  auch  (ialieuii  — 
das  ist  die  neueste  Enthüllung  aus  der  fifth  Avenue  —  ganz  so,  wie 
in  den  dentKhen  Possen  reisende  Amerilcaner  von  Jeher  gesprodien  haben. 

Ktuickändler.  Sie  schreiben  mir,  daß  das  bei  Ihnen  aufliegende 
»Wiener  Sonntagsblatt :  Favorita'  fortfährt,  Aufsätze  der  .Fackel'  zu  stehlen 
und  als  geistiges  Eigenthum  seines  »Schriftleiters«  auszugeben.  Ich 
habe  den  Menschen  schon  einmal  verwarnt,  und  dämm  gibt  er  Jetzt 
wenigstens  bei  einer  von  drei  gestohlenen  Notizen  die  Quelle  an.  Leider! 
Denn  dort,  wo  er's  thut,  hat  er,  wie  ich  aus  dem  mir  übersendeten 
Exemplar  ersehe,  die  I  rcchheit,  an  verschiedenen  Stellen  Oedankenstrichc, 
Oänsefnnchen,  Ruf/eichen  niier  fj^r  nette  Worte  hineinzupatzen.  Wenn 
aber  schon  gestohlen  sein  nun.  iui  Wiederholungsfalle  werde  ich 
übrigens  strafgerichtlichen  Schul/  suchen  - ,  so  wäre  mir  das  mechanische 
Stehlen  ohne  eigene  Gedankenarbeit  erwünschter. 

Leiter.  Was  sich  die  Herren  Bacher  und  I^enedikt  denken,  virnn 
sie  gleich  über  ihren  Namen  in  der  letzten  Spalte  der  , Neuen  Freien 
Presse'  das  Angebot  eines  v älteren  Schriftstellers«  (23.  August),  der  sich 
mit  einer  sympathisclien  Dame  zu  verheirathen,  »eventuell  zu  gemein- 
schaftlichem Haushalt  zu  verbinden«  wflnscht  und  Antrige  unter 
»Johannistriebe  erwartet,  lesen?  Daß  drei  Oulden  für  solche  Ver- 
mittlung ein  Betrag  ist,  der  zu  dem  damit  verbundenen  strafgesetzlidieB 
Risico  in  Iceinem  Verfaftltnis  steht, 

Kleiner  Chrmiqueur,  Auf  die  Sommerfrischen  des  Salzicamraergnts 
ist  ein  Schmodr  losgelassen  woiden,  dessen  Begeisterangsausbrüdie  ge- 
radezu verheerend  wirken  und  der  bereits  das  ganze  Redamegebiet  ab- 

gegrast  hat,  das  sich  von  Schreiber 's  Alpenheim  über  Wiener's  Kaltwasser« 
heilanstalt  bis  zur  »Künstlercolonie  von  Unterach«  erstreckt.  Das  klebrigste 
Lob  Tird  der  zuletzt  j^rnannten  die  sich  mit  einer  Diletfantenschar  zu 
wohithatiKetn  Bemühen  vercinijTt  hatte,  jimjr^^t  in  der  ,K^*"f*"  Freien  Presse' 
gewidmet.  D.is  Mindeste  war,  dalJ  man  sich  »in  die  Wiener  Haute- 
Saison  versetzt  glaubte«.  Und  warum?  Weil  zwei  Mimis,  eine  F'nzzi 
und  eine  Lizzi  mitwirkten.  Sie  alle  hatten  »ihre  Kunst  in  den  Dienst  des 
Patriotismus  und  der  Wohlthfitigkeit  gestellt«.  »Das  Arrangement  lag« 
-~  natflrlidi  —  »in  den  Händen  Victor  Lfon's«,  der  dafür  die  Freude 
erlebte,  nicht  nur  sich  se1t)St,  sondern  auch  seine  Tochter  dreimal  genannt 
zu  sehen.  Der  Referent  glaubte  sich  an  dieser  Familie  schadlos  halten  zu 
müssen,  weil  auch  »eine  andere  nicht  genannt  sein  wollende  innge 
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Dame«  —  natfirlich  graziös,  charmant  und  temperamentvoll  —  mitwirkte. 
Alie  anderen  woilteu  offenbar  genannt  sein,  so  z.  B.  Frau  Antonie 
Löwy-Hartmaiin,  »die  nnvergessenef  hochgeschätzte,  vortreffliche  Sängerin«. 
Wer  nur  der  hochheRige  Spender  so  starker  Anerkennung  sein  mag? 
Vidleicht  kennt  Ihn  der  Oatte  der  Fhin  Lowy-Hartmann,  der  jener  Vor- 
8teUoti£  beiwohnte  der  unvergessene  Siegfried  Löwy?  Vielleidit  ist  ihm 
der  Stil  bekannt?   Ein  Leopoldstidter  Komiker  »brillierte«,  dn  anderer 
»«iccitndierte«,  und  das  Programm  setzte  sich  nii^'^chüpßlich  i\m  »pi^es  de 
resistance«  zusammen.    Durch  den  ganzen  Bericht,  in  dem  der  N?i?ne 
F  ron  sechsmal  genannt  wird,  zieht  sich  >etwa.<;*  wie  der  Geruch  emer 
nUiellen  Auskocherei,  und  man  muß  unwillkürlich  an  jenen  schmack- 
hafteren Lüwy  üeni<eii,  der  sich  zwar  nicht  in  geschmalzenem  Lob,  aber 
in  geschmalienen  Oanslebern,  zwar  nicht  in  fettem  Druck,  aber  in  fetten 
Würsten  auslebt.  Als  ein  Mißton  In  so  concentrierter  Stimmung  berflhrt 
die  Nennung  des  fiiemdattigen  Namens  »Charlotte  Wolter €.  Schon  fühlt 
man«  dafi  die  gavze  Feierlichkeit  dahin  ist.   Aber  da  kommt  die  ISr- 
Idärnng.  warum  jene  —  eine  Kolchierin  unter  Griechen  —  genannt 
werden  m  ii  f' tf :  Die  Veranstalterin  und  >!  ady  Pnfroness«  der  Vorstellung 
—   natürhch  eine  >feinsinnif^p^  Dame  der  Wienor  (Icspfl'^rhaft  -~  besitzt 
eino  äulSerliche  Aehnlichkeii  mit  der  verstorbenen  I  ra^udin  ...  So  fällt 
denn  selbst  für  Charlotte  W  oIkt,  wiewohl  sie  an  dem  »Wiener  Künstler- 
gastspiel in  Unterach«   nicht  iuu\;birken  konnte,  ein  Restchen  Lob  ab: 
sie  war  —  die  »vcritable  Doppelgängerin«  der  Frau  Dr.  Julius  Baum. 

LUerat.  In  der  Uebersctzung  einer  der  prächtigen  Justizsatieren 
Georges  Courteline's,  die  in  Nr.  411  der , Zeit'  erschienen  ist,  lautet  ein 
Satz:  »Cr  verlangte  hunderttausend  Frutcs^  ich  bot  Ihm  sechstausend. 
Wir  einigten  sich  auf  siebentausendfOnfhnndert«.  Der  Uebersetzer  heißt 
Trebitsch.  Dennodi  glaube  ich  nicht,  dafi  die  Constniction  von  ihm 
hcrrfihrt.  Ich  vermuthe  vielmehr,  dalJ  es  ursprunglich  »wir  einigten 
nns«  hieß  und  daß  Herr  Professor  J.  Singer  das  Manuscript  redigiert  hat. 

SammUr,  Man  fragt  sich  oft,  welchen  Zweck  denn  eigentlich 
die  Aufzählung  aller  Beinbrüche  und  Selbstmorde  haben  soll  und  ob 
der  Lokalm!<?t,  den  eigene Correspondenzen  taglich  über  die  pnblici'^tischpn 
Aecker  streuen,  auch  Bildungsdiingcr  zu  werten  sei.  Seit  Jn!ir  mul 
TajT  sind  auf  ihm  höchstens  Stilblüten  gewachsen,  die  redactionclle 
Gärtner  zärtlich  betreuen.  Die  Lokalcorrrspondenz  scheint  einige  Sputki 
zu  l>eschäftigen,  die  eiuen  Unglücksuii  bloü  als  Mittel  zu  dem  Zweck 
betiichten,  die  in  den  Redactionen  mit  Schere  und  Feder  hantierenden 
Schwachkflpf^  aufritzen  zu  lassen.  Seit  langem  wird  da  schon  nach  dem 
Reoept:  »Finster  war's,  der  Mond  schien  helle«  geartieitet,  der  Sinn 
jedes  Satzes  durch  den  folgenden  aufgehoben.  So  vernahmen  wir  am 
22.  August  von  einer  seltsamen  Identitltsfeststellung :  »Von  der  Brigitta- 
brucke  i-t  vorcfestem  Abends  um  V27  Uhr  ein  fünfzigjähriger  Mann  in 
den  Don  iuciiri  il  gesprungen  und  sogleich  in  den  Wellen  verschwunden. 
Der  Selb-^imurdcr  war  in  Hemdärmeln,  mit  dunklem  Hut  und  dunkler 
Host  i)ekleidet.  üestern  wurde  erhöbe«,  daß  er  mit  dem  zwciuiiddieiliig- 
jälirigen  Hilfsarbeiter  ....  identisch  sei.«    Der  vuiie  Name  des  Selbst- 
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mördtTS  wird  natürlich  tlfdlt  verschwiegen;  seine  Angabe  machte 
Berichterstatter  viel  weniger  Scrupcl  als  die  des  Alters.  —  ,N< 
Prease',  18.  Angvit:  Katastrophe  aitf  deoi  VMIflrbofB:  1 
mdOirdea  ktmen  tos  Aberdeen  in  der  SchveU  uodveilftea 
8.  Aneust  iti  Orindelwald.«  Foliiiaciiea  Dentsdi  oder  poWicbe 
Craphie?  —  .Extrablntt',  ?7.  August:  »—  —  Der  greisen 
von  Hannover  wird  der  Tod  der  Herzogin,  der  sie  sehr  ztigefhan 
gobi?tm  j^elnltpn.  —  -     =  Krfin7r  hnben  bi<;hn-  niederlegen  lassett^slfie 
Königin  von  tliuinover,  die  Prinzessinoen  Fhedeiike  und  Manie  «m 
Hannover  —  — «.  • ' 

Mehreren  Einsendern.  Die  Voraussetzung,  dafi  icb  ^libo' 
graphisches  lesen  kann,  ist  unzutreffend.  Keine  Mittheilungco  ro  a- 
halten,  ist  mir  erwftnschter  als  solche,  die  ich  nicht  za  entiittisdn  «flipfr 

Leter  in  JbdU.  Der  Thctteragent  J.  Wild,  «elt  ctUd»  SoodM 
Piditer  des  Isdiler  Sommertheaters,  wird  dennidBt  den  Pranx  ydttt- 
erden  bekommen.  Herr  Wild,  der  nicht  nur,  wenn  der  König  voe  Ra* 

man»>n  in  seinem  Iheater  erscheint,  erhöhte  Eintrittspreise  vom  Pnbfi- 
cnm  cinhebt,  soiTdern  auch  dann,  wenn  der  Köni^:  von  Rumänien  irf 
dem  Schafherg  weilt,  erlebt  spät  genug  die  Erfiillun;;  seines  fierzsatr 
Wunsches.  Denn  laiiin»  Zeit  war  es  kein  Herzenswunsch  des  KtlM% 
liemi  Willi  Ica  i  ranz  Josefsotdeti  zu  verleihen.  Die  »Berichte«  last 
nicht  eben  glänzend,  und  besonders  soll  den  Monarchen  die  Mir, 
von  30  Oulden-Oasen  fOr  weibliche  Mitglieder  rtnafe,  Indicoiefl 
Ob  nun  {enumd  dem  Kaiser  naheselegt  hat,  daß  aoklMi  Bedenlem 
dazu  fahren  mOBte,  den  oberrthoAiidateriidlieii  Vorgesetzten  des  Wiener 
Balletcori>s  ihre  Orden  abzunehmen,  oder  ob  sonstwie  anter  den  gaatf* 
vermittelnden  Persönlichkeiten  Herrn  Wild  ein  Protector  mtwdcB  ii^' 
die  »fierichte«  lauten  jetzt  gfinstigier.  • .  * 

Irrenwdirter,  Ueber  das  Dynamit-Attentat  im  SelzHul 
das  «Deutsche  Volksblatt'  unter  der  AuCKtarift:  »Ein  Aüentat  «auf 

Kohlenjuden  R.  v.  Outmann «    Der  Anrapriffese,  versichert  es,  » 
jüdische  Bergrath  Max  R.  v.  Qutmann«  gewesen,  und  aus  dem 
h.-iltc,  (|pr  riijf  der  ersten  Seite  eine  kurze  Revue  der  wichti^^stcn  Ercig^ 
nihsc  IjK'tet,  erfäiirt  der  Leser,  dass  »auf  den  jüdischen  Kohlenverk*' 
besitzen  Ritter  von  üutmann  ein  ehemaliger  An^^cstcUter  ein 
attentat  verübt«  habe.  Das  Wort  »jüdisdi<    ist  in  allen  diesen 
gesperrt  gedruckt.  —  Der  ungarische  Ministerprisident  Sieil  hd- 
EriaB  benusgegeben,  der  es  den  onsariachei  KeUnefliiBea 
jflneer  als  vierzig  Jahre  zu  sein.  —  Der  OemdiidduuMlniß  des 
Dienten  in  Saizbniig  hat  den  Aibeiter  Qeoi^  K.  ans  dem  Oemdr 
gebiete  ausgewiesen,  weil  er  aur'.erehelichen  Umgang  pflegte.  Die  8^ 
7irkshauptmannschaft  Zell  am  See  und  die  Salzburger 
haben  diesen  fieschluB  bestätigt. 
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SITTLICHKBIT  UND  CRIMINALITÄT. 

Mehl  thenrer  Olosterl  —  Wddf  dn  UnteradUed 
Ist  zwlsdieB  Mann  nnd  Mannt  Ja,  dir  sdiOhrt 
Dtt  Wdbes  Onnat;  mdn  Nair  von  Ehsenialil 
Bedtzt  midi  wider  Redii 

Oooeril  in  »Lear«,  lY.  2, 

Ziemte  mir 's, 

Daß  diese  Hand  gehordite  mdaem  Blut, 
Sie  möditc  Iddit  zerrdfien  dir  nnd  trennen 
FIdsch  und  Oebdn!  Wie  sdir  du  Tenfd  bist, 
Die  Wdlissestalt  besdifttzt  dich. 

Albanien  in  »Lear«  IV.  2. 

Tod  um  Ehbrudi,  — ? —  Nein! 
Der  Zeisija:  thuts,  die  kleine  goldne  Fliege, 
Vor  meinen  Augen  buhlt  sie. 
Laßt  Ueppigkeit  gedeihnl 

Lear,  IV.  6. 

»—   —  Wenn  ihr 

nur  zehn  Jahre  lang  hintereinander  alle  die  hängen  und 
köpfen  laßt,  die  sich  in  diesem  Siiicke  vergehn,  so  könnt 
ihr  euch  bei  Zeiten  danach  umsehen,  woher  ihr  mehr 
Kflpfe  vendirdben  wollt  Venn  dies  Ocsetz  idin  Jahre 
In  Wien  bestellt,  will  idi  das  schönste  Hans  drin  für 
dnen  Drder  per  Tag  niethen.« 

»Maß  für  Maß«,  11.  1. 

»Meiner  Sendung  Amt 
UeB  manches  mich  erleben  hier  in  Wien: 
Ich  sah,  wie  hier  Venlertinis  dampft  nnd  dedet, 
Und  flbendiftttmt:  Oesetz  für  Jede  Sfinde; 
Doch  Sfittden  so  beschfitzt,  daß  eure  Satzung 
Wie  Wamnngstafdn  in  des  Baders  Stube 
Da  steht,  und  was  verpönt,  nur  wird  verhöhnt. < 

»Maß  für  IVUß«,  V.  1. 


Du  schuft'ger  Battel,  weg  die  blut'ge  Hand! 
Was  gdßdtf  dtt  die  Hme?  Pdtich  dkh  selbttt 
Dich  lilitet  Iid6  Bit  Ihr  zu  thmii  wofür 
Dein  Arm  sie  sliiipt  |^  ^ 

Bedenkt,  mein  werther  Richter 
(Von  dem  ich  weiß,  Ihr  seid  sehr  streng  In  TugeniQ, 

Ob  in  der  Rec^ung  eigner  Leidenschaft, 

Wenn  Zeit  mit  Ort  gestimmt,  und  Ort  mit  Wunadi, 

Ob,  des  Bhifes  ungesfömes  Treiben 

Das  Ziel  erreichen  mochte,  das  Euch  lockte,  — 
Ob  Ihr  nicht  selber  dann  und  wann  gefehlt 
In  diesem  Punkt,  den  Ihr  an  ihm  verdammt. 
Und  dem  GeseU  verfallen?« 

»MaB  fOr  Mafi<»  IL  1. 

»Könnten  die  Großen  donnern 

Wie  Jupiter,  sie  macliten  taub  den  Gott: 

Denn  jeder  winz  ge,  kleinste  Richter  würde 

Mit  Jovis  Himmel  donnern,  —  nichts  als  donnern ! 

O  gnadenreicher  Himmel! 

Du  mit  dem  sciutffen  nammenkeOe  spaltest 

Den  unzerkdlbar  knot'gen  Eichenstamm, 

Nicht  zarteMyrten:  Doch  der  Mensdi»  der  Stolze  Mensdl, 

In  kleine,  kurze  Majestät  gekleidet, 

Vergessend  (was  am  mind'sten  zweifelhaft) 

Sein  gläsern  Flcmcnt,   -   wie  zorn'ge  Affen, 

Spielt  solchen  Wahnsinn  gaukelnd  vor  dem  Htmm^ 

Dali  Engel  weinen,  die,  gelaunt  wie  wir, 

Sich  alle  sterblich  lachen  würden.« 

»MaB  Ar  MaB«,  II.  2. 

»Der  neue  Richter 
Weckt  mir  die  längst  verjährten  Strafgesetze, 

Die  g^leich  bestäubter  Wehr  im  Winkel  hingen. 

So  lang,  daß  neunzehn  jahreskreise  schwanden, 

Und  keins  gebrnucht  je  ward;  und  läßt  aus  Ruhmsttckt 

Nun  dieses  schläfrige,  verges^'ne  Recht 

Frisch  wider  mich  erstehn:  ja,  nur  aus  Huhmsuclit  1« 

»MaB  fflr  Maß«,  L  1 

»Mit  Eurer  Gnaden  Vergunst,  ich  bin  des  Herzogs 

Constabel,  und  mein  Nnme  ist  El  bogen:    ich  bin  du 

Stück  }ustiz,  Herr,  und  führe  liurer  gestrengen  Qnades 

hier  ein  Paar  notorische  Benefi kanten  vor,« 

>ßenefikanten?  Was  denn  für  Beuel ikanten  ?  Ihf 

meint  wohl  Maiefikanten ?«  ^  

»MaB  fBr  MaB«,  IL  t< 
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Schwer  drückt  mich  die  ErkenntniSi  daß  ich 
mir  einen  »Stoffe,  und  scheinbar  einen  der  lockend- 
sten, habe  entgehen  lassen,  schwerer  das  Bewofltsein  der 
in  flagrantem  Fall  versäumten  Pflicht  mgenöber  der 

Oeffentlichkeit.  Aber  es  gibt  ein  Gefiihl  des  Ekels, 
das  selbst  dem  stets  bereiten  Losgeher  Zurückhaltung 
auflegt,  eine  Art  unproductiver  Empörung,  die  sich 

§egen  jeden  Verglich,  sie  literarischauszudrücken,  wehrt, 
eit  Monatsfrist  würge  ich  an  der  alle  Gulturillusion 
vernichtenden  Schmach,  die  jener  Doppelprocess  wegen 
Ehebruchs,  seine  Führung  und  seine  journalistische 
Behandlung,  uns  an^than  hat  Der  Zwang,  zn  jedem 
Ereignis  ein  Sprüchlem  2U  sagen,  befeuert  nicht,  wen  der 
Oedanke  lähmt  an  dieses  Wirrsal  von  Unwahrschein- 
lichkeiten,  diesen  Wettlauf  von  Brutalität  und  Heu- 
chelei, dieses  Walten  einer  Gerechtigkeit,  bei  der 
Vernunft  Unsinn,  Wohlthat  Plage  wird.  Dann  be- 
ruhigt wieder  die  Hoffnung,  daß  des  Wahnsinns  noch 
lange  kein  Ende  sein,  derrrocess  seine  Portsetzungen 
finden  und  der  Ehemann  das  Protokoll  im  Buchhandel 
erscheinen  lassen  werde,  das  Oewissen  des  Publicisten, 
dem  im  Widerstreit  zwischen  Abscheu  und  Pflichtgefühl 
die  Feder  entglitten  ist.  Aber  das  Gewissen  mahnt  ihn 
auch,  dalü  die  Erhaltung  einer  beschämenden  Actualilät 
eigentlich  nicht  zu  hoffen,  sondern  zu  fürchten  sei, 
und  stachelt  ihn  80  aus  allen  zögcrmlen  Stimmnni^en 
2U  einem  vernehmlichen  Protest  gegen  jeden  weiteren 
Versuch,  unsere  von  tausend  ernsten  Sorgen  belastete 
Oeffentlichkeit  auch  noch  mit  den  Bifersuchtsanfällen 
eines  Bezirksothello  zu  belästigen. 

Shakespeare  hat  alles  yorausgewufit.^  Die  Dialog- 
stellen aus  »Maß  für  Maßt  und  »Llearc,  die  ich  dieser 
Betrachtung  als  Motto  erwählte,  enthalten,  so  grup- 
piert, das  letzte  Wort,  das  über  die  Moral,  die  jenen 
Process  ermöglichte  und  blähte,  zu  sagen  ist, 
und  selbst  die  unernste  Meinung,  daß  aucli  die 
Namen  einer  Stadt  und  eines  Advokaten  vorseahnt 
sind,  soll  meinen  Glauben  ;an  die  in  alle  Femen 


Digitized  by 


reichende  divinatorische  Kraft  des  Genies  beweisen. 
Ich  habe  den  Ruf  eines  Dichters :  >0  Gott,  was  bist 
Du  iilr  ein  Shakespeare  U  nie  für  eine  Gotteslästerung, 
wohl  aber  desselben  Autors  Erklärung,  dafi  in  di»r 
Westminsterabtei  »Shakespeare  und  die  anderen  eng- 
lischen Könige  nihenc,  stets  ffir  eine  MajestätebeLN- 
digung  Shakespeares  gehalten.  Von  ihm  müftten  die 
Moralbauherren  aller  Völker  Werkseug  und  Mörtd 
entlehnen,  von  seiner  Höhe  bietet  jede  Weltansicht, 
mag  sie  der  Conservative  oder  der  Fortschrittsmann 
erproben,  ein  dem  Schöpfer  wohlgefälliges  Bild;  dort 
ist  Cultur,  wo  die  Gesetze  des  Staates  paragraphierte 
Shakespearegedanken  sind,  wo  mindestens,  wie  im 
Deutschland  Bismarcks,  Gedanken  an  Shakespeare 
das  Thun  der  leitenden  Männer  bestimmen.  Nach  seinen 
Erkenntnissen  ^ife^  wer  berufen  ist,  swischen  Out 
und  Böse  die  criminalistische  Grenzwand  su  errichten 
oder  zu  erneuern;  er  wird  finden,  daß  die  alte  Mauer 
du  und  dort  nicht  die  natürliche  Linie  zog,  weil  sie 
an  den  Hindernissen  engstirniger  Zeitalter :  Schlag- 
wort wahn  und  iieuchelei  vorbei  mußte.  So  reift r  ii:,-*  r 
hundertjähriges  Gesetz  der  Zerstörung  entgegen:  Der 
Eifer,  der  »Uechtsgüter«  schütat,  die  des  Menschen* 
schutaes  nicht  bedürfen,  hatte  es  mit  der  Langmuth 
gezeugt,  die  ffewähren  lässt,  was  dem  gestmden  Sinn 
strafwardtff  scheint.  Aus  der  Beschränktheit  einer  Gtene* 
ration  erscnaffen,  hat  es  dennoch  für  alle  Zeiten,  die 
es  wahrte,  gelebt,  weil  es  den  Schlechtesten  jeweils 
genug  gethan. 

Wer  durch  dreiundeinhiilb  Jahre  vor  den  (iefahren 
warnt,  die  die  Entwicklung  der  mercantiien  Meinungs- 
presse für  die  allgemeine  Gultur  und  für  das  Wohl 
der  Einzelnation  neraufbeschwört,  wer  für  die  Er- 
haltung aller  conservativen  Gewalten  gegenüber  dem 
Einbruch  einer  traditionslosen  Horde  eintritt,  wer  selbst 
den  Polizeistaat  —  und  nicht  nur  im  ästhetischen 
Sinne  —  der  Etablieruag  einer  Willkürherrschaft  von 
der  Joiu*naille  Gnaden  vorzieht,  wer  es  gradaus  be- 


_  §  _ 

kennt,  daß  er  auf  allen  Gebieten  öffentlicher  Erörterung 
sciion  aus  Ressentiment  die  Partei  der  Schlechten 
gegen  die  Schlechteren  ergriüen,  ja  zuweilen  selbst 
die  gute  Sache  aus  Abscheu  gegen  ihre  Verfechter, 
die  sie  ihm  är^er  zu  gefährden  schienen  als  ihre  An- 
greifer, im  Stich  gelassen  bat:  der  darf  hoffen^  daft 
auch  ein  Bekenntnis,  das  manchem  unerwartet  kommen 
mag,  als  unverdächtig  L^ewerthet  und  als  der  reine 
Ausdrui  k  innerster  Uebcrzcugung  geachtet  werde.  Und 
öu  erkläre  ich  denn,  daß  ich  von  dem  Standpunkt 
des  Staatsfreundes,  der  von  der  Gesetz^ad)unti:  iriiuier 
wieder  das  verlangt,  was  der  manchester liehe  Schwin- 
delgeist höhnisch  »Bevormundungc  nennt,  zunächst 
das  Geltungsgebiet  ökonomischer  Werthe  betrachte. 
Daft  mir  hier  die  strengste  Ueberwachung  geboten 
scheint,  dafl  ich  den  neuen  Formen  neue  Paragraphe 
an  den  Hals  wünsche  und  nichts  für  dringlicher 
iialte,  als  daß  mit  den  thaligen  Zerstörern  der  mate- 
riellen Wohlfahrt  des  Volkes  auch  die  Helfer  der 
pje.-.-»'  in  der  fester  ^ezoireiitni  Schiinge  Platz  landen: 
dies  betonen,  hieße  Eulen  nach  Athen,  Bauernfänerer 
auf  die  Börse  und  Zutreiber  in  die  Concordia  trao^en. 
Aber  mit  der  Sorge  für  die  wirtschaftliche  Sicherheit 
halte  ich  die  Mission  des  Gesetzgebers  für  beinahe 
erfüllt  Er  möge  dann  noch  auf  der  öffentlichen  Ruhe 
und  Ordnung,  auf  der  Gesundheit  und  der  Unverlet»- 
lichkeit  des  Leibes  und  des  Lebens  und  anderen  greif- 
und  umgrenzbaren  ^Kechtsgüternc  seine  Hand  halten. 
Ich  weiß  nicht,  wie  viele  ihrt^r  das  alte  vStratgesetz 
schützt  und  ob  das  neue  die  Zahl  vermehren  oder  ver- 
mindern wird.  Aber  wir  haben  zu  viele;  und  wenn 
Menschen  über  Menschen  richten  dürfen,  so  sollten 
sie  stets  der  Grenzen  ihres  Erkenntnisvermögens  ein- 

gedenk  sein.  ESin  Gesete,  das  mit  Recht  den  religiösen 
lauben  schützt  und  seine  Beleidigung  straft,  dürfte 
sich  nimmer  vermessen,  in  die  irdischem  Kinfluß  ver- 
schlossenen Tiefen  der  Menschen l)just  langen  zu 
wollen.  Und  gerade  conservative  Geister,  denen  man 
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doch  »clericale  Gesinnung«  zum  Vorwurf  machv 
sollten,  anstatt  die  staatliche  Juatts  auch  aur  Ueber- 
vachune  psychisoher  Qeheimwege  anautreiben;  keia 
anderes  Bestreben  kennen,  als  dafi  neben  der  irdischeD 
Gewalt,  die  straft,  auch  dem  Vertreter  der  überirdi- 
schen, die  zuspricht,  Spielraum  bleibe.  Schon  das 
Gut  der  »Ehre«  ist  bei  beamteten  Wächtern  in  zweifel- 
hal'te^r  Obhut,  und  mindestens  wäre  hier  —  unter  Ver- 
meidung der  Gefahr  einer  Ciiquengerichtsbarkeit  — 
einer  Auftheilung  in  leichter  fassbare  Berufs-  und 
Ereisehren  das  Wort  au  sprechen,  wäre  dahin  m 
wirken,  dafi  das  Oeseta  nicht  vorweg  ein  vages 
»Ansehen«,  in  dem  auch  der  ärgste  Lump  »herab- 
gesetzt« werden  kann,  annehme,  sondern  den  Nach- 
weis des  Ansehens  —  etwa  durch  Einführung  von 
Leumundszeugen  —  zulasse,  der  erst  den  Nachweis 
der  >  Herabsetzung«  und  die  Bestimmimg  ihres  Cirades 
ermöglicht.  Von  burlesker  Wirkung  ist  ein  Sühne- 
verfahren, mittelst  dessen  der  Millionendieb  sich  durdi 
die  unrichtige  und  unbeweisbare  Beschuldigung,  auch 
fünf  Qulden  gestohlen  zu  haben,  »beleidigt«  fühlen 
und  durch  Bestrafung  des  »Verleumders«  ein  voll- 
giltiges  Zeugnis  der  Ehrenhaftigkeit  sich  v  erschaffen 
kann. 

Aber  wenn  die  Gcsetz;^ebuiig,  die  mit  FalstafT- 
Schläue  an  der  Definierung  des  Begriffes  »Ehre«  herum- 
bosselt,  hier  gleich  dem  prahlerischen  Taugenichts 
Vorsicht  als  der  Tapferkeit  besseres  TheU  erkennen 
mufi,  so  ist  sie  gegenüber  jenem  andern  Feinde  völlig 
wehrlos,  der  hinter  der  Maske  »Moral«  seine  Tücken 
treibt.  Sie  zielie  sich  zvu'ück  und  lasse  ihn  gewahren. 
Gespenster  bannen,  liegt  nicht  in  ihrem  Machtbereich; 
sie  kreuzen  ihr,  wo  sie's  am  wenigsten  verinuthete, 
den  Weg,  und  wo  ihr  Kuli  hintrat,  dort  wachsen  sie 
aus  der  Erde.  Und  wieder  mufi  Shakespeare  heran, 
der  die  Narrenweisheit  die  Geschichte  von  der 
albernen  Köchin  erzählen  läfit^  welche  die  Aafe 
lebendig  in  die  Pastete  that:  »sie  schlug  ihnen  mÜ 
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einem  Steckeii  auf  die  Köpfe  und  rief:  hinunter,  ihr 
Oesindel,  hinunter  I  .  .  .  Ihr  Bruder  war's,  der  aus 
lauter  Qüte  für  sein  Pferd  ihm  das  Heu  mit  Butter 
ti^trich«.  Solch  Bweoklosen  Mühens  macht  sich  die 
staatliche  Aufsicht  schuldig,  die  mit  Feuer  und 
Schwert  der  »Unsittlichkeit«  an  den  Leib  rückt.  Ein 
grandioses  Missverständnis  hat  liier  die  beste  Kraft 
und  die  lauterste  Absicht  auf  Irrwege  geführt.  Von 
der  Aufgabe,  dem  Aergernis,  das  öffentlichp  Unsitt- 
lichkeit bereitet,  eine  rechtliche  Sühne  zu  erwirken, 
ward  der  Gesetzgeber  zu  dem  Trugschluss  verlockt^ 
dafi  Unsittlichkeit  öffentliches  Aergernis  bereite. 
Und  als  das  öffentliche  Aergernis  wirklich  durch  die 
Verfolgung  privater  Unsittliohkeit  gegeben  war,  hatte 
der  nach  Thatbeständen  jagende  Sinn  die  Fähig- 
keit, zwischen  Ursache  uiul  Wirkung  zu  unter- 
scheiden, verloren.  Wer  nach  der  Schablone  denkt, 
würde  es  nicht  fassen,  dail  man  für  die  lex  Heiaze 
eintreten  und  zugleich  vor  jedem  Eingriff  der  Gesetz- 
gebung in  das  sittenloseste  Privatleben  warnen  kann;  dafi 
man  den  Staatsanwalt  auf  Kuppelannoncen  hetzen  und 
zugleich  die  »Oelegenheitsmachereic^  die  zwei  Mündige 
und  Willige  susammenführt,  straffrei  sehen  möchte; 
dafi  man  zur  Schau  getragene  Unflätigkeit,  die  den, 
der  nicht  will,  belästigt,  und  den,  der  nicht  darf, 
verführt,  unter  schärfere  Controle  gestellt  zu 
wissen  und  znglei(^h  jeden  im  stillen  Kämmerlein 
nach  seiner  Fagon  selig  werden  zu  lassen  wünscht. 
Aber  ein  Verstand,  der  solch  gegeasätsdiche  An- 
schauungen 2u  vereinen  weiß,  geht  noch  weiter. 
Br  sagt:  Das  »Bechtsgut  der  Sittlichkeitc  ist  ein 
Phantom.  Mit  der  »Moral«  hat  die  criminelle  nichts» 
hat  nur  die  Qerichtsbarkeit  des  Besirksklatsches  su 
schaffe ti.  Was  die  Justiz  hier  erreichen  kann,  ist 
der  Schutz  der  Wehrlosigkeit,  der  Unmündigkeit 
und  der  Gesundheit.  Auf  diese  noch  arg  verwahr- 
losten Rechtsgüter  werfe  sich  die  Sor^e,  die  heute 
das   Privatleben   von   staatswegen   belästigt.  Der 


Gesetzgeber  als  schnüffelnder  Reporter,  der  vor  der 
OefTenSichkeit  die  Dessous  des  Lebens  lüpft;  Gerech- 
tigkeit als  indiscreter  Dienstbote,  der  an  Schlmf- 
simmerthüren  horcht  und  durch  SchlüsseltOcher  späht 

So  wenigstens  nach  dem  Ideal  eines  heute  in  Wien 
wirkenden  Professors,  der  in  seinem  Schweizer  Straf- 
gesetzentwurf sich  für  den  nuancierten  Verkehr  der 
ueschlechter  interessiert  und  jede  Abweichunfi;  vom 

—  horizontalen  Pfad  der  Tugend  unter  Strafsanction 
gesetzt  haben  soll.  Man  könntp  über  dergleichen 
crimtnelle  Mikoschwittte  hell  auflachen,  wenn  sie 
nicht  die  Allgewalt  des  Philistersinns,  ^or  dem  es 
kein  Entrinnen  gibt,  mit  so  erschütternder  Deutiich- 
keit  zeigten.  Wie  mögen  solche  Gesetzes  weisen  vor 
jener  tief  philosophischen  Einfalt  bestehen,  die  einst  au^ 
Kindermund  —  auf  die  Fracke,  was  unschicklich 

—  das  Wort  sprach:  »Unschicklich  ist,  wenn  jemand 
dabei  ist«!  Aber  über  die  Vorginge  in  einem  Alkoven 
errOthet  aufler  dem  erwachsenen  Straf  rech  tsprofessor 
niemand,  —  wofern  man  nicht  das  »öffentliche  Aerger- 
nisc  aus  der  bekannten  Beobachtung  herleiten  will, 
daß  die  Wände  Ohren  haben,  und  aus  der  Vorstel- 
lung, daß  sie  demgemäß  auch  bis  über  die  Ohren 
erröthen  könnten.  Die  Zudringlichkeit  einer  Jusnz, 
die  die  Beziehungen  der  Geschlechter  reglementiert, 
hat  stets  noch  entweder  der  ärgsten  Unmoral,  die 
vom  Strafgesets  nicht  zu  fassen  ist,  oder  schwereo 
Vergebungen  und  Verbrechen  Vorschub  geleistet 
Wäre  ernsdich  daran  zu  denken,  dafi  jener  deme* 
kratische  Biedersinn,  der  den  Schweizer  i]ntwurf 
erfüllt,  auch  auf  die  bevorstehende  Reform  unserer 
Gesetze  Einfluß  gewinnen,  man  nniüte  bei  dem 
bloßen  Gedanken  an  die  Folgen  einer  Gabinet  parti- 
culier-Justiz  —  Züchtung  des  häuslichen  Denund- 
anten-  und  Erpresserthums  —  erschrecken. 

Inamer  werden  für  ein  Rechtsgut»  das  geschflist 
wird,  eines  oder  mehrere  andere  preisgegeben;  ss 
fragt  sich  nur,  welches  relevanter  ist:  das  einer  >Sitt- 
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lichkeitc,  deren  Qeifthrdung  keines  Menschen  Auge 
helaidigt;  oder  das  der  Fnsiheit,  des  Seelenfriedens 

und  der  wirtschaftlichen  Sicherheit.  Vor  solche  Wahl 
gestellt,  müßte  jeder  Gesetzgeber,  der  den  Muth  seiner 
Ein>i<"ht  hätte,  sich  sogar  für  die  Straiiobigkeit  homo- 
sexualea  Verkehrs  entsuht^iden.  Und  er  dürfte  sich 
dabei  auf  die  Petition  berufen,  weiche  seinerzeit  drei- 
hundert Männer  von  wissenschaftUchem,  künstlerischem 
und  bürgerlichem  Ansehen«  die  sicherlich  nur  die 
niedrigste  Spie&bürgergesinnung  des  »pro  domoc- 
Sprechens  verdächtigen  konnte»  an  den  deutschen 
Reichstag  gerichtet  haben.  Ich  weiß  nicht,  ob  in  jener 
Adresse  der  einzige  Gesichtbpunkl,  von  dem  auch  den 
Widerstrebenden  die  Dringlichkeit  der  Lösune:  des 
Problems  zu  zeigen  wäre,  gen  ügend  zur  ( ieitung  gelangt 
ist.  Der  Gesetzgeber  begnügt  sich  nicht,  die  Verge- 
waltigung zu  strafen,  die  Unmündigkeit  und  die  Ger 
sundheit  zu  schützen;  er  will  auch  der  Moral,  die  ihm 
rerletst  scheint^  und  d^  natürlichen  Geächmacki  dem 
zuwidergehandelt  wurde,  eine  Satisfaction  verschaffen 
und  eifert  selbst  dort,  wo  Trieb  und  freier  Wille 
mündiger  Menschen  ein  Einverständnis  schulen.  Die 
Moral  erhält  —  wenn  der  Delinquent  nicht  zufällig 
den  r^e.^ten  und  Edelsten  der  Nation  ancyehorte  (in 
weichem  Fall  psychopathische  Naturanlage  ange- 
nommen wird)  —  ihre  Genugthuung:  der  per- 
versen Handelns  Ueberführte  wird  durch  die  mehr- 
monatliche Gewöhnung  an  schlechtere  Kost  sittlich 
geläutert.  Aber  indessen  blüht  auf  dem  Fettboden 
homosezualer  Strafandrohung  der  Weizen  der  Er- 
pressung. Ja,  wendet  der  Criminalist  ein,  der  Er- 
presser ist  ja  mitgefangen  und  muß  sogar  doppelte 
Schuld  büßen.  Natürlich,  und  der  Staatsanwalt  kennt 
nicht  einmal,  wie  man  meinen  sollte,  diePflicht  derDankr 
barkeit  gegenüber  dem  Anzeiger,  dessen  Prämie  wahr- 
haftig inderVerurtheilungwegen  zweier  Delicte  besteht. 
Wie  aber,  wenp  der  Erpresser  nicht  zum  Denun? 
cianten  wird,  ir^nn  4^r  auf  das  Opfer  geObjte  Druck 
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die  gewünschte  Wirkung  that  und  die  Unterlassung 

der  Strafanzeige  mit  täglichen  Höllenqualen  und  dem 
wirtschaftlichen  Ruin  erkaufi  wird?  Hier  versagt  des 
Niirtheoretikers  Weisheit,  und  gewohnt,  auf  der 
Faulenzerunterlage  der  »Statistik«  zu  denken,  bleibt 
er  die  Antwort  schuldig,  weil  es  leider  noch  keine 
Statistik  von  nicht  erstatteten  Anzeigen  und  von 
befriedigten  Erpressungsversuchen  gibt.  Und  da  ihm 
ein  dürftiger  Besitz  an  jPhantasie  und  Lebenserfahrung 
die  Zahlenweisheit  nicht  ersetzen  kann,  so  ahnt  er 
nicht,  dafi  in  derselben  Stunde,  in  der  er  sich  einer 
Weltordiiung  freut,  welche  die  Unsittlichkeit  und 
jecrliche  Gewaltanwendung  unter  Strafe  setzt,  in  seines 
Vait  rlandes  Gauen  tausend  unglückliche  MenscIiHi: 
in  Furcht  und  Schrecken  des  nahenden  Erpressers 
harren  ..  .  Zwei  Delicte  auf  dem  Papier;  aber  was 
hilft's?  Sie  machen  einander  straflos  und  eines  leistet 
dem  andern  Vorschub.  Man  öffne  das  Moralventil, 
und  die  Erpressungen,  die  bisher  bloß  nicht  anseseigt 
und  nicht  verfolgt  worden,  werden  auch  nicht  be- 
gangen werden.  Oder  wollte  man  auf  ein  schönes 
Verbrechen  aus  dem  Grunde  nicht  verzichten,  weil 
jene  Sorte  von  Criminalwissenschalt,  die  vom  Zählen 
zum  Denken  gelangt,  an  der  Aussichtslosigkeit,  eine 
Statistik  der  nicht  be^ar)genen  Erpressungen  xu 
erhalten,  versweifehi  müßte?  •  •  •  *) 

•)  In  einem  Aufsatz  (,Die  Zukunft',  X.,  Nr.  50),  der  »Scxtiellc 
Zwischenstufen«  betitelt  ist,  Ragft   der  Psychiater  Albert  Moll:  »Den 
Homosexuellen  wird  manchmal,  auch  von  Wohlmeinenden,  der  Vorwarf 
gemacht,  sie  agitierten  zu  viel.    Was  aber  sollen  sie  tliuu?    Wenn  sie 
oidit  agitieren,  cmiehen  de  flur  Zid  oiemalt.  Sie  lilttn  dum  hadutem 
nodi  dnen  anderen  W^:  aie  mOaalen  endien«  nadi  Art  eines  rfidoidrfi- 
loaen  Fddhemi  oder  Politikers  über  einen  Berg  von  Lddien  ans  Zid 
zn  konunen.   Sie  brauditen  nur  die  Namen  von  Männern  öffentUdi  zu 
nennen,  deren  Homosexualität  notori'^ch  tind  jeden  Au^nblick  zu  be- 
weisen  ist.    Sicher  würde  dann  Mancher,   der  die  Homoscxnaüfit  aus 
tiefster  Seele  verabscheut,  der  aber  Moniosexiieilen,  ohne  deren  ^eschledit- 
lidie  Neigung  zu  kennen,  nah  steht,  über  die  Enthüllung;  erstaunt  sein- 
Mancher  hohe  Beamte,    mancher   einflußreiche  Politiker  würde  sici 
sdiUefiüdi  fcnrnndcrt  sagen:  ,Ich  glaubte  stete,  dfe  Honrasexndlen  sdea 
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Im  ewiflen  Beioh  der  sinnlichen  Triebe,  die  selbst 
JÜiter  sind  vSb  der  Drang  naoh  Heuchelei,  wird  der 

Gesetzgeber  immer  vergebens  stümpern.  Wenn's 
glimpflich  abgeht,  belustio^t  er  in  der  Meldcroile  des 
beflissenen  Polizisten,  dor  Nächtens  auf  verschwie- 
f2:eiier  Stätte  »ein  beisriilat'ahnliches  Geräusch«  gehört 
haben  will.  Aber  er  richtet  auch  Unheil  an.  Mit 
Pflastern  und  Salben  deckt  er  geschäftig  moralische 
Pusteln  ZU|  und  der  sociale  Körper  beginnt  an  anderer 
Stelle  SU  eitern.  Wie  die  Verfolgung  geschlechtlicher 
Abarten  die  Chantage  fördert,  so  löst  jeder  Versuch, 
ddü  Privatleben  mit  einem  Paragra])h('nzaua  zu  um- 
hegen, neue  Unmoral,  neue  Straf  Würdigkeiten  aus.  Die 
Äbgrundtiefe  Schmach  des  Mädchenhandels  wäre  den 
Gulturnationen  vielleicht  erspart  geblieben,  wenn  ihre 
Gesetzgeber  besser  erzürnen  als  erröthen  könnten, 
wenn  sich  ander  Debatte  über  das  Thema  »Prostitutionc 
die  Vertreter  der  Schamhaftigkeit  nie  betheiligt  hätten. 
Wucher  und  Ausbeutung  e^edeihen,  solange  das  straf- 
gesetzliche Risicü  mitbezahit  werden  muß,  und  auch 
das  Verbot  jener  harraloseren  Vermittlung,  die  bloß 
GelegtMiiieit  schafft,  nicht  vergewaltigt,  vennehrt  nur 
die  Chancen  des  Zwischenhändlergewinns:  es  drückt 
auf  den  Lohn,  der  empfangen  wird,  und  treibt  den  Preis, 
der  gesahlt  wird,  in  die  Höhe.  Und  von  grimmigem 

das  dendcale  PUdc  der  Welt»  nim  Mre  icli  aber,  daS  inciii  Ncff^  neiii 
Sohn,  mein  Fremid  gleichgeschlechtlich  verkehren.  Und  er  ist  doch  ein 
«)  braver,  ausgezeichneter  Mensch.  Wenn  er  auch  so  ist,  dann  muß 
tnan  doch  anders  über  die  Sache  denken.'  Dieser  Standpunkt  wäre 
rücksichtslos  und  zahllose  Existenzen  würden  dabei  social  vernichtet 
werden.  Einflußreiche  l^ersonen  aber  würden  dadurch  unmittelbar  für 
die  Sache  interessiert  und  ein  schneller  Erfolg  wäre  mehr  als  wahr- 
scheinlich. Trotzdem  wäre  soldies  Vorgehen  entschieden  zu  tadeln.  Ich 
«rinnere  an  dieRuWeg  nur,  wdl  man  den  HomoMxndlen,  die  ihn 
nicht  beachreitan,  nicht  mudtmi  soll,  aaddicfa  nt  agitieren.«  Ukid  be- 
lounit  ist  die  Aoifiemng  eines  prenfiisdien  Ministen,  dem  der  Polizd- 
chef  die  Liste  jener  Personen  üboieichte,  gegen  die  gerade  ein  gericht- 
liches Verfahren  im  Sinne  des  §  175  des  deutschen  Strafgesetzes  ein- 
geleitet werden  sollte:  »Furchtbar  feudale  Oesellschaft!  Man  mnss  Sich 
fein  schämen,  6ä&  man  nicht  auch  drauf  steht  .  .  .« 
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Humor  war  di6  Lehre,  die  «m  Sittlichkeitoexcess  des 
alten  preuflisoben  Laadrechte  ntfch  sich  tfog.  Um  de^ 
Profititutio»  b^iAukomroent  machte  tüM  Frauen»  denen 
Gteldannahme  ira  Cteschlechtsdienste  nachgewiesen 

werden  konnte,  des  Anspruchs  auf  Alimente  verluirti^. 
Was  thaten  die  Herren  der  Schöpfung^?  9!e  zeigten 
vorwes^  ihre  No])1mss(^  ;  sif'  ersparten  di(*  Alimente  und 
prostituierten  die  Frauen  .  .  .  Zur  bevorstehenden 
Hundertjahrfeier  des  österreichischen  Paragraphen* 
dickichtfl  Wäre  eigentlich  eine  Zusämmefnstellung  aHer 
Verbreohetiy  Vergehen  und  Uebertretungen  lehmich, 
deren  sich  das  (teseta  und  seine  dbnsequenten  Aus- 
leger schuldig  machen.  Ich  denke  Atcht  mir  an  jene 
Bcnmerzhaften  Contraste,  wie  sie  das  systeraisierte 
Unrecht  auf  Schritt  und  Tritt  oüeübart;  Der  hungernde 
Krüpj)el,  der,  zu  stolz  zum  Betteln,  von  weißen  Mäusen 
»Planeten«  ziehen  lätit,  muß  —  wegen  >üebertretung 
des  Colpor  tage  Verbots«  —  in  den  Arrest,  und  die  enl- 
ihenschte  Mutter,  die  ihr  Kind  »simi  erstenmal« 
röstet,  erhält  eine  Verwarnung  • . .  Nein»  dort^  wo 
dies  Strafgeseta  vom  Jahre  1808  sich  selbst  ver- 
urtheilt,  rotte  der  feierliche  Säcularbeträchter  mit 
einem  heitern,  einem  nassen  Auge  anzusetzen.  Daß  es 
dem  Verbrechen  der  Erpressurjg  in  geradezu  beispiel- 
hafter Weise  Vorschuh  leistet,  daß  es  Gfeo^pn  den 
Parasrraphen  verstoßt,  der  da  verbietet,  *ülleutli(*n 
wider  Jemanden  ehrenrührige,  wenn  auch  wahre 
Thatsachen  des  Privat-  und  Familienlebens  bekannt 
SU  machen«,  und  dadurch  wieder  jenes  >gröbliche  und 
öffentliche  Aergernis  verursacht«,  welches  der  Sittlich* 
keitsparagraph  ahndet,  sind  nur  die  wichtigsten  Fälle, 
in  denen  sich  die  Schlange  in  den  Schwanz  beißt. 
Und  die  Verhcingung  einer  Strafe  über  den  Ange- 
klagten, der  ein  irrelevantes  Rechtsgut  verletzt  hat, 
qualificiert  sich,  wenn  sie  eiiK»  (t eidstrafe  ist,  als 
»boshafte  Beschädigung  fremden  Eigenthums«,  wenn 
aber  eine  Arreststmfe,  als  »Beschränkung  der  per* 
sönlichen  Freiheit«  .  .  « 
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Und  damit  kehre  ich  su  dem  Schulbeispiel  ge- 
sMftlich  geförderter  Unmond  siurück,  das  den  ent- 
seteten  Blicken  der  Wiener  Oeffentlichkeit  neulich 
vorgeführt  wurde:  su  dem  »Bhebruchsprocess  P.t, 

wie  ihn  eine  verlotterte  Presse,  die  kein  Detail,  kein 
Bruchstück  dieser  kostbaren  Ehe  ihren  Lesern  vorent- 
halten wollte,  an  der  Spitze  spaltenlanger  Berichte  dis- 
ci  et  genannt  hat.  Ausgleich,  Petroleumcarteli  undPresR- 
reform,  ja  selbst  die  »Ehre  der  Zeitung«  hatten  den 
Zerwürfnissen  eines  (^attenpaars  Fiats  machen  mOsscn, 
und  Amt  in  Arm  mit  einem  aufgeregten  Ehemann 
raste  die  Justis  Ober  die  Scene,  su  der  das  Tribunal 
ward.  Ann  in  Arm  mit  dem  Privatkläger,  der  sich 
zum  Anwalt  staatlicher  Interessen  erhöht  fühlen  durfte, 
weil  er  eine  in  französischen  Possen  wie  im  Leben 
abgedroschene  Calamität  gerichtsordnungsrnäßig  fest- 
stellen ließ.  Und  wenn  man,  pnnüdet  und  belästigt 
von  diesem  Veitstanz  der  Gerechtigkeit,  bei  dem  der 
engagierte  Gatte  seine  Hörner  als  Schmuck  tragen 
durfte,  swischen  That  und  Sühne  die  Resultierende 
sogt  so  gelangte,  wer  trots  dem  Vertrauen  in  Moral- 
para^aphe  <bs  Schämen  noch  nicht  verlernt  hat, 
SU  emer  grotesken  Erkenntnis:  Die  geständige  Ehe- 
brecherin, die  lange  vorher  schon  die  Martern  (»iner 
häuslichen  Justiz  mit  Revolver,  Peitsche  und  Haar- 
schere ausgestanden  hatte,  bot  keinen  verabsclieu- 
ungs würdigen  Anblick.  Was  sie  gelitten,  war  häss- 
licher  als  was  sie  gethan,  und  im  tiefsten  Sinne  un- 
moralischer als  Ehebruch  war  ein  gerichtliches  Ver- 
fahren, das  die  Oeffentlichkeit  sum  Zeugen  der  ge- 
heimsten Möglichkeiten,  fttr  die  ein  eheliches  Schlaf- 
gemach  Raum  hat,  anrief.  Wäre  der  Name  »Mayer« 
nicht  ein  Sammelname,  jener  Process  hätte  ihm  zu 
unverwüstlicher  Popularität  verholfen.  Wenn  Meyer's 
Lexikon  vergilben  sollte,  wird  Mayer's  Sittencodex 
sich  noch  sprichwörtlichen  Rufes  ertreuen  und  Ciiltur- 
torschem  ein  werthvoller  Behelf  sein  beiderErgründung 
jener  Anschauungen  über  die  Rechte  des  Gatten  und 
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die  Pflichten  der  Frau,  die  in  Wien  am  Beginne  des 
zwanzigsten  Jahrhunderts  maßgebend  waren.  Ein 
Schatz  von  geflügelten  Worten  bewahrt  die  Erinne- 
rung an  die  zwei  Tage,  da  der  Strafrichter  des  Be- 
zirksgerichtes Wieden  schwertrassebid  das  Rechtsgut 
der  Heiligkeit  einer  durch  den  Schadehen  geschlossenen 
Ehe  zu  schützen  unternahm.  Noch  nie  suvor  war  ein 
Geständnis  freier  und  williger  abgelegt  worden.  Die 
Angeklagte  erzählte,  wie  sie  durch  Vermiulung  zur 
Ehe  und  durch  Misshandiung  zum  Ehebruch  gelang:t«. 
Jeder  andere  Richter  —  von  denen,  die  es  in  Oester- 
reich noch  gibt  —  hätte  nach  diesem  Anfang  ein  Be- 
weisverfahren für  überflüssig  erachtet  und  wäre  zur 
Urtheilsfällung  geschritten;  hätte  der  Majestät  des 
(Gesetzes  —  oh  schlotterichte  Königin  t  —  durch  mög- 
lichst gelinde  Strafbemessung  flüchtig  Reverenz  er- 
wiesen, als  mildernd  das  off*onbare  Rachebedürfnis  des 
Gatten,  zu  dessen  Befriedigung  sich  die  Justiz  nicht 
hergehen  dürfe,  gelten  lassen,  und  —  ohne  weitern 
Sachverständigenbeweis  —  mit  der  Werthiosigkeit  der 
Ehe  die  Schmerzlosigkeit  des  Bruches  begründet. 
Jeder  andere  Richter  nätte,  sei  es  durch  Abkürzung, 
sei  es  durch  absolute  Qeheimerklärung  der  Verhand* 
lung,  der  auf  Soandal  lauernden  Journaille,  der  refe» 
rierenden  und  der  plaudernden,  der  der  Tages-  und 
jener  der  Witzblattpresse,  es  unniöghch  gemacht,  die 
öittlic  he  Athrnosphäre  einer  Stadt  auf  Wochen  hinaus 
zu  verpesten  und  den  Flugsand  einer  Unmoral  zu  ver- 
treiben, die  das  Schmutzstäubchen  der  verhandelten 
Unthat  reichlich  zudeckt.  Jeder  andere  hätte  an 
seiner  Lebenserfahrung  die  UnvoUkommenheit  des 
Gesetzes  gemessen^  an  die  Verfolgung  eines  Antrags- 
deiicts  nicht  principielles  Pathos  verschwendet  und  nicht 
den  Contrast  zwischen  dem  einen  angezeigten  uiid 
den  tausend  —  dem  Hiunnei  sei  Dank  —  nicht  j  udi eierten 
Fällen  zu  jenem  unsittlichen  Grad  von  Deuthchkeit 

Setrieben,  bei  dem  der  Hohn  zu  fragen  beginnt,  ob 
enn  in  Wiens  Bezirken  nun  jede  Ehe  gesicherti  jeder 
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Ehebruch  ausgeschlossen  sei.  . .  .  Anders  Herr  Mayer. 

Seitdem  der  natürliche  Grenzstreit  zwischen 
richterlicher  Autorität  und  Freiheit  der  Vertheidigung 
Bur  ständigen  Störung  der  österreichischen  Rechts- 
pflege gediehen  ist,  ward  in  diesen  Blättern  keine 
Gelegenheit  verabsäumt,  für  die  Unabhängigkeit  der 
Justiz  nach  unten  einzutreten  und  den  geplagten  Ver- 
handlungsleiter gegen  die  Zumuthungen  zu  schützen, 
die  immer  wieder  Keclaraesucht  taktloser  Phrasen- 
«Irescher  an  seine  Qeduld  stellt.  So  bin  ich  wohl  ein 
unverdächtiger  Beurtheiler,  wenn  ich  bekennen  mufi, 
daß  Herr  Dr.  Elbogen  mit  jedem  Wort,  das  er  in 
jenen  beiden  Verhandlungen  zur  Abwehr  eines  noch 
nie  erlebten  Autoritätsexcesses  sprach,  im  Recht  war. 
Und  diese  Meinung  föUt  umso  sc  liwerer  ins  Gewicht, 
als  mich  selbst  die  schmerzliche  ^j^'ahrung,  d;iü  Wiener 
Tagesblätler  sie  thcMlten,  nicht  von  ihr  abzubringen  ver- 
mag. Es  war  ungeheuerlich.  Herr  Mayer  iiat  zwar 
einige  Stellen  desVerhandlungsberichtes^  der  in  den  Zei- 
tungen erschien,  berichtigt,  und  fern  sei  es  von  mir, 
ihm  den  berühmten  Dogmensats:  »ich  irre  niec  (der 
nicht  gesprochen  wurde,  weil  Herr  Mayer  in  Wirk-* 
lichkeit  »ich  irre  mich  niec  sagte)  noch  einmal  vor- 
zuwerfen; seine  Sinnlosigkeit  liegt  klar  zuiage:  es 
irrt  der  Mensch,  so  lang  er  strebt,  woraus  folgt, 
daß  gerade  jüngere  Qerichtsbeamte  sehr  häufig  Irrungen 
ausgesetzt  sind.  Unbestritten  aber  ist  das  Wort 
geblieben:  »Kraft  meines  richterlichen  Amtes  bin  ich 
souverän.  Eine  Verwahrung  gegen  richterliclie  Con- 


Herr  Mayer,  Lieiter  einer  Prangerjusti£  gegen  die 
Frau  und  eines  Rehabilitierungsverfahrens  tOr  den 

Mann,  diesem  das  feierliche  Attest  ausstellte:  »Kraft 
meiner  richterlichen  Autorität  kann  ich  Sie  versichern, 
daß  in  der  heutigen  Verhandlung  nichts  vorgekom- 
men ist,  was  auch  n\ir  den  Schein  rechtfertigen 
würde,  daß  Sie  von  dem  Gebaren  ihrer  Frau  ge- 
wuBSt  und  daraus  Vortheil  gezogen  haben  1«;  man 
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griff  sich  an  den  Kopf  und  fragte,  wie  denn  ein 
Richter   dazu   kuinme,    die   Rerhtsvertretung  einer 
Partei  zu  übernehmen  und  geradezu  das  Urtheil  eines 
Ebraabeleidiguogsprocesses  zu  fallen»  den  der  Gatte 
anstrengen  konnte,  faUs  wirklich  irgend  ein  Besirka- 
verleuipider  ihn,   den  Steinreichen,   des  Zuh&lter- 
thums  beaiohtigt  hatte.  Unbestritten  blieb,  daß  Herr 
Mayer  eine  Bemängelung  der  Art,  wie  die  Gegenseite 
ihre  ehelichen  Pflichten  autYasste,  der  »Ehebrecherin, 
mit  den  Worten  abschnitt:    »Sie  sollen  sich  heut-e 
verantworten,  nicht  Ihr  Mannic,  daß  er  Fragen,  die 
sich  auf  dies  Thema  besogen,  »als  irrelevant  und  un- 
passend^ nicht  suzulassen  erklärte  und  dafi  er,  der 
vierzehn  Tage  später  über  gewisse  Dienstbotenabenteuer 
des  in  seiner  Familienehre  schwer  gekränkten  Gatteo 
judicieren    sollte,   sm  25.    Juli    einer    auf  jede 
Weise  gedemüthig^n   Angeklagten    das  Wort  zu- 
rief:  »Ich  muß  bemerken,  daß  nur  Sie  Ihren  Mann 
erniedrigt   haben.«    Irrt  (sich)    Herr  Mayer  nicht? 
Und  wäre  das  Gesetz  nicht  völlig  um  jeden  Sinngebracht, 
wennes  angienge,  heute  über  AjQtrag  des  Gatten  mit  dem 
schwersten  Geschütz  gegen  eine  Ehebrecherin  aufzu- 
fahren und  morgen  über  Antrag  der  Gattin — mit  einem 
allerdings  minder  schweren  —  gegen  den  EBiebrecherf 
Die  »Heiligkeit  der  Ehe«,  die  geschützt  werden  soll, 
ist  naturgemäß  die  einer  Ehe,  welche  bloß  von  piner 
Seite  bedroht  wurde:  hier  kann  von  eiTieni  Hechi^gut 
die  Rede  sein,  das  des  Schützers  bedürftig  und  des 
Schutzes  noch  werth  ist.   Wäre  der  Eihebruch  kein 
Antra^sdelict  und  treuloses  Verhalten  an  sich  und  aus 
öffentlich-sittlichen  Bücksichten  verfolgbar,  so  wäre 
das  Einsperren  beider  Theile  und  die  Btablierung 
der  Strafzelle  als  Ehegemach  immerhin  logisch,  Herr 
Mayer  aber  hätte,  da  schon  die  Corapensation,  die  im 
gegel)enen  Fall  eintreten  müsste.  im  Gesetz  nichi  vor- 
gesehen ist,  das  Schuldmaß  der  einander  untreuenGattea 
mindestens  vergleichen,  beide  mit  einer  kleinen  Geld- 
strafe aus  dem  Saale  weisen  und  darüber  belehisn 


Digitized  by  LiüOgle 


müssen,  daß  der  Geber  des  Gesetzes  zwar  an  die  Mög- 
lichkeit seines  Missbrauchs  nicht  gedacht  habe,  aber 
die  Justiz  es  ablehne,  ihren  Arm  der  Befnedigui\g 
wechselseitiger  Rache  zu  leihen.  Herr  Ma^er  hat  aller- 
dings den  Gnmdsats  der  Wechaelseitigkeit  nicht  allau 
stark  betont.  Der  Kläger  wurde  liebreicher  als  die 
Geklagte,  der  Geklagte  milder  als  die  Klägerin  be- 
handelt. Von  den  zahlreichen  »Holiupuukten«  der 
Verhandlung  ist  ja  noch  die  folgende  Scene  in 
Erinnerung:  Die  Frau  verwahrt  Fich  —  mit  Recht  — 
dagegen,  derVernelnnungder  »schwangeren  Geliebten« 
ihres  Gatten,  einer  KöduUi  beizuwohnen.  Der  Richter 
verhängt  über  sie  »wegen  Beschimpfung  der  Zeugin« 
eine  Geldstrafe  von  fünfaig  Kronen  und  fordert  sie 
auf,  diese  Strafe  »sofort  au  erlegen«;  die  Angekläffte 
macht  sich  des  weiteren  Verbrechens  schuldig,  das 
Geld  nicht  bei  sich  zu  haben,  worauf  der  Richter 
mit  der  ^^solortigen  Umwandlüng  der  Geldstrafe  in 
eine  Arreststrafe«  droht;  der  Vertheidiger  erlegt  den 
Betrag.  Solches  geschah  in  einem  Wiener  Gerichts- 
saal am  25.  Juli  1902.  Vierzehn  Tage  später  fühlt 
sich  der  Gatte  durch  die  Zeugenschaft  eines  Dienst- 
boten geniert;  denn  die  Stubenmaid  ist  erschienen, 
um  den  mit  ihr  begangenen  Elhebruch  auaugeben. 
»Allee  erfunden«,  ruft  er,  erregt  aufspringend;  »wie 
können  Sie  so  etwas  sagen?«  —  Richter:  »Mäßigen 
Sie  sich  doch,  Sie  müssen  ruhig  bleiben!»  —  xVngekl.: 
»Ich  kann  nicht.  Bitte,  Herr  Richter,  sehen  Sie  sich 
doch  die  Person  an,  mit  einem  solchen  H ärintr 
soll  ich  mich  vergangen  haben'/«  —  Ki(  hter: 
»Aber  mäßigen  Sie  sich  doch!« ....  Der  Stand- 
punkt ästhetischen  Alibibeweises  schien  Herrn 
Mayer,  dem  nur  die  Frau  Moralgesetaen  unter- 
worfen scl^int,  au  behagen;  denn  bald  darauf 
spielte  sich  die  folgende  ergötzliche  Scene  ab: 
Eine  Bonne  tritt  auf,  die  den  Ehebruch  des  Haus- 
herrn mit  einer  Dienst^enossin  bestätigt  und  einen 
Kosenameni  den  diese  erhielt,  verräth.  »Ja,  wenn 
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ich  gut  gelaunt  war«,  wirft  der  Gebieter  ein,  »habe 
ich  allen  solche  Scherznamen  gegeben^  auch 
meiner  FVau.  Habe  ich  Sie  nicht  auch  manchmal 
irgendwie  gerufen ?€  —  Zeugin:  ija,  Dudli  haboa 
Siemich  gerufen.« — Angekl. :  »Sagen  Sie  nur  die  Wahr^ 
heit,  Sie  waren  doch   die  Appetitlichste  unter 

meinem  Gei^inde,  uiui  Sie  können  trotzdem  c. 

Hier  brummt  der  Vertreter  der  Klägerin  die  zutreffende 
Benierkuntr  in  (Umi  Bart :  »Harem I«  Richter:  -H«^rr 
Doctor,  ich  mui)  Sie  energisch  aufmerkjsam  machen, 
daß  derartige  Aeußerungen  unzulässig  sindl«  Der 
Angeklagte  (ermuthigt):  »Pfuil«.  Der  Advocat: 
»Nun,  nun,  beruhigen  Sie  sichl«  AngekL:  »Pfüil 
Pfui]«  Richter  sura  Adyocaten:  »Ich  verweise  Ihnen 
die  von  Ihnen  gemachte  Bemerkung  I«  .  .  . 

Dafl  hier  eine  brüchige  Ehe  gebrochen  ward, 
daß  barbarische  BehaTidhuig  dem  ^Treubruch*  voran- 
gieng  und  dieser  im  Grunde  erst  der  Scheidungs- 
absicht helfen  sollte,  mag  Herr  Mayer  wohl  erkannt 
haben.  Vielleicht  auch,  daß  er  mit  den  an  den 
Gatten,  der  den  Liebhaber  misshandelt  hatte,  gerich- 
teten Worten:  »Ihre  Frau  wollte  durch  ihr  Ge* 
stftndnis  das  Leben  des  Geliebten  retten,  wenn 
auch  um  den  Preis  ihrer  eigenen  Schande«  dieeer 
das  höchste  Maß  ethischer  Anerkennung  spendete. 
Dennoch  hielt  Herr  Mayer  den  Colportageton  der 
großen  Vergeltung,  der  das  Bezirksgericht  Wieden 
zum  Weltgericht  machen  sollte,  mit  erstaunlicher  Zä- 
higkeit fest:  »Was  dachten  Sie  sich,  als  die  Frau 
ihre  eigene  Schande  preisgab?«  fragte  er  den 
Kläger  und  ließ  ihn  die  schönen  Worte  sprechen: 
»Ich  dachte^  dafi  sie  sich  auf  den  letsten  Gang 
▼orbereiten  wolle«.  Mit  den  Schrecken  des  jünesten 
Gerichtes  aber,  die  damals,  »in  jener  Nacht  am  Mond- 
see«, tiber  die  arme  Sünderin  trotzalledem  nicht  herein- 
gebrochen waren,  sollte  erst  Herr  Alayer,  der  jüngste 
Richter,  dienen,  und  er  rief  ihr  gleich  zu  Beginn  ihrer 
Vernehmung  die  Worte  zu:    »Sie  stehen  nach 
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langen  Irrfahrten  vor  Ihrem  Ri  chter.  Bleiben 
Sie  bei  der  Wahrheit!«  Ich  eitlere  nach  Gerichtssaal- 
berichteOi  denen  der  §  19  bisher  nicht  widersprochen 
hat;  es  wäre  immerhin  möglich,  dafi  in  dem  auf 
Kasten  des  Klägers  angefertigten  Protokoll  der  Säte 
ein  wenig  anders  lautet  und  vor  einem  Richter^  der 
nie   irrt,  auch  eine  Angeklagte  gestanden  ist,  die 
nie  Irrfahrten  unternommen  hat .. .  Abt3i  Herr  Mayer 
traf  auch  den  Ton  freiwilligen  Humors.  Und  daß 
diesem  weitester  Spu^lraum  ward,  versteht  sich  von 
selbst  bei  dem  fortwährenden  Kommen  und  Gehen 
von  beeideten  Stubenmädchen,  Zimmerkellnern  und 
Qasthofbesiteem,  die  aus  dem  Salzkammergut  h^- 
beigeeilt  waren,  nicht  um  eine  Ehebrecherin  der 
Schuld  2u  überführen,   sondern  um  vor  Herrn 
Mayer    deren    Geständnis    zu  bestätigen. 
*iiat    er    seine    Frau    auch    aufgefordert,   in  den 
See  zu   gehen?«  Eine  Köchin   antwortet  stotternd : 
>Ja,       hat  sie  getVai:;t,  ob  sie  einverstanden  ist,  dafi 
sie  in  den  See  geht«.  Richter:  »Sie  war  aber  nicht  ein- 
verstanden !«  (Heiterkeit).  —  Biohter  zur  Angekläfften: 
»Hat  er  Sie  ihatsächlich  gezwungen,  sich  das  Haar 
ab8U8ohneiden?€  » Ja,  den  gansen  Zopf.  Was  ich  hier 
trage,  ist  falsches  Haar«.  Richter :  »Es  ist  sehr  unan- 
genehm für  Sie,  dafi  Sie  diesen  Schmuck  verloren 
haben,  aber  ich  fürchte,  daß  dies  nicht  der  einzige 
Schmuck  ist,  der  Ihnen  in  jener  Nacht  in  Verlust 
gerathen    ist.«    Hier    sprach    dieselbe  Delicatesse, 
die  kein  Rügewort  fand,  als   aus  dem  Auditorium 
ein  unflätiges  Halloh  den  in  den  Saal  getragenen 
Diyan  begrüfite,  auf  dem  die  sich  unwohl  fühlende 
Angeklagte  —  der  Richter  hatte  sie  selbst  aus  der 
Krukenstube  geholt  —  Plats  behalten  durfte.  Aber 
in  Schimpf  und  Emst  sollte  dieser  Frau  keine  De- 
müthigung  erspart  bleiben,  und  die  Ehebrecherin  er- 
litt, an  den  Prangereiner  verhundertfachten  Oeffentlich- 
keit      pfälilt,  Torturen,  welche  ein  Mittelalu  r.  (his 
bloi^  Daumächrauben  und  nicht  die  Presse  kannte, 
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nicht  Btt  yergßhen  hatte.  Ein  so  seltenes  Delict  mnike 
eUcni  exempfiiisoh  bestraft  werden.  Ddr  Richter  ver- 
las» naobd^m  das  ehebFecherisehe  Paai^  liiigat  dai 
Gk^tndtiia  abgMegt,  die  Lieb^briefCy  die  Me  mit  eis» 

ander  gewechselt,  und  jedes  darin  vörkoraraende 
bliebe  Mausi«  weckte  das  Echo  einer  mit  Entrüstung 
versetzten  Heiterkeit;  dank  einem  schweren  Bin^in 
in  das  Privatleben  geständiger  Angeklagten,  der  keinezn 
Bichter  zusteht,  schien  endlich  der  Nachweis  gelungen, 
dafi  Liebeeleute  einander  nicht  »Ew.  Wolgebören« 
schreiben  • . .  W&f e  Herrn  Majrer^  Lebänaanachauang 
▼on  einenl  Hauche  ShakeapMre'dohen  Oeiates  ge- 
kräuselt, er  müfite  wissen,  dafi  das  megärenhafte  BUd 
Gonerils  nicht  der  Treubruch  am  Manne,  sondern  die 
Mißshandhmg  desVaters  und  der  Giftmord  derSoh  ster 
bewirkt.  Sonst  stimmte  ja  manches  Detail  auffallend; 
man  vergleiche  Gonenis  »Mein  Narr  von  Ehgraiab) 
besitzt  mich  wider  Recht«  mit  der  Ent^gnung  auf 
den  Vorhalt,  sie  habe  sich  gemeinsam  mit  dem  lAeb- 
habet  photographieren  lassen:  »Dttmals  war  Herr  P. 
nur  äußerlich  mein  Ehegatte  U   (Das  Entseteen  des 
Gerichtsreporters  greift  hier  zu  gesperrtem  Druck, 
aber  der  Psycholog  wird   das   freie  Bekenntnis  an- 
ziehemler  Hnden  als  die  Heuchelei,  die  das  äußerliche 
Gatteuthum  als  Institution  heiligt).  Auch  die  typische 
Stimmung,  die  auf  eine  vom  Richter  verlesene  An- 
sichtskarte die  Unterschrift:  »Ehigenie  von  L.«,  also 
die  Verbindung  des  eigenen  A^mamens  mit  den 
Namen  des  Geliebten  seteen  Kefl,  ist  in  jenem  Brief- 
ende vorweggenommen:   »  .  .  .Es  ist  nichts  geschehn, 
wenn  er  als  Sieger  heimkehrt:  dann  bin  ich  die  Ge- 
fangene und  sein  Bett  mein  Kerkt^r.  Von  dessen  okier 
Wärrae  befreit  mich  und  nehmt  seinen  Platz  ein  für 
eure  Mühe.  Eure  (Gattin,  so  möcht'  ich  sagen)  ergebeoe 
Dienerin  Goneril.c   Nur  rächt  Albanien  anders  ab 
Herr  P.  »Mein  Mann  riss  mir  die  Kleider 
Büohtigte  mich  mit  einer  Hundspeitsche  und  woHte 
mich^  nachdem  ich  gebuaden  worden,  zwingen,  midi 
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iir  den  bei  der  VillA  befindlichen  See  iu  stürzen  .  . . 
.  .  .  Was  ich  damatB  gdsto&dM  *habe^  wetil  toh  nioht^* 
cbt  ich  halbtodt  war;  es  wufd^  mir  yon  meinem 
Mtoie  eine  Liste  aller  Bekannten  vorgehalten  mid 
ich  bei  jedem  beiragt,  ob  ich  mit  ihm  die  Ehe  ^-ebrochen 
habe;  verneinte  ich  dies,  wurde  ich  mit  der  Hunds- 
peitsche ins  Gesicht  geschlagen.«  »Zierate  mir's«, 
ruft  Gonerils  Gemahl,  »daß  diese  Hand  gehorchte 
meinetn  Bhit,  sie  möchte  u.  s.  w.  Wie  sehr  du  Teufel 
bist,  die  Weibsgestalt  beschützt  dicht  . . . 

Aus  der  Zeugenaussage  eines  der  in  Oerichts- 
kreisen  angesehensten  Wiener  Advocaten,  init  dessen 
Hilfs  die  Angddagte  einst  ihre  Ehesolieidiing  hatte 
durchfuhren  wollen,  erfuhr  Herr  Mayer,  dafi  schon 
lange  vor  der  Verletzung  der  ehelichen  Treue  Ver- 
letzungfen  am  Oberarm  constatiert  wurden  und  daß 
der  Göttergatte  »die  Misahandhingt^n  nicht  in  Abrede 
gtellte« ;  als  deren  Grund  habe  er  nicht  etwa  die 
Kenntnis  von  unehelicher  Untreue,  sondern  »ver- 
mögensrechtliche Dinget  angegeben:  die  Kränkung 
darüber,  >dafl  seine  Frau  ihm  nioht  das  Vermögen 
angebracht  habe,  das  ihm  versprochen  worden  seic; 
und  »stand  übrigens  auf  dem  Standpunkt,  er  sei  als 
Gatte  berechtigt,  seine  Frau  so  zu  behandeln c.  Die 
Mehrzahl  der  Herren  der  Schöpfung,  die,  ach,  so 
oft  Herren  der  Zerstörung  sind,  mag  diesen  Stand- 
punkt theilen.  Und  dif^  Versicherune:  einf^r  Frau, 
die  Beziehungen  zum  Geliebten,  dem  sie  eine  innige 
Neimng  verbinde,  seien  ihr  »als  der  einzige  Ausweg 
erschienene,  um  aus  der  »elenden  Ehet,  die  der  Gatte 
freiwillig  nicht  lösen  wollte,  herauseukommen, —  der 
Drang,  ein  HörigkeitsverhftHnis  eu  verlassen,  würde 
an  sich  schon  manchen  ein  Frevel  dünken,  der  mit 
zwei  Monaten  Arrests  nicht  hart  genug  gestraft  ist. 
Als  Operettenrefrain  ist  ihnen  Nietzsche's  Weisung, 
die  Peitsche  mitzunehmen,  wenn  sie  zu  Weibern 
gehen,  geläufig;  nicht  aber  Zarathustras :  »Und  besser 
noch  Eihe  brechen  als  Ehe  biegen,  Ehe  lügen.  So 
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sprach  mir  ein  Weib:  Wohl  brach  ich  die  Ehe,  abei 
zuerst  hrach  die  Ehd  michU.  Sie  harren  in  Uo* 
Mduld  des  Ausganges,  den  der  vorläufig  vertagte 
r  rooesa  gegen  den  Gatten  nehmen  wird ;  (tofi  ein  ehr^ 
lieber  Mann  wesen  solch  unyeraieidliober  Ausflüge  aus 
dem  ehelichen  Schlafgemaoh  in  die  nahe  Dienstboten- 
kammer  sura  Märtyrer  werden  könnte,  wäre  wirklich 
>nur  in  Oesterreich  möglich«  ....  Sonst  würden 
der  brutalen  Männernioral  unserer  Taere  ein  Straf- 
gesetz, (las  alles  straft,  und  eine  Executive,  die  eine 
Auswahl  gestattet,  gleichermaßen  zusagen.  Der  be- 
rühmte Herr,  der  an  die  Freunde  gedruckte  Eior 
lad  ungskarten  zum  Gerichtstag sandte^der  die  Zeitungen 
auf  iorderte,  ehrenrührige  Thatsachen  aus  seinem  Prirat- 
und  Familienleben  mi&nithetlen,  und  der  am  26.  Juli 
1902  in  sticklufterfaUtem  Saale  die  Heiligkeit  seiner 
Ehe  von  einem  Richter  und  acht  Polizisten  bewachen 
ließ,  ist  ihr  erwachsenster  Typuö ....  W^äre  die  gesaramte 
W  iener  Presse  so  anständig  wie  die  iNeuo  Freie,  die 
mit  zehn  vornehmen  Zeilen  über  das  Sensationsschau- 
spiel hinweggieng,  würden  alle  Zeitungen  sich  die  Ver- 
schweigung eines  Ehebruchsprooesses  mit  dem  Jahrea- 
pauschale  des  Bankvereins  —  der  Sohwiegersoha 
des  Präsidenten  war  nämlich  einer  der  Acteure  — 
verrechnen  lassen,  man  rafisste  gegen  die  OeflPentlich- 
keit  derartiger  r^rocedureii  kein  Bedenken  tragen. 
Aber  alle  Erfahrung  drängt  zu  einer  gesetzlichen 
Reform,  die  judiciellen  Losü;ehern  auf  dem  Moral- 
terrain Zügel  anlegt.  Nirgends  ist  Unbefangenheit 
schwerer  zu  bewahren,  nirgends  tritt  Lebensunkennt* 
nis  oder  Verbitterung  des  Richters  leichter  in  BSr- 
scheinung  als  gerade  hier,  wo  über  AUsumensch* 
liebes  yerhandelt  wird.  Ich  will  den  Donnerer,  der 
neulich  Jupiter  taub  machte,  weder  der  übersättigten 
Erfahrung  noch  der  freudlosen  Unerfahrenheit  in 
Dingen  der  Geschlechtsmoral  zeihen,  und  fern  liegt 
es  mir,  seine  Persönlichkeit  in  eine  Beziehung  zu 
bringen,  die  der  —  natürlich  wahnsinnige  —  KOoig 
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Lear  zwischen  einem  Büttel  und  einer  Buhlerin  her« 
austeilen  wagt.  Ich  wollte  durch  Anrufimg  Shakespeares 
ja  nur  irdische  Richter,  die  irren  können^  und  nicht 
Vertreter  einer  höheren  menschlichen  Einflössen  ent- 
rückten Gerichtsbarkeit  zur  Selbstbesinnung  mahnen, 
wollte  überhaupt  —  uiui  hier  dachte  ich  vor  allem 
an  die  Behandlung  prostituierter  Steuerzahlerinnen 
durch  die  Oro^ane  der  Polizei  —  die  sc! liefe  und  lächer- 
liche Beziehuug  zwischen  Cnminaiität  und  äitUiciikeit 
treffen.  .  .  . 

Sittlichkeit  und  Griminalität:  die  grofie  Ge- 
legenheit, ihre  Unyertrtelichkeit  su  zeigen,  ist  der 
Eihebnichsprocess.  Der  Typus  der  Frau,  die  zwar  zu 
schon  ist,  um  treu,  aber  auch  zu  gesetzeskundig,  um 
untreu  zu  iscin,  lebt  nur  in  einer  einfältigen  Doctriii. 
Pichte,  der  sonst  ganz  sittliche  Anschauungen  be- 
thätigt  haben  soll,  trat  für  die  Ausscheidung  des 
Ehebruchs  aus  dem  Stral'recht  und  dafür  ein,  daß 
der  Frau  die  Scheidung  erleichtert  werde.  Die  Hei- 
ligkeit der  Ehe  würde,  sobald  sie  aufhörte,  »Rechts- 
gute  zu  sein,  beträchtlich  erhöht  werden.  Sie  wäre 
nicht  mehr  von  jener  unseligen  Heuchelei  beleidigt, 
unter  der  Menschen  fortleben,  die  längst  erkannt 
haben,  daß  sie,  als  sie  »in  die  Ehe  traten«,  keinen 
andern  Fehltritt  mehr  begehen  konnten  —  man 
müßte  denn  das  Heraustreten  aus  allen  Dingen,  in 
die  einer  auf  der  Lebensstraße  itreten^  kann,  als 
Fehltritt  bezeichnen. •  Dies  alles  ist  natürlich  vom 
Standpunkt  vergangener  und  hoffentlich  kommender 
Zeiten  gesprochen,  nicht  von  dem  der  Gegenwart. 
Die  weifi  ihre  Ideale  mit  Toller  Beruhigung  in  ge- 
setzlicher Hut  —  vielleicht  dafl  sie  sie  darum  auch 
so  treu  befolgt  —  und  sehnt  sich  nach  keinen  Re- 
formen. Eine  Gesittung,  die  der  zwischen  Arbeits- 
thier und  Lustobject  gestellten  Frau  gleisnerisch  den 
Vorrang  des  Grui-)»  s  lasst,  die  Geldheirat  erstrebens- 
werth  und  die  Qeldbegattung  verächtlich  ßndet,  die 
Fntu  Sur  Dirne  macht  und  die  Dirne  beschimpft, 
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die  Geliebte  geringer  werthet  als  die  Ungeliebta, 
braucht  sich  eines  Strafgesetzes  nioht  zu  schimflBj 
das  den  Verkehr  der  Qf^chlechter  »in  »imerlaubtei 
Verstindnisc  nennt.  •  «  • 


Dem  ferienmüden  Mtungslcser  zur  Erquickung  reifen  ira 
Wiener  Blätterwald  bereits  jene  Herbstfrüchte,  welche  den  Beginn 
eines  neuen  Schuljahres  anzeigen.   Schulannonceii  und  Annonceo 
von  Uniformschneidem,  die  sich  den  »Einjährigen«  empfehkn, 
kennzeichnea  diesen  Abschnitt  ebenso,  wie  die  diformen  BtsgMt- 
chungen  unsots  Unterricfalsireseiis  mit  ihrem  Niedmchlacr  vqq 
Ignorsnz  und  Fortschritehettdiield  dss  Ende  eines  jeden  ScbnI- 
jahres  markieren.  TOnt  um  diese  Zeit  der  Jsmmer  Aber  die  Uom- 
langlichkeit  unserer  Bildungsanstalten  gar  zu  beweglich  iiis  den 
Zeitunj^^cri,  so  darf  man  mit  Sicherheit  schließen,  dai5  unter  den 
Durchgefallenen  eine  größere  Zahl  von  Redacteurssolmen  sieb 
befand  als  sonst;  war  der  Winter  mit  Jours  und  Hauslüilkn 
übersättigt,  so  kann   man  erwarten,  daß  die  Bewohnerinneo 
unserer  RingstnüSe  durch  die  »Neue  Freie  Presse'  das  Bedörfnis 
nach  ungestörtem  MoivenschJaf  und  nach  Verlegung  des  Unter- 
richtsbeginnes auf  11  Uhr  proklamieren  Verden.   Aber  weder 
das  Missgeschick  unfthiger  Zeitungssprossen,  noch  das  gestörte 
Wohlbcliagen  von  Frauen,  die  Morgens  verhindert  sind.  Mütter 
zu  sein,  kann  uns  irgend  welche  Rcforiunothwendigkeit  vortäuschen 
Ueberhaupt  wird  dem  Streben  alier  Jener,  weiche  ihr  Heü  in  der 
Anwaltschaft  unserer  Commerzblätter  suchen,  misstraut  w^di 
müssen.  Und  darum  kann  auch  der  Egoismus  der  Politiker,  welche  die 
Schulen  nach  Fadionsnormen  umgestalten  mftdiCen  und  die  Mip- 
griffe  dnzehier  Schullehror  als  Beveisefflr  die  Mängel  der  InstMios 
anführen,  nicht  als  Ansfluß  eines  r^fen  und  darum  beachtenswerthcp 
Urtheiis  gelten. 
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Daß  die  Schule  nach  Zeiträumen  des  Auslcbens  nothwendigcr- 
weise  auch  Erstamingsmomente,  die  einer  Bewetterung  bedürfen, 
zeigen  muß,  ist  klar.   Der  Schulzwang  mußte  im  Lauf  der  Zeit 
unsere  Unterrichtsanstalten  proletarisieren.  An  Stelle  der  Schfiler- 
anslese  nach  Sünden  der  Eltern  trat  die  große  Masse  von  Cm* 
pfangenden,  die  m  deilin,  vas  sie  bringt,  nnhomogen,  in  dem«  was 
sSe  fordert,  voller  Divetgenzen  ist.  Die  Functionen  des  Schnl- 
OTganismus  konnten  nicht  immer  dem  Bedürfnis  der  Bevölkerung 
folgen,  und  nur  wer  die  Schachtel  mit  dem  Inhalt  verwechselt, 
mag  noch  glauben,  daß  unsere  Siißeren  Eintheilim^behelfe:  Volks-, 
Mittel-  und  Hochschulen  oder  etwa  Latein-  und  Realschulen  unsere 
Bedürfnisse  nach  Bildungsstätten  befriedigen.  Dazu  hat  die  liberale 
VerwMerang  des  Denkens  die  Anschauung  großgezogen,  es  müsse 
die  Volicssdittle,  müsse  die  Mittelschule  überall  das  gleiche  Aus- 
bildungszid  anstreben,  obgleich  der  in  die  Augen  springende 
Unterschied  im  praktischen  Lehreffect  einer  Schule  des  ersten  Bezirkes 
in  Wien  und  einer  galizianischen  Dorfschule  Jedermann  vom 
Gec:entheil  überzeugen  sollte.  Diese  nichtsnutzige  Oleichheitsidee 
hat  auch  den  Bastard  einer  einheitlichen  Mittelschule  erfinden 
lassen.  An  der  künftigen  Einheitsschule  soll  ein  Durchschnittsmuster 
eines  Staatssdiulbutien  ohne  jede  Eigenart  gezüchtet  werden.  Auch 
ohne  prophetischen  Oe»t  kann  man  sagen,  daß  es  dazu  nicht 
kommen  wird.  Die  Realschule,  seinerzeit  begründet  als  Schule  für 
die  industriellen  und  gewerblichen  Kreise,  wurde  zur  Mittelschule, 
ZOT  Vorstufe  der  Hochschule,  als  diese  mit  der  Reorganisation  der 
Technik  gegeben  war.  Moderne  Schuleinrfchhing^en  sind  die,  welche 
Differenzierungen  zum  Ausdruck  bringen,  dem  Gesetz  der  Arbeifs- 
theilung  entsprechen.   Das  vielgestaltige  Bildungsbedürfnis  der 
dnzelnen  Oesellschaftsciassen  hat  neue  Schulkategorien  in  den 
verschiedenen  Fachschulen  entstehen  lassen,  und  in  diesem  Vorgang 
liegt  der  Keim  für  die  Schaffung  neuer  Mtttelschultypen,  für  das 
Entstehen  von  Zwischengliedern,  die  dem  Studenten  den  Studien- 
wechsel ermöglichen  nnd  unserer  Oesellschaftsgliederung  besser 
entsprechen,  als  die  heutit:^e  dimorphe  Mittelschule.    Nicht  in  den 
redactionellen  Spalten  der  Journale,  sondern  auf  den  Seiten,  die 
Schulannoncen  enthalten,  ist  das  Reformbedürinis  der  Zeit  aus- 
gesprochen. 

Professor  Victor  Loos. 
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Die  »Attflissitiig  der  Nichmittigivaretelluiigen«  im  BiujK- 
flieater  hält,  wiewohl  für  atisfeicfaenden  Emtz  bereits  gesoi^  vsnl^ 

die  Wiener  Presse  noch  immer  in  jenem  Athem,  der  so  oft  dn  Pest- 
hauch, diesmal  der  einer  heuchlerischen  Enlriislung,  ist.  Blätter,  die 
noch  bei  jedem  Slrike  für  die  heiligsten  Güter  .der  BoiirgecMsie  en:- 
flammt  sind,  entsetzen  sich  darüber,  daß  man  den  Arbeitern  ihr 
Recht  auf  »die  Classiker«  verkümmern  will,  und  zerbrechen  sidi 
die  Köpfe,  wie  der  Favoritener  Fabrikssdave,  denen  Ideaitsans 
aller  Nahrungnofsra  spottet,  zu  einer  Abendvocstellung  von  »Don 
Carlos«  ztireditkommen  soll.  Königin,  das  Leben  ist  —  so  schwer! 
Alles  »Classeninteresse«,  das  sonst  der  Verständigung  mit  der  Soda!- 
deüiokralie  entgegenstand,    hat  dem  Classiker  in  teresse,    in  dem 
sich  die  Freunde  der  Ausbeutung  mit  den  Proletarierführern  finden. 
Platz  gemacht.   Und  jeder  Tag  bringt  neue  Klage    Ira  ^Neuen 
W^iener  Tagblatt'  jammert  dn  Einsender,  es  gebe  in  Wien  >u  nge- 
zählte  der  Schule  entwachsene  und  keiner  Arbeiter- 
organisation angehörige  Personen,  die  das  Beddifais 
haben,  von  Zeit  zu  Zeit  dne  dassisdie  Vorstdlung  anzusehen« 
ohne  mehr  als  etwa  2  K  für  diesen  Qenuß  aufwenden  zu  können. 
Diese  Leute  werden  nun  von  derartigen  Vorstellungen  so  gut  wie 
ausgeschlossen  sein.   Es  ist  bei  den  jetzigen  Repertoireverhältnis.sen 
wohl  schwerlich  zu  erwarten,  daß  öfter  als  zweimal  in  der  Woche 
dassische  Stücke  aufgeführt  werden,  bei  diesen  aber  sind  fast  aUe 
bilUgeren  Sitze  für  die  Schüler  und  die  Arbdter  reserviert«.  Dk 
ist  nur  zu  wahr.  Aber  als  es  nodi  Nachmittagsvontellungen  gab, 
war's  audi  nicht  besser;  da  mussten,  wdl  nur  Arbeiter,  Sbulenten 
und  Protectionskinder,  die  vom  Hofrath  abwärts  für  Classiker  die 
Hälfte  zahlen,  bedacht  wurden,  auch  immer  einige  huiUentausend 
Leute drauikn bleiben,  dienern  insTheater gehen  möchten,  ohne  mehr 
als  etwa  2  K  für  diesen  Gen  uss  aufwenden  zu  können.  Herr  Schien  Iber, 
der  aufgefordert  wird,  nunmehr  diese  »gewiss  nicht  kleine  Kategone 
von  Theatertiesuchem«  zu  berflcksicbtigen,  sollte  doch  den  Riese»- 
räum  des  Buigtheaters  praktischer  zu  verwertfaen  verstehen.  Jetzt 
will  er  bloß  Atbdter  und  Schüler  an  den  dassischen  Abenden 
ins  Haus  lassen!   An  die  vielen,  die  auch  nicht  in  den  Verhält« 
nissen  sind,  und  an  die  gewiss  nicht  kleine  Kategorie  von  solchen, 
die  nur  in  momentaner  Geldverlegenheit  sind  und  sonst  volle 
Preise  zahlen,  hat  er  noch  nicht  gedacht  Oder  wiii  er  ihnen  am 
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Ende  absichtlich  ihr  >Recht  auf  die  Classiker«  verkümmern?  .  .  . 
Ein  Tropfen  Freude  im  Wermuthbedier:  Die  ,Neue  Freie  Presse' 
ist  mehr  denn  je  der  Ansicht,  daß  die  Arbeiter  ein  verständnis- 
volles Theaterpublikum  sind.  Auch  am  Abend.  Man  gab  neulich 
»Faust«,  und  bei  der  Stelle:  >Die  Kirche  hat  einen  guten  Magen« 
wurde  applaudiert.  Und  das  freut  die  Alte. 


»(Lebensrettung.)  Der  Director  des  hiesigen  Privat- 
detective-lnstUuts  >Helios«,  Müller,  der  sich  dieser  Tage  in  Köln 
aufhielt,  bemerkte  dort  am  Mieinhafen  einen  aufgerciten  Mann 
von  etwa  40  Jahren,  der  seinen  Rock  auszo?  und  Anstalten  machte, 
sidi  ins  Wasser  zu  stürzen.  Müller  eilte  hinzu,  stieß  den  Mann 
vom  Ufer  weg  und  redete  ihm  dann  zu,  daß  er  doch  alle 
Selbstmordabsichten  aufgeben  mö^e,  worauf  sich  der  Fremde  mitdem 
Versprechen,  dies  beherzigen  zu  wollen,  entfernte,  üicichwohl  ver- 
fol^^e  ihn  Müller  unauffällig,  weil  es  ihm  schien,  als  werde  der 
A^aiin  seinen  Vorsatz  doch  ausfuhren.  Die  Vermuthung  war 
richtig,  denn  etwa  200  Meter  oberhalb  des  Hafens  schritt  der 
Mann  abermals  dem  Ufer  zu,  weshalb  Mfliler  einen  in  der  Nähe 
pokerten  Sdiutzmann  avisierte,  der  hierauf  den  Selfasmordcandi- 
daten  energisch  vom  Wasser  wies,  worauf  der  Mann  sich  in  die 
Stadt  begab.  Müller  verfolgte  ihn  aber  noch  weiter  unauffällig 
und  wirklich  kehrte  der  Mann  nach  etwa  einer  Viertelstunde  zum 
Rhein  zurück.  Jetzt  stieg  der  Selbstmordcandidnt  eine  etwa  zwanzig 
Stufen  zählende  schmale  Trepi>e,  die  für  Bootsleute  zum  Passieren 
eingerichtet  ist,  hinab  —  Müller  spornstreichs  hinterher. 
Der  Unbekannte  war  bereits  auf  der  untersten  Stufe  angelangt 
und  befiind  sich  mit  den  Ffißen  schon  im  Wasser,  als  er  von 
Mfiller  mit  festem  Griff  beim  Haupthaar  ergriffen  und  die  Treppe 
emporgezogen  wurde.  Der  Qrfff  muß  besonders  energisch  gewesen 
sein,  der  Lebensmüde  schrie  laut  auf  und  fasste  mit  beiden  Händen 
nach  seinem  Kopfe;  das  war  sein  Glück,  denn  bei  einem  efw?i!^^en 
Ringen  wären  Beide  auf  der  nur  70  Centimeter  breiten  Treppe, 
die  ohne  jedes  Geländer  ist.  sicherh'ch  abgestürzt.  Oben  angelangt, 
nahmen  sich  die  nuttierweiie  herbeigeeilten  Hafenarbeiter  des 
hartnäckigen  Selbstmordcanditaten  an.  Doch  auch  jetzt  ver- 
ließ  der  ausdauernde  Mfiller  seinen  selbstgewählten 
Posten  noch  nicht,  sondern  folgte  dem  Manne  noch  eine 
weitere  halbe  Stunde,  bis  derselbe  in  seinem  Heim  anlangte,  wc^ 
selbst  Müller  einige  Hausbewohner  aufmerksam  machte,  die  nun 
ihrerseits  denselben  bewachten.  Erst  jetzt  beendete  Müller  seine 
eigenartige  Observation.« 
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Dieses  Inserat  habe  ich  am  3.  September  im  TcxtttieU  de 
,Nettcn  Wiener  Tagblatf  —  ich  las  ihn  »nnmfaiHg«  —  g/dbsaöm. 
»Meine  Vermuthung  mr  richtig«.  Denn  auf  der  letzten^  Seile  ds- 
selben  Nummer  fand  ich  —  ein  anderes  Inaerat  des  Herrn  Müller, 

in  welchem  er  zwar  nicht  seine  Fähigkeiten  als  Lebensretter  aus- 
rufen laßt,  dafür  aber  so  ziemlich  alles  andere,  was  Menschenbe- 
gchr,  zu  leisten  verspricht.    Er  erkundet  »Liaisons,  Mitgift,  Vnr- 
kben,        iiio}^cn,   Lebensweise   und    Aussich ten.<    Er    hat  eine 
»Specialabtheilung  für  Eheaffairen«  und  rühmt  «ich  auf  diesem  Oc 
biet  nicnt  nur  der  >minuti5sesten  Beobachtungen<,  sondern  andi 
»beveislcriftiger  Nachforschungen  schwierigster  Art«.  Zum 
Schlüsse  nennt  er  sich  stdz  >ehien  angesehenen  VertrmuensmaB 
vornehmster  Oesinnungstflchtigkeit«  . . .  Ueber  das Wcsoi 
oder  Unwesen  der  Privatdetcctfve-TnsHttite  ist  in  den  ofRdell-<rimi" 
nalistischcii  Kreisen  viel  nachi^edaciu  aorden ;  m  Wien  scheint 
man  es,  seitdem  Herr  Stukart  für  die  Eruierung  der  Talscheroandc 
in  Mauer  den  Pran?  josef^orden  bekommen  hat,  nicht  entbehren 
zu  wollen,  und  der  Hmtertheil  der  lit}eralen  Zeitungen  gibt  davon 
Kunde,   daß    die  Vertrauensmänner  vornehmster  Qesinnungs* 
tücbtigkeit  in  der  letzten  Zeit  wie  die  Piltt  und  intdiigenlcB 
Masseusen  aus  der  Erde  geschossen  sind.  Die  hiasliche  Bedrohung 
des  Privatlebens,  die  Einem  außer  den  anderen  schönen  Möglidh 
keiten  und  Gelegenheiten  auf  der  letzten  Seite  der  Tages* 
presse  cnt^e^cngrinst,  scheint  aber  doch  —  schon  wegen  der 
Schmutzcotu urrenz,  die  sie  der  polizeilichen  i'ui sorge  für  das 
sittliche  Wohl  des  Bürgers  bereitet  —  ein  wenig  Aufmerksamkeit 
zu  verdienen.  Dali  die  »beweiskräftigen«  Nachforschungen  —  in 
Deutschland  wenigstens  sind  FÜle  dieser  Art  bekannt  —  oft  nur 
mit  Hilfe  von  geschlechtlichen  ag4kti  provocateurs  durcbzuführea 
sind,  ist  eine  der  Itebltchen  Erscheinungen,  die  das  Walten  der 
Oeheimagentien  begleiten.  Es  ist  ja  möglidi,  daß  unsere  g^ 
räuschvoU  inserierenden  Firmen  nicht  nur  verlässltch,  sondern  auch 
»solid«  arbeiten  und  Eliebrüche  bloß  von  dort  nehmen,  wo  sie  sie 
wirklich  finden.   Doch  der  Herr,  der  sich  in  der  ,Nei;en  Preieu 
Presse'  mit  > österreichischen  Orden«  und  der  »Verdiensuiiedailie« 
ausweisen  kann  und  »Momentaufnahmen«  garantiert,  ist  un- 
heimhchi  und  ob  nicht  die  Devise  »In  flagranti  ic,  die  öfter  in  einem 
dieser  Inserate  auftaucht,  freundliche  Leserinnen  in  Furdit  oad 
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Unnilie  zu  voaetai  giedgiiet  ist^  bldbe  dahingesleUt  Auf  weldicr 
moralischen  Stufe  aber  eine  Rtodaction  steht,  die  auch  im  textlichen 
Theil  ihres  Blattes  das  Lk4  vom  braven  Manu  singt,  der  Uaisons 

erforschen  und  Selbstmörder  retten  kann,  ist  leicht  zu  ermessen. 
Der  ausdauernde  Müller  hat  zwar  in  Köln  nichts  gelhaii,  was  nicht 
jeder  Wachiiianii  in  Wien  an  jedem  Tag^e  reclamelos  und  gründ- 
liclier  leisten  würde.  Er  hat  einem  Lebensüberdrüssi^en  »zugeredet« 
uiid  hat,  da  er  offenbar  eine  delicatere  und  auch  einträgiicbere 
Mission  zu  beenden  hatte.  Polizei,  Hafenarbeiter  und  Nachbarn  aufgie- 
fordert,  die  «eitere  »Observation«  an  seiner  Stelle  zu  üt)eniehn]en. 
Uebcr  hundert  gelungene  Selbstmorde  geht  die  Localchronilc  mit 
ein  paar  Zeilen  hinweg.  Aber  einem  Jahresinserenten  des  »Neuen 
Wiener  Tagblatf  gelang  es,  das  Leben  eines,  der  damit  abge- 
schlossen hatte,  um  einen  TajL^  zu  verlängern,  vielleicht,  wenn  s 
hoch  geht,  zu  bewirken,  daß  der  Mann  seinen  Selbstmord  bis  zum 
Erscheinen  der  Reclarnenotiz  vertagt  hat.  Solch  vornehmer  Oe- 
sinnungstüchtigkeit  musste  du  iixtnüob  gespendet  werden. 

Die  Schere  des  Lippowitz« 

Ich  erhalte  von  dem  in  Berlin  lebenden  oslerrachisdien 
Sdiriftsteller  Karl  Kosner  die  folgende  Znsehrift: 

»In  der  Nummer  438  des  ,ßeriiner  lageblatt'  (29.  Au- 
gust 1902)  hatte  ich  in  einem  Feuilleton  »Bei  Paul  Krüger  in 
Utrecht«  einen  Besuch,  den  ich  dem  Präsidenten  £nde  August 
machte,  geschildert  Dieses  Feuilleton  ist  trotz  dem  Nachdruck* 
verbot  sowohl  vom  «Budapester  Tagblatf  als  auch  vom  ,Netten 
Wiener  Journal'  unter  Weglassung  meines  Namens,  Ver- 
stümmelung des  Inhaltes  und  gröblichster  Verfälschung  des  Titels 
abgediuckt  worden.  Herr  Lippowitz  hat  meine  Arbeit 
direct  als  »Originalbericht  des  ,Neuen  Wiener  Journal'« 
bezeichnet.« 

Aus  den  mir  von  dem  Autor  übersendeten  Nr.  438  des 
,fierliner  Tageblatt'  und  Nr.  3180  des  ,Neuen  Wiener  Journal' 
(31.  August)  habe  ich  mich  von  der  Richtigiceit  der  voranstehenden 
Mittheilung  flberzeugt.  Der  dreiste  Eingriff  in  fremde  Verlssser- 
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rechte  ist  diennal  umso  bemerkenswerther,  ak  er  das  volle  Bewnssl- 

sein  der  Unrechtmäßigkeit  an  der  Stime  trägt;  mitten  im  Text 
findet  sich  nämlich  die  schüchterne  Bemerkung:  >—  ^ —  so  schil- 
dert der  Berichterstatter  des  ,Bc'r\.  Tgbl.'  seine  Eindrucke  —  — 
und  unter  dem  Titel  steht  >Onginal-Bericht  des  ,Neuen  Wiener 
Journal'«.  Ein  drolliger  Zufall  wollte,  daß  der  Satz,  in  dem  das 
Geständnis  literarischen  Diebstahls  enthalten  ist,  lautet:  »Unwill- 
kfirlich  fflble  ich  nach  der  Brusttasche,  so  schildert  der 
Bericfatentatter  des  ,Berl.  Tgbl.'  seine  EtndrOdce,  in  der  ich  die 
Empfehlung  u.  s.  w.«  .  .  .  Alle  Literaten,  die  durch  den  Schere»- 
betrieb  des  Lippowitz  m  Schaden  kommen,  sollten  doch,  ndast 
der  Anzeige  an  die  ,Eacker,  die  viel  wirksamere  Straianzeige 
erstatten. 


ANTWORTEN  DBS  HBRAUSGBBBRS. 

Lener  In  Nr.  113  schrieb  ich:    »Das  bleibt  an  Einem  kleben 
und  ist  nidit  mehr    egzubringcn.    Dieser  Sorte  von  jüdisch -nationalrr 
Journalistik  wird  alles,  selbst  ein  Fußtritt,  zur  Reclame.   Das  veioftenl- 
Udit  ,Offiene  Briefe',  sendet,  um  die  ^roikre  Verbreitung  des  angrei- 
fenden Blattes  nnr  ja  anamnlktsen,  §  IQ-Berichtigungen  nnd  bliht  sich 
«nerBcfarocken  üi  dem  HochgefBU  jenes  Catonitmut,  dem  man  ^nix  he» 
weisen  kann'«  .  .  .  Und  nun  eriialtc  ich  wieder  die  folgende  Belistigung. 
»Es  ist  unwahr,  daß  die  .Extrapost'  dem  Vorstand  des  »Wiener  Brauhaus' 
öffentlich  Abbitte  geleistet  hat.    Wahr  ist,  daf*  ich,  über  erfolge  Aus- 
gflefchsiiitervention,  die  freiwillige  Erklärung  in  der  Sch würgen chtsvcr- 
hantilunii  vom  27.  November   189Q:   daß  ich  der  Ehre  des  Hcmi 
Lanüesratb  Dr.  Thomas  nicht  naiie^etreten  bin  und  auch  keinen  Orand 
dazu  hatte,  m  der  lExtrapost'  wiederholte.  Ei  ist  unwahr,  daß  L.-0.-R. 
Dr.  Wach  ein  Sbafveifahten  wegen  &piea8nng  8'^sen  mich  leltele> 
Wahr  ist,  daß  ich  vom  Herrn  L.-0.-R.  Dr.  Wach  anch  nicht  dn  6ar 
zigesmal  vorgeladen  oder  einvenioaunen  wofde;  wahr  ist,  daiß  Herr 
L.-0.-R.  Dr.  Wach   meine  Urgcnz  wegen  der  Anzeige  des  Herrn  Vn. 
Thomas  mit  den  Worten  abwies:  ,Das  ist  ein  Plausch,  der  Sie  offenbar 
g^ar  nichts  angehl'.  Unwahr  ist,  daß  ich  an  einem  Verlrieb  von  Pracht- 
werken interessiert  war;   waiir  ist,  daß  ich  niemals  an  einem  soicfteo 
Vertrieb  interessiert  war  und  von  einem  solchen  Vertrieb  auch  gsr 
nichts  wdß.  Unwahr  ist  ebenso,  daß  ein  Anbot,  die  »Extrapost'  xs 
kaufen,  gegen  mich  als  Factum  ausgespielt  wurde.  Wahr  Ist,  di8 
mir  die  .Extrapost'  zur  Zeit  dieser  .Anzeige'  gar  nicht,  auch  nlctt 
theilweise,  gehörte,  sondern   Hont  Albin    Kumar,    womit  erwieseo 
ist,  daß  ein  Kaufanbot  mich  gar  nicht  berühren  konnte.  Siegmund 
Bergmann,  Buchdnickereibesitzer  und    Herausgeber   der    ,Extnpa?t '< 
—  Wahr  ist,  daß  es  ein  Glück  ist,  daß  die  Belästigung  diesmal  im  kiem- 
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Sten  Dnjck  erscheinen  kann.  Was  ich  zu  ihr  hinzuzusetzen  habe,  erschwert 
jeden    VI  eiteren  Versuch,  mittelst   des  §  19   kleben  zu  bleiben :  Die 
Versicherung,   daß  ich  jedes  Wort,   das  In  Nr.  113  stand,  aufrecht 
halte.   Was  ich  auf  deutsch  »offentliciie  Abbitte«  nannte,  heißt  freilich 
auf  jüdisch-national  »frdviUige  Erklärung«,  die  man  »über  erfolgte 
Aii4i^disIntervciitioa  in  der  ,ExtnfX)«f  wiederholt«.   Und  Sigi  B.  vir 
nldit  vegicn  einer  Crprestnn^uze^^  vottudiden,  eondero  er  kun  frei* 
willig  zum  Untersuchungariditer  und  »urgierte«  wcgm  der  Anzeige. 
Das  ist  mehr  als  heroisch.    Aber  wahr  bleibt  doch,  daß  ein  Strafver- 
fahren  anhängij^  und  L.-G.-R.  Dr.  Wach  der  mit  der  FtlhrunfT^  des- 
selben betraute  Richter  war.    Was  die  »PrachtNuerkc«  anlangt,  so  wird 
sich  vielleicht  besser  ein  gewisser  Pozsony  an  den  Zusammenhang  erinnern, 
in  welchem  die  patriotischen  Leistungen  des  bekannten  Herrn  Schnitzer 
mit  dem  Verlag  der  .Extrapost'  standen.  Es  ist  ja  möglich,  daß  Sigi  B. 
an  den  Oeadiitai  dieses  Blittes  dimals  nidit  nnnitlelbar  interessiert 
war.  Wahr  ist,  daB  von  dem  Ud>erbringer  des  Bfirstenabzufes»  der 
Bergmann's  Angriffe  auf  das  Brauhaus  enthielt,  der  Ankauf  der  illustrierten 
Prachtwerke,  die  man  nicht  gleich  zum  Käsehändler  schicken  wollte, 
proponiert  und  auch  das  Anbot,  die  ,Fy1rapost'  zu  kaufen,  gestellt  wurde. 
Ebenso   wahr  wie  unbegreiflich   allerdings,   daß  um  all  dieser  Facten 
willen  ein  Mann  verdächti^^^t  \%urde,  der  noch  nie  mit  irgend  einer 
schlechten  Sache  in  Zusammenliang  gestanden  ist.  Wie  sehr  ich  Herrn 
Sigi  Bergmann  unrecht  that,  1^  er  in  übozeugenderer  Weise  in  seinem 
eifenen  als  In  meinem  Blatte  dar.  Seine  »zwOlQAlirice  ThfttlKkeit  in 
Noidbdlimen  sei  nnter  der  Controle  sdir  btewlUiger  nnd  nuhsSchtilger 
Leute,  rflckiiciitakMer  Männer,  wie  Herr  Wolf  z.  B.,  gestanden«;  und 
auch  diese  wussten,  versichert  er,  »nichts  wider  mich  zu  finden,  als  daß 
ich  ihnen  ein  unbequemer  Gegner  war«.   Also  man  konnte  ihm  schon 
damals  nix  bewei<^n   Oder  doch?  »Allerdings«,  setzt  Herr  Sigi  B.  wört- 
lich hinzu,   »waren  sie  immer  anständiger  als  Herr  Kraus;   sie  haben 
nie  verdächtigt,  nie  verleumdet,  sondern  immer  uur  das  gesagt,  was  sie 
beweisen  konnten,  oder  geschimpft«.  Also  kann  man  ihm  doch 
etvas  beweisen?  .  •  .  Vldldcht  eridirt  mir  diesen  Wldcrq>mdi  dne 
wdlere  §  19-Bclisticnng.  Wenn  dne  soldie  anch  das  Gesetz  diesmal 
auszuschließen  scheint,  so  kann  man  von  der  Zähigkdt  dncs  Erzeugets 
zionistischer  Drucksorten  wenigstens  den  Versuch  erwarten.   Und  so 
schließe  ich  mit  der  bekanntm  Einladung:  »Senden  Sie  gef.  ein!« 

Phüosopk,  Herr  Profeaor  Ludwig  Stein,  der  nach  Bern  ver- 
schlagene Denker  des  Franz  Josefs-Quai,  der  neulich  »deutsche  Worte« 
wieder  hörte,  als  er  die  Concordialeute  bei  sich  begrüßen  durfte,  und 
ihnen  aus  Dankbarkeit  ungarische  T  ieder  vorsanj^:,  hat  am  31.  Au^tst  in 
der  , Neuen  Freien  Presse'  dem  letzten  Werke  Herbert  Spencer's  eine  Be- 
trachtung: gewidmet.  Er  schrieb  da,  er  habe  schon  früher  g^e^en  Spencer 
den» Vorwurf  erhoben«,  dali  dieser  es  nicht  für  crforderhch  gelialleu  habe, 
Hldi  der  Mflhe  der  Erlenrang  der  dentadien  Sprache  zn  untenldien.« 
Welches  Olfick  für  Herrn  Steint  Denn,  wenn  Spencer  Deutsch  k6nnte 
nnd  die  Aibdten  Stein's  fdeaen  bitte,  bitte  er  wobl  nidit  die  Briele 
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an  Herrn  S^efo  0eK&rtelbttif  inf  dfe  dicitr  ^li  fclzl  so  vki 

Wie  unser  Denker  selbst  die  deutsche  Sprache  meistert,  geilt 
in  eben  jenem  Aufsatz  enthaltenen  fdnsüinigfen  Erklärung  hcrror^ 
dif  >0esammtsw1e  des  Volkes  nur  Ohren  für  die  groben 
der  Leidenschaft,  aber  nur  selten  ein  geringes  Verständnis  für  die  hoba 
Fisteltone  der  Vernunft«  hat .  .  .  Noch  etwas  zum  Lachen :  »Die  Nachveit 
wird  zwischen  Chamberlain  und  Spencer,  zwischen  Leidenschaft  und  Vcminift, 
zwischen  roher  Gewalt  und  erlesener  Oeistigkeit,  zwischen  Musl 
«ttd  Nervensystem  der  Politik,  zwischen  dem  nationalen 
dem  nationalen  Onnnzd  richten.  Nnn  ist  die  EtttacheMung  dii 
nfdit  zwdfeHuft.  Denn  ich  irertrete  mit  Spinoxi  tläi  f 
Spencer,  Schopenhauer  und  Kant  den  PHmtt  des  Intetteds 
und  Wille«  « .  • 

Lster  in  SL  MoHte.  Sic  schreiben :  »Am  Eingang  der 
Kirche  unseres  Ortes  ist  ein  Papierbogen  an  die  Wand  geheftet 

alle,  die  der  Kirche  Geschenke  machen,  genannt  sind.  ,U.  a.' 
dort:  Das  große  Altarbild  Spende  von  Ritter  A.  Eisner  v.  Eisenbof^ 
Ich  liel5  mir  das  Bild  zci^^en,  und  der  Mesner  ^ab  auch  die  ErkliniK|| 
dazu:  Chiislus  sitzt  auf  einem  Throne  und  empfangt  die  Huldigung <ieSi 
heiligen  Moritz,  der  einen  Faiineuzweig  zu  den  Fülkn  des  HeilaA^ 
Hinter  St.  Moritz  aber  steht  Angelo  Eisner  v.  Eisenhof  in 
To0^  mit  seiUteten  Minden,  den  Blick  zn  Chrfstns 
Dazu  habe  Ich  nur  zn  bemericen:  »Die  Kirche  hat  dnen  gaffen 

TTabitu^.   Kaum  durften  wir  uns  der  Hoffnung  hingebeOr 
Entwicklung  des  »Harlekin «-Ruhmes  ein  Weilchen  aus  den  Au^^ 
veriierctti  so  bringt  uns  die  Vehnnttter  Redmie  schon 
Schmerzenskind  Lotbar'schen  Oeistes.   In  Png  hat  die 
stattgefunden.  Und  «arte  nnr,  bilde  tcgnet's  Nothechcn  tts 
hagen,  Millindr  San  Francisko  und  Sevilla.  Das  Werk  heißt  •O^l^ 
der  Liebe«,  und  es  ist  alle  Aussicht  voriianden,  daß  auch  wir  iS 
bald  Unphlck  im  Spiel  hnhen  vcerden.    Schon   bsizt  Herr  Lothir  Vit 
kritischer  Zärtlichkeit   um   das  DtntsclK-  Volkstheatcr,  versichert 
Lesern  der  Wage',  es  habe  mit  seiner  »trefflichen  Tell-Vorstelltiag^ 
dem  Burgtheater  ein  Paroli   geboten,   und   schmiert   seioca  Leitern 
Regisseuren  und  Schauspielern,  die  alle  feinsinnig,  g^chmackvQ^^jl 
zilglich  und  interesunt  sind,  fliverdickes  Lob  auf.  .  .  .  1^1 
gpltergebeu  der  Notiz  entgegen,  die  der  Rastlose  nsdt  efarigcc; 
»Neuen  Freien  Presse'  glfickstrahlend  hi  seiner  Actentsscht 

wird:  »Das  Deutsche  Volkstheater  hat  angenomnfli^  Oioa 

aber  erlöse  man  uns  bald  von  den  Depeschenleiden,  die  uns  bcn«^ 
«stehen,  und  ffihre  Herrn  Lothnr  wirklich  anf !  Wie  rief  doch  Ferdinnri 
von  Schill  im  Jahre  ISUO  einer  opfermuthitrcn  Schar  m?  »J 
Ende  mit  Schrecken  als  ein  Schrecken  ohne  Lade!« 


Herausgeber  und  verantwortlicher  Redacteur:  Karl  Krays. 
Dnirfc  von  Jahoda  dt  Siegel,  Wien.  III.  Hintere  Zoliamtsstna«  ^ 
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Die  Fackel 


Nr-  116        WIEN,  MITTE  SEPTEMBER  1902  IV.JAHIt 


DER  PARLAMENTARISMUS. 

Eine  Studie  von 

Joseph  SchOffeL 

^\otio■. 

>Schädlicne  Waiirheit,  ich  ziehe  sie  vor 
dem  nützlichen  Irrthura, 

Wahrheit  heilet  den  Schmerz,  den  sie 
vieUdcbt  nns  erregt.«  Ooethe. 

I. 

Naoh  einer  dreifiigjfthrigen  Thätigkeit  im  parla- 
mentarischen Leben^  nach  einem  ebenso  langen  Wirken 
in  der  autonomen  Verwaltung  habe  ich  mich  ent- 

I:  schlössen,  in  den  Lügennebel,   in  dem  wir  leben, 
f:  hineinzuleuchten,  um  dem  Volke  die  Qemeingefähr- 
lichkeit  des  parlamentarischen  Regimes,  das  in  einem 
Abgrund  der  Entartuno^  versunken  ist,  vor  Augen  zu 
führen  und  zugleich  zu  beweisen,  dafi  die  so  sehr 

gepriesene  autonome  Verwaltung  nichts  ist,  als  eine 
iction. 

Ich  weifl,  dafi  ich  durch  diesen  Schritt  mir  keine 
Freunde  erwerben  und  dteZahl  meiner  Feinde  vermehren 

werde  und  dafi  ich  im  BegrifiTe  bin,  abermals  mit 
meiner  Feder  ein  Wespennest  aufzAistöbern.  Ich  weiß, 
dafi  diese  meine  Action  von  den  ilof  lini^en  des  Volkes, 
der  serva  |)ecora,  die  zahlreicher  und  iif  fährHcher  sind, 
als  die  Höflinge  der  Höfe,  benützt  werden  wird,  um 
mich  zu  verdächti^n,  dafi  ich  im  Auftrage  irgend 
eines  Staatsgewaltigen  schreibe  oder  im  oolde  des 
Absolutismus  stehe.  —  Die  Furcht,  verhöhnt  zu  wer- 
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den^  dio  Furobi  vor  VerleumduDg,  die  ia  d«r  Jtetitnitr 
innig  vereint  joat  ihren  Z«iUrngtschwe8ftern,d0t  grteen 

Bosheit,  der  grttiRchen  Heuchelfei  wahre  Orgien  feiert, 
kann  mich  aber  cbcik>o  wenig  abschrecken,  die  Wahr- 
heit zu  schreiben,  wie  das  Bewusstsein,  daü  das  Volk 
überhaupt  für  Wahrheit  und  \  eniunft  schwer  zu  ge- 
winnen ist,  während  es  der  Lüge  und  dem  Wahn  mit 
Jubelschali  huldigt.  Die  Dogge  »Wahrheit«  wird  ji 
überall  heraüflgepeitaoht,  wüturend  die  Sohoßhündchen 
»Schmeiohleri  Lügner,  Lecker  und  Heuchterc  auf 
Teppichen  beim  Ofen  liegen  und  stinken  dürfen. 

Ich  halte  es  für  eine  pal^iotisehe  Pflicht,  in  | 
der  Zeit,  welche  Zeuge  eines  Bankerotts  des  Paria-  | 
mentarismus  gewesen  ist,   wie  die  Welt  ihn  kaurn  ' 
jemals  erleljt  iial,  offen  herauszusagen,  was  alle  Den-  I 
ker  ohne  Unterschied  der  Partei  stillschweigend  zu- 
geben: daU  der  moderne  Parlamentarismus,  der^  wie 
der  alte  Revolutionär  Mazzini  erklärtOi  die  cor- 
rupteftte  Regierungsfomii    die  Brutstätte  jeglicher 
Corruption  ist,  in  allen  festländischeB  Oroflstaatca 
Bich  sUs  unanwendbar  erwiesen  hat. 

Ich  werde  diese  meine  Ansicht,  die,  wie  gesagt, 
von     allen    Parlamentariern,    mit    Ausnahme    der  i 
Strebpf  und   Macher,   die  sich  aliein   un  Schlamm-  i 
meer  des  Parlamentarismus  wohl  fühlen,  weil  sie  in 
diesem  ohne  Arbeit  und  Gefahr  reichliche  Atzung 
finden,  getheilt  wird,  nicht  nur  durch  meine  SOjährige 
Erfahrung  (die»  weil  sie  von  einem  schlichten  Manne 
herrfthrt,  als  nicht  beachtenswerth  verhöhnt  wQrd^)f 
sondern  vorerst  durch  Aussprüche  der  hervorrageiHbtes 
Staatsmänner  der  fcstUiudischen  Grüßstaaten  EuropsS 
begründen.  *Wenn  man  vom  festländischen  Parlamen- 
tarismus spri(  hl  ,   schreibt  einer  der  bedeutendsten 
Parlamentarier  Deutsclilands  in  einer  Flugschrift,  b^-  | 
titelt:  »Aussichten  des  deutschen  Parlamentarismus«,  i 
»80  mufi  man  von  den  parlamentarischen  fiiinrichtungen 
Englands,  das  von  den  Blättern  des  heutigen  lÄ^ 
ralismus  stets  als  Beispiel  angeführt  wüd,  absebeo; 
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denn  dieses  Inselreich^  das  des  Sohuizes  stehender 
üeere  nie  bedurfte,  seit  aoht  Jahrhundertea  keine 
fremde  Invasion  erlitten,  nie  eine  Periode  des  auf- 
mklärtan  iU^soIutismus  durchgemacht  und  den  Feu- 
-mlisinus  Oberwuoden  hat,  otuie  das  Knochen^üste 
seiner  aristokratischen  ürgajiisation  zu  zeiülören, 
kann  rait  demokratisch  entwickelten,  wegen  ihrer 
geographisc  hen  Lap^e  beständig  gefährdet (mi  Continen- 
talstaateu  nicht  ia  eine  Parallele  gestellt  werden.«: 

Die  ¥or  zwanzig  Jahren  allgemein  verlachte 
IMiauptuiv  Stahls,  dafi  der  Fortbestand  des  eng- 
lischen Parlamentarismus  durch  seinen  aristokraiti- 
9cheii  Unterbau  bedingt  sei,  wird  heute  von  allen 
Jcuen,  die  sie  bestritten  und  verlacht  haben,  zui^e- 
geben,  ja  die  fortgeschrittensten  Liberalen  sind  darüber 
einig,  daß  die  beiden  grotien  Parteien  Alt-England« 
bloUe  Junkercliquen  seien,  die  es  dahin  gebracht 
haben,  den  Bauernstand  au  «veinichten  und  alles 
-blluerUche  Grundeigenthum  in  den  Händen  einiger  Lati- 
fundienbesitaer  au  vereinigen.  Kura,  die  jenseits  des 
Canak  mit  dem  Parlamentarismus  gemachten  Erfahr- 
ungen können  bei  BLurtheilung  des  Pailamentarismus 
continentaler  (iroiistaaten  nicht  ui  Betracht  gezogen 
werden,  und  es  l)leil)t  dafier  nur  die  Betraclitung  des 
parlamentarischen  Kegimes  F raukreich s,  Italiens, 
i)eutsohlands  undOesterreich-Ungarns  übrig. 

Frankreichs  parlamentarisches  Regime  besteht 
nun  über  hundert  Jahre.  Dreimal  hat  aieses  BeKime 
Bankerott  gemacht,  —  ein  halbes  MenschenaTter 
wurde  das  Vaierland  der  festländischen  Constitutionen 
absolutistisch  regiert,  und  der  v  i er te  Bankerott  wird 
nicht  hin^^V'  aut  sich  warten  lassen.  Seit  der  Sep- 
teraberkatasLrophe,  d.  L  seit  dem  anarchistischen  Ke- 
ginient  der  Commune  sind  zwei  ultramontane,  drei 
republikanische  und  swei  gemischt  republikanisch- 
aoGudistischePeriodenüberFrankreiohhereingebrocfaien» 
und  die  unersättliche  Gier  der  Parlamentarier  nach 
Amt,  Würden  und  Smecuren  hat  während  dieser 
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Zeit  über  3^0  Minister  gestürzt,  während  alle  Anträge 
auf  sociale  Uefonnen  auf  die  lange  Bank  geüchobea 
wurden.  Einer  Periode  der  Uerr8<äaft  der  OiericaloHy 
die    ein    Unterriohtsgeeetiy    wie    daqenige  vom 
2.  Juli  1896,  möglich  machte,  folgen  fOnf  Jahre 
später  Unterrichtsgesetze,  welche  die  Religion  aus 
der  Volksschule  ausschließen,  und  heute  endlich  die 
Aufhebung    aller  von  katholischen  Conp^regationen 
und  Orden  errichteten  und  erhaltenen  Sciiulen  und 
Kinderbewahraostalten,  die  den  Mangel  an  derartigen 
Staatsanstalten  wettmachten«  AU  diese  Sprünge  des 
parlamentarischen  Regimes  hat  das  leicht  bewege 
liehe  französische  VoIk  ohne  Emotion  Ober  sich  er* 
gehen  lassen,  weil  es  durch  den  ihm  Yom  Pariamen* 
tarismus    eingelni|)rten    sittlichen    Nihilismus  einer 
Indolenz  verfallen  ist,  aus  der  es  sich  nur  unter 
schreck  Ii  (;hen  Convulsionen   zu  befreien  im  Stande 
sein  wird.    Der  Organismus  der  Armee,   der  Stolz 
der  französischen  Nation,  ist  zersetzt,  ihr  Qeist  yer- 
pestet,  —  die  Disciplin,  welche  allein  die  Armee 
▼on  einer  bewaffneten  Horde  unterscheidet,  unter* 
wühlt.    Beständigen  Klagen  über  die  Abhängigkeit 
und  Gesinnungslosigkeit  des  mittleren,  allen  Systemen 
gleich  dienstbaren  Bearatenthums,  folgen  freche  Ver- 
suche,  durch  Beseitic^ung   der  Unabsetzbarkeit  der 
Richter  die  Unabhäni^igkeit  des  Richterstandes  zu 
vernichten  und  die  nchterliche  Qewait  zur  Beute 
des  Siegers  zu  machen. 

Während  alle  Parteien,  die  Gonservatiyen,  wie 
die  Liberalen  und  Sooialisten,  die  ihnen  zufallende 
Macht  in  der  eigensüchtigsten  und  rücksichtslosesten 
Weise  ausbeuten  und  einander  in  der  Schamlos ig- 
keir  (1(4"  Wahlbeeinflussunof  überbieten,  wird  eine  lächer- 
hche  Fiction  aufrecht  erhalten,  wird  dem  Volke  vor- 
gespiegelt, dall  es  sich  nur  um  die  Ermittlung  des 
y Olkswillens  handle  und  dafi  die  wichtigste  aller  poTiti-» 
sehen  Aufgaben  die  Findung  eines  Modus  zur  Heraus« 
destillierung  des  Volkswillens  sei. 
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Das  ist  das  FaoH  des  parlamentarisohen  Regimes 

in  Frankreich,  das  beim  richtigen  Namen  zu  nennen, 
man  bisher  unterlassen  hat,  weil  man  dem  parlamen- 
tarischen Princip  nichts  vergeben  un<]  einem  Präjudiz 
gegen  die  Ersprießlichkeit  des  festländischen  Parla- 
mentarismus um  jeden  Preis  ausweichen  will. 

Ueber  das  parlamentarische  Regime  Italiens 
schrieb  der  ehemaltge  italienische  Unterrichts- 
minister  Bonghi  im  September  1809,  dafi  »die 
Geister  von  Gewaltthätigkeiten  nur  dadurch  zurück- 
gehalten werden,  daß  sie  sich  jeden  Tag  einem 
gesunden,  kräftigen  Wirken  mehr  entfremden  und 
die  Nation  einer  langwierigen  Impotenz  entgegen- 
geht. Die  moralische,  staatliche  und  finanzielle  Deroute 
Italiens  ist  fast  einzig  und  allein  auf  Rechnung  des 
parlamentarischen  Systems  su  schreiben.  —  Dieses 
Sjrstem  entspricht  nicht  den  wirklichen  Bedürfnissen 
des  Landes«.  —  »Wo  die  Wählerschaft«,  schreibt 
Bonghi,  ^durch  die  Steuerschraube  zusammengepresst 
werden  muß,  wo  (wie  bei  uns)  kaum  di^^  Hälfte  dieser 
Wählerschaft  von  iiirem  Wahlrecht  Gebrauch  macht, 
wo  die  bestimmbaren  Massen  unter  dem  Einfluss  einer 
feilon  Presse  stehen,  innerhalb  welcher  diejenigen 
Zeitangen  sich  in  das  gröfite  Ansehen  seteen,  welche 
die  är^^ten  Thorheiten  sagen,  kann  von  der  Bildung 

regierungsfähiger  Parteien  keine  Rede  sein.  

Die  fortwährenden  Ministerwechsel  sind  fast  aus- 
nahmslos durch  Fractionscoalitionen  und  Cliquen- 
verschwörungen, durch  persönliche  Kancune,  wie  sie 
niedriger  und  gemeingefährlicher  kaum  gedacht 
werden  kann,  und  durch  die  miersättliche  Aemter- 
sucht  der  Abgeordneten  hervorgerufen  worden.  Die 
den  Ministerien  und  ihren  parlamentarischen  An- 
hängern l^efreimdeten  und  verwandten  Kreise  sind 
aber  nicht  die  einzigen,  nicht  einmal  die  gefähi  liebsten 
Speculanten  auf  die  Beute,  wnlche  bei  Regiernngs- 
Veränderungen  zur  Vortheilung  kommt.  Die  Minister 
müssen  sehr  häufig  die  Stimme  oder  die  Abweson- 


heit  gefährlicher  Oppoeitionsmänner  durch  aUe  mög- 
lichen Zugestftndnisse  erkaufen,  und  die  PürBfMracbe 
geftircbteter  Opporitionmänner  ist  häufig  wirksamer, 

als  diejenige  der  Getreuen  der  Regierung.  —  Daher 
kommt   PS,    daß    das   Volk,    die  öffentliche 
Meinung,  gegen  die  DiättMi  der  A bgeordn '^t ^mi 
sind,  weil  dieselben  nicht  doppelt  entlohnt  ' 
sein  sollen.!  | 

Den  Zusammenhang  swischen  den  parlamen^ 
tarischen  Gönnerschaften  und  dem  lieferweeen  dami*  | 
stellen,  die  Geschichte  der  KirchengOterver* 
kaufe,  vo]i  denen  Italien  eben  so  wenig  Nutzen 
zog,  als  Oesterreich  von  dem  Verkauf  seiner 
Staats-  und  Krondoniänen,  zu  besehreihen,  wäre  7>u 
weitläufig.  —  Minister  Bonghi  schließt  seine  Betrach- 
tung des  parbtmentarisohen  Regimes  in  Italien  mit  den 
Worten:  »^ne  Ton  langer  Hand  unglödiUche  Verwal-» 
tmig,  —  eine  politische  Gesetsgebung,  welche  die 
Regierung  so  von  allen  Rechten  entUöflt,  dafi  ihr  war 
die  Wahl  zwischen  Sterben  und  Willkür  bleibt  — 
alle  ökonoTTHschen  und  culturellen  Staatsfunctioneii 
durch  beständig  drohende  Veränderungen  so  gut  wie 
suspendiert^  —  das  Finanzproblem  ein  Stein  des 
Sisyirfiuslc  — 

Das       das  Spiegelbild  des  Wirkens  und  der 
Erfolge  des  Parlamentarismus  in  Italien. 

iTeber  den  Parlamentarnmus  iil  Deutschland, 
dem  Vaterlande  der  Denker,  schreibt  ein  Führer  der 
liberalen  Partei  in  Deutschland  das  Folgende: 

»Der  Weg,  den  die  deutsche  Volksvertreiiini^ 
bisher  zurückgelegt  hat,  ist  durch  schwere  Opfer 
ohne  Gleichen,  welche  die  parlamentarische  Majorität 
dem  großen  Reichskanzler  brachte,  beaeichnet.  —  Des 
Parlament  hat  1867,  dem  Wunsche  Bismaf  cks  ent- 
sprechend, auf  die  Forderung  der  Diäten  för  den 
Reichsrath  verzichtet,  —  es  hat  nicht  nur  der  Con- 
solidierung  der  stärksten  Armee  des  Continents  un^ 
heure  Mittel,  sondern  auch  bei  Gelegenheit  deö  Ab- 
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kcwuneiis  vom  Jahre  1874  consütutioneUe  Rechte 
sum  Opfer  gebracht^  über  deren  Werth  versehiedene 
Meinungen  ausgeschlossen  sind.  Von  einer  directen 
Theihiahme  des  Parlaments  an  der  Regierung,  wie 

es  sich  nach  der  constitationellen  Theorie  von  selbst 
versteht,  ist  seit  dem  lalire  1867  nicht  mehr 
die    Rede  gewesen.    Die   Frage   nach   der  Zu- 
sammenseteung  der  Regierung  ist  gar  nie  aufge-  , 
worfen   und  eine  Heranziehung  parlamentarischer 
Führer  m  den  Qeschftften  der  Kegienu^  nie  sur 
Bedingung  gemacht  worden.  —  Man  üefi  nicht 
nnr  in  praxi,  sondern  auch  in  thesi  gölten, 
<l  a  U  die  Zeil  für  eine  p u r  1  a ni e a  t a r i s e  h e  Ii e- 
^ieruug    in    Deutschland    noch    nicht  ge- 
kommen   sei    und   daß    es   zweifelhaft  er- 
scheuie,  dafi  einesolcheZeitjemais  kommen 
werde.    Der  Führer  der   national-liberalen  Partei 
erklftrte  in  eioer  Versammlung  seiner  Parteigenossen 
widerspruchslos,  dafi  seine  Partei  den  Anspruch 
auf  ein  parlamentarisches  Parteiregiment 
nienialö  gestellt  habe  und  daii  er  eine  l^artei, 
welche  diesen  Anspruch  ernstlich  erhebe^ 
überhaupt  nicht  kenue.c 

Diese  Klagen  der  Liberalen,  der  Vftter  des 

Parlamentarismus,  über  die  Werthlosigkeit  desselben 
werden  durch  die  in  den  Memoiren  des  Pürsten 
Otto  Bismarck  enthaltenen  Urtheile  über  den 
Parlamentarismus,  die  ich  hier  auszugsweise  wieder- 
gebOi  erst  in  das  hellste  Licht  gestellt. 

Bismarck  schreibt:  »Der  reine  Absolutismus 
ohne  F^arlamenl  hm  immer  noch  das  Gute,  daÜ  ihm 
ein  Getülii  der  Verantwortung  für  eigne  Thaten  bleibt. 
Gefährlicher  ist  der  durch  gefügige  Parlamente  unter- 
stütatOy  der  keiner  andern  Rechtfertigung,  als  der 
Verweisung  auf  Zustimmung  der  Majorität  bedarf.« 

»Eine  i^arlamentsherrschaft  ist  unhedini^a  und 
auch  durch  eine  Periode  der  Dictatur  abzuwenden  . . .« 
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:»Die  doctrinären  Miäsgriffe  der  parlamentarischen 
Frac tionen  sind  den  Befitrebungen  politisierender  Fimaeo 
und  Priester  günstig. c 

»loh  bin  erstaunt  von  der  politischen  Unfi&higkeit 
unserer  Kammern,  und  wir  sind  doch  ein  sehr  ge» 
bildetes  Land;  ohne  Zweifel  zu  sehr;  die  Änderen 
sind  besliiiiint  auch  nicht  klüger,  aber  Fie  haben 
nicht  dies  kindliche  Selbstvertrauen,  mit  dem  die 
Unsrigen  ihre  unfähigen  ächamtheiie  ui  voller  Nackt- 
heit als  mustergiltig  an  die  Oeffentlichkeit  bringen. 
Wie  sind  wir  Deutschen  doch  in  den  Ruf  achfich- 
temer  B^heidenheit  ffekommen?  Ss  ist  keiner  unter 
uns,  der  nicht  vom  Kriegführen  bis  aum  Hunde-  j 
flöhen  alles  besser  verstände,  als  ääiumtUche  gelernte  , 
Fachmänner.« 

»Ich  hatte  den  Eindruck,  daü  die  leitenden  Männer  ■ 
in  Parlament  und  Presse  das  Programm  ,es  muß  alles 
ruiniert  werden^  zum  Theil  bewuöt,  aum  grüfiem  1^1 
unbewufit  förderten  und  ausführten. c 

•  »Die  Ueberaeugung,  dafl  der  Gegner  in  Allem, 
was  er  vornimmt,  im  besten  Falle  beschränkt,  wahr^ 
scheinlich  aber  bü.^wilHg  und  gewissenlos  ist,  und  die 
Abni  ii!:ung,  mit  den  ei^en  Fractionsgenossen  su 
dissentieren  und  zu  brechen,  beherrscht  noch  heut 
das  Fractionsleben.« 

»Das  politische  Streberthum  hat  heut  mehr  An- 
theil  an  dem  Bestehen  und  Verhalten  der  Practionen, 
als  vor  40  Jahren;  die  Ueberaeugungen  waren  damals 
aufrichtiger  und  ungeschulter,  wenn  auch  die  Leid^- 
schaflcii,  der  Hass  und  die  gegenseitige  Missgunst  der 
Fractionen  \md  ihrer  Führer,  die  Neigung,  die  Landes- 
interessen den  Fractionsinteressen  zu  opfern,  heut  viel- 
leicht Stärker  entwickelt  sind.  En  tout  cas  ie  diaiiie 
n'ypcrd  rien.€ 

»In  unseren  Fractionen  ist  der  eigentliohe 
Krystallisationspunkt  nicht  ein  Programm,  sondem  eiiie 
Person,  ein  parlamentarischer  Oondottiere.— 
Auch  die  Beschlüsse  entspringen  nicht  aus  don  An- 
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sichten  der  Mitglieder,  sondern  aus  dem  Willen  des 
Fahrers.  Der  Versuch  einsiehier  Mitgliederi  ^egen  die 
Fraciionsleitung  aufsukommen,  ist  mit  so  viel  Unan- 
nehmlichkeiten, mit  Niederlage  in  der  Abstimmun;^,  mit 
Störungen  in  dem  täglichen,  gewohnten  Privalverkehr 
verbunden,  daß  schon  ein  recht  sell)ständiger  Charakter 
d^zu  gehört,  eine  von  der  Fractionsleitung  abweichende 
Meinung  zu  vertreten;  und  Charakter  genügt  nicht, 
wenn  nicht  ein  ausreichendes  Malt  von  Wissen  und 
Arbeitskraft  hin8ukommt.c 

»Die  Phrase  und  die  Bereitwilligkeit, 
im  Parteiinteresse  jede  Dummheit  hinzu- 
nehmen, decken  alle  Lügen  in  dem  win- 
digen Bau  des  Parlamentarismus.« 

So  dachte  und  urtheilte  der  große  Kanzler 
über  den  Parlamentarismus  und  das  mit  dem- 
selben organisch  zusammenhängende  Parteiunwesen 
in  Deutschland.  Und  mit  seiner  bitteren  Meinung 
klingt  die  Klage  Roon's  (24.  Juli  1861)  zusammen,  die 
sich  in  einem  der  von  Bismarck  mitgetheilten  Briefe 
findet:  »Ich  sehe  keine,  keine  Rettung,  wenn 
uns  Qott  der  Herr  nicht  hilft.  In  dem 
i*rocess  der  allgemeinen  Zersetzung  ver- 
mag ich  nur  noch  einen  widerstands- 
fähigen Organismus  zu  er  k  «Minen,  die 
Armee«  Sie  unverfault  zu  erhalten,  das  ist 
die  Aufgabe,  die  ich  noch  für  lösbar  er- 
achte, aoer  freilich  nur  noch  auf  einige 
Zeit.  Auch  sie  wird  verpestet  werden, 
wenn  sie  nicht  su  Thaten  kömmt,  wenn  ihr 
niciit  von  Oben  gesunde  Lebensluft  zuge- 
führt wird,  und  das,  auch  das  wird  alle 
Tage  schwieriger.c 

Als  Ergänzung  lasse  ich  noch  die  Schildenmg 

des  Verkehrs  der  deutschen  Parlamentarier  unter  sich 
und  im  Parlamente  folgen  und  gebe  zu  bedenken, 
daß  diese  V  erkehrsformen  weit  hinter  jenen  zurück- 
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blieben  und  bleiben,  die  bei  uns  in  OeBteireich-Ungam 
unter  Parlamentariern  üblioh  sind. 

Bismarck  schreibt  darüber  im  II.  Band  seiner 
9(ie(laiikeTi     und    Erinnerungen  c    das  Poleeiide: 
»J<Hler,  der  heutiger  Zeit  in    politischen  Kämpfen 
gestanden  hat,    wird  die   Wahrnehmung  gemacht 
haben,  daß  Parteimänner,  über  deren  Wohlerzogen- 
heit  und  Rechtlichkeit  im  Privatleben  nie  Zweifel 
ttofgekammen   sind,  sobald  sie  in  Kftmpfe  der 
Art  gerathen,  sich  von  den  Regeln  des  Bhrgefllhk 
und  der  Schicklichkeit,  deren  Autorität  sie  sonst  an- 
erkennen, für  entbunden  halten  und  aus  einer  kari- 
kierenden Uebertreibung  des  Satzes  salus  puMiua 
suprema  lex  die  Rechtfertigung  für  Gemein- 
heiten und  Rohheiten  in  Sprache  und  Hand- 
lungen ableiten^  durch  die  sie  sich  außerhalb 
der  politischen  und  religiösen  Streitigkeiten  selbst  an- 
gewidert fahlen  würden.  Diese  Lossagung  von  Allem, 
was  schicklich  und  ehrlich   ist,    hängt  undeutlich 
mit  dem  Gefühle  zusammen,  daß   man  im  Interesse 
der  Partei,  das  mau  dem  des  Vaterlandes  unterschiebt, 
mit  anderm  Maße  zu  messen  habe  als  im  Privatleben, 
und  daß  die  Gebote  der  Ehre  und  Erfliehun^  in 
Parteikämpfen  anders  und  loser  aussulegen  seien« 
als  selbst  im  Kriegsgebrauch  gegen  ausländische 
Feinde.  Welcher  gebildete  und  wohl- 
erzogne Deutsche  würde  versuchen,  im  ge- 
w  ü  h  II  Ii  c  h  e  n  Verkehr    auch  nur  einen  ge- 
ringen Theil  der  Grobheiten  und  Bosheiten 
zur  Verwendung  zu  bringen,  die  er  nicht 
anstehti  von  der  Rednertribüne  vor  hundert 
Zeugen  seinem  bürgerlich  gleich  achtbaren 
Gegner  in  einer  schreienden»  in  keiner  an« 
ständigen   Gesellschaft  üblichen  Tonart 
insGesicht  zu  werfen?Wer  würde  es  aufler- 
halb  des  politischen  Parteitreibens  mit  der 
von  ihm  selbst  beanspruchten  Stellun «reines 
Mannes     von    gutem    Hause  verträglich 
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halten,   sich   in   den  Gesellschaft©«,  wo  er 
verkehrt,   gewerhsmäßiir    «um  Colporteur 
von  Lüßren   und  Verleumdun^^en  ^eeren  an- 
dere  Genossen   seiner   Gesellschaft  und 
seines  Standes  su  machen?  Wer  würde  sieh 
nicht  sohftmen»  auf  diese  Weise  unbeschol- 
tene Leute  unehrlicher  Handlungen  bu  be* 
sohüldigen,  ohne  sie  beweisen  lu  kiVnnenf 
Kurz,   wer  würde   anderswo   als    auf  dem 
Gebiete  politischer  Parteik  ämpfe  die  Rolle 
eines   erewiRsenlosen  Verleumders  bereit- 
willig übernehmen?  Sobald  man  aber  vor 
dem  eignen  Gewissen  und  Tor  der  Fractiou 
sich  damit  deoken  kann,  daft  man  im  Partei- 
interesse  auftritt,  so  gilt  jede  Geiseinheit 
für  erlaubt  oder  doeh  für  entschuldbar.« 

(Fortsetzung  folgt.) 


err  Director  Palmer  soll  in  Ohnmacht  irefallen 
sein,  als  er  erfuhr,  daß  bei  der  Tjänderbank  41/2  Mil- 
lionen defraudiert  wurden.  S^d  \n>erwälti)2:en<l<  n  Ein- 
druck kann  ihm  unmöglich  die  Höhe  der  Summe 
gemacbt  haben.  Denn  bei  der  Länderbank  haben 
vor  einigen  Jahren  bekanntlich  8  Millionen  —  acht 
Millionen  Gulden  —  gefehlt,  und  nach  den  fehlenden 
hat  nicht  blofl  kein  Acttonär  geforscht,  nicht  nur 
kein  Staatsanwalt  gefrac:!,  sondern  sozusagen  kein 
Hahn  gekrälit.  Auch  blieb  dazuiiial  Alles  hübsch  bei 
Besinnung;  nur  die  Sprache  war  den  leitenden  Männern 
des  Instituts  im  ersten  Schrecken  verloren  gegangen, 
und  sie  haben  sie  bis  zum  heutigen  Tage  noch  nicht 
wiedergefunden.  Warum  also  jetat  so  viel  Lärm 
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sohla^en  um  niohte,  um  ein  paar  lumpige  Millionen, 

die  die  Länderbank  offenbar  gar  nicht  braucht,  da 
sie  doch  vor  wenigen  Monaten,  ohne  sich  um  ihren 
Entp:ang  zu  kümmern,  eine  —  natürlich  richtige  — 
Bilanz*)  aufstellen  konnte  I 

Daß  die  Gelder  einer  Bank  nicht  immer  gerade 
an  den  Orten  dislooiert  sind,  an  denen  sie  aich  nach 
den  Bflchem  befinden  sollten»  ist  fQr  die  Bingeweihteo 
nicht  neu.  Und  es  ist  auch  nicht  schwer,  ihren  der 
Buchhaltung  unbekannten  Aufenthaltsort  in  jedem 
Falle  richtig  zu  vermuthen.  Wir  haben  in  Wien  eine 
nicht  allzu  kleine  Zahl  millionenreieher  Bankdirec- 
toren.  Daß  die  Millionen  selbst  von  100-000  Kronen- 
Qehalten  erspart  seien,  dürfte  nicht  einmal  der  in 
Finansfiragen  bewährten  Naivetät  unserer  Staata- 
anwälte  ^aublich  sein«  An  der  Bdrse  weifi  man»  dafi 
derartige  Vermögen  im  Spiel  mit  den  Geldern  der 
Banken  und,  weil  die  Gelder  allzeit  vor  der  Eni- 
deokun^  ihres  Abgangs] zurückgestellt  wurden,  red- 
lich erarbeitet  sind. 

Nichts  anderes,  als  was  ein  Dutzend  Bank- 
directoren  vor  aller  Augen  thut,  hat  auch  Herr 
Edmund  Jellinek  gethan,  und  die  milde  Beurtheilung, 
die  ihm  die  BOrsenpresse  angedeihen  lässt,  ist  woU- 
berechtigt,  weil  kein  BOrsenfachmann  an  seinen  red- 
lichen Absichten  zweifeln  kann.  Herrn  Jellinek^ 
Verstehen  ist  lediglieh,  daß  er  seine  Stellung  ver- 
kannte und  den  Kernpunkt  des  Unterschieds  zwischer. 
seinem  und  eines  Bankdirectors  Börsenspiel  nicht 

*)  Ernstlich  gesprochen,  und  dies  ist  das  wichtigste  Factnm  m 
der  Affaire  Jellinek:  Die  Direcforen,  die  jene  Bilanz  aufzustdleti.  cit 
Revisoren,  die  sie  zu  prüfen  hatten,  und  der  Gouverneur  der  Bank  ^ 
hören  unter  Anklag^e  wegen  Bilanzfälschung.  Dtnn  obgleich  sie,  red- 
licher als  viele  ihrer  Coilegen,  nicht  in  betrfigerischer  Absicht,  souüefD 
bloß  in  grober  Fahrlässigkeit  unter  eine  unrichtige  VermögensbBanz 
Ihre  Namen  gesetzt  haben,  dflifm  die  Qcrichte  sich  doch  dncB  M 
nicht  entgehen  lanen,  in  dem  endlich  einmal  aonneBklar  zn  Tafe  tritt 
was  man  bei  den  meisten  Bankblhmzen  blo6  vemrafhen  kann:  Die 
WUlkfirlicbkelt  ihrer  ZnaammenateUnng. 
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erfasste.  In  sanguinischem  Vertrauen  auf  den  Erfolg 
seiner  Speculationen  erwog  er  nur  die  Methode,  Geld- 
beträge einmal  aus  den  Gassen  heraus  und  ein 

nächstesmal  wieder  in  sie  hinein  zu  prakticieren. 
Hätte  er  auch  mit  Misserfolgen  gerechnet,  so  mußte 
ihm  klar  sein,  daß  er  nach  solchen  als  Defraudant 
entlarvt  würde,  und  die  Frage,  ob  denn  nicht  auch 
ein  speculierender  Bankdirector  im  gleichen  Falle  die 
Anklage  wegen  Defraudation  zu  fürchten  habe  und 
wie  es  komme,  dafi  keiner  dieser  Gefahr  achtet,  hätte 
er  leicht  beantwortet:  Der  Director  hat,  wenn's  ihm 
fehlschlägt,  nicht  für  eigene  Rechnung  defraudiert, 
sondern  bloß  für  die  Rechnuni;  der  Bank  Ge- 
schäfte gemacht.  Er  kann  seine  Verhiste  auf 
normale  und  honnete  Weise  von  den  Aetionären 
tragen  lassen.  Weil  aber  die  Uebertragung  der  Ver- 
luste des  spielenden  Unterbeamten  nur  durch  gewalt- 
same Mittel  und  unter  mannigfachen  Störungen  der 
Bilana  möglich  ist  imd  nicht  unter  AusschTufi  der 
Oeffentlicnkeit  erfolgen  kann,  lässt  sich  bei  ihr  auch 
der  Neugierde  der  Gerichte  und  der  Subsumierung 
einer  reerehiiäßii>^en  Erscheinung  des  Bankenlebens 
unter  (i<^ü  stralrechtlichen  Begriff  der  Defraudation 
nicht  wehren. 

Die  ,Neue  Freie  Presse'  hat  es  nicht  erst  nöthig, 
ihre  Leser  vom  Schottenring  über  diese  Dinge  auf- 
suklären,  und  überseuRt,  dafi  im  engeren  Kreise 
Herrn  Jellfaiek  nichts  als  das  läfiliche  verschulden, 
es  nicht  bis  zum  Director  gebracht  vai  haben,  vor- 
geworfen wird,  darf  sie  alle  Mühe  darauf  verwenden, 
in  weiteren  Kreisen  für  eine  iuk  lisichtige  Beurtheilung 
der  AÜaure  Stimmung  zu  macheu.  »Von  befreundeter 
Seite«  —  natürlich  von  einer  der  ,Neuen  Freien  Presse' 
befreundeten  Seite  —  »will  man«,  so  theilte  sie  am 
20.  September  mit,  »der  ganaen  Affaire  sogar  die 
mildere  Deutung  geben,  dafi  Jellinek  goradesu  ein 
Opfer  seines  Familiensinnes  sei  und  daß  die 
Speculations-  und  Reichthumsträume  ihren  Urgrund 
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in  dem  edlen  Wunsche  hätten,  all  den  Seinen, 
Weib  und  Kind^  Eltern  und  Qeschwistern, 
ein  glänsendes  Dasein  su  bereiten.c  Oant 

unwahrscheinlich  wird  die  Erklärung  jene  nicht  be- 
dünken, die  seit  lanerem  den  reichen  Kinderseeren 
eines  Bankdirectors  als  Entsciiuldi^rnner  für  S}»eeu- 
lationen  gelten  lassen,  mit  deren  Kühnheit  Herrn 
Jellinek's  Geschäfte  keinen  Vergleich  aushalten  und 
die  weit  näher  zum  Herrenhaus  als  zum  Zuchthaus 
^führt  haben.  Aber  die  «Neue  Freie  Presse^  begnügt 
sich  nicht  mit  der  psychologischen  Begründung  der 
Affaire  JelHnek,  sondern  sie  hat  neben  Polizei  und 
Strafgericht  ein  umfassendes  selbständieres  Verfahren 
eingeleitet,  um  die  verborgensten  Einzeilieiten  dieses 
Falles  aufzudecken.  In  Wien  ist  jedes  Tages  blau  zu- 

Sleich  ein  Fachblatt,  und  mit  aller  Strenge  werden 
ie  Grenzen  der  Fächer  2*f^wahrt.  Wenn's  einen  Ritual* 
mord  gibt,  stürst  sich  jeder  Zeitungsleser  morgens 
auf  das  »Deutsche  Volksblatt^  und  niemals  ist  die 
Erwartung,  hier  die  eingehendsten  Berichte,  die  farben- 
prächtigsten   Schiidernngen   zu    finden,  enttäuscht 
worden.  Bei  Raubmorden  wiederum  kann  keine  Zeitung 
mit  dem  , Extrablatt'  concurrieren,  das  in  der  ver- 
wirrenden Fülle  der  Details  nicht  ein  einziges  vergibt 
und  nichts  und  niemanden  unillustriert  lässt,  wenn 
sich  auch  nur  der  entfernteste  Zusammenhang  mit 
dem  Verbrechen  eröffnet.  Die  ,Neue  Freie  Presse'  isX 
das  unübertroffene  Fachblatt  für  Bankdefraudationen. 
Aus  allen  Eisenbahnstationen  der  Munarchie  lassen 
ihre  flinken  Reporter  den  Defraudanten  entwischen, 
und  in  Wipn  sind  uidessen  sämmtliche  Mitglieder  der 
Kedaction  auf  den  Beinen,  um  seine  und  s^es  Com- 
plicen  Verwandtschaft  in  auf-  und  absteigender  Linie 
tea  interviewen.  Zwischen  Fichte^asse,  Hohenstaufea- 
gasse  und  Schottenring  ist  ein  PermanenadieDsi 
etabliert,  und  in  allen  Tonarten  wird  abends  und 
morgens  unaufliürlich  die  beruhigende  Versicherung 
wiederholt:  Sie  haben  ihn  noch  nicht!  ,  .  • 
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Nur  über  die  Vorgänge  im  Schofie  der  Börsen- 
kammer schweift  sich  die  ,Neue  Freie  Presse*  jorriind- 
lieh  aus.  Und  sie  liaiidelL  damit  jedenfalls  vernünltiger 
als  die  journalistischen  Heißsporne,  die  der  Börsen- 
moral  zu  neuem  Ansehen  verhelfen  wollen  und 
höchstens  der  Börsenkammer  eine  Blamage  zuziehen 
werden.  Diese  Unbedachten  sprechen  davon,  dafi  die 
Bankhäuser,  die  für  den  Defraudanten  Börsenwetten 
ausgeführt  haben,  zur  strengsten  Verantwortung  ge- 
zogen werden  sollen.  Aber  es  wäre  der  Gipfel  der 
Heuchelei,  wollte  man  plötzlich  so  thun,  als  ob  num 
nie  geahnt  hiut(\  daß  Bankh^  anitp  mit  Riesenbeträir«Mi 
Än  der  Börse  spielen.  Vor  Jahr  und  Tag  hat  die 
yFackel^  auf  die  Specuiationen  des  Börsendisponenten 
der  Creditanstalt  hingewiesen.  Der  Mann  spielte  bei 
ebendemselben  Börsenrath  Langer,  der  auch  Herrn 
Jellineks  Aufträge  ausgeführt,  hatte  Glück,  kaufte  ein 
Haus  und  wurde  nicht  entlassen,  sondern  in  Stellung  und 
Gehalt  eriiulit.  Und  wer  sind  die  Richter  in  der  Börsen- 
kammer, denen  man  ziitniithet,  das  Börsenspiel  von 
Beamten  zu  verdammen !  Da  ist  der  Director  Bauer, 
ein  Großspeoulant,  da  ist  der  Director  Rechnitzer,  der 
seine  Börsenwetten  durch  das  Commissionshaus  Rosen- 
feld ausführen  lässt.  Und  will  man  die  Börsen- 
eommissionäre  Kantor  oder  Sobotka  und  wie  sie  alle 
heißen  mögen,  der  peinlichen  Frage  der  Angeklagten 
aussetzen,  ob  sie  selbst  nie  und  nimmer  Börsenauf- 
träge von  Bankbeamten  übernommen  haben,  Börsen- 
aufträge mindestens,  bei  denen  sie  hinter  dem  Deck- 
namen als  Auftraggeber  leicht  den  oder  jenen  Bank- 
beamten erkennen  konnten? 

Es  gibt  kein  widerlicheres  Schauspiel  als  den 
Versuch,  einer  in  ihrem  Wesen  unmoralischen  In- 
stitution Moral  anzuschminken,  und  es  gibt  kein 
thörichteres  Schwärmen  als  das  für  eine  corruptions- 
freie  Börse  und  corruptionsfreie  Banken.  Ueber  die 
AfTaire  Jellinek  und  die  Zustände,  dir  sie  enthüllt, 
«ich  aui^uregen,  ist  nutftios,  imd  nichts  ist  mehr  zu 
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fürchten,  als  daß  die  Wächter  des  öffentliclien  Wohls, 
da  sie  sich  in  eine  innere  Anji^elegenheit  der  Fi  nanz- 
kreise einmischen,  ihr^  wichtigste,  sie  heute  starker 
denn  jemals  mahnende  Aulgahe  vernachlässigren  | 
könnten:  einen  undurchdringlichen  Cordon  um 
das  Terseuohte  Gebiet  su  sieben.  § 

So  viel  Lärm,  weil  sich  einer  durch  Flucht  der 
Verleihung  des  Hofrathstitels  entzogen  hati 


•  •  Hin  zierliches,  kleines  Persö neben, sc hwarier 
Seidenrock,  lichte  Seidenblouse,  lichtgraues  Jäckchen 
und  "Strohhut  mit  Fedemputz  geben  ihr  ein  cbikes 
Aussehen. .  .  .«  So  sieht  die  neueste  Berühmtheit 

aus,  um  die  sich  interviewsüchtige  Reporter  schaaren. 
»Und  was  werden  Sie  jetzt  thun  ?  Gedenken  Sie 
nach  Hause  zu  fahren?«  *0  nein,  ich  bleibe  in 
WicTK  .  .  .  Heute  abends  besuch*'  ich  Frau  Dr.  K., 
wo  ich  einen  geinüthlichen  Abend  zu  verbringen  ge- 
denke und  vielleicht  auch  über  Nacht  bleiben  werde.« 
»Hiemit  schloss  das  Interviewe,  ersfthlt  der  Vertreter 
der  ^Wiener  Morgen-Zeitung';  »tänselnd  und  sich 
in  den  Hflften  wiegend,  hatte  Anna  Seurat  das 
Alles  in  ihrem  entzückenden  Französisch  hervor- 
gesprudelt. .  .«  Ja,  wer  ist  denn  die  Vielbewunderte? 
Was  hat  sie  gethan,  daß  jeder  ihrer  Schritte  der 
Beachtung  und  Beschreibung  würdig  befunden  wird? 

Sie  hat  1200  Kronen  gestohlen,  im  Hause  jener 
Frau  Dr.  K.,  wo  sie  jetzt  einen  gemüthlichen  Abend 
zu  verbringen  gedenkt  und  vielleicht  auch  über  Naobt 
bleiben  wird.  Die  Reporter  sind  aufler  sieb  tot 
Bnteücken.  Die  fransösische  Bonne  ist  —  von  dm 
üeschwornen  —  freigesprochen  worden,  weil  sie 
1200  Kronen  stahl  und  nicht  etwa  bloß  600,  die  ihr 
vor  einem  Erkenntnissenat  zu  luehrmonatlichem  Arrest 
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verholfen  hätten . .  •  Und  so  wäre  man  denn  beinahe 

verführt,  ein  schlechtes  Strafgesetz  mit  all  seiner 
psychologischen  Harthörierkeit  gegen  »deterministisch« 
denkende  Zeitungsschniöcke  in  Schutz  nehmen.  Welch 
ein  Urbrei  von  Gerechtigkeit,  wenn  die  Strenge  des 
Gesetzes  mit  der  »unverantwortlichen«  Sentimentalität 
der  Volksrichter  übergössen  wird  I  Heil  den  Geschwor- 
nen^  die  niemandem  für  ihr  Urtheil  Rechensohaft 
schuldig  sind,  aber  dessen  Begründung  prompt  im 
,Neuen  Wiener  Tagblatt*  publicieren !  Eine  geständige 
Diebiii  hat  in  »momentaner  Sinnesverwirrung«  ge- 
handelt. So  möchten  denn  ihre  Bewunderer  von  dem 
Gesetzreformator  am  liebsten  verlangen,  er  solle  das 
Stehlen  überhaupt  freigeben,  damit  zwischen  der 
Meinung  des  Gesetzes  und  dem  Fühlen  des  Volkes 
die  Kluft  verschwinde.  Freilich  muthen  sie  ihm 
damit  nicht  weniger  zu,  als  dafi  er  gleichfalls  in 
momentaner  Sinnesverwirrung  handle. 

CoacordatSM  und  Concordiasctaule» 

Die  auf  der  Schattenseite  sind  wieder  einmal  nervös,  und 

als  ein  Symptom  nahiMider  Wahlen  steigen  die  Schrecken  der 
Keaction  in  unseren  Coninierzblättern  empor :  man  droht  mit  dem 
Eitibrnch  der  clericalen  Schule.  Oesterreich,  wahre  deme  iieiligstcn 
Güter!  Schirme  deine  liberalen  Schulgesetze!,  so  tufen  sie  mit  dem 
gewohnten  Freiheitsgeschnobe  ihres  Handwerks.  Was  gilt  ihrem 
Erinimtnistrieh  die  in  die  Augen  springende  Thatsache,  daß  unsere 
liberalen  Greise  der  Concordatsschule,  die  modernen  Reactionäre 
der  Neuschute  entstammen!  Welche  Bedeutung  hat  ffir  sie  der 
greifbare  Ausdruck  der  Gcrcthligkcit,  der  durch  die  beiden  Denlc- 
mäler  Thunsund  Hasners  unter  den  Arcaden  der  Wiener  Universität 
bezeuj^t,  wie  seibbt  politische  Antipoden  sich  im  gleichen  Maße 
um  das  Unterrichtswesen  verdient  machen  können!  .  .  .  Man  er- 
innert sich  noch,  wie  am  Fortschrittshimmel  der  Fichtegasse 
ein  Gewitter  ogrimmte,  als  den  Jesuitengymnasien  in  Kaiksburg 
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und  ra<flcircti  dss  OHVenWchkeHsrfcht  vertlehen  wurde,  itnd  «ie 

alle  politisch  Unmündigen  sich  mit  der  ,Neuen  Freien  Presse'  Ober 
das  Ministerium  scandalisierten.  War  diese  Maßregel  der  Re^ienm^ 
ehra  ^nr  zweckmäßig: 'r^  Nun,  die  Memoiren  der  Politik  mögen  uns 
hierüber  Aufschluss  geben. 

Der  Staat  hatte  bekanntlich  mit  dem  Beginn  des  »A«^ 
schwuni^«  audi  nene  Schulgesetze  geschaffen^  es  fciilte  Ihm  jedodi 
Autorität  und  Qdd,  die  Tendenzen  der  Gesetze  auch  nur  atmlbenid 
durchzuffkhren.  Wie  peldknapp  die  Wirtschaft  war,  beweist  der 
Umstand,  daß  der  Staat  nach  Sechsundsechzig?,  also  unmittelbar 
nach  seiner  militän^chcn  Niederbpe,  sogar  die  Beschaffung  des 
Nachwuchses  von  Ik^riifsofficiercii  fibrr^'iecrend  dujch  mnirärischc 
Privatschulen»  somit  ganz  kostenlos  besorgen  ließ.  Parallel  mit 
einer  unwcisen  Einschränkung  geistlicher  Schulen  blühte  die  Übe- 
rsKtit  der  weltlichen  Privatgymnasien,  In  welchen  Untemdraier, 
wie  Bielka  und  andere,  der  Aristokimtie  ungeflhr  das  boten,  was 
die  Jesuiten  nicht  mehr  bieten  durften,  nimflch  die  traditfonclle 
Standeserziehung.  Was  aber  für  den  Ari^okraten  recht,  ist  f3r  den 
Bürger  billig,  besonders  in  einem  Staate,  der  \^ie  der  unsrij^e  auf 
dem  Classenbewußtsein  fußt.  Die  liberabpolitische  Zwangs>chu!f, 
die  von  einer  politischen  Minorität  festgestellt  worden  war,  stand 
schon  Im  Moment  der  Geburt  in  einem  Missverhältnis  zur  nationalen 
und  wirtschaftlichen  Oesellschaftsgruppientng,  war  in  dieser  Hin- 
sicht eht  slammfiulcs  Schema,  und  konnte  sidi  adion  deshalb 
praktisdi  nicht  durchsetzen.  Für  die  einzelnen  Spielarten  de$Sltrn> 
thums  mußten  sogleich  Ausnahmen  geschaffen  werden,  die  Tfroler 
Volksschule  blieb  de  facto  immer  unter  kirchlichem  Einfluss,  und 
eine  Abfolge  von  Verordnungen  löste  im  Ij^uf  der  Zeit  die  ohne- 
dies nur  begriffsmäßig  bestehende  Einheit  in  Vielheiten  auf,  wo- 
durch allein  den  Bedürfnis*^en  der  Stände,  Confessionen  und  Na- 
tionen entsprochen  werden  konnte.  Sieht  man  also  von  dem  dauern^ 
den  Gewinn  ab,  der  durch  die  Trennung  von  Kirche  und  Schule 
geschaffen  worden  war  und  der  auch  heute  ein  unveriiuficrildics 
Out  unseres  culturdlen  BesItEStandet  nt,  so  finden  wir  von  der 
ufsprflnglichen  Idee  der  shutHchen  uniformen  Sdiule  kaum  mtlbfr 
als  zusammenhangslose  Reste,  man  müßte  denn  die  administrative 
(jlied'  riing  und  das  Einlernen  der  Volkshyrnne  in  allen  Schulen 
ab  Linheiten  der  liberalen  Gesetzgebung  betrachten. 
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Woeualao  der  Lärm,  als  die  Regierung  selbst  auf  die  Gefahr 
km,  «OD  der  ^Netieii  Freieii  Presse'  des  Clericaüsmus  bezichtigt  zu 
wadtn,  CS  für  riclitiger  hielt,  Kalktburg  uoter  die  Controle  des 
Staates  au  stellen?  Dieses  Kalbbtiiig:,  das  atSxn  dem  Thereslsiiiiim 
doch  4ie  Pflaiiiatttte  der  kanftigcn  Minister  und  Stalthaiier 
Oesterreichs  ist  I . . .  Wann  wird  man  im  Gehege  des  Fortschritts 
ut>erhaupi  begreifen,  c-ii>  die  Schule  ein  Organismus  ist,  der  seinen 
cuknrelki)  und  phyotschoi]  Nalustoff  aus  der  Gesi*Ilscluft  zieht 
und  innerhait)  einer  kbensli 5h liehen  tntwicklun^  bei ue  Wand lungs- 
lahigkeit  erweisen  muß?  Und  wenn  die  Schule  von  der  Gesell- 
sdiaft  aWtogt  und  in  sie  eingegliedert  ist,  so  kann  sie  demnach 
aus  oigmisrhen  Crfinden  sich  der  Pölitik  nicht  verschließen,  will 
sie  modern  btaiben.  Die  Lüh  macht  leibe^,  und  dem  Staat, 
seihat  der  taensehenden  Partei  muß  die  Schule  ein  Lös^ld  zahlen, 
um  ihren  culturellen  Zwecken  metabolisch  nachicommen  zu  können, 
^  je  denn  auch  mi  gleichen  Sinne  die  Wisscnschatl  beit  jeliti  tur 
die  Wahiung  ihrer  üelsteafreiheit  ungeheure  üpicr  dem  Staate, 
des  Kirche,  der  üeseiischaH  hat  bringen  müssen. 

Wenn  aber  im  Staate,  in  welchem  die  Ncuschule  niemals 
hiaaichliich  ihres  einigenden  politischen  Zweckes  hat  ie&ten  lioden 
fäMi  Monen,  wenn  in  den  Verbände,  dessen  Mitglieder  wissen, 
daS  jedar  ein  anderes  Gewicht^  hat,  die  einsichtsbse  Presse  bei 
allen  Gelegenheiten  brüllt:  All^  Körper  sind  gleich  schwer!  FOr  alle 
die  ^iLi».iic  libLiale  Schule!,  so  lieißt  dies:  den  eru eisbaren  That- 
saciicnstand  durch  uie  abslracle  \v  ahiiiCit  lhics  l  iicoicms  iaisciien, 
die  Unfähigkeit  der  eigenen  ürtheilskrait  hinter  einem  gdieuchelten 
Ideal  verbergen. 

In  einem  Staate  jedoch,  unter  dessen  Verwaltung  jede  Be- 
völfcerungsciasse  ihre  legitime  Schule  hat,  somit  eine  solche,  die 
ihren  Culturbedfirfnissen  entspricht»  wird  Keiner  Sehnsucht  nach 
der  Concordatsschute,  aber  auch  nicht  nach  der  Concordiaschule 


Wär'8  möglich?  Jener  Baron  Wall  bürg  und 
seine  Geschwister  sollten  wirklich  die  ehelichen  iüiider 
eines  Brshersogs  und  die  Documente,  die  ihre  ebe- 
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liehe  Geburt  bezeugen,  solltiMi  dennoch  gefälscht  sein?| 
Und  das  vermöchte  sich  eine  in  vieij ährigen  DebaUeo 
über  die  »AflTaire«  geschulte  Logik  susammezisu- 
reimenl   Keine  Wahrheit,  so  hat  man  uns  Tut  fSr 
Tag  versichert,  sei  gewisser,  als  dafi  Henryks  Fälschung 
die  Unschuld  des  Dreyfus  unsweifelhaft  mache«  Was 
für  ein  Schurke  war  uns  nicht  Cavaignac,  der  eelbst 
die  Fälschung  aufpredeckt  und  der  dann  gleich woh. 
nicht  an  Alfreds  Unschuld  glauben  wollte  I  Ist  d^s 
D()(  iiineni   unecht,   das  Dreyfus'  That   beweist,  so 
lehrte  daziuiiai  die  Logik,  dann  ist  die  That  nicht 
geschehen.  Man  mufite  erwarten,,  dafi  die  Zeitimgaleute 
jetst  den  Baron  Wallburg  für  gistr  nicht  geboren  oder 
wenigstens  für  nicht  getauft  erklären  würden,  weil 
der  Taufschein  unecht  war.  Aber  da  die  Wahrheit 
noch  immer  auf  dem  Marsche  ist  und  noch  immer 
nicht  eingetroüen  ist,  hat  sich  die  logische  Strenge 
ihrer  journalistischen  Freunde  erweichen  lassen.  Maii 
hält  es  heule  nicht  mehr  für  ausgeschlossen,  daß  jemand 
gefälschte  Belege  für  eine  wirkliche  Thatsache  her- 
sustellen  unternimmt,  und  man  will  längst  nicht  mehr 
in  allen  Fällen  die  Richtigl^it  des  Beweises  als  Kri- 
terium der  Richtigkeit  des^su  Beweisenden  gelten 
lassen.  Man  darf  immer  noch  an  den  pythagoreischeD 
Lehrsata  glauben,   wenn  auch  ein  Schuljunge  ihn 
falsch  ableitet,   und  das  Resultat,   das  der  dumme 
Hans  von  seinem   klüjr^ren  Sitznachbar  Franz  ab- 
schreibt, bleibt  richtig,  wenngleich  davor  eine  un- 
richtige Rechnung  steht.  ^ 

Eine  Notis  in  der  Nummer  114  der  ,Fack6l^ 

hat  sich  mit  jener  ehrbaren  Dame,  die  einen  Novellen- 
band, betitelt  »Aus  Liehe«,  mit  dem  Namen  des 
Dichters  Altenberg  versah,  und  mit  dem  Verlag 
E.  Pierson  in  Dresden  beschäftigt,  der  das  Werk  in 
Verkehr  gesetzt  hat.  Nun  verwahrt  sich  der  Verlag 
durch  eine  Zuschrift  seines  Rechtsvertreters  an  den 
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Herausgeber  der  , Fackel'  ge^en  die  Annahme,  daß 
er  in  Kenntnis  des  Namensmissbrauchs  und  in  der 
Absicht,  Vortheil  aus  ihm  zu  ziehen,  gehandelt  habe. 
Der  Verlagävertrag  über  das  Buch  sei  mit  einer  Dame 
abgeschlossen  worden,  die  sich  als  Fräulein  S.  Alten- 
berg beseichaete,  und  die  Verla^sfirma  habe  nichts 
davoa  gewusst^  dafi  die  Verfasserm  anders  heifie.  Als 
Ausrede  ist  diese  Erklärung, zu  unwahrscheinlich,  sie 
wäre,  wenn  erfunden,  zu  schlecht  erfunden,  als  dafi 
sie  nicht  wahr  sein  sollte;  und  der  Verlag  E.  Pierson 
ist  demnach  wirklich  nicht  dulos  vorgegangen.  Aber 
von  grober  Fahrlässigkeit  ist  er  keinecsfalls  freizu- 
sprechen^ und  er  wird  niindesteuSi  um  diese  mildere 
Auffassung  zu  rechtfertigen,  wenn  ihm  etwa  eine 
Frau  N.  v.  Ebner-EJsohenbach  oder  ein  Herr  T,  Heyse 
ihre  Werke  anbieten  sollten^  mehr  Vorsicht  walten 
lassen  rofissen.  Für  das  eine  Mal  sei  ihm  alles  ver- 
ziehen —  bis  auf  die  groteske  Anmaßung,  die  dem 
Dresdener  Rechtsanwalt  den  Schluss  des  an  die  , Fackel' 
gerichteten  Briefes  dietiert  hat.  »Sie  wollen«  hieß  es 
dort,  ^diese  Berichtigung  ia  der  nächsten  Nuniinnr 
der  yFackel^  gefälligst  yeröti'entlichen  und  den  erhobenen 
Vorwurf  unter  dem  Aus  drucke  Ihres  Bedauerns  . 
ssurückziehen,  andernfalls  geeen  Sie  Strafantrag 
gestellt  werden  müfite«.  Aber  nicnt  zu  einer  Berich- 
tigung, blofl  zu  einer  Entschuldigung  des  Verlegers 
E.  Pierson  Gelegenheit  zu  bieten,  war  die  ,Fackel* 
bereit.  Und  von  >Bedauera«  und  ^Zurückziehen« 
hatte  sie  freilich  zu  hören  erwartet;  nur  hätte  die 
Erklärung  des  Rechtsvertreters  mit  den  Worten 
schließen  müssen;  Der  Verlag  E.  Pierson  zieht  unter 
dem  Ausdruck  seines  Bedauerns  den  Novellenband 
»Aus  Liebe«  aus  dem  Verkehr  zurück.  Denn  es  ge- 
nügt nicht»  dafi  der  Anwalt  der  Firma  Pierson  auf 
culpa  plaidiert,  wo  ihr  dolus  zugemuthet  war.  Sie 
muß  auch  auf  den  Gewinn  aus  dem  unlautern  Wett- 
bewerb, dessen  sie  sieh  ohne  Absicht,  aber  fahrlässig 
schuldig  gemacht^  verzichten.  ^ 
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Liebe  Fackel! 

Aus  dem  Neuen   Freien  Citaten schätz,  französische  Ab* 

thefhiDg;:  »Das  ist  dn  atter  hflbsdier  Refrain«,  plaudert  der  J^ranzoseft- 

kenner  Herzl,  »der  uns  noch  in  den  Ohren  summt:  MimI  Pinson» 

la  blonde,  qui  n'a  qu'une  robe  au  monde«  Das  Königreidi  Zkm 

ffir  einen  Band  Musset!   fm  Gebiet  der  Literatur  wird  Heizl's  I. 

souveränes  Schalten  nicht  nnerkaniu,  inid  es  kann  liier  Weht  ge-  • 

schehen,  daß  Einer  die  königlithen  Ohrt  n  beutelt,  in  denen  es  von 

entstellten  Texten  snmmt.  Jenen  alten  hübschen  Refrain  gibt's  nicht, 

nur  eine  allbekannte  Sirophe  Alfred  de  Musset's: 

Minii  Pin<;on  est  nne  blonde, 
Une  blonde  qiie  loii  connait. 
Elle  Ti  n  qu'uae  robe  au  niotide 
Lander  isette! 
Et  qu'un  bonnet. 

Kein  Wunder,  daß  über  dem  Strich  noch  ärger  gesüiiui^ 

wird.    Da  schreibt  der  Leitartikler  (24.  September):  »Das  altehr- 

würdige  Haus  hält  es  ja  auch  sonst  gerne  mit  dem  ciel  des  acco- 

modements,  warum  gerade  diesmal  mit  dem  Himmd,  der  nicht 

mit  sich  reden  ISast.  «Die  ^Neue  Freie  Presse*  ist  an  jenem  T^g 

mit  dem  hartherzigen  Vater  der  Gräfin  Lonyay  recht  derb  un^ 

Sprüngen.  Aber  warum  muB  einem  König  die  Wahrheit  mit  falschen 

Citaten  gesagt  werden?  Soll  das  Herzweh  der  Tochter  durch  das 

Kopfzerbrechen  des  Vaters  gesühnt  werden,  der  sich  den  >ac]  i  es 

accomodements«  gewiß  nicht  zu  erkLiixu  wußte?  Mühevolles  I\aca- 

denken  führt  scliließiich  zu  Tartuffe's  Worten  (iV.  Act,  5.  Sce&e^: 

*         Le  ciel  d^fend,  de  vrai,  certains  contentements; 
Mai<^  on  trouve  avec  lui  des  accommodements 

Seion  divers  besoins  .... 

Ihren  Tartuife  sollten  die  Redacteure  der  »Neuen  Freien 
Presse'  fleißiger  lesen.  Kein  passenderes  Motto  ließe  sich  für  das 
Blatt  finden  als  die  Worte,  die  der  Brave  in  eben  jener  5.  Seene  dct 
4.  Actes  sprtdit:  »Et  ce  n'est  pas  p^her  que  p^dier  en  sileooe.« 


ANTWORTCN  üisS  tll2RAUSüeB£RS. 

Oerichtsintpeetor.  \X'.ircn  Sie  neulich  im  Straf verhaodlungsMBi 
des  Bezirksgerichtes  Neubau  ?  Der  Richter  -  Herrv.  Fcyrer  ist  sein  Name 
-  rH<»te  efner  des  Diebstahls  ang^eklagtcn  Frau  wie  folgt  ins  Geirfs^Q: 
üab  nS  was g'stohl'o?  -  Angeld.;  ihab' nix g'atobl'n.  -  Richter:  Wie 
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kommen  denn  dann  die  fremden  Sachen  in  Ihren  Koffer?  —  Die  Angeklagte 
erwidert,  sie  besitze  einen  Theil  dieser  Sachen  schon  seit  zwei  Jahren. 
Sie   habe  sich  diese    angeschafft,  als  sie  mit  einem   Kinde  nieder- 
Inaii.  -  RkMr:  Sic  tiikl  ja  gar  mtt  vtrlieir«tet,  irlc  kanii 
mm  desa  d«  m  Kind  kriet^en!  -  Aagdd.  (km):  Ledige  Lad» 
kftaven  i»  iOMkr.      RkhUr:  Ja,  leider!  Sckaaittii  S'  Ihna!  - 
Ka,  hier  waren  der  obligate  Emgriff  i»  PrhMUeben  und  die  unerlta- 
liche  Ucbcrschreitung  riditerlicher  Competen^  u'eni^terjs  in  die  Formen 
wienerischer  Oemüthlichkeit  gekleidet.    Ijnc   peinlichere  IVberraschung 
bütte  Ihnen  jedenfalls  da«?  Benehmen  jenes  herrti  Dr.  Fei^^l  bereitet,  der 
als  V'erhandlungsleiter  ein   ernsterer  Satiriker  ist  und  den  die  Gerichts- 
saakeporter  durchaus  unterschäUcn,  veno  sie  hinter  joles  seiner  Apercus 
»ffetterked«  oder  »hbhafle,  lang  joyadtoide  Hdterkett«  tetxiL  Wohl 
qlMWte  dM  Minen  dtt  Proceww  Mandl  an  «ine  KUbitoaptilte,  am  der 
die  HcRor  Peigl  «ad  PoOdc  munteren  Stoma  theünahmco  trod  bd  der 
nur  Sic  ab  Kiebitz  gefehlt  haben.   So  lustig  es  aber  in  tHen  di«m 
hallen  zugeht,  so  liast  sich  leider  doch  nicht  leugnen,  daß  der  An- 
g^eklajs^te  das  Urthcil  als  Erlösun^^,  den  Proccss  als  Strafe  empfindet. 
Der  Staatsanwalt  —  er  heifJt  Pollak  und  ^ird  von  Herrn  Ver^ani  seiner 
»trefflichen  und  markigen  Worte»  vieji^en  belobt  -  ruft  dem  Anj^eklapten 
zn:   »Wenn  tür  einen  Besudi  der  Fabrik  40  Kronen  berechnet  werden 
coOen»  dann  M  in  dteMT  Summe  nicht  kM  die  AiiwMMt  Ikrcr 
lid^cckcn  Pcrtdnlidikeit  «nftkalleB«  oder»  mek  eltaer  tndent  V«r- 
ite:  »Wkr  m  46  Kgmtm  «trtb.  M  Sie  ki  die  Fakrik  gekonmeir 
«M  und  dort  Ihre  besondert  schöne  Persönlichkeit  zur  Schau 
stellten?«  Der  Vertkeidiger  bemerkt,  daß  der  Angekhigte  Alle<t  selbst 
das  ihn  belastende  Matena!,  mit  auffallender  Sorgfalt  aufj^h oben  habe. 
»Nur  das  Qeld   nicht'«    ruft  der  schlagfertige  Herr  I^ollak.  Herr 
Feigl  wird  eife^?üchti^^  sieht  sich  um  seinen  Pointenriihm  fi^b rächt  und 
heil,  da  die  Lachlust  des  Auditontims  sciiou  gsau  dein  Staatsanwalt 
fiberlisKn    achdut,  zu  einem   beimHtern  >Scklafcr«  aan»  Er  wfad 
pttut  Schoo  die  ganae  2cll  kat  ei>  mit  efaiem  Pichdicn  Briefe  gespielt 
Vki  mn^  ti  MV  eirthiUen?    Ehdlieh  lel  der  Moment  gekommen:- 
»1894  hoMen  Sie  Beriekoigen  zn  ekmr  Choristin  von  «Voiedir:  irr  Wien', 
der  Sie  monatlich  100  Qnlden  gaben.    Auch  I^etiosen  im  Werthe  von 
300  Ouldeo  hat  diesem  Mädchen  von  Ihnen  erhalten.  —  An^ekl. :  Das 
Verhältnis  dauerte  nnr  von  Juli  bis  December.  Präs.:  Dicst  \'erbindung 
war  nicht  die  einzige,    tis  wurden  Briefe  einer  Wiener  Chansonettcn- 
sangerin  aus  Petersburg  vorgefunden,  dereu  Inhalt  geradezu  ab- 
stoßend ist.       Angeht:  F&r  den  crottiehett  Inkalt  dlcier  Bride  Md 
dock  nicht  venwtwortdch.  Ich  habe  ihr  Immer  anständig  geeckriekon 
oder  kberimnpl  nickt  seantwcriet  PriSL:  lok  vollte  nur  bemerkt 
knben,  daß  ein  anständiger  Mann  neck  .solchen  Briefen 
den  Verkehr   mit   einer   solchen  Frau    nicht    mehr  fort- 
setzt.« Hundert  Ifisteme  Blicke  sind  auf  das  Tcufclspäckdien  gerichtet, 
das  Herr   Dr.   Feipl  in   seiner  Hand  hält.    Aber  die  Spannun^r  mit 
absichtsvoller  Taktik  ei höhend,  sfiricht  er  die  Worte:  »Die  Ucsctiwurnen 
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werden  vielleicht  in  geheimer  Sitzung  den  Inhalt  da-  Briefe  kenoa! 
lernen.w    Herr  Bernhard  Buchbinder  hätte  es  als  Verhandlungskifir 
auch  nicht  besser  getroffen.   Auch  er  hat  inner  tüoB  angedentet  uaA 
iticlit  atisgesprodien.  Und  mm  ScMina  UM  aidi  die  aÜKencine  1^ 
wmimt  in  dn  sdiaBdMft  Idchcnidcü  Nichis  M.  Der  VeriuuKttimgifiii 
ttlainit  nach  efnifes  Stunden  das  Pidcdieo  znr  Hand  und  tagt:  »Hier 
sind  die  Briefe  von  ivibHcber  Hand,  von  denen  ich  bereits  gesprodwa 
habe,  von  einer  Dame,  die  sich  dazumal  in  Petersburg^  aufgehalten  ktt, 
«reiche  w  tinrtnsiandig  und  so  obsconen  Inhaltes  sind,   daP>  ich  l^!C^ 
schäme,   sie   selbst    in   pfehcimer  Sitzung  vorzulesen.  Sif 
sind  das  U  n  f  iäth  igste,  das  eine  Frau  überhaupt  schreiben 
kann.c  Nun  hat  der  Präsident  nur  mehr  einen  Wunsch:  daß  der  An- 
geklagte »zugebe«,  die  Briefe  seien  anstößigen  Inhaltes.    Das  that  da 
Angeklagte,  nctef  aber,  er  sei  dtfllr  oldit  vemlvoiflkii  n  wn/km 
»Aber  fftr  die  Porteetznnff  des  Verlilltnittes«  nOt  Jctd 
ver?  Herr  Fdgl?  Nein:  Herr  Pollak,  der  gemerkt  hat«  dn6  mam  wM 
Pilointem  besser  wirke.    Der  Präsident  »schämt«  sich  inzwitdieii.  Wie 
machen 's  doch  die  CouÜsscnplauderer?  »Ocschichlen  könnte  ich  erzüblen, 
Geschichten!    Na,   es  Ist  besser,  mnn  schweigt  darüber!«  Angerrgl 
kehrten  zwölf  Männer  um  dem  Volke  an  jenem  Abend  zum  häuslicher' 
Herd  zurück,  zwölf  Frauen  aus  dem  Volke  horchten  spannungsvoll  der  Kunde 
von  halb  erlebten  Abenteuern  aus  der  Gerichtsstube,  und  ein  paar  Du&eod 
Kinder  aus  dem  Volke  mußten  daweil  »hinausgehen«.  So  ward  im  Yafte 
Moni  vertrdHt  Sdhiwtiwiiid  hatten  die  Repoite-  die  anm  HMmbr 
ehier  VenmtlMnif  UcM  wichtfge  ThataKhe,  dal  der  MtafiM 
schwdniidie  BHaie  bekam,  der  breiten  OeffentilchWt  ftberüeM; 
Ehrenmann  vom  »Devtachen  Volksblatf  aber  stiiiaierte  jene  SIeMt  dhl 
Berichtes  folgendermaßen:  »Der  Vorsitzende  veriiest  die  Aussage  dloer 
SSnperin,  deren  Name  jedoch  nicht  genannt  wurde  E5 
die  Jüdin  .  .  .  (fol^  der  volle  Name).«    An^  dem  reichen  Schatz  ta 
Lebenserfahrung  (abgeleitet  aus  der  Rubrik  »Wiener  Leben«;,  den  der 
Leiter  jener  lieblichen  Verhandlung  dem  Auditorium  eischloss,  9ei  nocä 
eine  Qedankenperle  aufgehoben.  Zu  dem  »Geständnis«  des  Angeklagtsa, 
difi  er  mnche  lustige  Nicht  mit  efaier-  in  allen  Zdtnngen  gcamitM 
Dame  verbracht  habe,  bcmcrMe  Herr  Dr.  Fdcl:  »Ei  gül  aUceMl^ 
wenn  jemand  mit  einer  Dame  eine  Nacht  anbringt,  daß  das  nnB^ 
halb  dea  gewöhnlichen  Rahmens  ist.«  Die  Wahrheit  dieses  Safss 
ist  ebenso  unbestreitbar  wie  die  Thatsache,  daß  erotische  Briefe,  die  elm 
Frau  an   ihren  Liebhaber  schreibt,  in  dem  Moment  abstoRend,  olwii 
und  Scheuiiiich  sind,  da  ein  Dritter,  den  sie  nichts  ansehen,  in  sie  Eft- 
blick  nimmt.  So  hat  denn  wirklich,  ohne  es  zu  wollen,  die  Petersburger 
Chansonettensanj^erin  das  Schamgefühl  des  Herrn  Dr.  Peigl  gröblicb 
verletzt.  Er  aber  war  klüger  und  bewahrte  wenigstens  die  Gesdiworacs 
vor  aolthem  Affront.  Mit  fdnem  Tahi  aetaen  vif  jene  ridituBii 
Naivetlt  angenehm  gepaarft  die  Jedennal  In  ^{rencenloses  Slaniien  foK 
so  oft  die  Pabelknnde  in  den  Oerichtssaal  dringt,  daß  es  in  der  wdN 
Weit  ao  etwas  wie  anßefehelichen  OeschlecbtsVeriMhr  gibt  *Uad  ^ 
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V^ertheldi^^er  «;elh«;t,  der  die  iluftendsten  Barreaublüthcn  um  das  MÄrtyrer- 
3aupl  des  dtliaadicrciaka  CoUegen  wand  uud  lebhaft  dagegen  prulcstierte, 
lifi  dessen  Moral  mit  der  allgemeinen  Sundesmoral  nicht  identisch  sein 
lolle,  lieB  sidi  aati  das  sittenrichterliche  Temiitt  verlocken.  Er  sprach 
ran  »dieaen  Zcrrbildeni  der  Weiblichkeit«  nnd  von  dem  »Weil««»  das 
leln  Client  »in  der  Qosse  fand«.  Uerr  Mandl  hat  sie  alle  stets  »«le 
ieinesgleichen«  behandelt;  aber  in  Wirklichkeit  sind  sie  es,  die  den 
Xle!5terj  Dep<Stdreb  7i!  sich  heninterziehen.  Rechter  Hand,  linker  Hand 
—  alles  vertauscht.  Nicht  Herr  Mandl  war  mehr  wegen  Veruntreuung^, 
iondem  eine  Sängerin  in  Petersburg  wegen  leichtsinnigen  Lebenswandeis 
for  den  Wiener  Oeschworacn  angeklagt.  »Ich  wollte  nur  bemerkt 
laben,  daß  ein  ^nsiändiger  Mann  nach  solchen  Briefen  den  Verkehr  mit 
daor  «Mmii  fYm  nicht  mehr  forlaelzt««  Weidw  Sorgenlast  sich  doch 
Uese  Htmn,  die  Immer  über  amtliche  UeberbOrdung  klagen,  MvilUg 
itdhalaea!  WeM  Ihnen  sdKm  das  Leben,  in  dem  hAchstfealaille 
Ainner  nicht  nur  die  Empfänger,  sondern  zuweilen  andi  die  Absender 
otiger  Briefe  sein  sollen,  fremd  ist,  so  mögen  sie  sich  wenifitew  dar 
lerüchte  erinnern,  die  vor  einigten  Monaten  den  Tod  eines  hohen 
<ichters  umschwirrt  haben.  Dai;  diese,  mit  oder  ohne  Grund,  entstehen 
tonnten,  sollte  sie  lehre»»,  daT)  auch  der  Talar  einen  Menschenleib  um- 
ichließt,  nnd  sie  zum  Verzicht  auf  die  anmai^äe  Sittenrichterei  bestimmen. 

Herrn  Sktkmi.  Das  DefrandtntenbUitt  in  dtr  Flchtegasae  schildert 

m  22.  September  in  detaillierter  Weise  die  Sccnen,  die  sich  beim  Ver- 
i6r  der  Frau  jellinek  im  Amtszimmer  des  »Sicherheits-Chefs«  abgespielt 
laben.  Zum  Schluss  des  Berichtes  heißt  es:  »Gestern  also,  beim  Verhöre 
1er  Dameo,  als  Frau  Jellinek  auf  die  I  ragen  des  kaiserlichen  Käthes  Stukart 
\ntwort  gab,  erhob  sich  plötzlich  Frau  Pollak  und  rief  in  Erregung: 
Ddn  Mann  ist  an  Allem  schuld!  Dein  Mann  hat  uns  ins  Unglück 
gebracht!'  Die  schwer  bedrückte  Frau  Gisela  jellinek  war  bei  dieser 
nrchtbaren  Apoaliophe  ctaMr  Venvdfdlitt  fnauiiiite  tmd  fceiaes  Worta 
aiditlfl^.  Man  »naste  die  Fkaucn  beraliis«i,  At  aie  «eittr  dnanver- 
lehnuB  «am.  Trotz  dieser  Seena  verkehrten  die  bdden  Damen  dann 
vieder  ganz  freundschaftlich«  .  .  .  Das  ,Extrablatf ,  das  nur  über  Mörder« 
mgelegenheiten  informiert  ist,  fasste  sich  kürzer  und  schrieb  bescheiden : 
Die  Details  dieser  interessanten  Vernehmungen  entziehen  sich  vor- 
äufig  der  Veröffentlichung«.  Sollten,  so  frage  ich  nun,  am  Fnde  die 
'rau  JcUiück  und  die  Frau  Pollak  der  .Neuen  Freien  Presse'  über  ihre 
iedcnzu stände  während  dett  Verhörs  Mittheilung  gemacht  haben?  Ich  kann's 
licht  glauben.  Vielleicht  bemüht  sich  der  Herr  Polizeipräsident,  dem 
lewUirsauiui,  der  Aber  die  Vorgänge  »im  Antslmmcr  dea  Slcfaeitidta- 
^hefii«  an  Zcitwifm  bcricbtet,  auf  die  Spnr  za  kommen.  Et  wird  ihn 
4dieilfdi  früher  finden  ala  den  Dcfhmdanteit  Jdlinek. 

InfürmterUr.  Ilire  Vermiithung,  dalj  die  im  »Fconomist«  der 
Neuen  Freien  Presse'  vom  20.  September  veröüen dichte  »Ansicht  eines 
ompetenten  Fachmanns«  über  die  Defraudation  bei  der  Landerbank 
Qü  einem  der  gewesenen  Directoren  herrühre,  bedürfte  denn  doch  noch 
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ausreichender  Begütigung.  —  Die  Deotting  der  »Hut- Ef»TSode*  scbr^t 
mir  von  vornherciu  plausibler.  Jcllinck  habe  in  Wien  vor  sedier  FladS 
dflcn  x#tilBfi  Hfft  pteiufL  Sö  tMldcte  die  »Ncm  Rrafe  ftw^ 
lIMriidi  nttd  iiaiiiite  dea  Hutmacher.  Ste  iit  €bai  der  UM 
mI  Jed^  Wrise  behiM1i<A  tiiid  BmA  dprcn  PMicfi^^Blni  ¥M  ftis 
iBwritaM0BBteii  bc^lciicii* 

Ltder,  Es  bleibt  also  dabei:  mm  kann  Herrn  Si^^i  Bcfgniaaa  »ii«^ 
beweisen«.  Und  auf  Vermuthungea  gibt  er  bekaantlich  aichta»  Dienri 
gäbe  it  «iedcr  riterid  m  fcnwidwa.  Akcr  «er  kuyi  Sigl  BafHit 
iM  huKre  bUohen  «od  «fam,  «wim  aicfc  die  »Ertrapon*  «tf  aa  flir 
iter  dk  bulgarische  Anleihe,  die  aie  dm  »PnapmMch  ltii|||WiWi< 
nennt,  ereifeitl  »Daß  bei  der  Anleiheadttde  nni<tie  Isaertionsspesn 
ist,  das  ist«,  versichert  Herr  Berg^tann,  »doch  wohl  jedermion,  ds 
nicht  zufallig  Director  des  Wiener  Bankvereins  ist,  klar.«  Seltsam I  ABc 
anderen  Blätter  haben  die  Inaertionsspcsen  eingesteckt,  Weon  nun  usi 
wüsste,  wana  eig4:iiüi^ii  Herr  Bei^iuauu  zur  Ueberzeugiing,  üiX  ^ 
schade  um  sie  sei,  kam:  nachdem  er  das  Inserat  abgelehnt  hatte,  odB 

Mchdam  aa  ihm  vanagt  «ontei  mv.  Die  »Ratmpotf  int  m  32.  Sep- 
tambcr  ato  Uigüchaa  Blld^gdboi«:  der  Riwn,  in  den  aich  dv  ?mf9^ 
dar  Mgiffiriif  Aftkilie  pmand  eingefügt  hfttk,  war  ganz  mit  SchiBq)f^ 
rdcn  fiber  diese  Anleihe  ausgefüllt.  Schimpf  und  schade  um  die  In^^ 

tlon?«ipesen  !  Fast  bitten  diesmal  die  8tereot>-peT!  Angriffe  auf 
Heraus^^^eb^T  der  ,Fackel*  im  Uebersatz  bleiben  müssen.  Der  dnageo-^ 
Appell  Uli  Joseph  Schöffel  tind  Professor  Loos,  sie  rnög^en  ihre  Tbii^- 
.keit  für  die  , Fackel'  einstellen,  ist  in  der  vorlicgeniien  Nummer  l^-'^- 
woftet.  Beiden  Herren  wurde,  wie  sie  mir  mittheilen,  die  .Diuii^'^ 
iaa  Maua  geachickt»  «nd  Herr  Sfgi  BaigMni  «M  jatat  fiiiil* 
Maaen,  daß  SchftM  «ad  Prefnaor  Looa  iha  eiaer  pnaaplaa  daü^ 
vacdjgaa* 

I 

Staatsanwalt.     »Diese    Kleider    sind  besonders 
Sommer  sehr  praktisch,  weil  sie  nicht  so  «le  Kantschii*' 
die  Lulicirculation  verhindern  und  sehr  leicht  s»ind.  Si< 
aiad  daker  aach  der  Qeaaadkeit  aicht  tckidUch«.  Ska 
Aaaoaoe  aoU  aack  VanUkanaif  der  ,Naaea  Fiafeea  Pmae'  mm 
kmkcr  der  Katar  deai  Ckcf  der  Ftaa  Rotkbeaiar  amgantfea  laM 
dar  ikm  bd  tdaem  Besuche  der  Fischerei-AaaUellung  die  »Kleider  m 
Borberry«  zeigte.   Und  einem  Fiscfafutter-Conscrvoifabnkintett  hibe^ 
Monarch  »se  i  n  e  B  eve u n  d  ern  n ^«  ausgesprochen,  »da  ß  d  ie  Ei^ei** 
kör  per  aus  de  in  üetrcide  in  so  trappant  schöner  Qualitit 
gewonnen   werden  können«.  —  Lieber  Staatsan>*alt!    Ich  bial*''i 
neulicli  für  die  StralfreiheU  gewisser  Vergchungen  und  VcriltMP*  1 
eingetreten  und  habe  Sie  vielleicht  durch  eine  Toleranz  Übcnaadi^  dt 
Sie  fOB  einen  ao  ausgepicktea  Raaetkmlr  aad  StaaMeaad  ulüdeiaakl 
kaben  aiOaeo.  Aber  keate  fadvere  idt  Sie  wieder  aaf.ffaale  mt^iMf^ 
Zeigen  Sie  mekr  Muth  'aaek  obea,  itk  metaw:  gmn  die  \ 
Wagea  Sie  «a  eadHck>  «ick  xa  rlkren  aad  der  Kiiauakj  Um  fSÜ^ 
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leidigling  des  Monarchen,  der  Majestätsbeleidigung  aus  Gewinn- 
•ocht,  einen  Riej^e!  vorzuschieben!  Wie  lanß^e  wll  der  Scandal  noch  ge- 
duldet werden,  dab  Kaiserworte  zu  keclamez wecken  crtunden,  verändert 
und  nach  der  dreimal  gespaltenen  Nonp.ireille-Zeiie  verkau^t  werden? 
Wie  lange  werden  Sie  zusehen,  daß  die  Majestät  zu  Profitzwecken  einer 
Kleiderfirma  entheiligt  und  eine  unerwünschteGeschäftsverbindung  zwischen 
dem  Haine  Habsburg  und  dem  Hause  Rofiiberger  geschaffen  «ird?  Wie 
oft  iiodi  wird  tu»  etziliU  «erden  dBrfen,  dafi  der  Monardi,  dessen  andcn 
als  in  Ehrfnidit  zn  gedenken  das  Strafgesete  vertretet,  einem  Plsdifiitter- 
händler  »seine  Bewunderang«  aasgesprochen  habe?  Wahrlich,  nicht  selten 
haben  Sie  in  einer  ernsten  politischen  Betrachtung  über  die  zwischen 
monarchischer  Gewalt  uikI  Verfassungsrechten  gezogenen  Grenzen  eine 
Majestätsbeieidigung  erblickt  und  die  Ehrlichkeit  des  freien  ScliriftsTeHers 
dafür,  daU  er  Staatstrcue  nicht  mit  Officioscnthum  verweciisclie,  zur  \'i?r- 
mogensstrafe  einer  confiscierten  Auflage  verurtheilt.  Gegen  das  verächtliche 
Oezficht  aber,  das  aus  der  Chrfurcbtsverletzung  ein  Inseratengeschäft  macht, 
den  Katan  Anadien  fir  Wareniedamen  aQS9dn:otet  und  zwischen  An- 
erfeennoQg  und  Bevnndening  des  Monardien  dne  Pteisdirfecenz  eln- 
tretot  ilsst,  haben  Sie  den  §  63  noch  nie  stiapazlertl  Und  dennodi 
hatten  am^Morgen  des  21.  September  hnnderttausend  Leser  der  ,Nenen 
Freien  Presse*  den  Eindruck,  daß  hier  nicht  nur  hässliche  Gesinnung, 
sondern  eine  wahrhaft  verbrecherische  Niedertracht  ihr  Spiel  getrieben.  Was 
würde    in   Deutschland   gcschclien,    wenn   der   redsell;^^    Kc] Präsentant 
dieses  Reiches  die  liebenswürdige  Gewohnheit  unseres  Monaiclien,  indu- 
striellen Ausstellern  ein  freundliches  Wort  zu  sagen,  nachahmte  uud  die 
,Vossiscbe  Zeitung'  oder  das  ,ßciriiner  Tagblatt'  es  wagten,  die  Publication 
den  Kalaefwortes  ddi  mit  zdm  Maik  pro  Zdle  nnd  mehr -bezahlen  zn 
laaaen?  Bd  nns  darf  dn  Gefolge  von  Etpressem  hinter  dem  allerhöchsten 
Herrn  von  dnem  Object  zum  andern  schrdten  und  mit  jedem  Be- 
theiligten um  den  Text  des  soeben  giespendden  Lobes  feilschen.  Ein 
prämiierter  Aussteller,  den  der  Kaiser  der  Ansprache  würdigte,  schildert 
mir  das  Treiben,  das  sich  auch  diesmal  wieder  mit  nneini|e<chiichterter 
Frechheil  entfaltet  iiat.    Sein  Narnc  ist  in  keiner  /eituiig  genannt;  denn 
er  hatte  es  abgelehnt,  die  fc>t;^a^set/lc:  i  axe  zu  erlegen,  und  muthig  die 
drängenden  Reporter  aus  seiner  N;ihe  gescheucht.  .  .  .  Lieber  Staats- 
anwalt!  Die  Unmoral,  die  den  oiTenen  Handel  mit  Kaiserworten  er- 
möglicht Qttd  duldet,  ist  wdt  schlimmer  als  jene,  die  in  den  Briefien 
einer  PetcrBbui^  Chansonettensängerin  an  ihren  Wiener  Liebhaber  ver- 
adilossen  liegt. 

Uttrn  FreJ.  J,  Singer.    Bei  mir  erliegen  etwa  20  »Streng 
vertrauliche«  Circulare,  die  Sie  au  Ireunde  uud  lutereasenien  des 

dannidist  etschdnenden  Tagblattes  ,Die  Zeit'  als  Aufforderung  zum 
Abonnement  vcnendet  haben.  Idi  bitte,  die  diesen  Cireularen  beige- 
sdUosaenen  Antvortcouverts,  die  fQr  mich  ohne  Interesse  dnd,  fttr  Sie 
aber,  da  auf  jedem  eine  10  Heller- Retourmarke  aufgeklebt  ist,  einen 
Werth  von  2  Kronen  repräsentieren,  aus  dem  Verlag  der  »Fackel« 
gegen  Vorweisung  dner  Legitimation  abholen  zn  lassen» 
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In  den  Nummern  114  und  115,  die  der 
Bahnferne  vom  Dnickort  geschrieben,  redigiert  und  corrii^ 
sind  einige  Irrthümer  stellen  geblieben,  deren  RichtigslelluTig 'm 
mehr  rechtzeitig  oder  nur  in  einem  Theil  der  Auflage  durch- 
geführt  werden  Tconnte.  In  Nr.  114  ha^  es  auf  S.  11,  in  der  viertoi 
Z(.ile  der  Fußnote,  statt  »sein  bestes  Deutsch«  natürüciii  Ar 
btifUs  JJetUach  zu  heißen.  —  In  Nr.  115,  S.  6,  10.  2>ile  von 
oben,  ist  statt  »einer  Auf  theil  ung«  zu  lesen:  der 
&  8, 7.  Zeile  van  unten,  statt  »Einfluß  gewinnen,  man  m  9ä 
Mmßmß  ißtwmnm  köimt$,  «ton  miüßU,  S.  9,  7.  ff.  Zdlea  «ritt 
statt  »ist  ja  m  itgefangen  und  mufi  sogar  doppelte  Schi 
büßen.  Nntiiiiich,  und  der  Staatsanwalt  kennt  nicht 
mal,  wie  man  meinen  sollte,  die  Pflicht  der  Dan Vblf- 
keit«:  docii  )ni(gf/a>Kjt'n  und  muß  sogar  doppeUe  Schuld  büßtnf^ 
Natürlich  ;  wnti  aer  Staatsamcait  kennt  mcht  einmal  dü:  Pfiichi  der 
Dankbarkfü;  S.  11,  19.  Zeile  von  oben,  statt  >Wuciici  »u|td  AUS- 
beutung  gedeihen,  solange  das  Strafgesetz  Ii  cJwKisi^ 
mitbeiahlt  Verden  muß«:  Wudier  wid  At 
9(tUm$e  dem  Mändkr  mü  Lieb§  dae  Hr^fgueMcke 
tnkU  werden  muß;  ebenda,  zvd  Zeilen  tiefer,  ststt^iclit  vir 
gewaltigt,  vermehrt  nur«:  nicht  verleitet,  mMp  m«r;  S.  \% 
19.  7eile  von  unten,  statt  »berichtigt«:  richtig gmieUt;  ebenda, 
zwei  Zeilen  tiefer,  statt  »in  Wirklichkeit«:  seiner  Berichtigmä 
eufolye;  S.  IS,  8.  Zeile  von  oben,  statt  »die  ZUtreileil4ir  4^ 
nierkung«;  dis  UHaüwentUdie  Bemerkung.  .   f  ^ 
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Wir  ersuchen  dringendi  Zil^chriftdii 
strativer  Art,  als  da  sind:   AtWnneii lai ilttMllllijl 
AdressverAnderungen,  Reclamatlonen,  nioM  ^^'^ 
Herausgeber,  sondern  an  den  Verlag  ,Die  FackelS 
III«  Hetzgasse  4,  2U  adressieren^  da  die  U«lMtti<% 
dung  derartiger  IMittheilungen  an  den  Herawg 
die  Erledigung  verzögert  oder  verhindert 


Hfraiis^jrbcr  und  vfrantworllichfr  Rcdactciir.  Karl  Kram. 
Druck  voa  jaboda     Sicg^  Wien.  Iii,  Hintere  7nllim>tHr^.> 
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DBR  PARI^AMBNTARISMUS. 

Eine  Studie  von 
Joseph  Schöffel. 

II. 


Wer  Bismarcks  Werk  »Gedanken  und 
lErinnerungen«  aufmerksam  liest,  dem  wirft  sich 
unwillkürlich  die  Frage  auf:  was  würde  der  grofie 
Kanzler  thiin^  wenn  er  Kansler  der  Habsburgischen 
Manarohie  wäre  und  nicht  nur  die  Intriguen  politi- 
sierender Frauen  und  Priester,  nicht  nur  die  Um- 
ic triebe  eonservativer,  liberaler,  clericaler  und  radicaler 
^Parteien  zu  bekämpfen,  sondern  auch  mit  der  Oester- 
f reich-Ungarn  aiieii)  bigüMthünilichen  Nationalitäten- 
mis^re,  mit  dem  erbitterten  Hass  der  diesen  Staat 
,  bewohnenden,gleichberechtigten  zehn  Nationen  unter- 
l  und  gegeneinander  und  mit  ihren  centrifugalen  Be- 
^  jtrebnngen  zu  rechnen  hätte? 

Ich  glaube,  dieser  geniale  Staatsmann  hätte  zu 
idem  von  ibm  empfoblenen  Mittel  seine  Zuflucht  ge- 
;  nomnien,  —  zur  Dictatur! 

Bei  uns  geht  das  nichtl  Wir  sind  gemüthlicher! 
^  Wir  besitzen,  wie  Küriiberger  sagt,  eine  geradezu 
■  niederträchtige  Gemüthlichkeitl  Wir  wurschteln 
^)mit  fünfzig  Jahren  fort  und  werden  fortwurschVhi, 
firfs  wir  auBffewurficht'lt  haben. 

Dafi  dem  so  ist,  beweist  der  Leidensweg,  den 
die  Monarchie  seit  dem  Jahre  1848  zurückgelegt  hat, 
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—  beweist  die  groteske,  fratsenhafte  parlamentarische 

Posse,  die  in  Oesterreich  seit  40  Jahren  aufgeführt  wird 

Nach  der  Kevolution  vom  Jahre  1848,  die  das 
Pulver  nicht  erfunden  hat,  zu  dem  sie  begnadigt 
wurde,  folgte  eine  kurse  blutige  Zeit  miUtftriacher 
Diotatur,  nach  welcher  der  Uberale  Advocat  und 
Barrikadenmintster  Bach  das  Staatsnider  ergriff  und 
den  Versuch  wag  tu,  die  historischen  Königreiche  und 


Länder,  aus  welchen  die  Habsburgische  Monarchie 
zusammengesetzt  ist,  verschwinden  zu  machen,  da» 
Reich  nacii  französischem  Muster  in  Departements 
einzutheilen  und  die  verschiedenen  Nationalitäten  als 
Oesterreicher  absustempeln. 

Diese  Ab-  oder  Umstempelung  wurde  jedoch 
durch  den  Minister  des  Auswärtigen  Pürsten  Soh  War- 
zen berg  G^f^stört,  der,  wie  BiHmarok  in  seinen 
»Qedanken  und  Erinnerungen«  ironisch  bemerkt,  den 
Ehrgeis  hatte,  die  Welt  über  die  UndankbarkeitOester- 
reichs  staunen  zu  machen«  »Nous  etonnerons  le 
monde  de  notre  ingratitude«  schrieb  Sohwar- 
xenberg  und  liefi  Russland,  das  in  Eriege  mil 
England  und  Prankreich  verwickelt  war,  aus  Undank- 
barkeit für  die  durch  Russlands  Hilfe  im  Jahre  184y 
erfolgte  Niederwerfung  der  Revolution  in  Ungarn, 
durch  den  Aufmarsch  von  600,000  Mann  an  der 
russischen  Grenze  bedrohen  und  die  Moldau  und 
Wallachei,  welche  die  Russen  räumen  mußten, 
occupieren.  Diese  ingratitude,  diese  bOseThat,  die  fort- 
seugend  Böses  mufite  gebären,  kostete  dem  Staate 
nicht  nur  die  Kleinigkeit  von  1000  Millionen 
Gulden,  sie  kostete  nicht  nur  das  Leben  von  über 
100.000  Mann,  die,  ohne  einen  Schuss  zu  fniren,  an 
der  russischen  Grenze  und  in  den  Donaufürslen- 
thümern  der  Cholera,  dfMii  'Typhus,  der  Malaria  zum 
Opfer  fielen,  sondern  sie  zog  auch  in  weiterer  Folge 
den  Krieg  mit  Frankreich  und  Italien  und  den  Ver» 
lust  der  Lombardei  nach  sich. 
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Im  Schrecken,  ob  dieser  Katastrophe  gebar 
Oesterreich  ein  bureaukratisches  Machwerk^  eine 
politische  Missgeburt,  die  jeder  Lebensffthigkeit  ent- 

behrU%  —  die  Verfassung!  Schnu^rl  iiig,  der  Vater 
dieser  Verfassung,  träumte,  daß  die  Völker  Oester- 
reichs dieses  sein  Kind  mit  Enthusiasmus  begrüijpn 
und  in  das  Parlament,  das  die  Wiener  gleich  Anfangs 
»Schmerlingtheaterc  benannten,  mit  Freuden 
eintreten  würden.  Allein  mehr  als  die  Hcilfte  der 
Monarchie  hat  diesen  octroyierten  Wechselbalg  einer 
Verfassung  nicht  als  legitim  anerkannt,  und  Ungarn 
wies  die  Zumuthung,  in  dieses  Parlament  einzutreten, 
mit  Holmii^elächter  zurück. 

Schmerling  sprach  sein  berühmtes  ^Wir 
können  warten«,  und  während  dieses  Wartens 
unterhielt  sich  die  Gesellschaft  im  ßeichsrath,  den 
Kürnberger  als  »ostindische  Handelsoom- 
pagnie«  und  den  seine  Mitglieder  als  ein  »luogo  di 
traficoc  bezeichneteni  mit  langathmigen  Debatten 
aber  Staatsrecht,  wobei  sie  das  Staatswohl  gänzlich 
vergaßen. 

Nicht  drei  Jahre  dauerte  diese  Komödie!  Als 
SchmerHng  zur  Einsicht  kam,  daß  seine  Träume 
Schäume,  waren,  datt  er  in  emen  Sumpf  t^^^^rathen  sei, 
fasste  er  den  Entschiulci,  die  Misere  im  Innern  durch 
eine  große  auswärtige  That  zu  sanieren. 

So  kam  der  Fürstentag  in  Frankfurt  sbu 
Stande,  der  die  erste  Etappe  sum  Kriege  zwischen 
Oesterreich  und  PreuSen  bildete. 

Mittlerweile  war  das  parlamentarische  Siechthum 
so  weit  vorgeschritten,  iliiU  die  Krone  sich  veranlasst 
sah,  im  Jahre  1 865  die  V^e  r  fass  u  ng  zu  s  i  s  t  i  e  r  e  n, 
mnl  den  Grafen  Belcredi  beauftragte,  den  ver- 
fahrenen Staatskarren  aus  dem  Dreck  zu  ziehen. 

Graf  Belcredi  wurde  bei  dieser  Arbeit,  die 
er  unter  der  Devise:  »Bahn  frei!«  aufwch  genom- 
men hatte,  wieder  durch  den  Krieg  mit  Preuften 
und  Italien,  welcher  den  Verlust  Venedigs  und 
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die  Ausschließung  Oesterreichs  aus  dem 
deutschen  Bunde  zur  Folge  hatte,  überrumpeltl 
Er  gieng  und  überließ  die  Arbeit  dem  Grafen  Beust, 
der  8u  diesem  Zweck  aus  dem  Ausland  yerschiiebefl 
wurde. 

Graf  Beust,  der  von  den  österreichischen  Ver- 
hältnissen keinen  Dunst  hatte,  gieng  rasch  uu  die 
Arbeit.  Er  capitulierte  einfach  Ungarn  gegenüber, 
d.  i.  er  sohloss  einen  Ausgleich  mit  Ungarn  auf  die 
Dauer  von  10  Jahre n^  der  nach  Ablauf  dieser  Frist 
erneuert  werden  konnte.  Ungarn  wurde  ein  selbst- 
ständiger,  nur  durch  eine  Nabelschnur,  die  ihm  die 
nöthige  Nahrung  zuführen  sollte,  mit  Oesterreich 
verbundener  Staat.  Oesterreich,  das  nach  der  vom 
Grafen  Beust  geschaffenen  DecemberverfasbUii^  auch 
den  Namen  eingebüßt  hatte  und  dafür  als  die 
ira  Reiclisrath  vertretenen  Königreiche  und 
Länder  benamset  wurde,  übernahm  zur  Sühne  aller 
seit  dem  Jahre  184S  vpn  seinen  Regierungen  ver* 
übten  Dummheiten  und  Sünden  die  Verzinsung 
von  fünf  Milliarden  Staatsschulden»  wozu 
Ungarn  gnädigst  einen  kleinen  Theil  bei- 
steuerte, und  verpflichtete  sich,  wenigstens  siebzig 
Percent  der  gemeinsamen  Lasten  auf  seine  Schultern 
zu  nehmen  und  dafür  Ungarn  einen  siebzigper- 
centigen  Einfluss  auf  alle  gemeinsamen,  die  Ar- 
mee imd  die  Vertretung  des  Staates  nach  Aufieo 
betreffenden  Angelegenheiten  einzuräumen« 

Eürnberger  schrieb  mir  damals  als  Antwort 
auf  ein  an  ihn  gerichtetes  Schreiben  die  denkwürdi- 
pren  Worte :  »Zwanzig  Jahre  nach  der  Capitulatiou 
0«:)i7:,n^ys  bei  Vila^os  haben  wir  vor  Ungarn  capiiuiiertl 
Ungarn  Jfat  uns  den  Frieden  dictiert  und  den  Strick 
seiner  in  Arad  gehenkten  Märtyrer  uns  um  den  Uals 
werfen I  Wir  nennen  das  geraüthlich  einen  »Ausgleicht 
und  glaubeiynit  dieser  Selbstaufopferung  den  Friedea 
im.  Lande  hergestellt  zu  haben.  —  Sancta  SimplicK 
tas!  Dieser  Ausgleich  wird^  sorglos,  wie  ein  Inseci 
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seine  Bier,  weitere  Ausgleiche  erzeugen  1  Dem  Aus- 
gleich mit  Ungarn  wird  der  böhmische,  der  polnische 
und  der  italienische  folgen,  bis  Oesterreich  aus- 
eeglichen,  d.  h.  ausgeglitten  und  den 
Frieden  des  Grabes  gefunden  haben 
wird.    Requiescat  in  pacel« 

Der  Gang  der  Dinge  zeigt,  wie  Kürnberger 
Recht  hatte. 

Drei  Jahrp  nach  dem  Ausgleich  mit  Ungarn 
verlassen  die  Polen  den  Reichsrath,  nachdem  die 
Gaechen  ihn  bereits  swei  Jahre  früher  verlassen 
haben. 

Dem  Memoraiidenstreit  im  Ministerium  Hasaer 
folgt  daj?  Ministerium  Potocky,  diesem  Graf  Hohen- 
wart. Man  pendelte  zwischen  den  Forderungen  der 
Gzechen  und  der  Polen  hin  und  her  und  entschioss 
sich  endlich  au  einem  Ausgleich  mit  Qaliaien, 
das  rechtlos  an  Oesterreich  gekommen  war,  während 
Böhmen  ein  Landrecht,  wenn  auch  ein  längst  ver- 
altetes, aber  immerhin  ein  Landrecht  besaß. 

Der  Ausgleich  mit  Galizien  räumte  diesem 
Lande  nicht  nur  besondere  autonome  Rechte  ein, 
sondern  lieferte  der  Gi^setzgebimg  des  c^alizischen  Land- 
tags auch  das  gesammte  Unterrichtswesen  dieses 
Landes  aus,  während  die  galizische  Delegation  im 
Reichsrath  über  das  Unterrichtswesen  der  anderen 
Königreiche  und  Länder  mitberathen  und  mitbe- 
schliefien  konnte.  Nicht  genug  an  dem,  übernahmen 
die  im  Reichsrath  vertretenen  Krmigreiche  und  Län- 
der, die  alle  Kosten  der  staathchen  Investitionen  in 
Galizien  bezahlen  müssen,  weil  das  Land  nicht  ein- 
mal seine  eigenen  Verwaltungskosten  zu  decken 
vermag,  aufier  ihrer  eigenen  auch  noch  die 
Zahlungder  gesammten  galizisohen  Qrund- 
entlastung. 

In*  diese  Zeit  fiel  auch  die  sogen^ilnte  wirt- 
schaftliche Aufschwungsperiode,  die  von 
der  Presse  viel  gepriesene  und  vom  Volke  viel  ver- 
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fluchte  Frucht  dub  österreichischen  Pariamen tarisrausl 
Kürnbereor  verglich  diesen  wirtschaftlichen  Auf- 
schwung und  seine  Folgen  mit  dem  drei  Vierjährigen 
Kriege.  »Ni<^maLs  ist«,  schrieb  Kürnberger,  »auch  in 
seiner  verwildertsten  Periode  d«nr  dreißigjährige  Krieg 
als  Raub-  und  Beutekrieg  so  missbraucht  worden, 
wie  der  Börsencredit,  der  sum  ehrlosesten  Meuchel- 
mord, zum  brutalsten  Vernichtungskrieg  ausgeartet 
ist.  Aehnlich  wie  jener  durchläuft  auch  er  von  der 
Ehrbarkeit  zur  Gemeinheit  alle  Zwischenstufen  und 
kommt  bei  der  Schande  und  bei  dem  Verbrechen 
als  seiner  untersten  an!«  ^Häfte  das  P'eldlaörer  Wallen- 
Steins  damals  eine  Presse  gehabt,  wie  der  heutige 
Banken-Raubkrieg,  die  Presse  hätte  nicht  Worte  ge- 
nug gefunden,  den  allgemeinen  Wohlstand  und  ^n 
Aufschwung  der  materiellen  Interessen  zu  loben.  Und 
zwar  mit  Recht  —  vom  Feldlager-Standpunkt  Ic  »Der 
öffentlichen  Meinung  wird  Gewalt  angethan.  Die 
Rörscnwülfe  sehn  ktMi  Falschwerber  aus,  wie  die 
Krie^ssprache  sa<]:en  würde,  d.  h.  sie  kaufen  Or- 
p:ane  d(T  öfTentlichen  Meintnig,  machen  die  letztere 
und  verwandeln  den  Mund  der  Wahrheit  in  ihren 
Wolfsrachen  . . .  Der  Adel,  der  Bürger,  der  Bauer,  der 
Beamte  mit  seinem  Beeret,  der  Ab^^eordnete  mit 
seinem  Mandat  und  einer  Goncession  m  der  Tasche, 
sie  alle  machen  Fortune I . . .  Sie  bemächtigen  sich 
der  Stellen  und  Aemter  und  spreni::en.  wenn  nöthig, 
»ver  fassun  ß;strcu«  Himmel  und  Erde  in  die  Luft, 
um  den  Besitz  ihrer  Gewalt  zu  h e  h a u  |^»  i  e n ! 
Sie  wissen,  um  was  sie  spielen  1  Entweder  die  Galgen- 
leiter oder  die  Rangleiter  zum  Baron  1  Entweder 
den  Strick  oder  das  Ordensband!« 

In  dieser  Zeit  des  Börsen-  und  BankenraubkrieM 
war  es,  wo  man  die  Staats-  und  Krondomänen,  die 
Bergwerke,  kurz  jeglichen  unbeweglichen  Staats- 
besitz nicht  verkaufte,  sondern  verschleuderte.  In 
dieser  Zeit,  in  welcher  eine  eigene  Staatsgüterver- 
schleifisection  im  Finauziiuui;>teriuiu  etabliert  wurden 
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-war  es,  wo  der  Vertrag  betreffend  die  Abholssiitig 
des  Wiener  Waldes  mit  Moriz  Hirschl  abge- 
schlossen wurde,   welcher  Vertrag,   wie  mir  der 

damalige  Justizminister  Baron  Hye  zu  seiner  Ehren- 
rettung brieflich  mittheilte,  von  (hm  damaligen  Finanz- 
minister  von  Becke  in  dei  Naoht  nach  seiner 
Abdankung  unterschrieben  wurde,  obgleich  der 
Abschl  USB  dieses  V  ertrags  vom  Minist  er  rath 
verworfen  wurde.  In  dieser  Zeit  war  es,  wo  der 
stückweise  Verkauf  desWienerWaldes  als  Re- 
gierungsvorlage im  Abgeordnetenhause  eingebracht 
wurde.  In  jener  Zeit  war  es,  wo  ein  Minister  Seiner 
Majestät  bei  dem  Referenten  für  Militärgrenzangelegen- 
heiten im  Kriegsministerium  vorsprach,  um  ihn  zu 
bewegen,  dai^  Aerar  um  die  Stempelgebühren  für  den 
mit  dem  Consortium  Wahrmann,  Schlesinger, 
Poilak  abgeschlossenen  Grenzwälder  -  Ab- 
stockungsvertrag  zu  hintergehen. 

So  grofi  auch  die  Betrügereien  waren,  die  im 
Jahre  1869  bei  den  Armeelieierunffen  vorgekommen 
sind  und  die  den  Selbstmord  des  damaligen  Pinane- 
ministers  Baron  Bruck  und  den  Selbstmord  des 
Peldraarschall-Lieutenants  Baron  Evnatten 
im  Stockhaus  der  Salzgneskaserne  zur  Polgp  hatten, 
so  waren  diese  doch  verschwindend  kleine  Lumpereien 
gegenüber  dem  Staatsbetrug  und  dem  wirt- 
schaftlichen Raubzug)  der  sich  unter  der 
Aegide  des  Parlamentarismus  in  Oester- 
reich entwickelte* 

Als  ich,  infolge  meines  erfolgreichen  Kampfes 
gegen  die  Staalsgüterverschleißer  in  Amt  und  Würden, 
ins  Parliunent  ge\Nalilt  wurde,  war  eine  der  ersten 
Vorlagen,  die  eingebracht  wurvlcn,  die  Vorlage 
betreffend  die  Gewährung  eines  Credits 
von  80  Millionen  Qulden  zur  Sanierung  der 
durch  den  Börsenkrach  hervorgerufenen 
finanziellen  und  wirtschaftlichen  D4route. 

Die  Opposition  setzte  meine  Wahl  in  den  volks- 
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wirtaohaftlichen  Aussohuss,  dem  diese  Vorlage  suge- 
wiesen  wurde,  durch.  —  Als  Mitglied  dieses  Aus- 
schusses lud  mich  August  Zang,  der  ehemalige 

Eigenthüraer  der  »PresseS  der  sich,  als  er  dieses 

sein  Blatt  uiiElienno  verkauft  hatte,  vertragsmäßig 
ins  Privatleben  zurückziiehen  mußte,  zu  einer  Be- 
sprechung ein.  Rpi  dieser  Besprechung  saj2^te  August 
Zang  unter  anderm:  »Sie  wissen,  daß  die  Bourbons  in 
Neapel  mit  Vorliebe  ehemalige  Räuber  als  Grenadarmeo 
sur  Bekämpfung  des  R&uberunweseos  verwendeteo. 
Nun,  bei  dem  wirtschaftlichen  Baubsug  der  letsteo 
Jahre  war  ich  betheiligt,  —  ich  kenne  alle  Schliche 
und  Kniffe  der  ßursenräuberbanden  und  ihrer  Häupt- 
linge. Ich  habe  die  Absicht,  sie  aufzudecken,  und 
deshalb  habe  ich  Sie  ersucht,  mir  eine  Besprechung 
zu  gewähren.€  Er  schilderte  mir  nun  eingehend  die 
Raubzüge^  die  auf  das  Vermögen  des  Staates  und 
des  Volkes  unternoounen  wurden,  und  erklärte,  daä 
der  geforderte  Credit  von  80  Millionen  Kur  Sanierung 
des  durch  den  Börsenkrach  entstandenen  Schadens 
nicht  nur  eine  Dummheit,  sondern  vielmehr  ein  Ver- 
brechen sei.  Mit  80  Millionen  könne  man  einen 
Schaden  von  tausenden  von  Millionen  niulit  sanieren, 
wohl  kann  man  aber  die  Räuberhäuptlinge,  die 
im  Parlament  sitsen,  für  den  Schaden,  den  sie 
erlitten  ku  haben  yorgeben,  entschädigen,  und 
um  das  handle  es  sich  eigentlich  I  • .  •  Ich  brachte  alles 
das,  was  mir  Zang  mitgetheilt  hatte,  in  der  ersten 
Sitzung  des  volkswirtschaftlichen  Ausschusses  zur 
Sprache.  Ich  hatte  noch  nicht  geendet,  als  sich  ein 
Sturm  der  Entrüstung  erhob  und  der  Präsident  auf- 
sprang und  die  Ausschuflsitaung  für  geschlossen  er- 
klärte. 

Auf  dem  Corridor  traf  ich  den  damali^n  Ministsr 
des  Innern  Baron  Lasser.   Er  gab  mir  die  Hand 

und  sagte  lächelnd:  »Was  haben  Sie  denn  da  ange- 
fangen? Das  was  Sie  vorgebracht  haben,  ist  vvuhrl 
Ich  frage  nicht,  wer  Sie  informiert  hat,  aber  freund- 
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lieh  war  es  von  Ihrem  Informator  nicht,  Sie  da  hinein 
zn  hetzen.  Sie  hätten  vorsichtiger  vorgehen  sollen. 
Im  Hause  des  Gehenkten  spricht  man  nicht  vom 
Striokl  Sie  machen  sich  hier  unmöglich!  Die  Re- 
gierung hat  die  Vorlage  nicht  aus  eigener  Initiative 
eingebracht.  Sie  wurde  dasu  durch  die  Verhältnisse» 
durch  die  Majorität  im  Parlament  und  durch 
die  Macht  der  Presse  gezwun^renl«  —  Ja,  um 
Gottes  willen,  erwiderte  ich,  wo  soll  man  denn  eine 
solche  Sache  zur  Si)rache  brine:en,  wenn  nicht  im 
Parlament  ?  Wenn  Niemand  die  Schieichwege  diesc^r 
Banden  aufdeckt,  wenn  Alle  schweigen,  dann  wird 
diese  Regierungsvorlage  Qesets  und  dieses  freche 
Attentat  auf  die  Taschen  der  Steuerträger  genehmigt  I 
»Das  wird  j  e  d  e  n  f  a  1 1  auchwenn  Sie  dagegen  sprechen, 
der  Fall  seine,  erwiderte  Liasser,  »denn  mit  Ausnahme 
einiger  weniger  tritt  das  Abgeordnetenhaus  entschieden 
für  die  Vorlage  ein !«  »Unter  eiii<  m  absoluten  Regnne, 
das  sich  seiner  Verantwortlichkeit  bewusst  ist,  wäre 
ein  solches  Gesetz  unmöglich,  das  Parlament  alltin 
macht  nicht  nur  dieses  Gesetz,  sondern  auch  alle 
anderen  Unwahrscheinlichkeiten  und  Unmöglichkeiten 
möglich  U 

Diese  mir  Ton  einem  Manne,  der  die  Seele  des 
Ministeriuros  Auersperg  war,  zutheil  gewordene  Auf- 
klärung consternierte  mich  derart,  daß  ich  krank 
wurde.  Ich  fasste  den  Entschluß,  mein  Mandat 
niederzulegen,  wie  es  Baron  Walterskirchen  irethan, 
da  ich  die  Ueberzeugung  gewann,  dai>  die  parlamen- 
tarische Regierungsform  wirklich,  wie  M  a  z  z  i  n  i 
erklärte,  die  infamste  und  corrupteste  ist  I  Nur 
die  Bitten  meiner  Wähler  bewogen  mich,  auszuharren 
und,  fem  von  jeder  Partei,  von  jeder  Clique,  in  dem 
parlamentarischen  Sumpf  weiter  zu  waten. 

Die  auf  die  S  c  h  m  e  r  1  i  n  g  v  e  r  f  a  s  s  u  n g  basierte 
Volksvertretung,  wel<;he  dem  Princip  nach  den  Willen 
des  Volkes  zum  Auridriiok  bringen  soll,  i^t  ein^  un- 
geheuerliche Lüge,  eine  Fälschung  sondergleichen  l 
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Diese  Volksvertretung,  benannt  Keichsrath,  be- 
steht nännlich  aus  zwei  Kammern,  dem  Herrenhaus 
und  dem  Abgeordnetenhaus»  Das  Herrenhaus 
aetst  sich  aus  erblichen  und  ernannten  Mitgliedern 
flusammen.  Zu  den  erblichen  Mitgliedern  gehOrt  die 
höchste  Geburtsaristokratie,  zu  lebenslänglichen  Mit- 
gliedern werden  Angehörige  der  Plutokratie,  pen- 
sionierte Minister  und  Sectionschefs  und  einige 
Gelehrte  ernannt. 

Das  Abgeordnetenhaus  wurde  aus  den 
Landtagen  gewählt  Die  Landtage  bestanden 
und  bestehen  noch  aus  sogenannten  Yirilisten,  aus 
Abgeordneten  des  GrofigrundbesitzeSi  welche  den 
fünften  Theil,  aus  Abgeordneten  der  Städte  und  der 
Handelskammern,  welche  nicht  ganz  die  Hälfte,  und 
aus  den  Abgeordneten  der  Landp^eraeinden,  mit  in- 
directer  Wahl,  welche  ein  Viertheil  sämmtlicher  Ab- 
geordneten der  Landtage  bildeten.  Dieses  Sammel- 
surium von  persönlichen  und  Gliqueninteressen  besteht 
heute  noch  unverändert  fort  und  geriert  sich  als 
Volksvertretungl 

Die  C zechen,  welche  weder  die  Schraerling- 
sche,  noch  die  durch  den  Dualismus  geschalTene 
Deeemberverfassung  anerkannten,  haben,  wie  bereites 
erwähnt,  im  Jalire  1  86  8  den  Reichsrath  vpriassen. 
was  zur  Folge  hatte,  daß  der  Reichsrath  zuerst  zu 
dem  jedem  Constitutionalismus  hohnsprechenden,  dem 
Ekel  aller  Zeiten  Yerfallenen  G  h  a  b  r  u  s ,  der  aber- 
mals Millionen  absorbierte,  grifT,  um  eine  Majorität 
im  böhmischen  Grofignmdbesits  m  schaffen,  und 
sodann,  als  dieser  Kunstgriff  misslang,  im  Jahre  1869 
ein  Not  h  Wahlgesetz  votierte,  um  durch  directe 
Reichsraths  wählen  die  Plätze  der  absenteu  Czechea 
zu  besetzen. 

Als  auch  dieses  Mittel  fehlschlug,  griff  man 
zu  einem  Gewaltstreich,  der  ein  flagranter  Vei^ 
fassungsbruch  war.  Nach  dem  klaren  Wortlaut 
der  Verfassung  ist  zu  einer  Verfassungsänderung  die 
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ZuBtimmung  der  Zweidrittelm^jorität  erforderlich. 
Ungeachtet  dessen  worden  die  Wahlen  in  den  Reichs* 

rath,  die  verfassungsmäßig  den  Landtagen  zustanden, 
mit  einfacher  Majorität  in  directe  Reichs- 
rathswahlen verwandelt  und  damit  allen  F^eit 
j  ener  Zeit  stattgehabten  Reichsrat  Ii  s- 
sessionen  der  Stempel  der  Ungesetz- 
lichkeit aufgedrückt. 

Nach  Ablauf  der  10jährigen  Qiltigkeitsdauer 
des  Ausgleichs  mit  Ungarn,  mittelst  welcher  die 
im  Reiohsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder  eu 
Glien telstaaten  Ungarns  lierabgesunken  waren, 
lieferte  man  dem  ungarischen  Chauvinismus  auch 
die  Militärgrenze,  welche  einf^  wahre  C  u  1 1  u  r- 
o  a  s  e  inmitten  des  asiatischen  Theiies  von  Europa 
bildete  und  der  Dynastie  im  I^othfaüe  112  Batail- 
lone au  je  6  Gompagnien  Janitscharen, 
die  nur  den  Kaiser  und  seinen  Willen 
kannten,  zur  Verfügung  stellte,  g^gen 
ein  Präcipuum  von  2  Percent  aus. 

Die  Wirren  imReichsrath,in  vvüIüIuuu  die  Czechen 
infolge  der  directen  Reichsrathswahlen  wieder  er- 
schienen waren,  dauertcf)  in  erhöhtem  Maße  fort. 

Graf  Taaffe,  der  so  geschickt  als  möglich 
manövrierte,  welches  Manöver  er  selbst  als  Fort- 
wurschtelei bezeichnete,  versuchte  es,  durch 
Beseitigung  der  Interessen-  und  Cliquenvertretung» 
d.  i,  durch  Einführung  des  allgemeinen  directen 
Wahlrechts,  die  parlamentarische  Fäulnis,  die  zum 
Himmel  stank,  zu  s^iuieren.  Diese  Idee,  die  in  allen 
anderen  parlamentarisch  misshandelten  Staaten  Europas 
bereits  durchp:eführt  war,  wurdt'  von  den  um  ihr 
Mandat  besorgten  Parlamentariern,  sowie  von  der 
im  Solde  der  Plutokratie  stehenden  Presse  gesteinigt ! 
Die  parlamentarischen  Quacksalber  konnten  und  woll- 
ten sich  zu  ihr  nicht  aufraffen  und  begnügten  sich, 
uro  doch  etwas  zu  thun  und  der  geehrten,  richtiger 
gesagt,  geschundenen  Wählerschaft  die  Augen  auszu- 
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wischen,  den  privilegierten  Wahicurien  das 
allgemeine  Wahlrecht  als  eine  neue  Curie 
inForm  eines  cul  deParis  anzuhängen  und 

sich  mit  diesem  Aufpuiz  vor  der  ganzen 
Welt  lächerlich  zu  raachen. 

Nach  Taaffes  Abganc:  zerfH^Ien  dip  alten  erb- 
gesessenen  Parteien  in  ungezählte  Fractionen.  Die 
alte  Verfassungsparteiy  die  Staatspartei,  wie  sie  sich 
mit  Vorliebe  nannte,  die  Stütze  der  Verfassung, 
die  Seele  der  parlamentarischen  Lüge  in  Oesterreich, 
die  wohlgemästet  in  Betrachtung  ihrer  Qottfthnlichkeit 
versunken  war,  wurde  zerschmettert.  Neue  Parteien 
und  Fractionen  traten  ä  m  t  e  r  h  u  n  g  r  i  g  und  beute- 
gierig an  Rtplle  der  Gesättigten,  und  die  parlamen- 
tarische Anarchie  war  lerüg. 

Die  Ministerien  wechselten  mit  den 
Jahresseiten. 

Der  militärischerseitSy  wegen  seiner  als  Statt- 
halter in  Galizten  bei  Dürchrührung  der  Militär- 
einquarlierung  bewiesenen  Energie,  so  delir  empfohlene 
Graf  Radeni  schlug  dem  Jauchen fass  des  Parla- 
luenlarismus  den  Boden  ein.  —  Das  Parlament 
wurde  ein  brodelnder  Hexenkessel,  der 
krachend  und  schäumend  Zoten,  Flüche 
und  Schimpfworte  ausspie,  wie  sie  selbst 
in  den  gemeinsten  und  widerlichsten 
Pöbelkneipengelagen  kaum  gehört  wer- 
den, —  welches  Delirium  man  als  »0  b  s  t  r  u  c  t  i  o  u< 
bezeichnete. 

Mit  Hilfe  des  Nothhelferparagraphs,  den  die 
Väter  der  Verfassung  in  weiser  Vorsicht  dessen,  was 
da  kommen  konnte,  geschaffen  haben,  musste  das 
Reich  durch  vier  Jahre  regiert  und  auch  der 
abgelaufene  Ausgleich  mit  Ungarn  von  Jahr  su  Jahr 
verlängert  werden. 

Den  parlamentarischen  D  i  l  e  tta n  te  n  ui  i  n  i- 
sterien  mit  ihren  Fürsten  und  Grafen,  welche  in 
der  Adelsdomäne  Oesterreich  durch  Geburt  beruieu 
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sind,  an  der  Spitze  der  Reichs-  und  Landesregierungen 
zu  stehen  und  Reich  und  Land  weise  zu  verwirren, 
fnli^io  nun  ein  aus  Beamten  zusammengesetztes  Mini- 
sterium. 

An  der  Spitze  dieses  Beamtenministeriums  steht 
ein  Mann,  ohne  hoffähige  Ahnen,  aber  von  reinem 
Charakter,  dessen  Talent,  dessen  Arbeitskraft  und 
Arbeitsffthigkeit  es  gelungen  ist,  durch  wirtschaftliche 

und  sociale  Zugeständnisse,  und  leider  auch  durch 
schwf^re  linanzielle  Opfer,  die  Tobsucht  im  Parlament 
so  weit  zu  beruhicen,  daß  dieses  im  Stande  war, 
das  Budget  des  laufenden  Jahres  innerhalb  der  Zeit 
von  acht  Monaten  zu  beschheßen. 

Nun  steht  der  Abschluß  des  dritten  Ausgleichs 
mit  Ungarn,  der  seit  vier  Jahren  ein  Provisorium 
ist,  auf  der  Tagesordnung !  —  Eine  wahre  Sisyphus- 
arbeit 1 1 

Ungarn,  das  bei  jedem  Ausgleich  durch  die 
Drohung  (1er  vollständigen  Trenn uiiLi;  und  Errichtung 
einer  Zollgrenze  zwischen  Oesterreich  und  Ungarn, 
wie  sie  vor  dem  Jahre  1848,  ohne  Schaden 
für  Oesterreich  und  ohne  Schädigung  der 
Orofimachtstellung  der  Monarchie,  bestandi 
stets  neue  Yortheile  ftir  sich  zu  erringen  wusste 
und  trülzdein  die  wenigen  für  Oesterreich  günstigen 
Vertragsbestimmungen  in  echt  orientali.^eher  Weise 
durch  eigenmächtige  administrative  Maßregeln  zu- 
nichte gemacht  hat,  —  will  und  wird,  bauend 
auf  die  Zerfahrenheit  der  österreichischen  Verhält- 
nisse, bauend  auf  das  Zustandekommen  eines 
Oompromisses  im  österreichischen  Reichsrath,  der 
ja  seit  seinem  Bestehen  nichts  anderes  gethan 
hat,  als  sich  zu  compromittieren,  —  die  bisher  er- 
rungenen politischen,  finanziellen  und  wirtschaftHchen 
Vortheile  nicht  prei.^^ehm;  es  wird  auf  der  Aufrecht- 
erhaltung des  Thun-Badenischen  Ausgleichs- 
substrats, mittelst  welcher  es  seine  im  Entstehen 
begriffene  Industrie  auf  Kosten  und  Qefahr  der  öster- 
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reichischen  so  weit  kräftigen  kann,  dafi  sie  im 
Stande  ist,  den  eigenen  Be  darf  im  Lande  su  decken, 
bestehen,  um  dann  nach  Verlauf  von  sehn  Jahren 
dem  rnagyarischen  Chauvinismus  Rechnung  zu  tragen 

und  die  gänzliche  Trennung  von  Oesterreich  zu  be- 
werkstelligen. 

Es  wird  diese  Trenn\ino:  bewerksLelliiren,  obgleich 
selbst  ungarische  Patrioten  sich  der  h^insicht  nicht 
verschließen  können,  daß  der  letzte  Tag  der  Zusammen- 
gehörigkeit  Ungarns  mit  Oesterreich  sugieich  der  letzte 
Tag  des  magyarischen  Ungarn  —  das  eine  kleine 
Insel  im  slawischen  Meere  bildet  —  und  seiner 
parlamentarischen  Einrichtungen  sein  wird. 

Dessenungeachtet  werden  von  dem  M iiiist er- 
prftsidenten  der  diesseitigen  Reichshälfte,  Dr.  von 
K  o  e  r  b  e  r,  geradezu  übennenschliche,  Körper  und  Geist 
aufreibende  Anstrengungen  gemacht^  um  wenigstens 
Scheinconcessionen  eu  erringen,  die  Ungarn  nach 
wie  vor  zu  umgehen  und  illusorisch  su  maohen 
wissen  wird. 

Gelingt  es  Dr.  von  Ivoerber,  diesen  dritten  Aus- 
gleich mit  Ungarn  mit  Ach  und  Krach  zustande  zu 
bringen  und  damit  Unerarn  für  weitere  zehn  Jahre  die 
Macht  und  die  Mittel  zu  bieten,  den  Tanzbären 
>Oesterreich<  am  Nasenring  zu  führen  und  nach  seiner 
Pfeife  tanzen  su  lassen,  so  wird  doch  dieses  mOhselig 
zustande  gekommene  Werk  im  Beichsrath  sweifels* 
ohne  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  Stötten; 
denn  abgesehen  von  den  zahlreichen  politischen, 
nationalen  und  socialen  Practionen,  die  schon  aus 
P a  r  t  e  i  r  ü  n  k  8  i  c  h  t e  n  sieh  scheuen  werden,  einer  Ver- 
längerung der  Gapituiationsacte  gegenüber  Ungarn 
zuzustimmen,  —  werden  die  .CsKechen  die  günstige 
Gelegenheit  nicht  unbenützt  vorübergehen  lassen,  um 
wie  die  Ungarn  nach  der  Schlacht  von  KOniggrätz,  — 
wie  die  Oalizianer  beim  zweiten  Ausgleich  mit  Ungara^ 
nunmehr  ihren  Ausgleich  zu  erzwingen,  dessen  Za- 
standekomiuen  selbstverständlich  wieder  die  Deutschen 
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bis  auf  das  äußerste  m  yerhindern  suchen  werden. 
Allein,  selbst  wenn  es  dem  Talent  Koerbers  ge- 
lingen sollte,  einen  .Ausgleich  zwischen  Czechen 
und  Deutschen  und  ein  Cr  niiiromiss  mit  den  anderen 
Nationalitäten  und  {)oli tischen  und  socialen  Fractionen 
zustande  zu  bringen  und  auf  diese  Weise  den  dritten 
Ausgleich  mit  Ungarn  im  Reichsrath  durchzudrücken, 
also  das  Unmögliche  möglich  zu  machen,  —  das 
infolge  der  Obstructionen  an  Miserere  er- 
krankte»  seit  seiner  Geburt  lebensschwache 
Parlament  wird  er  nicht  retten,  so  sehr  er 
sich  auch  bemüht,  diese  die  Sc  harnt  heile 
des  Absolutismus  deckende  Hülle  zu  er- 
halten. 

Schon  heute  faseln  ja  die  parlamentarischen  Con- 
dottieri  in  ihren  Blättern,  daß  ein  parlamentarisches 
Regime  wieder  ins  Leben  gerufen  und  das 
Beamtenministerium  gestürzt  werden  müsse.  Diese 
Condottieri  können  die  Zeit  nicht  mehr  erwarten, 
dafi  ihnen  wieder  Ministergehalte  und  der  Anspruch 
auf  lebenslänglichen  Bezug  derselben  in  den  von 
ihnen  eigens  zu  diesem  Zwecke  geschaffenen  Ver- 
sorgungsanstalten f  Vir\i  ■  lisgericht,  Verwaltungsgericbts- 
hof  u.  s.  w.)  gesichert  werden.  Sie  können  es  nicht 
erwarten,  dafi  sie  die  Macht  in  die  Hände  bekommen, 
um  ihrer  Sippschaft,  ihren  Zutreibern  zu  fetten 
Sineouren,  zu  Orden  und  Auszeichnungen  su  ver- 
helfen, wie  sie  es  überall  üben,  wo  sie  die 
Macht  hiezu  besitzen. 

Sie  sind  freigebig,  diese  Herren,  über  alle  Maßen  I 
Sie  werden  nicht  nur  die  Zahl  der  Ressortminister, 
wie  in  verschit»denen  Blättern  angedenff^t  wurde,  durch 
Creierung  von  Ministerien  für  Wasserstraßen,  für  freie 
Künste  etc.  vermehren,  sondern  auch  den  polnischen 
und  czechischen  Landsmannministem  einen  deutschen, 
slovenischen  und  italienischen  Landsmannminister  zu- 
(r^^sellen.  Sie  werden  die  ihnen  nachdrängenden 
A^piranteu  aul  Alunsterposten  einstweilen  mit  Sections- 
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ohefs-  und  Hofrathsposten  befriedigen  und  für  deu  i 
parlamentarisohen  Tross  durch  Umwaadlung  der  Diltoa 
in  nach  oben  abgerundete  Besoldungen  sorgen.  Das 
alles  werden  sie  mun,  wenn  sie  aur  Macht  gelangen^ 
denn  es  kostet  ihnen  ja  nichts  und  geschieht  ja  nur 
für  und  durch  das  Volk,  das  in  demselben 
Maße  abmagert,  als  seine  Führer  fett  werden. 

Nicht  um  das  Vaterland  ist  es  diesen  Strebern  zu 
thun,  sondern  um  ihr  eigenes  armseliges  Ichl  Nicht  um 
das  Wohl  des  Volkes,  das  zu  vertreten  sie  vorgeben,  son-  | 
dem  um  ihren  dreimal  heiligen  Qott,  den  Bauch,  den  sie  1 
allein  verehren  und  anbeten  I  Und  um  dieses  Cultus  ] 
willen  soll  Oesterreich  wieder  mit  einem    p  a  r  1  a-  i 
m e  n  t  a r  i  s c h  e  n  Regime  beglückt  werden,  von  welchem  I 
selbst  die  Führer  der  liberalen  Partei  in  Deutschland  ! 
erklären,  daß  es  in  Deutschland  nie  eingeführt  und 
von  der  liberalen  Partei  nie  angestrebt  wurde»  weil 
es  in  Deutschland  unmöglich  ist! 

Das  parlamentarische  Regime  ist  nichts  als  eine 
vielköpfige  Tyrannis  und  war  in  Oesterreich,  so 
lange  es  bestand,  eine  ununterbrochene  Reihe  eben  so  ' 
unsinniger  wie  l;i  utaler  Gewaltthaten,  die  ein  absolutes 
Rüguue  zu  vollbringen  sich  gescheut  hätte. 

Der  österreichische  Parlamentarismus  ist  aber 
an  und  für  sich  eine  ungeheuere  Lüge! 

Der  Reichsrath  und  die  Landtage  sind  keine 
Volksvertretungen,  denn  sie  repilsentieren  nicht 
die  Mehrheit  des  Volkes,  sondern  eine  kleine  Minoritit 
desselben,  da  außer  den  aus  den  alten  Ständever^ 
fassungeu  in  die  Schmerling'sche  Verfassung  herüber- 
genommenen privilegierten  Ständen,  welche  einen  be- 
deutenden, zumeist  ausschlaggebenden  Theil  der  ge- 
setzgebenden   Körper    bilden,    die    Hälfte  der 
Wahlberechtigten  von  ihrem  Wahlrecht  aus 
dem  Grunde  keinen  Oebrauch  macht,  weil 
sie  das  parlamentarische  Getriebe  anekelil  | 
—  Von  der  anderen,  mit  Hilfe  bezahlter  Zutreiber 
zur  Wahl  gepressten  Hälfte  wird  zumeist  der  von 
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dem  parlainrntarischen  OondotticMo  l)e7eir^hnete  Ab- 
geordnete mit  einer  verschwindend  kleinen  Majorität 
gewählt  und  geriert  sich  dann  als  Vertrauensmann  der 
gesammten  Wählerschaft  seines  Wahlbezirkes,  während 
er  ihatsächlich  kaum  von  einem  Viertel  der  Wähler- 
schaft seines  Bezirkes  auf  Befehl  des  Parteiführers 
mit  dem  Mandat  als  Abgeordneter  betraut  wurde.  Von 
einer  oft  nur  eine  oder  zwei  Stimmen  betragenden 
Majorität  der  auf  solche  Weise  gewählten  Abgeord- 
neten werden  dann  Gesetze  beschlossen,  die  als  der 
Ausdruck  des  Willens  der  Mehrheit  des  Volkes  erklärt 
werden!  Die  Minoritäten,  welche  aber  thatsächüch 
siebenachtel  der  Bevölkerung  repräsentieren ,  si nd 
mundtodt  und  müssen  schweigend  von  einer  künst- 
lich hergestellten,  gefUschten  Majorität  in  den  ge- 
setzgebenden Körpern  auf  sich  herumtrampeln  lassen. 

Diese  Vertretungen  einer  verschwindend  kleinen 
Minorität  des  Volkes  waren  und  sind  außer  Stande,  eine 
ernste  ( Otitio!«'  der  iiegiej  ung,  durch  welche  man  ihre 
Existenzberechtigung  nachzuweisen  sich  bemüht,  zu 
bilden,  —  sie  sind  bloß  ein  fadenscheiniges  und  zu- 
dem kostspieliges  Feigenblatt  des  Absolutismus,  der 
dadurch  jeder  Verantwortlichkeit  enthoben  wird. 
Ihre  Thätigkeit  äufiert  sich  nur  in  einer  sittlichen 
Corrumpierung  des  Volkes,  das,  wie  der  italienische 
Unterrichtsminister  Bonghi  sagt,  immer  mehr  und 
mehr  einem  that kräftigen  Wirken  entfremdet  wird 
und  einem  sittlichen  Niliüismus  verfällt.  Ihre  Wirk- 
samkeit äußert  sich  ferner  nur  in  Zersetzung  der 
Verwaltimg  und  der  Justiz,  indem  jeder  einEelne  Ab- 

geordnete  auf  Hintertreppen  für  sich  und  seine 
ömmittenten  Ausnahmen  vom  Gesetze  und  allerlei 
Vortheile  und  Benefizien  auf  Kosten  der  Allgemeinheit 
zu  erhaschen  sucht.  Dieser  gemeinschädlichen, 
unhaltbaren,  widernatürlichen,  innerlich 
V  e r  1  o g  e  n  e  n  p a  r  1  a  m  e  n  t  ar  i  s  c  h  e  n  P  i  c  t i  o  n  muß 
ein  Ende  gemacht  werden,  bevor  es  zu 
spät  ist,  und  ich  hoffoi  vertrauend  auf  den  Genius 
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Oesterreichs,  daß  man  sich  endlich  su  einer  mlan- 
liehen  That  entschlieflen  wird. 

Oder  mau  la^se  nichts  uu verbucht  und  rufe  an 
Stelle  der  jetzigen  marastischen  Verfassung  eine  neue 
Verfassung  mit  einem  Parlament  in's  Lehen,  das  auf 
dem  allgemeinen  Wahlrecht  mit  proportioneller  Ver- 
tretung der  Minoritäten  hasiert  ist,  Oesterreich,  das 
die  gewagtesten  und  lächerlichsten  parlamentarisohea 
Sprünge  imd  Experimente  seit  40  Jahren  ertragen  hat^ 
ohne  darüber  lu  Grunde  zu  gehen,  wird  auch  diesen 
Versuch  überleben  I 

G  e  1  i  n  g  t  a  u  e  h  d  i  e  s  e  r  Ve  r  s  u  c  h  nicht  —  w  o- 
von  ichüberzeugt  bin  — ,  dann  ist  derBeweis 
geliefert, daß  der  Parlamentarismus, der  sich 
i  n  a  1 1  e  n  f  e  s  1 1  ä  n  d  i  s  c  h  e  n  S  t  a  a  t  e  n  ü  b  e  r  1  e  b  t  hat, 
in  Oesterreich  mit  seinen  eigenthümlic hen 
Verhältnissen  überhaupt  unmöglich  istl 


»Die  Redekunst  ahn,  o  Oorjij'ins,  ist,  w\e  mich  diinVrt, 
die  Meisterschaft  in  einer  Ueberndun^,  die  ül.iuben, 
nicht  Wissen  Ober  Gerechtes  und  Ihi (gerechtes  bezu  c-ckt 
•  .  .  Auch  könnte  wohl  der  Redner  nicht  so  viele  Meuscheii 
in  kurzer  Zeit  über  so  wichtige  Dinge  belehren.« 


Der  September  1902  bleibt  denkwürdig  in  der 
Entwicklung  unserer  Rechtspflege.  Da  hat  uns  ein 

aufgeklärter  Zuckerbäcker  das  ganze  veraltete  Straf- 
gesetz über  den  liauitu  geworieii.  Wäre  der  Cou- 
ditoreibetrieb  des  Herrn  Gfrorner  für  dreißig  Taire  etwa 
Herrn  Baron  Distier  anvertraut,  der  überlandesgenciits- 
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rath  würde  sich  sicherlich  nicht  vermessen,  grimd- 
stürzende  Reformen  in  der  Erzeugung  von  Indianer- 
krapfen und  Pralines  durchzuführen.  Aber  der  Gonditor 
hat  in  diesen»  Monat  die  Gerechtigkeit  täglich  frisch 

auf's  Eis  geführt.  Ihm  ward,  —  solche  Wunder  wirkt  der 
heilige  Geist  der  Demokratie  —  da  er  zum  Geschwor- 
nenobmaiin  erwählt  wurde,  auch  die  Fähigkeit  zutheil, 
durch  das  Paragraphengestrüpp  des  Gesetzes  und 
durch  die  dunkeln  Gedanken-  und  Greiühlsgänge^  auf 
denen  Menschen  straucheln,  den  graden  Weg  zu 
finden,  und  mit  der  Gabe,  alles  zu  verstehen,  ward 
ihm  die  Macht,  alles  zu  verzeihen.  In  einem  köst- 
lichen Machtrausoh  hat  Herr  Gfromer  vier  Wochen 
gelebt,  von  der  Schraeichlerkunst*)  advocatorischer 
Kede  zu  immer  neuen  Großthaten  verleitet  und 
schließlich  zu  den  größten:  zur  Freisprtclmng  einer 
geständigen  Diebin  und  eines  geständigen  Mörders. 
Der  Zweifel  des  Vertheidigers  Tippeis  an  der  eigenen 
Rednergabe  war  unbegründet;  eine  richtige  Beur- 
theilung  der  Geschwomen  hatte  ihm  gesagt,  dafi  dort, 
wo  ihnen  die  Lichtstrahlen  des  Denkens  nicht  mehr 
leuchten,  noch  die  Wärmestrahlen  des  Herzens  wirken 
würden,  und  er  wendete  sich  mit  den  Worten  an  sie: 
»Sie  liahun  es  gewiss  oft  gelesen,  daii  —  namentlich 
in  Frankreich  —  Ehegatten  ihrer  verletzten  Fihre 
Genüge  leisten,  indem  sie  nicht  nur  das  schamlose 
Weib  tödten,  sondern  auch  den  Nebenbuhler.  Was 
aber  andere  Qeschwome  empfinden,  das  können  die 
Wiener  Geschwomen  umso  viel  mehr  empfinden ;  denn 
nebst  der  weisen  Erkenntnis  besitzen  sie  das  goldene 
Wienerherz,  jenen  prächtigen  Schatz,  welchen  gerade 
Sie  manchem  Unglücklichen  in  so  schöner  Weise 
erotfuet  haben.«  Das  goldene  Wienerherz  hat  sich 

•)  Den  vier  wahren  Künsten,  die  das  Wohlbefinden  von  Leib  und 
Seele  bewirken,  entsprechen  nach  Plato  vier  Schmeidilerkünste:  der 
Oyrnnastik  die  Pntzkunst,  der  Heilkunde  die  Koddcunst  (mitsammt  der 
ZttckerUdkerei),  der  QtKtagjämag  die  Sophistik  und  der  Reclitq>nege 
die  Adfociftorisdic  Redekiuist. 
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nicht  vergebens  mahnen  lassen,  und  di«^  i  Tesohwornen 
mögen,  als  sie  den  Mord  an  der  Ehebrecherin  ver- 
sieben^  bedauert  haben,  daß  sie  nicht|  gleich  ihren 
glücklicheren  Gollegen  in  Frankreich^  auch  noch  die 
BSrmordung  des  Ehebrechers  su  verzeihen  hatten. 
Und  doch  wäre  die  Meinung  irrig,  dafi  sie  das  Ton 
Herrn  Gfrorner  verkündete  Verdict  in  leerer  Gefühls- 
duselei gefällt  haben.   Keinem  Richter  schulden  die 
Geschwornen  Rechensehaft  über  ihr  Urtheil.  Aber 
vor  jenem  Tribunal,  in  dem  liberale  Geister  allzeit 
den  höchsten  Richter  erkennen,  vor  dem  Forum  der 
Concordiapresse  wird  es  seit  einiger  Zeit  üblich, 
Geschwornenverdicte  zu  begründen.  Und  Herr  Ofrom«r 
hat,  sowie  nach  dem  Freispruch  der  Diebin  im  ,Neuen 
Wiener  TagblattS  diesmal  in  der  jHeichswehr*  das 
Wort  er^2:rifTen,  um  seine  und  seiner  Collegeii  Mei- 
niuig  gaii/^  klar  zu  isteilen.    »Die  Meisten  von  uns«, 
so  bekennt  er  eingedenk  der  Ivede  des  Verlheid i^^ers. 
»hätten  in  einem  solchen  Falle  nicht  nur  die  Frau, 
sondern  auch  den  Mann  erschlagen.  Durch  einen  (ver- 
dammenden) Urtheilsspruch  hättenwirdenPrauen 
Wiens  förmlich  einen  Freibrief  für  den  Ehe- 
bruch ausgestellt. . .  •  Es  darf  doch  nicht  so  weit 
kommen,  dafi  ein  Weib  ungestraft  sich  mit  dem 
Arbeiter  ihres  Mannes  in  ehebrecherische  Beziehunt2:ea 
einläßt.«   Man  muß  Herrn  Gfrorner  für  diese  Worte 
der  Aufklärung  dankbar  sein.    Den  Frauen  Wiens 
sollte  kein  Freibrief  für  den  Ehebruch,   aber  den 
Männern  Wiens  ein  Freibrief  für  den  Meuchelmord 
ausgestellt  werden  1  Kein  Weib  wird  fürder  unge- 
straft die  Ehe  brechen,  aber  ungestraft  soll  fürder 
jeder  Mann  sein  Weib,  das  die  Ehe  bricht,  mit  der 
Hacke  ersohlae^en  dürfen.  Das  klärt  die  Situation. 
Uer  Glaube,  daL>  sich  die  Geschwornen  bloß  als  weich- 
herzige Männer  benommen  hätten,  ist  gründlich  zer- 
stört, und  l)M\vii\>t  n  ist  vielinr^hr,   daß   sie   sich  als 
Richter  imd  zwar  als  Nachrichter  über  eine  Todu? 
fühlten.  Nicht  Milde  gegen  den  AngeklagteUi  aondera 
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Strenge  gegen  sein  Opfer  »ollie  ihr  Urtheil  bedeuten, 

und  während  ihnen  der  Mann  auf  der  Anklagehank 
durch  jene  dramatische  Furcht,  die  nach  Lessing 
das  auf  uns  selbst  bezocrene  Mitleid  ist,  zum  Helden 
emporwuchs,  haftete  ihr  Blick  gebannt  an  dem  Ge- 
spenst der  Frau,  das  hinter  seinem  Rücken  auftauchte. 
So  konnte  dem  Mann  —  der  ja  übrigens  seine  Frau 
»nur  pekenc  wollte  und  auf  sie  schon  im  Jahre 
1866,  da  noch  nicht  die  Ehe  gebrochen,  wohl  aber 
ein  Mittagessen  nicht  rechtzeitig  fertig  war,  so  mäch- 
tig einhieb,  daß  sie  »zwei  Monate  krank  lag  und  ihr 
Sprachvornu)gen  verlor«  -  seine  That  nicht  als  Ver- 
brechen zugerechnet  werden.  Der  Kächer  seiner  Ijihre, 
den  die  Fransosen  im  Mörder  der  Ehebrecherin  sehen, 
war  für  die  Wiener  Qeschwomen  sugleich  der  Richter 
derer,  die  ihn  entehrt  hatte.  Und  auch  ihr  Henker. 
Aber  weil  die  Formlosigkeit  des  hier  vorausgesetzten 
Rechtsverfahrens,  bei  dem  der  Gatte  die  Untersuchung 
fuhrt,  anklagt,  urtheilt,  ohne  eine  Vertheidigung  zu- 
zul^^sen,  und  endlich  das  Urtheil  auch  eigenhändig 
vollsieht,  die  schwersten  Bedenken  erregt,  müsste 
ROgar  der  Zuckerbäcker  selbst,  der  diesmal  auf  eigene 
Paust  das  Recht  umdeutete,  für  die  Zukunft  eine 
Reform  des  Oesetses  verlangen:  Wenn  wirklich  die 
Todesstrafe  auf  Ehebruch  gesetzt  sein  soll, 
dann  werde  sie  durch  die  Härte  des  Gesetzes  ver- 
hängt,* aber  nicht  zuerst  durch  den  Gatten  und  nach- 
träglich durch  die  geiuhlvoUen  Mitbürger,  die  ihn 
freisprechen  I 

* 

Mit  kleinem  Qepäck,  so  hat  Zola  an  Maupassant's  Grab 
geaBgIt,  kommt  man  auf  die  Nachwelt.  Er  hat  das  eigene  Geschick 
nur  allzu  gut  prophezeit.  An  seiner  Bahre  wetteiferten  Freund 
und  Feind,  ihm  das  literarische  Oepick  zu  erldchtera,  und  dn 
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Zeitungsblatt,  auf  dem  das  »J  acciise«  steht,  ward  allein  als  taug- 
lich ht  i Hilden,  dem  Verweser  des  reichsten  Archivs  menschlicher 
Docuiiknte  als  Pass  für  die  Nachwelt  zu  dienen,  m  einer  Un- 
sterblichkeit des  Ruhms,  wie  die  Linen,  der  Schande,  wie  dk 
Anderen  verkünden.  >ln  seinen  iimständUchcn,  nicht  immer  kui» 
wdligen  Romanen  gab  es  einzelne  Steilen  von  fingvflnligier  Sauber* 
kdt ...  Er  wäre  ein  gioBer,  ein  unveigevliclier  Mensch  gevesav 
auch  Venn  von  seinem  vielbindigen  Werice  nichts  bliebe,  als  dkset 
einzige  Blatt,  auf  dem  J'accusc!*  geschrieben  stand.«    Liest  mao 
aus  diesen  Sätzen  des  Nachrufs,  den  die  .Neue  Freie  Presse'  Zola 
gewidmet,  nicht  die  Verleihen heit,  ja  den  Widerwillen  hera.us,  ir 
einer  Apoihec)se,  die  seinem  »Kampf  für  die  Wahrheit«  gilt,  auch 
einige  Worte  über  den  Dichter  zu  sagen?  »Er  hat  sich  und  sei« 
Weric  gereinigt  durch  die  größte  That  seines  arbeitsreidieB 
Lebens«  —  ver  verleennt  in  diesem  Dictum  Herrn  Heizls  Meiniip^ 
daB  Zohis  »Schmutz«  dner  Rdnigungsthat  von  flberwiltqiaKler 
Qr5fie  bedurfte,  und  wer  zwdfeit,  den  Alistand  zwischen  .Neuer 
Freier  Presse'  und  .Deutschem  Volksblatt'  in  der  Beurthe;lun^ 
der  »Affaire«  ermessend,  daß  es  sich  lediglich  um  eine  Nuance 
des  literarischen  Urtheils  nud  des  Tons  handelt,  wenn  das  , Deutsche 
Volksbiatt'  schreibt,  Zola  habe  seine  Feder  »direct  in  die  übel- 
riechende Flüssiglceit  der  Oosse  oder  in  die  schmutzige  Flut  der 
Jauche  gesenkt«?  Völlig  Gleiches  denken  die  antisemitiscfae  md 
die  semitische  Journaille,  indem  sie  Entgegengesetztes  sagen,  und 
sie  vermögen  die  Untenscheidung  zwischen  dem  Dichter  Zoh  und 
dem  Dreyfusard  so  wenig  zu  begreifen,  daB  Herr  Berthoid  Fnschaner 
(Neue  1  leie  Presse,  2.  October)  nur  Mulm  luu  lur  den  nationali- 
stischen PrabideiUen  des  Pariser  üemeinderaths,  der  die  Beileids- 
kundßfehungen  aus  Italien  mit  den  würdigen  Worten  beantwortete 
»Gerührt  durch  den  Ausdruck  Ihrer  Sympatliie  bei  der  Trauer  der 
literanschen  Welt  Frankreichs  sendet  Ihnen  Paris  den  Ausdruck 
tiefster  Dankbarkeit  und  die  wftrmsten  Größe.«  Herr  Frischauer  kam 
unmöglich  an  die  Aufrichtigkeit  dieses  Gefühls  glauben,  steht  stor 
vor  solcher  Höhe  objectiven  Denkens,  bewahrt  aber  doch  so  weit 
die  Fassung,  um  Worte,  die  er  nicht  begreift,  wenigstens  schleckt  zu 
übersetzen,   und  bo  vernahmen  wir  denn,  Herr  liscudiei 
»dankbar  anlässlich  der  trauernden  literarischen  Welt  Frank- 
reichs den  Ausdruck  tiefster  Dankbarkeit«  übermitlelt . . .  Voa  I 
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Keinem  der  unsauberen  Oesellen,  mit  denen  ihn  ciie  Politik  zu- 
sammengebracht hat,  ist  eine  gerechteWindi^inig  Znlas  zu  erwarten, 
.vohl   aber  von  Menschen,   die,  welche  immer  ihre  politischen 
Meinungen  sein  mögen,  genug  ästhetische  Cultur  besitzen,  um  in 
jenem  ZoU,  der  den  Roman  von  der  Verworfenheit  aller  gegen 
Dreyfus  versdiwomen  TFägq-  bfliserlicher  und  militärischer  Ge- 
walt im  heutigen  Frankreich  gedichtet  und  ihn  für  eine  »wahre 
Oeschichte«  gehalten  hat,  den  Dichter  wieder  zu  erkennen,  der  in 
Bildern  von  grauenhaftem  Pessimismus  vordem  wie  alle  anderen 
auch    jene   Schichte  der   französischen  Gesellschaft  geschildert 
hatte,  die  ihn  am  Ende  seines  Lebens  umjubelte.    Allen,  die  die 
Kunst   lieben,  ist  Zola  gestorben;  und  es  ist  ein  tröstliches  Be- 
wusstsein,  daß   er  nicht  denen  gelebt  hat,  die  sein  Tod  nur  vor 
die  eine  Frag^  stellte:  Wird  Dreyfus  hinter  dem  Sarge  gehen? 

t 


»Im  Theater  an  der  Wien  findet  gegenwärtig  ein  A  ustausch 
von  Kräften  statt,  Indem  an  Stelle  einiger  fOr  zweite  Rollen 

engagierter  Mitglieder,  die  nicht  mit  Glück  debütiert  haben,  einige 
andere  Operettcnsänger  engagiert  werden.  Auch  auf  einer  anderen 
Wiener  Biilme  wurden  j^estern  zwei  Mitglieder,  die  erst  vor  Kurzem 
debütiert  haben,  entlassen.« 

Die.s  liarmlose  Notizchen  war  am  Abend  des  25.  St^p- 
temberin  der  Theaterrubnk  des  ,Neuen  Wiener  Tagblatt* 
zu  b'sen.  Di  l  Leiter  der  Theaterruhrik  ist  llerf  Hermann 
Bahr,  und  dieser  ist  identiscii  mit  jenem  Hermann  Bahr, 
der  neulich  in  einer  Versammlung  sich  für  ein 
Theatergesetz  erhitzt  hat,  welches  der  grenzenlosen 
Willkür  der  Directoren,  die  contractgemäfi  alle  Rechte 
sich  und  alle  Pflichten  ihren  Mitgliedern  übertragen, 
ein  Ende  raachen  soll.  Namentlich  die  Schmach,  daß 
scrupellüse  l^heaterunternehmer  voji  der  den  bürger- 
lichen Gesetzen  und  jedem  sittlichen  Empfinden  hohn- 
sprechenden Befugnis  Qebrauiiii  machen  k()nnen,  ihre 
ADgeütellteu  zu  Beginn  einer  Saison  aufs  Füaster  2u 
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werfen,  ward  in  jener  Enquete  angeklagt,  in  iki 
Herr  Hermann  Bahr  das  i^roße  Wort  fnlirte.  Ein  paar 
Tage  später  lieferte  die  neue  Directiou  des  Theaie» 
an  der  Wien  ein  Schulbeispiel  von  der  naeh  gefieii> 
lieber  AbsteUuiiff  schreienden  Prazia^  und  der  Redacfesv  | 
Bahr  liefi  die  Ifeldung  von  dem  Geschehnis  ohne  eis 
oommentierendes  Wörtchen,  aber  mit  jener  oljmnpisdi  | 
vornehmen  Nuance  erscheinen,  die  einen  Hinaus w an'  > 
von  MitcrHedern  zum  »Austausch  von  Kräften«  machte. j 
Gibt  es  im  weiten  Machtbereidi  journalistischer  Uo- 
aufrichiigkeit   einen   Fall,   der   das  Misaverhältois 
swisohen  Reden  und  Thun  greller  und  schmerzlicher , 
zeigte?  Bekämpfung  der  Institutionen  und  Liebe- 
dienerei  gegenüber  i&en  Vertretern,  Muth  im 
Theaterdirectoren  und  Abhängigkeit  von  jedem  ein- 
sselnen,  der  Billets  und  Tantiemen  schenkt  — :  die  < 
weiten  Herzen  und  die  weiten  Spalten  unserer  Ta^e^-  | 
presse  haben  für  beiderlei  Regung  Raum.  Sollen  die  , 
Hymnen,  die  die  Herren  zur  Eröffnung  des  Theaten  1 
an   der  Wien  angestimmt  haben,   sich   in  Flöcbi  | 
wandeln,  weil  jene  zugleich  die  ErCffnung  der  Bxisle9i>  i 
losigkeit  fQr  ein  paar  Angestellte  bedeutet,  weil  nent 
Mitglieder  nach   dem   ersten  Debüt   und    ein  seit 
zwanzig  Jahren  engagierter  Schauspieler  —  der 
18.   Juli  für  die   lautende  Saison  verpflichtete  Herr 
Hellwig  —  noch  vor  dem  Auftreten  brotlos  gemacht 
wurden?  Wenn  die  Theaterdirectoren  ihre  Presse  nichi 
enttäuschen,   die  Presse  enttäuscht  ihre  Theater- 
directoren nicht.  \ . .  Wie  heimisch  aber  muft  sich  Bar 
Karezag  bereits  in  Wien  fühlen,  wie  optimistisch  db 
Langmuth  des  Wiener  Publicums  überschätzen,  wenn 
er  die  »neue  Aera«,  die  dem  Ungeschmack  und  der  I 
Humorlosigkeit  angebroehcMi  i^t,  mit  dem  flagrant^ß 
Beweise  einer  von  östlichen  Kosshäadlern  bewährtBS 
Feinfühiigkeit  einzuleiten  wägtl 
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Die  »Neue  Fr^e  ftease'  intcrviavte  kflnlidi  den  Entdecker 
des  Scharlach-Hdlseran»  und  veröffentlichte  am  27.  September 
einen  länferen,  aus  Karlsbad  tdegraphierten  Artikel  unter  der  Auf> 

Schrift  >P.ine  Uutei reching  mit  Dr.  Paul  Moser«.  >()bwohl  er 
fortwährend  gleirbsam  belagert  war«,  hieß  es  darin,  »hatte  Dr. 
Moser  doch  die  Liebenswürdigkeit,  Ihrem  Correspondenten  eine 
Unterredung  zu  gewähren  und  ihm  folgende  Mittheil iingen 
für  die  ,Neue  Freie  Presse'  zu  geben«.  Indes,  bei  dieser 
Unterredung  muB  es  merkwfirdig  zugegangen  sein.  Et  war  wohi 
chicr  da,  der  interviewte,  aber  der  Andere,  der  sich  interviewen 
ließ,  fehlte.  Und  wer  eben  noch  ftiigerlidi  und  ungläubig  Zeuge 
der  Degradierung  eines  ernsten  Forschers  zum  selbstgefälligen 
Prahler,  eines  jungen  Ruhms  zur  Annonce,  eines  Scharlach-Heil- 
serums zum  Reclamemittel  gewesen,  erlebte  schon  am  nächslen  1  ag 
eine  angenehme  Enttäuschung.  Am  28.  September  folgte  dem  un- 
verschämten Artikel  die  folgende  verschämte  Notiz  auf  dem  Fuße: 
»Herr  Dr.  Faul  Moser  ersucht  uns,  mitzutheileni  daß  er  die  in 
unserem  Sonstag-Morgenbbitte  veröffentlichte  Unterredung  mit 
einem  ftrzttichen  Collegen,  der  unser  Berichterstatter  ist,  hiLtte^ 
aber  der  PubHcatlon  selbst  fernsteht.«  Sonach  hat  also 
der  Berichterstatter  keck  von  der  Gelegenheit  des  ärz:b'chen  Cül- 
legen  profitiert,  und  der  Entdecker  des  Sciiarlach-Meiiserums  hat 
zwar  eine  Auskunft,  die  er  nach  einer  Sitznnt,^  des  Maturforscher- 
und  Aerztecongresses  den  Fachgenossen  ertheilte,  einem  einzelnen 
ihn  »belagernden«  Collegen  nicht  vorenthalten,  aber  es  ist  ihm 
nicht  im  Traum  eingefallra,  seine  Mittheilungen  »für  die  ,Neue 
Freie  Presse'  zu  geben«. . . .  Nicht  alle  Minner  der  Wissenschaft  halten 
so  rein  und  berichtigen  so  standhaft,  nicht  alle  sind  so  ahnungfr- 
und  absichtslos,  wenn  sie  um  Aufschlüsse  angegangen  werden.  Herr 
Dr.  Moser  hat  das  Ansehen  seines  Standes  und  seines  Namens 
rechtzcitij^  verthcidi^.  Und  so  wird  denn  die  Aerztekammer  bloß 
noch  dem  Vorgehen  jenes  Mcn  n  Dr.  A.  K.  nachzufragen  haben,  der 
seit  Jahr  und  Tag  den  raedicinischen  Reporter  abgibt  und  den 
fadunannischen  Beruf  zwar  nicht  in  seinen  Aufsätzen  bewährt, 
aber  gern  benfilzt,  um  Nachrichten  ffir  sein  Blatt  zu  eigattem. 

•  » 


Zu  der  Agnosdening  der  Leiche  des  Dtfnndantcii  JdüBdE 
hat  {edes  Wiener  Blatt  einen  Reporter  nach  Altenvörth  entsendet, 

und  jeder  berichtete  je  nach  dem  Standpunkt  und  Sensationsdring 
seines  Journals  fiber  das  Ereignis  >iencs  düsteren  Sonntags«.  Aber 
neben  der  Aufdringlichkeit  colportagehafter  Stimmungsschilderci, 
deren  Ton  fast  alle  trafen,  berührte  die  Meldung,  die  der  Abgesandte 
des  Herrn  Vergani  erstattete  und  die  am  30.  September  ioi 
«Deutschen  VoIIcsbiatf  erschien,  durdi  ihre  fadimlnnische  SdiUdrt- 
faett  und  Sachlichkeit  doppelt  wohlthuend.  Sie  lautet:  . 

»Bei  der  Agnoscierung  wurde  festgestellt^  dafl 
es  thatsächlich  die  Leiche  eines  Juden  ist.« 


ANTWORTEN  DES  HERAUSGEBERS. 

1 

Hofheamter.  Meine  Würdigung  des  braven  Sparmeisters,  der  dm 
Zin«?en,  die  Wohlthun  träift,  vorweg^  vorn  Capital  abzieht,  hat  also  d:f  ^ 
freudige  Zustimmung  der  Herrn  Wetschl  subalternen  Beamtenschar,  die  ' 
Aufmciksanikeii  seiner  Vorgesetzten  und  den  Aerger  des  Mannes  :^\b^ 
gewecki.  Die  Zustimmung  ehrt,  die  Aufinerksajnkeit  erfreut,  der  Aergw  i 
ermuthi^  mich.  Ich  habe  von  ihm  ein  Pröbchen  zu  spüren  bekommea.  ' 
Persönlich  swir  hat  Herr  Hofnih  Wetschl  nicht  zu  hericfatigen  gewagt, 
was  In  Nr.  113  der  ,Packd'  gestanden  ist;  er  weiß  zu  gut»  daB  sdbBi 
die  Butter,  die  er  auf  dem  Kopfe  hat,  hdm  ersten  Schritt  in  die  Sonae 
ab  Sparhutter  entlarvt  würde.  Und  so  verfiel  er  denn  darauf,  andeM 
Factoren  den  Vortritt  zu  lassen,  von  denen  er  mit  Recht  annebmea 
konnte,  dnß  sie  nn  der  Ricbtig^teHunj?  des  in  Nr.  !  13  Behaupteten 
interessiert  sind,  ich  hatte  erzählt,  daß  Herr  Hofrath  Wetschl  >die 
Wohlthätigkeit  seines  kaiserlichen  Herrn  für  die  Ischler  Ortsarmea 
reduciert,  daß  er  die  Gaben,  die  allsoinHierlich  bei  allen  möglichen  An- 
lässen die  Privatschatulle  gewährte,  auf  den  fünften  Theil  ihrer  vonnaligai 
Höht  herabsetzt«.  Dies  war  In  dem  am  26.  August  in  Wien  er- 
schienenen, am  27.  In  Ischl  von  allen  Beamten  der  kaiscrilcheB  Hof* 
haltang  mit  lebhafter  Zustimmnng  gdesenen  Hefte  gestsaden.  On 
ganzer  Monat  vergieng  nun,  bis  mir  ein  Schriftstflck  in's  Haus  geseaM 
wurde,  in  welchem  mich  Herr  C.  Wiesinger,  Bürgermeister  und  Ot»iiBM 
des  Armenratbe^^  von  Ischl,  —  nicht  mit  Berufiinj^  auf  den  §  19.  sondoii 
»im  Vertrauen  am  meine  Loyalität«  —  um  die  1  eststeliung  ersucht,  daß 
»nicht  allein  die  früher  aus  der  PrivatschatuUe  Sr.  Majestät  ge^pend-:en 
Beträge  auch  jetzt  noch  den  Onsannen  sovrie  den  Wohlthäti^keit^insurtiien 
ungekürzt  zuflieüen,  sondern  überdies  audi  jene  Spenden,  weiciic  bä 
zum  Tode  Ihrer  Majestät  aus  deren  Privatschatnlle  gewährt  wurden«. 
Ich  zweifle  keinen  Moment  an  der  Richtigkeit  dessen,  was  der  dnniHms 
ehrenwerthe  Ischter  Bürgermdater  den  Behauptungen  enlgi^gaistelll;  die 
man  im  Orte  auf  Schritt  und  Tritt  verachmen  kann.   &  ist  fa  nach 
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wirklich  mög^lich,  dal!  die  festgew  urzelte  Ueberzeiigiing  von  der  Knauserig- 
keit tles  Ucl^chl-SystL'inb  Fhatsachen,  die  blnH  '^^erü  cht  «-eise  entstellt  sind, 
aru  notorischen  gemaclit  hat,  daß  keinerlei  Wohlthätigkeit  oder  nicht 
gferade  die  für  die  Ortsarmen,  sonilern  eine  andere,  deren  Ausmali  der 
Burgeimeister  nicht  zu  controUercn  hat,  eingeschränkt  wurde.  Be- 
zddmemter  für  Htm  Wetacfal  ab  das,  was  in  der  .Fackel'  sland,  iit  vabr- 
lich,  daß  CS  geglaubt  wnide,  ist  die  MdgUchkeit,  daB  Qerfldite  enlstdien 
tind  Meinungen  sich  ffeslaelzen,  deren  Niederschlag  jene  vielleicht  thdl- 
weise  irrige  Mittheilung  «rar.  Die  andere,  daß  Herr  Wetschl  den  bcttler 
Bäckern,  die  ehedem  drei  Kreuzer  für  die  Semmel  —  die  Kaisersemmel 
— ■  erhielten,  »znmuthet,  von  nun  ab  noch  14  Procent  von  dem  bfirrrer- 
lichen  2  Kreu/.er- Preise  nachzulassen,  und  einen  ähnlichen  Handel  auch 
den  ncischhauern  des  Ortes  vorschläfst.,  die  Mittlieilurij^,  ciaf^  Herr 
>X'etschl  »es  so  weit  kommen  lieli,  daü  Meischer  und  liackei  bich 
weigerten,  der  Hollialtaiig  Flelsdi  nnd  Brot  m  Ucfera«,  ist  tiidit  ein- 
nial  bericfattgt  woiden.  VieUdcht  bat  der  Maon  in  einem  Monat  keinen 
Blcher  oder  Fleisdier  auftreiben  kSnnen,  der  iiim  den  Qefatten  ervieaen 
Hitte,  an  meine  Lojalitit  zu  appellieren?  Das  wire  immerhin  denkbar. 
Und  sicherlich  würde  auch  kein  Militlrmusiker  für  ihn  berichtigen,  wenn 
ich  7um  Beispiel  die  Behauptung  aufstelUe,  daß  jedes  Mitglied  der 
Re;:imenfscapelle,  die  zur  Tafelmusik  für  den  König  von  Rtim^inien  aus 
W  ien  beordert  war,  zu  der  ärarischen  Lohnun^^',  die  das  !:>  en  in  der 
Kaserne  bezahlt  macht,  noch  7  Kreuzer  erhielt,  weil  sich  nacli  langem 
Soeben  ein  Ischler  Oastwirt  gefunden  hat,  der  bereit  war,  der  Mann- 
schaft für  25  Krenser  eine  alkohollreie  Mahlzeit  zn  liefern. 

Kumthutorik^r.  Sie  meinen,  daii  es  an  der  Zeit  wäre,  über 
Klinger's  Beethoven,  den  nun  glücklich  dem  Wiener  Parteigezänk,  dem 
Jow-  und  Jonmalirtengetritache  entrUckten,  ein  kUUend  Wort  zu  sagen. 
Sie  finden  es  in  der  »Wissenscbafüicfaen  Beilage  zur  ,Qennania'«  (Nr.  28). 
In  einem  AufMize  Aber  den  Reinhartbrunnetv  Hildebrand 's  in  Straßburg, 
der  »Hraban«  unterzeichnet  ist,  heißt  es:  »Das  letzte  Frühjahr  hat  uns 
Deutschen  noch  ein  nndere«;  crnPtes  Bildhauerwerk  beschert,  Klinger's 
Beelhoven,  l'nd  wenn  ein  Denkmal  zugleich  durch  ciie  ^^u'istige  Bedeutung 
seines  Helden  «Me  dnreh  künstlerische  Vollendung  beiufen  war,  das  Volk 
zu  andächtiger  Bewunderung  um  sich  zu  scharen,  so  war  es  dieses,  dem 
Genius  Beethoven's  geweihte.  Man  weiß,  wie  es  trotzdem  in  Wien  ab- 
gefdten  ist  Was  Herr  Muther  in  Breslau  vielleicht  nur  aus  dem  Be- 
miMiair  Unvermutbetes  zn  sagen,  sofort  verkAndete,  daß  Klinger's  Werk 
nicht  zn  ihm  gesprochen  habe,  das  scheint  du  allgemeine  Urtheil  ge- 
worden zu  sein.  Daran  trigt  aber  KUnger  die  Schuld.  Wie  konnte 
er  ein  Werk,  das  mit  «meinem  aufs  höchste  gespannten 
inneren  Leben  allein  und  lautlos  gesammelt  zu  bleiben 
heischt,  von  der  Wiener  Secession  in  das  Bunte  Theater 
und  Ucberbrettl  schaffen  lassen,  das  die  Herren  seinet- 
wegen auszupinseln  für  gut  befunden  hatten!  Diese  ober- 
flichlicfaen  Allegorien  mit  ihren  seicht  naterialistiscfaen  Pointen,  an 
denen  Jeder  vorflbergehen  mußle^  ehe  er  das  Standbild  selbst  erreichte, 
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Vergifteten  von  vornherein  alle  Seele  und  aHe<t  Kunstem- 
pfinden in  den  Besuchern,  Und  wie  so  manchesmal  eines  Künstkn 
Werk  sich  göttlicher  erweist  als  sein  Schöpter,  so  gien^  es  auch  hva 
während  Klinger  auf  die  selbstgefälligen  Huldigungen  der  Wiecs 
Secmicmssten  dankeiid  erwiderte,  schwieg  idn  Beethoyea  sich  gründlldi  m 
lUeKT  Umgebung  am.  Man  mvil  dieses  Werk  gesell  en  liabe»,sii 
es  noch  io  KUnger's  Werkstatt  stand!  Oewi«,  fdii  MtaslleriMk 
genommen,  wird  es  sich  nidit  orit  HiUdtniid's  Bmiien  vcfgtcidKS  hmm. 
Hier  die  Sdiöpfung  eines  ganzen  Kflnstfers»  dort  die  eines  Mannes,  im  dm 
die  mächtige  Künstlerkraft  fast  immer  mit  Oelehrsamkeit  und  Alcxindriiicr> 
thum  im  Kampfe  lie0.  Aber  beide  Werke  doch  hoch  über  dem  Dnrrh- 
schnitt,  Werke,  die  zu  dem  Besten  gehören,  für  das  uir  der  K^n-' 
unserer  Zeit  zu  d.inken  haben.  Trotzdem  bei  beiden  dasselbe  Unt:es^:hicx 
gegenüber  dem  Fühlen  des  Volkes!  Klinger  überlässt  seinen  Beethoven 
Wiener  Juden,  um  ihn  unter  das  Volk  zu  tragen;  und  Hildebrand  m- 
hMgt  von  der  Volksseele  du  altaa  OreBcs  as  klastleriacker  Reife  «■! 
kAnsUci'isclier  Veffdiiening.«  Der  gut  eouseffatiye  und  kallHiliBSke 
SchriflBteikr,  der  soctesidit^  dasgeiial  kansticrisdie  Sduilai  nen* 
▼erbohrte  AuffassungderbenifKhristlidien  Pubh'dstikWiensiiiSdiiitz  ntoHBt 
hat  bei  den  »Wiener  Juden«  wohl  nur  an  den  bekannten ^gofit  jtsif«  der 
Secessionisten  gedacht,  die  als  Privatleute  zum  TheU  ja  stfr^mm  ant? 
gesinnt  sein  sollen.  Sonst  trifft  sein  L'rtheil  links  und  rechts,  die  Snobs  v;;!? 
der  Sorte  des  Herrn  Bnhr,  die  sich  den  l^eethovcn  »aus  dic^r  ümgeiMag 
nicht  weg*,  Klmger  nicht  ohne  Klimt  denken  konnten,  und  die  Bananses, 
deren  armen  Sinn  Herr  Vergani  lenkte.  Aber  dies  Bekenn  in  is  ist  sichcriidi 
andi  nm  des  Nameas  willen,  den  die  Chifbe  birgt,  bemerksnswerth.  kk 
darf  ihn  vemthen:  An  ihn  knüpfte  der  Mommsenrnninid,  der  SM 
mn  die  »Vofauseetznngslosigkdt«  an;  Hiaban  Ist  Martin  Spahn,  Ar 
Stmßbnrger  Historiker. 

La^har-FmiaHker.t  M»  wUl  nidit  länger  hinter  Hswuirf 
und  Lhromo  zurückstehen  nnd  kann's  kanm  mehr  enrartea,  den  »KStali 
Hariddn«  aufgeffihrt  zu  sdien.  Zwar  ist  der  Thron  in  Pitinkrcicli  taclk 
vor  einem  Menschenalter  gestftrrt  worden.  Aber  mehr  als  |e  ftnMA 
man  heute  seine  Wiederaufrichtung,  und  freudig  begrüßt  man  KcRS 
Lothar,  der  sichcrem  Vernehmen  nach  dem  j^estnrzten  mit  revolution^trw 
Kflhnh^it  ein  Bein  aiisreificn  will,  auf  dal»  er  niemals  wieder  festsieiie« 
könne.  Zum  Dolmetsch  der  Gefühle,  die  Paris  Herrn  Lothar  entgegen- 
bringt, hat  sich  der  ,Figaro'  gemacht,  und  ihm  verdanken  wir  m  des 
Tagen,  da  wir  Ton  Neid  gegen  eine  Literatur,  die  selt>st  durch  Zok» 
Tod  nicht  verumt  ist,  effBUt  waren,  die  Eatdecknog,  daß  wir  ni  Wisa 
einen  Diditer  haben,  chien  groBen  Verkannten,  der  in  der  Tirlli  iinihlia 
Hebammentasdie  seines  Ruhms  die  wertfavoUslen  docmnents  Insaate 
und  im  Busen  gevaltige  didiierische  Pläne  mit  sich  herumtragt.  Aber 
den  Fntd eckungen  des  Pariser  ,Pigaro'  haben  wir,  als  er  bd  der  An- 
kunft des  »conseiller  imperial «  Oottlieb  meinte^  »einer  der  {yröSteo 
Staatsmänner  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie«  sei  nAch  Paris 
gekommen,  misstrauen  gelernt,  und  auch  an  Herrn  Rudolph  Lotimr^ 
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Dicfatergröße  bct^ionen  wir  za  zweifeln  «ngesidiU  der  Irrthfimer  in  der 
Biographie,  dnich  die  der  .Figaro'  tie  beweisen  will.  Daß  Herr  Lothar 
>d«e  der  origittenalett  itnd  ansJehendetcn  Eradwianngen  in  der 
Wiener  Scbriflstdlerwelt«  ad  —  der  .Pigaro'  bekiiftigt  die  Behauptung 
durch  ein  »certainement«  daß  er  »eclatante  Beweise  geistiger  Ueber- 
l'^t^enheit«  alf;  Dichter,  Kritiker  und  Herausjjeber  einer  Revue  geg^eben 
habe,  das  erhärtet  der  ,Figfaro'  durch  die  folgenden  historischen  Daten; 
Herrn  Lothars  dramatisches  Erstlingswerk,  »Der  verschleierte  König«., 
'■^ei  in  Wien  >durch  seinen  tiefen  Idealismus  das  Signal  zu  einer 
ijiadiLigeu  Keacüon  gegen  den  Naturalismus«  geworden ;  die  beiden 
folgenden  Dramen,  »Der  Werth  des  Lebens«  und  »Borgia's  Ende«,  seien 
•leidenidiaftiich  gelesen,  besprodien  und  bewundert«  worden;  Herr 
Lothar  Iiabe  »in  Oeiteneidi,  DentacUaad  und  Italien  nnter  den  zeit- 
genössiaolMtt  Dnunatikem  die  größten  Erfolge«  aufzuweisen ;  er  »redigiert 
seit  Ungen  Jabicn  daa  Theaterfeuilleton  der  »Neuen  Freien  Presse',  wo 
seine  Kritiken  zu  den  geschätztesten  gehören«,  und  er  hat  »die  bc- 
deutend<;ten  dieser  Kritiken  in  einer  Serie  von  Bänden,  betitelt  »Dichter 
und  Darsteller'  —  der  , Figaro'  übersetzt:  Poetes  et  contem  porains 
—  gesamraeit«;  lierr  Lothar  ist  überdies  liberaler  Politiker  und  >durch 
die  Kühnheit  seiner  Polemik  berühmt«.  Und  er  hat  sich  endlich 
als  treuer  Frennd  Frankreichs  bewährt  und  »außerordentlich  zur  Verbrdtung 
der  tauflalschen  Literatur  In  Oestencicb  beigetragen,  indem  er  zablrdche 
franaösiaelie  Dnunen  (la  Fanitln,  ladl»  Pour  ta  Connume  etc.)  übersetste 
und  inr  Anfruhnaig  biadite«.  Nodi  Icflrdich  hat  er  »anÜBUch  der  Kate'* 
Strophe  von  Martinique  Im  Burgtheater  eine  Vorstellung  zu  Ountten 
der  Verunglückten  veranstaltet«.  Für  den  Fall  aber,  daß  die  Pariser  noch 
immer  nidit  anbeißen  sollten,  wird  ihnen  wieder  und  wieder  die  schönste 
Eigensdiaft  Rudolph  Lotlmrs  vor  Augen  gestellt:  Er  ist  ein  Freund 
Frankreichs.  .  .  .  Und  so  kann  denn  die  ,Neue  Freie  Presse'  in  ihrem 
Al>endblatt  vom  2.  Ociober  melden:  >Die  gestrige  Erstaufführung  von 
Lothars  , König  Harlekin'  am  OUeon  fand  einen  grolkn  Erfolg,  welcher 
insbesondere  vom  ,Figaro'  constaticrt  wird.  ,Figaro'  reprodndeit 
die  grroße  Scene  des  zweiten  Actea,  in  welcher  die  blinde 
Königin  edcemrt»  daft  nicht  ihr  Sohn  es  ist»  der  vor  ihr  stdit.  .  .  •« 
Wie  voraussetaungsvoU  doch  diese  Wissensduft  ist !  Jedes  lOnd  in  Hammer- 
fest  und  Uvemo  weiß,  wdche  Scene  gemeint  ist.  Das  hat  man  wie 
Shakespeare  und  Schiller  inne.  .  .  .  »Insbesondere«  constatiert  also  der 
, Figaro*  den  groiien  Frfolg!  Wie  urtheilen  al)er  die  anderen  Pariser 
Blätter?  Und  wie  die  reichsdeutschen  Zeitungen,  die  sich  für  aus- 
iandische  Theaterereignisse  interessieren?  Im  .Berliner  Börsencourier' 
vom  1.  Octobtr  muü  ich  tief  erschüttert  die  folgende  Notiz  finden: 
»Ein  Tdegramm  ans  Paris  mddet  uns:  Trotz  vorarbeitender 
Reclarae  erregte  Rudolph  Lothars  ,Kfiaig  Harlddn'  hier  bd  der 
QeneralfMobe  im  (Moa  Langeweile  und  Ermfldung.«  La  vMtd 
est  en  marche. 

hmnmt.  Schon  dnmal  war  hier  davon  die  Rede,  daß  Jeder,  der 
bd  Herrn  WUbefan  Singer  annonciert,  gewärtig  sein  kann,  von  Herrn 


Digitized  by  Google 


—  8»  — 


lippowitz  bei  den  Rockschößen  gefasst  und  in  dessen  Laden  gezogca 
7M  werden.  Nun  v(»rsendet  dieser  nnfmerksame  Oesrhäftsmann  besorderr 
h nihil lung^en,  die  den  folgenden  drolligen  Text  enthalten:  »Das  ,Neoc 
Wiener  Jonrnar  veröffentlicht  die  unter  den  Ruhiiken  »Offene  Stellen* 
und  »Stellengesuche«,  sowie  »Wohnungsvermietungen«  und  »Wohnung- 
gesuche«  annoncierten  Inserate  an  allen  Wochentagen  völlig  kosten- 
lot.  Vir  enndieii  Sie,  mit  Berufung  auf  diese  Nenernng,  die  geeignet 
ist,  eine  Art  Centralstelle  für  den  Dienstpenonsl-  und  Wohnnngweildn 
zn  sdulfen,  uns  bei  Vorkommen  alle  in  diese  Rubriken  fallenden  Inserate 
zuzusenden.  Die  Veröffentlichung  des  betreffenden  Inserates  erfolgt,  ^ 
g^esa^it,  vollit:  Vn^^tenlos,  tjnd  wir  berechnen  Thnen  nur  die  EFr- 
schreibgebühr  von  60  Hellern  für  jede  Einschaltung,  dte 
Sie  in  Briefmarken  einzusenden  belieben.«  Post -scriptum:  »Bei  Insrratea 
über  6  Zeilen  ist  die  doppelte  Einschreibegebühr  zu  cntrichica. 
bei  solchen  über  12  Zeilen  die  drei  lache  und  so  fort.  Das 
Recht  zur  Einschaltung  steht  Jedermann  an»  also  nach 
Nicht-Abonnenten-  des  »Nenen  Wiener  Jonmal'.«  Wer  nnü  tflcsei 
> Recht«  ausnfitzen  will,  hat  eine  Zuschrift  an  das  .Neue  Wiener  Jom# 
zu  richten,  deren  Texticmng  ihm  also  empfohlen  wird:  »Auf  Gnind  dtar 
mir  ^emnchten  7n«^!ige  er<?iirhe  ich  um  kostenlose  Aufnn:hme  des 
folgciult-n  Inser.ils  im  »Kiemen  Anzeiger«  des  .Neuen  Wiener  Jounts!' 
und  sende  d  i  e  Ei  nsch  re  ibgebfih  r  von  60  Hellern  in  Brief- 
marken einliegend.«  --  In  einer  Anpreisung  der  Vorzüge  des 
Blattes,  die  der  Einladung  beigeschlossen  ist,  wird  darauf  hingewicsea, 
di6  das  ,Nene  Wiener  Jonnal'  »in  der  bevorzngten  Lage«  sei,  *aft 
die  wichtigsten  Mittheiinngen  vor  der  Pnblicstion  in  den  tndeiea  Wiemr 
Blittern  zn  veröffentlichen«.  Daß  es  nicht  selten  anch  in  der  bew- 
zagten  Lage  ist,  die  wichtigsten  Mittheilungen  nach  anderen  Mtteni 
rn  veröffentlichen,  mußte  den  Lesern  nicht  erst  besonders  versichert 
werden.  Von  dem  Feuilleton  heiüt  es  dagegen  ansdri^cklich,  es  bringe 
»nur  Onginalarbeiten«.  Gewiß,  Originalarbciten  waren  sie  einmal  alle, 
die  vordem  in  anderen  Blättern  g^estanden  sind,  und  Herrn  Lippomitz" 
Schere  beraubt  sie  ihrer  Jungfräulichkeit  nicht,  wenn  sie  so  vorsichug 
ist,  auch  den  VeimeHt  »Nachdruck  rerboten«  mftansznschneiden. 

Detectiv.  Bei  der  Suche  nach  dem  Delraudanten  JeUinek  hat 
man  sich  -  leider  ohne  Erfolg  —  auch  der  Neuen  Flrden  Geographie 
bedient.  Am  27.  September  meldete  unser  Blatt  ans  St.  Pdlten:  »Hkr 
drculierte  das  Oerücht,  daß  man  die  Leiche  Jellinek's  ans  der  Dom 

gezogen  habe.  Bei  der  Hebung  eines  Donau  -  Lastsehi  ftes,  dv 
zwischen  Traismauer  und  St.  Pölten  untergieng,  war  die  Leiche 
eines  Mannes  in  steierischer  Tracht  gefunden  worden«. 

T^itfrarhistoriker.  Der  Humorist  der  , Deutschen  Zeitung*  w 
öffentlicine  neulich  »Erinnerungen  an  Ludwig  Anzengruber«,  und  in  der 
Feuilleton«;erie  dritter  Folge  vrard  uns  der  Dichter  in  seiner  Thätigketf 
als  Leiter  de:.  Wiublaltes  .Figaro'  vorgestellt.  Eine  pieialvolie  Feder  hat 
hier  den  Dichter  des  »Vierten  Gebot«  nicht  nur  als  Weinbeißer  trivi- 
alster Sorte  gesdiildert,  sondern  auch  ausgeführt,  daß  er  »gevOknIich 


Digitized  by  Google 


—  81  — 


seine  zwei  Theeschalen  guten,  starken  Kaffee*  trank.  Sonstige  Charakter- 
eigeiiscliafteii  AnzengrulMr't?  Herr  Mastidek  wir  nicht  nur  Zdtgenone, 
Kmdem  ftach  RcdaetfonscoUcgie  des  Dichten  nnd  hatte  dmud  einen 
ArtUoel  £CKhriebett,  der  dem  Leiter  des  ,Figiaro'  eine  Dttellfordemng 

eintrug.  Anzengruber  aber  sagte  zu  dem  Mitarbeiter,  der  sich  mit  ihm 
über  diese  Angelegenheit  berieth:  »Wann  iwüßt'  —  dcrS  

is  vieHeicht  feig  und  kneift  aii<i,  "{pann  i  die  Forderung 
»nninim!«  ,  .  .  Der  Artikel  ist,  wie  gesagt,  eine  pietätvolle  h!rinnerung 
an  An/ en gruber.  Was  Herr  Ofenheim  gethan,  ist  weitaus  schlimmer. 
Von  ihm  heliauptete  die  antisemitische  Tagespresse,  er  habe  Herrn 
Dr.  Lueger  gefürdcrt,  weil  er  dessen  Duellgegncrschaft  kannte. 

Orientaliut.  Die  ,Neue  Freie  iVesse'  scheint  es  jetzt  direct  darauf 
abgesehen  zu  haben,  der  ,Cantoren-Zeitung'  die  Leser  abspenstig  zu 
machen.    Zvd  Artikel  über  den  so  oft  angekündigten  70.  Geburtstag 
des  Pviaidentett  der  israelitischen  Cnltusgemeinde,  jenes  andern  Klinger, 
der  nicht  zu  verwechseln  Ist  n.  s.  w.,  mit  AnWlnng  aller  Qiatuhmten, 
Einstrennng  fremdartiger  Worte  wie  »Chevra-Kadisdia«»  >Bne-Brith«» 
Meldung,  daß  die  türkisch-israelitisdie  Gemeinde  durch  den  >Chacham 
Papo«  (was  ist  das?)  eine  Adresse  überreichen  Heß  (66  und  82  Zeilen). 
Ausführlichste  Schilderung  der  Familienscenen,  die  <\ch  bei  dem  Begräbnis 
des  Defraudanten  Jelliriek  abgespielt  haben  (116  Zeilen).  Alfred  Dreytus 
im  Trauerhause  Zola  s  (4  7  Zeilen).    Zahlreiche  Telegramme  Ober  das 
Nachspiel  zur  Konitzer  Mordaffaire  u.  s.  w.  .  ,  .  Welche  Fülle!  Aber  der 
kleine  Irrüiuni  in  dem  Capitel  Zola  darf  nicht  übersehen  werden:  Was 
vendmldeie  den  Tod  des  Dichtm?  Ein  ganz  Ueinei  Kohlenfener*  Der 
Diener  halte«  wie  die  ,Neue  Me  Plresw^  mitthdlt,  bloß  »einige  Bon« 
tefls  —  das  sind  ovale  Kugeln,  dte  ans  Kohtensteub  hergestellt  wer- 
den —  entzündete.  Aber,  al)erl  Ovale  »Kugeln«  gibt's  doch  nur  in  der 
ntuellen  Küche;  die  anderen  Kugeln  sind  immer  kugelrund  .  .  .  Nicht 
oft   tritt   fibrig^ens   ein  Ereignis  ein,   das  der  , Neuen  Freien  Presse'  so 
familiäre  Föne  erpresst,  wie  die  Affaire  Jellinek.   Man  erinnere  sich  an 
die  schönen  l'cberschnften :  »Pollak  ist  an  Allem  Schuld!«,  »Jel- 
linek ist  An  Allem  Schuld!«  u.  s.  w.  Wie  intim  sich  das  anhörte!  Und 
die  Rückblicke  auf  die  Wirksamkeit  des  einen  und  des  andern:  »Pollak 
kam  auf  Rechnung  der  Verwandtschaft  anch  sehr  fleißig  in  die 
Linderbank,  rief  sich  den  Cousin  Jellinek  snm  Schatler...«  und 
Jdllndc's  bekannter  Familiensinn  zdgte  sich  darin,  daß  er  »seine  Schwester 
ausheiratete«...  Es  waren  aufgeregte  Tage.  Und  die  Aufregung 
entlockt  Naturlaute,  deren  sich  ein  für  AssimiUtion  schwirmendes  Blatt 
in  mhigeren  Zeiten  vielleicht  schämt. 

Auf  zahlreiche  Anfragen.  Aus  der  , Neuen  Freien  Presse'  vom 
30.  September  w:ir  infoli^e  eines  I  Druckfehlers  nicht  mit  voller  Ivlarlint 
zu  entnehmen,  wer  die  ersten  Besucher  waren,  die  auf  die  Naclinclil 
von  Zolas  Tode  in  das  Haus  der  Rwe  Bruxelles  ein^eilrnntfen  sind. 
Eben  erst  waren  der  Arzt  und  der  Polizeicommissar  ins  bieibczuumer 
getreten,  ZoUa  Körper  wurde  gewaschen,  nnd  hinter  einem  Vorhang, 
didit  neben  dem  DIvan,  auf  dem  die  Leiche  ruhte,  lag  nan  Zola 
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röchelnd  da.  Ein  Doppelbild  aus  dem  Privatleben,  so  des  Oraiiciis 
der  Verzveiflung  voll,  daß  der  bloße  Gedanke  an  die 
neugieriger  f¥enidar  peinlich  berthrei  mnH  Wer  wu 
i?  Nattriich  »Ihr  CorrapondenU,  der  liebe,  hi  Wi 

Sterbezimmem  gleich  heimische  Berthold  Frischaner.  UüA 
außer  ihm?  Dem  Druckfehlerteufel,  der's  nicht  glaniien  woQte, 

danken  wir  die  Kunde,  daß  mit  Herrn  Frischauer  auch  ein  »Dr.  Loih — i 
ans  Wien,  der  seit  einigen  Tagen  hier  weilt,«  sich  in  aller  Fröh 
zwischen  dem  todten  Zola  und  der  rödielnden  Gattin  zu  schaffen  machte. 
Wer  nur  dieser  Dr.  Ijoih— r  sein  mag?  Sie  vermuthen,  daß  statt  des  f 
ein  t  und  in  die  leere  Stelle  ein  a  zu  setzen  ist?  Ja,  aber  wie  kri^en 
"Sie  denn  dann  das  Wort  »Spitzer«  hennt? 

Ifremoärttr.   Der  leitartikdnde  Schmock  der  »Neuen 
Piene'  i«  doreh  den  Tod.  Zölt'e  nm  den  Iclzlen  Reil 
Sebficfat,  und  wie  bei  der  Rnn  JelMnek  dnrehbebt  nkht 
vnUviiches  Zucken«  seinen  Köiper,  sondern'  sndi  »ein 

frost  und  heftiges  Schluchzen  entrangen  sidi  der  Brust«.  Soldies 
schab  am  4.  October.  >Es  wird  ein  Plebiscit  sein,  das  sich  da  ^ 
Gestalt  des  feierlichen  Begräbnisses  eines  grol'en  Franzosen  vollzieht.  ...  , 
Die  Freisinnigen  von  Paris  wenden  sich  an  das  Volk,  der  Geist  Zotla's 
schreitet  ihnen  voran.    Ein  Todter  kämpft  an  ihrer  Spitze,  und  ' 
es  wäre  nicht  das  erstemal  in  der  Geschichte,  daß  unter  solcher  | 
FQhrnn^  rin  Crofier  Sieg  errungen  «lid.  Otfwn  wM.  das  Begräfaafe 
Zok's  mehr  sein  als  die  Todtenfeier  einet  großen  Sciiiilli 
stellers. ...  Ei  wird  chw  demonstrative  Heerschan  den  fnOK- 
zösischen  Liberalismus  sein,  der  die  Zeit  für  gekoi 

den  Nationalisten  eine  entscheidende  Schiacht  zu  liefern   

Bahre  eines  Heiden  .  .  .  Und  das  wird  nicht  bloß  ein  schicksalsvoUet  r 
Ereignis  für  Paris  und  Frankreich  sein.  Die  Freisinnigen,  in  aller  i 
Welt  werden  ein  hinreißendes  Schauspiel  erblicken,  ein  Schauspiel  j 
taplerer  Iirmannung,  dem  naciizueifern  sie  selbst  den  dringendsten  .\aiasa  f 


haben.«  Dieses  Delirium  spielte  sich  am  4.  October  auf  der  erslen 
der  ,Neiten  Freien  Preste*  ab.  Blittert  man  tun,  so  fiodst 
genau  hinter  jenen.  Zeilen  das  folgende  Tdegiamm: 
3.  October.   Um  der  Leichenfeier  ZdU's  rein  literarlsclie« 
Charakter  zu  wahren  und  von  derselben  die  Politik  voUstindii! 
auszuschließen,  wurde  der  Wunsch  des  Social istenführers  jaflffeli 
am   Grabe   Zola's    zu  sprechen,    abgelehnt.    Zola   soll    nur  als 
Schriftsteller  gefeiert  werden.    Madame  Zola  legt  den  gröSfen 
Werth  darauf,  und  auch  die  Freunde  Zola's  kennen  die  Abneigung  des 
verstorbenen  Dichters  gegen  die  Politik  .  .  .  Sein  Bild  bleibt  rejüpei« 
wenn  die  Tagespolitik  und  der  Kampf  der  PaflOlÜ 
der  Leichenfeier  ferngehalten  werden«.  —  So  hal  iMt  jefc 
tobsficfatiger  Schmock  sdbst  znr  Besinnung  gebracht,  und  m  |PP^ 
nicht  mehr  der  Zwangijacke.  ' 

Herm  J.  8m^,  Hwmugßber  dtr  ^ZM.  Oeben  iMipiS^ 
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Die  Fackel 

NU.  IIS        WIEN,  ANFANG  OCIOBER  im      IV.  JAHR 


DIB  NfiUS  ZBITUNQ. 

Haben  Sie  nicht  den  Salo  Cohn  geseh'n?  Er 
ist  unter  die  Anticorruptionisten  gegangen  und  hat 
gestattet,  daß  sein  Sohn  sich  als  Geldgeber  an 
jenem  Unternehmen  betheih'ge,  mit  dessen  Gründung 
eine  neue  Aera  des  österreichischen  Zeitungswesens 
anbrechen  soll .  .  .  Ich  ringe  nach  Worten  und  bekenne 
wieder  einmal  die  Ohnmacht  satiriaoher  Betrachtung, 
die  nch  vergebens  mflht^  den  grandiosen  Humor- 
contrasten  der  Wirklichkeit  literarischen  Ausdruck 
aufzuzwingen.  Denn  das  difficile  est  satiram  non 
S(  ribere  ist  aliemal  eine  hochmüthige  Ausrede  derer 
gewesen,  denen  es  soliwer  fiel,  eine  Satire  zu 
schreiben.  Wo  al)er  das  Leben  dem  übertreibenden 
Humoristen  nichts  mehr  übrig  gelassen  hat,  wo  es 
Pointen  sprüht  und  Antithesen  druckreif  gestaltet,  da 
ist  alles  andere  leichter  als  eine  Satire  schreiben« 
Und  so  bleibt  dem  Unglücklichen,  yon  dessen  Tem- 
perament man's  dennoch  erwartet  und  in  dessen 
Antlitz  man  die  jedem  Ereignis  entsprechende  Hohn- 
falte sehen  will,  nichts  übrig,  als  trocken  zu  erzählen, 
wie  alles  sieh  begeben  hat. 

Im  Anfano^  war  die  , Packelt  Die  entziindete 
sich  an  dem  brennenden  Gefühl  von  der  Nothwendig- 
keit,  die  österreichische  Leserwelt  über  das  ver- 
derbliche, geistfiUschende  und  eieenthumsgenihrliche 
Wirken  der  österreichischen  Presse  aufauklAren, 
die  Suggestion,  die  die  Qehime  den  Druckschwärzem 
der  önentlichen  Meinung  auslieferte,  zu  zerstören  und 
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die  falschen  Werthej  die,  das  WUten  der  Jourmune  in 
unser  flooiales,  kAnstlviaeiies  «n4wirtsch»ltiiA«  Liebeo 

gebracht  hat,  aus  dem  Curs  zu  peitschen.  Welchem 
Chaos  wir  zusteuern,  wenn  dieser  Geist,  der  die  Uebel 
der  Welt  nicht  angreift,  sondern  mit  Annoncen  ver- 
hüllt, seine  verpestende  Wirkung  weiter  üben  soIJ, 
welch'  ein  Abcjund  sich  dem  culturfahigea  öster- 
reichischen Yolksthum  öffnet,  das  aufierludb  einßr 
infamen  Presse  kein  Forum  fgüs&get  Aussprache  be- 
sitsty  und  wie  alles  Künstlensche  und  alle  Eigenart 
schafiTender  Persönlichkeit  verderben  muß,  wenn  sie 
bloß  dazu  dienen  soll,  den  Schmutz  corrupter  Ab- 
sichten zu  überglänzen  und  deren  Gefährlichkeit  zu 
vergrößern  — :  Das  alles  sollte  die  , Fackel^  furchtlos 
aagen^  an  den  täglich  erscheinenden  Beweisen  klar 
ma^en.  Und  jener  Beschränktheit  zum  Trota,  die  den 
Sf^kmendosen  Angriif  auf  die  »Institutionelle  predigt, 
glaubte  sie  im  eigentlichen  Sinne  »positiv«  eu  wirken, 
glaubte  sie  der  Allgemeinheit  wirksamer  zu  dienen« 
wenn    sie  deren   typische    Schädlinge    hinter  der 
spanischen  Wand  hervorzog,  so  da   >  Gesellschafts- 
ordnung« heitJt.    Mochten  Dummköpfe  oder  Spitz- 
buben, die  von  der  Verkleinerung  meiner  Tendenzen 
die  Schwächung  meiner  Ausdauer  erhofften,  hundert* 
mal  die  iiügenmfir  yerbreiten,  es  bandle  sieh  um  einen 
»Feldsug   gegen  miielne  Joumalistenc,   um  eine 
Revanche,  die  verletzte  Eitelkeit  und  unbefriedigtes 
Streben  an  den  Verwaltern  der  Futterkrippe  nehmen 
wolle,  das  Publicum  sah  dankbar  mit  denselben  Augen, 
die  nun  von  der  Binde  befreit  waren,  die  Summe  ver- 
wundeter lienomm^n  sich  au  dem  Gesanuntbild  des 
grollen  Feindes  »Presse«  verdichten.    Nur  einer 
Tftuschung  hat  die  ^Fackel'  nidit  leben  waUen:  dafi 
sie  den  materiellen  Besitostand  dieses  Feindes 
verringern  könne.  Nicht  zu  den  Abonnenten  der  großen 
Tagespresse  sprach  sie,  sondorn  zu  den  Lesern; 
diese    aufzuklären,    schien    ihr    erreichbar,  nicht: 
jene  abzutreiben.  Kein  »neues  Blatte ,  aber  —  daß  die 
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alten  mit  andereoi  helleren  Augen  gelesen  würden, 
sollte  die  Frucht  meines  Mühens  sein.  Daß  cUe  be- 
stehenden bezahlte  Agenten  aller  Comiption,  daß 

ihre  Meinungen  tarifmäßig  inseriert  sind,  sollte  die 
Oeffentlichkeit  erkennen  lernen,  und  sie  sollte  ge- 
wöhnt werden,  die  Quellen  geistieren  Lebens  wieder 
außerhalb  des  journalistischen  Seuchenherdes  zu  suchen. 
Hier  mußte  wirklich  »alles  ruinierte  werden;  denn 
jeder  Versuch,  die  Tagespresse  literarisch  zu  heben, 
würde  der  heillosen  Sfdblechtigkeit  ihrer  ethischen 
Natur  nur  eine  höhere  Weihe  geben.  Die  Mündigkeit 
der  Leserwelt  anderer  Länder  zu  ersehnen,  die  ihre 
Püblicisten  bloß  als  Melder  von  Thatsachen,  nicht 
als  Urtheüsbildner  gewähren  läßt,  die  Presse  geistifr 
auszudünsten,  damit  die  Literatur  aus  ihr  und  von 
ihr  befreit  werde,  damit  sie  selbstherrlich  wieder,  und 
ohne  ihr  Bestes  um  Zeüenlohn  su  prostituieren,  sim 
Vcrike  spreche:  ~  das  durfte  jenem  Kampfe  ein  Ziel 
sem.  Ünd  war's  nicht  au  erreichen,  so  war  doch  viel 
gethan,  wenn's  immer  von  neuem  ausgesteckt  wurde. 
Anders  lesen,  nicht  ein  anderes  Blatt  lesen.  Nicht  in 
Andacht  erschauern,  wenn  vorne  Meyer  und  Mendel 
im  Wir-Ton  von  den  Idealen  des  Deutschthums  und 
den  Segnungen  der  Freiheit  predigen,  sondern  er- 
kennen, daß  Deutschthum  uad  Frmheit,  Meyer  und 
Mendel  nur  die  Mauer  maditQi  damit  hinten  umso 
ungestörter  Herr  Löwy '  einen  Kaubsug  auf  die  yor 
Respect  olTeueii  Taschen  rüste  .  .  .  •  Haben  wir's 
nur  erst  so  weit  gebracht^  dann  mag  mit  dem 
Credit  der  Leser  auch  die  Gunst  der  Brotgeber 
sinken,  dann  ist  der  Boden  bereitet,  auf  dem  eine 
harmlose  Nachrichtenpresse  jenen  bescheidenen  Noth- 
wendigkeiten,  die  nicht  der  Drang  nach  geistiger 
Brholung  schuf,  dienen  kann. 

Im  Anftng  war  die  ,FaekeP.  Ab^  da  kamen  swei 
betriebsame  Herren  aus  dem  Osten  des  Reiches  und 
sahen,  daß  es  gut  war,  ein  Programm  zu  vollstrecken, 
das  sie  weder  mit  ihrem  Uersen  noch  mit  ihrem  Ver- 
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Stande  erftaaen  konnten.  Sie  wollten  auf  dem  Felde, 
das  ich  eben  erst  gelookert,  Ernte  halten.  Sie  glaubten 
ihr  elendes  Termingeschäft  schon  entrieren  zu  können, 
da  kaum  noch  der  Same  aufklärender  That  ins  Erd* 

reich  gesenkt  war.  Die  österreichische  Welt  hatte  eben 
begonnen,  sich  an  den  Ekel  vor  der  ,Neuen  Freien  Presse' 
zu  p:ewöhnen.  Doch  welcher  Psycholog:  würde  die  An- 
luehungakraft  eines  neuen  Gefühls,  in  dem  man  wie 
in  einem  neuen  Kleid  umherstolaiert»  unterschätzen I 
Sie  aUe,  die  früher  aihemlos  den  pythischen  0£Fen- 
baruneen  des  Schmockthums  gelauscht,  werden  sich 
jetat  ihrer  Selbständigkeit  erfreuen  woUen,  und  eine 
Zeitung,  die  an  Verächtern  gewinnt,  verliert  darum  nie  hi 
an  Abonnenten.  Aber  selbst  dieses  gesunde  Verhält- 
nis zwischen  Presse  und  Publicum  scheint  noch  larige 
nicht  erreicht,  und  sicherlich  gibt  es  noch  ungezählte 
Oläubige»  denen  der  Posaunenton  eines  Uberalen  Leit- 
artikels nicht  eingefroren  klingt.  Ja,  vieUeicht  hat  man 
Überhaupt,  da  man  das  LacAien  in  den  Tordefsten  Beihm 
hörte,  die  Möglichkeit  einer  Emanoipierung  überschfttct, 
vielleicht  behält  mein  eigener  Pessiniismus  Recht,  der 
sagt:  Die  ,Neue  Freie  Presse*  wurzelt  zu  tief  im 
Qeistesschlaram  der  österreichischen  Gegenwart,  und 
kein  Axthieb  vermag,  keine  Concurrenz  die  alten 
Bande  au  lockern.  Erhabene  Corruptionstypen,  Es* 
scheinungen  wie  die  Benedikt  und  Bacher,  sind  m 
organisch  aus  ihrer  Zeit  heraus^waohsen,  haben  es 
zu  gut  Yorstanden,  die  Sprache  ihrer  Oesellschait  m 
sprechen,  sind  zu  lange  Führer  und  Repräsentanten 

Sewesen,  um  ihren  Einfluß  kurzer  Hand  an  ein  y>aar 
laulriiacher  einer  dürftie:en  Honorigkeit  abzutr*d>ea. 
Wäre  dieser  Verderbtheit  nicht  em  Zug  ins  GroUe  eigen, 
sie  wäre  nicht  des  Kampfes  werth,  dessen  Wirkungen 
überschätzen  seinen  Ernst  unterschätzen  heifit.  Ich 
will  nichti  dafi  die  Talentlosigkeit  mir  au  Dank 
verpflichtet  ist,  und  weise  die  in  geheimen  Oiroularen 
enthaltene  Berufung  auf  die  » Kampfschriftenliteratur c, 
die  das  Ansehen  der  ,Neuen  Freien  Presse*  erschüttert 
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habe,  mit  der  Indignation  des  MissVerstandenen  su- 

rüok,  der  sich  neben  den  Pflichten  ethischer  Säube- 
rung auch  ein  Recht  auf  ästhetische  Reinlichkeit  ge- 
wahrt wissen  will  und  der  grimmiger  als  den  Feind 
einen  comproraittierenden  Bundesgenossen  has«?t.  »Habe 
ich  darum  Felsen  hinweggeräumt  und  Abgründe  eben 

Semacht,  bin  ich  darum  gegen  aUe  Instincte  der 
lenschbdit  rebellisch  worden«  —  gegen  alle  liberalen 
Instmcte  nämlich  — ,  dafi  mir  suletat  Herr  Isidor  Singer 
»durch  meine  kOnstlichsten  Plane  tolple«?  Für  ihn 
habe  ich  das  Ansehen  der  ,Neuen  Freien  Presse* 
wahrHch  nicht  erschüttert,  und  weil  die  public! st ische 
Spottgeburt  von  Dreck  und  Feuer  zu  Jahren  gekommen 
ist,  sollen  wir  uns  mit  dem  aus  Tugend  und  Lang- 
weile geformten  Balg  befreunden,  der  vor  yiersehn 
Tagen  schreiend  das  Licht  erblickte? 

Wenn  die  »  Anständigkeit^ ,  die  uns  programmatisch 
ins  Ohr  gebrüllt  wurde,  glaubwürdig  wärCj  so  wttre 
sie's  nur»  weil  ihre  Verkünder  sur  iJnanständigkeit 
zu  talentlos  sind.  Aber  sicherlich  war  der  Oeffent- 
lichkeit  nie  zuvor  ein  widerUcherer  Anblick  geboten 
worden  als  der  einer  Jungfrau,  die  fortwährend 
ihre  Unberührtheit  demonstriert  und  nebenher  noch 
versichert,  daß  sie  auch  etwas  Vermögen  habe.  Wir  sind 
»das  anständige  Blatt,  das  über  ausreichende  Qeld^ 
mittel  verfügt,  um  leben  und  gedeihen  au  kOnnen«! 
Wir  sind  elvlich  und  unabhängig;  denn  wir  haben 
ein  Oapital  Ton  »swei  Millionen  Sronenc  Natürlich  ist 
es  uns  »in  uneigennütziger  Absichtc  zur  Verfügung  ge- 
stellt wonien.  Wer's  nicht  glaubt,  kann  sich  auo  den 
beim  k.  k.  Ilaadclögericht  erliegenden  Statuten  davon 
überzeugen.Wir  werden  unerschrocken  reden,  >  wo  andere 

Blatter  schweigen^  vertuschen  oder  besc  hon  ige  n  müssen  c . 
Dean  wahrlich,  wir  hätten  viel  zu  verschweigen,  au 
vertuschen  und  SU  beschönigen,  wenn  wir  -  von  unseren 
Qeldmbem  nicht  unabhängig  wären  1  Wir  sind  es  doch? 
Die  Freunde  des  Herrn  Taussig,  die  freudig  sur 
Kränkung  des  Benedikt'schen  Blattes  ihr  Scherflein 


gaben,  die  Zucker-  und  Teztilleutei  denen  der  Kanqkf 

gegen  die  Oorruption  an  sich  erwünseht  ist,  Herr  Sab 

Cohn,  der  sich  schon  seit  dem  schwarzen  Freitag  in  Sehn- 
sucht nach  einem  1  blatte  verzehrt,  das  nichts  vertusciu 
und  nichts  beschönigt,  und  endlich  jener  unerschrockene 
Faiseur,  der  es  sicherlich  vertragen  würde,  wenn  maa 
die  Herkunft  seiner  Millionen  bei  Auerlicht  be- 
trachtete, —  keiner  von  ihnen,  keiner  wird 
Herrn  Isidcr  Sin^  ein  Oi>fer  lumutben,  das  dieeer 
nicht,  sagen  wir:  freiwillig  au  bringen  sich  ge- 
zwungen sieht.  Daß,  wie  man  raunt,  auch  Herr 
V.  Bilinski  die  ,Zeit^  unterstützt,  glaube  ich  nicht 
Ihre  Unabhängigkeit  von  ihm  bethätig-t  sie  ja  auf 
^ana  andere  Weise.  Sie  hat  einfach  aeinw  iiaui§- 
Journalisten  alsBedacteur  engagiert,  jenen  gewandten 
QaUsianer  namens  Obo^,  der  wohl  wider  seinen  Willen 
so  lange  ab  Venmolisobjeot  <taterretcbis(4ier  Parlaments- 
oorruption  und  Aemterproteotion  herhalten  mfiflti. 
Man  sehe,  was  in  der  Redaction  eines  unabhäng-igen 
Tagblattes  Raum  hat!  Herr  Obogi  leitete  in  Wien 
eine  »Möbelzeitung«  und  bediente  gleichzeitier  den 
Poienciub  in  galizischen  Blättern.  Da  sog  Herr  Bilinski 
in  die  leitende  Stellung  bei  den  Osterreichischen  Staats- 
bahnen  ein,  und  Herr  Obogi  ward  über  fünfhundert 
Köpfe  Tifdienter  Beamter  cum  Vorstand  des  FVet- 
kaitenbnreaus  ^madit.  Bilinski  wiid  Pinanminteter, 
Obogi  Ministenalbeamter.  Bilinski  wird  Gouverneur 
der  österreichisch-ungarischen  Bank,  Obogi  >iech- 
nischer  Consulent«,  das  heißt:  Chef  jener  Abthei hing- 
der  Baak,  in  der  die  Pauschalien  für  die  Zeitungen  be> 
messen  werden.  Nun  ist  Obogi  —  er  hat  als  »Beanater« 
viel  freie  Standen  —  inaerpolitisoker  Redacteur  der 
ßmif  geworden»  SoUte  darsAis  folgen,  dafi  Herr  Bilinski 
dort  vor  ihm  Blinfliifi  gewonnen'  hatte?  Oder  konnte  da 
einmal  umgekehrt  Obogi  für  Bilinski  thätig  sein?  Wie 
dem  immer  sei,  ein  Humor,  an  den  kdn  satirisches 
Bemühen  hinaureicht,  lie^t  in  dieser  Methode,  seine 
corruptionsfeindliofae  Qesumung   au  aeigen;  maa 
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nimmt  nicht  Pausobalien,  sondern  —  gleich  [den 
Paaschalien  vermittler  selbst.  Zweimal  hatte  Herr 
Bilinski  —  zur  Freude  der  Wiener  Concordiapresse  — 
<lon  Bock  zum  Oärtner  gemacht.  Da  kam  Herr  Kanner, 
und  machte  den  Gärtner  wieder  zum  Bock. 

loh  kann  mir,  wenn  ich  alle  programmatischen 
Betheuerungen  nicht  fttr  bare  Heuchelei  halten  soll, 
die  ZusammensetBung  der  neuen  Redaotioii  nur  mit 
jener  perversen  Gewissenhaftigkeit  erklären,  welche  die 
vielberufene  Comiption  vorerst  einmal  in  der  Nähe 
studieren  will,  bevor  sie  sie  ausrottet.  Nur  so  klingt 
der  Ausruf  entschuldbar,  den  Herr  Isidor  Singer  that, 
da  ihn  jemand  vor  einem  übelbeleuniundeten  Mit- 
arbeiter warnen  wollte:  »Der  Mann  muß  um  jeden 
Preis  gehalten  werden  Ic  Und  ßugs,  heißt  es,  seien 
auch  alle  unsauberen  Schulden  für  den  Unentbehr* 
liehen  gezabh  worden*.  •  .  Oder  sind  die  Herren 
Singer  und  Eanner  auch  hier  wieder  die  Opfer  miss- 
verstandener ,Fackel*-Lehren  ?  Sie  haben  so  oft  die 
Klage  vernommen,  daß  im  Bereich  der  Wiener  Publi- 
cistik  auch  Talent  und  Charakter  den  schlechten  Ab- 
sichten der  Zeitimofsbesitzer  frohnden  müssen.  So 
mochten  sie  denn  hoüen,  daß  man  an  die  Lauterkeit  ihres 
Beginnens  glauben  werde,  wenn  sie  ein  paar  ameifel- 
ham  Ehrenmänner  und  recht  viele  Nichtskönner  ^r 
guten  Sache  gewinnen.  Was  die  Nichtskönner  anlangt, 
so  scheint  ihr  numerisches  Uebergewidit  gegenOber 
den  Ehrenmännern  sie  in  kürsester  Frist  in  Stand 
gesetzt  zu  haben,  dem  Blatt«  ihre  Physiognomie 
zu  geben.  Nie  sind  Parblosigkeit  und  Temperament- 
raangel  lebhafter  zum  Ausdruck  gebracht  worden  als 
in  dem  Werk,  das  die  Herren  Singer  und  Kanner 
einer  überraschten  Welt  erschufen.  Gewiss,  die 
,Zeit^  ist  langweilig,  ledern  und  uninteressant.  Aber 
sie  bietet,  weil  sie  publioistische  IndiTidualitäAen  in 
reimtet  Qeelaltimg  leigt,  einen  durchaius  hamoiiiseheB 
Eindruck.  Und  wie  hier  das  Aeußere  2um  Innern 
passt,  wie  die  unübersichtliche  Eintheilung  des  Ganzen, 
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die  Geschmacklosigkeit  der  Ausstattung,  die  Dürftig- 
keit des  Drucks  sich  zur  Hülle  schlietien,  in  der  organisch 
der  adnuiiistrative  \'erstand  des  Herrn  Isidor  Singer,  ia- 
Rebellen thum  des  Hotraths  Burckhard  und  der  poli- 
tische Witz  des  Herrn  Kanner  ruhen  I  Fast  erdrückt 
von  der  Fülle  des  Armaeligen^  die  uns  die  leitenden 
Geister  bieten,  werden  wir  kaum  imstande  min,  den 
»Weltpredigtenc,  die  der  auf  Wien  losgelassene  Herr 
Otto  Julius  Bierbaum  allsonntäglich  abhalten  \s  ir  i. 
diiukbar  zu  lauschen.  Staunt  Oesterreich  oder  g"ähiii 
es?  Herr  Singer  sieht  nur,  daß  es  den  Mund 
offen  hält  und  verzeichnet  diesen  Erfolg  in  jeder 
Nummer.  Nicht  die  unfähige  Expedition  sei  schuld» 
dafi  die  Morgenausgabe  Mittags  den  Nicht- Abonnenten 
Wiens  noch  nicht  sugeslellt  war,  —  sondern  die  Un» 
geduld  der  Bevölkerung,  die  den  Austrftgem  die  nodi 
druckfeuchten  Exemplare  aus  den  Händen  riss.  Aber 
als  H  err  Singer  sah,  daß  die  Expedition  nicht  besser 
und  die  Unß:eduld  nicht  heftiger  wurde,  erfand  st  iiv 
Großmannssucht  eine  Verschwörung,  welche  die  für 
ihre  Existena  aittemden  Herausgeber  der  anderen 
Blätter  gegen  das  seine  angeaettelt  hätten  und  deren 
BzecutiTorgane  von  Wohnungsthür  su  Wohnungsthflr 
giengeUi  um  die  ,Zeit'  lu  —  stehlen.  Als  grollender 
Unterton  klang  in  dieser  Sciiauerballade  der  Vorwurf 
für  die  Wiener  Bevölkenmg  mit,  daß  sie  so  unklug 
sei,  die  |Zeit'  vor  ihren  Wohnungsthüren  liegen  su 
lassen  . . . 

»An  Stelle  des  breiten^  phrasenreichen,  von 
falschem  Geist  und  unverkennbarer  Selbstg^lligkett 
triefenden  Stils,  der,  in  den  westeuropäischen  Oultui^ 
ländem  längst  überwunden,  nur  noch  bei  uns  und 

in  Osteuropa  geschrieben  wird,  wird  ,Die  Zeit*  eine 
ehrliche,  klare,  jedermann  verständliche  Sprache 
führen.«  So  stand  es  in  dem  berühmten  Prograiiira- 
entwurf,  mit  dem  Herr  Singer  uns  den  Mund  wässern 
machte.  Ob  die  ,Zeit'  die  »yerständUche  Sprächet, 
die  sie  führen  will,  auch  dem  Publicum  und  nicht 


Digitized  by  Google 


-  9  - 

bloß  den  Banken  und  Actienffesellschaften  gegenül)er, 
an  die  sie  ein  Gesuch  um  Einsendung  der  Bilanzen 
ergehen  ließ,  führen  wird,  läßt  sich  heute  noch  nicht 
beurtheilen.  Aber  schon  jetzt  läßt  sich  erkennen,  daß 
aa  die  Stelle  des  »falschen  Geistesc  wirklich  etwas 
getreten  ist,  das  wie  echte  Geistlostgkeit  aussieht,  und^ 
wenn's  auch  mit  der  westeuropfiischen  Sprachcultur* 
noch  ein  wenig  su  hapern  scheint,  so  mag  man  doch 
die  Ablösung  des  blumigen  Schmookstils  der  alten 
Blätter  durch  die  nüchterne  Mauschelweis  der 
Herren  Singer  und  Kanner  als  eine  Reformtliat  em- 
pfinden: >Um  was  wir  Sie  bitten^,  appellierten  die 
beiden  Bahnbrecher  an  ihr  Publicum,  »ist  nur,  daß 
Sie  die  Probenummern  aufmerksam  lesen  und  prüfen. 
Wir  sind  überzeugt,  daß  Sie  dann  gans  Ton  selbst 
die  iZeit^  auch  abonnieren  wordene  . . «  Gibt  es  sonst 
noch  Neuerungen  m  verzeichnen?  Nicht  eben  viele. 
In  der  Politik  bedeutet  die  ,Zeit',  die  Tag  für  Tag 
Interviews  mit  deutschliberalen  Größen  brinß:t  und 
einem  politisch  denkunfähigen  Leserkreis  die  Ergübse 
der  Prade  und  Gross  als  emstzunehmende  Ereignisse 
aufschwatzen  will,  einen  Rückfall  in  jene  Lieber- 
Schätzung  parlamentarischer  Leeres^Stroh*  Drescher, 
▼on  der  man  nach  fünf  Jahren  der  Parlamentskrise 
endlich  auch  die  verbohrtesten  Verfassungsfreunde 
geheilt  wähnte.  Daß  aber  Herr  Kanner,  der's  früher 
bloß  wöchentlich  einmal  nicht  wußte,  jetzt  täglich 
und  täglich  zweimal  nicht  weiß,  was  er  will,  das  zu 
verfolgen  ist  für  die  Leser  viel  weniger  kurzweihg, 
als  er  selbst  es  sich  vorgestellt  haben  mag*  Klar  steht 
ihm  immer  noch  einzig  das  Ziel  vor  Augen,  öster- 
reichische Minister  zu  stürzen«  Wie  er's  erreicht,  ist  ihm 

Sleicheiltig,  und  heU  auflachend  habenneulich  die  Leser 
er  ,Zeit*  von  den  folgenden  zwei  Methoden  ver- 
nommen, deren  eine  Herr  Kanner  selbst  am  5.  Oc- 
tober,  deren  andere  Herr  Dr.  Lecher  zwei  Tage  später 
practicierte: 


Digitized  by  Google 


—  10 


Die  Anm  dmm  mmlammum 

ist  dk  öffentliche  Mdnang.  Diete 
htt  zwei  Instntmentei  durch  die  sie 
in  Action  treten  kann :  das  Parlament  1 
und  die  Presse.  Da  aber  in  Oester- 
reich das  Parlament  nicht  als  der 
vollgiltigc  Aus^lruck  der  öffentlichen 
'  Meinung  anzusehen  ist,  so  bleibt 
eigentlidi  nur  die  Presse,  durch  die 
steh  dne  Retüerung  in  PUdmif  nit 
des  viiUidMi  Kiiflei  des  Voiki* 
kbens  erhattn  kann.  Nun  erinnere 
man  sich  nur  der  Ziittiiide  der 
jüngsten  Woche,  um  7U  beurtheilen, 
inwieweit  Herr  v.  Koerber  von  der 
einzii^cn  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Waffe  Gebrauch  gemacht  hat.  Volle 
acht  Tage  haben  die  österreichischen 
und  ungarischen  Minister  thells  für 
tich,  thdls  gemdonm«  fliellt  unter 
den  VonNz  dtt  MonticlMB  be» 
nliictt;  ttieht  ein  Sterbtiit- 
wörtchen  «her  von  dem,  was  be- 
sprochen wurde,  ist  in  die  Oeffent- 
lichkeit  ßTdran{:^cn  .  .  .  Die  Minister 
haben  ihr  Wertgehalten  und  i:  n  ver- 
brfichlfches  Stillschweigen 
gewahrt.  Das  ist  vom  Qmtleman- 
Standpunkt  betrachtet  nur  correcL 
Vom  poUtItchett  Stendpunkt  be- 
tticfatet  aber  wer  et  füich  und  in 
der  Lite  des  Herrn  v.  KoeriMr  ein 
geradcxn  unbegreiflicher  Fehler,  das 
Versprechen  der  Discretion  über- 
haupt zu  Rfehen  ...  So  hat  der  Be- 
amtenminister, der  eine  vertrauens- 
volle Majorität  nicht  hinter  sich  hat, 
aus  rein  absolutistischem  Princip 
heraus  auf  die  einzige  Unter- 
slflLzuflg  fcrxiditeti  die  er  lifttte 
heben  t^Oonettf  enf  die  der  vohi* 

II  I  II  i  1  H   f  ll   t     *  ■  ■«  ■  tt  I  I 

Buien  icoicieQ  ocwesien  ueneni« 
lichkeit . . .  DaB  er  aber  die  Position 
Oesterreichs  von  vornherein  durch 
§eine  unverbrüchliche  Wah- 
rung des  Amtsgeheimnisses 
verschlechtert  hat,  das  wird  ihm 


Nicht  ndt  Orteden  uid  Zdhii 
werden  dk  MajorilikB  des  Hens 
V.  Koerber  gewonnen,  tondern  dnrcb 

Geschenke  an  Parteien  und  Wähler- 
schaften und  vor  allem  durch  eine 
unf assbare,  aber  unermüdlicüe 
Stimmungmacherei  von  Mano 
zu  Mann.  Diese  Taktik  des  Herrn 
Ministerpräsidenten  muß  man  sich 
vor  An0ui  Indien,  veno  nun  letee 
htalNtite  Att^fleldHonHy^^^K 
digen  will.  Er  legte  es  rom  Hm 
am  gar  nkfat  darauf  an,  von  Ungarn 
trjrend  einen  sachlichen  Erfolg  wirk- 
lich und  in  der  That  zu  erringen. 
Sonst  hätte  er  über  seine  Geschäfte 
mit  Herrn  v.  Szell  viel  reineres 
Mund  halten  müssen.  Soll 
Ungarn  eine  reelle  Coacessioa 
nndien,  dann  loennt  Herr  Koerbff 
die  peychdIoglKhen  Oitnde  fiB 
gut,  warum  ioiche  Zn^eHladniBB 
nicht  als  Sieg  und  Beute  der  vcr* 
rufenen  »Schwaben«  ausgepHeses 
werden  dürfen.  Ihm  w^r  es  ledig:- 
lieh  um  den  Theaterkampf  z  j  thaOr 
um  die  Pc^  des  todesmuthigfs 
Fechters,  um  den  stichwortberaiea 
Beifall  der  Menge.  Es  war  eis 
richtiger  »Wfatd«,  wie  OHUi  in  Wlfli 
lagt;  aeltt  Zweck:  nicht  dtte  Ch> 
schflchtenmg  Uagans,  scxidem  dk 
Täuschung  der  öffentlichen  .Meinoag 
in  Oesterreich.  Alle  die  streitbareö 
Reden,  die  zomsprühendm  Le^*- 
artikel,  die  trennungslösternoi  Re- 
solutionen haben  —  freiwiijjg  oder 
unfreiwillig  —  die  Spur  des  §  14« 
Ausgleichs  aus  dem  Jahre  1 899  ver* 
wifcht.  DerCabinetsdief  wnr  damf 
ani|  die  leidililnnigen  Qertennichei 
auf  das  Bankprivileglnni,  nnf  de 
finanrteiien  Abmirtinngen,  auf  d  e 
Verzehrungssteuerfragen,  auf  den 
Ueberwcisungsverkehr  vTr^e«^en  ra 

i machen.  Das  ist  anscheinend  ge- 
langen.   Wenn  er  das  Zoü-  und 
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nicht  verziehen  Verden.  Dts  ab-     Handelsbflndnis  nod  den  Zolltarif 

solutistische  Amtsj^eheimnis  durch  den  Reichsrath  gelotst  haben 
war  auch  in  diesem  F:ille  die  sicherste  wird,  dann  wird  Press  -  Koerber 
Bürgschaft  des  Misserfoiges.  die  Losung  ausgeben  :  Der  Aus^^leich 

ist  fertig!  und  des- jubeis  wird  kein 

Ende  sein. 

Im  wirtechaftlichen  Theil  scheint  die  ,Zeit'  eine 
wfirdit^a^  Xebeni)uhlerin  der  , Neuen  Freien  Presse* 
werden  zu  wollen.  Aber  ich  denke  niohts  Uebles 
und  bin  überzeugt^  dafi  nur  Dummheit  und  nicht 
Sohleohtigkeit  di^n  Ehrgeiz  fOfdert.  Drei  Tage  vor 
dem  Erscheinen  der  ,Zett'  hatte  die  ^eue  Freie 
Presse'  die  Sensationsnachricht  gebracht,  der  Finana- 
roinister  Witte  beabsichtige,  den  deutsch-russischen 
Handelsvertrag  zu  kündigen,  und  am  nächsten 
Morgen  schrieb  sie  mit  Genuefthuunp^  im  Borse- 
bericht:  ^Die  ungünstigen  Situatioiisberichte  aus 
New- York,  sowie  die  Meldung  von  der  beabsich- 
tigten Kündigung  des  deutsch  •  nuBisohen  Han- 
delsvertrages haben  bei  Au&iahme  des  heutigen 
Verkehrs  einen  stärker  yerstimmenden  Einfluss  ce- 
übt.€  Die  Naohridit  ist  yienrndswansi^  Stunden 
später  dementiert  und  von  der  ,Neuen  Freien  Presse' 
ohneweiters  zurückgezogen  worden.  Aber  der  Zweck 
war  erreicht.  Die  ,Zeit'  hat  von  der  Meisterin  gelernt. 
In  ihrer  ersten  Nummer  bringt  sie  eine  ebenso  sen- 
sationelle, ebenso  unrichtige  Meldung  über  die  Ver- 
staatlichung der  Staatseisenbahn,  und  im  Abendblatt 
vom  selben  Ta^e  rühmt  sie  sich  in  iresteuropäischera 
Deutsch:  »Die  heutige  Vorbörse  erOffiiete  in  aiemlich 
sehwacber  Haltung,  und  gieng  diese  Tendern 
namentlich  vom  Bahnenmarkt  aus,  da  die  Börse  von 
dem  bekanntgewordenen  Offert  der  Regierung  an  die 
Staatsbahn  nicht  befriedigt  war.«  .  .  .  Wirklich  Neues 
hat  bisher  nur  der  Annoncentheil  gebracht.  Man 
konnte  am  1.  October  den  Sssai  einer  KaDeetirma 
lesen,  die  gesen  die  von  Ungarn  geforderte  Erhöhung 
des  Kaffeenolls  protestierte.  Es  ist  offenbar,  dall  man 
es  hier  mit  einer  yielveraprechenden  Neuerung  su 
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thun  hat:  Das  handelspolitische  Ressort  wird  mit  dem 
Inseratentheil  verbunden  und  die  Bekfimpfung  des  auto- 

nomen  Zolltarifs  nach  Quadratcentimeter  an  zahlungs- 
kräftige Firmen  verpachtet.  Gegen  höhere  Viehzölle 
lässt  man  Viehcommissionäre  sachverständig  argumen- 
tieren, und  die  Schädlichkeit  von  Rohstoffzöüen  kann 
am  besten  in  Annoncen  von  Textilindustriellen  be- 
wiesen werden.  Da  die  ^Zeit^  ausdrücklich  erklärt^ 
die  Verantwortung  für  ihre  Inserate  su  übemefameii, 
steht  der  Ueberlassung  eines  wichtigen  redactäcnelles 
Pflichtengebiets  an  die  Inserenten  nichts  im  Wege, 
und  die  Anständigkeit  des  Inseratentheils  macht  sich 
gut  bezahlt.  Sonst  freilich  wird  die  »Verantwortung* 
bloß  dem  Säckel  der  Administration  und  nicht  zu- 
gleich auch  dem  Ansehen  der  Redaction  nütsen. 
Denn  wenn  schon  die  Gewohnheit  der  anderen 
Herausgeber»  die  Augen  su  schlieflen,  sobald  An* 
noncengelder  einlaufen,  Terwerffich  war,  wie  eoU  man 
erst  die  Beherztheit  culturvoller  Westeuropäer  beur- 
theilen,  die  sich  für  Empfehlungen  von  Waren  un- 
bekanntester Qualität,  für  die  Richtigkeit  von  Bank- 
bilanzen, für  die  Nützlichkeit  riiedicinischer  und  kos- 
metischer Mittel,  für  die  Popularisierung  von  Jeilioek- 
Ansichtsk arten  und  anderen  Bildungsbehelfen  persönlidi 
einsetaen?  »Qrundsata  der  ^Zeit^  ist:  Keine  beaahUe 
Zeile  im  redactionellen  Theil«,  hiefi  es  in  einem  der 
streng  vertraulichen  Circulare,  die  vor  einigen  Mo- 
naten versendet  wurden.  Und  wenn  man  den  Aanoncen- 
theil  mit  der  autoritären  Verantwortlichkeit  des  re- 
dactionellen umgibt,  könnte  man  ja  wirklich  auf  die 
Besahlung  journalistischer  Leistungen  verzichten  und 
brauchte  nicht  eine  eigene  scheinredactionelle  Rubrik 
einaurichten,  in  der  man  unter  dem  Titel  »PriTato 
Mitthetlungmc  stilisierte  Geschäftsreclamen,  FirmeiH 
besuche  hoher  Persönlichkeiten  und  all  die  schOnen 
Dinge  bringt,  welche  die  ,Neue  Freie  Presse*  als 
Tagesneuigkeiten  ihren  Lesern  bietet.  Was  soll  das 
Yersteckenspiel?  Was  soü  die  Pose  der  Verantwortung, 
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wenn  es  in  einem  markanten  Falle  möglich  war,  dafi 
nach  drei  Tagen  die  Redaction  der  Administration 

in  der  folgenden  drolligen  Weise  widersprach? 


(Kohleaoxyd^s-Versfiftiiiigen.) 
In  unzähligen  Fällen  fordert  diese 
furchtbare  Vergiftung  ans  Arm  und 
Reich  ihre  Todesopfer.  Bei  Be- 
nützung von  »iise-Brikets«,  diesem 
vorzQglicben  Heizmaterial,  ist  eine 
Kolilengtt-Vergiftung  foUtommcii 
infCCtciilmMB«  Die  VcriutaldlB 
deutscber  Dse-Brikets  (folgt  Adrene) 
stellt  von  500  Stück  an  Ikiaoo 
Haas  xn.  1000  Stflck  16  Knmeii. 


(Rasch  b^fitzte  Consiellatlon.) 
An  vielen  Straßenecken  sieht  man 
seit  heute  Morgens  frische  Placatc 
einer  >absolut  gefahrlosen  Dauer- 
brand-Oefen-Firma«,  femer  An- 
kündigungen von  »Kohlenbriqnetten, 
dte  bdni  VcflirauMiilBClMOitc  €Bt* 
wiefedn«.  Armer  ZoUi  varvm 
littt  du  das  nicht  gewiitst? 


Besser  passte  schon  die  Empfehlung,  die  der 
Musikkritiker  in  Nr.  2  der  ,Zeit*  einem  Unternehmen 
der  Universal-EditioQ-Actien^esellschaft  aogedeihen 
lieli»  SU  dem  Inserat  der  Qesellscbaft  in  mraelben 
Nummer  .  «  . 

Das  Capital  von  zwei  Millionen  Kronen  ist  ja 
noch  niclit  vollständig  verhraucht,  und  so  wird  man 
wohl  ein  Weilchen  noch  Gelegenheit  haben,  die 
protzende  Talen tiosigkeit  am  Werke  zu  betrachten. 
Nichts  war  unbedachter  als  die  Versicherung:  Wir 
habeu  swei  Millionen,  folglich  sind  wir  anständig. 
€hma  abgt^sehen  ÖAvoUf  dafi  auch  sehn  Millionen  nicht 
ausreichen  würden,  um  die  Thätigkeit  des  Herrn  Isidor 
Singer  zu  paralysieren,  hätte  er  sich  sagen  müssen, 
da£  die  Compagnie  Bacher  &  Benedikt  heute  einen 
Prospect  ausgeben  könnte:  Wir  haben  zwanzig 
Millionen,  und  sind  noch  immer  nicht  anständig.  .  .  . 
Was  die  socialpolitischen  Börsenkreise  diesmal  auf- 
gebracht haben,  ist  ja  gewiss  nicht  wenig.  Aber  es 
ist  lange  nicht  genug,  um  ein  Blatt  über  Wasser  su 
hsUen,  das  eine  Ladung  bleierner  Langeweile  in  den 
Abgrund  zieht.  Und  wären  wir  heute  schon  für  die 
ideale  Tageszeitung  reif,  für  die  eine,  die  sich  vielleicht 
corruptionsfrei  und  aus  sich  behaupten  könnte,  dann 
würde  ich  glauben,  dafi  sie  nicht  einmal  der  Million 
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des  Herrn  Singer  bedarf.  Sie  dürfte  nioht  von 
Geldgebern  gegHlndet^  aber  sie  müsste  von  Köpfen 
erdacht  und  von  Temperamenten  geachrieben  aein. 

Sie  hätte  dann  nicht  einmal  die  Attraction  eines 
:*Deptiüchenisaales<  iiuthig  und  würde  ihre  Pflicht, 
»culturelle  Anregungeiu  zu  bieten,  nicht  so  auffassen. 
daß  sie  in  einem  künstlerisc}!  geschmückten  Gassen- 
laden  das  Portrait  des  Währinger  Defraudanten  oder 

des  Königs  der  Belgier  ausstellte  Aber  wenn  aelbat 

aus  der  Thatsaehe,  daß  Herr  Otto  Wagner  ein 
bedeutender  Architekt  ist,  fi;efolgert  werden  könnte, 
dafi  Herr  Isidor  Singer  ein  bedeutender  Publicist  ist, 
so  wäre  noch  immer  die  Impertinenz  verblüffend,  mit 
der  in  der  ersten  Nummer  der  Zeit*  von  einer 
Einrichtung,  die  jedes  Berliner  Meinungsgeschäft  seit 
Jahren  aufzuweisen  hat,  geschrieben  wurde  :  ^In 
unserem  großstädtischen  Verkehrsleben  bildet  der 
Depeschensaal  gl^iohstun  ein  neues  Organ,  einen  neuen 
Nerv,  der  den  beschleunigten  Austausch  der 
Lebensroächte  besweckt  und  an  dem  Auabau 
unserer  CuUur  mithelfen  wilLc  Von  hier  werden 
wir  unsere  Cultur  beziehen  ?  Dann  mag  man  in 
kouunenden  Zeiten  annehmen,  daß  )>Kauen  Sie  solion 
Ricy?«  unsere  sociale  Fra^e  und  »loh  Anna  Csiliag« 
der  Ausdruck  unserer  individualistischen  WeltanachAU- 
ung  war. . . .  Fast  fühlt  man  sich  an  den  Ton  erinnert, 
in  dem  die  Ankündigungen  des  »Jung- Wiener  Theatera 
mm  lieben  Augustm«  gehalten  waren,  und  wftre  es 
Sitte,  daß  das  Publicum  beim  Debüt  einer  Zeitung 
pfeift,  so  ließe  sich  der  Vergleich  auch  auf  den  Erfolg 
ausdehnen,  der  jetzt  und  damals  präpotenter  Un- 
fähigkeit zutheil  wurde. 

Schmerzlich  empfinde  ich  es,  der  ,Neueii  Freien 
Presse^  einmal  «ne  Freude  bereiten  au  müssen.  Aber 

Serade  das  ist  es  ja,  was  mich  zwingt,  dem  Be^innea 
er  Herren  Singer  und  Kanner  mit  solcher  Entschieden- 
heit entgegenzutreten:  Sie  schaflTen  demj,Treiben  der 
Mäciite,  denen  sie  Concurrenz  bieten  wollen,  eine 
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Folie  und  machen  den  falgchea  OIads  der  ,Neuen 
Freien  Presse'  wieder  begehrenswerÜk  Die  Bacher  und 
Benedikt  werden  ruhi^  $ohlafen  und,  weim's  überhaupt 
noch  nOthig  ist  und  ihr  Qeix  es  ihnen  erlaubt^  sich 
ein  wenig  um  die  »Ausgestaltung«  ihres  Blattes  be^ 
mühen.  Das  einzige,  was  die  ,Zeit'  in  Oesterreich  wirken 
könnte,  wäre:  daü  die  ,Neiie  Freie  Presse*  besser  wird. 
Und  nichts  wäre  für  Oesterreich  unheilvoller. 


"as  waron  böse  Zeiten  für  die  Länderbanquiers  ! 
Vergebens  hatte  sicli  der  Director  Palmer  am  Abend 
seiner  Ankunft  in  Wien  dem  versammelten  Publicum 
der  Hofoper  geseigt;  niemand  wollte  das  vom  Ring- 
theaterbrand her  berüchtigte  »Alles  gerettet!«  glaubm, 
dae  sdne  heiter  strahlende  Miene  den  panikartig 
beuimihtgton  BOrsebesuchem  des  Parquets  kündete» 
Es  liLsst  sich  nichts  vertuschen!,  flüsterten  die  Länder- 
bankdirectoren  einander  verstohlenen  Bückes  zu,  und 
Herr  Falraer  gab  den  Blättern  Auftrag,  statt  vom 
Upernbesuch  Heber  von  der  Ohnmacht  zu  erziililen,  in 
die  er  b^  der  Heimkehr  gefallen  seL  Ein  ohnmächtiger 
Director,  so  liefl  sich  £e  Era&hlung  sinnig  deuteUi 
war  Herr  Falmer  längst  gewesen ;  aber  gerade  darum 
auch  ein  unsohuldiger.  Ünsohuldiff  das  galt's  um 
jeden  Preis  zu  b^eisen  —  sind  die  sämmtliehen 
Directoren  der  Länderbank,  schuldig  bloß  einige 
Unterbeamte;  die  wurden  zur  Strafe  der  Entlassung 
bei  iebenslängiichem  Bezug  des  vollen  Gehalts  ver- 
dammt. Und  die  übrigen  Beamten,  die  auch  fernerhin 
für  ihre  Bezüge  in  der  Länderbank  Arbeit  leisten 
mflsseni  suchte  man  wenigstens  durch  Liebenswürdige» 
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keit  zu  entschädigen.  Sie  hatten  oft  und  oft  —  und 
auch  noch  nach  der  Demission  jenes  Herrn  Hahn, 
der  einst  einer  Beamtondeputation  die  Petition  um 
Qehaltsauf  besserung  in  Stücken  yor  die  Füfie  warf 
und  sie  anherrschte,  wem'«  nicht  gefalle,  der  könne 
sich  forttrollen  —  über  den  rüden  Ton  geklagt,  den 
sie  dulden  mußten;  jetzt  zogen  die  Directoren  s:^- 
schraeidig  vor  jedem  Beamten,  der  ihnen  begeerneie. 
auch  vor  dem  untersten,  zuerst  den  Hut.  Lasst  um 
fest  susammenhalten  war  die  Bitte,  die  jeder  Grufi 
eines  Vorgesetzten,  Lasst  uns  fest  susammenhaltenlt 
war  das  Qelöbnis,  das  jeder  Oegengrufi  eines  Unter» 

f ebenen  aussprach.  Aber  von  aufien  drohte  (Gefahr, 
lin  scharfer  Erlass  des  Pinanzrainisters  an  den  —  von 
der  Regierung  ernannten  —  LänderbankLcouvemeur 
ward  veröllenliicht,  und  alles  zitterte  vor  den  »weiteren 
Schrittenc,  die  sich  Herr  v.  Boehm*Bawerk  vorzu* 
behalten  erklärte.  Sicherlich  würde  der  Minister  die 
Gebarung  des  QouTemenrSi  jenes  Max  Grafen  Moa- 
teouccoli'^Laderchiy  unter  dessen  Leitung  sich  ja  aooh 
bei  der  Alfrinen  MontangeseDschaft,  der  er  ids  Ver- 
waltungsrathspräsidcnt  angehört,  merkwürdige  Dinge 
abgespielt  haben,  aufs  strengste  prüfen;  dann  würde 
der  (jouverneur  abgesetzt  und  sein  Nachfolger  ange- 
wiesen werden,  die  Demission  der  pflichtvergessenen 
Direotoren  und  Verwaltungsräthe  au  verlangen  und 
gegen  sie,  die  Revisoren  der  Bilans  und  den  Qrafeo 
Montecucooli  in  einem  CKvüprocess  die  gemeinaaiiie 
Haftung  fttr  den  Millionenschaden  geltend  su  machen. 
Und  das  war  noch  nicht  das  Aergsie.  Aber  gleich- 
zeitig mit  dem  Finanzminister  meldete  sich  auch  der 
Staatsanwalt  zum  Worte.  Unsere  Banquiers  pflegten 
sonst  das  Strafgericht  nicht  sonderlich  zu  fürchten. 
Und  die  Wiener  Berufscriminalisten  wiederum  haben 
mit  den  Bankdieben  ein  eigenes  Pech.  Wenn  sie 
schon  einmal  eüien  verhaften  müssen,  sind  sie  gewiss 
am  Abend  suvor  bei  ihm  ra  Tische  griaden  gewesen 
oder  im  Fiaker  durch  die  Hauptallee  luit  ihm  2um 
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Bennen  gefahren,  und  eine  Reihe  von  Processen 
gegen  Bankgauner  hat  nichts  klarer  erwiesen  als  die 
NothwendigKeit  schärferer  Ueberwachung  des  Privat- 
▼erkehrs  von  criminalistischen  PersOöliohkeiten  aus 

der  Sphäre  der  Polizei  und  des  Strafgerichts.  Aber 
diesmal  gab  es  kein  gemeinsames  Segment  von  Privat- 
ztrkeln  und  den  Kreisen,  in  denen  sich  die  straf- 
gerichtiichen  Maßnahmen  zu  halten  hatten.  So  ward 
uns  am  28.  September  die  Kunde:  »wenn  die  OefTent- 
lichkeit  der  Ansicht  wäre,  dafl  die  Verfolgung  (der 
Lftnderbank-Aflaire)  nicht  enersisch  betrieben  wird^ 
soll  sie  bald  eines  Besseren  belehrt  werden«.  »EHner 
der  höchsten  Functionäre  des  Justizdienstes«  war  es, 
der  diese  Versicherung  gab,  und  als  zuständige  Stelle 
für   solche   Kundgebung  hatte   er  sich  das  ,Neüe 
Wiener  Journal*  gewählt.  Freunde  des  Rechts  mögen 
wohl  mit  dem  Wunsche,  dafi  Frau  Themis  sich  die 
Binde  von  den  Augen  reiße,  keinen  dringenderen  als 
den  vereinigen,  dttft  sie  sich,  'bis  die  Dmge  spruch- 
reif sind,  den  Mund  yerbinde.  Aber  während  wir  ein 
Strafprocessgesetz  bekämpfen,  das  alle  Stadien  des 
Verfahrens  bis  zum  Zeitpunkt  der  Verhandlung  sogar 
dem  vollen  Einblick  der  betheüigten  Hechtsanwälte 
entzieht,  hat  die  Keclamesucht  justitieller  Functionäre 
längst  nicht  nur  für  die  ersten  Schritte  der  Behörden^ 
sondern  auch  fOr  ihre  ersten  Ansichten  und  Absichten 
die  uneingesohfflnkte  Oeffentlichkeit  deoreiiert  »Einer 
der  höchsten  Funotaonfire  des  Jitftiiidtenstee«  b^iheuert 
dem  Reporter  des  ,Neuen  Wiener  Journal*,  daß  der 
Chef  der  Staatsanwaltschaft  die  Länderbanksache  mit 
aller  Energie  betreiben,  daß  er  sie  »usque  ad  finem 
verfolgenc  wird.    Ein  ominöses  Wort,  fU)er  dessen 
wahre  Bedeutung  seit  dem  Tode  des  Moria  Szepa 
nur  mehr  die  Herren  v.  Jaworski  und  Salo  Cohn 
authentische  Nachricht  geben  könnten!  Aber  der  vom 
»Neuen  Wiener  Journal^  interviewte  Herr  hat  sicher- 
lich nicht  die  Länderbankdirectoren  beruhigen  wollen. 
Elher  noch  ließe  sich  vermuthen,  daß  es  ihm  um  eine 
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Reclame  für  Herrn  Dr.  v.  Kleeborn  zu  thun  war; 
dieser  habe^  vom  Urlaub  surüokgekehrt,  die  Leitung 
der  Geschäfte  wieder  übemommen  und  die  Sacfa» 
lie^e  »jetat  in  den  besten  mndenc.  Das  fiem 
Wiener  Journal^  —  wohlgemerkty  nicht  etwm  der 
Funotionftr  —  setit  erttutemd  hiniu:  »Bekanntlidi 
vertrat  bisher  Dr.  Bobies  den  beiirlaubieii  ersten 
Staatsanwalt.«  Und  dann  wird  uns  von  dem  FVeundt 
des  Herrn  v.  Kleeborn,  und  zweifellos  auch  in  des-eii 
Namen,  die  authentische  Mittheilung  gemacht:  *Dei 
Verdacht,  daß  er  (Jellinek)  nicht  der  einzige  Schul- 
dig ist,  liegt  auf  der  Hand.c  So  laut  schrie  der 
Gnminalist  diesen  Verdacht  in  die  Oeffentlichkeit  dei 
yNeuen  Wiener  Journal*  hinaus,  dafi  das  Blatt  hier 
den  fettesten  Druck  anwenden  muflte,  um  den 
interessierten  Personen  die  Gefährlichkeit  der  Drohung 
zum  Bewusstsein  zu  brine^en.  Ob  sie  wohl  erschroc  keti 
sind?  Gefährliche  Drohungen  sind  scliweriich  ein 
taugliches  Mittel  der  Strafrechtspflege.  Man  führt 
aus,  mögen  Viele  gedacht  haben,  und  kündigt  nicht 
an.  Wenn  aber  die  Wiener  Staatsanwaltschaft  tat- 
kündigt,  dürfen  sich  die  Betroffenen  der  HoflEuung 
hingeben,  dafi  sie  nicht  ausführen  wird» 

Nur  stand  damals  diese  Hoffhung  noch  auf 
schwachen  Füßen.  Noch  ward  Jelhnek  lebendig  ee- 
glaubt,  der  Punctionär  des  Justizdienstes  erklärte: 
»Daß  Jellinek  nicht  todt,  sondern  auf  der  Fluchl 
begriflTen  ist,  nehme  ich  mit  einiger  Sicherheit  an*, 
uud  die  Antwort  auf  die  Frage,  ob  es  auiler  Jellinek 
Schuldige  gebe,  konnte  jede  Stunde  von  der  Station, 
in  der  der  flüchtige  Defraudant  festgenommen  wQrds^ 
telegraphiert  werden.  Da  ward  Jellineks  Iieichnaai 
aus  der  Donau  gesogen.  Oeff entlieh  haben,  wie 
Augenzeugen  berichten,  Directoren  der  Länder» 
bank,  als  die  Nachricht  eintraf,  einander  die 
Hände  gesciiüttelt.  Lässt  sich  wirklich  nichts  vm- 
tuschen?  Nur  Muth;  vielleicht  wird  demnächst  der 
Abgeordnete  Ritter  v.  Kink,  der  iedigUoh,  um 
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»ganz  unbefangene  zu  sein,  auf  seine  Verwaltungs« 
rathssteiUe  bei  der  Länderbank  verzichtet  hat,  den  ihn 
umringenden  Parteigenossen  verkünden:  Es  gibt 
nichts  SU  v^uschenl 

Wird  sich  Herr  Dr.  v.  Kleeborn  dieser  Meinung 
iinschließen  ?  Die  Energie,  mit  der  er  die  Länderbank- 
atlaire  verfolgt,  scheint  —  drei  Wochen  sind  bereits 
verstrichen  —  die  in  Oesterreich  so  beliebte  »Energie 
der  Qeduldc  zu  sein.  Aber  soll  das  »usque  ad  finemc 
in  der  That  niohts  als  das  Lebensende  des  Herrn 
Jellinek  bedeuten,  nach  dem  das  Interesse  der  von 
der  Börsenpresse  unterrichteten  OeflfentUchkeit  gänz- 
lich aufgehört  hat,   die  Sache  zu  verfolgen?  Des 
todten  Jellinek  ist  man  habhaft  geworden,  aber  noch 
iehlen  vier  Millionen.   Aus  den  Kassen  von  zwanzig 
sehr  vermögenden  und  solidarisch  für  den  Schaden 
haftbaren  Personen  wären  sie  leicht  zu  holen.  Aber 
nutzlos  wäre  es,  die  Actionäre  an  die  Regresspflicht 
der  Verwaltungsräthe,  Directoren  uad  Revisortei  zu 
erinnen).  Es  steht  nicht  in  der  Macht  einzefaier 
Actionäre,  die  Regresspflicht  civilprocessual  geltend 
zu  machen,  und  kindisch  wäre  die  Hoffnung,  daß 
sich  in  Wien  eine  strohmännerfreie  Generalversamm- 
lung zusammenbringen  lassen  könnte,  die  sich  zur  An- 
strengung eines  Schadenersatzprocesses  aufschwänge. 
Die  straigesetzliche  Verantwortlichkeit  der  wissent- 
lichen oder  nachlässigen  Helfershelfer  des  Defraudanten 
roufl  festgestellt  werden,  daimt  selbst  eine  General- 
versammlung   der  verworfensten  bezahlten  Diener 
einer  Verwaltung,    die   jahrelang  falsche  Bilanzen 
vorgelegt  hat,  nicht  anders  könne,  al»  die  Re(  lue 
der  Bank  gegen  ihre  Schädiger  geltend  machen.  Bis 
zu  einem  neuen  Actiengeset.  mufi  wemgstens  das 
alte  Strafgesetz  den  Vorwurf  von  uns  nehmen,  dafi 
die  kauftninnische  Moral  in  Oettonreich  blofi  w.n 
Klftffer  itt  und  nicht  bmOt 

Die  Börse  hat  jene  Commissionäre,  die  für  den  Defraudanten 
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Jellinek  Börsenwetten  auss:eführt  hatten,  bestraft  D»  ist  eine  Vci- 
letziuig  det  BöRBcnttatuts»  denn  die  Btaenlniiiiiier  ist  lant  §  6  ds 
Stituts  bloß  berechtigt»  deiijciiigcn  Pcnoiiai  den  Zutritt  zur  BQiit 
zu  venagen,  »welche  Har  Angestellte  von  tn  der  BOrse  watitieuii 

Ffmieii  ohne  ZnsHimiitiiig  der  Chefs  dei  selben  RVrsengcsch^lt 

machen,  wenn  ihnen  bekannt  war  oder  sie  durch  die  Umstar.c: 
darauf  schlie('>en  mußten,  daß  diese  Geschäfte  für  Privatrechnung 
dieser  Angestellten  und  nicht  für  die  Finna  gemacht  wurden«.  Der 
einschränkende  Satz  macht  es  unzweifelhaft,  daß  §  6  lediglich  von 
Börsengeschäften,  die  der  Börsen disponent  einer  Hma  ausführt, 
bandelt,  wdl  nur  bei  diesen  Ocsdiiftcn  die  frage,  ob  sie  fir 
Privatrechnung  des  AngestelHen  oder  ffir  die  Finna  geowcht 
Verden,  überhaupt  aufgevoifen  werden  kann.  Aber  noch  mehr 
als  die  Oesedes  Verletzung  ist  der  Bönenkaniner  die  abstoßende 
Heuchelei  zu  verübeln,  die  sich  darin  zeigt,  daß  sie  Commissi onlre 
verdammte,  die  nichts  gethan  hatten,  als  was  auch  ihre  Ricnier 
täglich  thun.  Man  will  uns,  obwohl  jedermann  das  Gegentheil 
weiß,  beweisen,  daß  die  Börseaner  moralisch  seien,  und  man  wiU 
uns,  obwohl  jedermann  das  Oegentheil  ans  dem  Börsenstattit 
herauslesen  kann,  gtouben  machen,  daß  das  Statut  moraUsck  sei. 
Das  einzige  aufriditige  uml  vcmftnflige  Wort  hat  der  Vicqalskleut 
V.  Lieben  gesprochen,  als  er  die  Demtsrion  des  BOnemOB 
Langer  bedauerte  und  ihm  das  Zeugnis  auasiellie,  er  habe  vtHfig 
correct  gehandelt  ^^e^■  Langer  hat  nämlich  wirklich  nicht  gegen 
den  §  6  des  Börsenstatuts  verstoßen,  als  er  die  Börsenaufträge  des 
Herrn  jellinek  ausführte;  er  hat  sich  blof),  völlig  incorrect,  um 
diesen  Paragraphen  nicht  gekümmert,  als  er  die  Borseuwetteu  des 
Disponenten  der  Credttaastalt  ausführte.  ^ 


In  den  Nummern  105  und  106  der  ,FackeP  sind 
zwei  Notizen  erschienen,  die  die  Mittheilung  enthielten, 
daß  der  akademische  Senat  den  Hofrath  Dr.  Schrot ler 
von  Kristelli  in  Discipiinaruntersuchung  gezogen  habe. 
Thatsäohlich  ist^  wie  durch  die  authentische  Er- 
klAnmg  des  Decans  der  medicinischen  Facuit&t  Prof. 
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Dr.  Koiisko  festoratellt  wurde,  eine  Disciplinaruilter- 
suchung  gegen  Herrn  Hofirath  SchrOtter  nicht  geführt 
worden.  Der  Verfasser  jener  beider  Notisen  schreibt 
mir  nun,  er  habe  die  der  amtlichen  Erklärung  ent- 
sprechende Richtigstellung  in  der  , Fackel*  zu  seinem 
Bedauern  bisher  nicht  vornehmen  können,  weil  er 
den  Aufenthaltsort  seiner  zu  jener  Zeit  nicht  in  Wien 
weilenden  Gewährsmänner  nicht  kannte.  Diese  hätten 
ihm  nunmehr  bestätigt,  dafi  ihre  Angaben  auf  einem 
Irrthum  beruhten,  und  er  stehe  nicht  an,  seine  Be- 
hauptungen SU  revocieren. 


Unentwegt  kämpft  der  Economist  seit  einem 
Jahr  für  die  Verstaatlichung  der  Staatsbahn.  Hundert- 
mal hat  er  das  öffentliche  Mitleid  für  die  unglück- 
lichen Staatsbahnactionäre  angerufen,  die  ihres  6e- 
sitses  nicht  froh  werden  ktanen  und  die  bloft  jeweils 
die  Verlmflung,  dafi  die  Verstaatlichung  wieder  einmal 
unmittelbar  bevorstehe,  su  einer  schOchtemen  Börsen^ 
speculation  a  la  hausse  zu  ermuthigen  vermag.  Aber 
das  Mitleid  mit  den  Actionären  will  nicht  verfangen, 
und  die  Furcht  für  die  Passagiere  muss  wirken,  da- 
niit  die  Verstaatlichung  als  »unbedingte  Nothwendig- 
keit«  erkannt  werde.    »Die  Verhältnisse  der  großen 
Privatbahnen  sind  gans  unhaltbar  gewordene,  ersählte 
der  BOrsenwOchner  am  12.  October;  »da  geht  es  su 
wie  in  einem  Hause,  dessen  Besitser  verkaufen  will. 
Die  Lücken  auf  dem  Dache  werden  nur  geflickt, 
damit  es  nicht  in  die  Stube  regne,  die  Mauern  wer- 
den nicht  getüncht,  die  Planken  nicht  angestrichen, 
jede  Ausgabe  wird  auf  das  allerdürftigste  Maß  be- 
schränkte. So  gehe  denn  hin,  Staat,  ruft  der  um  die 
öffentliche  Sictorheit  besorgte  Herr  Benedikt,  kaufe, 
damit  die  lockeren  Dachziegel  nicht  den  Passanten 
auf  die  Köpfe  fallen,  das  baufällige  Haus  um  einen 
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dem'Beiitzer  wohlgefälligen  Preis  und  mmm  daan, 
was  es  auob  koste,  die  unaufiBohiebbaren  Bqparaturen 
vori  Aber  wär's  nioht  vielmehr  gerathen,  dem  üafar- 
lässiffeo  Haasbesitfler  die  Baupoliiei  ins  Hftos  n 
schläen?  MO&te  nicht,  wenn  die  StaateeiaeiilMiliiK 
Gesellschaft  Herstellungen,  die  für  die  Sicherheit  des 
Verkehrs  unerlässlich  sind,  von  Monat  zu  Monat,  ja 
von  Jahr  zu  Jahr  aufschiebt,  anstatt  des  Preises  der 
Verstaatlichung  bloß  die  Strenge  der  staatliciiea 
QeneraUnspection  erhöht  werden,  die  über  die  Päicht- 
erfflÜung  der  Privatbahnen  bei  der  AufreohÜudtoqg 
des  ordentlichen  Verkehrs  zu  sorgen  hat? 

Der  Finansminieter  will  sich  Tom  Economisten 
nicht  Übenseugen  lassen.  Aber  der  Bisenbahnminister 
mag  ihm  nur  glauben:  um  die  Verkehrssicherheit  ist 
es  bei  der  Staatsbahn  wirklich  so  arg  bestellt,  wie'a 
Herr  Benedikt  schildert,  und  noch  ärger.  Man  spart 
nicht  nur  mit  dem  Material  für  die  Bahnerhaltung, 
man  vermindert  auch  die  erforderüchea  Arbeitskrafie. 
Der  Bahnerhaltungschef  hat  kürzlich  an  die  StreckeiH 
Torstftnde  der  1.  Lotion  einen  Brlaas  hinau8|;egebeii» 
der  die  Bahnmeister  aiift>rdert^  ihren  Arbeiterstand 
SU  reducieren.  Bei  den  Lccalbahnen  darf  der  Arbeiter- 
staad,  ohne  Bücksicht  auf  die  Länge  der  Strecke, 
nicht  mehr  als  vier  Arbeiter  und  einen  Partieführer 
betragen.    Aber  eine  Arbeitepartie  von  fünf  Mann 
vermag  nicht  einmal  die  noth wendigen  Arbeiten  am 
Oberbau,  geschweige  denn  alle  sonstigen  für  die 
Verkehrssicherheit  erfcrderliohen  Leistungen  zu  be^ 
wältigen.  Und  die  Knauserei  mit  dem  BahMrhaltungs- 
matmal,  die  Verminderung  der  Arbeitemhl  kun 
durcfc  die  unerhörte  Ausnüteung  der  Bahnmeister 
nicht  wettgemacht  werden.    Nur  wenn  die  Qualität 
des  Oberbaus  gut  ist  und  nicht  dadurch,  daß  man 
die  Bahnmeister  mit  der  täglichen  Begehung  der 
Strecke  plagt,  ist  für  die  Sicherheit  des  Verkehjrs  die 
(iewäbr  geboten.  Die  unaufhörlichen  Streckenbegeh- 
ungen garantieren  lediglich  die  peiBönliohe  ^cheäett 
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des  Herrn  OberiMpectonii  der  bei  UnglüoksftUen  die 

Bahnmeister  wegen  Nachlässigkeit  verantwortlich 
machen  kann.  Aber  nicht  der  Bahnmeister,  der  365mal 
im  Jahr  die  Strecke  begangen  und  sich  365mal, 
wenn  er  sie  in  schlechtem  Zustand  sah,  nicht  zu 
reden  getraut  hat,  weil  die  Knickerei  der  Oesellschaft 
ihm  seine  Stellung  kosten  könnte,  sondern  jene  sind 
für  Katastrophen,  die  tftglioh  drohen,  verantwortlich, 
die  seit  Jahr  und  Tag,  um  günstige  BüaDsen  und 
einen  hohen  Verstaawohungspreis  eu  ersielen,  den 
Bahnkörper  verfallen  lassen  und  die  Sicherheit  des 
Lebens  von  lausenden  von  Passagieren  gefährden. 
Und  verantwortlich  ist  auch  die  k.  k.  Generalinspection 
der  Staatsbahnen,  die  für  diese  Zustände  blind  ist, 
weil  sie  gewaltsam  beide  Augen  zudrückt:  jede  In- 
spicienm^  wird  vorher  angesa^  und  das  inspicierende 
Organ  reist  unter  der  strengen  Esoorte  der  Herren 
Bahnerhaltungsche&  und  Streokenvorstände  der  Staats- 
eisenbahngeseUsohaft,  die  vor  seinen  Atigm  Anord- 
nungen treffen  und  die,  wenn  sie  dem  Bahnmeister 
Uebelstände,  die  selbst  einem  Laienauge  nicht  zu 
verbergen  sind,  zum  Vorwurf  machen,  die  Erwiderung 
des  eingeschüchterten  Untergebenen,  daß  es  ihm  an 
Arbeitsmateriai  und  Arbeitskräften  fehle,  nioht  au 
fürohten  brauohen.  Eine  einzige  Inspioierung,  die 
unangesagt  und  lediglich  in  Begleitung  der  Bahn^ 
meister  stattfände^  mflfite  das  staatliche  Inspeotions- 
organ  darQber  aufUftren,  dafi  der  fleißigste  Bahn- 
meister, der  ohne  Rast  die  Strecke  begeht,  nichts 
nützt,  weim  die  Schwelleu  faul  sind.  x 
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Herrn  Dr.  Kirl  Luegqr  ist  just  vor  den  Landb^^ahlen  eine 
Niederiife  bereitet  worden,  an  deren  bcsciiiDiendcr  Wirlotvg  e 
lan^e  zu  tnsen  haben  wiid:  er  hat  eine  Strophe  von  Heiarkh 
Heine  dtlert  und  hat  nieht  gewust,  dafi  sie  von  Heine  ist  D« 

begab  sich  wie  folgt  Der  freisinnige  Hötelier  Herold,  der  in  Wien 
als  Landtagscandidat  aufgestellt  ist,  geht  alljährlich  nach  Karlsbad 
und  stiftete  dort  eines  Tages  die  sogenannte  > Herold-Ruhe«,  ab 
deren  Inschrift  er  —  ohne  Angabe  der  Quelle  —  die  fünfte  Strophe 
des  Prologs  zur  »Hameise«  bestimmte.  Herr  Dr.  Loeger,  der 
SldcblmUa  aUjihrUch  nach  Karlsb«!  geht,  las  die  Vene;  notele 
sie  und  trug  sie  heim,  nn  in  einer  Vefssmmlnng  den  Landtag 
wihiem  zu  ze^^en,  wen'  Oeisles  Kind  der  Übende  Candida!  des 
I.  Bezirkes  sei,  der  eine  solche  Inschrift  »verfasste«  und  dessen 
politisches  Programm  es  offenbar  sei,  den  »glatten  Sälen«,  somit  auch 
den  Sälen  des  Landhauses,  Lebewohl  zu  sa^en  und  »auf  die  Ber^e  zu 
steigen«.  Herr  Dr.  Lueger  hat  also  in  der  That  nicht  gewuäss, 
daß  die  Strophe  von  Heine  vcrfasst  und  bloß  von  Herold  miss- 
bnucfat  wuidc^  und  im  Chon»  höhnen  ihn  libenie  nnd  sodal- 
demotamtische  Sfinunung^otizkr.  Wieder  ein  Beweis  für  <fie  b^ 
IcannleBikiung^feindUchkeit  descfaristUdisodalenlteghnes^  ils.  1  Non 
muß  ich  zwar  bekennen,  daß  ich  für  meine  Person  einen  Bürger- 
meister, der  die  »Harzreise«  nicht  im  Kopfe  hat,  immerhin  eincni 
Gastwirt,  der  Heine  citiert,  vorziehe.  Und  weiter  heße  sich  nocfa 
zur  Entschuldigung  des  Herrn  Dr.  Lueger  anführen,  daß  er,  falls 
er  sich  die  Inschrift  richtig  abgeschridien,  die  Sprache  Hdne's 
nicht  unbedingt  erkennen  mußte.  Denn  wenn  Herr  Herold  wirih 
Uefa,  wie  der  Venammlungsbericfat  behauptet» 

Lebet  vobl,  ihr  glatten  Sale, 

Lebet  wohl,  ihr  schönen  Pranen 

nachgedichtet  und  das  einzig  charakteristische  > Glatte  Herren, 
glatte  Frauen«  veistümmelt  hat»  dann  darf  der  Wanderer,  der  vor 
der  »Herold-Ruhe«  andichtig  verwdit,  wohl  glauben«  daß  er  ci 
mit  einer  beliebigen  nnd  recht  banalen  Od^genhcilspoesie  m  tfaaa 
habe,  und  dann  ist  höchstens  der  Beweis  gdicfert,  daß  Herr  IteoUl 
der  doch  als  Oesinnungsgenosse  des  Herrn  Noske  dazu  vcrpfUcbtet 
wäre, Heine  nicht  kennt.  Aber  die  ,Neue  Freie  Presse'  hat  jubelnd  Jie 
»bedenkliche  Entgleisung«,  die  dem  Bürgermeister  passierte,  dar 
liberalen  Welt  enthüllt:  »Herr  Dr.  Lueger«,  ruft  sie,  »weiß  nidit.  daß 
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die  Vene,  fiber  die  er  sich  lustig  gemacht  Iiat  und  fflr  deren  VerfaaMr 
er  Herrn  Herold  hält,  uiBprfinglich  von  Heinrich  Heine  berrflhren 
nnd  mit  einer  leichten  Textinderung  in  einer  Zeile  von  dem 

Stifter  der  Herold-Ruhe  als  Devise  beiiützt  worden  sind«.  Nun, 
-je  hat  s  ja  vor  allen  anderen  nöthi^.  Wo  es  an 's  Citieren  geht,  hat 
sie  bekanntlich  immer  ihren  Mann  gestellt.  Ihren  Wittmann  näm- 
lich.  Und  da  will  ich,  damit  Frechheit  nicht  ganz  ohne  Strafe 
ausgehe,  aus  meiner  Sammelmappe  ein  Feuilleton  —  betitelt  »Salz» 
billig  im  Winter«  —  henrorsucbenf  das  ich  adt  dem  30.  Jinner  1898 
verwahre.  Lang,  bmg  isfs  her.  Aber  jetzt  hafs  die  «Neue  Freie 
Presse*  selbst  wieder  actuell  gemacht.  Denn  es  ist  ein  —  freilich  hun- 
dertmal crasseres  —  Analogen  zu  der  > bedenklichen  Entgleisung«,  die 
Herrn  Dr.  Lueger  passierte,  als  er  die  holperigen  Verse  eines  Wiener 
Gastwirts  zu  verspotten  meinte.  Herr  Wittmann  also  stand  vor  dem 
Grabdenkmal,  das  Constanze  Mozart  dem  Andenken  ihres  zweiten 
Gatten,  des  königlich  dänischen  wirklichen  Etatsraths  Niaseni  erriditet 
bat  Und  nun  beginnt  der  Feuiltetonist  in  der  bekannten  seichten  Art, 
in  der  die  Briefkastenmflnner  schöngeistiger  Journale  Einsendungen 
von  Dilettanten  bewitzeln:  »Pro«i  genügte  nidit,  Constanze  sprach 
m  \  ersen,  wenn  sie  des  königlich  dänischen  wirklichen  Etatsrathes 
gedachte.    Der  Winter  hat  die  Poesie  auf  dem  Grabsteine  mit 
silbern  schnnnierndem  Reife  überzogen,  und  man  hat  einige  Mühe, 
die  glitzernde  Decke  mit  der  Stockzwinge  abzuschaben.  Dann  liest 
man:  »Zeuch,  du  Holder,  leuch  im  Pfad  der  Soone*.  Der  Holde, 
daa  irt  der  Etetarath»  fibrigensi  wie  gesagt,  ein  sehr  wacherer  Mann, 
der  auch  bessere  Verse  verdient  bitte.  JPüu'  denn  wohl. 
Du  Trauter  mdner  Serie  —  Eingewiegt  von  meinen  Segnungen  — 
Schlumm're  ruhig  in  des  Grabes  Höhle  —  Schlumm're  ruhig  bis 
auf  Wiederseh'n!'    Ein  etwas  gewagtes  Stiickchen,  dieses 
,Segnungen',  das  sich  mit  ,Wiederseh'n'  reimen  will, 
aber  sicherlich  gut  gemeint.  Frau  Constanze  hatte  eben  ihr 
GüMi  nicht  an  der  Seite  des  g^fien  Künstlers  gdunden,  sondern 
bei  dem  braven  AlHagBnenscfaen,  und  wer  weiß,  ob  es  nicht  immer 
so  geht  anf  diesem  kleinen  irdenen  SIeroe,  so  gehen  mnß  .  . 
Wenn  es  die  ,Neue  Pteie  Presse*  bis  heute  nodi  nicht  wksen  sollte, 
so  sei's  ihr  jetzt  endlich  verrathen:  Das  »gewagte,  aber  sicherlich 

gut  gemeinte  Stückchen«  hat  Friedrich  von  Schiller  zum  • 

Veriasser.  Und  nun  konnte  man  höhnen,  wie  die  ,Neuc  Freie 
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Pime  Hm  Dr.  üivr  v^MuA  hil:  »Sie  vdfi  inciit,  di&  dk 
Vene»  Aber  die  ile  ekh  ImKs  genicM  hit,  nnfirtaglidi  « 
Friedrieh  ¥on  Sdiilter  herrtUut»  und  mit  dacr  lelditen  Tert- 

ändening  von  der  Stifterin  des  Grabdenkmals  als  Devise  benÄtzi 
worden  sind«.  Mit  einer  wirklich  ganz  leichten  Aenderung:  h 
der  beiiihniten  »Elegie  auf  den  Tod  eines  Jüng^lings« 
(Schiller  s  SämmÜidie  Werke»  Bd.  1,  Gedichte  der  erste»  Periode) 
heiBt  es  nimUch: 

Mv*  dem  «oU,  dn  Tnaler  «atrer  Side» 

Eingewi^  von  nnsern  Scgmuigen I 
Schlumm'rc  ruhig  in  der  Orabeshöhlc, 
Schlumm're  ruhig  bis  auf  Wiederseh'n! 

Und  nun  frage  ich,  wer  des  Spottes  würdiger  ist:  Ein  Ver- 

sammlttng;9redner,  der  im  g^gen  Qiulm  der  Fuieipolitik  Hdoe 

nicht  erkennt,  oder  ein  von  Bildung  und  Fortschritt  beni£siiilfl% 

triefendes  Intelligenzblatt,  das  in  seinem  literarischen  Thcil  Schillcr- 
sche  Verse  wie  einen  Dileltantenversuch  anulkt 

Herr  Dr.  Herzl  stand  grollend  abseits,  ab  die  ,Netie  Freie 
Presse*  dem  Präsidenten  der  ienetitischen  Cnltusgemeinde  gnii- 
tierte.  Und  als  der  Fcsbrnrnnd  vorfilier  wv,  sduieb  er  In  der 
fWett*  (vom  »9.  Tiscfari  5663«}:  »Eine  schmerdidie  Ehiiedrlgnie 
whrd  es  immer  fflr  des  Wiener  Judenthnm  bleiben,  daB  es  die 
Verwaltung  seiner  Gemeinde  Oleichgiltic^en  und  Ehrgeizii^en  an- 
vertraute, die  in  sclavischer  Unterordnung  unter  den  U'oniaut  des 
Gesetzes  alle  elirwürdig^en   Zus2mmenhang[e  zenissen   und  das 
lebendige  Judenthum  zu  einem  leblosen  CuUus  erniedrigt  haben.« 
Aber  auch  mit  dem  Cultus  muß  es  schtocht  sidien.  Herr  Hend 
ertdifft:  »Ans  den  Cultus  und  sdnen  ntnctioaen  sind  Gompta 
und  Bcsleohttng  ausannemi,  und  dies  mit  den  sdUüMco  liiliel&« 
Ja  wie  dem?  Sind  die  Fünctioncii  corrupt,  oder  etwa  gar  A 
Functionäre?  Will  man  andeuten,  daß  die  ehrwürdigen  Oberhirei 
ihre  Schafe  nicht  weiden,  sondern  scheren?  Das  folgende  typische 
Geschichtchen,  dns  in  den  Briefen  zahlreicher  Väter  an  den 
*  geber  der  ,f  ackel'  erzahlt  wird,  mag  dem  Vontaad  der  israelitischca 
Cuttusgemcinde  als  p— ende  JnbiläiinwBabc  dargdvacit  seit: 
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An  einer  Wiener  Mittdscbule  verbietet  der  israditisdie  Religions- 
lefarer  seinen  Scfafllcni,  an  den  hohen  judischen  Feierfaigett  die 
SAule  zu  besttdien.  Der  Diredor  duldet  solche  SchulvcfslanniisBe 
nur  unter  der  Bedingung,  daß  die  Scfafiler  Oottesfaftuaer  besndien 
und  hkraber  schrifUidie  Bestttigungen  der  \^tter  beibringen. 
Aber  die  jüdische  Gemeinde  sperrt  an  den  Feiertagen  die  Gottes- 
häuser und  gestattet  den  Eintritt  bloii  g^en  hohes  Eintrittsg^eld. 
Müssen  also  die  Väter  den  Buben  Parquetsitze  zum  Preise  von 
5  bis  25  Gulden  besorgen  —  der  Aufenthalt  im  Stehparterre  des 
Tempels  ist  zwar  billiger,  aber  fär  Kinder  viel  zu  ermüdend,  und 
die  CMakn  sind  den  Damen  rcsenrtert      rnid  wis  soll  der 
VMer  tfattn,  der  solche  Oeldopfer  nicht  zu  bringen  vermag? 
Sdtiidct  man  den  Knaben  am  Venähnungytage  in  die  Sdink, 
so  falctbt  die  Rache  des  orthodoxen  MigioMlehras  nicht  aiis^ 
Der  Vater  kann  darum  nicht  anders,  als  dem  Sohne  wahrheits- 
widrig bescheinigten,  daß  er  am  Gottesdienst  theilgenommcn 
habe.  Die  kindliche  Moral  wird  durch  solche  Dinge  gewiss  nicht 
gefördert  Aber  vielleicht  die  Uebertrittsbewegung.  Was  man  vom 
jüdisdKn  ReügionsnnterriGht  an  unseren  Mittelschulen,  bei  dem 
die  Katbm  mit  der  Erlernung  einer  mmfitzen  Sprache  und  mit 
deren  grammatikalischen  Tücken  geplagt  werden»  höd^  erinnert 
ja  oft  an  den  alten  Witz:  Die  Römer  bitten  ihre  Jünglinge 
gezwungen,  das  Orieddsdie  zu  erienien,  um  durch  dfe  Schwierig- 
keiten der  griechischen  Grammatik  ihren  Hass  g^en  die  Griechen 
anzulachen ...  t 

Wie  sich  der  Dieb  selbst  yerrieth. 

Dfe  Sdme  des  Lippowitz  schmidet  wahllos,  sdionungslos 

und  —  gedankenlos  ....  Am  6.  October  durften  sich  die  Leser 
an  einer  amüsanten  Plauderei  »Berühmte  Raucher«  erfreuen. 
Da  ward  erzahlt,  welcher  Sorte  Wilhelm  II.  den  Vorzug  gibt,  und 
»König  Eduard  VII.  von  England,  der  Onkel  unseres  Kaisers«, 
hiefi  es,  sei  gleichfalls  ein  Verehrer  der  Havanna.  Gute  Oester- 
rcicber»  die  die  Nachricht^  daß  der  König  von  EngUmd  stsike 
Cigainii  nmdKv  halt  grlisra  halte;  flUilteA  sich  dnedi  dfe 
dwltwift  daß  er  ein  OnM  nnseies  fCftters  sei,  beunruhigt*  Aber 
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es  war  kein  Irrthum.  Wörtlich  so  war's  in  dem  —  reichs- 
deu Ischen  Blatt  gestanden,  dem  der  Artikel  ohne  Angabe  der 
Quelle  und  fataler  Weise  auch  ohne  Aenderung  der  auf  Wilhelm  Ii 
bezügUdien  SteUe  entnommen  ward.  Made  in  Oermanyl 


ANTWORTEN  OBS  HERAUSGeBBRS. 

Varhk^fUr  LsMsr.  Um  Zola  ansgicbiger  bnkUffea  xn  lAnai, 
mußte  die  ;Naie  freie  Preme'  üm  ment  ihrem  Vcntimliiiaie  aiher- 

rAdKn.  So  darf  min  denn  nicht  aUznliart  mit  ihr  ins  Gericht  gehea» 
wenn  ihr  von  ZoUs  literarischen  Thaten  dis  j'accuse  als  die  wicirflgate 
und  beim  Begräbnis  des  Dichters  der  hinter  dem  Sarg  schreitende  DrejF- 
fus  als  die  Hauptperson  erschien.   Auch  daß  ihr  als  der  unmittelbarste 
Ausdruck  der  Trauer  Frankreichs  der  Condolen2t)CSUch  Rudolph  Lothar  s 
der  telegraphischcn  Meldung  würdig^  schien,  sei  ihrer  niederträciitigeD 
Gutmüthigkeit  verziehen,  die  ja  stets,   wenn  der  ICaiser  von  Oester- 
reich Geburtstag  hat,  zuvörderst  von  der  Gesangskunit  eines  Hemi 
Einer  v.  Bieabof  Notiz  nimmt  Aber  alki  hat  tehie  Oreaseo.  IM 
der  Tod  Zolaa  sich  Ida  dae  Angdegenhdt  der  Familie  Mchancr  henmi- 
steilen  werde,  darauf  waren  wir  nicht  gehwt.  Der  weg»  Misdmmffn^ 
d(T  französischen  Sprache  aus  Frankrdch  ausgewiesene  und  wegen  Miss- 
hand!nng  der  deutschen  wieder  nach  Paris  zurückberufene  Corresponder^ 
der  , Neuen  Freien  Presse'  telegraphierte  wie  besessen  darauf  los,  ^enc 
er  irgendwo,  im  Trauerhause  oder  beim  Begräbnis,  sich  unter  den  An- 
wesenden bemerkt  hatte.  Aber  auch  Berthold 's  Bruder  Emil  sollte  nich: 
leer  ausgehen.  Unter  dem  Vorwande,  von  »Zola's  Verwandten  in  Italieo« 
20  eniUen,  eralhlle  nni  die  «Nene  fide  Praae'  (am  4.  October)  foo 
Pdschaner's  Verwandten  in  Wien  und  versicfaerte  uns»  der  Dichter  habe  die 
Note  des  Meneichitch-nngariachett  iCriegsministeriums,  die  er  zur  Ehrm» 
rettung  adnei  Vaters,  der  osteneidiischer  Officier  war,  bmndite^  »durch 
Vermittlung  des  Wiener  Hof-  nnd  Gerichtsadvocateo 
Dr.  Fmil  Frischauer  18Q8  erwirkt«,  ...    Wenn  die  Advocaten- 
kammer,  die,  als  dieser  liebliche  Berufsgenosse  in  einem  Ringstraßen- 
Hotel  eine  Prüg^elei  bestand,  mäuschenstill  blieb,  sich   vielleicht  fSr 
die  Merkunft  jener  ausgewachsenen  Reclame  interessieren  sollte,  so  thdk 
ich  ihr  mit,  daß  die  Enthüllung  der  Beziehungen  zwischen  Emil  Zoll 
nnd  Emil  mtdianer  in  einem  Telegramm  enthdten  wv,  daa  Hm 
Berthold  FHsdianer,  der  Ja  wohl  auch  die  Clientd  Zoha  vermittdte,  aat 
3.  October  in  Paris  anfjgegdxn  hat.    Das  hier  gebotene  Schaospid 
brflderlicher  Eintracht  ist  um  so  anziehender,  als  die  Feindschaft  zwisctaes 
Emil  und  einem  dritten  Bruder,  dem  bekimnten  Otto,  ehedem  bis  zu 
öffentlichen  Polemiken  im  , Wiener  Tagblatt'  gediehen  war    Für  Herrn 
Dr.  Otto  Frischauer  ist  bei  Zola's  Tod  leider  nicht  das  Geringfste  ab- 
gefallen. Er  muß  sich  mit  dem  Ruhm  begnügen,  seinen  Namen  mit  der 
Affaire  Dreyfus  verknüpft  zu  habco.  Ich  nannte  ihn  nämlich  damals  mit 
Rfldcddit  auf  die  Reaneser  Berichterstattung  des  von  ihm  geleitetes 
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»Wiener  Tagblatt'  einen   *klebn>cn  Henm«,  und  er  kbglc   mich  zu 
meiner  Ueberraschung  M-ej2:en  Ehrenbeleidigung^.  Zu  meiner  noch  größeren 
Ueberrascliuag  hat  er  später  i^aa  die  Klage,  aber  aiciu  sich  zurück- 
gezogen . . .  Vor  tfon  Venlacht,  daft  ich  cüiai  Eingriff  in  das  ttientUdif 
Iteüliflnielien  der  Brfldcr  fUidianer  IxgAt,  l)in  idi  0eltit,  wenn  Idi 
cfzUilet  ^  vmn  in  Pkrit  Aber  den  Entgebomen,  den  Comipon- 
denten  der  J4enen  Freien  Presse',  urtheilt  Im  ,Auto-V61o'  schildert 
Herr   Oeorges  Prade  die  drollige  Aufregung,  die  sich  des  Herrn 
Berthold  Frischatier  anlässlich   der  Automobilfahrt  Paris-Wien  bemäch- 
tigte. Die  ,Neue  Freie  Presse'  war  den  Automobil-Fabrikanten   in  jeder 
nur    mögiichen  Weise  entgegengekommen,   aber  des  Berichter^iatters 
Pflicht  mußte  es  sein,  sensationelle  Unglücksfälle  zu  erfinden.  >Herr 
Berthold  Frischauer c  schreibt  der  Franzose,  »war  beständig  von  dem 
Venlndite  gequält,  daß  num  ilun  abeiditück  aeine  Todften  vendiveige. 
So  oft  man  ihm  mridierte,  dieser  oder  jener  tOdtUcfae  Unglflckafall  ad 
dnfadi  ana  der  Luft  giegriffen,  aditcn  ei,  ala  ob  man  ihm  aein  eigen 
Kind  geraubt  Uttfee  ...   Idi  idie  ihn  noch  vor  mir,  den  wadceren 
Herrn  Frischauer  mit  seinem  immensen  Notizblock,  auf  dem  man  die 
Todesopfer   einer  ganzen   Armee   hätte  registrieren  können.    Und  er 
begann  mit  seinem   unbezahlbaren  Accent:  ,Eh  bicn !  Messie 
Prate,   compien   de  morts  cncore  ii  ce  jour?'    »Keinen,  mein  Herr, 
keinen.     Wir  bedauern  lebhaft,   aber  es   ist  einmal  Keiner  aufzu- 
treiben'. ,Al80  wirklich  kdn  dnziger  Todter?'  ,Ndn.'  ,KeUi  Todterl  Es 
iat  CBtKldicii  mit  dieeem  Rennen!'  Und  adder  verzwdfelt  sdiwang  er 
seinen  nrikhtlgen  Todtenbtoclc  Aber  schon  wieder  stiegen  ihm  neue  Be- 
denken auf.  ,Wie  können  Sie  behaupten,  daß  Niemand  getodtct  sei? 
Und  der  X,  der  V,  der  Z?  Tigüch  habe  ich  von  fünf  bis  sechs 
Todten  g:ehört'.  ,Die  sind  alle  noch  am  Leben,  hochverehrter  Herr.  Mit 
dem  X  habe  ich  ja  gesprochen,  den  Y  und  den  Z  sah  ich  mit  eigenen 
Äugten.  Lauter  lippische  Oerüchte,  versichere  ich  Ihnen'.  Herr  Frischauer 
schüttelt  bedenklich  das  Haupt.  ,Die  sollen  Alle  nicht  gestorben  sein? 
Unglaublich  1  Che  les  ai  d^Ugraphi^s!'  Den  letzten  Satz  spricht 
er  mit  dinem  Tonfdie,  als  ad  dnidi  dieae  Thatsadie  dn  unwiderlegliches 
Argument  Torgebiidit  Er  aigte:  ,Idi  habe  de  tdegrsphieit',  daa  hdBt 
ao  vid  wie:  ,Idi  labe  ihnen  dgenhiadig  daa  Messer  ina  Herz  gebohrf «. 

ZeitgäHone.  Eine  Definition  des  Baffes  »demokratisch«?  Das 
ist  die  Bczddmnng  fftr  jene  Partd  unter  den  Börserithen,  die  sich  bd 
der  Verltanditmg  gegen  die  Finnen,  welche  für  Herrn  Jellinek  Effecten- 
Operationen  durchführten,  gegen  die  Competenz  der  Kammer  aus- 
gesprochen hat.  Das  ,Nene  Wiener  Tagblatt'  versieht  bei  diesem  Anlass 
-  am  4.  October  hohnvoll  das  Wort  »demokratisch«  mit  Qlnse- 
füßchen.  Der  Untertitel,  den  es  selbst  anf  seiner  ersten  Seite  führt: 
> Demokratisches  Organ«,  ist  ernst  gemeint,  auch  wenn  zufallig  auf  den 
folgenden  Sdten  die  Nachthemden  eines  erzherzoglichen  Trousseaus 
iMsdifidien  sdn  sollten. 

Orientalist.   Warum  ich  doch  gerade  die  ,Ncue  Freie  Presse' 
der  Sdimutzconcurrenz  gegen  die  ,Cantoi«nzdtung'  besdiuldigte !  Das 
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jNeue  Wiener  Tagblatt'  \m6  das  , Fremdenblatt',  meint  cm  Leser,  hiba 
ja   auch    ausführliche  Biog^raphieen  des  Präsidenten   der  israelitische: 
CuUt]8gemeinde  zu  dessen  70.  Geburtstag  gebracht.  Das  ist  w&m.  Aber 
ne  fffMBB  nctc  iTMr  arangt  s^n  ra  "ff"*?— nrnivicneBf  mo  k 
omfite  Ml  Chi  ptcr  Tife  ipller  sogiir  dn  toBOiCi  DemeBtt  dei  Ober 
cantgn  gdalktt  Iimb,  dwen  60.  Qebwrtitag  tie  daidmu  fckrii  volto. 
Der  Obcicmtei  ibcr  tctarleb,  dtB  nicht  nur  die  Tttfüipbe  aicbi  » 
treffe,  sondern  dtß  es  »üt>erhaupt  nicht  in  idnen  Intentionen«  liege«  »errr 
sechzi^ten  Oeburtstagf  zn  feiern«.    Ich  behaupte  also,   dtß   hier  tiz 
Herzensdrang  und  nicht  nur  eine  administrative  Erwägung;  ira  Spiele  ist. 
Es  ist  ja  wahr,  daß  die  Klinger- Festart ikel  in  sämmt liehen  Ifberiia 
Zeitungen  Inserate  waren,  die  ein  Herr  Lemberger,  Schwiegersohn  des 
Jubilars,  aufgegeben  hatte.    Und  dieser  Herr  Lembergier  hmt  ancfa  ciR 
KUngo'-Eiographlc  licnniiBffffbfin>  in  dsr  alle  wichtigeB  TlMtndiai,«ie 
jfo^^naMBS^  Bttcduis§dttttgBiy  ^AUcsiBieflHttiigciB  hcwoiigriidbflB  aftsda  ^jridaf 
iit  diese  Braadiftre  —  niemand  bitte  gegea  ihre  Abfassnag  etwas  de* 
wenden  dfirfen  —  keine  Familienangelegenhdt  geblieben.       wvrde  ia 
Minister,  hohe  Beamte,  Bankdirectoren^  kurz  an  alle  Welt  ver sendet,  nud 
da  die  Empiang:er  so  höfiich  waren,  mit  einem  >p.  r.«  oder  gar  m:\ 
einem  »p,  f.«  zu  antworten,  mußten  sie  aich's  gefallen  las^n,  in  des 
Festartikeln  der  Tagtspresse  aufgezählt  zn  werden.  So  hatte  u.  a.  der 
Ministerpräsiden t  ein    »üratulationssciirciben«  gesendet.    Auf  ibaUdi 
Bdichenhifle  IMe  aoDen  aadi  ifie  »D^mtatkneii«  xMlaade  gekaave 
sein  ...  Der  70.  OebvrMig  Fodhumd  v,  Saar's  km  im  elM  mdgBH$ßt 
Zdt:  er  «Ire  ftrlwfMfb  anflMIdicr  htbmiiWff»  wdeo.  «awi  aidit 
eben  die  iOing^er- Artikel  allen  Jbum  in  Ampntcb  genommen  hiMa> 
Aber  Joseph  Schöffel,  der  in  den  Sommertagen  70  Jahre  alt  ^ewutika 
und  mit  Iceiner  Zeile  bedacht  worden  ist?    Ja  der  — :  was  soll  fMfl 
da  nur  sagen?  der  bat  aich'a  dniacb  aeUiet  annuchreibcnl   Dcx  kax 
nicht  inseriert. 

Ooethe forscher.   Anlässlich  der  Premix  der  »Drei  Reiberfedcn« 
ist  zwischen  dem  Kritiker  der  ^Ostdeutschen  Rnndsdum*  und  dam  dCl 

lumpMt,  dem  Stttcfc  liege  der  Qedaabe  ngnuide:  de««  ii 

die  Ferne  schweifen?  Sieh',  das  Onte  liegt  so  «eh.  —  Lerne  not 
da«  Glflck  begreifen,  —  Und  das  Qlftck  ist  immer  da«.  Der  Herr 
vom  ,Deutschen  Volksblatt'  erklärte  resolut,  das  Drama  sei  eine  Um- 
schreibung der  bekannten  Mahnung:  >Schweife  nicht  in  die  Ferne, 
denn  das  Oute  ist  oft  so  nah<.  Ja,  das  Gute!  Aber  der  Büchmann 
nicht.  Auch  für  den  gelehrten  Herrn  Alfred  Klaar  nicht,  der  iß 
3.  October  im  Feuilleton  des  , Neuen  Wiener  Tagblatt'  »wie  Faust  aal" 
rufen  möchte:  Wie  anders  muthet  midi  die«  Scli&nepiel  «■'* 
Nicht  ganz  ao  wie  Faust,  aber  ihnilch.  Herr  Ktaar  hat  «inlicb,  di 
er  bloB  «dit  Fenületootpelten  aar  VecfUguig  hatte,  die  Vcm:  »^X^^ekb 
Schauspiel!  aber  ach!  dn  Sdiauapid  nur!«  nnd  »Wie  aaden  wiifct  des 
2Idchen  auf  mich  ein!«  zusamm cn gezogen . 

Xf^er.    Wie   sich   die   Blätter  jetzt  ^gen    die   , Fackel  ver- 
halten? Sie  können  sie  nicht  umbringen;  so  versuchen  sie's  weoi£sM 
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sie  zu  bestchlcn.    Ein  Zeitungsausschnittbureau  sendet  mir  regelmäßig 
alle  Ausschnitte,  in  denen  die  ,Fackel'  genannt  ist.  Aber  ich  beschäftige 
auch  ein  anderes,  das  mir  alle  jene  Ausschnitte  tendet,  in  denen  die 
,FmdkKt  steht  gawimt  iit  Uad  da  nutcbe  kh  dam  die  Imklce  Beob* 
MMumg,  wie  ua^udüM  nadi  fatt  jeder  Nommer  die  JoornaiDe,  die 
dar  Tagci-  nnd  die  der  Witzblattpresse,  Poittten  der  ,f  ackd'  tnnectet. 
Unwiderstehlicher  Zwang!  ...  Der  »Haha«,  von  dem  es  hier  neulich  an- 
lasslicTi  der  Af faire  Jellinek  hieß,  daß  er  nach  den  acht  Millionen  der 
Lisderbank  nicht  gekräht  habe,  paradierte  bald  darauf  auf  dem  Miste 
des  ,'VClener   Leben',    eines  kleinkalibrigen  Blättchens,  das  sich  sonst 
nicht   mit  Bankangelegenheiten  befasst,  sondern  bloß  Theaterleute  und 
Gastwirte  bedrängt.  Teruer  hat  sich  eines  der  Blätter,  die  mein  geehrter 
unUnterer  Wettbcweiter  verlegt  ^  ao  verkst»  daß  lie  daa  MMexm 
■Kni  iihmhi  aann       cwb  uuiueiiiaiiaWiiifiA  ueigeuugcn,  nicimeni  et 
firftlMr  adM»  die  »DnidacMbaer  der  dffentlktai  Mefanmf c  und 
aiHlere  hdcelmuster  sich  ausgesucht  hatte.    Zu  meinem  Stolze  durfte 
ich  aber  auch  erfahren,  daß  jener  Witz  an  der  Schere  des  Lippowitz 
hängen  gfeblieben  ^ar  und  in  einer  »Plauderei«  des   , Neuen  Wiener 
Journar  wiederkehrte,  die  am  Tage  nach  dem  Erscheinen  der  Nr.  116 
der   .Fackel'  das  Zwielicht  der  Welt  erblickt  hat.  Jetzt  wird  also  selbst 
noch  der  Hahn  gestohlen,  der  nach  den  gestohlenen  acht  Millionen 
niciit  gekräht  hat. 

ITaMiA  Herr  Landnbeis:  ist  w&flieBd,  weil  dem  »Sfifica  Midel« 
bloß  lutndarlaedizig  AbendanfHUuningen  gegiSmt  waiea  nnd  an  aelne 
Stelle  Jetzt  daa  >Baby«  getreten  ist  Und  er  liat  Ja  zwei  Blätter  zur  Ver- 
ffigung,  um  adüCB  Qioii  in  Wirknunkeit  zu  setzen.  Wie  stellt  man'a 
am   besten  an,  der  neuen  Operette  Besucher  abzutreiben?    Ein  Re- 
censent  hatte  geschrieben,  Heu  bergers  Compositionen  dürften   nicht  in 
einen  Topf  mit  den  >neuerlich  zu  üppigster  Blüte  gelangten  Lcier- 
kastenmelodien«  ge\;orfen  werden,  die  dem  »musikalischen  Mob< 
genügten.  Da  fühlt  sich  denn  der  Mann,  der  jenen  Leierkasten nielodien  ein 
schwadisinnigea  Libretto  unterlegt  hat,  getroffen  und  veröffentlidiit  eiaen 
geimmiicfaten  Protest  ia  der  ,Soim-  und  Montags-Zeitung*.  Er,  der 
Sonbittleii,  die  adoer  Kritik  mrientatai,  für  fünfidg  Qulden  Uedertorte 
liefert^  aber  trotz  der  Honorarannahme  sich  hinrddieiid  «naMiiagig 
fühlt,  um  sie,  wenn  sie  die  Mitwirkung  in  einer  seiner  Operetten  vir* 
saj^en,  als  »Schnufferl«  anzuffegrln,  spricht  allerdings  als  Kenner,  wenn 
er  höhnisch  meint,  Herr  Heuberger  sehe  »wohl  nicht  blof?  auf  die 
Noten  in  seiner  Partitur,  sondern  auch  auf  jene   in  den  Portefeuilles 
der  Theaterbesucher«.    Aber  dieser  Hohn  allem  würde  noch  nicht  dem 
Publicum  die  Lust  an  der  neuen  Operette  benehmen  können.  So  versucht's 
deu  der  Seiidpfer  des  >SfiBen  M&del«  mit  einer  Demtttdation,  mit  der 
er  in  gesperrtem  Draek  aeiiien  Artikid  betcfalieOt :  »Der  Direction  und  den 
Antofen  aber  wUnschen  wir,  daB  sich  der  ,mnalkaliache  Mob'  dmth 
die  Apostel  des  Herrn  Heuberger  nicht  beleidigt  fühle  und,  trotz 
der  Insulte,  die  Mittel  biete,  das  ,Baby'  aufzupäppeln.«  In  Deutsch- 
land wurde  dergleichen  unter  die  Stiatsanctiott  des  »mdanteien  Wett- 
bewerbes« fallen. 
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Wiener.    Jüngst  hörte  ich  in  einer  Tabak-Trafik  den  fol£:mda| 
Dialog:   Austrägerin,  die  das  .Extrablatt'  bringt,  zur  V( 
»Heute  sehr  wichticer  Inhalt  1«  »So?  Was  denn?«  »Ein  Oistviit 
dem  NeHlm  lut  rieb  «mI  tdae  Fanrille  mngebiicktl«  »IM  4a 
■ür  ao  «odg?«  —  Das  VohtthWigtaitiieit»  daa  aa'Ora  dea 
cteaen  MMcn  Stein  Tippel  am  6.  Odober  in  Andersdtüx^ 
alanratioD  (Hemalser  HaapMiafle)  vemnlattet  vnnle,  liit 
aalmierten  Verlauf  genommen. 

Teut.  In  der  ,Ostdeutschen  Rundschau'  vom  6.  Octol)cr  (CUIb-^ 
hardts)  finde  idi  in  einer  Notiz  (Anmerkung)  geschildert,  wie  sidi 
»Rollerunfall«  des  griechischen  Kronprinzen  zugetragen  hat  . 
Daß  der  von  Herrn  Iro  herausgegebene  Kalender  kein  Kalender» 
dn  »Tatch€nmftkaeHwdacr€  H  hat  die  Veit  lachewl 
daß  auf  aOdettttdien  Speiaadteto  ein  fhfltt  ndt  d 
»h  la  maltre  dlMlc  wmüifM  Gericht  ftht  »nach 
aubewttel  ist.  Die  Lectfire  (Lesung)  Bisnuuicks  möchte  ich 
wohner  der  Ostmark  empfehlen;  denn  dieser  deutscheste  Mann  hat  bä\ 
Milien  Reden  und  in  seinen  »Oedanken  und  Erinnerungen«  der  deatschen 
Sprache  immer  wieder  die  Schmach  der  Fremdwörter  angethan.  Leid« 
ist  die  »Ostdeutsche  Rundschau'  nicht  folgend  (consequent).  Sie  %*cr- 
kündet  an  der  Spitze  ihres  Blattes,  daß  einzelne  Nummern  {uiäit 
Zaiüen)  in  der  Verwaltung  zu  haben  sind  und  daß  der  »RanrnrnflK* 
meler«  (nicht  daa  Raiimtaiiaemlitdmaß)  ao  nod  aotki  iRNtaL  IM  idh 
om  noeneoKii  cuus  na  uaoer  nr  cne  AUOBoe  fm  aia  nw  cnm  juvspe , 
wcniff  nimmt  und  daß  ffir  sie  die  Oormption  -  man  deiha  flir  aK  ^| 
die  Bestechung  der  Zuckervereinignng  —  kein  Fremdwort  ist  Immetl^ 
ist  es  möglich,  daß  sie  hochmüthig  anderen  Blättern  Jahresgeld  verderbthcä 
(Pauschaliencorruption)  im  Dienste  von  Antheilscheingcsellschaften, 
Unterstützung  aus  dem  Kriechthierhintergrund  (Subvention  aus  dem 
Reptilienfonds)  und  Benützung  von  Freikarten  und  Sonderabthcikn 
(^Separatcoupes)  auf  Bahnen  vorwirft  .  .  .  Eine  deutschvölkische  Buch- 
handlung sandte  mir  nenlich  eine  Rundidirift  (CircnUr),  in  der 
daa  flUicliei  P.  T.  an  der  SpHie  dia  Woitgefüges  (Textes)  dm 
»Aarade!«  mMl  die  VerMierang  n  lesen  lat,  daß  die  R— declBiM  ii; 
lalüreiche  »Anschriften«  (Adressen)  gesendet  wmde.  Man  alebl;  deMi^^ 
lysc  (Gehirnerweichung)  macht  Fortschritte. 

Berichtls^uog. 

In  Nr.  117  lese  man  auf  Seite  5,  14.  Zeile  von  oben,  stati 
»Potocky«;  PatodU;  auf  Seite  18,  3.  Zeile  von  oben,  statt  »Oder 
man  lasse  nichts  unversucht  und  rnfe  aa  Sieltet: 
MflM  flftar  MM  Pttf^tuntntoritwui  4fb€fhmft  fMoH^  < 
jiweüigen  Begierungen  die  VerarUwmtim§  mimtm,  mo 
an  8Mk;  auf  Seite  29,  12.  Zeile  von  unten,  statt  »Liverno«! 
Livomo;  auf  Seite  31,  20  Zeile  von  unten,  statt  »gibt'a  docl 
nur«:  gibt'a  doch  hodistens. 
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F  Pie  bosoisohen  Industrieuntt  rnehmungen,  durch 

I  die  uns  Herr  v.  Kailay  und  die  Kasseler  Treber- 
;  trockner  einen  wirtschaftlichen  Aufschwung  des  öster- 
\  reiGhisch-ungarischen  Reichslandes  heraufgesaubert 
^  hatten,  sind  »sanierte.  Ein  grofier  Theil  des  Capitals 

iist  verloren;  sonst  ist  alles  gerettet  bis  auf  Herrn 
Dr.  Kranz.    Der  mußte  über  Bord.    Die  Geschäfts- 
I  theilhaber  hatten  ihm  längst  nicht  getraut,  und  schon 
im  Januar  1899  hatte  Herr  liixner,  der  Director  der 
»Leipziger  Bank-,  einem  seiner  Mitschuldigen  ge- 
schriebm  —  der  Brief  ward  im  Leipziger  Bankprocess 
verlesen  — »  bei  der  bosnischen  Holzverwerthun^  sei 
nicht  aUes  in  Ordnung;  Herr  Krans  stelle  das  bosnische 
Holz  als  minderwerthig  hin;  »offenbar  inanövriüre  er 
blüLj  für  seine  Taschen  und  für  die  seiner  Freunde«. 
Aber  die  Freunde,  so  vennuthete  man  dazumal  in 
Tjeipzig  und  Kassel,  seien  für  das  Gedeihen  der  bos- 
nischen Unternehmungen  zu  wichtig,  als  dafi  man 
[  Herrn  Krana  fallen  lassen  könnte.    Jetzt  ist  er  den- 
f  noch  gefallen  und  —  hat  beim  Fall  die  Sprache  ein- 
gebüflt.   Und  es  scheint,  als  ob  Alle,  die  in  irgend- 
j.  einem  Sinn  an  dem  bosnischen  Industrieaufschwung 
!  betheiligt  waren,  di('  Faiseure,  die  Presse  und  die 
bosnische  Regierung,  einander  ewiges  SchwiMgen  über 
eine    fiiiifjährige    Pinanzgeschichte    gelobt  hätten. 
Keines  Staatsanwalts  professionelle  Neugierde  stört 
solche  Ruhe.   Nur  eine  Instans  ist  noch  übrig,  von 
der  man  hoffen,  von  der  man  fordern  darf,  dafi  sie  die 
Machenschaften  in  Bosnien  vor  ihr  Tribunal  ziehe. 


I 
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Wenn  nicht  alle  österreichischen  Parlamentarier  ihre 
Zeitungsieetüre  darauf  beschmiikeu,  die  eife^aeftNanien 
und  die  eigenen  Reden  in  den  Zeitungen  zu  suchen, 
mufi  sich  doch  Einer  fiaden,  dem  die  Berichte  über 
den  Leipiiger  Bankprocess  vom  Juni  1902  nicht  ent- 
gangen sind,  einen  Process,  vor  dem  der  als  Zeuge 
geladene  Vertreter  der  bosnischen  Regieruiiii:  pIötzHch 
erkrankte.  Während  jener  Verhandhing  iiuii,  iu  der 
die  bosnische  Recficrung  durchaus  nicht  das  Wort  er- 
greifen wollte^  war  mehnnalä  von  ihr  die  Rede,  und 
in  dem  stenographischen  ProtocoU  des  fOnfben 
Verhandhingstages  findet  sich  eine  Stelle^  über  die  man 
nicht  umhin  können  wird,  von  Herrn  r.  Kaliay  Auf- 
klärung zu  fordern.  In  einem  Ehief  des  Directors 
Exner  an  den  Trel)eru-Schra!dt  (vom  4.  Juni  I898j, 
den  der  ^^)rbitzende  verlas,  heißt  es:  »Wir  können 
nicht  weitergehen,  und  ich  kann  Ihnen  nii)u  vf»r- 
hehlen,  wie  peinlich  es  uns  berührt  hat,  dafi  Ihre 
Gesellschaft,  ohne  uns  su  verständigen, 
eine  Million  Oulden  an  das  bosnische 
Ministerium  gesahlt  hatc.  Am  6.  Juni  1896 
antwortet  Schmidt:  »Wenn  ich  Urnen  bisher  über 
Bosnien  nichts  erzählte,  so  hat  dies  darin  seinen 
Grund,  daß  ich  die  fragliche  M  i  1 1  i  o  n  mit 
Otto  (Dortmund)  allein  übernommen  hatte«. 
Dann  meldet  das  ProtocoU  weiter; 

»Sachverständiger  Plaut:  Woan  ist  die  Mfliioa,  die 
lutcb  dem  Briefe  an  das  bosnisdie  Ministerium  gezahlt  wurde,  ver 
wendet  worden? 

Exner:  Jedenfalls  zu  Bauzwecken. 

Staatsanwalt  Dr.  Weber:  Ja,  so  hat  es  immer  geheißen. 
Es  müBten  sonach  drca  13  Millionen  allein  für  Bauzwecke  vcr> 
braucht  worden  sein.  Aber  vielleicht  icommt  diese  MtUioi 
ffir  die  secreten  Verpflichtungen  in  Frage,  von  denen  | 
in  einem  Briefe  Schmidt's  die  Rede  ist? 

Exner:  Das  weiß  ich  nicht.« 

Herr  Exner  wußte  nichts,  und  das  Leipziger 
Gericht  iiatte  liein  Interesse  daran,  zu  erfahren,  auf 
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welche  Weise  die  bosnische  Re^j^ierung  Gelder  auf- 
bringt. Aber  die  österroichische  Oeffentlichkeit  hat 
ein  ßecht,  zu  wissen,  welcherlei  secrete  Verpflich- 
tungen swischen  einer  Schwindlerbande  und  einem 
gemeinsamen  Minister  bestanden  haben,  und  wenn  wir 
uns  schon  damit  abfinden,  daß  Ministem  Dispositions- 
fonds Überwiesen,  daß  ihnen  bestimmte  Summen,  die 
niclit  verrechnet  werden,  mit  der  Bestimmung,  die 
OetTentlichkeit  zu  corrumpieren,  anvertraut  werden, 
so  w(>ile*n  wir  wenigstens  niclit  duldrn,  daß  unbe- 
stimmte Summen,  unbestimmt,  ob  zur  Üorrumpierung 
der  Oeffentlichkeit  oder  eines  MinisterSi  in  die  Gassen 
eines  Ministeriums  flieflen. 

t 

Herr  v.  Koerber  will  sich  vom  Minister  zum  Staatsmann 
entwickeln  und,  wenn  er  spricht,  so  flügeit  er  seine  Worte.  Das 
fuhrt  dann  manchmal  zu  Missverständnissen.  Eine  neue  Aera,  so 
verkündet«  die  ,Zcit'  am  21.  Octobcr,  bricht  an,  «eil  Herr  v.  Koerber 
von  Spiadienveroidmingen  nichts  wissen  will  und  erldSrt  hat:  Die 
Verordnung^  ist  em  Blatt  Papier,  das  Gesetz  eine  eherne  Tafel. 
»Sein  Wort*  wird  bleiben«,  prophezeit  der  plötzlich  ministerfreund- 
liche  Leitartikler,  »und  es  wird  erst  an  dem  Tage  erfüllt  sein,  da  Herr 
V.  Koerber  als  neuer  Prophet  vom  Berge  Smai  herab  den  Völkern 
Oesterreichs  die  ehernen  Tafeln  der  Sprachengesetze  und  damit  endlich 
die  heißersehnte  Bürgschaft  des  Friedens  diesem  Reiche  gebracht 
haben  wird.«  Moses  ist  zwar  nicht  mit  ehernen,  sondern  mit  steinernen 
Tafeln  vom  Berge  Sinai  herabgekommeni  und  es  ist  auch  nicht 
bekannt,  daß  er  —  ähnlich  wie  Herr  v.  Koerber  das  dsteneichische 
Abgeordnetenhaus  --  die  Juden,  ehe  er  hinaufstieg^,  ermahnte,  ihre 
wirtschaftlichen  Interessen  zu  pflegen.  Aber  es  ist  wahr:  als  Moses 
mit  den  Tafeln  des  Gesetzes  daheikani,  pilegten  die  Juden  gerade 
ihre  wirtschaftlichen  Interessen,  indem  sie  um  das  goldene  Kalb 
tanzten.  Und  wahrscheinlich  wird  auch,  wenn  Herr  v.  Koerber 
mit  seinen  Sprachengesetzen  erscheint,  das  östenreichtsche  Parlament 
um  das  goldene  Kalb  tanzen.  Indes,  hier  endet  der  Veigldch.  Denn 
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Herr  v.  Kocrber  wird  nidit  etigrimmeii,  und  eherne  Tafeln  sind 
auch  nicht  so  leicht  wie  steinerne  zu  zerschmetiem.  Was  gilt's? 
Herr  v.  Koerber  wird  seine  Tafeln  einfach  »zurficksteliett«  und 

tiuttatizen ! 

Scharlach-Serum. 
Ein  Arst  schreibt  mir: 

Jubelhyranen  erklingen;  und  sie  werden  dies- 
mal uiüht  nach  Banknoten  gesunken.  Reclaiuepauken 
dröhnen,  und  die  Rerlanie  war  nicht  besteilt.  Ganz 
umsonst  betheuert  der  Economist,  daU  >cier  Glanz  der 
Wiener  medicinischen  Schule  neu  und  weit  sichtbar 
aufleuchtete  und  dafi  für  Skoda  und  Oppolzer  endlich 
der  ebenbürtige  Nachfolger  gefunden  ist.  Was  ist  ge- 
schehen? Wahrlich^  Gewaltiges:  der  kindermordende 
Scharlach  hat  seine  Sclirecken  verloren.  Wir  haben 
ein  Scharlach-Serum. 

Ein  Wiener  Soharlach-Serum  nämlich.  Und 
das  sollte  uns  nicht  in  Begeisterung  versetzen  ?  Jahre- 
lang hat's  uns  nicht  glücken  wollen.  Längst  hatte 
▼on  den  ^kleinsten  Bacteriologen  ausländische  Uni- 
versitäten  jeder  sein  eigen  Serum  in  der  Spritce^  aber 
in  Wien  ward  keines  gefunden.  Der  Ruhm  unserer 
Schule  verblich,  und  wir,  die  einst  die  Ersten  ge- 
wesen, schienen  die  Letzten  werden  zu  sollen.  0  serum, 
serura,  serum,  o  quae  mutatio  rerum  !  Aber  jetzt  hat 
alle  Noth  ein  Ende;  wir  haben  ein  Wiener  Scharlach- 
Serum. 

Der  Ort  der  Entdeckung  ist  das  Neue,  das  Un- 
erhörte. Nicht  die  Art,  nicht  das  —  so  Ungewisse  — 
Resultat.   Vor  Jahr  und  Tag  hat  die  Welt,  so  weit 

sie  zionistisch  ist,  der  Heilsbotschaft  zugejubelt,  Herr 
Dr.  Mannorek  in  Paris  habe  ein  Streptokokken-Serum 
dargestellt,  mit  dem  bei  Kindbett{ieber  und  Schar la<^h 
herrliche  Erloige  erzielt  seien.  In  Berlin  hat  Dr. 
Aronson  ein  Streptokokken-Serum  erzeugt,  das  er  als 
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specifisches  Heilmittel  für  den  Scharlach  empfahl. 
Aber  von  dem  Serum  des  Dr.  Marmorek  ist  heute 
nur  noch  in  den  Reclamenotisen,  die  an  befreundete 

Wiener  Redactionen  gesendet  werden,  die  Rede,  und 
die  Erwartungen,  die  an  das  Aronson*sche  Serum 
geknüpft  wurden,  hat  Professor  Baginsky  auf  dem 
Karlsbader  Naturforschertag  tief  herabgestimmt. 

Auch  sonst  ist  jedem  Serum-Rummel  allemal 
rasch  die  Enttäuschung  gefolgt.   Koch's  TubercuHn 

B'lt  uns  heute  als  ein  schätzbares  Mittel  für  die 
iagnostik  der  Lungenkrankheiten;  ein  Heilmittel 
ist  es  nicht.  Und  Behring's  Diphterie-Serum  ?  Der 
Wiener  Professor  Kassowitz  hat  (»Therapeutische 
Monatsheftes  Mai  1902)  die  folgenden  Thatsachen 
bewiesen :  Die  Diphteritis  bewegt  sich  in  einzelnen 
Lfändern  in  autsteigender,  in  anderen  in  absteigender 
Liinie.  Mitteleuropa  liegt  in  der  absteigenden  Linie. 
Aber  hier  hatte  die  Sterblichkeit  der  an  Diphteritis 
EJrkrankten  schon  etliche  Jidire  vor  der  Einführung 
des  Heilserums  in  die  Therapie  zu  sinken  begonnen. 
In  Petersburg  dagegen  starben  im  Jahre  I8ü2  — 
vor  der  Anwendung  des  Serums  —  333  Kinder  an 
Diphterie:  im  Jahre  1897  —  trotz  der  Anwenduiig 
des  Serums  —  1949  Kinder  und  im  Jahre  1901 
1434  Kinder«  Und  ebenso  ist  in  Bukarest,  Birming- 
ham» LiTerpool,  Dublin,  Stockholm  die  absolute  Zahl 
der  TodesfiUle  an  Diphteritis  gewachsen.  Die  Percent- 
zahlen freilich  —  das  Verhältnis  der  tödlichen  zu 
sämmtlichen  Diphteri<  fällen  —  sind  i'asl  überall  ge- 
sunken. Aber  das  beweist  nichts.  In  Hehrinc:'s  Vor- 
schrift heißt  es:  So  früh  wie  nioL^lich  s[)ritzrn,  am 
ersten  Tage  spritzen  1  Wie  soll  man  nun  am  ersten 
Tage  erkenueUi  ob  es  sich  wirklich  um  Diphteritis 
oder  bloit  um  eine  unschuldige  A.ngina  handelt,  und 
wer  vermag  am  zweiten  Tage  su  entscheiden,  ob 
das  Serum  oder  die  Natur  geholfen  hat?  Tausende 
von  Kindern,  die  an  einer  gewöhnUchen  Halsent- 
zündung erkrankt  waren,  figurieren  alljährlich  in  der 
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Statistik  der  Heilserum-Resultate,  und  darum  sind 
nicht  doren  relative,  soaderu  nur  ihre  abi^oluien  Zahlen 
m&Ugebuiid. 

Solche  £rfabruiig#n  müssen  gegenüber  dem 
Scharlach-Serunii  das  Herr  Dr.  Moser  entdeckt  hai^ 
lur  Zurückhaltung  des  Urtheils  mahnen.  Und  die 
Zurückhaltung  wird   lur  Skepsis,  wenn  man  die 

wissenschaftliche  Grundlage  der  Moser\^chen  Arbeit 
prüft.  Den  Erreger  des  Scharlachs  kennen  wir 
nicht.  f{<  IT  Dr.  Moser  glaubt  ihn  in  einer  Ahari 
der  Streptokokken  gefunden  zu  haben.  Er  glaubt, 
er  vermuthet,  aber  er  selbst  behauptet  nicht,  mit 
wissenschaftlicher  Sicherheit  au  wissen»  Und  sein 
Serum  ist,  wie  auch  Professor  Paltauf  betont  hat, 
kein  Scharlach-,  sondern  ein  Streptokokken-Sorum. 
Streptokokken  jedoch  werden  bei  zahlreichen  Schar- 
lachfällen  nicht  gefunden,  dagegen  bei  jedem  Furunk^  -. 
bei  Kindbettfieb(»r,  hei  vielen  anderen  Kranklieiuni 
und  —  bei  zahllosen  Gesunden.  Gewiss  ist  lediglich, 
daft  die  Complication  mit  Sti'eptokokken,  die  soge- 
nannte secundäre  Infection,  bei  vielen  und  fast  inunv 
bei  den  schweren  ScharlachfftUen  aitftritt. 

Aber  der  Laie  irrt,  wenn  &r  glaubt,  die  schw^ieo 
Scharlachfälle  seien  die  Regel,  die  leichten  vereinzelt 
In  der  Privatpraxis  —  das  wird  jeder  Kinderarzt 
bestätigen  —  überwiegen  die  leichten  Fälle,  ist  der 
rasche  und  gutartige  Verlauf  der  Krankheit  gewölin- 
lioh.  Anders  im  Spital.  Hier  verläuft  der  Scharlach 
meist  viel  schwerer,  und  regelmäßig  sinji  Streptokokken 
zu  finden.  Wie  sollte  es  auch  anders  sein!  Tätlich 
wird  die  Atmosphäre  der  Spitalräume  mit  Bacillen 

feschwängert.  An  die  Wände,  an  die  Wäsche,  an 
ie  Kleider  der  Aerzle  und  \\  ärterinnen,  an  alk 
Gegenstände  des  täglichen  Gebrauchs  heften  sich  die 
Krankheitsträger,  und  die  sorgsamste  Desinfection, 
die  Millionen  von  ihnen  vernichteti  kann  in  einer 
Ritae  des  Bettpfostens  einige  wenige  übrig  lassen, 
die  den  Weg  su  später  kommenden  Patienten  finden. 
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Man  müßte  die  Zimmer  wochenlang  sperren,  die 
Wände  abkrateeo,  die  Sonne  einlassen.  Absolute 
Sicherheit  wäre  auch  damit  nicht  geboten. 

In  der  Priyatprazis  sind  die  Verhältnisse  un- 
gleich günstigeri'  Und  in  leichten  Fällen  zum  Semip 
zu  greifen,  sollte  man  wohl  überlegen.  Das  vom 
Pferd  gewonnene  Serum  ist  ein  starkes  Gift  für  den 
menschlichen  Körper,  besonders  für  die  Nieren.  Einer 
meiner  Bekannten  ließ  ein  Kind  zum  Schutze  gegen 
Scharlach-Infection  mit  dem  Moser-Serum  impfen, 
und  das  Kind  erkrankte  infolge  der  Impfung,  obwohl 
ihm  nicht  mehr  als  10  cm^  iiyiciert  waren,  an  einem 
Ausschlage  mit  leichter  Fieberbewegung.  Mosei^  aber 
spritzt  30  bis  180  cra3  Serum  ein,  —  eine  gefährliche 
Dosis,  die  ich  nii  hr  ohne  Grauen  angewendet  sehe. 
Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  Serumilieru[)ie 
und  Nachkrankheiten  des  Scliarlachs  spricht  er  sich 
nicht  klar  aus.  »Es  scheint sagt  er,  daß  die  Nieren- 
entzündung eher  »etwas  spärlicher«  auftritt. 

Eine  genaue  Statistik  der  Naohkrankheiten  wäre 
SU  wünschen.  Aber  die  Statistik  ist  nun  einmal  die 
schwache  Seite  aller  Serum-Entdecker.  Und  wenn 
wir  Herrn  Dr.  Moser  in  das  Gebiet  der  Statistik 
folgen  und  den  durch  Zahlen  geführten  Beweis  für 
die  Heilkraft  seines  Serums  prüfen,  bleibt  uns  nur 
das  Bekenntnis  übrig,  daß  sich  mit  Zahlen  oft  noch 
besser  als  mit  Worten  streiten  läßt.  Mit  kritikloser 
Bewunderung  hat  selbst  ein  Theil  der  gelehrten  Welt 
die  Eröffnung  hingenommen,  dafi  Herr  Dr.  Moser 
durch  die  Serumtherapie  im  St.  Anna-Kinderspital 
die  Mortalität  bis  zu  9%  herabgedriickt  habe,  gegen- 
über einer  14percentigen  Mortalität  »in  den  übrigen« 
Wiener  Spitälern.  Aber  wenn  wir  schon  ganz  davon 
schweigen,  daß  die  Statistiken  im  deutschen  Reiche 
und  anderwärts  noch  geringere  Mortalitäten,  bis 
hinab  zu  und  wenigeri  aufweisen  und  dafi  Prirat- 
ärste  in  vieljähriger  Praxis  kaum  1  bis  24b  Mortalität 
haben :  was  soll  durch  die  Gegenüberstellung  der  9<yo, 
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die  sich  in  einem  Spital  fanden,  und  der  Durch- 
schnittszahl von  1 40/0,  die  sich  aus  den  Resultateo 
aller  anderen  Spitäler  Wiens  ergibt,  bewiesen  werden? 
Kann  nicht  in  irgendeinem  der  Spitäler,  die  duroh- 
sohnitüich  U^o  MortaUtät  hatten,  die  Zahl  der  töd- 
lichen Fälle  geringer  gewesen  sein,  als  im  Ämia- 
Spital  bei  der  Anwendung:  des  Serums? 

Neun  Procent  Mortalität  sind  zudem  durchaus 
nicht  ein  ungew^^hnlich  günstiges  Resultat.  Die  fol- 
genden Zahluii  bind  aufs  Geratnewohl  aus  dem  offi- 
cieUen  Samtätsbericht  herausgegntfeu.  Ira  Nov^ember 
1898  waren  in  ganz  Niederösterreich  487  Schar- 
laohfälle  gemeldet;  Zahl  der  Todesfälle  13,  das  heifti 
2'7<Vo  Mortalität  Vom  4.  Februar  bis  sum  8.  Mfin 
1900  waren  609  Fälle  gemeldet;  darunter  26  Todes- 
fälle. In  der  gleichen  Zeit  gab  es  freilich  in 
ganz  Oesterreich  unter  4329  gemeldeten  Scharlach- 
fällen  479  tödliche,  also  eine  höhere  als  Mosers  neun- 
percentige  Mortalität.  Wenn  aber  schon  in  Wien 
und  Niederösterreich  die  leichten  Fälle  zum  guten 
Theil  nicht  gemeldet  werden,  so  ist  roUends  in  Gkdiiieo, 
der  Bukowina  und  DaimatieUi  und  wohl  auch  in 
hochgelegenen  Alpendörfem,  die  Controle  mxim  un- 
genau. Verlässlich  sind  bei  einer  Krankheits-Statistik« 
die  alle  im  Reichsrath  vertretenen  Länder  uniias^^L 
bloß  die  Zahlen  der  Todesfälle,  aber  jede  soleht* 
Statistik  zeigt,  weil  die  Zahl  der  sämmtlichen  Krank- 
heitsfälle um  die  nichtgemeldeten  zu  vermehren  wäre, 
eine  weit  höhere  als  die  thatsächliche  MortaUtät.  Im 
October  1900  verliefen  in  Niederösterreich  von  606 
Scharlacherbrankungen  21  tödlich;  Mortalität  4^ 
Im  Februar  1901  werden  733  Erkrankungen  und  90 
Todesfälle  gemeldet;  etway  über  40/0  Morlaliiät. 

Es  ist  wahr ;  alle  diese  Bedenken  beweisen  gegen 
die  Heilkraft  des  Moser'schen  Serums  wenig.  —  fast 
so  wenig,  wie  Herrn  Dr.  Mosers  Darlegungen  für 
sie  beweisen.  Aber  hier  soll  zu  der  Abwehr  eines 
BeclametreibenSy  das  sich  der  junge  Arst  in  würdiger 
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Weise  selbst  verbeten  hat,  nur  noch  der  Wunsch 
hinzugefügt  werden,  daß  man  I^^orrichungsergebnisse 
künftighin  ausreifen  lasse,  ehe  man  sie  einer  Oeffent- 
lichkeit  übergibt,  in  deren  Korybantenlärm  der 
Forscher  nicht  bloß  die  Stimme  der  Wahrheit,  die 
da  Ejritik  genannt  wird,  sondern  auch  die  innere 
Stimme  des  Zweifels,  der  der  stärkste  Bürge  der 
Wissenschaftlichkeit  ist,  oft  nicht  mehr  hört.  Herr 
Dr.  Moser  war,  da  er  vorzeitig  seine  Arbeit  veröffent- 
lichte, kein  Opfer  jener  Reclaraesucht,  die  sich  der 
Presse  autdrängt.  Aber  er  hat  sich  der  Reclamesucht 
der  Presse,  die  sich  ihm  aufdrängte,  nicht  erwehren 
können,  weil  er  sich  allzu  wilhg  gefunden  hatte, 
das  unwissenschaftliche  Bedürfnis  nach  einem  Clou 
für  den  Karlsbader  Naturforschertag  zu  befriedigen. 

•  • 

Die  neu«  2«ltttng. 

Am  7,  October  gab  sie  den  anderen,  deren  Herrschaft  ab- 
znUtoen  sie  gegründet  ward,  das  Beispiel  einheitlich  zlelbewusslar 
Redactionskunst.  Die  Irrsinnserlddrung  des  Hauptmanns  Rainer 

Januarius  Fischer  war  von  ihr  schon  tagelang  als  Scnsationsfall 
erster  Güte,  nach  dem  sie  wie  der  Mungernde  nach  dem  ersten 
Bissen  schnapjite,  ausgeschrotet.  Oder  klingt  dieser  Tadel  allzu 
hart?  ist  es  nicht  die  Pflicht  einer  von  amtlichen  Gewalten  unab- 
hängigen Presse,  sich  der  Opfer  anzunehmen,  die  in  Oesterreich 
zuweilen  ein  höherer  Wunsch  oder  die  Dummheit  eines  Sadi- 
verstindigen  auf  den  Schleichwegen  zwischen  Criminalistilc  und 
Piychiatrie  hin-  und  herschicld?  Der  Fall  Fischer  lag  zwar  nicht 
so  plan,  und  die  demokratische  Weisheit,  die,  wenn  Einer  ver- 
wandtschaftliche Beziehungen  zu  einem  österreichischen  Erzherzog 
behauptet  und  darob  für  irrsinnig  oder  für  einen  Betrüger  erklärt 
wird,  von  vornherein  ein  Mar^um  und  ein  Complot  annimmt 
und  mit  einem  schmalzigen  J'accuse  aufwarten  möchte,  scheint  dies- 
mal nicht  auf  ihre  Rechnung  gelcommen  zu  sein.  Mindestens  ver- 
lautet, die  ,Zeif  habe  ihren  eigenen  Oewihrsmann  missventanden 
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und  den  Lesern  verschwiegen,  daß  er  zwar  nicht  wie  die  Oerichl»- 
sachverstandigen  Paralyse,  wohl  aber  Paranoia  bei  dem  »gehdra- 
nisvollen  Haitlmg«  constatiert  hatte.  Den  Mann  also,  der  sidi 
für  den  Sohn  eines  Erzherzogs  hielt,  für  einen  »geistig  voll- 
kommcn  gesunden  Menschen«  zu  erklären,  dafür  war  Herr  Isidor 
Sinter  vom  ersten  Moment  tn  tu  haben,  er  ließ  Bmndnrükci  über 
Bnndartikel  enchelnen  und  entsendete  sc^  »unsem  «o-  MÜ* 
trbeiter«,  um  jenen  Brnkuer  F^chitter,  der  den  HmpUugm 
Fischer  gesehen  hatte,  zu  interviewen.  In  der  Nummer  vom 
7.  October  ward  der  Haupttrumpf  ausgespielt ....  Es  war  ge- 
waltig. Und  darum  ist  es  doppelt  betriiblich,  daß  der  Eindruck, 
den  der  Leser  von  der  heroischen  Action  des  neuen  Tagblattes 
empüeng,  durch  eine  Notiz  getrübt  wurde,  die  gleichfalls  in  der 
Nummer  vom  7.  October  Platz  fand.  Nach  dem  »gehehnnisvoUen 
HiflUng«  kam  leider  »Eduard  von  Battenberg«.  Unter  dieser 
%)itzmarke  war  nimtich  zu  lesen :  »Beim  Bezirksgerichte  in  Stocfcenn 
befand  sich  ein  Mann  in  Haft,  welcher  wegen  Vagabondage  auf- 
gegriffen wurde  und,  um  seine  üeneraüen  befragt,  angab,  Eduard 
V.  Battenberg  zu  heißen  und  ein  natürlicher  Sohn  Kaiser 
Friedrichs  und  einer  Elise  Suchowsky  zu  sein.  Er  befmde  sich 
auf  der  Reise  zu  Kaiser  Franz  josef,  an  den  er  sich  um  Wahrnng 
seiner  Rechte  wenden  wolle...«  Undnuntathe  Einer,  was  die 
,Zeif  weitersagt!  »Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
daß  der  Mann  an  Orößenwahn  leidet  Er  wurde  znr 
Untersuchung  seines  üeisteszustaiides  der  psychiatrischen  Klinik 
übergeben.«,..  Waltet  hier  die  planvolle  Absicht  einer  radicalen 
Journalistik  vor,  die  einem  österreichischen  Erzherzog  uneheliche 
Nachkommenschaft  lieber  zumuthet  als  einem  deutschen  Kaiser? 
Wahrscheinlicher  ist,  daß  wir  es  bloß  mit  einer  typischen  Erschei- 
nung in  der  schlechten  Wiener  Presse  zu  thun  haben.  Sie  möchte 
vor  allem  Aufsehen  machen.  Aber  Ihrer  Sensationslust  scfaligt  ifaie 
Talentlosigkeit  ein  Schnippchen,  jenes  Unvennögen,  das  Sammel- 
surium von  Nachrichten  zu  einem  einheitlich  abgetönten  piibU- 
cistiscJien  Bild  zu  j^estalten.  Und  wenn  der  Hauplredacteur  sich  lur 
ein  getretenes  Recht  erhitzt  hat,  so  kommt  der  nächst besie  Reponer 
an  die  Reihe,  dessen  innmtes  Wesen  vor  dem  Gedanken,  dai5 
hochgestellte  Herren  uneheliche  Kinder  haben  sollten,  zurück- 
schaudert und  dessen  dichihaftes  Denken  sofort  den  Satz  beistellt: 


Digitiiicü  by  Google 


—  11  — 


»Es  unLerliegt  keinem  Zweifel,  daß  der  Manu  aii  Größenwahn 
leidet«. 

Und  noch  dn  zwdtesmal  hat  sich  die  ,Zieif  in  jener  Nummer 
vom  7.  Odober  fsychiatriscfa  desavouiert.  Dem  Ritfaos  für  Januaritts 
Fischer,  dem  Hohn  fOr  Eduard  v.  Battenberg  fo1g:t  stflles  Beileid 

für  Louise  von  Coburg,  die  der  Dresdener  Correspoiident  end- 
gilt iq;  aufgibt.  In  derselben  Nummer,  in  der  die  ,Zeit'  die  Oe- 
heirnwissenschaft  der  Wiener  Gerichtspsvcliiatrie  an  einem  ?;weifel- 
haften  Falle  aufdeckt,  widmet  sie  deren  markantestem  Opfer,  der 
Prinzessin  von  Cobuig,  eine  jener  gleisnerischen  Stimmungsnotizen, 
durch  die  seit  Jahr  und  Tag  die  Welt,  welche  die  Prinzessin  ffir 
giesund  hält,  Aber  deren  beunruhigenden  Zustand  beruhigt  werden 
soll.  Diese  Bulletins  werden  in  regelmäßigen  Intervallen  aus  der 
Heilanstalt  Coswig  bei  Dresden  in  die  coburg-officiöse  Wiener 
Presse  befördert.  Da  wird  die  Prinzessin  im  Hert^t  als  »bereits 
völlig  apathisch«,  im  Winter  als  >von  krankhafter  Putzsucht  be- 
fallen« geschildert,  im  Frühling  »zerschneidet  sie  ihre  Toiletten«, 
und  im  Sommer  heißt  es  definitiv,  sie  sei  dem  Ende  nahe,  denn 
man  habe  an  Ihr  eine  auffallende  Leidenschaft  fihr  —  Bhimen  be- 
merkt Ich  bewahre  einen  Beridit  des  ,Neuen  Wiener  Tagblatf , 
in  dem  ein  offidfis  bekfimmerter  Schmock  folgendermaßen  die 
»partielle  Oehimparalyse«  der  Aermsten  diagnostiderte:  »Man  darf 
ohne  Ucbcrtreibung  sagen,  daii  die  Wohnräume  der  Prinzessin  in 
Coswig'  einem  herrlichen  Blumengarten  gieichen,  in  welchem  die 
Kinder  Moras  in  vollster  Blüte  stehen.  Und  mitten  unter  ihnen 
wandelt  die  Prinzessin,  häufig  auch  läßt  sie  sich  auf  (km  Fußboden 
mitten  unter  ihren  Lieblingen  nieder,  führt  mit  ihnen  ganze  Qe- 
sprlche,  ab  ob  es  Lebewesen  wären,  und  hat  für  jede  Bhime  einen 
eigenen  Namen.«  Mir  für  meine  Person  erscheint  es  zwar  noch 
immer  eher  ein  Beweis  für  Vollsinnigkeit,  mit  Blumen  Ge- 
spräche zu  führen  als  sich  von  Redacteuren  des  »Neuen  Wiener 
Tagblatt/  interviewen  zu  lassen.  Aber  ich  bin  als  glaubi^^er  l.eser 
davon  überzeugt,  daß  Louise  von  Coburg,  wenn  sie  nur  noch  eui  paar 
Jahre  in  Coswig  bleibt,  die  Befürchtungen,  die  die  beflissenen 
Wiener  Reporter  h^gen,  rechtfertigen  wird.  Ich  bewahre  einen 
Bericht  unseres  lieben  »Neuen  Wiener  Journal',  in  welchem  die 
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»Hoffniingslmigkeit*  des  Zustaiides  der  Prinzessin  wieder  auf  euK 
andere  Art  plausibel  gemacht  wird:  »Sie  zerkratzt  sich  Nase  nnd 
Ohren,  was  eine  Frau  bei  normalem  Bewußtsein  gewiss 
nicht  thut,  aie  spuckt  auf  die  Teppiche  und  Divans,  und  kern 
Bitten  und  Ennahnen  fruchtet  Sie  ist  Von  einer  pathologisdien 
Lügenhaftigkeit,  erriihlt  Dinge,  die  sie  gelesen,  als  selbsterlebt, 
spricht  von  Unterredungen  mit  Leuten,  die  zur  angegebenen  Zeit 
weit  von  ihr  entfernt  waren,  und  erfindet  Begebenheiten,  die  nicht 
einmal  phantastisch  oder  interes^nt,  sondern  höchst  alltäglicher 
Natur  sind«.  Sie  hat  also  hervorragende  journalistische  Fähig- 
keiten? .  .  .  Der  Cavalier,  der  solches  schrieb,  ist  offenbar  in 
seinem  Eifer  zu  weit  gegangen.  Bald  darauf  ward  abgeblasen, 
und  heute,  nach  einem  Jahr,  sehen  wir  die  Prinzessin  wieder  mit 
Blumen  beschäftigt.  Diesmal  wird  uns  durch  das  Sprachrohr  der 
,Zeit'  zugerufen:  Hört,  ihr  Bürger,  und  laßt  euch  sagen,  die 
Prinzessin  ist  von  ihrer  Vorliebe  für  prächtig^e  Toiletten  abge- 
kommen; »dagegen  bekundet  sie  jetzt  eme  auffallende  Lieth 
haberd  ffir  Blumen  und  Pflanzen«.  Und  zeigt  sich  sonst  kein  be> 
Unruhigendes  Symptom?  O  doch!  Es  gab  ja  den  schönsten  Anlass» 
ein  solches  zu  finden.  Wie  wird,  so  fragten  alle  Reporter  Wiens, 
die  Oefongene  von  Coswig  die  Trauerbotschaft  vom  Ableben  üutr 
Mutter,  der  Königin  Henriette,  aufnehmen?  »Ohne  jegliches 
Zeichen  des  Verständnisses«.  Sie  wußten 's  ja  voraus.  Und 
der  Vertreter  der  ,Zeit'  brachte  noch  ein  be/eichneiuie^  Detail  in 

Erfahrung:  »Sie  nickte  dazu  nur  langsam  mit  dem  Kopfe«  

Ob  hier  nicht  doch  ein  Missverständnis  waltet?  Gräfin  Lonyay  btf 
jüngst  ihre  Schwester  in  Coswig  besucht,  und  wie  ein  Gerücht  wissen 
will,  bei  rehitivem  Wohlbefinden  angetroffen.  Louise  von  O^inrg 
»nickte  nur  langsam  mit  dem  Kopfe«,  als  ihr  die  Schwester  von  der 
Oier  erzählte,  mit  der  man  in  Wien  auf  jede  Lügennachncht  von 
einer  Verschlininierung  ihres  Zustandes  lauere,  und  wie  dort  der 
Wunsch,  daß  ein  leichtes  Leben  und  Lieben  mit  der  Irrenhaushsff 
bestraft  werde,  immer  wieder  des  Gedankens  Vater  sei,  daß  Wahn- 
sinn bereits  den  Verstand  der  Einsamen  umkrallt  habe.  Und  da 
gedachte  die  Prinzessin  wehmflthig  der  Zeiten,  da  sie  noch  nicht 
nach  Coswig  flberfflhrt  war.  Und  sonnte  sidi  an  dem  Ge- 
fühl, daB  in  dieser  Welt  des  Hasses  zwei  Menschen  ihrer  in  Dank* 
barkeit  gedenken,  zwei,  die  sie  glücklich  machte,  da  bit  selbst  m  ^ 
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Udsflfick  kam.  Ja,  es  ist  wahr,  sie  lersditieidet  ihre  Toiletten,  sie 

pflanzt  Blumen  in  ihren  Zimmern  und  zerkratzt  sich  iNase  und 
Ohren.  Aber  sie  hat  auch  —  stolz  sagt  sie  es  sich  jetzt  —  einem 
Wiener  Advocaten  zum  Regierungsrathstitel  verholfen  und  die 
Carrite  eines  Wiener  Staatsanwalts  t)destigtl . . . 


Der  Staatsanwalt  und  die  HundBpeitMhe. 

»Indem  ich  nochmals  an  die  Uoterstützung  Eurer 
Hodivoli^teboreD  mid  alkr  mtenldieodeB  FSuneUonife 
appeUicK^fenidiere  Idi,  daB  alle  hi  mir  den  znveriteigeii 
Beacbttzer,  den  strengen  Hflter  des  Redites»  aber  auch 

den  tnerbittlichen  Widcnacfaer  erkennen  sollen,  veno 
etwas  g^eschieht,  was  mit  dem  Ansehen  der  ftcchtqiflcget 

mit  der  Oerechtigkeit  unvereinbar  ist.« 

Erlass  des  Ministerpräsidenten  Dr.  v.  Koerber  als 
Leiters  des  justizministeriumSf  18.  October. 

Smnmer  1902.  Qramvoll  safien  sie  an  den  Ufern 
des  durch  das  Salakammergut  fließenden  Jordan  und 
klagten  ob  der  »Grausamkeitc  des  Herausgebers  der 

,PackeV,  der  soeben  einem  der  ihren  die  erpresserische 
Feder  aus  der  Hand  geschlagen,  die  Bildfläche  des 
Wiener  Geisteslebens  von  einem  seiner  ärgsten  Be- 
dränger gesäubert  und  den  weiland  CoulissensobnütSer 
des  ^euen  Wiener  Journal*  durch  das  »Henrorzerren 
einer  Vergangenheit«  im  Kreise  des  Herrn  Julius 
Bauer  —  möglieh  gemacht  hatte*  Ich  ward  als  grau- 
sam  Terschrieen  und  konnte  mich,  wollte  ich  den 
Glauben  an  raeine  Grausamkeit  nicht  bestätigen, 
gegen  den  Vorwurf  nicht  zur  Wehr  setzen.  Ich  durfte 
nicht  sagen:  Der  Mann,  dessen  Gegenwart  mir  niclit 
weniger  düster  schien  als  seine  vielberufene  Ver- 
gangenheit und  dessen  journalistisches  Treiben  ich 
oft  genug  angeprangert,  hatte  mich  wegen  Bhren* 
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beleidigune  geklagt.  Der  Angeklagte  hat  die  Wald, 
den  Wahrneltsbeweis  vor  oder  in  der  Yerhandluns: 

zu  führf^n.  Wäre  mir  nur  der  hundertste  Theil  jener 
Sensationslust  eier^^n,  in  der  meine  F^einde  den  eigent- 
lichen Trif^h  nirMties  Schaffens  erkennen  wollen,  ich 
hätte,  geduldig  wartend,  einen  Process  führen  können^ 
wie  er  noch  nicht  erleht,  noch  nicht  ertr&umt  wurde, 
seit  Qeschworae  über  Pressbeleidigungen  richten«  Idi 
hätte  Oelegenheit  gehabt^  den  Kampf,  den  ich  gegen 
die  Beutelschneider  der  dffentiichen  Meinung  kämpfe, 
im  Gerichtssaal  fortzusetzen  und  zu  einem  Ende  zu 
führen,  das  mehr  als  die  Niederlage  des  Einzelnen, 
mehr  als  den  bürgerlichen  Ruin  des  sonderbaren 
Klägers,  das  einen  Ehrverlust  für  die  stanze  miserable 
Clique  bedeutet  hätte,  die  mit  ihrer  Notizenmacht 
für  jeden  einsteht,  dessen  Verworfenheit  und  deasen 
Talentmangel  sie  erkannt  hat.  Aber  ich  war  grausam 
xmd  habe  der  Lockung  widerstanden,  durch  die 
Publicitftt  einer  Schwurgerichtsverhandlung  jenes  Vor- 
leben zu  erörtern,  daü  einer  haben  muss,  wenn  er  in 
Wien  das  kritische  Richtschwert  über  die  wehrlose 
Theat(^rnienschheit  sehwinL^en,  als  dramatischer  Autor 
zum  Publicum  eines  deutschen  Volkstheaters  sprechen 
und  die  Anwartschaft  auf  den  Raimund-Preis  erringen 
will.  Ich  war  inhuman  und  habe  meine  Anträge  zum 
Wahrheitsbeweise,  den  ich  rücksichtsloser  Angeklagter 
nun  einmal  erbringen  wollte,  lange  vor  der  Verhand« 
lung  gestellt .  .  .  Heute  darf  ich  dies  alles  sagen, 
darf  ich  bekennen,  daß  ich  ineine  Herzlosigkeit 
bedaure.  Ich  hätte  so  feinfühlig  sein  sollen,  erst  in 
üifener  Verhandlung  meine  Waffen  zu  zeigen,  statt 
vorschnell  Gelegenheit  aur  Zurückziehung  der  Klage 
sni  bieten.  Dann  wäre  manches  müfiige  Oeschwftfi^ 
ge&ren  das  ich  mich  so  lange  nicht  wehren  durfte^ 
niäit  entstanden.  Dann  Utte  mem  sonderbarer 
Kläger  nicht  die  sentimentale  Lüge  verbreiten 
können,  daß  ich  durch  »Hervorzerrnng  einer  Jugend- 
sünde c  ihm  den  Weg  in  den  Gerichtssaal  tückisch 
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▼erlegt  habe,  einer  Jugendsünde,  die  weit  hinter 
dem  beginn  seiner  uutadeihaften  journalistischen  Lauf- 
t>ahn  liege  und  derer  er  sich  als  einer  heroischen 

That  entsinne,  da  er  sich  damals  —  »für  seine  Mutter 
geopfert«  habe.  Dicke  Thränentropfen  rannen  allen,  so 
an  dem  Ufer  des  Traun flusses  saßen  und  die  Geschichte 
anhörten,  über  die  Wangen,  und  die  Theaterleute, 
nie  dankbar,  wenn  einer  sie  von  einem  Parasiten 
befreit,  aber  stets  der  Gelegenheit  zu  leichter  Rührung 
firohy  be^;annen  in  die  allgemeine  Klage  einzustimmen. 
Denn  dte  Geschichte  Uang  schon  deshalb  wahr* 
scheinlich,  weil  der  ein  ausgepichter  Schurke  sein 
müßte,  der  seine  todte  Mutter  beflecken  wollte,  um 
sich  selbst  reinzuwaschen.  Wie  aber  nicht  immer  das 
Wahre  auch  das  Wahrscheinliche  ist,  so  ist  leider 
diesmal  das  Wahrscheinliche  nicht  das  Wahre  ge- 
wesen. Die  Mütterohenl^gende  mit  ihrem  Golportage- 
efifeot  hat,  da  tausend  vorwurfsvolle  Zungen  sie  mir 
meldeten,  tausend  thränenvolle  Blicke  den  Grausamen 
trafen,  einen  Ekel  in  mir  wachgerüttelt,  der  den 
Widerwillen,  von  einer  erledigten  Sache  zu  sprechen, 
überwand.  Jetzt  durfte  ich  die  Gelegenheit  herbei- 
wünschen, mich  zu  vertheidigen;  jetzt  war  der  Mann 
nicht  mehr  der  Milde  würdig,  die  mir  die  Erklärung 
verbot,  warum  mich  der  Vorwurf  der  Grausamkeit 
nicht  treffen  konnte.  Und  ich  beschloss,  den  Leuten 
einmal  au  sagen,  dafi  jene  »Jugendsünde€  weitab 
▼on  allen  Mdgltchkeiten,  familiären  Opfermuth  m 
beweisen,  lag  und  daß  dieser,  wenn  nicht  erfunden, 
so  in  einem  Falle  bethätigt  wurde,  der  mir  unbe- 
kannt geblieben  ist.  Ich  beschloss  aber  auch,  ein 
für  allemal  zu  sagen,  daß  mich  die  eigent- 
liche »Jugendsündec  an  sich  gar  nicht  interessiert 
hätte,  daß  sie  für  meinen  Wahrheitsbeweis  nie  in 
Betracht  gekommen  wäre,  weil  ich  nicht  so  thdrioht 
war,  BU  wähnen,  die  Geschwornen  würden  von  ihr  die 
Beurtheihmg  des  Gesammt4:^harakterbilde8  meines  An- 
klägers abhängig  macheu.    Und  wiewoiil  ich  nicht 
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der  Ansicht  bin,  daß  sie  einen  just  zum  ethischen 
Berufe  des  Theaterrichters  qualificiert^  so  hätte  ich 
mich  doch  der  allgemeinen  Empfindung  unterworfeOf 
der  es  widerstrebt,  die  bürgerliche  Bzistens  von  dem 
fortwirkenden  Odium  gebüßter  Vergehungen  bedroht 
zu  sehen.  Aber  sie,  die  eine,  war  nun  einmal  in  den 
Documenten,  die  ich  lediglich  aus  der  journalistischen 
Vergangeniieit  meines  Ankliii^ers  zu  sammeln  beflissen 
war,  verewigt,  ich  hatte  mich  bloö  um  den  PubU- 
cisten  zu  kümmern,  und  ich  sollte  beweisen,  dafl 
sein  Qewerbe  ein  schändliches  sei.  Wer  wollte  es 
mir  verübeln,  dafi  ich  su  diesem  Zweck  einen  — 
Preispruch,  den  er  einmal  erlitten,  gegen  ihn  geltend 
machte?  Einen  Freispruch  in  dritter  Instanz,  » wesren 
Mangels  an  Beweisent  für  eine  regelrechte,  von  drei 
Gerichieti  klar  bezeichnete  journalistische  Erpres- 
sung ?  Dies  Moment  durfte  ich  ahervorzerrenc, 
einen  Preispruch  vorzuwerfen,  war  nicht  bloß  m 
meiner  Vertheidigun^  gestattet,  imd  das  journalistische 
Charakterbild  des  Mannes  konnte  ohne  weitläufige 
Beziehung  auf  die  Antecedentien,  die  ihn  erst  reif 
gemacht,  die  journalistische  Carrifere  zu  ergreifen,  im 
Geri«  htssaal  gezeichnet  werden.  Es  kam  nicht  dazu. 
Die  Klage  ward  vor  der  Verhandlung  zurückgezogen, 
und  mein  Zweck,  dem  Manne  das  kritische  und  das 
Schnüfflerhandwerk  su  legen  und  ihn  auf  den  Tan» 
ti^menbesug  zu  beschränken,  war  schmersloser  erreicht^ 
als  der  naoh  mehrraonatiicher  Kenntnis  meiner  Be- 
weisanträge plötzlich  entrüstete  Chef  die  Entlassung 
seines  Theaterredacteurs  vornahii].  Alan  erinnert  sich, 
daß  ich,  graui^am,  wie  ich  nun  einmal  bin,  die  Partei 
des  Gefallenen  gegen  den  undankbaren  Nutznie^r 
all  der  Unanständigkeiten,  die  jener  ihm  geleistel, 
ergriffen  und  ihm  civilrechtliche  Schritte  —  die  er 
heute  mit  Erfole  gethan  —  wegen  Verweigerung 
der  Oage  für  die  Kflndigungsfrist  empfohlen  habe  . . . 

Sommer  1902.    Von  solcher  Stimmung  eriullt, 
bai>  ich  reuelos    an  dem  linken  Ufer   der  Traun 
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und  oblag  der  unfireudigen  Pflicht,  auch  in  der 
ESrholungszeity  die  meine  Feinde  ihrer  von  mir  ange- 
griffenen Gesundheit  gönnen,  die  Wiener  Zeitungen 
SU  lesen.  Da  trat  an  den  Oaf^haustisch  ein  junger  Mensch 
heran,  verstand  mein  erstauntes  Aufblicken  als  Ein- 
ladung, bei  mir  Platz  zai  nehmen,  und  stellte  sich  mir 
als  »Nachfolger  Bernhard  Buchbinders«  vor  .  .  .  Ich 
kannte  ihn  flüchtig  aus  einer  Zeit,  da  ich  im  seligen 
Liiteratencaf^  mit  allerhand  Leuten  bekannt  geworden 
bin,  und  hätte  nie  geahnt,  dafi  ich  je  noon  würdig 
erachtet  würde,  von  einem  Manne  angesprochen  eu 
werden,  der  im  Dienste  des  Herrn  Lippowitz  Carrifere 
^macht  und  es  bis  zum  Berliner  Correspondenten 
des  ,Neuen  Wiener  Journal'  gebracht  hat.  Wie  kam 
mir  solcher  Glanz  in  meine  Hütte?  Eben  hatte  ich 
den  schwersten  Schlag  gegen  den  Scherenmann  ge- 
führt, seine  Kerntruppen  gelichtert  und  ihn  eines 
Mitarbeiters  beraubt,  der  lur  sein  Blatt  wirkliche 
Originalarbeiten  lieferte;  ich  musste  den  Muth  eines 
jungen  Reporters  bewundern,  der  sich  mit  mir  öffent- 
lich zu  zeigen  wagt,  nachdem  ich  so  oft,  und  jetzt  in 
der  schmerzhaftesten  Weise,  die  moralischen  Qualitäten 
des  aus  den  Abfällen  anderer  Blätter  talentlos  zu- 
sammengekleisterten Journals  entblößt,  in  dessen  Re- 
daction  er  soeben  aus  Berlin  berufen  wurde.  War's 
Verwegenheit  oder  planvolle  Absicht,  von  der  der 
Chefredacteur  wusste?  Er  sei  -7-  und  damit  saß  der 
junge  Reporter  schon  an  meiner  Seite  —  der  Nachfolger 
in  der  Verwaltung  des  Couhssenklatsehes.  Aber  er 
werde  zeigen,  daß  man  diese  Rubrik  auch  reinlich 
führtn  könne.  Er  werde  —  und  hier  gewann  er 
die  Haltung  des  Fortinbras,  der  auf  den  Trümmern 
der  faulen  Dänendynastie  sieghaft  ein  junges  Reich 
errichtet  —  er  werde  sich  »auf  Anekdotisches  be- 
sohränkent.  Er  habe  es  seinem  Chef  gesagt.  Er  könne 
nicht  anders.  Und  ich  empfand,  daß  ernste  Sorgen 
den  neuen  Mann  bedrücken,  der  dennoch  be- 
herzt und  seiner  Bestimmung  ergeben,  die  Lippen 
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zusamraengepresst,  an  ein  verantwortimgsreiches 
Amt  herantritt,  >mag  da  kommen,  was  wili«.  Die 
ganze  Situation  entbehrte  nicht  des  CTofien  Zuges. 
Und  iet'a  denn  auch  eine  Kleinigkeit?  Spannunge» 
ToU  wartet  die  Welt:  in  welcher  Art  werden  jelsti  da 
der  Meister  yom  Schaupiate  trat,  die  Triootgeheimntee 
besprochen,  die  Badezimmer  beschrieben  und  die  Un- 


Wie  wird  das  Privatleben  derer,  die  den  Revolver- 
schtitzen  im  Blätterwald  als  Freiwild  dienen  müssen, 


dorch  grobe  Beleidigung  oder  durch  schielende  Anspie- 
lung, durch  freie  Emndung  oder  durch  Infonnatioii  bei 
Eorbträgerinnen  und  entlassenen  Stubenroftdchen?  . . . 

Er  wird  sich  auf  Anekdotisches  beschränken  .  .  . 
Aber  ich  verstand  nur  nicht,  warum  mir,  gerade 
mir  diese  Eröffnung  wurde,  warum  der  neue  Mann 
das  Bedürfnis  empfand,  sich  bei  mir  vor  Antritt 
des  Amtes  zu  melden.  Ich  ertheile  ja  keine  priyaten 
Winke  und  Rathschläge  und  habe  noch  nie  einem 
Bankdirector  die  BittCi  nicht  su  stehlen,  ins  Ohr  ge- 
flüstert. Auch  ich  bekleide  ein  Amt,  und  keine  intime 
Vorstelhmg,  kein  Gelöbnis  correctea  journahstischen 
Lebenswandels  kann  mein  Urtheil  über  die  Ausführung 
guter  Vorsätze  beeinflussen.  Ich  hörte  geduldig  ein 
Weilchen  zu,  und  verlegen,  wie  ich  den  Mann  von 
meiner  ihn  compromittierenden  QeseUschaft  befreien 
kdnnte,  fand  ich  die  Frage,  warum  er  mir  dies  alles 
enfthle.  Die  Erklärung  hiefür  sei  ja,  meinte  er 
gemüthlich,  nicht  lange  m  suchen;  mir  habe  er  dodi 
eigentlicli  die  Berufung  auf  den  freigewordenen  Wiener 
Posten  »zu  verdanken«.  Dies  schien  mir  so  einleuch- 
tend, daß  ich,  hefriedioft,  mich  in  die  Leetüre  de? 
vor  mir  auigeschichteten  Stoßes  von  Wiener  Zeitungen 
m  vertiefen  begann  .... 

Bald  darauf  ist,  in  Nr.  113  der  , Fackel*  unter 
den  »Antworten  des  Herausgebersc^  die  feierliche  Vor- 
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steUung  dea  Debütanten  erfolg,  und  in  der  an  einen 
»Gourmandc  adreasierten  Notis  hiefi  es: 

Buchbinder  redivivus . . .  Aber  ich  denke  hier  nicht  an  die 
Wiedelbelebungsversuche,  die  vier  Wiener  Theaterdirectoren  mit  dem 
Dichter  insteUcn.  Ich  wiU  vielmehr  sa^n,  dtfi  alle  Hoffnang  tnf  die 
EHialtiiiig  der  tchOnen  Rnbrik  »Hinter  den  Conllncn«  vofbanden  M 
vnd  diB  meine  Prophezdittig,  der  edle  Uppowitz  werde  ticfa  einen 
BndibinderKehilfen  erziehen,  In  ErfUinng  gehen  dfirfte.  Die  Jangn 
Kraft  hat  sich  neulich  bereite  an  der  Erforachnng  des  »Ischler  Lebens« 
und  des  »Gmundener  Lehens«  bewährt.  Eine  prächtige  Acquisitfon ! 
Zwischen  gehimschwachen  Kalauern  werden  uns  allerlei  niedliche 
Sichelchen  —  »Schreiben  Sie  Pikantes!«  hatte  der  Chef  gesagt  — 
aus  den  Schlafzimmern  der  Strohwitwen  des  Salzkammerguts  serviert. 
Aber  die  junge  Kraft  dünkt  sich  zu  vornehm,  die  unsauberoi  Eingriffe 
in  die  divenen  Privatleben  selbst  zu  begehen,  und  liBt  sich  dämm  in 
liclü  von  einem  alten  Lebemann,  in  Qmnnden  von  einer  alternden  Ldiedame 
das  WimemverHie  Im  Ohr  fUtol«m*  »Denn  er  (der  aHe  Ldiemann) 
wei6  Geschichten  in  erzählen.  Oeschichtenl  Na,  es  ist  besser,  man 
•chweigt  darüber.  Immerhin  ist  es  sehr  lobenswerth  für  die  Mehrzahl 
(der  Damen),  daß  er  ihr  das  Pradicat  ,h  och  prima*  verleiht.  Auf 
diese  Empfehlung  kann  man  sich  dann  verlassen.«  Ist  dies 
der  Ton  einer  jungten  Kraft  oder  der  einer  alten  Kupplerin?  Nein,  es  ist 
der  Ton  eines  rüstigen  Mädchenhändlers  in  mittleren  Jahren.  Ischl  wurde 
am  10.  August  erledigt.  Am  15.  August  aber  ward  in  weit  gründ- 
licherer Weise  das  Omundener  Leben  von  »jener  alternden  Lebedame« 
geidilldert,  die  »nicfate  andcRS  an  thnn  hat,  «It  ihre  Mitachwestem 
Manrichten«,  «la  sie  seit  Jener  Zdt  fhne,  da  »rieh  niemand  mdur 
fand,  der  lie  eingerichtet  hat«.  Neckisch,  nicht  wahr?  Aber  aie  wdfi 
Ocadiichten  zu  erzählen,  Geschichten !  Na,  es  ist  besser»  man  achwdgt 
darüber.  Und  so  wird  denn  in  einer  Ungen  Spalte  darüber  gesprochen. 
Früher  kamen  noch  viele  Angehörij^e  der  »Sport-  und  Lebcwelt«  nach 
Omundcn,  »und  es  war  ein  starker  Betrieb«.  Aber  jetzt?  »Du 
lieber  Himmel,  diese  Leute  gehen  nach  Ostende  oder  Scheven ingen  Es  ist 
nicht  mehr  dasselbe.«  Klagt  so  eine  junge  Kraft  oder  eine  alte 
Kupplerin?...  Und  warum  ist  es  nicht  mehr  da^eibe?  »Jetzt  kommen 
die  jungverheifitelm  Plrcfacn  hielicrt  nm  die  nitterwochen  an  verleben. 
Dm  iat  doch  nldit  interemant  Sie  meinen,  et  aei  dodi  intermant? 
Bitte,  dann  machen  Sie  doch  einmal  dem  H6tel  da  Oben  einen  Beandk 
Das  ist  das  H6tel  für  die  Jungv  erheirateten.  Das  reine  Uebesnest.  iUlea 
athmet  in  diesem  Hanse  nach  Küssen;  furchtbar  discret  bis  herab  zum 
Hausknecht.  Die  Zimmer  sind  pikant  stilgerecht  eingerichtet. 
Sie  glauben  es  nicht?  Bitte,  überzeugten  Sie  sich  selbst.  Wenn 
Sie  sich  zu  diesem  Zwecke  rasch  verheiraten  wollen,  kann  ich  ihnen 
diese  schlanke  Blondine  empfehlen,  die  dort  am  Tisch  ihren 
Eiskaffee  mit  einem  Strohhalm  aussaugt.  Nicht  die  in  der  meergrünen 
ToOette,  nein,  die  andere  in  der  heüblaucn  Blouae.  Die  grüne  -  rühren 
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Sie  nicht  danm.  Die  befindet  sich  schon  seit  zehn  jähren  m  momenUner 
Geldverlcj^enhcit,  aber  die  hcllblaiic,  die  hat  Geld !  Sic  ist  erst  vor 
kurzem  f reigcwo rden.  Deniv.en  Sie  sich;  hunderttausend  Oulden  Ab- 
fertigung hat  Bit  bekommen  und  dabei  haben  die  zvei  bloß  ein 
Jahr  nUeinaader  ytrkehrt  Aber  sie  h«t  gnte  Referanau  ftifei 
Sie  blofi  bd»  BaOj  nach . . .  Wie?  Sie  woUea  akblt  mehr  1iflfai?€ 
Nein,  er  will  nichts  mehr  hören;  dam  telbft  dem  Leier  des  ,Neaei 
Wiener  Joumtl'  beginnt  sich  der  Magen  umzudrehen. . . .  Wie  sehnt 
man  sich  doch  nach  Bernhard  Biichbinder's  Dclicatessc  zurückl  »O  du 
kleiner  I  chl,  «-ie  schienst  du  an  Cordelien  mir  so  greulich!«  .  .  .  Die 
Theater  \*-crdcn  bald  geöffnet  5?efn,  die  Sai&on  beginnt,  wir  sind  aiff 
Alles  gefai>t.  ILm  Bordellritter  ist  gefallen,  iün  forscher  Knappe  schrotet 
mulhigen  Sinnes  au  s  Werk. 

Ich  hatte  —  vielleicht  in  allzu  milder  Weise  — 
meiner  Pflicht  genügt  und  den  Lesern  der  ,Fackel^ 

welche  die  Erstickung  des  pikanten  Klatsches  und 
der  Coulissenschnüflelei  als  eine  meiner  dankenswer- 
thesten  Aufpfahen  schätzen  und  des  Alls(/hniifller^ Wirken 
bis  zu  seiner  Entfernung  Controller t  haben,  in  typische 
Gestaltung  »den  Nachfolgerc  vorgeführt.  Sein  Name 
war  gleichgiltig,  jede  individuelle  Charakterisierung 
übermlssi^,  ich  hatte  nur  das  Debüt  des  Neulings  zu  be- 
sprechen ;  ihm  Reclame  machen,  hiefle  auch  heute  meiner 
perspectivischen  Taktik  untreu  werden,  die  die  Er- 
scheinungen nicht  an  sich,  die  stets  nur  das  Maß 
ihrer  Gefäiniichkeit  betrachtet.  Der  Mann  iiherschätzt 
sich,  wenn  er  wähnt,  daß  es  eine  persönliche  i^olemik 
gegen  ihn  gelte.    Ich  sehe  in  ihm  gerade  heute,  da 
er  mir  persönlich  gegenübertrat,  nichts  weiter  als  — 
»die  junge  Kräfte*  Denn  sie  hat  nach  jeder  Richtung 
gehalten,  was  sich  Herr  Lippowite  von  ihr  Terspracfa. 
Ja,  die  Coulissenplauderer  haben  einen  doppelten  Da- 
seinszweck zu  erfüllen.   Sie  werden  nicht  bloti  zur 
Kurzweil  des  Piibiicums,   sondern  auch   als  Prota- 
gonisten gegen  meine  unbequeme  Person  verwendet 
und  haben  je  nach  der  Gebieterlaune  Angriff^  Klage 
cder  Ueberfall  zu  leisten.  Mit  dem  Vorgänger  war*s 
missglückt.  Ich  hatte  Lippowita  &  Comp,  entt&uscht, 
da  ich  das  Zuckerbrot  freundlicher  Zuspräche  refu- 
sierte«   So  versuchte  man's  denn  mit  der  Peitsche. 
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Und  am  2R.  Anernst  schickte  mir  die  junge  Kraft 
den  folgenden  Brief  nach  Ischl: 

Da  ich  nicht  g^nocn  bin  —  was  ich  bereits  mfindlich  Ihnen 
gegenfiber  geäußert  habe  —  die  Integrität  meines  Charakters  durch 

Jemand  anzweifeln  und  mich  in  meiner  personlichen  Ehre  beleidigen  zu 
lassen,  theile  ich  Ihnen  mit,  dal>  ich  wegen  des  in  in  der  Nummer  113 
Ihres  Blattes  erschienenen  Schmähartikels  die  Klage  gegen  Sie  einbringen 
werde.  Der  Zweck  meines  heutigen  Briefes  ist,  Sie  zu  warnen,  da  ich 
im  falle  der  Wiederholung  solcher  Angriffe  auf  meine  Person  mir  mit 
der  Rdtpdteefae  Sttfsfadloii  venchaffen  werde. 

Ich  bin  zwar  nur  ein  Dilettant  des  Stratrechtes, 
aber  ein  geübter.  Verbiüü't  von  der  Neuerung,  dafi 
ein  Wiener  Journalist  auch  ohne  gewinnsüchtige  Ab- 
sicht eine  Erpressung  begehen  kann,  schlug  ich  im 
Gesetzbuch  nach  und  fand  «ach  einem  Studium  der 
Entscheidungen  des  Cassatiohshofes  aUe  Merkmale  des 
§  98  b  gegeben.    Dieser  lautet: 

Des  Verbrechens  der  öffentlichen  Gewaltthäti^kcit  durch  Erpressung 
macht  sich  schuldig,  wer  mittelbar  oder  unmittelbar,  schriftlich  oder 
mündlich,  oder  auf  andere  Art,  mit  oder  ohne  Angabe  seines  Namens, 
Jananden  mit  dner  Vcrtetrang  tn  Körper,  Mhdt,  Ehre  oder  Eigen- 
ttom  in  der  Abddit  bedroht,  nm  von  dem  Bedrohten  dne  Leistung, 
Dnldnng  oder  Unteriatinttg  zu  erzwingen,  wenn  die  Drohung  geeignd 
ist,  dem  Bedrohten  mit  RQdcaidit  auf  die  Verhältnisse  und  die  persön- 
liche Beadiaffehheit  desselben  oder  auf  die  Wichtigkdt  des  angedrohten 
Uebeh  ^epfrnndete  Besorp^ni^^^e  eirt^nflößen :  ohne  Unterschied,  ob  die 
erwähnten  Uebel  gegen  den  Bedrohten  selbst,  dessen  Familie  oder  Ver- 
wandte, oder  gegen  andere  unter  seinen  Schutz  gestellte  Personen  (ge- 
richtet sind  und  ob  die  Drohung  einen  Erfolg  gehabt  hat  oder  nicht. 

Ich  berieth  mich,  um  nicht  einen  ebenso  un- 
liebsamen wie  nothwendigen  Entschluß  bloß  auf 
persönliche  Erwägungen  zu  stützen,  mit  einer  Reihe 
vortrefflicher  Oriminalisten  und  das  Praktische  er« 

wägender  Freunde.  Jene  meinten,  daß  an  der  An- 
wendbarkeit des  Erpressunj^sj)Mragraphen  kein  Zweifel 
bestehen  könne,  diese  fanden  keinen  andern  Ausweg 
als  den  der  Anzeige  an  die  Staatsanwaltschaft.  Thue 
ich  nichts,  so  würde  der  Drohung  bei  nächster  üe- 
legenheit  die  That  folgen,  die  dem  strebsamen  Bravo, 
der  sich  in  Wien  erst  einführen  mufl,  zwar  das  kurze 
Martyrium  einer  Arrestsärafe  sichert,  aber  auch  un* 
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vergänglichen  Ruhm  im  Kreise  der  Berufsgenossen, 
die  narh  oinor  Revanche  für  mein  lästerliches  Treihec 
leohsea  und  denen  ich.  schon  allzulang  wieder  mit 
umerkratstem  Antlits  gegenüberstehe*  Weiohe  ich 
der  Erpressung,  macne  ich  dem  jungen  Mann  ein 
gluuyofies  Debüt  in  Wien  unmöglich^  so  werde  er 
triumphierend  den  Brief  eetgen:  so  habe  er  mich  ein- 
geschüchtert, die  anderen  mögen  seinem  Beispiel 
folgen  und  sich  durch  Absendung  von  Drohschrei l^en 
Ruhe  verschailen.  Und  ich  gab  der  Anzeige  die 
folgende  Fassung: 

An  die  k.  Il  Staststnwtltsclitft  Wien! 

Gegen  ,  Redtcteur  des  »Neuen  Wiener  joonuü',  Wien, 

t  BÜNnliiSe  $•  Cfstttte  idi  hfcmit  die  Anzeige  gemäß  §  98b  St.  O.  a, 
dmoi  Thtibettuid  durch  dai  beniesende  Scbrdbenf  du  <^  y 
28.  Augnst  1902  erblelt,  gegeben  erscheint. 

Ich  bcMfSe  and  habe  allen  Onind  zn  besorgen,  daß  nach  daer 
abermaligen,  mir  noth wendig  nnd  begrün det  scheinenden  Kritik  der 
puhlidstischen  Thätigkeit  des  die  angedrohte  Misshandlung  er- 
folgen werde.  Ich  war  bereits  einmal  das  Opfo'  eines  thltlichen  Ueber- 
falls,  und  die  Strafe  zehntägigen  Arrests,  die  damals  über  den  Angreifer 
▼erhingl  wurde,  konnte  reclamebedürftige  Leute,  die  um  der  Dankbarkeit 
gewisser  Kreise  willen  und  ftkr  die  Erreichung  der  Popolaritftt  io  der 
Wiener  Jonnuüistik  geni  ein  Ideinet  Opfer  bringen,  eher  »eiknJuea  nb 

Aber  nicht  bloß  dedudb  muß  ich  den  mir  übersandten  Brief  äk 
bedrohlich  empfinden,  weil  er  mir  körperliche  Misshandlnng  danch  etan 
physisch  vielleicht  überleg^enen  Angreifer  ankündigt-  nicht  allan  jun 
Körper,  sondern  auch  in  der  Freiheit  meiner  schriftstellerischen  Thätig- 
keit fühle  ich  mich  in  hohem  .N\aßc  bedroht,  \renn  mir  eine  Missba.nd 
lung  in  Aussicht  gestellt  wird  als  Erwiderung  auf  die  in  der  ,Fackci' 
erfolgte  Abwehr  grober  journalistischer  Unanständigkeiten  von  der  Art 
der  auf  Seite  27  nnd  28  der  beiliegenden  Nr.  113  düerten.  Da  die 
Beümpfung  Jeder  Sorte  von  PwwmnH^chwi  den  wldrtlfrtai  TMI  da 
Ptocnnnnea  der  «Padcel'  bildet,  so  habe  ich  geiide  in  nilen  vte  de« 
vorliegenden  zwfsciien  Abwehr  nnd  Befriedigung  der  Eipifjwmg  nkkt 
die  Wahl.  Es  soll  von  mir  die  Unterlassung  von  Angriffen,  also  die 
Dnldungf  des  schlimmsten  Missbrauchs,  den  ich  an  der  Wiener  Prrsse 
bekämpfe,  der  Zusammentragung  döCoulissenklatsches,  erzwungen  \cerden 

Nicht  nur  meine  körperliche  Sicherheit,  meine  schnftstellerischc 
Existenz  wäre  gefährdet,  wenn  ich  gegenüber  erpresserischen  Bedroh ungra 
.von  Joumalistenf  welche  Angriffe  gegen  ihre  Person,  über  die  einzig  und 
allein  das  xnallndige  Qeridit  abcnnrthdien  hat,  In  eigener  Intez 
ehienrflhrlg  heaeicfanen  nnd  mit  der  Stalle  der  MlniMiidbivni  «npltoi 
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verheizen,  niclif  dfe  inlensivstp  ^r^^^iei milche  Hilfe  in  Anspruch  nähme. 
Ich  stelle  demnach  an  die  k.  k.  Staatsanwaltschalt  dis  Crsucben«  £tg^ 
......  gemäß  §  98  b  St.  G.  einzuschreiten. 

z.  Zt  Ischl,  2.  September  1902. 

Der  Herausgeber  der  ,Facker, 
Karl  Kraus  m.  p. 

Ich  wurde  am  3.  October  als  Zeuge  einvemomraen, 
bestätigte  meine  Anzeige  voIlinhaltUch,  und  erhielt 
am  9.  die  folgende  Verständigung: 

St  13547/2. 

Die  k.  k.  SUtteuiwaltocIiaft  findet  kdnen  Qnmd  zur  süafgaiciiU 

llclien  Verfolgung  des  «e8*o  Vertmdieflt  nach  §  98  b  St  Q. 

aus  Anlass  der  von  Ihnen  ^/egm  denidbeit  eingebrachten  Anzeige  vom 
5.  September  1902.  Hiervon  werden  Sie  semiß  §  48  St  P.  O«,  ZL  l 
verständigt. 

Wien,  am  5.  October  1902. 

Der  k.  k.  I.  Staatsanwalt 
Klceborn  in.  p. 

Wer  seit  dem  1.  April  1889  die  .FackeP  her- 
ausgibt, hat  eigentlich  —  so  ssjgt  man  mir  —  das 
Rechty  ttberrasont  zu  sein,  verwirkt.  Eine  amtliohe 

Sohutzloserklärung  meiner  Person,  eine  Rechtsver- 
weigerung beispielhafter  Art,  über  die  die  besten 
Juristen  die  Köpfe  schütteln,  —  was  sei  denn  weiter 
dabei?  .  .  .  Ich  denke  optimistischer  und  weise  den 
Verdacht  ab,  daß  den  Vertreter  der  Staatsgewalt 
auißer  dem  totalen  juristischen  Nichtverständnis  des 
Falles  irgend  eine  Rücksicht  geleitet  haben  könnte. 
Die  staaüiche  Autorität  gegen  die  corrumpierendea 
Einflüsse  der  sich  über  das  Oesets  steUenden  Press- 
macht zu  schützen,  ist  mein  Streben,  und  muß  ich 
jene  gegen  sich  selbst  schützen,  dann  ist  sie  sicher- 
lich des  Schutzes  bedürftig,  und  nicht  um  sie,  in  der 
Art  der  demokratischen  Publicistik,  herabzusetzen, 
ergreife  ich  das  Wort,  sondern  weil  ich  sie  bereits 
in  herabgesetztem  Zustand  vorgefunden«  Ich  schütze 
den  öffentlichen  Anklä^r,  mag  er  auch  mioh  nicht 
schütsen;  ich  behüte  ihn  vor  dem  Argwohn,  der 
da  folgern  könnte,  daß  in  einem  Staate,  dessen 
Minister   mit  RevolverjournaiisteD  verkehren,  sub- 
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alterae  Beamte  nicht  den  Muth  aufbringen,  gerai 
PreBse  und  Erpresser  einsusohreiten.  ist  ja  waJir: 
Der  k.  k.  L  Staatsanwalt  hat,  da  er  die  Strafverfolgung 

des  Angezeigten  nicht  beantragte,  jener  gesetzlichen 
Nomi  nicht  eritsprochen,   die  ihn  verpflichtet,  in 
allen  Fällen,  in  welchen  ihm  der  Thatbestand  einer 
strafbaren  Handlung  mitgetheilt  wird,  die  Verfolgung 
einzuleiten.  Und  es  kann  nicht  im  &;eringsten  zweifel- 
haft sein,  dafl  Im  yorliegenden  FaU  der  Thatbestand 
einer  strafbaren  Handlung  gegeben  ist  Ob  man  ihn 
nun  mit  Janka  (Das  Osterreiohisohe  Straf reolit^ 
4  Auflage,  S.  213)  und  Finger  (Das  Strafrecht 
2.  Bd.,   S.  HO  und   III)  als  das  Verbrechen  der 
Erpressung  qualificiert    oder  ob  man    den  Stand- 
punkt berücksichtigt,  daß  der  Angezeigt«  bloß  mit 
unerlaubten  Mitteln  ein  Recht  —  das  ßecht,  nicht 
beleidigt  zu  werden  —  habe  durchsetien  wollen, 
und  somit  den  Thatbestand  des  Verbrechens  der  ge- 
(Uirtichen  Drohung  gegeben  sieht  (vgl.  Entscheidung 
des  Cassationshofes  vom  6.  Oot  1893,  Z.  817£ 
Big.  1672,  femer  Laiiimasch,  Grundriss  des  Stral- 
rechts  S.  70,  Glaser,  Abhandlungen  aus  dem  österr. 
Strafrechte,  1  Bd.^  S.  176):  jedenfalls  ist  mit  voller 
Sicherheit  zu  erkennen,  dafi  eine  strafbare  Handlung 
vorliegt.   Kein  Jurist  kann  im  Emst  aussprechen, 
dafi  die  Drohimgen  des  Angeaei^n  nach  Mer- 
reiohtschem  Strafreoht  sulassig  seien»  Man  konnte 
fragen:  Wohin  würde  es  führen,  wenn  einer  sor 
Durchsetzung  irgend  eines  vermeintlichen  Rechtes, 
das  im  gegebenen  Fall  legal  einzig  im  Wege  der 
Beleidigungsklage  —  den  der  Mann  trotz  der  An- 
kündigung nicht  beschritten  hat  —  geltend  gemacht 
werden  Kann,    mit  jeder  beliebigen  Misshandlong  I 
drohen  dürfte?  Und  was  ändert  die  Anerkennnng  ' 
des  »Rechtest  auf  die  Handlung  oder  Unterlanung, 
die  der  Drohende  erzwingen  wollte,  an  dem  verbredie> 
Tischen  Thatbestand?  Öer  Hausherr  hat  ein  Recht, 
von  dem  Stubenmädchen^  das  zu  ihm  im  Dien8tve^ 


Digitized  by  Google 


25 


hältnis  steht,  ein  Glas  Wasser  zu  verlangen  ;   hat  er 
aber  auch  das  Recht,  dessen   Handreichung  durch 
die  Drohung  zu  erzwingen,  daß  er  im  Weigerungs- 
fall das  Stubenmädchen    erschießen  werde?  Noch 
viel  mehr  als  im  privaten  Interesse  meiner  persön- 
lichen Sicherheit  liegt  es  im  allgemeinen  Interesse, 
daß  nicht  das  Faustrecht  sich  öffentlich  etabliere  und 
jeder  zur  Durchsetzung  eines  behaupteten  Anspruchs 
ungescheut   heute  mit  der  Peitsche,   raoriren  mit 
Dolcli  und  Revolver  drohen  könne.   Crasse  Beispiele 
werden  einen  Staatsanwalt,  dem  die  juristische  Er- 
kenntnis nicht  aus  dem  Schema  entspringt,  seinen 
Missgriff  begreifen  lehren.   Was  würde  er,  der  die 
Affaire  JelHnek  »usque  ad  finem«  verfolgen  will,  zu 
dem  Einfall  eines  Länderbankdirectors  sagen,  der 
zur  bevorstehenden  Defraudationsdebatte  einem  Abge- 
ordneten die  Verständigung  zukommen  liefie,  dafi  er  et- 
waige Beleidigungen  seiner  Person  unverzüglich  mit 
einemRevolverschuss  beantworten  würde?  Was  würde  er 
gesagt  hal)en,  wenn  iikmii  Erpress(^r,  tl<T  sich  von  mir  ^mit 
Unrecht«  angezeigt  wähnte,  ihm,  dem  Staatsanwalt, 
hrieflich  mit  der  Hundspeitsche  für  denFall  gedroht  hätte, 
daß  er  die  Untersuchung  nicht  augenblicklich  ein- 
stelle? Ich  sagte  »crasse  Beispielec  und  vergafi,  dafi 
sie  es  nur  dem  oberflächlichen  Sinne  sind.  Mein 
Fall  ist  crasser,  da  das  behauptete  Recht  gegen  mich 
im  raschen  Wege  der  Ehrenbeleidigungsklage,  gegen 
immune  Abgeordnete   und  mächtige  Staatsanwälte 
übt'riiaupt    nicht    durchzusetzen    ist .  .  .     All  dies 
könnte  man  Herrn  v.  Kleeborn  sachlich  erwidern. 
Aber  all  dies  würde  blofi  den  Tadel  bedeuten,  den 
ein   ehrlicher  juristischer  MissgrifT  verdient.  Und 
die  Motive  des  Staatsanwalts  werden  nicht  verhäss- 
Hcht,  wenn  ich  hinzusetze:   Er  darf,  selbst  wenn  er 
Zweifel  an  der  Anwendbarkeit  eines  Strafparagraphen 
trotz  gegentheiliger  Auffavssung  der  Theorie  und  Praxis 
nicht  unterdrücken  kann,  die  Verfolgung  nicht  von 
vornherein  ablehnen,  sondern  hat  die  Austragung 
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derartiger  Rechtsfragen  den  Oerichten  zu  überlassen. 
Dieser  streng  sachiiohe  Vorwurf  wäre  freilich  dann  un* 
begründet,  wenn  Herr  y.  Eleebom  keine  Zweifel  n 

unterdrücken  hatte,  weil  ihm  die  Anwendbarkeit  des 
Strafparagraphen  auf  einen  soiciien  Fall  von  allem 
Beginn  an  ausgeschlossen  schien  •  .  . 

Aber  es  sollte  nicht  nur  nicht  den  AnschtMii  ge- 
winnen, dafi  der  Weg  der  Selbsthilfe  durch  Drohungen 
in  Oesterreich  gaogbar  wäre.  Es  sollte  auch  nicht  den 
Anschein  gewinnen,  als  ob  die  Staatsbehörde  Edgem 
wcdlte  in  einem  Falle,  in  welchem  ein  Journalist  aus 
den  herrschenden  Presskreisen  den  Gregenstand  der 
Strafverfolgung  zu  bilden  hat.  Wer  schützt  die  Staats- 
behörde gegren  den  Anschein?  Wer  schützt  sie  bei 
Handhaluin^^  des  Paragraphs  gegen  homosexuale  Ver- 
gehungen vor  der  übelwollenden  Deutung,  daft  sis 
nicht  gleiches  Unrecht  für  alle  übe,  wenn  ae 
den  miflsbrauchten  Diener  yerfolgt,  aber  den  nuss* 
brauchenden  Herrn  unbehelligt  l&sst,  wenn  sie  bmn 
armen  Teufel  sich  auf  das  Oesetz  beruft,  das  psycho- 
pathische Naturaiilas^e  nicht  gelten  lasse,  aber  die 
Heiligkeit  des  Privatlebens  von  Finauzbaronen,  die 
Mohrenl);ill(^  veranstalten,  achtet?  Ist  es  dem  Staats- 
anwalt verborgen  gebUeban,  daß  am  28.  September, 
also  ein  paar  Tage,*  bevor  er  die  Untersuchung  gegea 
den  erpresserischen  Briefschreiber  des  ,Neuen  Wiener 
JoumaV  einstellte,  in  eben  diesem  Blatte  ein  Lok 
der  Energie  erschienen  ist,  mit  der  er  die  Unter- 
suchung in  der  Länderbaakaffaire,  die  »jetzt  in  den 
besten  Händen  liegt«,  »usque  ad  finem  verfolgen  wird«? 
Hätte  er  nicht  gut  gethan,  diesem  frechen  Beein- 
flussungsversuch eines  Blattes,  ge^en  dessen  Redacteur 
eine  Untersuchung  schwebt,  wemgstens  so  seine  Ver- 
achtung 2u  beaeugeui  dafi  er  dem  BinsteUunga* 
beschlusSi  der  bald  darauf  erfolgte,  eine  triftige  juri- 
stisohe  Begründung  gab?  Nur  um  des  staatliche 
Ansehens  willen,  dessen  Erhaltung  uns  beiden  ja  in 
gleicher  Weise  am  Herzen  hegt,  und  zur  Beruhigung 
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des  '  Ministerpräsidenten,  der  mit  so  schönen  Vor- 
sätzen sein  Amt  als  Justizleiter  angetreten,  und 
damit  auch  die  unanzweifelbare  Sacnlichkeit  der 
üründe,  die  den  Staatsanwalt  geleitet,  für  alle  Welt 
klar  in  Erscheinung  trete  I .  . .  Sind  im  Monat  Sep- 
tember die  Diebe  und  Mörder  in  Wien  straflos  dayon- 

Sekommea,  so  wird  wohl  die  Freigabe  der  Erpressung, 
ie  uns  der  Ootober  beschert  hat,  in  journalistischen 
Collegenkreisen  freudig  begrüßt  werden.  Aber  es 
wäre  zu  wünschen,  daß  die  Entschließung  des  Staats- 
anwalts rechtshildeud  wirke  und  daß  die  Al)sendung 
eines  Briefes,  wie  ich  ihn  erhalten  habe,  in  Zukunft 
auch  an  Leuten,  die  nicht  dem  mächtigen  Pressring 
angehören,  ungeahndet  bleibe.  Was  Herrn  y.  Kieebom 
selbst  anlangt,  so  bin  ich  überzeugt,  dafi  er  von  der  einmal 
festgelegten  Norm  in  keinem  Fall  abgehen,  denSats, 
den  ein  deutscher  Jurist  als  den  wichtigsten  Rechts- 
gruiidsatz  bezeichnet  hat:  si  dno  faciunt  idem,  non 
est  idem,  nicht  als  Richtschnur  seines  Handelns 
wählen  und,  wenn  ihm  je  gefährliclie  Drohungen  ange- 
zeigt werden^  .unerbittlich  einstellen  wird  —  usque 
ad  iinem  . . . 

Und  nun  könnten  manche  meiner  Leser  noch 
erwarten,  dafi  ich  mich  mit  dem  Artikel  beschäftigen 
werde,  den  der  frohlockende  Erpresser  im  ,Neuen 
Wiener  Journal'  veröffentlicht  hat,  aLs  er,  der  einen 
Monat  in  zitternder  Ansäst  verbracht,  von  dem  YHn- 
stellunLCftbeöichlusi?  der  Staatsanwaltsohaft Wind  V)ekaiii. 
Aber  da  wären  die  lieben  Leser  auf  dem  Holzweg, 
Zwischen  drei  Arten  der  Abwehr  von  Beschimpfungen 
habe  ich  die  Wahl  und  wähle  keine.  Ich  lasse  <Ue 
Schmach  auf  mir  sitsen,  die  mir  ein  Apporteur 
pikanten  Tratsches  angethan  hat,  da  er,  aus  den  dro- 
henden Fängen  des  Erpressungsparagraphen  befreit, 
mich  schlechter  Qesinninigen  in  schlechterem  Deutsch 
bezichtigte.  Ich  würde  den  Mann  nicht  »fordern«, 
selbst  wenn  ich  ein  Duelltaiiatiker  wäre,  weil  ich 
als  Herausgeber  der  ^Fackel*  wichtigere  Dinge  su  thun 
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habe,  als  meine  Privatehre  ^gen  aggressive  Reporta; 
8u  vertheidigen,  und  weil  ich  meinen  Feinden  swar 
gern  die  Hoffnung  lasse,  daß  mich  meine  eelbfli-{ 

mörderische  Arbeit  erdrücke,  ihnen  aber  nicht  ein 
allzubequemes  Mittel,  mich  aus  dem  Wege  zu  räumen, 
an  die  Hand  geben  will.  Ich  kla^e  nicht,  VifW  eif^ 
uferloser  Process,  den  die  Reclamesucht  des  junge&j 
Beporters  herbeiBehnt,  nicht  mit  einer  Genugthuunf  | 
für  mich  endet^  sondern  damit^  dafi  ein  reichet  Unter« 
nehmen  su  einer  Qeldbufie  Terurtheilt  wird  und  ftrl 
den  vorgeschobenen  Angreifer   die  Reclamespeeml 
bezahlt.  Den  Ehrgeiz,  um  jeden  Preis  durch  iiiicli 
etwas  zu  werden,   kann  ich  nicht  in  allen  Pällf^n 
beiriediiren,  \ind  ich  hin  nicht  herzlos  genug,  dt^n 
Stolz  auf  die  unverbrauchte  junge  Krait,  die  nochj 
nicht  vorbestraft  ist,  im  Geriohtssaal  su  Falle  r: 
bringen.  Ich,  der  für  jedes  Wort^  das  er  schreibt  und.! 
druckt,  die  gesetssliohe  Verantwortung  übermmmtl 
und  täglich  seine  Ruhe,   Freiheit  imd  körperliche 
Siciierheit  den  Plagen  des  Rechts  und  den  Ueber- 
fiillen  der  Gewalt  aussetzt,  soll  mir  von  zwölf  Männert 
aus  dem  Volke  J^estäligen  lassen,  daß  ich  nicht  >feige 
bin?   Wenn  es  nicht  tausend  wüssteUi  würfe  ich 
meine  Feder  von  mir  und  schaffte  meinen  müden 
Nerven  bessere  Erholung  als  die»  mich  mit  einerl 
Armee  von  Limipen  herumssuschlagen.  Ich  soll  m\ 
alle,  die  meine  bestimmt  formulierten  Anwürfe  auf  sich 
sitzen  lassen,  klagen,  wenn  sie  mir  mit  Schimpfworten 
erwidern?  Ich  thät's  sofort,  wenn  nur  der  hundertst«* 
Theil  von  dr\n  mir  nachgesagt  würde,  was  ich  der 
Wiener  Journaille  in  jeder  Nummer  der  ^Fackel 
vorwerfe,  und,  wie  bisher  in  zwei  markanten  Fälle* 
so  wird  man  auch  in  Zukunft  mich  sur  gerichir 
liehen  Abwehr  bereit  finden,  wenn  einer  es  wagt 
mich    »einer  bestimmten    unehrenhaften  Hand- 
lung zu  beschuldigen«.  Zum  Schutz  meiner  Ehir 
reicht  der  §  488  aus.    Den  andern,  der  es  verbietet, 
jemanden  »ohne  Anführung  bestimmter  Thatsacheii« 
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hässlioher  Goamnung  zu  seihen,  könnte  ich  nur  dann 
bemühen,  wenn  mir  etwa  Corruption  oder  sonst  eine 

berufliche  Vergebung,  die  meine  ethischen  Forderungen 
Lögen  strafte,  vor^cnvorfen  würde.  Ich  habe  nicht  Zeit 
lind  Lust,  Seliiinpfereien,  gf'gen  die  die  allgemeine  Ver- 
pubeiung  des  Tons  selbst  den  Privatmann  abgehärtet 
hat,  als  Ehrverletzung  zu  ahnden,  und  ich  brauche 
den  für  den  Qerichtssaal  reservierten  Theil  meiner 
Nervenkraft,  wenn  ich  gezwungen  bin,  als  Ange- 
klagter meine  Gesinnung  zu  vertreten  und  meme 
Behauptungen  zu  verantworten  .  .  .  Nun  gäbe  es 
freilicfi  noch  ein  drittes  Mittel:  die  Antwort  in  der 
, Fackel*,  das  heißt:  nicht  die,  die  ich  soeben 
ertheilt  habe,  sondern  den  directen  Angriff,  der  jede 
Beleidigung  mit  einer  andern  lohnt.  Aber  muthet 
man  mir  wirklich  zu,  daß  ich  Brust  an  Brust  mit 
einem  Reporter  kämpfe  ?  Dann  verdiente  ich  den  Vor- 
wurf der  Peieheit  I  Glaubt  man,  dafl  ich  dort  pole- 
misiere, wo  icnErpressungsanzeigen  erstatte,  und  meine 
Feder  mit  einem  Revolver  oder  gar  mit  der  Schere 
des  Lippowitz  kreuze?  Soll  ich  mich  gegen  die  hundert- 
mal aufgewärmte  freundliche  Liige,  daß  »bloß  ein 
reiches  Erbet  die  Reinheit  meiner  Hände  erkläre,  ver- 
wahren und  nachweisen,  daß  mein  jährliches  Ein- 
kommen weit  geringer  ist  als  das  eines  Wiener  Re- 
dacteurs  von  durchschnittlicher  Unreinheit?  Mufl 
ich  emsthaft  den  Vorwurf  der  Feigheit  durch  die 
Behauptung  entkräften,  daß,  wenn  ich  die  physischen 
Qualitäten  eines  Jagendorfer  oder  Barbasetti  hätte,  die 
Herausgabe  der  ,FackeP  weit  uniretahrlicher  und  das 
rücksichtslose  Angreifen  nicht  eben  muLhigwäre?  Oder 
soll  ich  den  Stumpfsinn  jener  Forderung  nach  »persön- 
lichem Muth«  so  enthüllen,dafiichsiemitderZumuthung 
identificiere,  nach  jeder  Nummer  der  ,Fackel'  jeden 
Angegriflbnen  aufzusuchen  und  ihm  ein  provocieren- 
des:  »Hau'  her  eine,  wannst  di  traust I«  zuzurufen? 
Soll  ich  erklären,  daß  der  nicht  feige  sein  kann,  der 
sich  eben  —  wiewohl  er  s  nach  der  Ansicht  der  Leute 
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»nicht  nOthig  hätte«  —  dank  seiner  Thätigkeit  persön- 
lich in  andauernd  gefahrvolle  Situation  bringt  und  im 
Falle  gerichtlicher  Weiterungen  nicht,  wie's  die  Col- 
legen  von  der  Schere  auch  bei  den  infamsten  V^er- 
letzungen  des  Privatlebens  zu  thun  pflegen,  hinter 
den  verantwortlicfaen  Redaoteur^  der  nichts  gek&mm 
hat,  flQcbtet? 

Bine  Rechtfertigung  dieser,  jener  und  der  drittn 
Art  haben  vollsinnige  Leser  mir  nicht  sugemuthet 
Sie  erfassen  die  Situation  sofort,  wenn  ich  ihnen 
sage,  daß  ich  nicht  einem  Beleidiger,  sondern  einem 
Erpresser  gegenüberstehe  und,  geht  dieser  gegen 
den  klaren  Willen  des  Gesetzes  straflos  aus,  einem 
Staatsanwalt.  Wai's  eine  Rechtsansehauung,  die  den 
HQter  des  Strafreofats  geleitet  hat,  so  ist  sie  heuls 
▼ollends  durch  den  Artikel,  den  der  Brpreeser  vei^ 
öffentlichte,  entwurzelt.  Dieser  hat,  ermuthigt,  seine 
Drohung  wiederholt,  in  fettestem  Druck  sich  der  Dul- 
dung seines  Vorgehens  durch  die  Staatsanwaltschaft 
gerühmt  und  allen,  denen  meine  corruptionsfeindliche 
Thätigkeit  lästig  ist,  ein  nachahmenswerthes  Beispiel 
gegeben . . .  Eine  amtliche  Schutzloserklärung  nmner 
rerson?  Wer  seit  dem  L  April  1890  die  »Fackel'  heraos- 
gibt,  hat  —  so  sagt  man  mir  —  das  Rechte  Oberrasdil 
sn  sein,  verwirkt. 


ANTWORTBN  DB«  HBRAUSGfiBBRS. 

Oaio.  Ja,  wamm  liat  denn  die  »Ostdentaohe  RnndadiiB'  das  De- 

bäcle  einer  czechlsch-nulicalen  Fraction  schonnagsvoU  veracfnriefai? 
Die  Entlarvung  des  Abgeordneten  Hruby  als  eines  vom  Zuckercartcfi 
bestochenen  Politikers  mOßte  doch  eigenth'ch  jedes  deutschradicale  Ge- 
müth  entzückt  haben!  Das  Organ  des  Herrn  Wolf  hat  aber  nicht  einraaJ 
den  trockenen  Bericht  über  den  Ehrenbeleidigungsprocess  des  Herrs 
Hruby  gegen  den  Abgeordneten  Dolezal  veröffentlicht,  der  in  allen  libe- 
ralen Blättern  zu  lesen  war,  und  auch  nicht  jenen  famosen  Brief, 
in  dem  der  Bestechet  seine  Praktiken  enthaut  Die  ,OstdeutsciK 
Rudaduui'  Hadet  sich  aach  mit  den  Folgen  des  Hroby-Prooeaiet  — 
daß  nlmlich  Herr  Hniby  seine  Mandate  für  den  Retaimalii  nad  dai 
böluniachen  Landtag  nicht  niedeiselegt  hat  —  «tflladiwcigMMl  ^ 
während  sie  doch  sonst  den  unveracldünten  Anspruch  der  Cifchra 


Digitized  by  CoogI< 


—  ai  — 


anf  ddchlMreclitiguDg  ^  den  Hetr  Hmby  dabin  aailcsti  d«B  für 
an  baue  Ml,  was  Ar  Herrn  K.  H.  Wolf,  der  tidt  gtafdifüls  dem 
Reldiandi  vnd  dem  böhmischen  Landtag  erhalten  hat»  recht  ist  ~ 
so  temperamentvoll  bekämpft.   Sind  die  Beziehungen  zwischen  der 

.Ostdeutschen  Rundschau'  und  dem  Zuckercrtrtcll  noch  nicht  gelöst,  und 
hat  sie  sich  selbst  für  den  Hruby-Process  die  [Pirole  »Schweigen!«  vom 
Zuckercartcll  crthcilen  lassen,  das  ja  auch  dem  Centraldirector  Goller, 
weil  seine  Discretion  sich  nicht  zuverlässig^  j^ezeigt  hatte,  die  Verwal- 
tung der  Bestechnngsgelder  entzogen  hat?    Von  den  Wiener  Zeitungen 
hat  allein  das  Centraiorgan  der  Socialdemokratie  den  Fall  glossiert. 
Noch   m  venifen  Monat»  bat  die  «Afbdter-Zeitnng'  daa  vom 
ZBchcfearteil  beatocbene  Blatt  des  Hemi  Wolf  ab  dn  Opfcr  der  daler- 
rdchiacben  PremunMbeit,  die  der  »Ottdentschen  Rundschau'  ein  an« 
atiBdigiB  Fortkommen  unmöglich  gemacht  habe,  nadisichtiger  Beur- 
theilung  empfohlen,  und  socialdemokratischen  Lesern  muß  der  Druck  des 
Pre^^sjT^tzes,   da  er  als  unwiderstehlicher  Zwang   zur  Bestechlichkeit 
erkannt  war,  doppelt  verabscheu unj^swürdig  erschienen  sein.  Als  aber  der 
czechische  Agrarier  Hruby  vom  Zuckercartcll  bestochen  war,  raffte  sich 
die  ,Arbeiter-Zeitung'  am  4.  September  zur  Erkenntnis  auf,  der  Be- 
stochene und  der  Bestecher  seien  »aus  der  Reihe  der  ehrenhaften  Leute 
mmauMm*,  jener  bdie  aich  daa  »Minbnuidia  der  aavertnwiett  Qcvitt«, 
dieae  hätten  dch  der  Verleitung  zu  aokbcm  Mimbranch  schuldig  ge- 
macht.  »Der  kleine  Beamte,  der  der  VerfOhiimg  erliegt«,  ao  schrieb 
die  ,Art}eiter-Zeitung',  »ist  strafbar  und  strafbar  ist  sein  Verführer.  Und 
ein  Abgeordneter,  ein  Journalist  eoUen  geringere  Pflichten  haben,  und 
sie  zu  bestechen  sollte  ein  jyeringeres  Verbrechen,   sollte  j^ar  kein  Ver- 
brechen sein-'  Diese  Ltjckc  d  c  s  St  ra  fj^  cset  zes  wird  immer  empfind- 
licher.« Das  alles  unterschreibt  die  .Fackel'  Wort  für  Wort,  Oder  viel- 
mehr: sie  hat  es  seit  drei  Jahren  immer  wieder  geschrieben,  hat,  ge- 
duldig zuerst  und  schließlich  —  drei  Jahre  sind,  ach,  cme  lange  Frist  — 
toiter  iieftigen  AnabfUcben  von  Ungeduld,  des  Tages  g^eharri,  an  dem 
aicfa  die  ,Atbeiler-Zeitnng'  zn  ihrer  Uebeizeugung  bekebien  vtrde,  nnd 
wire  am  4.  September  beinahe  atolz  geworden.  Aber  afa«nge  Ueber- 
Icsnns  bat  den  Stolz  rasch  gedämpft.  Hat  sich  die  »Arbeiter-Zeitung' 
denn  virklich  bekehren  lassen?  Sie  verlangt  gleich  der  ,Fackel'  einen 
Strnf^eset^para^phen,  der  für  Publicisten  ein  Analoj^on  zu  §  101  St.O. 
(Missbrauch  der  Amtsgewalt),  und  einen  andern,   der  für  Unternehmer 
ein  Analofn^n  zu  §   105  (Verleitung  zum  Mfssbrauch  der  ArntsR;ewalt) 
schfife.   Vrare  aber  alles,  wäre  viel  mit  diesen  beiden  Paragraphen  gc- 
than?  Stellen  wir  uns  einen  coucreten  l^all  vor:  Es  gibt  zwcikiios  ver- 
sfinlüge  nnd  anständige  Leute,  die  nicht  bioB  prindpicU  Anhänger  der 
Cartdle,  aondent  sogar  von  der  flberwiegenden  Nfttalidikeit  eines  ein- 
leinen  vfelgeaduiHeDen  Cartellt  —  und  sd's  selbst  das  österreichkcbe 
Znckcfcartell  -  Qberzei^  sind.  Und  beim  Publicisten ,  der  für  das 
Znckercartell  eintritt»  sollte,  wenn  sein  Blatt  Fanachalien  des  Zuckercartella 
nicht  etwa  erpre'^f^t,   sondern  bloR   ang^enommen   hat,  ohneweiters  die 
redliche  Ueberzeugung  geleugnet  werden  dürien,  der  Missbrauch  der 
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anvertrauten  Gewalt  als  bewiesen  geiiea?  Ntin,  so  unvernuafüg  strci]£. 
io  unpsycholosiidi  wird  der  modenie  SInfipechtler  nicht  denlDeB.  Er  «M 
sich  nicht  venneaicn,  das  verwidceUe  Problem  der  Mennns^büdMC 
durch  die  efnlnefae  Fonnd  zu  IAmds  des  Menachai  tieRnnarlicfa  atf- 
rtehtige  Mefaraiv  ist  allemal  derfenigen  entgecenseaetit,  die  ihm  nfliii 
und  was  einer  raeint,  nachdem  er  Geld  ^nommen,  ist  das  gesaae  ' 
Gegenthfi!  der  Memun^,  die  sich  dem  Unbezahlten  hätte  bilden  mfisoL 
Aber  nur,  wer  die  iWöj^lichkejt  :iusschliel'".en  zu  dürfen  glaubt,  daB  Publi- 
cisten  eine  Meinung,  die  sie  niemals  uissenthch  verkaufen  würden,  unter 
dem  Einfluß  des  Geldes  jener  der  Geldgeber  anpassen,  ohne  sich  der  | 
Beeinflussung  bewußt  zu  werden  oder  sie  sich  einzugestehen,  —  nnr 
solch  ein  grfindlicfaer  Nichtkenner  der  Wege,  auf  denen  die  Cormptiqi 
sich  in  die  Geister  schkidit«  whd  es  für  leicht  haltu,  im  danOmm 
Falle  den  Thatbestand  des  »Missbiinchs  der  anvertranlen  Oevatt«  ferfy 
zustellen.  Man  muß  weiter  denken  als  die  .Arbeiter-Zeitung:',  die  end- 
lich auf  die  richtige  Fährte  gelangt  ist,  aber  nicht  den  Spürsinn  uui 
wohl  auch  nicht  den  Mnth  hat,  sie  bis  an 's  Ende  zn  verfnlj^en  :  Wldi- 
u<f^ci  als  die  Analogie  mit  dem  §  101  St.Q.  ist  die  zum  §  l'i4  Sl.G., 
der  von  der  Geschenkannahme  in  Amtssachen  bandelt.  Der  Be.^mte,  der  I 
^zwar  sein  Amt  nach  Pflicht  ausübt,  aber,  um  es  auszuüben  ein  | 
üesclienk  unmittelbar  oder  mittelbar  annimmt  oder  sonst  sich  ü^iiei 
einen  Vortheil  zuwendet  oder  versprechen  laßt«,  wird  mit  Kerker  zwiscba 
sechs  Monaten  und  dnem  Jahr  bestntft  und  hat  das  Qesclienk  oder 
dessen  Werth  anm  Armenfonds  des  Ortes,  an  dem  er  das  VabfcdM 
begangen  hat,  zu  erlegen.  Das  ist  die  Bestimmung»  die  sinnsemlß  aaf 
die  Presse  auszudehnen  ist  Der  Journalist,  der  Pausdialien  arndnimt, 
die,  weil  das  Unternehmen  an  den  dafür  g^rwährten  Inseraten  kei" 
Interesse  liat,  als  Geschenke  aufzufassen  sind  -  ist  unter  allen  l':Tist..r.  iet 
und,  wenn  er  dabei  auf  dns  Peinlichste  die  Pflicht  der  Kritik  den  Lesera 
gegenüber  erfüllt,  ledigÜLli  in  gneringerem  Maße  strafbar.  Schändlicfe 
ist,  daß  Zeitungen  überiiaupl  von  instatuten,  die  der  ofteniUciien  Kntik 
ttoterliegen,  Geld  annehmen.  DaB  die  meisten  BULtter  gegen  das  Qeli 
ihre  Mdnnng  wecfaseUi,  ist,  wofern  die  Oddannahme  selbst  z^getemm 
wird,  vielleicht  nidit  dnmal  etwas  so  UneihMes;  es  ist  vielmehr  cntaan- 
lieh,  daß  einzelne  Journale  —  vor  allem  die  , Arbeiter-Zeitung*  seÜMt  ^ 
hxrtz  der  Geschenkannahme  ihre  Pflicht  erfftlten.  Nnr  dttofen  auch  disil 
den  Zweifel  nn  der  Pflichterfüllnnj:^  Keinem  verargen,  und  das  Pathos, 
mit  dem  Herr  Dr.  X'iclor  Adler  in  der  letzten  Session  des  Landtap's  den 
Monsignore  Scheicher  zurief,  kein  normaler  und  anständiger  Mensch  d 
halte  die  ,Arbeiler-Zeitung'  für  fähig,  sich  zu  verkaufen,  ^ar  lächerlich  1 
Der  Beamte,  der  sich  gegen  den  §  104  des  Slraigeseizes  vergeiii,  hü  \ 
gegenüber  der  Beschuldigung  der  Vo'letzung  des  §  101  kein  Recht  auf  dB  1 
Pathos,  das  bd  sdnem  vöUig  mskdlooen  Conanen  natftriich  ist  IM 
»rdne  HInde«  verlangen  wir  vom  Publicisten;  die  Betonung  Beel  dM 
auf  dem  Dualis:  es  genügt  uns  nicht,  daß  bloß  die  eine  rein  ist,  dk 
schreibt,  wir  wollen  auch  die  andre,  die  stfitzende,  auf  dem  Pipkr  | 
sehen  und  uns  Oberzeugen,  daß  sie  leer  ist.  | 

I 

I 

I 
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yZeW' Genosse.  In  dem  Bericht,  den  die  ,Zeit  über  die  Er- 
Mkiiiiig  Oues  Depesdiefisaalcs  ^  »tnm  Raani  wird  hier  die  Zdt«  —  ver- 
öffentlichte, vollen  Sie  das  Wort  »Cultur«  siebenmal  hintereinander  In 
den  verschiedensten  Znsammensetznnsen  gefondoi  haben:  Ausbau  unserer 
Cnltnr,  Culturverke,  fruchtbare  Cultafirbdt,  Neuheit  im  Culturleben 
unserer  Stadt,  culturactuelle  Ausstellungen  u.  s.  w.  Und  dennoch 
verdanken  'wir  dem  Depeschensaal  bisher  nichts  weiter  als  die  Be- 
rcicbenine  unserer  Schrnacksprache  um  das  Wort  »culturactucll«  I  Depeschen 
gfibt'*^  ja  im  Dcpescliensaal  jje^iii  aucli  hin  und  «leder  zu  sehen.  W  er 
aber  würde  sich  dafflr  interessieren,  wie  die  »Vurderfront  des  neuen  Stadt- 
tbeaters  in  Fürth«  beschaffen  ist  und  vie  das  ausschaut,  wenn  »Redacteure 
der  .Zdf  den  unterirdischen  Qang  {m  KaUenbers:  besicbtigen«?  Und 
Sie  «oUen  nicht  ehinial  die  Ausstellnng  der  Photographie  des  Prisidenten 
der  israelitischen  C  u  1 1  u  s  gemeinde  als  »culturelle  Anregung«  gelten  lassen ! 
.  .  •  Ob  sich  nicht  in  jeder  Nummer  der  , Fackel'  auch  eine  BlQtenlese 
der  Stilschnitzer  und  sonstigen  Dummheiten  der  ,Zeit'  bereiten  ließe? 
Sicherlich.  Aber  icli  würde  damit  Herrn  Singer,  der  sich  ohnedie«;  be- 
reits einbildet,  dat>  er  der  Börscnwöchner  ist,  vollends  dem  Orötienwahn 
überliefern.  Manches,  das  in  den  ersten  Tagen  passierte,  ist  ja  in  den 
Blättern,  denen  der  Miüerfoig  der  großmäuligen  Concurrenz  das  Herz 
hflpfen  macht,  da  und  dort  aufgegriffen  worden.  So  die  gloriose  Er- 
findung des  Sportredacteurs  der  ,Zeit',  der  der  Welt  von  einem  neuen 
»eleictrischen  Automobil«  berichtet,  dessen  vier  Batterien  »eine  Kurbel 
in  Bewegung  setzt«.  Und  eine  Berliner  Zeltung  hdhnte  folgendermaßen : 
»Von  der  Sachkenntnis,  die  in  dem  so  anspruchsvoll  und  anmaßend  auf* 
tretenden  neuen  \X''iener  Rlfitte  ,Die  Zeit'  zu  Hause  ist,  liefert  eine  seiner 
letzten  Nummern  einen  erheiternden  Bereis.  Da  ist  rn  lesen:  .Wer 
kennt  ihn  nicht,  Osman  Pascha,  den  Löwen  von  Plevina,  den  j^öRten 
Helden,  den  die  Türkei  jemals  geiiabt?  Jedem  ist  er  bekannt.  Wer 
aber  weiß,  was  jetzt  aus  ihm  geworden?  Wenige  nur.  Die  meisten 
vohl  halten  ihn  füt  todt  Er  Ist  es  aber  nicht.  Er  ist  nur  verbannt 
Wohin?  —  In  die  Kftche  des  Sultans.  Dort  Ollt  Ihm  die  Aul^ 
XU,  die  Speisen  zu  kosten,  die  man  ffir  seinen  Herrn  bereitet  Das  Ist 
es,  wozu  es  der  Lftwe  an  seinem  Lebensende  gebncht  hat'  —  &  mag 
nicht  leicht  sein,  alle  sonstigen  Träger  des  Namens  Osman,  die  gegen- 
wärtig  dem  Sultan  dienen,  aufeinander  ?\!  hrilten,  aber  daß  Ohazi  Osman 
Pascha  seit  April  l')()0  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  \xcilt,  snlltc  eine 
Zeitungsredacti'  ii  doch  feststellen  können,  auch  wenn  die  neueste  Auf- 
lage des  Brockhaus  noch  nicht  bis  zum  Buciistaben  O  gediehen  ist«  .  .  . 
Aber  der  Nachrichtentheil,  meinen  Sie,  sei  »doch  reichhaltig«.  Gewiß, 
zun  Beispiel  an  Depeschen  wie  jener,  In  der  emsthaft  gemeldet  ward, 
Zola  habe»  als  ihm  bei  seiner  Abreise  vom  Landsitz  M<dan  der  Stations> 
Chef  zurief:  »Auf  Wiedersehen  im  nichsten  Jahre  1<  geantwortet:  »Wer 
weiß,  ob  ich  nächstes  Jahr  noch  unter  den  Lebenden  weilen  werde!« 
Und  ganz  besonders  reichhaltig  ist  die  ,Zeit'  an  Druckfehlem.  Es  ist  gewiß 
keine  Pedanterie,  wenn  man  ein  neues  Bl-itt,  das  eine  Sprache  führt, 
als  ob  Die  zuvor  in  Wien  eine  Zeitung  erschienen  wäre  und  als  ob  es 
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gilte,  Eskimos  die  Segnungen  der  Buchdruckerkunst  m  ferwiltelii  (siAe 
den  kindischen  Artikel  vom  28.  September  »Wie  eine  ZeitBB|^  genuch: 

wird*)  anch  in  techni<;cher  Hinsicht  unter  strenjjsfc  Controle  ?!e!U.  Di 
macht  mich  ein  Leser  auf  ein  In?terat  aufmerksam,  dis  in  derselbe 
Nummer  vom  28.  Septemlier  erscliien,  in  der  jener  Ariikt-I  enthalt« 
wir.  Es  lautet:  »An  English  iady  who  has  just  adwed  troin  London 
desvies  Post  as  daily  Anglish  tacher  or  Companion  —  Also  gvies 
Conversatioii  et  correspondence  lessons  in  EngUsh  —  lus  lud  masr 
ymn  ezpere»ce  in  London  —  or  wonM  gvt  lenonf  tu  atOmp 
for  cood  foon      Write  to  L— daner  OtRot  of  thie  pipcr«. 

Literatur forsdier.  Von  Zola's  Werken  kennt  man  das  J'acctisae.  Ahr 
er  hat  auch  Romane  geschrieben.  »Es  beginnt«   —   der  , Neuen  Frdei 
PMe'  zufolge  —  »der  große  Cyklns  Rougon  Macqnart  mit  dem  Roanie 
JhMm  Raqaitt',  der  1867  erschien.  Es  folgen  »Maddeine  F^roT  (I^^ 
»La  fortune  de  Rongon' . . . .«  Stimmt  nidit;  die  beiden  erstes  Roonae 
gehören  gar  nicht  zn  dem  groBen  Cyklns.  Aber  der  Iirthnm  isi 
schuldbar.  Das  J'accuse  hat  eben  die  Romane  vergessen  gemacht  —  zw 
QlQck  für  Zola;  denn  sonst  vare  er  nnch  meinem  Tode  nicht  im  ,Deut«cbf 
Volksblatt',   sondern    in   der  , Neuen   Freien  Presse'   der  »Classiker  ck: 
Prostitution«  genannt  worden.  Wenns  nämlich  Herr  Nordau  nicht  vijr- 
gezo^en  hatte,  ihn  einfach  wie  in  früheren  Jahren   einen  Schveinkeri 
zu  nennen.    Alajciuülian   Harden  setzt  lu   einem  raeisteriichcu 
OZnlcnnff  vom  11.  October)  zur  Widerlegung  des  liberalen  QeacM/m 
anadnander,  wie  Zola  durch  adne  Einmischung  in  die  »Alfairec  aidift 
li^vagt  und  alles  gewonnen  hat,  und  flUirt  »drd  Bei^ide«  «oa  giulefc 
Komik  an:  >Herr  Bemard  Lazare,  der  erste  Manager  der  Famüle  Drevfo^ 
hatte  18Q5  in  seinem  Buch  «Figures  Contemporaines'  gesagt,  Zoh, 
dessen  Lfben<;1e!stnnß;  er  sehr  G^erinf^  schätze,   werde  stets  zn  jeder  F"" 
niedrigung,  jeder  Verleugnung  oft  bekannter  Orundsitze  bereit  sem,  as. 
den  Glanz  seines  Namens  zu  mehren  und  seiner  unstiilb.iren  Eitelkt* 
Nahrung  zu  bieten.    Zola  schrieb  den  Anklagebrief  und  Herr  F.a.tirc 
beugte  vor  dem  Genie  des  Dichters,  vor  der  Heiland sherrhchkeii  de 
Mensdienaohnes  das  Knie.  Herr  Max  Nordau,  der  von  Paris  aas  fle 
iVossisdie  Zdtung"  (und  die  ,Nene  Me  Fresse')  bedient,  ror  der 
Af faire:  ,Idi  glaube,  daß  ea  ddi  bd  Zohi  nm  bewusste,  p}wmM^ 
Bauemlingerei handdt.  Zola  ist  ein  Entarteter;  er  ist  in  sehr  hohes 
Qrade  mit  Koprolalie  beh aftet.  Es  ist  ihm  ein  Bedürfnis,  schmutzigt 
Ausdrucke  zu  gebrauchen,   und  sein  Bewusstsein   ist   fortwährend  rm 
Vorstellungen  verfolgt,  die  sich  auf  Koth,  IJnterleibsvernch tuucon  urd 
alles,  was  mit  ihnen  zusammenhängt,  beziehen.   Er  leidet  auj>erdem  an 
m  a  n  i  a  b  1  a  s  p  h  e  m  a  1 0  r  i  a.  Da ß  er  ein  S e x  u  a  1  -  P  s  y  c  h  o  p  a  t  h  ist.  xTrrätfc 
sich  auf  jeder  Seite  seiner  Romane.  Dälür,  daßZolas  vi  ta  sexualis  anormal  ist, 
liegen  auch  andere  Zeugnisse  als  sdne  Romane  vor.  Besondere  Erregsog 
versdmffi  ihm  der  Anblik  von  Praoenvfisdie,  von  der  er  nie  spredmi 
kann,  ohne  durch  die  emotionelle  Pirbnng  sdner  Scbfldenmgen  zn  «v- 
rsthen,  daß  diese  X'orstellungen  bei  ihm  voüfistig  betont  sind.  Dfev 
Wlikung  irdblicber  Wäsche  auf  Entartete  Ist  in  der  iiraihtiikunde  vaM^ 
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bekannt  und  von  Krafft- Ebing,  Lombroso  und  Anderen  oft  beschrieben 
wofden.  Zolts  Erfolg  erkürt  ttch  ttts  seiner  Gemeinheit 
und  SchlQpfrigkeit.'  (.Entartnng.')  Derselbe  Herr  Nordtu 
nnch  der  Afftire:  »Der  bedanerasvertfae  Maitn  httle  segfaittbt,  der 
Stoß  f^ciner  zweiundzwanzig  Romane,  der  sich  hoch  und  stolz  wie 
eine  Ehreosäule  erhob,  werde  ein  Denkmal  bilden,  in  desM 
Schatten  er  dauernd  alle  \X^nnneTi  de^  Rnhmes  empfinden  werde  .  . 
Er  war  ein  edler,  t  o  d  e  s  m  u  t  h  iger  Held,  ein  stahlharter  und 
goldreiner  Charakter.'  An  Zolas  Grabhügel  sprach  Herr  Anatole  France. 
Er  hatte  an  die  Witwe  telegraphiert:  ,Mlt  ihnen  trauert  die  Welt.  Die 
Menschheit  bat  einen  ihrer  stärksten  Geister,  eins  ihrer  größten  Herzen 
verioren.  Zolas  mlditiges  Wette  lebt  fort/  Auf  dem  Kirdibof:  »Zola 
hatte  die  Reinheit  und  Einfalt  der  großen  Seelen.  Er  war  gfitig,  im 
tiefirten  Wiesenskem  sittlich;  er  war  du  Oewitten  der  Menschheit.' 
Dcnelbe  Anatole  France  vor  der  Affaire:  ,Ich  beneide  Zola  nicht  nm 
seinen  abscheulichen  Ruhm.  Sein  Werk  ist  schlecht  und  man  darf  sagen, 
dafi  er  zn  den  Elenden  gehört,  von  denen  ZU  wflnschen  wire,  sie  liittcn 
niemals  das  Licht  der  Welt  erblickt.' ,  • .« 

Theilnehmend9r  Tjcser.  Nein,  zu  alledem  noch  die  Antwort  der 
,Zeit'*  Wie  werde  ich  das  aushalten?  Ob  Herr  Isi  Singer  allein  die 
Notiz  vom  19.  Octobcr  ztiwejifegebracht  oder  ob  ihm  das  polemische 
Genie  des  Herrn  Kaniur  dabei  geholfen  hat  —  ich  weif^  es  nicht. 
»Karlchen  Kraus«,  »Verleumder«,  »ohnmächtige  Wuth  über  das  Ent- 
stehen eines  unantastbaren  Blattes«  —  wie  treffdid,  wie  originell 
und  wie  westeuropiiscfa  ist  diese  Abwehr  des  ühilMn  Seilen  Ungen  Ar- 
tihds,  In  dem  Ich  mich  bemflhte,  zn  beweisen,  daß  eine  Zdhtng  nicht 
inuner  nur  von  Comptioa,  sondern  attönahnnweise  auch  von  Langwelle 
stiiihen  kam!..  Wenn  nur  nicht  der  ungiackliche  Schlußsatz  träre!  »Anf 
eine  Auseinandersetzung«  mit  mir  lassen  sich  die  Herren  Singer  und 
Kanner  nicht  ein.  Und  wnrum '  Weil  sie  mich  »bereit?  in  der 
Wochenschrift  mehrfach  gekennzeichnet«  haben  Ihr  Publicum  kennt 
mich  also  sciion  ?  Und  so  ist  es  denn  trotz  allen  Zufriedenheitsversicheningcn, 
die  man  jeden  Tag  in  der  ,Zeit'  lesen  kann,  wahr,  daß  die  Abonnenten 
des  Tagblattes  ,Die  Zeit'  dieselben  sind  wie  die  des  Wochen b la l les ?  Wir 
haben  also  nicht  mehr  als  1500  Kinfer?...  Und  das  maßte  nns 
nsdissUch  efaier  Polemik  gegen  einen  Feind  unseres  Unternehmens  heraus- 
rutschen! 

Samimkr.  Von  der  Concnncnz  angespornt,  wird  die  «Neue  Freie 
Presse'  hnmer  rdthhaltiget.  Ein  ehizigies  Abendblatt  (20.  Odober)  trgßb 
jüngst  die  folgende  Ausbeute:  »PSrBt  Ferdinand  kann  es  dem  KOnfg 
Karl  nicht  vergessen,  daß  dieser  es  bis  Jetzt  unterlassen  hat,  zwei 

rnsch  nacheinander  erfolgte  Resnche  des  Bnl^fU^herrschers  am  Buka-  * 
restcr  Hofe  unerwidert  zu  lassen.*  .  .  .  »Die  Baruie  Nikolows 
ward  noch  weiter  verfolgt  und  verlor  zahlreiche  Todtc  Der  Kost, 
<-(>\ieU  er  entkommen  ist,  dürfte  sich  bald  ergeben.«  Unklar  ibi,  ob  sich 
die  entkommenen  Todlen  oder  ob  sich  die  Lebenden  deshalb  ergeben 
werden,  weil  ihnen  das  Mitschleppen  der  Todten  zu  beschwerlich  ist 
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nnd  lie  schließlich  doch  die  nwisteii  vcrUeren  .  .  .  t^^ftiod^iiw* 
biltniflse  im  Wald  viertel  sind,  wie  ein  Stj|iiiDiiii0riMriid|ft  Vplijdoft'^|fi||^^ 
»vorauislchtl  ich  zweifelhaft.«  .  .  .   Aber  Sptidranbildtine  7i 

verbreiten,   ßjenügt  der  , Neuen  Freien  Presse'  länt^st  nicht  raehr. 
dem  höheren  Zweck,   auch  über  nlle  wissenschafilichen  und  technisches 
Diri^^c  Unwissenheit  in  die  weitesten  Kreise  zu  tragen,   wächst  sie,  we/1 
die  »Fachblätter«  immer  mein  ausgestaltet  werden,    von  Monat  zu 
nat.  Am  14.  October  berichtete  in  dnem  solchen  PachbUtt  ein 
Dr.  Framd  fiber  »Eine  Belrtriflclie  ohne  Sddenen«,  d|l.«rte 
getehen  habe,  »dn  fflr  Manentnmsporte  geeignete! 
dts  bis  nun  einzig  dasteht  in  der  Welte  .  .  .  »Die  Idee  —  eia 
bus-Ei   -  ist  so  einfach  und  naheliegend,  daß  man  dgentlich 
ist,  daß  die  Sache  nidit  längst  schon  im  Gebrauche  ist«  Das  Erstan] 
des  Fachmanns  war  nur  zu  berechtip^t :  die  Sache,  die  er  beschreibt, 
clektromobile  Trolicys    —    ist   nämlich   uirklich  schon  längst   im  Ge' 
brauch.    Sie   ist  in  der  That  ein  Colunibus-ti.   Aber  der  technische 
Ml tai heiter  der  ,Neuen  Freien  I'ressc'  ist  ein  merkwürdiger  Coili 
er  bildet  sich  ein,  ei  lube  das  Ei  entdeckt 

Pedant.    Herr  Frischauer  kl^z^  am  14.  October  in  der  .NeueiL^ 
Freien  Presse':   >In  beiden  Fällen  war  die  Katastrophe  von  dem 
gischen  Umstand  begleitet,  daß  sowohl  Bradsky  wie  SevM 
junge  Qattinnen  zuiücUasien  . ,  • .«   Du  »Eitnblatf  dagegen  liFiep 
demselben  Tage  zu  beriditen :  »Z  we  i  Schwestern  saßen  geskpR  v  wiscli^ 
einem  Jnstizsoldaten  vor  dem  landesgerichtlichcn  Erl  ^ 
Angeklagte . .  •  .«  Na,  und  wenn  scbonl  Wer  wird'a  dOB  üi 
nehmen! 

JrrmtwärUr.  Der  freisinnige  Hötelier  Herold  hi^  in  efaMr  Wttler- 

versammlung  bewiesen,  daß  er  nicht  nur  Heine  citieren,  sondern  sclbsi 
dichten  kann.  Er  rief:  »Ob  Bürger  oder  Aristokrat,  ob  Arbeiter  od^ 
Bureaukrat,  ob  Jud  oder  Christ,  ob  I*rotestant  oder  Katholik  —  w& 
Spitzbub  ist,  dem  fest  an's  O'nick.«  Die  ,Neue  Freie  Presse'  bekam  dtFlBfr 
hin  (am  18.  October)  einen  Lobsuchtsanfall,  schlug  begeistert  Lua_» 
und  sprach  unter  der  Spitzniarke  >£in  Sprüchlein  für  die 
den  Wunsch  ans,  daß  Jener  Auaqmidi  ein  »geflflgdtes 
nnd  daß  die  Wlhler  ihn  »in  ihren  Kreisen  wdterverbrdtn» 
Herr  Herold  ist  Besitzer  des  Hötd  Metrc^  «ad  kfinuncrt  skii 
schon  die  längste  Zeit  weniger  um  das  Fleisch  seiner  Küche,  ak  vff' 
den  politischen  Kohl.  Ob  er  indes  geneigt  wäre,  einem  Spitzbuben,  dci 
etwa  in  seinem  am  Franz  Josefs-Quai  j^^elegenen  Hotel  abstfege,  bora 
Präsentieren  der  Rechnung  auch  noch  ans  Oenick  zu  linatgGi^  f^'^ 
ich  nicht. 


MITTHEILUNG  DBS  VBRLAGBS. 

Jene  P.  T.  Postabochmer»  dereo  Abonnciacnt  opK  Nr. 
itbgielaafen  war,  werden  fflr  den  FaO  der  Enic«erq^i^iM(ii^ 
crsncht,  den  der  Nr.  118  beigelegten  Briagadicia  la  bcnHlb^ 
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L*.^  Eine  Studie  von 

Joseph  SchöffeL 

Die  Philosophie  der  Alten  und  der  Neueren 
Hast  sich  in  zwei  Sätze  zusammenfassen.  Die  erstere 
^)  Motzte  sich  auf  die  Moral,  die  letztere  auf  die  Politik. 

^5'  Die  erstere  rief  den  Völkern  zu:  Seid  tugendhaft 
^  und  ihr  werdet  frei  werden!  Die  letztere:  Seid  frei 
\  und  '  ihr  werdet  tugendhaft  werden  I  Die  letztere, 
L  weiche  die  Tugend  aus  der  Freiheit  entspringen  liefi^ 
|.\  erzeugte  die  modernen  Verfassunj^en,  die  modernen 
Parlamente^  welche  die  absolute  Gewalt  von  der  auf 
Ihr  allein  lastenden  Verantwortung  befreiten  und  sie 
*AeT  Masse  des  Volkes  aufhalsten.  Die  moderne  Ver- 
fassung erzeugte  ihrerseits  •  die  moderne  Genieinde- 
•  und  Landesautonomie,  welche  das  Kückgrat  der  Frei- 
heit bilden  und  das  Volk  von  der  Last  und  dem 
Drucke  der  Bureaukratie  befreien  sollte,  während  sie 
thatsächlich  die  Bureaukratie  erweiterte  und  ihre 
Macht  nicht  nur  befestigtci  sondern  ins  Unendliche 
ausdehnte. 

Von  Bismarck  erzählt  man,  daß  er  niemals 
gelogen  und  Alle  getäuscht  hat,  während  Metternich 
stets  geiofiten  und  Niemanden  getäuscht  haben  soll. 
Bismarck,  der  niemals  gelogeUi  bezeichnete  aber 
die  moderne  Autonomie  als  eine  erweitertOi  er- 
y  höhte  Bureaukratie« 
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Die  Freiheit,  wenn  auch  nur  in  der  Einbüduagi 
ist  da^  die  Tugend  aber  fehlte  oder  sie  ist,  wenn  sie 
jenttb'  bestanden  haben  soUte,  was  lÜBtoriach  nichl 
nachgewiesen  ist,  flöten  gegangen  I 

Während  wir  von  Freiheit  träumen  and  unstire 
Lippen  von  Freiheitsphrasen  triefen,  versinken  wir 
immer  mehr  in  einem  Sumpf  von  Sclavensinn,  Ge-  . 
nufiäuchty  Prostitution  der  Natur^  Lü^,  Schmeichelt 
und  Verleumdung,  die  su  bes<^eiben  allein  ein 
Juvenal  im  Stanm  wäre,  der  Terdammti  der  Dichter 
seiner  Epoche  au  sein,  sur  Schafiüng  seiner  clasaiachea 
(Gebilde  den  Koth  der  Gasse  verwendete. 

Diese  morah'sche  Versumpfung,  dieser  moralische 
Nihilismus  mag  vielleicht  Schuld  daran  sein,  daß  die 
uns  gebotenen  Früchte  der  Freiheit,  die  Selbst- 
regierung und  Selbstrerwaltimgi  au  Gift  geworden 
sind,  das  unseren  Wohlstand  aerstOrt  4ind  unsere  ge- 
sellschaftHohe  Bxistens  untergräbt. 

üeber  den  Werth  des  modernen  Parlamentarismus 
habe  ich  mich  in  meiner  Studie  »Der  Parlamen- 
tarismus«^ in  gedrängter  Kürze  geäufiert  und  ab 
E[ronzeugen  für  seine  Werthlosigkeit,  seine  Gemein*- 

Seffthrlicnkeit^  die  Ansichten  und  Urtheile  der  gröfiton 
taafteminner  unserer  Zeit  angeführt 

Zur  Vollendung  der  mir  gestellten  Aufgabe 
obliegt  mir  nun  noch,  den  Werth  der  Selbstver- 
waltung, dieses  Kindes  der  Laune  des  modernen 
Parlamentarismus,  zu  prüfen  und  sie  im  Lichte  der 
Wahrheit»  entkleidet  von  der  Prostitution  der  Phrtas!, 
als  das  darausteilen,  was  sie  ist:  —  ein  Blendwerk! 
Ich  höre  förmlich  die  Kritik  ausrufen:  Was  faselt 
der  Mensch?  Die  Selbstverwaltung  existierte  ja  schon 
im  grauen  Alterthume  zur  Zeil  der  Römer  und  Griechen, 
im  Mittelalter  ebenso  wie  zur  Zeit  des  patriarcha- 
lischen AbsolutismuSi  —  sie  ist  daher  nichts  Neues  i 


*)  Siehe  .Die  Pickel',  No.  116  und  117. 
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Gewiss  ist  sie  nichts  Neues,  ebenso  wie  der 
Stampf  um  das  Ideal  der  Freiheit  so  alt  sein  mag, 

wie  das  Menschengeschlecht  selbst. 

Die  Städte  der  Griechen  und  Römer  besaßen 
that0äohlich  eine  Autonomie,  die  der  grofle  Historiker 
Mommsen  mit  den  Worten  schildert:  »Der  sittdti-^ 
sehen  Finanswirtsohaft  fehlte  Stetigkeit 

u  nd  Sparsamkeit  undoft  selbst  dieEhrlich- 
keit.  —  Die  Vermögens  Verhältnisse  der  Ge- 
meinden und  der  Einzelnen  daselbst  waren 
so  zerrüttet,  daß  Augustus  au  dem  äußersten 
Mittel,  der  Niederschlagung  aller  Schuld- 
forderungen, griffU 

Die  Autonomie  der  Alten  und  der  Modernen  sind 
sich  also  wenigstens  in  Einem  ähnlich,  nämlich  im 
leichtsinnigen  Schuldenmachen  I  Im  Mittelalter  dienten 
dto  autonomen  Städt^meinden,  die  durchwegs 
befestigt  waren,  den  Berrschem  als  W^ehr  gegen 
den  Uebermuth  des  stets  frondierenden  Adels  und 

§egen  die  Pest  des  Raubritterthums.  Diese  autonomen 
tädtegemeinden,  ebenso  eifersüchtig  auf  einander 
wie  die  griechischen  und  römischen  Städte,  lebten  in 
beständigen  Fehden  untereinander  und  mit  den  be- 
nachbarten adeligen  und  geistlichen  Herren.  Sie 
bildeten  kleine  D^otien,  wo  gewöhnlich  der  Reichste 
oder  der  Sehlaveste,  gedeckt  von  Bani^restöeken, 
d.  i.  einem  äußeren  und  inneren  Rath,  unumschränkt 
herrschte. 

In  der  Zeit  des  patriarchalischen  Absolutismus 
waren  die  Justiz  und  die  Verwaltung  in  den  größeren 
Stftdten  Magistraten  übertragen,  die  von  der  Regierung 
ebenso  ernannt  wurden,  wie  in  di  n  kleineren  Städten 
und  landesfürstlichen  Märkten  die  diese  Agenden 
besorgenden  Syndicusse.  Alle  anderen  Gemeinden 
unterstanden  der  Gutsherrschaft,  welche  die  Gerichts- 
barkeit und  die  Verwaltung  durch  die  von  ihr 
bestellten  Amtmftnner  oder  Justisüre  besorgen  ließ. 
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Diese  palriarchalisch-bureaukratische  Art  der 
Rechtsprechung  und  V^erwaltung  niair  schlecht  ^e- 
we^en  sein,  aber  sie  war  hillig,  währen  i  die  heutige 
ebenso  schlecht,  wenn  nicht  schiechteri  aber  dafür 
Behr  kostspielig  ist. 

Naoh  der  Revolution  im  Jahre  1848,  nach  Auf- 
hebung der  Hörigkeit  und  der  Robot»  befSasste  maa 
sich  mit  der  Organisation  selbständiger  (3enieindeii. 
Man  faäste,  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen, 
dafi  die  einzelnen  Gemeinden  zur  SelbstverwaltuniC 
unvennugerid  und  unbefähigt  seien,  dir^  l  lee,  Groii- 
gemeinden  in  der  Ausdehnung  der  heutigen  Gerichts* 
benrke  au  schaffen,  um  sie  in  Stand  zu  setoen,  den 
au  sie  gestellten  Anforderungen  der  Selbstverwaitung 

Sreoht  werden  su  kOnnen.  JDieee  Idee  kam  in  einem 
meindeordnungsentwurf  vom  Jahre  1849  sum  Aus- 
druck, der  aber,  weil  er  vernünftig  war,  nach  ge- 
wohnter Sitte  ohne  Sang  und  Klang  in  den  Grültiii 
der  Registraturen  begraben  wurde,  in  denen  er 
heute  schwerer  aufzufinden  ist,  als  die  Papyrusrollen 
der  Aegypter  und  die  Ziegelsteine  der  Babjrlonier, 
auf  welchen  dieses  alte  Volk  seine  Gesetze  in  Keil- 
sohrift  veneiohnete«  Man  lieft  alles  beim  Altena 
theilte  aber  das  Land  in  Besirke  und  errichtete  in 
jedem  dieser  Besirke  für  die  judiziellen  und  pofi- 
tischen  Agenden  ein  Bezirksamt:  gemischte  Aerater, 
die  aber  später  aufgehoben  und  an  deren  Stelle 
Bezirksgerichte  und  für  je  2  bis  3  Geriehtv^bezirke 
BezirkshaupUnannschaften  als  politische  Behörden 
erster  Instans  creiert  wurden.  Man  wollte  durch  diese 
Trennung  der  Justiz  von  der  Verwaltung  die  Ge- 
richte den  Parteistrdmunffen  entaiehen,  obgleich  hein 
psychologischer  Grund  emndlich  ist,  daß  bei  gleicher 
Bildung  der  Verwaltungsbeamte  für  weniger  gerecht 
und  gewissenhaft  in  seinen  amtlichen  Entscheidungen 
gehalten  werden  soll,  als  der  rieht erJu  he.  Diese  Maß- 
regel hatte  auch  keinen  anderen  Erfolg  als  den,  daß  die 
zSdl  der  Beamten  verdoppelt  wurde  und  das  coutri- 
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buierende  Volk  nunmehr  den  doppelten  und  drei- 
fachen Weg  zurückzulegen  hatte,  um  zur  politischen 
Ürakelstätte  erster  Instanz  zu  gelangen. 

Mit  (i(Mii  Reichsgesetz  vom  5.  März  1862,  be- 
ireffend die  grundsätzlichen  Bestimmungen  zur  Enge- 
lun^  des  Oemeindewesens  und  der  auf  diesem  Oeseto 
basierenden  Landes^  und  Oemeindeordnungen^  einer 
SohOpfung  des  modernen  Parlamentarismus,  wurde 
erst  die  moderne  Länder-  und  Gemeinde- 
autoiiomie  geschaffen. 

Da  es  nicht  raeine  Absicht  ist,  dieses  Reichp- 
gesetz  und  die  sechzehn  aus  ihm  entstandenen, 
die  Landes-  und  Qemeindeordnungen  betreffenden 
Landesgesetze,  die  untereinander  yerschieden  sind 
und  in  der  Zeit  von  40  Jahren  nahezu  ebenso  oft 
geändert  und  ergänzt  wurden,  ihrem  Sinn  und  ihrem 
Inhalt  nach  zu  schildern,  mir  auch  die  Lust  und  die 
Zeit  zu  einer  solchen  Hirn  und  Herz  verdorrenden 
Arbeit  fehlt,  so  werde  ich  mich  darauf  beschränken, 
in  allgemeinen  Umrisaen  jene  Pflichten  und  Rechte, 
welche  nach  diesen  Gesetzen  den  autonomen  Körper- 
schaften, speciell  in  Niederösterreich,  zusteheUi 
darzustellen  und  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Pflichten 
seitens  der  autonomen  Körperschaften  erfüllt  werden, 
auf  Qrund  der  von  mir  gesammelten  Erfahrungen 
und  auf  Grund  amtlicher  Erhebungen,  Berichte  und 
Verfügungen  zu  beschreiben. 

Nach  den  bestehenden  Gesetzen  sind  die  Länder 
und  Gemeinden  autonom,  das  heißt:  sie  krinnen  sich 
selbständig  verwalten.  Die  Verwaltung  der  einzelnen 
Gemeinden  wird  durch  eine  Vertretung  besorgtt  welche 
auf  eine  bestimmte  Dauer  von  Jahren  von  den  steuer- 
zahlenden Ghsmeindemitgliedem,  die  in  drei  Wahlkörper 
nach  Rang  und  Steuerleistung  getheilt  sind,  gewfthlt 
wird.  Selbständige  Jungfrauen  und  Witwen,  die 
steuerpflichtig  sind,  wählen  mittelst  Vollmachten,  was 
geschickten  Wahlmacliern  die  erwünschte  Gelegenheit 
bietet^  die  Wahl  nach  Wunsch  zu  bewerkstelligen 
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und  sich  in  der  Verwaltung,  die  immerhin  einen  NvtMi 

für  den  Gewählten  abwirft,  zu  behaupten. 

Von  einem  Erfordernis  des  Nachweises  der 
int^^üectuf^Uen  Befähierung  zur  Au^übun^x  des  Amt^.^ 
eines  Gemeindevorstehers  oder  üetneinderaths  ist  troU 
den  hundert  Millionen,  die  wir  seit  einem  Menschen* 
alter  alljährlich  für  Volkasohulen  und  CTnterrichtfi- 
anstalten  jeder  Art  aussehen,  ebensowenig  die  Beda, 
wie  für  die  Wahl  eines  Mitglieds  der  gesetzgebemteo 
Körperschaften  des  Reiches. 

Der  Schuster,  der  Schneider,  der  Handsrhuh- 
marhf^r,  der  Anstreicher,  der  Zimmermaler,  der  Greißler, 
der  Bürsteubinder,  kurz  jeder,  der  ein  Gewerbe 
treiben  will,  muß  den  Befähigungsnachweis  zur  Am- 
Übung  seines  Gewerbes  beibringen.    Jeder  Staak- 
und  Xiandesbeamte  muß  den  geforderten  Stadien- 
nachweis  Uefem,  wenn  er  sich  um  eine  unbesoldete 
Praktikanten-  oder  schlecht  entlohnte  Aspiranten steDe 
bewirbt,  und  wirtl  alt,  bevor  er  es  zu  einer  Besoldun^^ 
bringt,  von  der  er  und  seine  Familie  leben   kaon.  I 
Priester»  Aerzte,  Advocaten,  Professoren  u.  s.  w.  ' 
müssen  sich  nach  absolvierter  Hochschule  streogea 
Prüfungen  unteraiehen,  bevor  sie  sur  Ausübung  ifara  { 
Berufes  zugelassen  werden.  i 

Nur  zur  Ausübung  des  Amtes  eines  Geseti-  I 
gebers,  nur  zur  \Vfihll)arkeit  eines  Mitgliedes  der  I 
autonomen  Landi  svt  rw  altimp;,  nämlich  de?  Landesaus-  J 
Schusses,  sowie  der  autonomen  Gemeinde verwaltimg  I 
wird  nichts  gefondert,  als  der  Nachweis  der  f 
Zahlung  einer  bestimmten  Steuerquote  und 
des  Alters  van  30  Jahren. 

An  Bildung  und  Kenntnissen  braucht  sich  der  9 
Bewerber  um  ein  Reit  hsraths-,  Landtags-  oder  Landes-  [ 
ausschussrnandat  von  der  ungebildeten  Masse  ebenso- 
wenig zu  unterscheiden,  wie  der  Esel  von  den  anderen  I 
vierfüßigen  Geschöpfen.   Wer  in  Wirtshäusern  sich 
längere  ÜBUjim  Mauldrcschen  übt|  wer  dann  in  Volk»' 
vensimmlnngen  aus  Zeitungen  ersohnappte  Phmsei 
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mit  Pathos*  und'Wftrde  wiedergebM  und  mush  Ifeten 

lügen  und  poltern  lernt,  der  kann  mit  Sicherheit 
darauf  rechnen,  früher  oder  später  in  die  (Temeinde-, 
Bezirks-,  Landes-  und  Reichsvertretung,  in  den  Landes- 
ausschuss  und  in  seine  zahlreichen  Nebenämter,  ja 
sogar  in  alle  zugleich  gewählt  zu  werden.  Das 
hiesu  nOthige  Wissen  und  Können  findet  sich,  wie 
man  allgemein  annimmt,  yon  selbst;  hat  man  es 
nicht,  so  borgt  man  sich's  und  leuchtet  mit  erborgtem 
Licht  ebenso  gut  wie  mit  eigenem.  Wem  Gott  üin 
Amt  gibt,  dem  gibt  er  ja  auch  den  Verstand  und  die 
nöthige  Unverschämtheit,  es  zu  übernehmen.  Man 
braucht,  wenn  man  sich  mit  Hilfe  einer  politisohm 
Partei  auf  dem  Rücken  seiner  Parteigenossen  empor- 
geschwungen hat,  nur  den  Beamtenkulis  die  geistige 
und  physische  Arbeit  su  überlassen,  die  man  dann 
ruhig  für  die  eigene  ausgibt,  und  kann  sich  auf  diese 
Weise  den  Ruf,  das  Ansehen  und  die  Verdienste  eines 
Verwaltungstalentes  selbst  in  den  höchsten  und 
exclusivsten  Kreisen  der  Bureaukratie  erwerben,  welche 
sonst  mit  yerächtlichem  Hochmuth  auf  die  autonomen 
Verwaltungsdilettanten  herabwblicken  gewöhnt  ist» 
Mundus  Tult  decipi,  ergo  dedpiaturl 
Sowohl  das  Reichsgeseti  vom  6.  Mftns  1869  wie 
das  n.-ö.  Landesgesetz  vom  31.  März  18G4  theilt 
den  Wirkungskreis  der  autonomen  Gemeinden  in 
einen  selbständigen  und  einen  übertragenen. 
Zu  dem  selbständigen  Wirkungskreis  ge- 

1.  Die  freie  Verwaltung  ihres  Ver- 
mögens und  ihrer  auf  den  Oemeindeverbattd 
sich  beziehenden  Angelegenheiten. 

2.  Die  Sorge  für  di e  Sicherheit  der  Per- 
son und  des  Eigenthums. 

3.  Die  Sorge  für  die  Erhaltung  der  Ge* 
meindestrafien,  sowie  für  die  Sicherheit 
und  Leichtigkeit  des  Verkehrs  auf  Straften 
und  Gewässern.  (Diese  Sorge  ist  den  Gemeinden  Nieder- 
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Österreichs  durch  das  Straßen  ^esetz  vom  14.  Jänner  1887 
abgenonunen  und  ei^r^'nen  Corporationen,  den  Be- 
2irk8  8tratienau88chüsBen,  die  zu  diesem  Zwecke 
eine  Bezirksumlage  Ton  20  Procent  im  Durchs 
schnitt  erheben  und  aufierdem  Tom  Lande  mü 
S^iBO.OOO  Kronen  jährlich  subventioniert  werden, 
übNWtragen  worden.  Neuestens  obliegt  den  Bmrks* 
straflenausscbü3sen  auch  die  Ueberwachung  der  Ge- 
wässer.) 

4.  Die  Lebensmittelpolizei. 

5.  Die  Gesundheitspolizei.  (Dermalen  be- 
stehen Sanitätsbezirke  und  -Gruppen,  für  welche  vom 
Lande  subventionierte  Aerzte  bestellt  werden.) 

6»  Die  Gesinde*  und  ArbeiterpoliaeL 

7.  Die  Sittlichkeitspolisei« 

8.  Das  Armenwesen.  (Das  Armenwesen  ist 
seit  dem  Jahre  189G  den  Bezirksarmenräthen  über- 
tragen worden,  welche  außer  den  ihnen  sonai  gesetzlich 
zufließenden  Beträgen  eine  Arrnenumlage  bis  zur 
üöhe  von  15  Procent  einheben  dürien  und  aufierdem  aus 
dem  Landesfonds  Vorschüsse  Inder  durchschnittUchea 
Hohe  TQU  1,000.000  Kronen  erhalten.) 

9.  Die  Bau-  und  Feuerpoliiei,  die  Hand- 
habung der  Bauordnung  und  ESrtheilung  der  poli- 
zeilichen Baubewil  Übungen. 

10.  Die  Einflußnahme  auf  die  von  der 
Gemeinde  erhaltenen  Mittelschulen,  dann 
auf  die  Volksschulen;  die  Sorge  für  die 
Errichtung,  Erhaltung  und  Dotierung  der 
letzteren.  Deutlioher  ausgedrückt:  der  Gemeinde 
obliegt  die  Beschaffung  der  Kosten  für  den  Bau  der 
Schulen,  für  ihre  bamtche  Erhaltung,  Einrichtung, 
Beheizung  und  Beleuchtung.  —  Die  Anstellung  und 
Entlassung  der  Lehrkräfte,  die  Ueberwachuug  und 
Regehmg  des  Unterrichts  steht  dem  Bezirksschulrath, 
welcher  zu  diesem  Zwecke  eine  Umlage  von 

im  Durchschnitte  einhebt,  und  dem  Landesschuirath 
au.   —   Das  Land  selbst  gibt  für  Erhaltung  und 
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Dotierung  der  Sohideo  und  für  Bestalluii^  der  Lehr- 
kräfte allein  jttirlich  fünf  Millionen  Kronen  aus. 

11.  Der  Vergleichs  versuch  zwischen 
streitenden  Parteien  durch  aus  der  Ge- 
meinde gewählte  Vertrauensmänner.  —  (Von 
dieser  Bestimmung  ist  nie  Gebrauch  gemaeht  worden» 
da  rtreitende  Parteien  wahrseheinlioh  den  gewählten 
Yertrauensmännem  der  Oemeinde  nicht  trauen  und 
lieber  den  kostspieligen  Rechtsweg  einschlagen.) 

12.  Die  Vornahme  freiwilliger  Feil- 
bietungen beweglicher  Sachen^  von  welcher 
Bestimmung  ebensowenig  Gebrauch  gemacht  wird. 

Was  den  übertragenen  Wirkungskreis  an- 
belangt, so  bestimmt  der  §27  wörtlich  Folgendes: 

>Den  übertragenen  Wirkungskreis  der 
Gemeinde,  d.  i.  die  Verpflichtung  derselben 
zur  Mitwirkung  für  die  Zwecke  der  öffent- 
lichen Verwaltung,  bestimmen  die  allge- 
meinen Gesetze  und  innerhalb  derselben  die 
Landesgesetze.€ 

Nach  diesem  Orakelspruch  bleibt  es  den  Ge- 
meindevorstehern, die  zumeist  keine  Juristen  und 
noeh  weni^r  Qelehrte  sind  und  yor  allem  andern 
jenen  Arbeiten  nachgehen  müssen»  die  ihren  Lebens- 
unterhalt bedingen,  überlassen,  sich  entweder  eine 
Gesetz-  und  Normaliensammlung  anzuschaffen  und 
aus  den  Gesetzen,  Verordnungen,  Erlässen  und  alten 
Hofdecreten,  deren  Zahl  einr  so  unentUichi/  ist  wie 
die  Zahl  der  Gestirne  am  Himmel,  herauszutüftein, 
was  in  den  übertragenen  Wirkungskreis  der  Gemeinde 
gehört,  oder  das  Orakel,  die  politische  Behörde  erster 
Instanz  zu  fragen,  die,  auch  wenn  sie  es  selbst  nicht 
weifi,  wie  jedes  Orakel  eine  Auskunft  ertheilen  wird. 

Vor  allen  anderen  ist  die  P^rage  zu  beantworten, 
ob  die  Gemeinde  die  ihr  im  selbständigen  Wirkungs« 
kreis  zustehenden  Obliegenheiten,  insbesondere  die 
Verwaltung  des  Qemeindeyermögens,  im  Interesse  des 
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Opmni  [UV  eisend   ordnuiigsmäflig    durohzuführea  im 
ätwde  ist 

Auf  dies»  Frage  gibt  ei  nur  eifia  Antwort:  i 
Nein! 

Daü  die  Gemeinden  den  Obliegenheiten  ihres  j 
eigenen  Wirkungskreises  nicht  nachkommen  und  nicht 
naeli kommen  können,   war   allen   Regieningen  und 
Behörden,  die  seit  dem  Bestand  der  Öeoieindegesetze 
▼om  Jahre  1862  und  1864  das  Reich  und  das  Lmd  ; 
waiae  yerwirrten  und  väterlich  niisehandeltent  bekannt  ; 
Dia  Erkenntnis  diemThateaehe'gab  Anläse  au  aHeilBi 
Experimenten,  um  diesem  Uebelstand  abzuhelfen. 

Zuerst  versuchte  man  es  mit  den  gewöhnlichen 
bureaukratiBohen   Hausmitteln  und  Latwergen,  aal 
Verordnungen,  Erlässen^  Mahnungen,   Belehrungen  \ 
u.  dgL  menr.   Die  Wirkung  war  '^eidi  Null  L 

Der  Landesausschuss,  der  sich  lange  um  die  . 
Verraög(^nygebahrung    der   Gemeinden    nur   insoweit  , 
bekümmerte,  als  es  sich  um  die  Genehmigung  von  20%  , 
übersteigenden  Umlagen»  um  Contrahiening  .von  >  Dar-  | 
'leben»  jQinhebung  von  Zins«*,  Bier*  und  anderen  ^ 
Kreuaem  vom  Steuergulden  bändeltet  sah  sieb  eodlicdit  i 
da  die  IQagen  über  die  Misswirtadiaft  in  den  Qe- 
mein  den  sich  häuften,  veranlagst,  ein  eigenes  Oeraeinde- 
rechnungsdepartement  im  Landesauischusse  zu  er- 
richten, das  den  Vermögens-  und  Schuldenst^nd  der  ' 
Qemeinden  zu  erheben  und  in  Evidenaau  halten  hatte. 

Die  Beamten   dieses  Bechnungsdepartoionti 

werden  femer  dazu  verwendet,  über  Ansudien  der 

Gemeinden  oder  über  Anzeigen  einzelner  Gemeinde-  | 
mitglieder  die  Vermögensgebahrung  der  Gemeindea  i 
au  coatrolieren  und  in  Ordnung  au  bringen. 

In  dem  an  den  Landesaussofauss  und  den  Landtag 
im  Jahre  1902  erstatteten  Beriohte  dar  Landesbaamtea  ; 
über  die  von  ihnen  in  einzelnen  Gemeinden  des 

Landes  vorgenonimenen  Rechnungsrevisionen  wird 
die  Gebahrung  mit  dem  üemeindevarmögea  als  eme 
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trostlose,  ja  beängstigende  bezeichnet  und 
unter  anderem  angeführt^  dsA  die  Oemeiaden  intel- 
lectuell  nicht  bef&iet  sind^  ihr  Vermdgon  «rdnungs- 
mifiig  im  intereise  des  GenminweMi»  m  yerwalten, 
dafl  BiBD  Beispiel  vide  QeiariüJeyütwteher  nck  sobenen, 
8ur  Deckung  ihres  Erfordernisses  die  n<^thigen  Oe- 
raeindeuralagen  auszuschreiben  oder  zu  erhöhen,  und 
lieber  schwebende  Schulden  contrahieren,  um  nicht 
das  Odium  auf  sich  zu  laden,  daß  unter  ihrer  Ver- 
waltimgspehode  die  Umlagen  erhöht  word(.n  sind, 
dafi  femer  in  den  meisten  Gemeinden  die  Hälfte  der 
Steuerträger  (rewöhnlieh  solche,  die  sieh  Verdienste 
um  dae  WM  der  Oemeiode  vertreteng  erworben  heben) 
die  Umlagen  schuldig  bleibt  und  dafi  die  Gemeinde- 
Torsteher  sich  sclicuen,  die  Zahlung  der  geschuldeten 
Umlagen  zu  betreiben,  und  sogar  um  Aufträge  seitens 
der  Aufsichtsbehörde  zur  Eintreibung  dieser  ümlagen- 
echuiden  bitten.  Für  die  Lagertiaus-,  Winzer-  und 
anderen  Genossenschaften,  dann  für  die  neu  einfle» 
föhrteo  Baiffeisencassen  auf  dem  Lande  hat  mr 
Landtag  ebenfidls  ein  Rechnungsdepartement  -ge- 
sohaSsn,  dessen  Beamte  nicht  etwa  bloft  die  Rem-  ^ 
nungen  der  Genossenschaften  und  Raiffeisencassen  zu 
prüfen,  sondern  diese  Rechnungen  an  Ort  und  Stelle 
außammenzast.ellen  haben. 

Ebenso  besteht  «in  sogenanntes  Armenrechnungs- 
departement, dem  die  Oeotrole  der  BezirksarmenräSie 
und  ihrer  Geldgebahrung  ansteht  und  dessen  Beamte 
sich«  deshalb  ebenftdls  fortwährend  auf  Reisen  befinden. 
Vielleicht  findet  sich  der  nächste  Landtag  auch  noch 
veranlasst,  das  'Gemeinderechnungsdepartement  ent- 
sprechend den  vier  Vierteln  des  Landes  in  vier 
Departements  mit  je  vierzig  Iiochnungsbeamten  zu 
theilen,  welchen  die  Aufgabe  gesteht  würde,  in  den 
Gemeinden  herumzureisen  und  für  dieselben  die  Jahres- 
präliminare  und  Jahre^bsohlüsse  zu  verfertigen,  wie 
dies  bei  den  Oenossenschafts*  und  RaiSmeneassen  der 
FaU  ist. 
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Auf  diese  Art  wären  die  Oemeiaden  von  ihrer 
ersten  geeetcliohen  Verpflichtung,  der  sdbetftodigen 
Vermö^ensTerwaltung»  befreit. 

Die  FOhrung   der  Oemeindereofanimgen,  der 

Gemeindeverraögensverwaltung  durch  von  der  Ge- 
meinde unabhängige,  vom  Lande  besoldete  Beamte, 
wird  wohl  sehr  kostspielig  sein!  —  Aber  haben  wir 
je  nach  den  Kosten  gefragt,  wenn  bei  Schaffung  neu» 
Institutionen  der  Vortheil,  der  Nutzen  einzelner  Per- 
sönlichkeiten mit  dem  Mantel  der  GemeionütBigkeit 
«deckt  werden  konnte?  Wir  können  ja  die  Ifiltol 
dureh  einen  tieferen  GMff  in  die  Taeehen  der  Steuer* 
träger  leicht  beschaffen!  Wozu  haben  wir  einen  so 
trefflich  functionierenden  SteuererpressungsapparatT 
Die  Roi^iprantr^n  von  0(\sterreioh  und  Uns:am,  die 
niemals  einer  Ansicht  sind,  sind  nur  in  der  Ansicht 
einige  dafi  die  Grenze  der  Opferwilligkeit  der  Steuer- 
träger noch  nicht  überschritten  ist^  dafi  daher  die 
Steuerschraube  je  nach  Bedarf  noch  angeiogen  werden 
kann.  —  Derselben  Ansicht  huldigen  auch  die 
autonomen  Länder,  Bezirke  und  Gemeinden.  Alle 
diese  Fa(^toren,  Staat,  Land  und  Gemeinde  durch- 
wühlen geraeinsam  den  Steuersäckel  1  Misshellig- 
keiten entstehen  nur  dann  zwischen  diesen  drei 
Ciompagnons,  wenn  der  eine  glaubt,  daft  der  anders 
SU  Tiel  aus  dem  Sack  der  Steuertrft^r  nimmt  Da 
ruft  der  Staat:  LanH,  du  nimmst  su  viel,  das  erlaube 
ich  nicht!,  das  Land:  Staat  <^ib  her,  was  du  zu  viel 
genommen,  sonst  gehe  ich  zu  Grunde  —  saniere  mich!, 
die  Gemeinde:  ich  bin  die  letzte,  die  in  die  Tasche 
der  Steuerträger  greifen  darf,  ich  komme  zu  kun, 
ich  kann  meine  Bedürfnisse  und  die  Anforderungen, 
die  man  an  mich  stellt,  nicht  bestreiten;  Staat  wA 
Land,  ihr  müsst  mich  unterstützen  und  tiefer  in  den 
Steuersäckel  greifen  lassen.  Sanieret  mich  1  .  .  .  Mitten 
dazwischen  steht  der  gute  Steueresel  und  läßt  sich 
Opfer wi  11  i;^  bis  aufs  Blut  striegeln.  —  Mache  dir  nichts 
daraus,  armer  Steuereseil  Wenn  du  unter  dem  Steuer- 
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Striegel  verendest,  stirb  freudig  in  dem  Bewusstsein^ 
dafl  nicht  ein  absoluter  Herrscher,  sondern  deines- 
gleichen, die  von  dir  auserkoren  und  durch  dich  fett 

gefüttert  wurden,  es  waren,  die  dich  zu  Tode  ge- 
striegelt haben  I  Stirb  wie  ein  Held  in  dem  Glauben,  daß, 
wie  es  süß  ist,  für  das  Vaterland  zu  sterben,  (was 
bekanntlich  wenigstens  diejenigen  behaupten,  die  am 
Lieben  geblieben  sind),  es  eben  so  süß  ist,  durch  die 
Hand  desjenigen  zu  sterbeui  den  du  dir  selbst  gewählt 
und  der  dich  zu  Tode  gequUtl  Stirb  armer  ^el  und 
gdhe  ein  in  das  Himmelreich,  das  man  dir  Tersprochenl 
Diejenigen,  die  dich  zu  Tode  gestriegelt,  werden 
dir,  nachdem  sie  sich  gegenseitig  abgewürgt  haben, 
folgen,  denn  ohne  dich,  du  gutes,  geduldiges,  opfer- 
williges Grauthieri  können  sie  keine  Stunde  weiter- 
leben!   

Nach  dieser  kurzen  Abschweifung  kehre  ich  zu 
dem  eigentlichen  Gegenstand  meiner  Studie  zurück. 

Wenn  die  Gemeinde  theils  aus  Mangel  an  Be* 
fthigung,  theils  infolge  der  Rücksichten  auf  die 
Wähler  ihre  Vermögensverwaltung  nicht  so  führen 
kann,  wie  es  das  Interesse  des  Gemeinwesens  er- 
fordert, so  ist  sie  zur  Handhabung  der  polizeihchen 
Agenden,  die  ihr  im  selbständigen  Wirkungskreis  zu- 
stehen, ganz  und  Rar  ungeeignet. 

Zu  glauben,  d&ü  ein  Gemeindevorsteher,  der  sich 
nicht  traut,  rückständige  Gemeindeumlagen  einzu- 
treiben, und  dazu  um  einen  behördlichen  Auftrag 
bittet,  polizeiliche  Vorschriften  durchführen  und  gegen 
seine  Gemeindegenossen,  die  ihn  gewählt  haben,  in 
Anwendung  bringen  wird,  dazu  ist  mehr  als  Ver- 
trauensseligkeit, dazu  ist  eine  gehörige  Dosis  Dumm- 
heit nöthig. 

Dafi  die  Handhabung  der  Polizei  seitens  der  Ge- 
meinden eine  Illusion  ist  und  daß  die  Sicherheit  der 
Person  und  des  Bigenthums  auf  dem  flachen  Lande 
nur  von  der  Gtenscumnerie,  die  alljährlich  yermehrt 
wird,  abhängt,  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatgache. 


Digitized  by  Google 


14  — 

Nachdem  man  alle  möglichen  Mittel  versucht 
hatte,  um  das  Uninögliche  möglich,  nämlich  die  Ge- 
meinden zur  Handliabuiig  ihrer  polizpüichpn  Ai^^endea 
geeignet  zu  machen,  decretierte  man  das  Gesetz 
vom  16.  April  1874  da  ja  schon  damals  ein  Geseü 
im  QegensatB  zu  einer  Verordnung^  die  blofl  ein  Blatt 
Papier  ist,  als  eherne  Tafel  geschätst  wurde. 

Der  Paragraph  2  dief^es  Gesetzes  bestimmt,  >dafi 
Gemeinden,  welche  die  Mittel  zur  Erfüllung  der  im 
selbständigen  Wirkungskreis  gelegenen  pohseilidiea 
Aufgaben,  sowie  der  aus  dem  übertragenen  Wirkui^ 

kreis  erwachsenen  Verpflichtungen  nicht  besitzen,  mit 

anderen  Gemeinden  desselben  politischen 
Bezirkes  zu  einer  gemeinschaftlichen  Gf*- 
schäftsführung  durch  ein  LandesgeseiA 
vereinigt  werden  könnenc. 

Man  unterließ  absichtlich  in  diesem  Paragraph  die 
Bestimmung,  daß  Gemeinden  auch  bezüglich  ihrer 
Vermögensverwaltung  zwangsweise  vereinigt  werden 
können,  weil  man  von  der  richtigen  Ansicht  aus- 
gieng,  daß  ebenso  wie  eine  Vereinigimg  von  zwei  bii 
drei  Blinden  zu  gegenseitiger  Führunfi^»  oder  von  zwei 
bis  drei  Bettlern  zur  gemeinschaftlichen  Verwaltung 
ihres  Vermögens,  eine  rosse  —  eine  Vereinigung  ron 
Gemeinden,  die  nichts  besitzen  als  Schulden,  zu 
raeinschaftlicher  Vermögensverwaltung  ein  ünsinn. 
(Mne  zwangsweise  Vereinigung  von  GenKMuden  aber, 
wovon  die  eine  vermögend  und  schuldenfrei,  die 
andere  verschuldet  ist^  eme  Brutalität  wäre. 

Von  den  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  wurde 
nie  Gebrauch  gemacht.  Dafür  verüljte  man  aber  einen 
Geniestreich!  Man  ließ  das  auf  dem  Reiehsgesetz  vom 
5.  März  1862  basierte  Landesgesetz  vom  81.  März  1864, 
—  welches  im  Paragraph  2  wörtlich  sagt:  »Zwei  oder 
mehrere  Ortsgemeinden  desselben  politischen  Bezirkes 
können  sich,  wenn  die  Statthalterei  aus  öffentlichen 
Bttoksichten  dagegen  keine  Einwendung  erhebt,  mit 
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Bewilligung  des  Landesausschusses,    nach  voraus- 

gegangenem  UebereiiikoninuMi  über  den  Besitz  und 
^enuä  ihres  Eigenthums,  ihrer  Anstalten  und  Fonde, 
in  eine  Ortsgemeinde  yereinigen,  so  daß  sie  als 
eigene  Ortsgemeinden  zu  bestehen  aufhören.  Eine 
solche  Vereinieung  yon  Gemeinden  darf 
wider  deren  Willen  nicht  stattfindenc  — 
unangetastet  ebenso  bestehen,  wie  die  oben  citierten 
Bestimmungen  des  Landese^esetzes  vom  16.  April  1874 
und  creierte  im  strictesteii  Widerspruch  mit  diesen 
Gesetzen  ein  drittes  Qesetz,  das  die  zwangsweise 
Vereinigung  der  größten  und  reichsten  Gemeinden 
des  Landes,  die  für  sich  eigene  Oerichtsbesirke 
bildeten  und  in  denen  die  Handhabung  der  polizeilichen 
Agenden  in  den  Händen  des  Staates  sich  befand,  mit 
Wien  decretiertel  Es  scheint  daher,  daß  die  von 
Sr.  Excellenz  Dr.  Emst  von  Koerber  gerühmten 
ehernen  Tafeln  des  Gesetzes  ebenso  viel  werth  sind, 
wie  das  Blatt  Papier,  auf  dem  eine  Verordnung  ge- 
schrieben ist,  denn  die  ehernen  Tafeln  des  Qesetzes 
werden  in  Oesterreich  ebenso  wie  Verordnungen  yon 
Niemandem  beachtet^  am  allerwenigsten  aber  von 
denjenigen,  die  berufen  und  bestallt  sind,  sie  zu  be- 
achten und  zu  handhaben I 

Eine  solche  Nichtbeachtung  bestehender  Gesetze 
wäre  in  einem  absolut  ree^ierten  Staate,  dessen  Lenker 
das  Gefühl  der  Verantwortung  besitzen,  unmöglich,  — 
sie  ist  nur  möglich,  wie  Bismarck  sagt,  in  einem  absolut 
regierten  Staat,  der  durch  gefügige  Parlamente  unter- 
stfitzt, keiner  anderen  Rechtfertigung  bedarf,  als  der 
Verweisung  auf  die  Zustimmung  der  Majoritötl 

Da  ein  solcherGeniestreich  gewöhnlich  Junge  wirft 
und  mir  bekannt  war,  daß  demselben  ein  zweiter 
Geniestreich,  nämlich  die  Lostrennung  Wiens 
vom  Lande  Niederösterreich  folgen  werde, 
habe  ich  allein,  als  einzelne  Person  den  Landtag 
▼or  Berathung  des  Gesetzes  bezüglich  der  Vereinigung 
der  sogenannten  Vororte  mit  Wien  gezwungen,  den 
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§  38  der  Landesordnung^  dahin  m  Andern,  M 

»zu  einem  Besclilu^iöe  über  beü.nifagt- 
Aenderu Ilgen  des  derzeitigen  Gebietsum- 
fanges  des  Erz  h  erzogt  h  ums  Opstf^rrei?*! 
uuter  der  Enns  die  Zustimmung  toh 
mindestens  drei  Viertheilen  aller  Mit- 
glieder des  Landtags  erforderlich  ist 
und  dafi  die  Aufhebung  oder  Aenderuig 
dieserßestimmung  nur  durch  eine  gl  eiche 
Mehrheit  beschlossen  werden  kann«,  w> 
durch  die  Lostrennung  Wiens  vom  Lande  Niedrf- 
Österreich  auf  dein  Wege  parlamentarischer  Gesaö- 
gebung,  wenn  nicht  unmöglich,  so  doch  unwahr- 
scheinlich  geworden  ist  —  mn  vernünftiger  Absohi* 
tismus  wird  jedoch  einen  solchen  Streicfai  schon  m 
seiner  selbst  willen,  nicht  wagen  I 

Der  Absolutismus  darf  sich  den  Sport,  ein  LapJ 
in  zwei  Theile  zu  zerreißen  und  den  einen  Theil  n 
Gunsten  des  anderen  d(^m  Verderben  preiszugeb«)» 
nicht  erlauben.  Ein  yeruünftiger  Absolutismus  mu^ 
vielmehr  vor  allem  andern  trachten,  das  besteheod^^ 
Verwaltungschaos  zu  beseitigen^  indem  er  die  Or- 
ganisation der  politischen  Verwaltung  ändert 
an  Stelle  der  350  Bezirkshauptmannschaften  in  dec 
im  Reinhsrathe  vertretenen  Königreichen  und  Ländern 
und  s]HH;ieil  an  Stelle  der  28  Bezirkshauptmann- 
schalten  in  Niederösterreich  in  jedem  Viertel 
des  Landes  ein  Kreisamt,  wie  sie  früher  bestanden, 
und  in  jedem  Gerichtssprenj^el  ein  politische^ 
Besirkscommissariat  als  Expositur  errichH 
welchem  alle  Agenden  des  eigenen  und  übertragen  ^ 
Wirkungskreise^  der  Geiiieinden  mit  Ausnahme  derVer- 
mcigens Verwaltung  zugewiesen  werden:  eine  Organi- 
sation, die,  wenn  auch  in  anderer  Form,  in  6m 
Gemeindeordnungsentwurf  vom  Jahre  1848  und  in  der 
Bildung  gemischter  Bezirksämter  zum  Ausdruck  ge- 
langte. —  Bin  Anspruch  auf  Ekitschädigung  des  Staaten 
dessen  erste  Pflicht  es  ist,  für  die  Sicherheit  des  Eigen- 
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thums  und  der  Person  seiner  Unterthanen  zu  sorgen, 
seitens  der  Gemeindi^n  für  Uebernahrrie  des  eigenen 
Wirkungskreises  derselben,  wäre  eben  so  wenig  zu 
rechtfertigen,  wie  ein  Anspruch  der  Gemeinden  auf 
Eintschädigung  seitens  des  Staates  für  die  Handhabung 
der  Geschäfte  des  übertragenen  Wirkungskreises,  die 
zu  handhaben  sie  nicht  befähigt  sind.  Die  nach  dem 
amtiichen  Berichte  des  Landesausschusses  vom  Jahre 
1902  bestehenden  trostlosen,  ja  beängstigenden 
Zustände  in  der  autonomen  Verwaltung  der  Ge- 
meinden Niederösterreichs,  des  verhältnismäßig  culti- 
viertesten  und  reichsten  Liandes  der  Monarchie, 
sind,  wie  bewiesen,  trotz  allen  administratiyen  und 
gesetslichen  Maflregeln  dieselben  geblieben,  die  sie 
waren,  was  ganz  natürlich  ist,  da  das  Uebel  eines- 
theils  in  dem  Mangel  der  Aratsbefähigung, 
anderntheils  in  der  durch  periodische  Wahlen 
bedingten  Unsteti^keit  der  Verwaltung  und 
in  der  Abhängigkeit  der  Gewählten  von  den- 
jenigen, die  sie  gewählt  haben,  wuraelt. 

Dafi  dem  so  ist,  beweist  die  unwiderlegliche 
Thatsache,  daß  auch  die  autonome  Verwaltung  des 
Landes,  welche  zugleich  die  Aufsichtsbehörde  über 
die  Verni()<j:onsverwaltung  der  Gemeinden  ist,  an 
demselben  Krebsschaden  leidet,  wie  die  autonome 
Oemeindeverwaltung. 

Der  Landtag  wird  ebenso  wie  die  Qemeinde- 
vertretung  auf  sechs  Jahre  von  den  Steuerträgern 
der  einzelnen  Gemeinden  gewählt. 

Wie  solche  Wahlen  zustande  kommen,  hat  wohl 
jeder  erfahren  und  so  mancher  sogar  an  seiner  Ehre 
und  an  seinem  Leibe  verspürt.  Der  rohe  Eigennutz, 
der  kalte  Ehrgeiz,  der  tückische  Parteihass  treiben 
großes  Spiel  durch  Schreckensherrschaft  bei  den 
Wahlen.  Die  Hefen  schwimmen  qbenl  Die  Majorität 
des  Landtags  wählt  aus  ihrer  Mitte  das  Verwaltungs- 
organ des  Landtags,  den  Landesaussehuss,  der,  ein 
Geschöpf  der  siegenden  Partei,  geradezu  bemüssigt 
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ist,  die  ihm  zu  Gebot  gestellten  Mittel,  seinen  Ein- 
fliiss,  spinp  Amtf!e:owalt  in  erster  Linie  Part^^izwecken 
dienstbar  zu  machen.  Von  Unparteilichkeit^  yoa 
Objeotivitäty  der  Grundlage  einer  guten  Verwfdti^i 
kwn  unter  solchen  Umständen  keine  Rede  sein«  BQe 
Welfy  hie  Waiblingen!,  lautet  die  Losung.  Heil  dem 
Parteigenossen,  Tod  und  Verderben  dem  Gegner  1,  lautet 
die  Parole. 

Dr.  Lueger  soll  nach  einem  Berichte  des 
^Deutschen  Volksblatt^  in  einer  Wfthlerversammlmig 
in  Mar che^g  geäuflert  haben:  »Einer  der  GrOnde, 

warum  wir  so  bekämpft  werden,  ist  der, 
dafi  so  viele  Gegner  Landesausschüsse 
werden  wollen.« 

Dr.  Lueger  hat  reohtl  Br  hat  den  Nagel  auf 
den  Kopf  getroffen  t  —  Die  Erscheinung  ist  aber  eine 

natürliche,  den  modernen  Anschauungen  entsprechende, 
denn  mit  dem  Landesausschussmandate  sind  nicht  nur 
t'iiip  fixe  I^esoldung  und  andere  Benelicieu,  sondern 
auch  die  Gelegenheit,  Protectionen  bei  Vergebung 
von  Stiftungen,  bei  Besetzung  von  Stellen  im  Landee- 
dienste,  bei  Ertheilung  von  Subventionen  aller  Art  so 
üben,  verbunden.  Dagefi;en  wird  an  Wissen  und  Können 
von  einem  Mitglied  des  Landesausschusses  ebenso 
wuuiq:  «gefordert,  wie  von  einem  Mitglied  des 
mei  n  deaussc  h  usses  des  kleinsten ,  weit  verlasse  n  v  n 
Dorfes!  Es  genriQ:t,  daß  er  J^einen  Namen  unter  die 
Acten,  die  durchwegs  von  Landesbeamten  ausge- 
arbeitet werden,  an  die  Stelle,  die  ihm  der  Beamte 
beseichnety  malen  kann.  Kann  er  dies  auch  nichts 
so  hilft  man  sich  mit  einer  Stampiglie. 

Es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  um  eine  soidio 
Stelle  gekämpft  wird,  und  es  ist  keine  kleine  und 

{'edenfiüls  keine  beneidenswerthe  Aufgabe  für  den 
i^ührer  einer  Partei,  die  Masse  der  sich  um  die 

Fleischtöpfe  des  Landesausschusses  Reißenden  von 
diesen  abzuwehren. 
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Der  Andrang  ist  und  war  jederzeit  so  groß,  daß 
man  daran  dachte,  die  Landesausschußstellen  um 
vier  zu  vermehren.  Da  jedoch  zu  einem  solchen 
Beschlüsse  eine  Zweidrittehnajorität  erforderlich  'iBi, 
Uefi  man  die  Sache  einstweilen  ruhen.  — 

In  mehreren  Ländern  der  diesseitigen  Reichs* 
hälfte  hat  man  sur  Sanierung  solcher  mileidlichen 
und  unhaltbaren  Verhältnisse  und  in  Anbetracht  des 
XJmstandes,  daß  Mitglieder  des  Landesausschusses 
mitunter  zugleich  Mitglieder  des  Reichsraths,  der 
Delegation  und  anderer  Corporationen  sind  und  neben- 
bei Verwaltungsrathsstellen  bekleiden  und  doch 
nicht  an  mehreren  Orten  zugleich  sein  können,  — 
die  Verfü^n^  getroffen,  daß  die  Vorstände  der  Lan- 
desämter m  den  LandesausscbußsitKungen  m  referie- 
ren, der  Landesausschuss  als  solcher  aber  nach  An- 
hörung der  Anträge  über  dieselben  zu  berathen  und 
zu  beschließen  hat.  Die  Mitglieder  der  Landesaus- 
schüsse dieser  Länder  werden  daher  Landesaus- 
schuss bei  sitzer  genannt,  was  nicht  ausschließt, 
daß  es  unter  ihnen  auch  Beischläfer  geben  kann. 

In  Niederösterreich  spielt  jeder  Landesaus- 
schuss die  Bolle  eines  unbeeideten,  unYerantwortlichen 
Sectionschefs  und  hängt  je  nach  Mafi  seines  Wissens 
mehr  oder  weniger  von  seinen  Beamten  ab,  deren 
fachmännisches  Urtheil  er  nur  trüben  kann  — 
zum  Schaden  der  Interessen  des  Gemeinwesens. 

Ueber  die  Gemeindevorsteher  wird  in  dem 
amtlichen  Berichte  des  Landesausschusses  vom  Jahre 
1802,  wie  bereits  erwähnt,  geklagt,  daß  sie  sich  nicht 
trauen,  zur  Deckung  der  Gemeindeerfordemisse  die 
n<lthigen  Umlagen  auszuschreiben,  daß  sie  es  viel^ 
mehr  vorziehen,  schwebende  Schulden  zu  machen, 
um  nicht  das  Odium  auf  sich  zu  laden,  daij  unter 
ihrem  Regime  die  Umlagen  erhöht  oder  Darlehen 
auigenoraraen  wurden. 

Der  Landtag  aber  thut  dasselbe!  Bis 
zum  Jahre  1894  betrugen  die  Landesfondszuschläge 
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15  i^rooent  der  directen  Steuern.  2  Frocent 
wurden  Bur  Tilgung  der  Orundentlastungsschuld  ein- 
gehoben. Nach  Tilgung  der  Qnindentlastungsachiild 
im  Jahre  1894  hätte  die  Einhebung  der  2  Procent 
entfallen  sollen.  Da  jedoch  das  IjandeserfordmuB 
durch  die  achtzehnprocentige  Umlage  bei 
weitem  nicht  gedeckt  war,  wurde  die  weitere  Ein- 
hebung der  2  Procent  beschlossen  und  so  die 
Landesfondszuschläge  von  18  auf  20  Procent.  er- 
höht, ohne  daft  es  die  Steueraahler  merkten. 

Weil  aber  das  Erfordernis  auch  durch  die  auf 

20  Procent  erfolgte  Erhölume;  der  Landes fondszuschläge 
noch  immer  nicht  gedeckt  war,  contrahierte  man,  um 
das  Odium  der  Erhöhung  von  Umlagen  und  der 
Aufnahme  von  Darlehen  nicht  auf  sich  au 
laden,  schwebende  Schulden  in  der  Hdhe  von 
11,868.662  Kronen. 

Die  liberale  Partei,  die  damals  am  Kuder  war, 
unterlag:,  trotzdem  sie  das  Odium  der  Erhülmng  der 
Umlai^^eii  nicht  auf  sich  geladen,  bei  den  Neuwahlen 
im  Jahre  1896. 

Der  neue  Landtag  sah  sich  nun  veranlasstf  sur 
Tilgung  der  schwebenden  Schulden  ein  Darlehen  von 

12  Mill  i  o  n  e  n  K  ronen  bei  der  niederösterreichischen 
Landeshypothekenbank  mit  einem  Cursverlust  von 
520.840  Kronen  aufzunelmien  und  die  Landesfonds- 
zuschiägü  um  6  Procent,  resp.  bei  den  zur  öffentlichen 


7  Procent,  die  Ärmenumlage  in  den  Armenbesirken, 
deren  Deficit  vom  Lande  gedeckt  wird,  von  10  auf 
16  Procent  su  erhöhen. 


Durch  diese  bedeutende  Erhöhunc:  der  Umlagen, 
sowie  durch  den  erhöhten  Eingang  an  Steuern  gegen- 
über den  präliminierten,  ferner  durch  die  Beiträge 
des  Staates  aus  der  Personal-  und  der  Branntwein- 
Steuer,  deren  Hftlfte  in  der  Höhe  von  circa  2V2MiI* 
Honen  jährlich  in  den  Landesfonds  fiiefit,  währ^d 
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die  andere  Hälfte  der  Commune  Wien  zugute  kommti 
entstanden  die  Tielgerühmten  Cassenbestände, 
welche  ich  im  Landesbudget  vom  Jahre  1902  aus- 
gewiesen habe. 

Die  steigende  Fülle  in  den  Gassen  gab  aber 
auch  Anlass  zur  Steigerung  des  LandeserfordernisseSi 
welches  von  21  Millionen  innerhalb  yon  6  Jahren 
auf  32  Millionen  emporschnellte  und  noch  immer 
eine  steigende  Tendenz  verfolgt.  Zudem  hat  der 
Landtag  in  seiner  letzten  Session  und  zwar  in  einer 
seiner  letzten  Sitzungen  die  Aufnahme  eines  Dar- 
lelieiis  von  18  Millionen  zum  Zwecke  des  Baues 
von  neuen  Lande^bahneu  beschlossen,  so  daß  die 
Schuldenlast  des  Landes  im  Jahre  1903  80  Millio- 
nen  betragen  wird^  wobei  die  hypothecierte,  auf 
dem  Hause  Wien,  Herrengasse  18  intobulierte  Schuld 
per  1,400.000  Kronen  nicht  eingerechnet  erscheint. 

Wenn  nun  Ansprüche  an  den  Landesfonds,  der 
nichts  ist  als  die  Summe  der  eingehobenen  Landes- 
imilagen,  nur  in  gleich  steinender  Höhe  gestellt 
*  werden  wie  bisher,  so  wird  der  Landtag  im  Jahre 
1904  auf  denselben  Punkt  gelangen  wie  der  Land- 
tag vom  Jahre  1895,  nämlich  vor  die  Alternative, 
entweder  d i e  U m  1  a g e  n  a  l)  u r m a  1  s  zu  e r h (> h e n, 
oder  schwebende  Schulden  zu  machen  und 
es  dem  Nachfolger  zu  überlassen,  das 
Odium  einer  Erhöhung  der  Umlagen 
auf  sich  2u  nehmen. 

Das  Land  steht  übrijrens  mit  seinen  8  1  Mil- 
lionen Schulden  gegenüber  den  Qemeiudeu  üuan- 
ziell  wohl  glänzend  da. 

Der  Schuldenstand  der  Oemetnden  Niederöster- 
reichs außerhalb  der  Bannmeile  Wiens,  deren  Steuer- 
kraft den  zwanzigsten  Theil  der  Steuerkraft  Wiens 
h*»träo:t,  beziffert  Sich  mit  34  Million^Mi  hypothe- 
cierter,  d.  i.  auf  Amts-,  Armen-,  Kranken-,  Schul- 
häusern intabulierter  Schulden,  ferner  auf  867«  Milli- 
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onen  nicht  hjpothecierter  und  3Vs  Millionen 
sohwebenderi  suBammen  also  auf  circa  73  Milli* 
onen  Schulden. 

Auf  dem  flachen  Lande,  wo  nahezu  der  gesainmte 
Realbesitz  bis  zur  Hälfte  des  Werthes  und  darüber 
belastet  ist  und  wo  die  Gewerbetreibenden  ihr  Gewerbe 
beinahe  durchweg  nur  mit  Hilfe  von  Lehrbuben  be- 
treiben, haben  die  Steuerträger  aufler  den  directeo 
Staatssteuem  noch  durchschnittlich  ISO^Iq  an  Zu- 
schlägen zu  tragen,  u.  zw.  257o  Landes fo n d s-, 
20%  an  Bezi  rksstraßen-,  20%  an  Rezirkssc h  ul- 
fon da  Zuschlägen,  endlich  iö7o  w  Bezirksar men- 
umlagen  und  öOVo  Geraeindeumlagen,  wo- 
bei die  in  den  meisten  Städten  voigeschriebeneo 
Zinskreuser  in  der  Höhe  von  6  bis  8  Kreuzern  vom 
Zinsgulden,  die  Bier-,  Canalkreuzer  und  andere 
Giebigkeiten,  ferner  die  Zuschläge  zu  der  indirecien 
Steuer,  ( lullich  die  PersonaleinkomnuMisteuer  nicht 
eingerecluK  t  sind,  so  daß  thatsächiich  dem  Besitaer 
einer  Realität  von  dem  Ertrag  seines  BesitMS  nicht 
die  Hälfte  und  wenn  sie  belastet  ist,  gar  nichts 
flbrig  bleibt. 

Die  gleichen  Verhältnisse  bestehen  in  Mährten, 
während  Böhmen,  das  reichste  Land  der  Monarchie, 
finanziell  ganz  zerrüttet  ist! 

Böhmen,  Mähren  und  Niederösterreiclt 
sind  aber  die  drei  einzi^^en  Provinzen  Cisleithanieiis. 
die  activ  sind  und  die  aufier  ihren  eigenen  Ver> 
waltungsauslagen  auch  noch  die  Kosten  der  Investi- 
tionen in  den  anderen  ProTinsen  und  10%  der 
Kosten  der  Oesterreich-Ungarn  gemeinsamen  Auslagen 
—  für  Armee,  Flotte  und  Vertretung  nach  Aufien  — 
bestreiten  müssen  I  Ist  das  auf  die  Dauer  möglich? 
Ich  glaube  nicht!  Ich  bin  vielmehr  überzeugt,  dai 
diese  Länder  unter  der  Last  der  Steuern  und  Abgabao, 
unter  der  Wucht  der  enormen,  stets  anwaohamdsn 
Staats-,  Länder-  und  Oemeindeschulden  ausammeD- 
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brechen  müssen,  wenn  nicht  früher  ein  ös1«M  reichischer 
Kaiser  dem  Beispiel  des  römischen  Kaisers  Augustus 
folgt  und  alle  Schuld  Forderungen  für  null  und  nichtig 
erklärt.  Man  nennt  das  heute  Bankerott  und  sagt^ 
dafl  nur  der  Absolutismus  f&hi^  ist,  Bankerott  an- 
Busagen,  yerschweigt  aber  dabei,  dafi  der  moderne 
Parlamentarismus  allein  den  Bankerott  VCMrbereitet 
und  verschuldet. 

In  10  Jahren  kann  Oesterreich  das  öOjfthrige 
Jubiläum  seiner  Verfassung  feiern.  Icnglaubei 
dafl  in  dem  Jubiläumstaumel,  in  dem  wir  leben,  auch 

dieses  Jubiläum  festlich  begangen  werden  wird. 
Da  ich  diese  Festlichkeit  nicht  mehr  erleben  werde, 
so  erlaube  ich  mir  schon  heute,  also  zehn  Jahre 
früher,  als  Muster  für  die  Veranstaltung  eines  seiner- 
seitigen  Verfassungsjubiläurasfestzuges  den  Festzug  zu 
empfehlen,  der  bei  der  Vermählung  eines  chinesischen 
Kaisers  arrangiert  wurde  .und  den  ein  Chinese  wie 
folgt  beschrieb: 

»Nach  vielen  GotthrMten,  umgehen  von 
ihren  Priestern  und  Tempel  dienern,  folgte 
der  Wohlstand  des  Reiches,  getragen  von 
einem  Hofnarren  in  einem  ausgehöhlten 
Kirschenkern,  umgeben  yon20.(X)0Mandar  inen 
und  bewacht  von  60.000  Bogenschütsen  des 
Regiments  vom  rothen  Drachen,  die  sich 
nach  einer  lieblichen*  Musik  die  Zähne 
stocherten.« 

Da  es  derzeit  leider  keine  bestallten  Hofnarren 
gibt,  so  kann  der  Wohlstand  des  Reiches  von  einem 
parlamentarischen  Hanswurst  in  einem  ausgehöhlten 

Kirschenkern  unter  Begleitung  seiner  CoUegen  getragen 
werden,  die  dazu  das  Lied  vom  lieben  Augustin 
singen.  Das  CorteLce  können  die  250.000  Staats- 
^ind  Landesmandarinen  bilden  und  das  Ganze  von 
HK)  Regimentern  der  verschiedensten  Farben  und 
Waffen  oewaoht  werden. 
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Ein  solcher  Festzug  war  nooh  nicht  da,  er 
würde  ungeheueres  Aufsehen  erregen  und  die  Masse 
des  Lasten  tragendenVolkes  aus  EntsQcken  den  Hunger 

vergessen  machen,  den  es  leidet  I 


Das  Dümmste,  das  aus  der  letzten  ereignisvollen  Zeit  n 
vefzdchneo  ist,  war  die  Erhitzung  der  parianientirisdien  Oemütkr 
wcgca  des  SchligworteB  »Novangauec,  dieMr  neuen  Bereicheni« 
unseres  politisdien  Spracfasdiatzes,  der  an  gdieimnisvoUea  Am 
rufen  wie  »Denken  Sie  in  die  Krugerslraße!«,  »SpHteibef^!«  a 
s.  w.  keinen  Mangel  hatte.  Wir  haben  es  in  Oesterreich  bekanntlich 
bereits  bis  zu  Fractionsbordellen  gebracht.  Der  Parteiens treir  b-^ 
schränkt  sich  bei  uns  nicht  darauf,  die  Schaar  der  politischea 
Gegner  generös  um  die  jeweiligen  Defraudanten,  Betrüg«^  xai 
Raubmörder  zu  vermdiren,  sondern  jeder  parlamentarisdien  Qraive 
ist  such  lingst  ihre  dfene  Ossse  stiller  Freuden  eröffnet  wocdca 
Den  Alldeutschen  ward  die  Krugeistiaße,  den  Chiistliciisocishi 
der  Spittelberg,  den  übenden  die  Outtenbeiiggasse  zugewiesen, 
lind  nur  die  Sodaldemokraten  hätten  trotz  ihrem  verbrieften  An- 
spruch auf  freie  Liebe  leer  ausgehen  müssen,  wenn  nicht  eines 
Tages  aus  dem  antisemitischen  Lager  der  erlösende  Ruf  ertöm 
wire:  »Was  isfs  denn  mit  der  Novaragasse?«  Die  Prosätuietloi 
dieser  Gegend  sollen  bd  der  vorigen  Landtag^wahl  »  sor  jetatfoi 
wurde  das  Weltcndifittemde  wieder  auleerQhrt  ^  fttr  einen  sodri* 
demokratischen  Omdldaten  asiitiert  haben.  HohnvoU  entiiülltea^  dk 
einen,  entrüstet  wehrten  die  anderen  ab.  Und  mit  der  Unwahrheit 
des  Anwurfs  krebst  die  , Arbeiter-Zeitung*  seit  Wochen  und  sdieu! 
sich  nicht,  die  in  die  poHtische  Debatte  gezogenen  Prostitiiierten, 
deren  Wahihiife  ablehnend,  in  viel  brutalerer  Weise  noch  zu  bt 
schimpfen  als  jenes  Antisemitenblatt,  das  den  Anwurf  erhr>beo 
hatte,  brutaler  und  dfinuncr,  weti  ihrem  Standpunkt  der  ScWi 
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der  Aittgebeutdsten  nnter  den  Aiogebeateteii  nfthcr  Uesen  mflsste 
als  einon  beliebigai  bouiigeoisen  Paitefscfamlmr.  Aber  warum 
wenlen  wir  denn  dberhaupt  mit  dieser  Angclegenlieit  beUstigt,  die 
doch,  selbst  wenn  sie  auf  historisdier  Wahrheit  beruhte,  völlig 

gleichmütig  und  uninteressant  wäre,  nicht  um  das  Geringste  mehr 
für  die  sittliche  Verlotterung  des  Parteiwesens  zeugte  als  irgend 
eine  der  Schändlicii keilen,  die  hüben  und  drüben  politische  Actionen 
vorbereiten  helfen,  und  sicherlich  im  Chaos  der  Infamien  und 
RfipeUiaftiglceiten,  an  das  uns  eine  parlamentarische  Wahl  nach- 
fi^erade  gewöhnt  hat,  venchwinde?  Der  Hohn  fiber  die  Verwendung 
von  Pkxistituierten  zu  agitatorischen  Zwedcen  Ist  heute  ebenso  Mndiscfa 
wie  die  sittliche  Entrüstung  Aber  die  Zumuthung ;  jener  und  diese 
wären  nur  berechtigt,  wenn  die  männlichen  Individuen,  die  im 
Trubel  der  Wahlmacherei  eine  Rolle  spielen,  ethisch  beträchtlich 
liöher  'Stünden.  Als  ob  der  Zuhälter  ein  würdigeres  Exemplar  der 
Menschheit  wäre  als  die  »Schanddime«  —  die  ^Arbeiter-Zeitung' 
acceptiert  den  Tenninus  des  von  ihr  als  inhuman  bekämpften 
Memichlschen  Sta:a%esetze$  ^  und  als  ob  nicht  jeder  Candldat 
im  Momente  »iuflerster  Gefahr«  mit  beiden  Händen  zugreifen 
würde,  wenn  eine  Schaar  von  Vert>rechem  sich  ihm  für  werkthätige 
Agitation  anbietet  und  seinen  Wahlsieg  garantiert!  Durch  Morast 
und  ünflath  wollen  wir  der  Freiheit  eine  Gasse  bahnen;  aber  die 
Novaragasse  nniß  —  so  will  es  das  Gesetz  der  Heuchelei,  d^s  eine 
der  ehernsten  Tafeln  ist  —  dem  politischen  Kampfe  verschlossen 
bleiben.  Dies  werde  in  fünfzig  Brandartikeln  festgestellt!  Nun,  der 
eine,  den  die  ^Arbeiter-Zeitung*  daneben  gebracht  hat  und  der 
unter  der  hrlumidilerendett  Aufochrift:  »I>r.  Fatlal  -  mit  Koth  be- 
worfen!« die  Schilderung  enthielt:  »Mit  StraBenkoth  und  faulen 
Eiern  wurde  der  eingeschlossene  Trupp  beworfen  und  als  allge- 
meines Zietobject  Dr.  Pattai  ausersehen  ...  Sie  Hefen  förmlich 
Spießruthen  auf  dem  ganzen  Wege.    Viele  von  ihnen,  darunter 
auch  Dr.  Pattai,  waren  über  und  über  mit  Koth  und  Schmutz 
bedeckt«,  dieser  eine  Artikel  zeigt,  daß  ^rir  auf  einer  Stufe  sitt- 
licher Verwilderung  aQgehingt  sind,  auf  der  uns  die  Wahlhilfe 
von  Prostitulertett  nicht  mehr  compromittieren  kann  • .  • 
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Ja  was  «iU  denn  der  Karl  Kiaus  eigeatHdi  «sa  dem  wnm 
lei  Singer?,  fragen  mitleidig  die  ItarmkMcn  Wnhhmümljeea:  Die 
ttiut  doch  wirldidi  Alles,  was  die  .Fackd'  veriangt-  ^ 

fPackel'  hat  es  als  unehrenhaft  erklirt,  ärztliche  Annoncen  auf- 
zunchiiu'ii,   nachdem   die  Aerztekainmer  erkannt   hat,   da^i  dis 
Annoncieren  p^ej^fn  die  Standespflichten  der  Aerzte  verstoB-e;  un^i 
die  tZeit'  verkündet  richtig,  daß   sie  >die  ärztlichen  Schlnuc^ 
inaersAe«  nkfat  aufnimmt  Die  ^Fackel'  hat  hundcrtnal  der  Pic» 
vofgeworfen,  daB  sie  nicht  bloß  die  geistige^  sondent  darcb  die 
Anpimiing  adiwindelliafter  icoametisciier  md  HeibnÜlel  andi  die 
körperliche  Gesundheit  der  Bevölkerung  bedroht.   Und  die  ,Zeif 
weist  mit  Stolz  darauf  Inn,  daß  sie  »alle  Heilmittel inserate  der 
Aerztekamrner  zur  Prüfung  vorlegt,  damit  kein  zvi-eifelhafles  Hc}- 
m Ittel  auch  nur  in  unserem  laseratentheil  angepriesen  wenk«^ 
Wahrlich,  solcher  AnsUndiglteit  gegenüber  kann  maa  nur  stauaes 
—  filxr  die  Acrddcammer,  die  eine  Mtfnng  von  Hdlwlld* 
insenten  vonilhnte«  Eine  Aentdnunner,  die  sdi  als  wiasensdHl^ 
liehe  Instanz  avisplelen  «olHe  und  sich  ffir  bentfen  eiaüitete. 
Gutachten  über  Meilnüttel  abzugeben,  würde  zweifellos  ihre  Con- 
petcnz  überschreiten.  Aber  eine  Aerzte kammer,  die  innerhalb  ihm 
Competenz  handelte,  rausste,  über  die  Zulässigkeit  des  einen  oder 
des  andern  Heilmittel inser ata  befragt,   ebenso  zweifellos  eii>  < 
scheiden,  daß  das  inserieren  von  Heihnittein  in  der  X^gesimBe 
fibeilianpt  nnsulissig  ist  Wem  enpfidilt  denn  die  TagespraK 
Heilmittel?  Beleid^geiid  wive  es  fOr  einen  Arzt,  wollle  nun  An  i 
zumuthen,  daß  er  sich  der  Verpflichtung,  die  Fortschritte  der 
Pharmakoi>öe  und  Pharmakodynamik  zu  verfolgen,  entziehe  und 
sich  durch  bezahlte  Reclamen  in  den  Journalen  die  Anwenduüf 
von  Heilmitteln  suggerieren  lasse.   Aber  die  HeiimittriinserenteE 
vollen  ihre  Ware  audi  gar  nidrt  den  Aerzten,  sondern  des  1 
Pttienlen  empfehlen^  jener  Msianigen  nnd  an^geldiiten  JÜttd-  1 
schichte  von  Rstienten,  die  dariUier  eriiaben  ist,  ihre  Leiden  «es  1 
Gevatterinnen  Untersuchen  und  von  Dörricräutlem  heilen  zu  iaasea  I 
nnd  die  im  Conversationslexikon  die  Diagnose  und  im  Inseraten-  I 
theil  ihres  I  eibblatts  die  Therapie  ihrer  Krankheiten  findet.  Und  ] 
eine  Aerztekammer  könnte  sich  dazu  verstehen,  das  Kurpfusd^-  | 
thum  am  eigenen  Leibe  zu  fördern,  es  durch  Gutachten  über  die  i 
Inserierten  Hdhnittel  zu  autorisieren  ?  £s  ist  begreiflich,  daß  Hcn 
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Isi  Singer  an  die  Aerztekammer  ein  solches  Ansinnen  richtete, 
und  niemand  ^ird  darüber  staunen,  daß  er,  zur  Meinung  der 
, Fackel'  über  die  Gefahren  der  Fressprostitution  bekehrt,  diese 
Meinung  mißverstand  und  nicht  gleich  dem  Herausgeber  der 
,Fackel'  jene  durch  sociale  Reformen  besdt^en  will,  sondern  alles 
in  Onhmtigr  glaubt,  wenn  er  sein  Blatt  unler  SiztUclie  Controle 
siellt  Aber  esist^nnmögliefa,  daß  die  Aetztelcaninier  Herrn  Singers 
ZuMutbimg  «Mtfidifeff  wird,  und  es  wire  sdimlMiche  Pressfuivlit, 
wenn-  sie  die  Oeffentlichkeit  solches  glauben  h>ße  und  die  Er- 
stattung von  Gutachten  über  Heilmittelinserate  nicht  öffentlich 
mit  aller  Entschiedenheit  ablehnte.  t 

• 

In  Deutschland  v«'urde  neulich  ein  Journalist  wegen  Er- 
pressunv^  -  in il  i^^ewiniisüchti^er  Absicht  —  auf  einen  Thatbestand 
hin  verurtheiit,  der  bei  uns  von  den  Ligenthümem  gewisser  Finanz- 
und  VersTcherungsfachorgane  und  den  >Redacteuren«  illustrierter 
Thealerbiätter  täglich  hundertfach  überboten  wird.  Ein  angesehener 
deutscher  Recfat^Iehrter  sandte  mir  den  Bericht  der  .Mfinchener 
Neuesten  Nacfancfaten'  über  jene  Verhandlung  und  «  azu  das  fol« 
gende  Schreiben:  »Vielleicht  ist  es  Ihnen,  der  Sie  so  tapfer  und 
scharf  gegen  die  literarischen  Wegelagerer  des  Wiener  Zeitungs- 
vt'csens  kämpfen,  von  Interesse,  aus  beiliegendem  Zeitungsausschiu'tt 
zu  entnehmen,  wie  man  in  Deutschland  die  Revolverjoumalisten 
behandelt.  Ob  sich  ein  österreichisches  Gericht  zur  Höhe  eines 
solchen  Strafurtbeils  erheben  wollte?  Und  wenn  sich  auch  ein 
Richter  dafür  fändCi  so  fehlt  doch  schon  der  Staatsan- 
walt Er  klagt  die  Beutelschneider  nicht  an;  Nienuuid  stört  sie.«.« 

Die  Schere  des  Lippowits. 

Diein  Berlin  erscheinende  »Halbmonatsschrift  fürdieüculschen 
Schriftsteiler  und  Journalisten,  ,D!e  Feder'«  enthält  in  Nr.  81 
(1.  November  1902)  in  der  Hubnk  »Beschwerdebuch«  die 
nachstehende  Notiz: 

»Neues  Wiener  JournaL  Die  Wiener  ,Fackel'  erhielt 
folgende  Zuschrift:  »In  der  Nr.  438  des  .Berl.  Tageblatt'  (29.  Au- 
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gut!  190B)  bitte  ich  in  dnem  Feuilleton  »Bd  Ptail  IMscr  in  Ut- 
recht« einen  Besuch,  den  ich  dem  Präsidenten  Ende  August  machte. 

geschildert.  Dieses  Feuilleton  ist  trotz  dem  Nadidrucksverbot  so- 
wohl vom  ,Bii  da  pester  Tagblatt'  als  auch  vom  .Neuen  \V:ener 
Journal'  unter  We^'iassung  meines  Namens,  Verstümmelung  des 
Inhaltci  und  gröblichster  Verfälschung  des  Titels  abgedruckt  wordeiL 
Hm  Uppcnritz  btt  mdne  Arbdt  direct  als  »OriginilberiGlit  ds 
«Neuen  Wiener  |ouiimI'<  beieiclinci  Kail  Roaner.«  ^  Wie  nns 
ein  Münchener  Schriftsteller  mittheilt,  hat  er  nicht 
weniger  als  43  unbefugte  Nachdrucke  seiner  Feuille- 
tons im  »Neuen  Wiener  Journal*  festgestellt,  die  dem 
Wiener  Syndicus  des  »Aügem.  Scbriftstellervereins« 
übergeben  wurden.« 

In  dner  andern  Rubrik  der  «Feder'  findet  sieb  die  folsende 

Notiz: 

»Ein  Preisausschreiben  erlißt  das^Nene  Wiener  Jov»- 
nal',  es  setzt  dnen  Ptds  von  200  Kronen  für  die  intereasanfterte 

Neuigkeit  aus,  die  es  bis  zum  31.  December  d.  J.  erhält  — 
200  Kronen  ist  blutwenig.  So  viel  erspart  das  ,Neue 
Wiener  Journal'  an  einem  Tage  durch  unberechtigte 
Nachdrucke.« 

Und  es  wird  fortgeschnitten.  Vor  etwa  zwei  Jahren  hat  die 
«Frankfurter  Zdiung*  das  von  journalistischem  Diebstahl  lebende  Blatt 
Wentlidi  verwarnt  Es  gibt  kdne  rddisdeutsche  Tageszdtnng  wd 
keine  Revue^  die  ddi  rühmen  könnte«  vom  ^eucn  Wiener  Jouml' 
noch  nfdit  geplündert  worden  zu  sein,  und  wenn  der  ahnungslose 

Wiener  Leser  den  belletristischen  Rdchthuiii  anstauni.  den  ihm 
Herr  Lippovc  itz  zu  »staunend  billigt  Preisen«  täglich  bietet,  ^ 
mag  ihm  das  modifiderte  Dichterwort  Aufklärung  bringen: 

An  der  Quelle  aaB  der  Knabe« 
Dock  er  gab  sie  ninuner  an. 

Aber  auch  dort,  wo  er  de  veisdilmt  angibt,  haben  wir  es  mit 

einer  materiellen  Bereiclierung  auf  Kosten  deutsdier  Schriftstc;  ^: 
zu  thun,  wie  sie  dreister  noch  nicht  betrieben  ward,  sfit  uas 
internationale  Speculantenthum  sich  von  Knoppern  und  Tuchen  auf 
Feuilletons  und  andere  Artikd  geworfen  hat,  und  so  lange  den 
Beschwerden  bei  den  literarisdiett  intenasenverbinden  nicht  Sbd* 
anzeigen  folgen,  bldbt  die  Erkenntnis  unangdochten,  daß  man  von 
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der  Schere  bener  leben  Imm  als  tron  der  Feder.   Wer  nicht 

selbst  zu  Schaden  gekommen  ist,  mag  der  Ungeniertheit,  mit  der 
hier  die  Aneignung  fremden  geistigen  Eigenthuras  erfolgt,  eine 
humoristische  Seite  abg^ewinnen  und  lachend  die  Botschaft  hören, 
welche  einst  eine  presspolizei liehe  Commission,  die  in  der  Redaction 
des  »Neuen  Wiener  Journal'  erschienen  war,  um  nach  dem  Manuscript 
eines  bdeidigenden  Artikete  zu  fahnden,  dem  PdvatankUlgcr  melden 
miisate:  ihm  Snchens  Mfihe  sei  vergebens  gewesen,  sie  habe  zvar 
eine  Pfille  von  Ausschnitten  aus  aller  Welt  Journalen  gefunden, 
aber  weit  und  breit  —  kein  Manuscript . . .  Lachend  hörten  die 
Leser  der  , Fackel'  neulich,  wie  sich  der  Dieb  selbst  verrieth:  in 
einer  Plauderei  über   »Berühmte   Raucher«   war   den  Wienern 
Eduard  VII.  von  England  als  der  »Onkel  unseres  Kaisers«  vorge- 
führt worden,  und    lachend   werden  sie  erfahren,  daß  einst 
in  einem  —  vermuthlich  als  »Original-Bericht  des  ,Neuen  Wiener 
Journal'«  bezeichneten  —  Aufsatz  ein  Sitzchen  unvertadert  stehen 
geblieben  war,  das  mit  denWorten  begann:  Wir  H  annoveraner . , . 
Den  um  ihr  Nachdruckshonorar  und  oft  genug  auch  um  ihre 
Autorrechte  gebrachten  Schriüstellern  und  Verlegern  mag's  freilich 
minder  lustig  zu  Muthe  sein.    Ich  kann  sie  nur  meiner  Bereit- 
willigkeit versichern,  das  Angenehme  mit  dem  Nutzlichen  ver- 
bindend, jeden  einzelnen  Fall,  in  dem  sie  durch  die  Schere  des 
Lippowitz  gesch&digt  werden,  einer  munteren  Oeffentiichkcit  zn 
übermitteln.  Man  muß  die  ethischen  Hinleigrfinde  erhellen,  aus 
denen  jener  Sittenzom  bezogen  ward,  der  neutidi  den  Heraus- 
geber der  fPackel'  und  jeden,  »der  mit  ihm  noch  verkehrt«,  für  »dirlos« 
erklärte.   Mii  Unrecht  haben  die  betheiligten  Kreise,  hat  ganz 
Wien  über  die  Verfehnuing  gelacht.  Lippowitz  6t  Comp,  sind  sehr 
ernst  zu  nehmen.   Als  sich  ihr  Unternehmen  von  dem  durch  jour- 
nalistischen Diebstalil  ersparten  Oelde  emen  Prunkpalast  erbaute, 
haben  der  jetzige  Leiter  des  Justizministeriums  und  der  Polizei- 
prisident  von  Wien  Begrüßungsschreiben  gesendet ...  Ich  habe 
oben  die  beiden  Anfangsverse  des  Sdiiller'schen  Gedichtes  von 
dem  Jüngling,  der  an  der  Quelle  saß,  verändert.  Die  beiden  Schluß- 
verse lassen  sich  auf  die  Zwecklosigkeit  des  Riesenbaus,  den  sich 
die  Besitzer  des  ,Neuen  Wiener  Journal'  errichtet  haben,  anwenden: 

Raum  ist  in  der  kleinsten  Hütte 
Für  ein  glücklich  diebeiid  Paar. 
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,Zfit*-Gf>io^se     Anfangs  schien  es  ^Jifrklich,   als  ob   die  ,Zdt 
mit  dem  blutnii^en  Schinockstil,  der   »in  den  westctiropii«chen  Cultnr- 
Uiidern    län^t  übenruniitn«  ist,   brechen   und   daiar    ute  Düciiicnie 
Mauschelweis  dnffihreii  werde.    Aber  das  waren  leere  Versprechuagoi. 
&  bfincht  bloB  da  Ubenlei  Ereignis  duntreteB»  und  Herr  Siqpr 
gnfitt  itit  Rand  md  Band.  So  schrieb  die  .Zeit*  neiriidi  Aber  äm 
Doctor-JcfaUIni  J<iltph  Ua0er%:  »Wie  aOe  Großen  jener  Zeit,  werx^lt 
auch  Ungar,  so  raadi  er  a«cb  die  Fctacln  der  ttccal'ichen  DogmaSk 
wieder  abgeworfen  hat,  dauernd  in  dem  bewunderungswürdig  reichen 
Boden  jener  philosophischen  Cultur,  die  sich  über  die  classische  Periode 
deutscher  Dichtim^'^  wie  ein  strahlender  Dom  wölbt.   Und  so  steht 
er  auch  heute  vor  uns,   in  diesen   ersten  Tagen   des  20.  jihrhundcrts. 
ab  die  un verwelkli che  Blüte  jener  reifsten  Bildung  und  Cultai 
des  alten  Oesterreich,  in  der  allein  Traditiooen  fortleben,  an  die  eis 
kflnftiges  junges  Oesteffdch  wird  anknflpfen  mfiaaen.   Möge  jo^ph 
Ut^er  flodi  lange  Jahre  unter  nns  wetlcn,  da  Btld  der  nie  alleiiidea 
Weishdt  und  Gerechtigkeit.«  Ja,  was  ist  also  Unger  dgevflidiP  Bae 
BlOte  der  BiWang  oder  ein  Bild  der  Weishdt?   Wurzelt  er  ia  eteaai 
Boden  oder  in  einem  Dom?  Ist  die  philosophische  Cultur  ein  Dom  oder 
ein  Boden?    Wölbt  sich   der  Boden   oder  strahlt  b\or>  der  Dorr."-'  ... 
Da  war  sogar  die    ,Neiie  Freie  Presse'   gemäBiirter'    Sie  bc^niügie 
sich,    den    Jubilar    mit   einem   falschen   Citat   zu    überrasciien.  und 
schrieb:    »Wenn   der  Oesterreicher  Feste  feiert,   so  thut  er  es  nui 
einem  nassen,  einem  trockenen  Aug'«.  . .  Aber  die  ,Zdt'  hat  dodi 
schon  dniges  zavege  gebraeht   TL  B.,  daß  die  ^ene  ftele  Presse* 
ehie  ftiadla  des  Herra  ?•  Hartd  gewoidea  ist.  Hefr  v«  Hartd  bcsacht 
die  Jourt  des  Isi  Shifler,  die  JoaibesadMr  eiaes  Zdtmgdieiauigebw 
sind  fflr  die  Redacteure  der  Zeitnaf  stets  sacrosanct,  und  so  wden  die 
kritischen   Losgeher  der  ,Zeit'  an   die  Kette  gele^,  wenn  sie  gegen 
die  österreichische  ünterrichtsverwaltung  losgehen   wollen.    Da  b!e!bt 
denn  der  ,Neuen  Freien  Presse'  ein  schönes  Feld  für  die  BetliJTii;ung 
eines  eigenen   Radicalismus,   und   wir  sehen   den  l'niversitätsdocenicn 
Ludo  Hartaianu,  einen  Führer  der  Souaipolitiker,  die  hinter  der  ,Zdr 
stehea,  hervortretea  aad  fai  der  ^Nenea  Men  PrMse*  dea  Uaterricbti- 
minister  beUbnpfdi.  Vor  allem  hat  uns  die  ,Zdf  aber  Refonaea  iai 
wirtsdiaftlichea  TheO  —  der  ,Neaen  nreicB  Presse'  natArttdi  —  geiaacfat 
Da  finden  wir  Jetzt  regelmäßig  eine  groBe  KabddefMdMb  die  die 
amerikanischen  Curse  mddet.  Die  Börseaner  sind  froh  über  diese  »Aus- 
gestal tun  i,'«  der  Berichterstattung^,  lesen  die  Depesche  und  -  verstehen 
sie  nicht     Dder  i^ibt  es  xirklich  einen    Wiener   Ixrser,   der   weit',  -ris 
Wabasli  Trt  ferred  und  C.hesapeake  sind,  und  sich  dafür  inrere<;«:jfn.  wie 
sie  Tags  zuvor  in  New- York  notiert  waren?  Oldchvid,  man  bielit  doch, 
daß  die  ,Neue  Freie  l^r^e'  keine  Mühe  scheut,  um  »etw^  zu  bieten«, 
und  man  wird  mit  Freuden  erCduea»  daß  sie  sidi  die  ReCotm  da 
Wlrladiaftsthdla  volle  3000  Gahlen  jihilidi  kostea  lädt  Als  nlmtich 
fud  die  .Zdt'  im  Werden  «ar.  offerierte  dnes  Tags  der  Wiener  Votrefer 
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der  »Coraincrcitl  Telesjtniii)  Co.  Ud.«  Herrn  Wilhelm  Singer  vom  ,Neacii 
Wi^i^er  TagbUtt'  eine  Anzahl  von  amerikanischen  Cursen,  die  sich  die 
» CoiTHTierctal«  ohnedies  für  London  tirui  Berlin  kabeln  !a«;«?en  muR,  zu 
einem  sehr  billigen  Preise,  gleichsam  als  ^Occasion«  oder  auf  deutsch 
gesagt:  als  »Mezzie«.  Herr  Singer  naiim  die  Curse,  und  alsbald  wurde 
der  Agent  zu  Herrn  Benedikt  berufen,  der  sie  ebenfalls  haben  wollte. 
Darauf  ließ  sich  Wilhelm  Singer  ein  StQck  Amerika  zugeben;  sogleich 
telephonierte  der  CbonomJst  an  dte  »Commerdal«  und  verlangte  vMiaid 
dasselbe  Stfidc,  wibdeOinnierf  -  und  bei  sdnem  Unverslliidais  des 
Warengeschäfts  gänzlich  ahnnngilos  — ,  ob  es  ffir  dsterreidiisdie  Indu- 
strielle nnd  Händler  ein  Interesse  böte.    Aber  Isi  Singer  darf  sich  jetzt 
rühmen,  daß  er  sich  mit  Wilhelm  Singers  Unterstützung  um  die  Reich- 
hnltt^kcit  des  Wirt^chaftstheiles  der   , Neuen  Freien  Presse'  die  größten 
Verdienste  erworben  hat.  Und  schließlich  kann  die  ,Zeit'  mit  Stolz  anf 
ein€m  vollen  Erfolpr  hinweisen,  den  ihr  die  gesammte  Börsenwelt  zu 
verdanken  hat:  sie  hat  uns  endlich  die  Reform  des  Curszettels 
gebndit  Sdbstventindlich  nicht  die  Abschaffung  der  für  den  »Schnitt« 
troerliaslidiett  Qdd-  nnd  Ware-Nottentng.  Aber  louim  war  die  ,Zdf 
erKblenen,  als  sidi  die  «Wiener  Allgemeine  Zdlnng*  entsddoas,  den 
gßMsxtn  oflidellen  Cunzettel  —  der  nunmehr  zwd  Seiten  des  Blattes 
fQIIt  -  zu  veröffentlichen.    Und  nun  geschah  das  Große,  das  vordem 
keine  Klaffen   entrüsteter  Börseaner    Herrn   Benedikt   hnttcn  ^brinj^en 
können:    Der  langst   unle<5erliche  Curszettel  der  ,Neucn  Prcien  Presse* 
ward  neu  gesetzt,   mit  lesbaren  Typen   und   großen   deutlichen  Ziffern. 
Beim  Morgenkaffee  erfahr:  jetzt  der  Börseaner,  ohne  seine   An}:{en  zu 
verderben,  wie  die  Acüen  der  Österreich ischcn  Creditanstali   und  der 
ungarischen  Creditfaanic  sieben,  und  zwischen  den  Zdlen  ist  deutlich  zo 
lesen:  die        mnBte  gegHlndet  werden,  denn  die  Reform  des  Cms- 
zctlds  war  siebt  sMbr  anbasdiieben. . . .  Derweilen  hat  auch  der  wirt* 
sdiafUiche  Theil  der  ^t'  manchem  eine  Ueberrasdrang  gebncfat:  die 
wämlich,  daß  er  sich  vom  Wirischaftstheil  der  ,Neiien  FMen  Presse'  in 
nicht«?    -    auf"?er  durch  die  ungeschicktere  Anordnung  -  unterscheidet. 
Die  tingeweihten  freilich,  die  au!)er  den  vor  dem  Erscheinen  der  ,Zeit' 
verbreiteten  Cireularen  an  die  künftigen  i-escr  auch  das  an  die  Banken 
gerichtete  kannten,  waren  nicht  zu  überraschen.    Hatte  doch  die  ,Zeit' 
feierlich  gelobt,  den  atiücorruption istischen  Unsitten,  die  mancher  Bank- 
diredor  an  der  Wocbenadifift  gerügt  hatte,  zu  entsagen.  »Mfissen  die 
Anfgabea  der  Wodicvsdirift«i  so  blefi  es  in  dem  Ciiadar  an  die  Bsaben, 
»roentiicfa  iLritiscber  Natur  sein,  so  soll  unsere  TagesEdtnngi  wie 
aflf  allen  Gebieten,  so  insbesonders  auf  dem  volkswirtschaftHchen,  vor- 
wiegend  positiv  wirken«  .  .  .  »Um  uns  dieser  schwierigen  Aufgabe 
gleich  vom  Anfang  an  erfolgreich  widmen  zu  können,   bedürfen  wir 
Ihrer  freundlicljen  i;  n  t  e  r s  t ü tz  u  n  g  ,   die  wir  hicinit  für  jetzt  und 
für  die  Zukunft  erbitten.«  Ls  ist  also  ausgemacht ;  Das  Tagblatt  .Die  Zeit* 
wird  positiv  wirken,  mit  Unterstützung  der  Banken.  Aber  die  W'oclien- 
schrift  ,Die  Zeit'  bleibt  kritisdi  und,  wie  nachdrucklich  versichert  wird, 
gänzlich  sdbstindig.  Und  diese  Selbstlndigkdt  wnide  aacb  allsoillddi 
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da  Buken  ce0en&ber  tevten:  Sie  mflnen  die  bnente,  die  ite  benib 
dem  Tagbktt  giben,  der  edhetindtgen  Wödieotchrifl  nodunals  gfboL 

Argt.  in  einem  Nachruf,  den  die  ,Neue  Freie  Presse'  dem  kdrz- 
Uch  verstorbenen  Primarius  Dr.  Hermann  am  13.  October  widmett; 
heifit  et:  »Einige  qriginelle  Aasdiauangen,  imbemiden  aeine  SUcfl- 
achriften  gegen  eis  Medlctmeiit,  wddies  zu  den  heOkiiftisrtea  da 
Aizneisditties  gdiört,  haboi  ihm  zahlreiche  wi«Kfi«chafUid»e  Oecw 
gebracht  c  Ja,  was  ist  denn  dasfihreio  Medicament?  Und  gfegen  vdde 
Krankheit  wird  es  denn  angewendet?  Daß  doch  die  alte  Comiptioa»- 
vcttd  noch  immer  schämig  thiit,  wenn  es  ^'1t,  das  Wort  »SN'phi Iis»  oder 
auch  nur  das  Wort  »Quecksilber«  auszusprechen!  Aber  gleich  diriaf 
erzählt  sie  frisch  von  der  Leber  weg,  der  verstorbene  Arzt  habe  cinruJ 
geschrieben,  es  berühre  ihn  schmerzlich,  daß  er  »ein  Erwachen  des 
mittelalterlichen  Rassen kampfes  habe  erleben  müssen,  diese  schwärzt 
Pest,  welche  alle  menschlichen  Qefdhle  ertödte,  das  Rechtsbewnsstsoi 
im  Volke  vernichte . . .«  Ndn^  von  der  »Mbwaizen  IM«  zn  ipieehBi» 
achlmt  ncfa  die  ^ene  fWe  Pveme'  noch  Immer  nkht  Aber  sie  mig 
ce  nur  glauben:  Die  Syphilis  ist  geßhrlicher  als  der  Antfnutmn^ 
nnd  wenn  man  jene  Seuche  durch  Verschweigen,  diese  dncb  fort* 
wihrendes  »Besprechen«  zu  hdlen  tuchtt  so  greifen  beide  anr  deito 
mehr  um  eich. 

Oknmt^,  »Wieder  Qnert«  So  hegmn  «n  26.  Odober  stimmnogS' 
voll  ein  Artikel  der  ^Nenen  Men  Pretse*.  Wem  modite  !■  dM 
Börsenbutte  das  Hobnwort  gdten,  das  in  der  ,Arbeiter^Zeitei|g'  dk 

»Schweinepfaffen«  und  in  der  christlichsocialen  Pr»se  defraudiereiMk 
Socialdemokraten  stigmatisiert?  Mit  Befremden  hs  man  über  dem  Artikc! 
den  Namen  Leo  Reinisch  und  zerbrach  sich  den  Kopf  drTÜber, 
der  greise  Egyptiologe  denn  eigentlich  dem  Börsen 'jröchner  angethit 
habe.  Aber  Professor  Leo  Reinisch  hat  nichts  verbrochen,  als  daß  «f 
siebzig  Jahre  alt  ward.  Und  darum  —  »wieder  Einer«!  Ob  jemiüd 
Siebzig  wird  oder  etwa  Nennnndsechzig,  das  ist  ^  die  Feier  des  neos- 
undsedizigjährigen  Star  htft  soeben  bewiesen  sicheriidi  eine  bMtf 
gldchgiltise  Stehe,  nnd  den  Leuten,  die  sich  als  Vefsieher  «nd  Odamr 
eines  bedentenden  Mannes  der  OeffentUchkeit  anfdriuigen  wotlea»  Ittl 
auch  sonst  niemals  die  Gelegenheit.  Bei  einem  Universttttsletaicr  anf 
immerhin  der  siebzigste  Geburtstag  trübe  Gedanken  wecken:  Qber  fie 
Thorheit  der  Altersgrenze,  die  uns  noch  mehr  als  die  Landesgrgnzg  vp» 
geistigen  Leben  Deutschlands  abschlieljt,  weil  kein  zu  höheren  Jshia 
und  zur  Höhe  des  wissenschaftlichen  Wirkens  gelangter  Gelehrter  eincE 
Rule  nach  Oesterreich  folgt,  wo  ihm  binnen  kurzem  die  Pension icroBi 
gewiß  ist  Jetzt  ist  audi  Leo  Reinisch,  siebzig  alt,  in  Pension  gegangen: 
»Wieder  Bncrl«  Aber  dsrWort  wird  dentidalen  Nebensinn  nicht  wir 
los,  nnd  es  wire  bemer  fOr  eine  andere  Gelegenheit  an  reserviereu  g^ 
wcsen,  die  sich  demnichst  darbieten  wird:  hi  diesem  Uniuiuiimitr 
vollendet  audh  Isidor  Nenmann,  der  Sjiphilltoiocer  das  sidMi* 
Lebenilahr ... 
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Soeialdemohrat.  Am  Sl.Odober  erzählte  der  QerichtsMUÜberidit-  . 
erstatter  der  .Arbeiter- Zeitung'  von  einem  Knaben,  »der  bei  seiner  Mutter, 
einer  armen,  nher  anständigen  Frau,  wohnt«.  Wie  doch  ein 
einziges  Wörtchen  eine  ganze  Weltanschauung  über  den  Haufen  werfen 
kann!  Eine  arme,  aber  anständige  Frau!  Ja,  die  Redactcure  der 
,  Arbeiter- Zeitung'  sind  eben  zuerst  Journalisten  und  dann  erst  Social - 
dcmokraten.  Dieses  merkwürdige  »aber«,  das  jedenfalls  be>ser  als  in 
ein  Praldarterblitt  lo  die  »Neiw  Rrele  I¥eiM^  nnd  die  ,Zeif  pmle] 
Deren  Leser  viedenuo  wftreti  zveifellos  entTflstet»  wenn  ihnen  —  mit 
einem  alten  mot  —  beriditet  wfiidei  Jemand  ad  der  Solln  »arrocri  oi>- 
i^di  jlUUadier  Eltern«. 

Xeaar.  Die  StqFrennlUil*Lente  khnen  sich  gegoi  die  »Concordla« 
auf,  sind  aber  auch  untereinander  uneinig.  Heir  TOtzl  lässt  keine  Gelegen- 
heit vortlt)ergehn,  ohne  Herrn  Bahr  anzuulken,  und  kürzlidi  hat  auch 

Herr  Max  Kalbeck  gegen  <?cinen  Collej^en  vom  Theatertheil  polemisiert. 
Es  freute  mich,  zu  sehen,  daB  er  sich  dabei  nicht  nur  der  Argumente, 
sondern  auch  der  Witze  der  , Fackel'  bediente.  Am  26.  October  war 
nämlich  in  einem  Feuilleton  des  Herrn  Kalbeck  über  eine  Burptheater- 
novität,  in  der  ein  Baumeister  eiue  Rolle  spielt,  der  folgeude  SaU  zu 
leaen:  »Wird  er  dem  romanischen  oder  gothlschen  Dome  vieUdcht  die 
jcccisionlstisdie  Spitze  bieten,  •  .  .  •  *  knrz,  die  ganie  Kirdie  den 
St  Veitstanz  nnnoderner  Orlglnalltttmcht  mltmadien  lassen?« 

Mmodb.  »«Leben  nnd  Ehre'«,  so  sdirdbt  mir  dn  Leser» 
»Ist  dne  27  Zellen  hinge  Notiz  der  »Rdchsifdir'  fom  8.  October,  die 

übrigens  auch  in  anderen  Blättern  erschienen  sein  soll,  betitelt.  Es  wird 
da  berichtet,  daß  ,der  eifrige  Antialkohol  -  Apostel  Kens'it' 
hei  einem  Raufhandel  in  I.ondon  lebensgefährlich  verletzt  wurde.  Schmock 
findet  einen  großen  \X'iderspruch  zwischen  , Leben  und  Fhre',  ,Dem 
Wasser  und  der  Mäljigkeit  vom  Herzen  ergeben,  hat  er  (Kensit)  wohl 
gehofft,  dereinst  in  den  Armen  einer  alkoholfreien  Gattin  zu  ster- 
ben. Es  wird  nicht  berichtet,  wie  der  Unglückliche  dazu  kam,  an  einem 
Raufliandd  mltznwh'ken' ;  aber  -  ,«ir  zwdfdn  nicht  darui,  daß  Herr 
Kcndt  heute  noch  ohne  Beschweiden  leben  wftrde,  wenn  er  sdnem 
Ollschen  tigUch  treu  gdilieben  wäre'.  Also  endlich  dn  Mann,  der 
iildit  von  Zweifeln  geplagt  wirdl  Eigentlich  müssen  die  Antialkoholiker 
sehr  zufrieden  sein,  wenn  man  von  ihnen  voraussetzt,  daß  sie  nicht  nur 
selbst  nie  raufen,  sondern  durch  die  von  ihnen  ausstrahlende  Mäßigung 
auch  Andere  vom  Raufen  abhalten.  Ich  würde  Schmock  diese  Auffassung 
gern  unentgeltlich  zur  Verfügung  stellen,  für  den  Fall  nämlich,  daß  er 
sich  einmal  nicht  um  Bierbrauer  und  Consorten,  sondern  um  xViattoni 
verdient  zu  machen  sucht  Leider  erfahren  vir  aber  aus  anderen 
Berichten,  daß  Kendt  dn  Antlrlt «allst  war,  ein  Mann,  der  gegen 
die  Reste  von  kathoUsdiem  Ritus  in  der  anglilcanischen  Kirche  anümpfte 
nnd  bd  dnem  Attentat  tödlich  verletzt  wurde.  Schmock  hat  also 
nur  Ritus  nnd  Spiritus  mwechsdt  Oder  Anttaltkatholiker  und  Antialko- 
holiker? Aber  27  Zeilen  wurden  honoriert,  bczw.  unentgeltlich  abgjt- 
drudU,  und  Qdst  wurde  gesprüht  für  mindestens  1  Krone  50.« 
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Dialekt fartekir.  »Also  gar  nichts  soll  seinf«  fiefi  nolkii 
Herr  Lothar- Thomts  die  Qeistiager  fragen.  Der  Ldtartikkr  des  »Nckb 
Wiener  Tapblatl'  üeB  den  Sir  Horace  Rumhold  frag'en:  >Wje  deB«« 
stehen  wir  heute  that  sachlich  mit  den  ClroDmachten  des 
Conlinents?«  »Wo so?«  fragte  der  Sportredacteur  des  .Neuen  Wiener 
Tagbtatt',  als  er  von  übertriebenen  Gerüchten  über  Automobilunfalle  eTf!3b? 

Hausfrau.  Sie  haben  sich  also  bd  der  Waiü  zwischen  ^eucf 
fVeler  Piun'*  tmi  ,Zelf  tudgilüg  fltar  etat  Me  BMt  fiHrMmteiL  •Dmr 
Fonnat«,  vmfcbcra  Sit,  »UtwMer,dm?9iplieriMm.  AtekiMHUuidfe 
,Zdt'  vid  bcmr  siibi  fJapariw  iuwwidgu  ab  die  ,Naie  ftdr  PttmtJff 

HMM,  Von  den  Mdodien  der  nciiefi  CailflieaterofMfeBK' 
(»Der  Uebe  Schatz«  vom  Hdorldi  Rdabardt)  wM  der  Kfftlker  dar 

,Neuen  Freien  Presse'  am  31.  October  begeistert  zu  enttdOB:  »UcM* 
beschwingt  schmdchebl  und  stell len  sie  sieb  selbst  in  vldenpemllK 
wtdcnriUige  Ohren«  .  .  . 

*Koko  IL<  und  anderen  Fragem.  An  die  Reihe  der  m  dos 
Aufsatz  »Der  Staatsanwalt  und  die  Hnndspeitsche«  enthaltenen  sadh 
liehen  Mitiheilungen  wäre  jetzt  noch  die  eine  zu  fügen,  daii  der  S\znn, 
dessen  Handt-In  ich  trotz  ineinem  Freunde  Kleeborn  und  in  Uebcr- 
einstimniung  mit  besseren  Cnininah'sten  als  Erpressung  einpiinJc  «nJ 
nach  österreichischem  Strafrecht  als  solche  beurüieile,  ein  p&ar  Stunu^ 
aadi  dem  EMieinen  der  Nr.  119  der  ^Riciid'  den  anfedrahteB  Udbo^ 
fall  auf  meine  Perm  tbataidiUdt  vcraicfat  hat;  ob  aas  Kttnka^ 
darflber,  daß  icb  in  der  Behandlang  der  ganzen  Affatre  seinen  Hmtm 
Msi  genannt  hatte,  weiß  ich  nicht  Ee  wurde  von  Augenzengien  0gt 
Scene,  die  sich  rechtzeitig  zwischen  ihn  und  mich  gestellt  hatten,  aa 
der  Ausführung  des  Vorhabens  ^[^ehindert  und  mußte,  bloß  halb  ralt 
Ruhm  bedeckt,  in  den  Kreis  der  auf  eine  > Revanche«  versessenen  Auf- 
traj^^^eber  zurückkehren.  »Impetus  interruptus«  sagt  der  Arzt,  der 
die  iiemmungen  krankhaften  Öirgeizes  beobachtet.  Wird  die  poiizeiiidie 
Intervention,  die  ich  anrief,  die  Wollust  der  Kaffeehausattaque  m 
ertfldten  Imsüttde  setoF  Der  Mam  bendt  sich  mit  Recht  daiamf,  d# 
der  UeberlUl»  dessen  endliche  DnrChfllhmng  fitr  flin  mit  Mdoidit  aafdfc* 
CaiTite  «iditig  ist»  bdtördlich  autorisiert  sei.  &  ist  ja  «alw,  dtft  dv 
OberrtaalSBttwalt,  bd  dem  ich  mich  über  Herrn  v.  Kleebom  beschveftc; 
"»sich  zu  einer  weiteren  Verfügung  nicht  veranlasst  gesehen  hat«,  ich 
weiö  natürlich  nicht,  ob  er  ihm  vielleicht  in  camera  caritatis  dw 
bessere  Aultassung  dc's  §  Q8  b  ans  Herz  gelegt  hat  und  blofJ  nat* 
auf'en  hm  die  seit  Kürnberger  berühmte  österreichisch -amiliche  dl^ 
anbchauung  »Jusianiem  nötl«  bethaügcu  mußte.  So  bleibt  s  dean  jeden» 
falls  dabei,  daß  gegen  die  Drohung  in  Permanenz,  die  den  Bedrohtea 
nnd  hätte  er  Merintleskrilfte  —  zu  fdrtvihrender  nerveDQnUHdV' 
Wachsamhdt  zwingt,  dievcü  er  im  KafCeehanse  der  Lcctftie  des  ^Hrnm 
Wiener  Journal'  obliegen  muß,  wohl  das  Oeselz,  aber  nidit  öxr  StaiiH 
anwalt  Schutz  bietet.  Am  29.  October  wandte  ich  mich  an  die  Sicher» 
heitsbehörde,  die  jn  dazu  da  ist  angfedrohtf  Behelligungen  fn  öffent- 
lichen Localeo  hintauzuhaiteo.   Man  denke  nur;  ich  bd  Herrn  Ifiiwr 
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Hchem  Rath  Stiikart !   »Knrl  Kraus  persönlich«,  höhnte  der  Coulissen- 
'^lauderer,   »erschien  in  dem  Haii?e,   dessen  FunctionSre  er  «;tefs  in  der 
.  erleumderischesten  Weise  besudelt  hat«.    Aber  ich  traj^^e  u  irkhch  nicht 
Schuld  daran,  daß  Herr  Stukart  Chef  des  Sicherheitsbureaus  ist,  und  ich 
bin  objectiv  genu^,  ihm  die  Angriffe  der  ,hackel'  nicht  nachzutragen, 
wenn  es  gilt,  mir  den  dem  Staat^fii:ger  gebfihrenden  Schutz  zu  er- 
viften.  Idi  verde  wohl  iudi,  venii  bei  mir  dn  Pmer  tutbridit,  unge- 
niert die  Fmervclif  AvhdercOf  ohne  bei  dem  Oedsnken  zu  eitAttten, 
dnB  ich  vierzehn  Tage  zuvor  ihre  Pniictioiiire  angegriffen  habe.  Es  ist 
eine  entschieden  östliche  Auffassung,  die  dn  DtnkbftrkeitsverhJQtnls 
zwischen  der  Behörde  und  dem   Privatmann  annimmt    und,  da  von 
piner  Trübung  m ei ner  Unbefangenheit  nicht  die  Rede  ^etn  kann,  einem 
Beamten  znmuthet,  daß  er  dort   nicht   mit   voller  Übjectivitit  seines 
Amtes  walte,   wo  es  einen  publicistischen  Gegner  zu  schätzen  gilt  .  .  . 
Und   nun  wäre  noch  Ihre  Frage  zu  erledigen,  was  ich  »gegen  den 
Arttlisd«  —  jeder  Unterlassuiig  des  Herrn  v.  Kleeborn  folgt  jetzt  eine 
»TItti«  im  ^enen  IHener  Jonraal'  enf  dem  PnBe  -  »zn  imter- 
netencB  gsdeuhe*.  NmIj  idi  bin  nodi  immer  nidit  nnterodimend. 
Noch  immer  halte  idi  mids  nldit  ffir  mondisch  verpflichtet,  einen 
Sclnnirgerichtsprocess  anzustrengen,  der  in  acht  Monaten  zur  Verhandlung 
kommt    und    bis  zur  Verurtheilungf  des   Angrklaglcn    vielleicht  drei 
Wochen   hindurch   all   den  Wiener  Lumpen,   die   mich   wegen  meiner 
bestimmt  formulierten  Vorwürfe  nicht  geklagt   haben,   das  Vergnügen 
verschafft,  als  »Zeugen«  darüber  auszusagen,  daß  ich  sie  »verleumdet« 
habe.  Denn  es  suU  ja  doch  bewiesen  werden,  daß  idi  »dn  gewerbsmäßiger 
Vcdennder«  nnd  dn  »gevohtihdlmiBifer  Ehnbedindder«  bin.  Aergeres 
wM  mir  aidrt  nadifesatt;  die  »bestimmten  nndirenhsften  Htnd- 
Itu^en«,  deren  Vorwurf  ich  sofort  anldsgen  «flide  nnd  «nldtffen  mflOle, 
sind  bis  heute  den  Lesern  des  ,Netten  Wiener  Jonmal'  vorenthalten. 
Ich  sagte  in  Nr.  119,  daß  ich  mir  leider  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  den 
Luxus  gestatten  könne,   mich  von  allgemeinen   Schmähunfjen  g^etroffen 
2U  fühlen,  und  als  Publicist  zum  Schutze  meiner  Ehre  niich    mit  dem 
§  488  behdfen  müsse.  Da  rief  der  Beauftragte  de<!  Herrn  Lippowitz,  der 
wohl  schon  von  der  Zeit,   da  er  für  Ehrcnfcld's  ,Gesellschaft'   und  die 
iPschutt-Caricaturen'  gearbeitet,  sich  als  Ethiker  fflhlt,  er  werde  mir 
hn  Ocriditsnsl  die  unehreiriiiften'  Hsndlungen  Ixwdsen,  veno  idi  ihn 
Ua0e.  Ja,  aber  wonnf  soU  idi  denn  dann  Idsflen?  Der  ddiersie  Weg, 
mich  vor  die  Oesdmomea  zu  liringen,  wlre  doch,  die  nnehrenhaflni 
Handlungen  vorher  bdsannt  zu  machen.  Es  ist  jammerschade,  daß  ihre 
Kenntnis  dem  Leser  vorenthalten  bleibt,  der  sich  immer  wieder  damit 
begnügen  mtiP-,  zu   erfahren,  daf^  ich  ein  > Ehrabschneider*  hin.  Und 
bin  ich's  denn  nicht  im  Grunde?    Habe  ich  nicht  hundert  inwendig 
Geflickten   die  Ehre,   mit  der  sie  Exhibitionismus   trieben,   wie  ein 
erkauftes  Ordensband  abgeschnitten?    Aber  das  jetzt  in  allen  Erpresser- 
bllttem  verkündete  Dogma,  ich  wagte  mich  nicht  vor  die  Gcschwomen, 
ht  zn  attiem.  Als  vcrantiroriMdmr  Redadcnr  der  «Fadcd'  mnS  ich 
H^lidi  dmwif  gebsst  sdn,  vor  ihnen  seldagt  zu  werden,  nnd  ais  Kläger 
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werde  ich  nächsteTK  einen    Ifrrm   vor   ihr  Forum 
des  Wahnwitzes  beschuldigt  hat,  den  Rilualmordglai 
spcculitiven  Orimden.  in  der  , Fackel'  zu  vertheidigen,  -i 
ich  seinerzeit  dem  Besitzer  einer  colorierten  Pesibeak^ 
Spitzer  gegen öbergetreten,  der  behauptet  hatte,  ich  hljtte 
VeHUIeaOiciiung  des  ScMffel- Briefes  ia  Nf.  81  dam  »OTlwi 
mMmnch«  begingea.  AU  dies  tiad  and  waiCB  beMMt 
AnwOrfe,  gcBn  die  idi,  lotiten  mdiie  Leter      nitfi  Or 
halten,  gerichtUche  Schritte  thun  mußte.   Hier  wu  toA  M 
heitsbeweis  tag  ttmgrenzt,    hier  muB   ich  nicht 
uferlose  Verhandlung  Zeit,  Qeld  und  Nervenkraft  ra 
gegen    den    schimpfenden    Reporter    des    .Neuen  Wu 
Riesenapparat  des  Schwiirgerichtsverfahrens  in  BevcegTing 
verlangt  nicht  meine  thrc,  sondern  sein  Wunsch  nach 
werde  ich  enttäuschen,  indem  ich  die  in  dem  Artikel  ei 
Schinipfworte  zur  Suluieiung  eines  CxempeU  der  Compel 
£eridites  flberveise.  Auf  allgemeine  SdunUmageQ«  die  aar 
sdiwonicn  Jadidert  verdca  lefiBBten,  reagio«  idi  fli< 
Biidi  nicht»  lowtera  flbcmsdiea  aiich  daith  Ihre 
immer  eiacebildet  habe,  Ia  den  Aogen  der  von  mir 
naük  etvas  viel  Schlimmeres  zu  sein  tl»  ein  dnfacher  »1 
der  heute  ja  bereits  jeder  hergelatifenc   politische  Fühnr 
Die  unwahren  Thatsachen  nicht  ehrenrührigen  Inhalts,  die  ia 
enthalten  waren,  habe  ich  auf  Orund  des  §  19  berichtigt. 
Tliatsachen  ehrenrührigen  Inhalts  wurden  nicht  behauptet 
noch  immer  auf  die  Enthüllung,  daß  ich  von  der  Liu 
Herrn  Taus&ig  oder  doch  wenigstens  von  den  Christlich spdilen 
bhi.  Ist  de  erfolgt,  dtan  bia  Ich  -  Herr  Uppowiu  Jnll 
haben,  es  dahfai  zn  brlngea  -  »Ia  Wien  aamdgUchfiSltt 
PiresBbtna  naterworfenea  Kreisen  bia  Ich's  in  liagst,  lup  daB 
anständigen  Leute  -  also  wiridlch  sehr  veai^  —  zu 
ich  nur  zu  oft  sduttdemd  erkennen  müssen.  Qdingt  es  jetzt  dca^ 
die  mir  50  oft  meine   Unbestechlichkeit  vorgeworfen,  tntdl 
der  Corniption  zu  überführen,  dann  ist's  aus  und  ich  bin 
dann  übersiedle  ich  nach  Leipz;iß  oder  Hamburg,  wo  Herr 
gewirkt  hat,  bevor  er  In  Wien  möglich  wurde. 


MITTHBILUNGCN  DBS  VeRLAG^S. 

jene  P.  T.  Postabnehmer,  deren  Abonnement 
abgelaufen  war,  werden  für  den  Fall  der  Erneu 
ersudi^  den  der  Nr.  118  beigelegten  Erlagschein  zu 


Die  Adresse  des  Verlages  der  ,Fgci&el*  4aaM 
an  nicht  mehr  III.  Hetzgasse  4,  sondern 

IV.  SchwiiidgaMe  j.  ' 


Hcnuisgebcr  und  verantwortlicher  Kedacteor;  Karl  Kri 
Jahoda  »  Sicgd.  Wien.  III.  tHiitare  ZoUamI 
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Die  Fackel 


Nit.  121 


WIEN»  mm  NOVEMBER  1902       IV.  JAHR 


Gei>??plt  wurde  —  so  wehklagt  es  im  österrei- 
chischen Blätterwald  —  ein  Journalist  in  Deutsch- 
land über  den  offenen  Marktplatz  geführt.  Traurige 
Zustände,  gewiss.  Aber  lange  nicht  so  traurig,  wie 
^^wenn  ein  Journalist  den  Staatsanwalt  gefesselt  über 
den  Marktplatfls  führt  I 


Die  Abg.  Breiter  und  Genossen  interpellieren 

den  Minister-Präsidenten: 

»Am  18.  December  v.  J.  am  0.  März  d.  J.  richtete  ich 
an  den  Minister-Präsidenten  zwei  Intmellfttionen  bezüglich  des 
,scandalö9en  Oebahrens  des  persischen  desandten  am  Wiener  Hofe 

Neriman  Khan'  und  forderte  dessen  Entfernung.  Am  19.  Mai 
bat  der  Herr  Minister-Prilsident  meine  Interpellationen  beantwortet 

und  zu  meiner  nicht  geringen  Ue herrasch iing  Neriman  in  Schutz 
g^efioiTirncn  und  zwar:  betreffs  des  ]iir?ischen  Textihnonopols  \xnllte 
tlcr  Herr  Minister-Präsident  Neriman  reinwaschen,  indem  er  die 
Schuld  auf  einen  Oesterreicher,  den  persischen  Sectionschef  in 
Disponibihtät,  Kolischer,  zu  schieben  versuchte  ....  Die  Erklärung 
des  Herrn  Minister-Präsidenten  betreffs  des  dem  Neriman  von  mir 
zur  Last  gelegten  Ordens-  und  Titelschachers,  wonach  man 
Nerimans  Verhalten  nicht  für  unconect  bezeichnen  könne,  ist  ganz 
unbegreiflich,  da,  abgesehen  von  sonstigem  Material,  in  dem  von 
der  Witwe  Schoßberger  gegen  Neriman  beim  Obersthof- 
marschallamte angestrengten  Processe  Nerimans  eigenes  Oestnndnis 
vorliegt,  mit  Schofiberger  einen  Vertrag  geschlossen  zu  h.ihcn,  in 
weichem  er  sich  verpflichtet  hatte,  letzterem  gegen  Zahlung  von 
130  000  fl.dic  österrei'ch  isch  e  Baronie  und  den  Orden  der  tiisernen 
Krone  2.  Classe  zu  verschallen.  Die  Haltung  des  k.  k.  Mini- 
steriums des  Aeußem,  welches  gleichzeitig  Ministerium  des 
'  Icalsertichen  Hauses  ist  und  das  durch  das  ungestrafte  Treiben  eines 
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dcnrtigen  Individuums  den  Wiener  Hof  und  die  RniCfuiig  vtx 
der  gpuuen  Welt  compromittieren  Itot,  ist  u  m so  n nerol r  1  i eher, 

tk  gelegentlich  der  Besdiwerdeführuflg  KoIischetiB  gigeft  Netfman. 
dessen  letzteren  Verhalten  in  Sachen  des  Textilmonopols  von  den 
maßgebenden  österreichischen  Autoritäten  als  den  österreichischen 
Interessen  feindlich  bezeichnet  worden  sei,Neriman  Khan  der  ^ericfats- 
ordnungsmäßig  gemachten  Vorwurf  eines  Erpressungsx  ertliches 
ohne  Protest  auf  sich  sitzen  ließ,  und  die  sein  Verhallen  in 
dieser  Angelegenheit  bezeugenden  hohen  Functionäre  des  öster- 
reichischen nandelsministeriuins  und  des  NiederÖsterreichischen 
Oeveibevereins  aufs  (Mbsle  besdiimpfle,  wovon  das  MInislefta 
des  Aeußem  tmtlidi  Kenntnis  erhalten  hat  Uelienlies  edkhre  ich, 
daß  das  Ministerium  des  Aeußem  erktirt  haben  soll,  fiber  die 
amtlichen  Versicherungen  des  früheren  k.  u.  k  OesAtidtea  zn 
Teheran,  v.  Eperjesyr  und  des  jetzigen,  Baron  Hammerstetn,  hinve^ 
zugehen  und  lediglich  den  diese  Seiden  Gesandten  dementierendO! 
Mittheilungen  Neriman  Khans  Glauben  schenken  zu  wollen,  woai 
ich  speciell  nervorhebe,  daß  einer  dieser  beiden  k.  u.  k.  (Jesandten, 
welcfie  man  ?on  einem  Nenman  Khan  ungestraft  der  Lüge  zeihen 
lässt,  nämlich  Baron  Hammerstein,  auch  dem  k.  u.  k.  Officicrs- 
corps  als  Rittmeister,  übercomplet  im  6.  Husaren-Regimente 
angehört.  Wh*  besitzen  filr  all  dies  den  docnmentariscfaeii  Hmk- 
wA,  und  wenn  nicht  Oereditigkeit  giescfaaffen  wird,  so  wiicn  wir 

fenothigt,  die  Angelegenheit  in  anderer  Form  hier  im  Hanse  mr 
prache  zu  bringen  und  das  Documentenmatenal  zu  verlesen.  Die 
unterzeichneten  stellen  daher  folgend**  Anfragen:  Ist  der  Hot 
Minister-Präsident  geneigt,  gemeinschaftlich  mit  uns  das  von  uns 
angebotene  Beweismaterial  zu  prüfen  und  nach  Richtigbefund 
unserer  Anschuldigungen  1.  Von  der  persischen  Regierung  die 
sofortige  Abberufung  Neriman  Khans  und  Qenugihuung  für 
dessen  scandalöses  Treiben  verlangen  zu  lassen.  2.  Jene  functionäre 
cur  Verantwortung  zu  ziehen,  welche  die  frisdien  Auskünfte 
gaben,  die  der  irrigen  InterpeiUitionsbeantwortung  vom  1.  MIb 
augrunde  lagen  und  Nerimans  verbrecherisches  Treiben  vertuscho 
sollen.  3.  Dafür  zu  sorgen,  daß  auch  in  dieser  Angelegenheit  <ie 
in  seiner  Antrittsrede  als  Justizrainister  proclamierten  Grundsätie 
des  gleichen  Rechtes  für  Alle  und  der  Unftatthaftigkeit  der  Rechli' 
beugung  zur  Geltung  kommen? 

Fern  aller  Sympathie  für  Herrn  Breiter,  der 
neulich  seine  Immunität  zur  Beschimpfung  eines 
Officiers  und  zur  Verweigerung  der  Genugthuung 
benützt  hat,  jetzt  aber  für  die  Officiersehre  boaorgt 
ist^  hielt  ich  mich  doch  für  verpflichtet,  die  Tora»> 
stehende  Interpellation  der  Versessenheit  des  Reicht* 
rathsprotocolls  su  entreißen.  Ob  ihre  Anwürfe  b#- 
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rechti^t  sind,  darüber  wird  Herr  Koerber  endlich 
Klarheit  sohaflTen  müssen;  sr^wiss  igt  sie  gleich  dem 
kürzlich  in  Prag  verhandelten  Process  geeignet,  die 
Mysterien  m  erhellen,  die  in  Oesterreich-Ungarn  das 
Ordens-  und  Adelsmachergeschäft  uniiri  ben.  Wenn 
yi(.*h  die  Herren  im  i^arlameni  in  den  Ruhepausen  ihrer 
Pöbelluifticrkeit  nicht  bloß  um  die  Machenschaften 
zwischen  eineni  persischen  (reMindten  und  (Mnem ungari- 
schen Börseaner,  sondern  auch  darum  kümmern  möchten, 
wie  in  Oesterreich  unter  dem  Regime  Koerber 
Nobilitierungen  und  Ordensverleihungen  vollzogen 
werden,  so  wäre  diesfreilich  noch  vemflnftiger.  Vielleicht 
interessieren  sich  diese  berufsmäßig  neugierigen  Herren, 
deren Interpelicitiuncn  dieprononciert  liberah*  Regierung 
immer  wieder  mit  einer  Frage  beantwüilet,  dafür, 
welchen  Zwecken  die  ermäßigten  Taxen  zu- 
geführt werden,  für  die  neuestens  das  Wörtchen  »von« 
in  Oesterreich  zw  haben  ist,  ob  sie  cur  fiirbauung  von 
Spitälern  oder  2ur  Bestechung  von  Journalisten 
verwendet  werden,  ob  Herr  v.  Koerber  aus  ^gener 
Kenntnis  der  Wiener  Oesellschaftsverhältnisse  die  Er- 
nennungen und  Verleihungen  befürwortet  oder  ob  ihm 
dabei  Herr  Jacob  Herzog  von  der  , Montagsrevue*  be- 
lli flieh  ist.  Der  in  den  ,FIieo^ei^den  Blättern*  längst 
veraltete  Humor  des  Parvenuthunis  beginnt  sich  in 
der  österreichischen  Wirklichkeit  in  unerträglicher 
Weise  breit  zu  machen.  Eünem  ftlr  100.000  uulden 
geadelten  Handelsmann  wurde,  da  er  eine  Woche 
nach  der  Nobilitierung  starb,  das  Todtensimmer  mit 
Emblemen  ausstaffiert.  Ein  Herr  Redlich  wurde  —  man 
weiß  nicht,  unter  welchem  Vor  wand  —  von  Herrn 
Koerber  dem  Aihdsstand  aufgedrängt  und  schenkte 
den  Freunden  sfunes  Hauses  als  bleibende  Erinnerung 
BUiets,  auf  die  er  sein  Wappen  malen  ließ ;  ein  Opfer 
der  Regierung  Koerber,  fäUt  er  den  Leuten  mit  der 
Frage  ins  Haus,  ob  sie  schon  wOssten,  dafi  Se.  Miyestftt 
geruht  habe  u.  s.  w.  Br  fühlt  die  Verpflichtung,  sich 
» politisch     zu  bethätigen,   sendet  an  ein  feudales 
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Blatt  riru;  Zuschrift,  worin  er  als  die  einzig!^  Lösun? 
der  Sprachentrage   da^   Mittel  empüelilt,   dal^  alle  ; 
Oesterreicher  verhalten  werden,  Französisch  zu  lernen,  j 
und  ist  so  felsenfest  überzeugt,  dafi  er  jetzt  blaues  Blut  | 
io  den  Adern  habe,  dafi  er  bei  dem  geringsten  Zweifel  \ 
sofort  »aus  dem  Palais«  e^rftth.  Was  fällt  nur  Herrn  . 
V.  Kuerbt^r  ein?  Ein  nimiieres  Lebemäniüeia  keucht  | 
neuestens  uuivi  der  schweren  Bürde  des  »kaiserlichen 
Raths«-Titels  dahin,  und  auch  an  zahlreichen  anderen 
Personen  zeigen   sich  die  Verheerungen,    die  das 
neuliberale  Regime  angerichtet . . .  Nun  mufi  ich  gerade- 
wegs bekennen,  dafi  ich  selbst  es  für  das  vernünftigste 
Princip  halte,  wenn  der  Staat  die  Auszeichnungen, 
die  er  zu  vergeben  hat,  verkauft.  Aber  die  Steu^* 
die  der  menscldichen  Eitelkeit  auferlegt  wird,  nui^ie 
zur  Unterstützung  wohlthätigerHestrehun^ren  und  nicht  i 
ausschlh'ijlich   zur  Stärkuno:  de^  Ri^ptilienfoiids  ver- 
wendet werden.  Der  Vorgang  müßte  eben  der  folgende 
sein:  Herr  X.  spendet  nicht  mehr  100.000  Gulden  für 
secrete  Zwecke,  über  die  die  Regierung  nicht  Rechen- 
Schaft  geben  mufi,  und  wird  nicht  mehr  unter  Hin- 
weis auf  sagenhafte  Verdienste  zum  Ritter  geschlagen, 
sondern   Herr  X.   verpflichtet  sich,   zur  Erricluuns 
einer  Heilstätte  für  Tuberculose  lOO.(XX)  Gukieii  zu 
spenden,  und  wird  in  öffentlicher  Anerkennung  die^r^ 
wirklichen  Verdienstes  ausgezeichnet.  Titel  und  (^r  i  :i 
würdeu,  wenn  ein  Minister  den  Muth  zu  solcher 
Neuerung  hätte,  weder  im  Werthe  noch  im  Preise 
sinken,  aber  gemeinnützigen  Absichten  wäre  die  grofi- 
mütigste  Förderung  gesicnert.  Bei  uns  freilich  adelt  man 
lieber  die  Protzen,  um  die  Schmöcke  besser  best43chen 
zu  körnien  .  .  .  Was  den  Fall  des  persischen  Gesandten 
betrifft,   der  ein  Termingeschäft  in  österreir-hischej 
Baronie  entrieren  wollte,  so  bin  ich  bereit,  den  inter- 
pellierenden Abgeordneten,  denen  »die  Haltung  des 
k.  k.  Ministeriums  des  Aeußern  unerklärliche  ist, 
an  Stelle  des  Herrn  v.  Koerber,  der's  wohi  nioiit 
gern  thun  wird,  die  Haltung  des  Ministeriums  des 
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Aeußern  zu  erklären:  Sectionschef  des  Grafen 
Goluchowski  ist  Herr  Alexander  Ritter  von 
Suszar a*  Neriman's,  dos  Adelsverinittlers,  Qattin 
—  eine  geborne  Prinzessin  Dadian  von  Mingrelien  — 
und  Suzzara's,  des  österreichischen  Sectionschefs, 
Gattin  sind  Schwestern.  Somit  ist  die  Sache  erledigt 
und  jede  weitere  Interpellation  ein  Eingriff  ins 
Privatleben. 


»Wenn  behauptet  wird,  dafi  die  Sicherheits* 
wache  aniraos  und  voreingenommen  vorgegangen 
wäre,  so  erlaube  ich  mir  darauf  hinzuweisen,  daß 

die  Sicherheitswachen,  die  in  diesem  Falle  engagiert 
waren,  Leute  waren,  die  erst  in  den  Abendstunden  in 
dpr  \  m  TV.  Bezirk  befindlieben  Waehkaserne  consigniert 
worden  waren.  Es  waren  Wachen,  die  um 
1  Uhr  aus  einem  24stündigenDienst  ge*- 
treten  sind,  die.  für  die  Abendstunden 
einberufen  worden  waren  und  die  direct 
aus  der  Sicherheitswachkaseme  auf  den  Golumbus- 
platz  und  von  da  vor  dab  Ai  beiterheini  geführt 
w  urdeü.4 

So  hat  der  Polizei-Regieriintrsrath  Brzesovsky 
in  der  Debatte  des  Abgeordnetenhauses  gesprochen, 
nach  der  die  Polizei-Excesse  bei  der  Pavoritener 
Wahl,  weil  sie  durch  parlamentarische  Schimpfexcesse 
bereits  genügend  bestraft  sind,  wohl  ungestraft  bleiben 
müssen.  Es  sei  denn,  dafi  die  Strafe  jene  träfe,  die 
an  der  —  nach  der  Aussage  des  Regierungs Vertreters 
nicht  mehr  zu  bezweifelnden  —  Animosität  und  Vor- 
••ln<j:enonHn«niheit  dor  Sii  hcrheitiswachen,  welche  den 
Hausfrieden  des  Arbeiterheims  brachen,  Schuld  tragen. 
Niemals  noch  hat,  wenn  etwa  in  der  zwanzigsten 
Dienststunde  des  Locomotivführers  ein  Eisenbahn- 
unglück geschab,  der  socialpotitische  Muth  unserer 
Gmchte  gewagt,  den  Bisenbahnbetriebsdirector  auf 
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die  Anklagebank  zusetzen;  aber  ihre  socialpolitische 
Einsicht  hat  jedesmal,  wenn  sie  sich  zum  Preispruch 
des  Locomotivführers  aufsi  hwang,  über  den  Direclor 
das  Urtheil  —  ein  logisches  statt  des  judiciellen  — 
gefUh*  Und  diesmal  sollten  —  nach  dem  Wimach 
einer  Partei,  die  sich  aoeial  mid  demokratisch  nennt— 
statt  ihrer  Vorgeseteten  die  Wachleute  vemrtheflt 
werden,  die,  weil  sie  um  1  Uhr  mittags  aus  24iitün- 
dip:em  aufregendem  Dienste  traten  und  drei  bis  vier 
Stiiiidon  später  zu  aufreizenderem  Dituiste  wieder 
einberuien  wurden,  aui'geregt,  aufgereizt  und,  in  der 
eigenen  Ordnung  —  jener  der  körperlichen  Func- 
tionen —  geaUMj  sefiiliriiofa  für  die  öffenlliohe  Ord- 
nung sein  mufiteor  Der  Regierungsrath  Breesovskj 
hat  die  excedierenden  Wachleute  entschuldigt:  denn 
er  hat  ihre  Vorgesetzten  angeklagt.  An  dem  That- 
bestand  war  nicht  zu  rfitteln :  daü  die  SicheriieiU- 
wachen  excediert  haben.  Aber  der  Anklage,  die  sich 
auf  diesen  Thatbestand  gründet,  war  das  richtige 
Ziel  gewiesen,  als  bewiesen  war,  dafi  die  Wachleufe 
exoemeren  muflten.  Der  Störung  der  Offentliehaa 
Ordnung  haben  sich  die  Beamten  sdiuldig  gemacht, 
die,  um  sie  zu  schützen,  auf  die  Volksraasse  eine 
Rotte  von  Schlaftrunkenen  losließen,  die  bald,  im 
verzweifelten  Bemühen,  durch  Alkuliol  die  Lebens- 
geister aufzustacheln,  auch  bienrunken  waren. 

Die  Vorgesetzten  unseres  Sicherheitswachcorps 
haben  triftige  Oründe  sur  Milderung  des  SchuM^ 
urtheils,  wenn  nicht  eum  Preispruch.  Zu  einer  mk 
der  öffentlichen  Sicherheit  unvereinbaren  Ausbeuiiui«' 
der  Knitie  ihrer  Beschützer  zwingt  die  geringe  ZaL 
der  Sicherheitswarhen.  So  hätten  denn  alle  Socialen 
auTörderst  die  Veimehrung  der  Sicberheitäwachen  zu 
verlangen*  Aber  es  mufl  endlich  auch  ausgesprocheo 
werden,  was  seit  langem  alle  Kenner  unserer  Potamst 
zust&nde  sich  eingestehen:  d§A  nicht  bloft  die  ZaH 
der  Sicherheits wachen  unzureichend,  sondern  die  gani9 
Orgaiiibalion  verfehlt  ist.  Uie  Unilorui,   iu  die  mai. 
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Wiener  Vorstadthausraeister  steckt,  luachL  sie  nicht 
tauglich,  behördliciie  Organe  zu  sein,  und  man  braucht 
nicht  zu  den  fernsten  (^lenzon  des  Stadtgebiets  zu 
wandern,  sondern  nur  näciitens,  durch  die  Strafien 
der  Iiuieren  Stadt  schlendernd^  den  Verhandlungen 
2U  horchen,  in  denen  der  Austausch  polizeilicher  Omst 
gegen  die  kostenlose  Liebesgunst  der  Prostitwerten 
festgesetzt  wird,  damit  man  von  polizeilichen  Uebw- 

Srinen  erzählen  könne.  Vergebens  bleibt  das  Bemühen, 
urch  militärische  AeußerHchkeiten  dem  civilen  Körper 
der  Sicherheitswache  den  militärischen  Geist  der 
Pflicht    aufzupropfen.     Die    öffentliche  Sicherheit 

Segen  die  &rgste  Gefahr  zu  schützen,  die  ihr  beute 
roht,  gegen  die  Ge  Erdung  durch  ihre  Hüter,  gibt 
es  nur  ein  Mittel :  Man  ersetze  die  Sicherheitswache 
durch  eine  militärische  Truppe.  Man  schaffe  eine 
Wiener  Stadtgendarmerie  I 


Die  neunjährige  Schulpflicht. 
Ein  BütismchttUelirer  schreibt  mir: 

Die  modernste  der  papierenen  Phrasen  in  unserem  öffent- 
lichen Lebini  ist  die  Forderung  der  neunjährigen  Schulpflicht. 
Auf  dem  St.  Pölteiier  Lehrertag  ist  sie  freilich  nur  schüchtern  — 
bloß  als  Zukunftsforderung  —  erhoben  worden.  Aber  schon  hat 
die  Phrase  die  Geister  zu  scheiden  begonnen:  die  »freisinnigen«, 
die  die  neuitjahrige  Schulpnictat,  weil  sie  tu  theuer  «iie,  noch 
nicht  zu  verlangen  wagen,  und  die  »reactionäroi«,  die  sie  ans  dem 
glddien  Grunde  bereits  heftig  bekämpfen  und  daffir  die  sidien* 
jährige  Schulpflicht  mr  Parole  machen. 

Bevor  man,  auf  dem  Boden  realt  r  Wirklichkeit  stehend,  sich 
für  die  eine  oder  die  andere  Phrnse  entscheidet,  lohnt  es  wohl  die 
Mühe,  zu  untersuchen,  eine  wievieljährige  Schulpflicht  wir  eigentlich 
heute  in  Oesterreidi  haben.  Der  gebildete  Ignorant  wird  freiHch  ein 
derartiges  Unterfangen  von  der  stolzen  Höhe  seines  Zeitungswissens 
heiub  belichcin.  In  sdnem  LeibUatte  hat  er  es  ja  oft  gelesen, 


m  Versammlungen  und  bei  Festreden  oft  gehön.  daß  das 
Reichsvoüosrhuli^esetz  —  die  »Perle  der  österreichischen  Gesetze« 
lautet  die  otticielie  Benennung  —  die  achtjährige  Schuipf liciit 
vorschreibt,  und  er,  der  dies  Gesetz  nie  gelesen,  plappert  naA 
was  ihm  vorgeschnattert  vurde.  Aber  die  Perle  der  &ler- 
reichischen  Gesetze  enthält  diese  Bestimmung  gar  nicht,  aondon 
der  bezügliche  Pbsbus  des  Reichsvolkaschulgesetzes  lautet:  »Die 
Schulpflicht  dauert  vom  vollendeten  secüsten  bis 
zum  vollendeten  vierzehnten  Jahre.«  Der  an  den  Brüstfn 
voraussetzungsloser  Hildun^  Gesaugte  wird  ob  solcher  U'iderl^nag 
seiner  Meinung  wieder  nur  ein  verächtliches  Lächeln  seine  Lippea 
umspielen  lassen.  Er  weiß,  daß  6  -|-  8  ««  14  ist,  daher  scfawöct  er 
auch  auf  die  achtjährige  Sdiulpflicht  In  der  Ptaxis  Mlidi  kfinna 
die  weitaus  meisten  Kinder  nicht  mit  dem  vollendeten  secfasin 
Jahre  ihrer  Schulpflicht  zu  obliegen  beginnen;  aber  die  weitaus 
meisten  Kuider  endigen,  da  dies  gesetzlich  gestattet  ist,  mit  dem 
vollendeten  vierzehnten  Jahre  den  Schulbesuch. 

»Eintreten«  kann  man  bei  uns  >  in  Oesterreich  nur  an 
stimmten  Tagen  ^  in  Wien  am  15.  September  — ,  denn  dne  tägiidie 
Schflleraufhahme  wäre  ein  Unding.  So  segensreidie  Wirto- 

gen  nun  auch  das  Schulgesetz  hatte,  so  weit  reichen  diese  doch 
noch  nicht,  daß  es  imstande  gewesen  s\are,  den  Hebemfutern  nur 
am  15.  September  jeden  Jalires  Beschattigung  zu  geben  und  sie 
für  die  übrige  Zeit  zu  Nichtsthuerinnen,  die  auf  Fehlgeburtcs 
hittem,  zu  verurthdlen*  In  rdchsdeutschen  Stadtschulen  erölM 
man  die  Paralleldasaen  zweimal  des  Jahres»  zu  Ostern  und  » 
Michaeli,  lässt  aber  die  Kinder  auch  nur  zu  diesen  Zeiten  ai» 
treten.  Dort  mag  es  annähernd  eine  achtjährige  Schulpflicht  gebei. 
bei  uns  nicht.  Unsere  Kinder  besuchen  in  ihrer  überwie^ends 
Mehrzaiü  die  Schule  nur  sieben  bis  höchstens  acht  Jahre. 
heißt,  sie  sollen  sie  solange  besuchen;  ob  sies  thun,  ist  eine  audrn 
Frage,  denn  Schulpflicht  ist  nicht  Unterrichtszwang.  Pflicht  uii 
Zwang  ist  zwderld.  Auch  der  Journalist  und  der  Politiker  habtf  ! 
ihre  Pflichten,  vor  allem  die,  wahr  zu  sdn.  Aber  so  lange  sie  af 
Erfüllung  dieser  Pflicht  nicht  durch  einen  Zwang  angehatt« 
werden  köimen,  ziehen  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  die  ic:[^  1  -s^t 
der  mageren  Wahrheit  vor.  Eine  Schul pfl  i ch  t  ohne  UnicrrKht> 
zwang  bedeutet  für  viele  Kinder  eigentlich  nur  dn  Führen  ihiB 


9  — 


Namen  auf  dem  geduldigen  Papiere  der  Kataloge,  und  die  nenn- 
jähnVe  Schulpflicht  sollten  daher  in  erster  Linie  die  Papiennter- 
essenten,  die  Fedemfabrikanten  und  die  Tintenerzeugo'  begrüßen. 

Unsere  ach^ährfge  Sdralpfllcht  ist  aber  nnisowenlger  eine 
adit|fthrige,  als  jede  Gemeinde  nach  einer  ihr  gesetzlich  vorgelegten 
Musterkarte  sich  die  Art  und  Weise  aussuchen  kann,  wie  sie  ihre 
Kinder  in  den  beiden  letzten  Jahren  der  Schule  entziehen  will: 
Halbtagsunterricht  auf  diesen  Jahresstufen,  Unterricht  nur  im 
Winter,  Untem'cht  nur  an  einigen  Tagen  der  Woche  in  ihren 
maanig^ltigen  Combinatlonen  drUcken  nebst  den  eben  erörterten 
Verhältnissen  die  Schulpflicht  in  der  großen  Mehrheit  der  m\e 
ßcf  unter  eine  siebenjährige  herab.  Der  Schulpflicht  wäre  ja 
schließlich  auch  durch  wöchentlich  einmal  stattfindende  Control- 
versammlungen  der  Schüler  —  mit  oder  ohne  Zde- Fragte  —  Genüge 
geleistet.  Manche  Arten  dieser  Schuibesuchserleichterungen  —  dies 
ist  der  officielle  Name  —  heißen  auch  Schulbesuchsbefreiungen* 
So  zum  Beispiel  kann  jedes  Kind,  das  in  der  Zeit  vom  15.  Februar 
bis  zum  15.  Juli  eines  Jahres  das  vierzehnte  Lebensjahr  vollendet» 
bereits  am  1.  Mftrz,  und  jedes,  das  In  der  2!eit  vom  15.  Juli  des 
einen  bis  zum  15.  Jänner  des  nächsten  Jahres  vierzehn  Jahre  alt 
wird,  in  Wien  bereits  am  Ferienbeginne  austreten,  wenn  die  Eltern 
danjm  ansuchen.  Ja  selbst  an  unseren  Wiener  Bürgerschulen 
gibt  es  solche  »Erleichterungen«,  obwohl  das  Gesetz  klipp  und 
klar  ausspricht,  daß  sie  nur  an  Volksschulen  zu  finden  sein 
dürfen.  Diese  Art  der  HerabdrAckung  der  Schulpflicht  geschieht 
auf  so  originelle  Weise,  daß  ihr  Erflnder  gewiss  auch  »werth  eines 
Kreuzleins  war  «.  • 

Die  dabei  in  Behandlung  gcnonirnenen  Kinder  werden 
nimlich  an  jene  Volksschule  riickversctzt,  die  sie  ehedem 
besuchten.  Nicht  vielleicht  wirklich,  denn  sie  sehen  diese 
Schule  nur  von  außen,  wenn  sie  zufällig  vorüber- 
cehen,  sie  wohnen  dort  keine  Minute  dem  Unterrichte  bei, 
sie  gehen  vielmehr  bis  zur  Erledigung  ihres  Gesuches,  das 
die  Eltern  einzubringen  haben,  mhig  in  die  Bürgerschule,  aber 
auf  dem  Papiere  sind  sie  Volksschüler  geworden.  Und  die 
Volksschule  erhält  nun  eines  Tages  den  behördlichen  Auftrag, 
für  so  und  so  viele  ihrer  ehemaligen  Schüler,  die  ein,  zwei  oder 
zweieinhalb  Jahre  sie  bereits  verlassen  haben^  Zeugnisse*  zu  »ver- 
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fertigen«    Das  Wie  \si  Nebensache.  Ein  Königreich  für  e^n  Em- 
laföungszeiignis '  Diese  werden  dann  den  Kindern  ?n  der  Brr^* 
schule  übergeben,  dort  haben  sie  den  tLmpfang  zu  bcstätigea,  lui: 
damit  sind   sie  mit  Schulbesuchserleichteruag  oder 
'  SchtttbesuchsbefreiUBgausderVolksschiiie  entUssei. 
Und  solclie  geviss  staimensviertfi  etntefae  Atnkcttag  des  Ck- 
setzes  wird  nicht  etwt  «ett  abeeits  von  der  gpoßen  Heeistrafk,  in 
einem  »vom  Clericalismus  ven»euchten<  Winkel  Oestemeiciib,  sar- 
dem  in  der  ReichshaupS  und  Residenzstadt  Wien   i^enb!  S-^ 
stammt  aus  alter  Zeit;  ihr  tirdenker  gehörte  derselbea  Partei  aa, 
die  das  Reichsvolksschnlgesetz  geschaffen  und  stets  so  miUiwpB 
verthddigt  hat  Diese  Praxis  stammt  aiia  einer  Zeit,  da  »däe  Ga- 
stiere Hand  der  Rcaction  noch  nic^t  Aber  Wien  frinstc«,  «ieda 
frelBinniger  FAhrer  einst  so  poetlach  sag^. 

Die  Schule  ist  aber  anch  ge^en  Schwlschwanzerct  föiijg 
machtlos.  Die  heute  eingeführten  Mahnschreiben  und  Anacisc^^ 
fahren  nur  in  seltenen  Fällen  zn  einem  ErgetmiBK.   Dnaaa  is 
nebst  manchem  andern  der  schleppende  Qang  tdittid»  in  im 
der  heilige  BnreaukntHis  alles  öledigt,  und  vitildclit  oad 
mehr  die  atte  dsterreichbche  Eifenthümlichkeit,  zwar  Ge&ttie 
zu  besitzen,    aber   nur  selten   einen   Mann,    der    sich  getraut 
sie  anzuwenden.    Es  würde  zu  weit  führen,  dies   naher  zu  er- 
örtem.    Ich  beschränke  mich  nur  auf  eine  Constatienxng.  ir 
dem  Boche:  »Die  Wiener  SchulvervaltMnif«  von  FnuE  MM. 
das  nach  autbentiachen  Quellen  geaibeitet  ist»  «M  dn 
Folgende  angegeben:  Von  den  Ober  Eltera  veriiioglen  SgM> 
strafen  wurden  bezahlt,  respective  abgesessen:  im  Jahre  18^1  - 1 9%; 
18Q2  —  1  60/0 ;  1893  -  1  5o/o.  Man  sieht  hieraus,  daß  es  auch  clz^. 
grollen  Untersclued  zwischen  Strafe  und  Strafvollzug  güE- 
Neuere  Daten  werden  nicht  mehr  veröffentlich L  WahrscheutÜGk 
Stehen  wir  heute,  da  der  ifichertich  geringe  Fsroentsats  sdiMi  icr 
zehn  Jahren  von  Jahr  zn  Jahr  conatant  fiel,  ao  nahe  m  0%,  M 
man  sich  bereits  schämt»  dies  Öffenffich  bekanntzugieben. 

So  sieht  die  achtjährige  Schulpflicht  in  Wien  und  NMr 
Österreich  aus:  sie  sinkt  ni  der  Mehrzahl  der  Fälle  tsef 
unter  7  Jahre  herab.  Wie  es  erst  in  anderen  Lindem  dasi 
aussieht,  beweisen  die  2/3  Analphabeten  unter  der  bcvdliicrBf; 
Oaiiziens,  Dalmatiens  und  der  Bukowina.  •Antmiiuy*  tint  hm 
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dringend  noth:  vor  allem  Aufldinmg  darfiber,  6mB  ts  gut  wire, 

zuerst  eine  siebenjährige  Schulpflicht  zu  haben,  bevor  man  eine 
neunjährige  verlangt.  Und  besser  als  eine  20jährige  Schulpflicht 
wäre  dn  achtjähriger  Schulzwang. 


Die  neue  Zeitung. 

Was  die  journalistische  That  der  Compagnie  Singer  6^  Kanner 
nkht  bk>&  tadelnswerth,  sondern  geradezu  strafwürdig  erscheinen 
lässl,  ist,  daB  sie  alle  Schändlidikeiten  und  alle  Dummheiten  der 
^Neoen  freien  Vnsst^  legitimieren  hilft,  daß  sie  der  Compagnie 
Bacher  6c  Benedikt,  die  man  glücklich  der  allgemeinen  Missachtung 
überliefert  wähnte,  die  Qloriole  der  Unentbehrlichkeit  verschafft, 
daß  sich  der  Oeniiither  eine  wirkliche  und  wahrhaftige  Nostalgie 
nach  dem  Schlechten  zu  bemächtigen  anfängt,  von  dessen  Einfluß 
sie  sich  vorzeitig  emandpiert  haben.  Nichts  ist  für  diese  Stim- 
mung bocichiiender  als  das  Wortspiel,  in  dem  der  Freisinn 
der  Börse  scfaie  Enttäuschung  ansdrQcfct:   die  ,Neue  Freie 
Pnwef  kdnne  einem  wohl  die  ZeH,  nie  aher  werde  die  ^tt*  die 
,Neue  Ficic  Presse'  vertreiben  ;  iiiul  selbst  jene  geistig  avancierteren 
Leser,  denen  die  Staatsver brecherin  aus  der  Ficlitc^^asse  nicht 
mehr  als  ein  Nachrichtendienstbote  war,  die  mit  Begeisterung 
die   Gelegenheit   erj^riffen,   ihre  Wohnung  zu   reinigen,  und 
alle  Hoffnuag  auf  die  Refomthat  des  J.  Singer  setzten,  be- 
^maett  bereits  adtflchtom  dfe  ,Nette  Freie  Presse*  von  weiter- 
atonnicrenden  Hausgenossen  auszuleihen.  Und  dieser  fluchtartigen 
Umkehr  vermag  nichts  Einhalt  zu  gebieten,  nicht  einmal  der  gewiss 
versöhnliche  Entschluß  des  Herrn  Otto  Julius  Bierbauni,  seine 
»Welt predigen«  einzustellen.   Was  soll  man  auch  mit  einem  Blatt 
anüuigen,  in  dessen  ledernem  Inhalt  ein  Beitrag  von  St-g  als 
humoristischer  »Schlager«  wirken  würde,  eine  Spalte  von  Th.  Thomas 
als  geisügie  Erquidmng?  Vergebens  bemfiht  sich  die  ,Zeif ,  alle 
stilistischen  und  sachKcben  Dummheiten  der  ,Neuen  l¥eien  IVesee^ 
nachzuahmen,  genau  dassell)e  an  Unbildung  und  schlechtem  Deutsdi 
zu  bieten,  was  den  Lesern  im  altgewohnten  f^ahmen  bisher  ge- 
boten wurde:  Die  Leser  wollen  nicht  und  »abonnieren  ganz  selbst« 
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wieder  dil  ^eue  Freie  Pffase'.  Der  große  Zug  fehlt  und  die 
Uebersichtlidiinit,  die  die  kleinen  Enigleisttngen  eist  zum  Fresko- 
bild  des  Sdiniockthums  gestalten  wQide. 

Herrn  Singer's  Dilemma  wirkt  nachgerade  herzbrechend* 
Zwischen  dem  Drang,  alle  Unsitten  der  , Neuen  Freien  Presse'  zu  be- 
folgen, und  dem  hcNseren  Eifer,  die  Weisungen  der  , Fackel*  misszu- 
verstehen,  sehen  wir  ihn  unentschlossen  das  üeld  der  hinter  ihm 
stehenden  Zucker-  und  Textilgrößen  verwirtschaften.  Eine  ähnliche 
Unabhängigkeit  eines  Blattes  von  seinen  Geldgebern  ward  wirklich 
noch  nicht  efschant  Und  selbst  den  Wandel,  den  die  ,Zdf  nenestens 
in  ihrer  Politik  durchgemacht  hat  ~  sie  ist  von  der  Wollust  des 
Ministerstürzens  merklich  zu  Koerl>erfreundUcher  Haltung  ab> 

geschwenkt  — ,  kann  ich  mir  nur  damit  erklaren,  dal]  die  geA- 
gebenden  Industriellen  aiilässlicl]  der  letzieii  Aiuheilzahhm^  die 
Alternative  stellten,  entweder  \x  erde  der  a^g^ressive  Ton  ^L^e^en  Herrn 
V.  Koerbcr  beibehalten  oder  sie  müßten  ihre  Hilfe  dem  Blane 
entziehen,  und  daß  die  Leitartikler  der  iLdV,  auf  ihre  Unabhängig- 
kdt  pochend,  die  Regierung  fortan  loben  zu  wollen  eiklirten  . . . 

Wie  die  ,Zeif  besser  vonder  J^euen  Freien  Presse*  als  von  der 
,Fackd'  zu  pnrfitieren  weiß,  ditfflr  gab  es  in  den  letzten  Wochen 
zahlreiche  Exempel.  Ein  Adept  der  Neuen  Freien  Mythologie 
scheint  am  13.  November  jenen  Artikel  verfasst  zu  haben,  in  dem 
breitsjMirig  und  mit  lieblichem  Witz  die  Oeschiciite  von  einem  ge» 
pfändeten  Winterroek  erzählt  wird,  den  der  Besitzer  nicht  k39> 
bekommen  kann,  weil  er  mit  einer  versiegelten  Spagatschnur  um- 
wickelt ist,  —  jenen  Artikel,  an  dessen  Schluß  es  wörtltdi  heißt: »  Und 
wenn  heute  dss  bisher  so  freundlich«  Thermometer  sich  um  einige 
Orade  nach  abwärts '  verirren  sollte»  so  mfißte  ein  modemer 
Sisyphus,  in  seinen  Havelock  gehüllt,  vor  dem  warmen,  aber  ge- 
pfändeten Ideal,  dem  WuUeirock,  stehen,  der  in  seinem  Besitze  ist. 
den  er  taj^hch  bewundern,  befühlen,  ja  einsperren,  nur  nicht  — 
anziehen  darf«.  Nun,  jener  Götterliebling,  den  der  Mann  meint, 
hieß  Tantal  US.  Eine  Sisypbus-Arbeit  ist  es  dagegen  z.  B.,  die 
von  westeuropaischer  Cultur  erfüllten  Herren  von  der  ,Zett^  muf 
ihre  Schnitzer  zu  verweisen  und  zur  Bescheidenheit  zu  eraicltea 
Denn  gleich  in  derselben  Nummer  der  wird  darüber  Klage 
geführt,  daß  der  ~  marmorne  Albrechtsbntnnen  gesäubert 
wird:  Die  »Patina«  geht  verloren!  . . . 
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Die  Herausgeber  der  ^eit'  liabeti  bemerkt,  datf  die  ,Neue 

Freie  Presse'  ihre  eigenen  Familienangelegenheiten  wie  Weltereig- 
nisse aus[x>saiint.  Flugs  wird,  wenn  in  der  Kärnthnerstraße  ein 
Passant  vor  dem  zärtlich  betreuten  »Depeschensaal«  stehen  ge- 
blieben ist,  eine  Notiz  geschrieben.  In  Wahrheit  »staut  sich  die 
Menge«  dort  höchstens  zu  dem  Zwecke,  um  das  Curiosum  eines 
Depesdiensaals,  der  keine  Depeschen  enthält,  zu  bewundern  o6st 
der  Fragte  nachzugrfibeln,  welchem  cuHuractuellen  Zwecke  die 
neulich  ausgestellten  Photographien  des  Badener  Bürgermeisters  und 
des  Badener  Vicebörgermeisters  dienen  sollen.  Aber  kein  Mittel 
der  Selbstreclame  ist  den  Herren  zu  schäbig,  und  als  letzthin  die 
kindische  Projection  von  Bildern  der  gewählten  Landtagscandidaten 
wirklich  zu  einem  Straßentumult  geführt  hatte  und  die  , Arbeiter- 
Zeitung'  ironisch  den  Culturwerth  solcher  Schaustellungen  be- 
zweifelte, bestand  Herr  Singer  darauf,  »eine  culturelle  That« 
vollbracht  zu  haben:  In  der  Demonstration  vor  dem  Depeschen- 
saal sei  >ein  grofistidtischer  Zug«  gelegen,  es  sei  die  »Pfltdit  einer 
groSstfidtischen  Presse«,  das  »Interesse  am  politischen  Leben  zu 
wecken  und  wach  zu  erhalten«.  Diese  Pflicht  erfüllte  Herr  Singer 
auch  damit,  daß  er  in  einer  Extraausg^abe  der  ,Zeit'  die  Sensation 
des  Tages  verkündete:  Die  Wah Icommission  habe  ihn,  weil  er  seine 
Legitimation  »verlegt«  hatte,  zur  Ausübung  seines  Wahlrechts  nicht 
zagelaasen!  Ein  Dienstmann,  der  in  gleicher  Lage  war,  sei  ohne-' 
weiters  agnosciert  worden,  er,  der  Universitfttsprofessor,  nicht . . 
Aber  Herr  Singer,  der  es  olfenbar  besser  versteht,  dne  Wahl^ 
tegitimation  zn  verlegen  als  ein  Tagesblatt,  thut  der  Commission' 
Unrecht:  Dem  Dienstmann  glaubte  man  eben,  daß  er  ein  Dienst- 
mann sei,  und  hätte  Herr  Singer  sich  als  Zeituiigsherausgeber 
vor)>esteiit  und  nicht  als  Universitätsprofessor,  so  hätte  man  ihn 
gleichfalls  ohne  weitere  Umstände  agiiosdert . . 

Einen  besonders  drolligen  Fall  von  Redamemacherd  enthielt 
auch  die  Nummer  vom  5.  November.  Tags  zuvor  hatte  die  ,Zdf 
den  Präsidenten  des  Herrenhauses,  Fürsten  Wtndischgritz,  wegen 

eines  Versehens  bei  der  Abstimmung  über  den  Antrag  Kotlulinsky 
angeulkt.  Bekanntlich  drehte  sich  die  Debatte  um  die  Frage,  ob 
das  Gesetz  gegen  den  Terminhandel  nach  zwei  oder  erst  nach 
drei  Monaten  in  Kraft  treten  solle  —  also  wieder  um  eine  Art  Termin* 
luuidd  — ;  der  Präsident,  der  sich  beim  Abzählen  gdrrt,  enunderte 
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die  Beschluüunfähigkeit  des  Hauses.  »V^eriiiuthlich  bereitet  ihm*, 
achrieb  die  ^iV  am  4.  November^  »die  Fr^ge,  wie  dieser  Uux  pm 
gutgemtcbt  werden  k^nte,  manche  schwere  Stunde«.  Aber  am 
5.  November  hieß  es:  »Bemerkenswerlh  ist,  daS  der  Prisiidait 
Fflist  Windischgittz,  aufmerksam  gemacht  durch  die 
bezügliche  Publication  der  ,Zeif,  sich  wegen  seiner  urtiite- 
lichen  Enunciation  in  der  letzten  Sitzung,  das  Haus  sei  »bescli'.;i:^ 
unfähi^^*,  während  es  in  der  That  beschlußfähig  war.  in  der  heuugen 
Sitzung  entschuldigte«.  Die  psychische  Verfassung  des  Fürsten 
Windischgrätz  muß  demnach  eine  seltsame  goresen  ^ein.  Ein  iaaz 
pas  bereitete  ihm  »schwere  Stunden«,  bevor  er  noch  «nf  ihn  durch 
die  ^if  aufmerbam  g^acht  wijtfde . .  •  Bd  Beqvediung  da 
Wahlschauspiels  in  Favoriten  (8.  November)  ist  der  <las  herr- 
liche Bild  entrutscht:  »Dies  war  nur  die  ungefährliche  Unter- 
strönuing  des  von  Selbstbefriedigung  überströmenden 
Volkes-«.  Der  von  Selbstbefriedig^ung  überstrc) inende  Professor  Singer 
laßt  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  ohne  sein  rühmliches  Wirtoi 
entsprechend  hervoraiheben. 

Er  ist  und  bleibt  der  dankbarste  Leser  der  ,Zeif .  Aber  aas 

den  dreiundeinhalb  Jahrgängen  der  , Fackel*  hat  er  leider  bloß 
die  Anregung  ge^^chöpft,  das  >anständige  Tagesblatt,  großen  Stiis« 
zu  gründen.  Von  den  guten  Wirkungen  der  , Fackel'  erfährt  man 
nichts,  da  es  keine  Statistik  unterlassener  Schandthaten  gibt 
Herr  Singer,  Ptofessor  der  Statistik,  gibt  bloß  von  den  scfakditca 
Wirkungen  der  ,FfdGel'  Kunde.  Da  ist  ihm  die  wiederholte  ftiod- 
markung,  die  dem  unanständigen  Inseratenwesen  der  Tagaapwaae 
d^rch  die  , Fackel'  widerfuhr,  zu  Kopf  gestiegen,  und  er  gieng  hin 
und  that  desgleichen.  Aber  angesichts  der  sittlichen  Duramhdt, 
die  am  1.  November  in  den  Spalten  der  ,Zeif  tobte,  muß  ich 
meinen  Kampf  t>ereuen.  Unter  dem  Titel  »Wiener  Rückenmarks- 
studien« ward  da  den  Lesern  wohl  die  monströseste  Oesdmuick« 
losigkdt  aufgetischt,  die  je  ein  Wiener  Zeitung^mano  gewii^l  hat 
Es  wurde  gezeigt,  welche  Genüsse  sich  dem  rddieq  fremdtn  ui 
Wien  bieten,  wenn  er  an  der  Hand  dnes  siuischen  Insenls 
J^euen  Freien  Presse'  die  Freuden  des  Oroßstadtlclsens  kennen 
lernen  will.  Es  bleibe  hier  ununtersucht,  ob  und  wieweit  die  Herren 
von  der  ,Zeit'  an  der  Einrückung  des  Inserates  betheiiigt  sind,  und 
ich  will  dem  Gerücht  nicht  glauben,  das  da  von  ^inem  Manöver 
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unlauterster  Concnrvenz  munkelt  Nicht  der  dolus,  sondern  die 
Dummheit  feaaelt  män  Interesse  in  der  Affiaire.  Emphatisdi 
«crkfindct  die  daß  auf  das  Inserat  167  Briefe  dngelanfBn 
wen,  und  breitet  das  »erschreckende  Material«  aus,  das  die 

Folge  eines  einzigen  dieser  Briefe  war.  Und  mit  Donnerton 
ruft  CS  der  reine  Ihor  der  ,Ze\i',  »Aristokratinnen,  Erzieherinnen, 
Künstlerinnen,  Kunstelevinnen«,  alles,  was  er  nur  wollte,  und 
sogar  ein  vierzehnjähriges  Kind  sei  dem  reichen  Fremden 
zugeführt  worden.  I^lcante  Details  bringt  Herr  Singer  nicht 
und  Adifssen  auch  nidit  Man  glaubl's  ihm  auch  ao . . .  Die 
»Fackel'  bekämpft  die  unansündigen  Inacntep  Herr  Singer  ent- 
rüstet sich  über  deren  »Folgen«.  Die  ,Fackel'  steht  auf  dem  Stand- 
punkt, daß  ein  Strafgesetz,  das  die  private  Gelegenheitsmacherei, 
die  nicht  verführt  oder  vergewaltigt,  unter  Strafsanction  stellt,  viel 
schwerer  die  öffentliche  Gelegenheitsmacherei  im  Annoncentheil 
der  Tagespresse  bestrafen  müßte,  daß  aber  auch  ein  Strafgcselz» 
welches  die  private  Unsittlicbkeit  duldet,  die  durch  die  Presse  be> 
gangene  unbedingt  zu  verfolge  haben  wird.  Die  Rachel'  stdit 
auf  dem  Standpunkt,  daB  all  das,  was  Herrn  Singer^s  Phantasie 
mit  Vorstellungen  vom  >Sumpfe  der  Großstadt«  und  derg^leichcn 
Banalitäten  aufregt,  völlig  gleichgiltig  ist  vom  Standpunkt  des  Be- 
kämpfers  der  Presscorruption  und,  solange  es  kein  Verbrechen 
birgt,  selbst  vom  Standpunkt  des  Gesetzgebers;  daß  es  bei  weitem 
nicht  so  verwerflich  ist,  wie  die  Aufnahme  unanständiger  Inserate, 
und  daß  es  unausrottlNU'  noch  bestehen  wvd,  wmi  diese  längst  durch 
ein  shrengeres  IVessgesetz  verix>ten  sein  werden.  Dil^achd'  bekämpft 
die  Inserate  als  unsittlich,  die  ,Zeif  beklagt  die  Unsittlicbkeit,  die 
sie  erst  aus  den  Inseraten  entstehen  lässt.  Gegen  solchen  Stumpf- 
sinn anzukämpfen,  wäre,  um  in  der  Sprache  der  ,Zeit'  zu  sprechen, 
<UDe  Tantal usarbeit ...  Und  während  ganz  Wien  über  den  Artikel 
»Wiener  Rückcnmarkastudien«  lachte,  hat  ihn  einzig  und  allein  die 
yanz  unter  dem  Banne  der  ,Zdt*  stehende  ,Neue  Freie  Presse*  ernst 
genommen.  Sie  eischrak  heftig,  und  da  sie  achon  das  Knppcfai 
in  ihren  rückwärtigen  Appartements  nicht  lassen  kann,  entsdiloB 
sie  sich  wenigstens,  in  den  vorderen  Gebetsübungen  einzuführen. 
Jawohl,  die  alte  Fichtegasslerin  beginnt  zu  frömmeln.  Und  so  ließ 
sie  sich  denn  am  12.  November  mit  einem  Cretinisraus,  der  einer 
bsasmn  Sache  würdig  gewesen  wäre,  also  vernehmen:  »• . .  Was 
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sind  dn  ffir  Minoer,  die  ihren  Frauen  derlei  gestitlen,  was  sM 
das  für  Mütter,  die  derlei  thun,  ihre  Töchter  es  thun  lassen,  und 

was  wird  das  für  eine  Generation,  die  in  Anschauungen  aufwächst, 
dsB  derlei  gestaltet  sein  durfte!  Wie  sollen  die  Kinder  solcher 
Mütter  wanden?  Wie  sollen  diese,  allen  Schamgefühles  bar,  ihre 
Kinder  Keuschheit  und  Sittlichkeit  lehren,  Laster  von  ihnen  wehren^ 
dn  leuchtendes  Vorbild  und  Beispiel  ihnen  sein?  Weii  Diese  und 
Jene  man  hum  sich  voisldlen»  aus  «dcher  Lebensprovenienar 
aus  weldiem  SittUcbIcdtsmilieu  heraus  es  so  getiian,  thun  es 
plötzhch  fast  Alle . . .  Viele  Idder  wissend,  was  sie  thun.  Vide 
hoffentlich,  die  kaum  ahnen,  wie  sie  sicli  an  ihrem  eigenen  Ich 
vergehen.  Und  diese  Letzteren  sollen  noch  rechtzeitig  gewarnt 
werden  .  .  .«  Ja.  wovor  denn  um  Himnieis  willen?  Nun.  vor  dem 
Raffen  der  Kleider  auf  der  Straße! . . .  Man  will  beobachtet 
haben,  daß  sich  die  ,Neue  Freie  Presse'  von  der  jnngen  C6n- 
Gurrenz  Imponieren  ilsst  und  liesondere  Anstrengungen  madht^ 
sich  in  der  Ounst  der  Leser  zu  erhalten.  Jetzt,  da  sie  voltends> 
den  Vefstand  verloren  hat,  ist  sie  wieder  die  Alte. 


Ziehrer-Jubiläum. 

loh  erhalte  die  folgende  Zuschrift: 

Sehr  geehrter  Herrl  Vor  mir  liegt  eine  ver- 
gilbende Partitur.  Am  oberen  Rande  des  ersten  der 
sauber  und  klar  beschriebenen  Notenblätter  ist  radiert 
worden;  dort  stand  früher  ein  anderer  Titel.  Auf  dem 
seitlichen  Rande  aber  lese  ich  in  sierlichen  alt- 
Täterisohen  Söhriftzügen  die  Worte: 

»Diese  Ouvertüre  componierte  ich  i.  J.  1863  und  uberüeß 
sie  meinem  Schüler  C.  M.  Zi ehrer,  der  sie  am  3.  November 
genannten  Jahres,  zu  seinem  ersten  Auftreten  mit  seiner  eigenen 
Capelle  im  Oianasaai  in  Wien,  unter  seinem  (Z.'s)  Namen  aufführte 
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und  später  sogar  im  Clavier-Arrangement  drucken  ließ.  Als  ich  Z. 
nach  einigen  Jahren  seinen  eigenen  Intentionen  fiberließi  dienteer, 
nach  seinem  angeborenen  Qcscbmacke,  einer  so  gemeinen,  gassen- 
faauerisdien  Richtung,  daß  wohl  jedermann  einseben  mußte:  gegen- 
wärtige Ouvertüre  und  alle  als  seine  ersten  Compo^tionen  aus- 
gegebenen Werke  seien  nicht  seinem  Oehime  entsprungen.  Deshalb 
nahm  ich  auch  meine  Ouvertüre  zurück  und  setzte  sie  meiner 
Oper  ,Fiamniina'  vor.     J.  E  Hasel.« 

Man  hat  neulich  das  40  Jahre- Jubiläum  eines 
possenhaften  Quiproquo  gefeiert.  Im  November  1862 
war^s,  dafi  die  Ankündigung^  es  solle  einen  neuen 
Capeikneister  »k  la  Straufic  kennen  lernen,  das  Wiener 
Publicum  in  den  Dianasaal  lockte.  Oompositionen 
von  C.  M.  Ziehrer  bildeten  das  Concertprogramm; 
C.  M.  Ziehrer,  so  besagten  die  Anschlagzettel,  werde 
sie  als  Dirigent  der  eigenen  Capelle  —  die  ein  ver- 
mögender »Rür8:er  vom  Grund«  dem  vSohne  engagiert 
hatte  —  executieren.  Der  Autor  jener  Oompositionen 
war  ein  armer  Musiker  namens  Joh.  Em.  Hasel.  Er 
hatte  sie  auch  der  Capelle  einstudiert  Ein  Jahr  lang 
war  der  junge  Ziehrer  sein  Schüler  gewesen ;  da  über- 
raschte den  Liehrer  der  Wunsch  der  Eltern  Ziehrers, 
daß  sein  Zögling  am  Tage  ihrer  silbernen  Hochzeit 
das  Debüt  als  Capeümeister  wagen  möge.  Unmöglich, 
erwiderte  Hasel.    Das  ließ  der  Vater  Ziehrer  nicht 
gelten:   *Na,  machen      ihm  halt,  was  er  braucht,  es 
.wird  Ihr  Schaden  nit  sein!   Der  Michi  wird  auch 
später  wen  haben  müssen,  der  ihm  hilft,  und  so 
kOnnen's  immer  beinand  bleiben.«   Hasel  gab  nach. 
In  monatelanger  unermüdlicher  Arbeit  bereitete  er 
das  Debüt  vor.  Endlich  konnte  er  dem  Schüler  sagen : 
Ich  habe  mein  Bestes  gethan,  thu  du  jetzt  das  Deinige. 
Und  das  Wagnis  glückte,  glückte    über    alles  Er- 
warten. V or  das  Publicum  gestellt,  that  C.  M.  Ziehrer, 
was  er  konnte:    componieren  und  dirigieren  konnte 
er  nicht,  aber  der  wienerische  Elan,  mit  dem  er  die 
Oesten  eines  Tanzmusikmeisters  nachahmte,  packte, 
und  von  einem  Geberdenschwung  hingerissen,  wiegte 
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sich  eine  Zuhörerschaft,  in  deren  Ohren  es  noch  von 
unvergänriiohen  Walzern  klang,  in  der  Hoffiaang,  die 
tönenae  Seele  der  Kaisentadt^  die  sieh  in  Schubart 
Lanner  uod  SAniufi  v«rkör]^rfe  hat,  werde  mdi  «ser 
netien  Metempsychose  dermnat  Ziehrer  heifien. 

Ich  will  nicht  von  den  Jahren  sprechen,  in  denen 
sich  ein  Debutantenerfolg  zu  einem  localen  Ruhm 
auswuchs,  will  nicht  erzählen,  wie  Bände  von  HaseVs 
Tanzcompoaitionea  und  drei  ilas(  rgohe  Operetten  (die 
erfolgreidi(itei  war  »König  Jerdme«)  »Ziehrerc  ak 
GomponiatennanieQ  dem  Wiener  Publicum  geläufig 
maonten,  wie  Haeel  die  Ziehrer^sche  Capelle  leitete 
. —  ihre  ernsten  und  clasiiischen  Programm uumraern 
mußte  er  auch  bei  den  öffentlichen  Productionen  selbst 
dirigieren  — ,  bis  sich,  ein  halbes  Jahrzehnt  später, 
(X  M.  Ziehrer  seibständio:  machte.  Nicht  als  Fanatiker 
der  geaobichtliohen  Wahrheit  habe  ich  diese  Remioia* 
ceuen  aufgefrisobt,  und  iob  glaube  nicbt,  dauB  aa 
an  dem  Benomm^i  welchea  sich  Herr  Ziehrer  in  einem 
Menschenalter  eigener  Componistenthätigkeit  erworben 
hat,  etwas  ändern  können.  Daß  die  Anfang  des 
Ziehrer'schen  Ruhmes  dunkel  sind,  m()<ren  jen^-  ohne- 
weiters  p;lauben,  die  sich  neulich,  da  Herr  Ziehrer 
am  9.  November  sowohl  im  ,Ulustrierten  Wiener 
Extrablatt*  wie  im  »Neuen  Wiener  Tagblatt'  ala  SeltMit* 
biogmph  au  Worte  kam,  aberaeugt  haben,  wie  dindosl 
sogar  Meister  Ziehrer's  Erinnenmg  an  jene  Anfange 
ist.  Ziehrer  ist  sicherlich  der  erste  Künstler,  der, 
obprleich  er  nicht  leugnen  kann,  einen  Lehrer  gehabt 
zu  haben,  dessen  Namen  verschweigt.  Und  dann  ver- 
gleiche man  die  beiden  folgenden  Variationen  des 
Ziehrer'Bchen  Lebenasohickade: 

, Neues  Wiener  Tageblatt': 


»Illustriertes 
Wiener  Extrablatt': 

»Mein  liebes  Mutterl  und 
mein  guter  Vater  sahen  mit  Ver- 
gnüsen,  daß  der  Hutmadier- 
geseTr  —  das  war  ich  —  Freude 
an  den  Walzern  und  anderen 


»Ich  war  in  meiner  juj^d 
ein  voczügUcher  TanaaraalJ^ 
Cbfirieispielcr.uDd  es  pb  damals 
In  Wien  wenig  Feste  und  Hans- 
Unterhaltungen,  zu  denen  Idr 
mdner  obigen  Eigenadiiitlulbn' 
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Tanzwdsen  empfind»  die  von 
der  Stfaße  heiauf  in  unaere 
Werkstatte  drangen,  nnd  wenn 

Feierabend  gemacht  wurde,  dann 
setzte  ich  mich  Tum  Clavier  — 
es  war  kein  Fioscndorfer  Flügel - 
und  phantasierte  vor  mich  hin . . . 
Die  Lust  zum  Fabulieren  ließen 
mir  meine  Eltern,  und  als  ich 
eines  schönen  Ti^  ibaen  er- 
liHrte^  ich  sei  de»  Cylindenin»- 
bügelns  satt. . da  sagten  die 
Eitern  nicht  Nein,  sondern 
wünschten  mir  Glück  ntif 
den  We^^  So  kam  der  21.  No-  ! 
veraber  1 862  iieran ...  Bei  meinem 
ersten  Concert  warder  Musik- 
verleger Haslinger  an- 
wesend, gar  ein  gestrenger 
Kritiker.  Als  meine  Walzeroom- 
Position  vorüber  war»  Icam  er 
zu  mir  auf  das  Podium  und  bot 
mir  80  Gulden  für  das  Erstlings- 
werlc  an.« 


nicht  Iw^ogen  und  geladen 
wurde...  Mdn  »mustlcalisches 
Treiben' gelai^e  nun  bis  zu  den 
Ohren  naslinger's,  und  eines 

schönen  Tages  erhielt  ich  tu 
meiner  größten  Ueberraschung 
seinen  Besuch ...  Er  war  bei 
mir  kaum  ein^^etreten,  als  er 
schon  direct  aui  sein  Ziel  los- 
gieng  Und  mich  frug,  ob  ich 
nicht  Lust  hätte,  Capellmdster 
zu  werden.  Auf  meine  Einwen- 
dung, daß  mir  ja  dazu  alle 
nöthi^en  rnnsikalischen  Studien 
!  fehlen,  sagteer,  das  th HC  nichts. .. 
Ich  sprach  darüber  mit  meinem 
Vater,  in  dessen  Geschäft  ich 
damals  thäüg  war,  aber  der 
Vater  verweigerte  mir 
rundweg  seine  Einwilli- 
gung.« (Folgt  eine  Erzählung, 
wonach  eigentlich  Liszt  und 
Richard  Wagner  Hirrn  Ziehrcr 
zum Componislen beruf  bestimmt 
hätten  ;  Haslinger  habe  seinen 
Wunsch,  daß  Ziehrer  an  der 
Spitze  eines  großen  Orchesters 
in  Wien  auftrete,  »trotz  meines 
Protestes«  dnrdiifcsetzt.) 


Aber  welche  dieser  beidra  Variationen  der 

Ziehrer'schen  Biographie,  oder  ob  die  dritte,  die  ich 
erzählt  habe,  die  richtige  ist  — :  was  verschlägt  das 
angesichts  der  Thatsache,  dati  heute  Wien  dem 
Opus  514  des  Herrn  Ziehrer  zujubelt,  daß  zwei 
Menschenalter  nach  Lanner's  Tode  —  nein,  was  sage 
ich:  zwei  Jahre  nach  Johann  Straufi'  Tode  —  der 
Mann,  der  die  Oden  Oaserahauer  des  »PremdenfOhrer« 
geschaffent  unbestritten  als  der  Repräsentant  des 
musikalischen  Wienerthums  gefeiert  werden  kann? 
So  gewiß  es  ist,  was  J.  E.  Hasel  auf  den  Rand  eines 
Notenblattes  8:eschrieben,  dafi  C.  M.  Ziehrer  »nach 
seinem  ant2:('t)ürenen  Geschmack e  einer  gemeinen 
gasseohauerischen  Richtung  diente«:  noch  gewisser 
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ist,  daß  seine  Popularität  desto  höher  gestiegen  ist, 
je  rücksichtsloser  er  solchem  Pöbelgeschinack  fröhnte. 
Wäre  es  also,  da  doch  Popularität  von  populus  korarat, 
wahr,  daß  der  populus  Viennensis  in  unseren  Tagen 
nichts  anderes  als  der  Wiener  Pöbel  ist  ?  Scbaiählicber 
als  alle  Schmach^  die  uns  die  Verpöbelung  der  poli- 
tischen Sitten  angethani  wäre  die  ErkenntoiSi  daft 
von  einem  Wienerthum,  dessen  musikaliscfaem  Oeisie, 
als  er  in  Johann  Strauß  webte  und  wirkte,  Richard 
Wagner  und  Johannes  Brahras  einmüthig  wie 
höchstens  noch  in  der  V(^rehrung  des  Musiktitanen 
Beethoven  gehuldigt  haben,  nichts  übrig  geblieben 
ist,  als  way  in  der  Unouitur  Ziehrer*scher  Musik- 
ruditäten  den  adäquaten  Ausdruck  findet.  Nicht  um 
Herrn  Ziehrer  ansu klagen,  habe  ich  erzählt,  wie 
er  vor  yiersig  Jahren  berühmt  geworden«  Nur  das 
Wienerthum  jener  Zeit  sollte  durch  den  Nachweis 
vertheidigt  werden,  dai)  es  nicht  der  Ziehrer'sche 
Geist  war,  dem  es  sich  gefangen  gab.  Al>er  auf  dem 
Wien,  in  dem  wir  leben,  würde,  wenn  es  widerspruchs- 
los den  Ziehrer'sehen  Geist  den  seinen  nennen  lietie, 
ein  unauslöschlicher  Vorwuri  lasten.  Und  darum  mufite 
dem  stillen  Protest,  den  Alle,  die  in  Wien  musi- 
kalisch schaffen  und  fühlen,  durch  ihr  Fembleiben 
gegen  die  Ziehrer-Feier  erhoben  haben,  dieser  laute 
folgen. 

>DIB  GBRBCHTIGKBIT«. 

Hermann  Bahr  in  der  .Oesterreich!' sehen  Volks- 
Zeitung'  ( über  das  Drama,  in  welchem  ein  Theaterdirector  darüber 
klagt,  er  müsse  mitunter  ein  Stück  annehmen  und  aufführen,  d.is  an? 
der  Werkstitte  eines  der  Kritiker  stammt,  die  znji^lcich  ai:ch  Aut  rcia 
bind:  diese  Kunstrichter  schimpfen  zuerst,  weil  sie  ihr  Stück  anünn^en 
wollen,  und  dann  wieder,  um  ihre  Objectivitit  zu  beweisen): 

>Der  Tendenz  des  Otto  Ernst  stimme  ich  mit  Freuden  zu 

und  ich  bt^wundcrc  seinen  Muth.  Es  ist  mir  auch  ziemlich  glcicJi, 

ob  sein  Stück  euieii  künstlerischen  Werth  hat  Der  sitüidie  ist  so 
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groß,  daß  er  alle  anderen  Bedenken  verschwinden  lässt.  Ein 
tapferes  Wort  .zur  rechten  Zeit  gilt  manchmal  mehr  als  alle  Feinheit 
der  Artisten.« 

Jttlitts  Baaer  (Librettitt,  GoUese  des  Heim  Köaigsidn  und 
Humorist,  Uber  das  StOck»  ia  wdcheia  da  Blatt  daen  ComponlsleQ 
ansrdft,  weil  dessen  aeaeOper  einem  Sdiwsnk  des  Redacteurs  den  Re- 
pertoireraum nimmt  and  weil  der  Componist  die  Frau  des  Redadears 
im  Concert  nicht  mitsinfi^en  ließ)  im  ,111.  W.  Extrablatt': 

»Die  ehrliche  Presse  hat  allen  Qnind»  dnem  Autor  zuzu- 
stimmen, der  die  Auswfichse  des  Standes  In  der  Hoffnung  auf 
Besserung  Öffentlich  geißelt.  Aber  er  darf  nidit  in  Uebertreibungen 

verfallen,  wie  Herr  Otto  Ernst  .  .  .  Der  gute  Journalist  ist  ein 
langweiliger  Patron,  während  die  Pressbanditen  der  ,Qerechtigkeif 
Humor  im  Leibe  haben.« 

fFremdenblatt'  (Auflage  5000): 

»Und  sogar  der  Fürst  Soundso  enchdnt,  ja  antichambriert 
in  der  Redaction»  und  zwar  hochpolitisdi,  wegen  der  ^Erbfolge« 
frage',  obgldch  das  Pspiercfaen,  genannt  ,Qereditigkdf,  nach  der 

eigenen  Angabe  des  Eigenthümers,  nur  15.000  Abonnenten  (in 
Wahrheit  vermuthlich  die  Hälfte)  hat.  Und  ein  solches  Blättchen 
ist  eine  solche  Gewalt,  dal)  es  einen  zweiten  Richard  Wagner 
vernichten  kann?  .  .  Der  Redacteur  der  ehrenwerthen  ,Morgen- 
zdtung'  ...  ist  als  Gegengewicht  in  die  anständige  Wagschale  der 
Journalistik  gelegt.  Ein  etwas  magerer  Repräsentant  Uebrigens 
hat  sdne  Zeitung  nur  7000  Abonnenten,  wdt  de  zu  anständig 
sei.  Auch  dieser  Zug  entspricht  schwerlich  den  Thatsadien,  denn 
die  anständige  Presse  hat  denn  doch  auf  der  ganzen  Welt 
einen  größeren  Leserkreis  als  die  ^Gerechtigkeit'. 
.Wiener  Morgenzeitung': 

»Damit  neben  so  viel  Schatten  das  Licht  nicht  fehle,  hat 
Hen*  Otto  Emst  der  ^Oerechtigkdf  dn  anständiges  Bhitt  gegen* 
flbergesteUt,  die  ,Morgenzdtung',  deien  Redacteure  sanft  wie  die 
Tauben  und  lautere  Oentlemen  dnd  ~  aber  audi  dn  bisdien 

schwach  köpf  ig.« 

»Deutsches  Volksblatt': 

»Von  dem  eio^entlichcn  Treiben  im  Reich  der  siebenten 
Großmacht  hat  Otto  Ernst  allerdings  nur  sehr  vage  Vorstdlungen. 
S  ö  plump  und  unbeholfen,  wie  es  der  Herausgeber  und  die 
Redacteure  der  «Oerechtigkeif  anstellen,  um  ihren  Einfluß  auf  die 
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affentikhe  Mehmng  90  piofltebel  als  itiögllch  su  ysUtei,  vird 

die  Sache  nicht  gemacht.  Es  gibt  ja  gewiß  Blättcben.  die 
sich  sehr  billig  verkaufen,  aber  eine  Zeitung  von  der  Bedeutung 
der  »Gerechtigkeit',  die  über  15.000  Abonnenten  verfügt,  stellt  sieb 
zweifellos  auf  den  Standpunkt  des  Hallunkenstolzes  Franz  Moors, 
der  zur  Entschuldigung  seiner  Schuftereien  nichts  andres  zu  siga 
weiß,  als  daß  er  sich  niemals  mit  Kleinigkeiten  abgegeben  Imbc:« 
Jtipüf  Vieacr  TagbJatf : 

•Xkx  Verlier  Herr  Löhmann . , .  drflckt  dem  Unternchnn 
den  Stempel  seines  Geistes  auf.  Ffir  Ihn  ist  die  Zeitung  ein  C3e- 

schüft  wie  andere  auch.  Er  will  ein  Blatt  schaffen,  das  Alle  gtrn 
lesen.  Nur  keine  entschiedene  Farbe!  Herr  Löhmann  steht  auf 
einer  höheren  Warte  als  auf  der  Zinne  der  Partei:  ,Socialden:okratcn 
annoncieren  gerade  so  gut  wie  Conservative,  und  der  f  reisiuai^en 
ihr  Oeld  ts  auch  kein  Blei'.  Das  Inserat  ist  die  Hauplsache:  ziidb 
das  schmutzigste  wird  aufgenommen,  wenn  es  nur'  Hmcr  boealdt 
wild.  Polemisicfen  darf  man  nur  mit  dem  Auslande.  Mit  den 
Machthabem  im  bilande  muß  man  sidi  zu  verhalten  wissen . . . 
Es  mag  nicht  nur  in  Hamburg,  der  Oeburtsstadt  Otto  Emst's, 
sondern  auch  anderwärts  Zeitungen  genug  geben,  die  nach  äha- 
liehen  glorreichen  Principien  redigiert  werden.« 
^euc  Freie  Presse': 

»• . .  und  doch  ist  keiner  unter  ihnen,  der  ein  Lump  in 
größerem  Styl  wäre,  seiner  OcmeinhsH  eine  gewisse  flHgwette  zu 

•  leiben  veistilnde,  keiner,  der  auch  mar  einem  Qiboycr  an  die  Seile 
gesetzt  werden  dflrfte.  Der  hen>iscfae  Freibeniter,  der  durcb  scbnöden 
Schacher  mit  PublicitiU,  durch  teufUsch-geniale  Fälschung  der  Went* 
liehen  Meinung  zu  Macht  und  Ansehen  gelangt,  dieser  grolizügige 
PressbaaUit,  zugleich  ein  Held  und  ein  Hallunke,  wäre  auf  der 
Bühne  noch  zu  schildern.  Was  hier  vor  unseren  Augen  aus  dem 
Kehricht  hervorkrabbdtt  ist  armseliges  Oewürm.« 

Heiteres  aus  ernster  Zeit 

Aus  dem  ,Neuen  Wiener  Journal'  (12.  NoN'ember;:  »Ich 

•  \xinde  der  Curiosität  halber  gern  Einiges  aus  dem  Gedichte 
atieren,  allein  ich  wage  es  nicht,  denn  das  Fo§m  trigl  den 
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Vermerk:  .Nachdruck  verboten',  und  Mathias  Weber  wäre 
imstande,  mir  einen  Proom  anzuhangen.  Schade,  die  Leser  kommen 
dadurch  um  einen  wirklichen  Oenuls.« 

Wie  sich  die  Rivalität  zwischen  ,Neuer  Freier  Presse'  und 

,N  eil  ein  Wiener  Tagblatt'  äußert: 

Aus  der  Zuschrift  einer 
Empörten: 

»Allein  wenn  ich  sehe,  wie 

die   Kleider  jetzt  methodisch 

derart  gerafft  werden,  daß  an 

der  jeweiligen  Vorfibergehenden 

anatomische  Stadien  gemacht 

werden  kdnnen,  daB  die  Kleider 

dermaßen  gezogen  nnd  gespannt 

werden,  daß  durch  die  derart  ] 

knappest  angespannte  Hülle  sehr 

oft  selbst  die  Muskeln  zum 

Vorschein  treten,  steigt  mir  die 

Schamröthe  ins  Gesicht  und  die 

Empörung  ins  Herz.« 

ANTWORTBN  DBS*  HBRAUSGBBBRS. 

Bimm'  MmkUr,  Staatnuinnitehe  Haltimg,  Qtlcftn  CMkem 
—  seit  BIsnarek's  Tod  geht* •  nicht  mehr.   Sofort  tindit  tdn  RfaM* 

tchatlen  an  Horizont  auf,  und  die  Sache  wird  parodtstisch.  Dazu 
dieses  gewaltsame  Flügdn  von  Worten,  die  keine  Gedanken  sind  !  Na, 
und  wenn  schon  das  Gesetz  eine  eheme  Tafel  und  die  Verordnung  ein 
Blatt  Papier  ist!  Aber  es  gibt  i-eiite,  die  platt  auf  dem  Bauch  liegen, 
wenn  der  usterreichischen  Durchschnittsbegabung  (die  freilich  mit  einer 
über  den  heimischen  Durchschnitt  ragenden  Arbeitskraft  gepaart  ist) 
aoicbe  Worte  entkeiaMn,  ttnd  die,  was  wirldich  nichti  weiter  ist  alt 
»IfMnmrinftilote  BefaardichkaH«,  mit  genialer  ParaOnlidilBeit  veiweUnehi 
möditen.  Aber  «dl  ich  Jost  ehien  >Rie*ensdwtten«  an  die  Wand 
malte,  das  war  neulich  ein  EnMdcen,  ab  nach  der  endgiltigen 
Definition  dessen,  was  ein  Oesetz,  und  dessen,  was  dne  Verordnung 
i«;t,  verkündet  ward:  Die  R^piening  ist  »ein  Schatten,  der  über  die 
Scholle  hujH'iil«.  Welch  tiii  Bild'  Wenn  ni.m  es  im  »Dorotheum«  ver- 
steigerte, gab  s  einen  gelingen  iiriös.  Das  mit  der  Schattenrejiierung 
mag  stimtnen.  Aber  das  tertium  comparationis  fehlt.  Der  Sciiatten  huscht; 
er  ist  kein  Kleber  .  .  . 


Aus  einem  heuilleton  des 
Herrn  Pötzl: 

>Die  Schleppe  ist  ungesund, 
sagen  die  Aerzte.  Wohlan,  wir 
raffen  sie  auf  der  Straße,  sagen 
gehorsam  die  Frauen.  Und  nun 
sehen  wir  durch  das  geschickte 
Raffen  der  Schleppe  adüich 
nach  rechts  oder  links  die  Um- 
risse der  ganzen  Gestalt  mit  allem 
Reiz  und  Schwung,  der  in  der 
Race  unserer  Weiber  liegt.« ' 
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pZ$itf»0€noB9€,  »Welches  Inserat  ist  tn  sich  unreell?«  Herr 

J.  Sinyiffr  wtirf  am  1    November  die  Frag:?  auf  und  tntvortete:  »Diese 
Entscheidung  ist  in  der  That  sehr  schwierig:  «         »V'icllacht  ist  e: 
von  Vortheil,  wenn  wir  an  einigen  Beispielen  unsere  Ansichten  über 
unreelle  Inserate  erörtern*,    ja,  vielleicht  ist  es  von  Vortheü:   Die  In- 
serenten, die  sich  durch  die  Ankündigung  der  ,Zeit',  daß  sie  nur  reelle 
Inteiite  «ufnehme,  ratUig  «bichreckai  UeBen,  liabeii  Jetzt  die  bendiismle 
Venicbemng  erhalten,  Herr  Singer  sd  Iceüi  tuinahbar  stratga-  Cenaor, 
und  die  allgemeine  Scheu  vor  dem  Inserieren  in  der  ^eit'  wird  vlel- 
Icidit  aUmihlich  schwinden.    Die  Hindier  mit  IroemHierticn  Artikein 
z.  B.  brauchen  bei  der  ,Zeit'  keine  Ablehnung  ihrer  Inserate  zu  fürchten: 
»Wenn  der  Besitzer  eines  Maarwuchsmaicls  ankündigt,  daß  seine  Tinctur 
die  Schuppcnbildung   verhindert,   daß   sie  das  Hanr   i^cschineidig  und 
weich  macht  und   daß  sie  auf  diese  Weise  vor  Kalilköpfit^keit  schützt, 
so  ist  dies«  -  so  lut  Herr  Singer  euti»diieden  —  »kein  unree lies 
Inserat«.  Und  deshalb  durfte  In  deradbea  Nnrnmer  dei  ,Zdt'  in  einem 
ganaeitigea  Insent,  streng  reell,  tngekttndigt  werden:  >ldi  Anna  CsUlng 
mit  meinem  185  Ctm.  langen  RIeaen-Lorelejr-Haar,  habe  solches  Infolge 
Umonatlichen  Gebranches  meiner  selbsterfundenen  Pomade  erhalten«. 
»Unreell«  ist  nämlich  der  ,Zeit'  zufolge  das  Inserat  >erst  dann,  wenn 
es  etwas  verspricht,   wn?  nach  dem  Stande  der  Wissenschaft  oder  nach 
den  Facherfahninj^en  unmöglich  ist  oder  was  dem  gesunden  Menschen- 
verstand dirtct  widerspricht«.    Aber  die  Behauptung,   Anna  Csillag 
habe  ihr  Riesen-Loreley-Haar  nicht  nach,  sondern  infolge  der  An- 
wendung ihrer  Pomade  erhalten,  -  propter  hoc,  «di  post  hoc  - 
widerspricht  dem  gesunden  Menschenverstand  bloß  indirecL  Soll  man 
vollends  der  ,Zeit'  zumnthen,  daß  sie  das  Pnblicttm  nicht  nnr  men 
eine  SchSdigiing  der  Gesundheit,  sondern  auch  gegen  Bewnchenmg 
schütze?  Vielleicht  ist  es  von  Vortheil  -  ffir  das  Publicum  wenn 
wir  an  einem  Bei«?p!el   atieh  die  Ansichten   der  , Fackel'  Tiber  nnreelle 
Inserate  erörtern:  Eine  Losunj^  von  überniang^r^aureni  Kali  ist  ein  n'lt7- 
liches  Zahn  Wasser.    Man  kann  für  zwei  Kreuzer  überniangansanres  Kali 
in  einer  Droguenhandlung  kaufen  und  die  Lösung  selbst  bereiten.  Main 
mag  ein  Uebriges  an  Vorsicht  thun  und  sie  ffir  zwanzig  Kreuzer  in 
der  Apothciee  bereiten  husen.   Aber  das  Inserat,  das  eine  parffimierle 
LOsnng  von  flbermangansanrem  Kali  ala  »Dr.  N.'s  Zahnwaaser,  die 
Plasche  zwei  Kronen«  empfiehlt,  ist  unreell.    Soll's  Herr  Singer  dnnm 
ablehnen  ?  Beileibe  nicht !  Nnr  ist  dner  Anstindigkeit,  die  immerfort  auf 
den  Oeld^nck  klopft  und  immerzu  ängstlich  horcht,   ob  er  noch  gi^üUt 
sei,    die   furchtlose  Offenheit  beiweitern   vorzu/ieh^n,   welche  die  »in 
der  That  sehr  schwierige  Entscheidung«  längst  getroffen  hat:    An  sich 
unreell  sind  nur  jene  Inserate,  deren  Aufgeber  nicht  zahlungsfähig  sind. 

Jurist.  Von  einem  Richter,  der  in  einem  Diebruchsprocesse  zu 
judiciercn  hatte,  meldet  die  Oerichtssaalchronik ;  »Er  versuchte  den 
Gatten  zu  bewegen,  jetzt,  sovieie  Monate  nach  der  Scheidung,  seine 
Klage  nicht  aufrecht  zu  halten;  als  geschiedener  Gatte  habe  er  ia  kein 
Interesse,  daß  auch  die  Frau  bestraft  werde,  er  möge  hich  vieiieidii  aui 
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Verfolgung  des  Nebenbuhlers  beschränken«  ...  >Er  hielt  dem  Manne 
vor,  daß  seine  K'hit^^e  eij^entlich  höchst  sonderbar  erscheine.  Nach  voll- 
z(i;::cner  Scheidung  sei  er  eifersüchtig  und  klage,  doch  mit  zweifelhafter 
Aussicht  auf  Erfolg,  denn  die  Scheidung,  die  von  Pflichten  entbinde, 
hebe  auch  Rechte  auf,  und  überdies  liege  kein  stricter  Beweis  vor.  — 
Kläger:  Kein  Beweis?  Die  Frau  gesteht  ja!  -  Richter:  Sie  gesteht, 
drd  Tage  bei  dem  Herrn  Ingenieur  gevohnt  zu  haben.  —  Kliger;  Ist 
das  nidit  genug?  —  Richter:  Ndn,  ich  wenii^ens  kann  danus  kaum 
die  volle  Ueberzeugung  schöpfen,  die  zu  einer  Verurthdlung  erforderlich 
ist.  ich  nthe  Ihnen  also  dringend,  auf  einen  Ausgleich  einzugehen ;  was 
soll  Eifersucht  nach  Monaten  der  Scheidung?  —  Frau  K. :  O,  es  ist 
nicht  Eifersucht,  es  ist  Rachsucht!  Und  doch  bin  ich  unschuldig!  - 
Kläger:  Ah,  unschuldig!  —  Richter:  Es  scheint  doch  die  Rachsucht 
das  Motiv  der  Klage  zu  sein!  Welchen  Vortheil  haben  Sie  aus  einer 
Verurtheilung?  —  Kläger:  Sie  hat  mich  schon  so  lange  hintergangen I  — 
Richter:  DasAUe  ist  verjährt.«...  Du  ahnst  gewiß  nicht,  Ueber  Leser, 
dnß  dieser  milde  Richter  Identisch  ist  mit  dem  von  |enem  andern  Ehe* 
tmichsproceß  (siehe  »Sittlichkeit  und  Criminalitit€}  bdomnten  Oerichts- 
secretär  Dr.  Mayer  vom  Bezirksgericht  Wieden!  So  »ganz  und  gar  ver- 
ändert«! Und  wieder  könnte  man  »Lear«  eitleren:  »Was  ihm  missf allen 
aoUte,  scheint  ihm  lieb,  —  Was  ihm  ge£allen,  kid.« 

Kmmer.  Kritische  Entrflshing  Ober  eine  aotige  Komödie  ist  ein 
alter  Reciametruc,  und  die  Wiener  Blätter  haben  ihn  gegenüber  der 
»Einquartierung«  im  Josefstädter  Theater  meisterlich  gehandhabt.  Nie 

sind  die  erotischen  Instincte  de?  Publlcums  von  entsetzteren  Wächtern 
der  Sittlichkeit  aufgepeitscht  worden,  Herr  Gabor  Steiner,  der  Pächter 
von  Danzers  Orpheuni,  versuchte  die  iWethode,  die  m  der  Joscfstadt 
sich  so  gut  bewäiirt  hat,  auf  die  Wirkungen  der  Colportagedrainatik 
anzuwenden,  und  versendete  an  die  ihm  dienstbare  I^esse  Recensionen, 
in  denen  er  for  dem  Besudie  einer  Piognmmnnmmer  des  Orpheums 
»warnt«.  Er  schrieb  wörtlich:  »Die  Aufnahme,  die  das  Schauspiel 
,Am  Telephon'  in  Danzers  Oipheum  tiglich  findet,  ist  eine  ganz 
eigenartige.  Von  dem  Moment  an,  wo  Marex  (Herr  Wiene)  die  Bfihne 
ver1äf<^t,  bemächtijrt  sich  hauptsächlich  des  DamenpubHcums  eine 
pe'A  isse  Unruhe,  die  sich  fortwährend  stei^'crt.  Uc\  der  SchluH- 
scene  des  ersten  Bildes,  die  die  Angst  der  Frau  Marex  und  der  Kinder- 
frau veranschaulicht,  nimmt  die  Aufregung  schon  derartige 
Dimensionen  an,  dal)  ein  großer  Theil  der  weiblichen 
Besucher  den  Zuschauerraum  verl&sst,  und  «Ihrend  des 
zweiten  Bildes  sieht  man  eine  große  Anzahl  Damen  in  den 
Foyers  und  Qarderoberäumen  auf-  und  abgehen,  die  ab  und 
zu  bei  den  Olasthfiren  des  Parkeis  die  Vorgänge  zu  verfolgen  trachten. 
Im  Hause  selbst  hört  man  während  de?  kurzen  Zwischenactes  vom 
ersten  zum  zweiten  Bild  ein  fortwährendes  Gesumme,  das, 
sobald  der  Vorhang  sich  hebt,  verstummt.  Während  des  zweiten 
Bildes  verhält  sich  das  Publicum  derart  ruhip,  daß  man  vorgestern 
jedcu   Regentropfen,   der   aul   das  Dach   des  iiauses  fiel, 


Digitized  by  Google 


Mttn  konnfe.  Nach  dem  zwdten  Bilde  zeigt  der  BeffidMiirm  deik- 
Hdl,  daß  der  Zuscbtuer  erleichtert  anftthmet« ...  Idi  wää 
nicht,  ob  hier  die  Abschreckun^theorie  so  gute  Dienste  gelhan  W 
wie  im  JosefstiUtter  Theater,  dessm  Kritiker  auch  ohne  Vorlage  efner 

Mn«?tprrccen?ion  aus  der  Ther?ffrknnz!H  den  'Ton*  trafe-n.  D'? 
Kenntnis  \on  der  Sclbstanzeige  des  Herrn  Gabor  Sieiner  verdanke 
ich  der  ,Arbeiler-Zcitung',  die  sich  über  die  »neueste  Keclamemeihtxie* 
wefdh'ch  luslip^  macht  und  miiiheilt,  jener  Waschzettel  sei  »den  Zeitungen« 
von  der  Direclion  des  Orpheunis  zugesendet  worden.  Damii  hat  >ie 
freilich  die  eine  Frage,  die  der  Leser  frei  hat  an  das  Scfaickszl, 
nidit  beantwortet;  Wie  lat  sie  seß»t  in  den  Besitz  Jenes  Doiiiiiiniti 
gelangt?  tch  will  an  ihner  Stelle  antworten.  Herr  Steiner  bat 
Waadizettel  der  ^Aibelter-Zeitung'  so  gut  wie  allen  andcnn  IPtacr 
Blättern,  mit  denen  er  in  Geschäftsverbindung  ?teht,  gesendet.  Die 
Blätter  übernehmen  mit  dem  Inseratenlohn  die  Verpflichtung,  die  Re- 
claTTienotizen  de?  Orpheums  im  Texttheil  eirziischnlten.  Ohne  Murren 
ist  die  .ArbcitLT- Zeitung'  bisher  dieser  Verpfichtung  nachgekomaica, 
und  oft  genug  hat  sie  Wiens  Proletarier  davon  verständigt,  daß  der 
Zuzug:  zu  der  Stätte,  wo  alheme  Gassenhauer  ertönen  und  fieisdi- 
farbene  Tricots  zu  sehen  sind,  niclu  fernzuhalten  sei.  Diesmal  hat  s:c 
die  Selbstkritik  des  Heim  Oabor  Steiner  glossiert  und  -  abgedmdd: 
die  allernetteste  Rtcbunenwthode,  gegen  die  der  Ofaclilffirfrrnnil 
0npjS8  nichts  eioanwtnden  haben  winL  Daß  die  «ArbeHcr^Zdtnie'  nrit 
Ihrer  Glosse  Hcm  Oabor,  dassw  Insmt  sie  In  doselbea  Nanunsr 
bringt,  ernsthaft  in  Leibe  wollte,  Innn  ich  nicht  glant)en,  da  ich  sie 
dncr  derart  flagranten  Vertraosuntmie  nicht  für  fiUiig  halte» 

PtMOiU.  Wir  dachten  immer,  der  » Depeschen sa.^]«  sd  cIk  iMKr 
Hebel  d»  »großstädtischen  Verkehrs«.  Und  jetzt?  »Dort,  vor  dem 
Depeschensaal,  durch  die  Kämtnerstrnße  tu  j^^ehen«  —  ?o  rühmte  die 
.Zeit'  am  9.  November  — ,  »war  bei  der  cnlossalen  \''erkehrs- 
stockun^^  unmöglich.«  Vom  Ta^^c  der  Wiener  Landtagswahien  ist  die 
Rede  und  von  der  Verkehrsstöninj;,  die  in  der  belebtesten  StraBe  der 
Inneren  Stadt  eintrat,  als  im  Schaufenster  des  Depeschensaale»  die 
»cultur-actuellen«  Porträts  der  Herren  Schneider,  Gregong  u.  s.  w. 
endilenni.  Und  nun  bleibt  dl«  ftig»  offen:  Hcnnm  die  Henm 
Sdmeider  und  Oregong  die  Cnltnr,  oder  tacnunen  Ihre  i^Mttits  hlo6 
den  VeilKdir  und  fOrdem  die  CnltMr?  Jndenblli  Idagt  Har  Stapr. 
nachdem  die  PoUzef  mit  Recht  4m  Somdal  ehi  Ehde  fonwirt  hat, 
Aber  —  Reaction. 

Chmrmand.  Wie  die  Wiener  Blltter  die  tnnrig-emsle  Tricot- 
Affaire  des  Burgtheaters  besprochen  haben?  Jedes  von  seinem  ^aod- 
punkt.    Der  Artikel,  den  das  .Neue  Wiener  Journal'  brachte,  begiinn 

mit  den  WoHen :  >Tricot«^!  Ein  Wort,  bei  dem  die  ältesten  I  ehe- 
rn änner  etwas  wie  Jugendkrafi  spüren.  Tricots  von  Schauspielen naen ! 
Die  Sache  wird  pikant.  Wir  \X'ollen  sie  in  aller  Ruhe  erzählen  .  .  .< 
Und  endete  mit  den  Worten:  »Eine  ernste  Fraise  drängt  sich  aber  bei 
diesem  Anlasse  auf:  Wie  steht  es  mit  deu  Tricots  des  ballet* 
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corps  der  k.  k.  Hofoper?  Grafen  und  Bankdirectoren 
liftbefl  eis  Recht  taf  beruhigende  AuffkUmnc.«« . .  Sie  meinen, 
dafi  Quin  nnd  Bankditedoren  «eniger  Ptocht  und  Besoi^is  als  Ekd 
empfinden?  Sie  meinen»  daB  die  ältesten  Lebentlnner»  wenn  sie  der- 
gleichen lesen,  allerdings  »etwas  wie  Jugendknift«  spflren,  aber  die  neu 
erwachte  an  dem  Verfa«;«?er  jene«?  Artikels  erproben  möchten?*  DaR  doch 
dieses  Schandblatt,  wenn  es  sich   schon  zu   einem  »Orij^inal-Bericht« 
entschließt,  um  keinen  Preis  von  seiner  Linie   -    oder  sa^jen  wir  von 
seinem  Strich  —  abweichen  will!  Wer  jenen  Artikel,  der  am  25.  Üctober 
erschien,  »Die  Tricots  am  Burgtheater.  Eine  Schraiercnrgeschichte« 
beUMt  war  nnd  trolE  dem  emnlatlerten  aacxuelten  Charakter  der  Tricot* 
nllkire  Immer  wieder  adrielend  von  der  »ansteekenden  Hautkrankheit« 
sprach,  fcifurt  hat?  Vielleicht  eine  »alterfi^ngste  Kraft«,  die  fflr 
»Pikantes«  angestellt  wurde,  da  die  junge  jetzt  edleren  Zwecken  dienen 
müR    Ein  Publicist,  der  mich  und  »alle,  die  mit  mir  verkehren, <  für 
ehrlos  erklärt,  besitzt  offenbar  einen   solchen   Fonds  von   Cthik,  daß 
ihm  die  Abfassung  der  citierten  Erbärmlichkeiten,  und   wenn  sie  selbst 
der  Che!  befähle,  nichi  zuzutrauen  ist.   Denn  daß  er  mich  durch  einen 
Drohbrief   »eingeschüditert«   hat  und   ich   nur   de:^halb  uu  Munal 
September  an  ihm  nichts  auszusetzen  hatte,  ist  eine  adner  lieber« 
tKÜMingen.  Sdt  jenen  bertthmten  IscMtr  und  Qmundensr  PUiuderelen, 
die  radnca  BdM  nicht  Iknden,  hat  sieh  der  Mann  wirklich  und 
wahrhaftig  »anf  Anekdotisches  beschränkt«  nnd  einsehen  gelernt,  daß 
die  Erregung  von  Langeweile  ein  ehrsameres  Handwerk  ist  als  die 
Erregung   geschlechtlicher  Begierde.    Ge^en  etne  Commentieriing^  der 
7*batsache,  daß  der  Sänger  Slczak  eine  Qaii sicher  als  Geschenk  bekommen 
hat,  und  gegen  die  interessante  Mittheiliing,   dali  ein  Berliner  Tlieater- 
director,  der  nach  Wien  zur  Freniieie  der  »Dubarry«  eilte,  die  Speisen- 
platte, die  ihm  in  Prerau  in  den  Zug  gereicht  wiu-de,  bis  Wien  auf 
dem  SchoBe  befaidt,  ist  tdiUtOllcli  und  endlich  nidrt  tid  dnxuwcnden. 
So  habe  denn  eher  ich  dttKhficfaSemd,  jedenfalls  aiiaherlsch  gewirkt. 
Und  mdn  unerschrockener  Bckimpfer  (den  ich  eines  Rückfalls,  wie 
ibo  der  Tri  cot -Artikel  bedeuten  wilrde,  nicht  fflr  Blhig  halte/  mag, 
meinen  Einfhif'  dnnkbar  erkennend,   mit  Nestroy  ansnifen:   »Ich  habe 
einen  Oefangeiien  gemacht,  und  er  lässt  mich  nicht  mehr  los!« 

^loH  ILti,  Q,  B.,  md  ondsrvfi  /remuUitkm  Brie/itknüMm 
besten  Dank. 

»Aine  Weite*,  Die  erste  Nummer  der  ,Fackd'  erschien  am 
1.  April  l.sgg. 

J.  L.  Sie  vergaben,  ihre  Adresse  anzugeben. 

Leser.  In  den  Feuilleton  spähen  des  »Neuen  Wiener  Tagblatt« 
tobt  der  Kampf  zwischen  Snobthuiu  und  Philisicriuin  mit  unver- 
minderter Heftigkeit  fort.  An  dem  Problem  der  »ReftormUddcr«  hat  er 
neue  Nahrung  getanden.  Hot  Bahr  ist  natMIdi  dafUr,  Hsr  PM 
natfirlidi  dsypeiL  Und  es  ist  appedllidi  anausehcn,  wie  die  bddtn 
Herren  ihre  Ansicht  von  den  ph>'sisdien  Vorzfigen  der  Weiblichkdt  ver- 
thddlgoi.  Herr  Bahr  oompromfltiert  aus  alter  literarischer  Neigung  die 
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piirafaeli tischen  Qestalten,  Herr  Pötzl  spottet  jener 
Oetchöpfe.  die  aus  Itvter  ,Lialen'  bcMicn  und 

den  Chorag^eten  einer  peu'i<;<;en  h  vperästli  cti 
vcrj;'^öttert  werden.«  »Ira  Stillen«,  meint  er  indiscrct,  5 
Hcrrt-n  gewöhnlich  kräftigen  Ersehe inungsionuen  — 
nennt  -  auch  niclit  ganz  abgeneigt.    Das  mit  der  \ 
lieb  nur  eine  Pos^  um  wieder  einmal  andel 
die  Asderen.  Das  Knmcii  wir  adioD  ttod  lanen  ntit 
blftffefl.€  Nach  vie  vor  tteUt  Hör  P6tia  im  »WM 
Typoi  voUendeter  WcibUcbkdt  hin,  madit  dnich  4 
Zelten  sein  Recht  auf  Vollbusig^keit  geltend  and  feiert  \ 
einmal  eine  Orgie  der  Gesundheit.    Jetzt  wissen  wir's  am^F.'j 
ist  für  die  hektischen  Schlanken,   Herr  Pöfzl  mehr  fO^  ^ 
Mudelsauboren    Riegelsamen,  O'stat/iKt^n  und  Pakschiertf 
waltij^cn    Willielm  Singer   i 'rivat^t;scluuack   bleibt   den  j 
,Neutu  Vt  iencr  Tagblatt'  verborgen.  Lr  breitet  bloß  in 
Objectivitit  segnend  seine  Hinde  Aber  die  sireitendea 

MITTHBlUJNGeN  DBS  VBRLAGBfi 

Dte  forlicfeade  Nmncr  M  «Mtttt  vi 
bcr<  m  »Mitle  Nofenbcr«  datiert»  da  ilir  ~  wegen 
der  Redaction  ond  des  Verlages  —  verspätetes 
Widerspruch  zwischen  dem  Datum  des  UmschlagbUttti 
der  ersten  Seite  allzu  fühlbar  gemacht  hätte.  Auf  das 
das  sich  (stehe  die  2.  Umschla^eite)  nicht  auf  eincs.Sj 
sondern  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Nummern  eftllid 
daa  EotfaUea  ciaat  Hcfica  —  ira  vorli^endea  FaU 
IndcniaC  ciaca  Dalaat  —  aaiftflidi  nicht  ta  feriuip^iM 

  ia.3 

Jana  P«  T«  PoaCalm^niar»  dcian  AlNinnaniant  int  .9 
abfdantai  war»  werden  fOr  den  Fall  der  Emeneruljfe 
erandit»  den  tar  Nr.  Ilt  beigeie^en  EriafKhein  in 

Dia  Adreiee  det  Verlages  der  ,Faekel* 
IV*  SchwindgauMie  3« 

Wir  ermciien  drins^end,  Znschrifien  administrativem, 
da  siad:  Abonnenientanftrigep  Angaben  veriüidertcr  AM 
danaUonen»  aidit  an  den  Henunceber»  aondem  a«|l| 
in  adrettieren»  da  die  Ucbeiaendnng  derartigar  ^ 

den  Herausgeber  die  Erledigung  verzögert  oder  verhin 


Herauageber  und  verantwortlicher  Hedacteur:  Karl  Kr«' 
Dnek  von  laboda  fr  Stcgd,  Wien  III  HioteK  Zollua 
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Die  Fackel 


Nr.  122         WIEN,  OIDC  NOVEMBER  1902      IV.  JAHR 


>DIE  GERKCHTIGKBIT.f 

(9        »Die  kritischen  Besserkönner  haben,  wo  nicht 
parteiliche  Verblendung  sie  in  Bausch  und  Bogen 

-verdammen  hieß,  das , Conventionelle*  der  Böhnen- 

Sestaltung  getadelt.  Der  Vorwiu  i'  lag  nahe,  trifft  aber 
en  Autor  nicht. . .  Der  ehrlichen  Lehrhaftigkeit  seiner 
Ahsiclit  konnte  die  künstlerische  Ausführung  nicht 
gewachsen  sein.   Der  Confüct,  den  er  zu  meistern 
suchte,   der  Kampf  der  Persönlichkeit  segen  die 
papieme  Tyrannis,  hat  eben  erst  im  Falle  Baumberg 
(*wa  einem  tragischen  Abschluss  «führt   Er  brennt 
irohl  schon  da  und  dort  in  den  Oemüthern,  ist  aber 
noch  nicht  über  die  Schwelle  des  Zeitbewusstseins 
hinause^elangt.  In  die  Rühnensphäre  verpflanzt,  kann 
er  keinen  andern  als  einen  conventionelien  Ausdruck 
empfangen  und  kaum  lebendiger  empfunden  werden 
als  die  üestaltuog  eines  dem  Gegen wartsbewusstsein 
bereits  entrückten  Conflictes.    Hier  galt  es,  einer 
^  Tradens  die  Bühne  erst  als  Tribüne  au  ^Winnen, 
^  und  nur  Ungeschicklichkeit,  nicht  Unrealistik  konnte 
hier  störend  wirken.«  Otto  Ernst  ist  geschickter 
als  Madjcra,  dessen  Journalistenstück  die  aus  Nr.  102 
der  .1  Hrkel*  citierte  ßetrachtunj^  g^^^^  ^^^^^  darum 
nit'ht  l  eiil istischer.   Auch  bei  seiner  ^rrf  rechtigkeit« 
wurde  von  den  Freunden  und  den  Femden  seiner 
'  ,  Tendenz   die   schablonenhafte   (Gestaltung  getadelt 
und  verhöhnt.  Der  Vorwurf  mag  den  Bühnenphilister, 
der    »Flachsmann  als  Erzieher«   geschrieben  hat, 
f   traflfen,  nicht  den  Autor  der  »Qerechtigkeit«,  dem 
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es  um  die  PopiilarisieruntJ^  einer  neuen  TendenE 
zu  thun  ist.  Nach  fünfzig  Jahren  wird  sie,  wenn  sie 
nur  bis  dahin  programmatisch  der  Menge  eingebläut 
ist^  ihre  Dichter  finden.  Sie  heute  blofi  auszusprechen, 
ist  ein  Verdienst^  ihr  die  Bühne,  und  die  erste  des 
Reiches,  ku  erschlie&en,  eine  culturelle  That,  deren 
aufklärende  Wirkung  die  kunstlose  Form  nicht 
sc'hwäclien,  die  didaktische  Gewandung  nur  fördern 
kiiwn.  Wahrlich,  es  ist  der  einzige  Stoff,  den,  wenn 
das  Zeituntr^jwesen  das  letzte  Mark  aus  den  Knnnh'^u 
der  Kunst  getressen  haben  wird,  ein  Künstler  einst  wird 
gestalten  können  . « • 

Die  ,  Fackel  yennag  gegen  die  corrosivische 
Qewalt  der  Druckerschwärze  nur  wieder  mit  Hilfe 
der  Druckerschwärze  anzukämpfen,  und  wenn  sie 
predigt,  daß  die  geistige  Nahrung,  die  dem  Volk 
durch  die  moderne  Presse  geboten  wird,  Gifi  sei,  so 
muß  sie  das  Odium  tragen,  Bringerin  eines  Gegengifts 
zu  sein.  Durcii  den  Druck  zu  beweisen,  daß  es  noth- 
wendig  sei,  die  Geister  von  der  Suggestion  des 
Gedruckten  zu  befreien,  ist  ein  Beginneni  das  — 
ich  bin  mir  dessen  wohl  bewusst  —  ein  schraer»- 
liches  Missverhältnis  zwischen  Erfolg  und  Eifer 
zeitigen  mufl.  Hat's  doch  schon,  wie  ein  alter 
logischer  Witz  zu  erzählen  weiß,  einem  Kreter 
nicht  geholfen,  zu  versicliern,  da^  alle  Kreter  lügen: 
mit  solchem  Einwand  meiner  Mühsal  zu  begegnen, 
ist  gerade  für  die,  die  mir  Autklärung  danken 
und  die  zum  Ekel  vor  der  periodischen  Literatur 
endlich  reif  sind,  verlockend,  sobald  diese  oder  jene 
Einzelheit  ihren  persönlichen  Aerger  weckte«  Gewiss 
könnte  ich  es  als  einen  nicht  mehr  zu  überbietenden 
Triumph  meiner  Absichten  empfinden,  wenn  das 
Misstrauen,  das  ich  gegen  die  Druckschwärzer  gesäet, 
sich  hier  und  dort  gegen  die  , Fackel*  selbst  kehrt, 
ein  Leser  die  Fr^igt^  au  mich  richtet,  »wf^leliein  Motive 
dieser  Angriff  entsprungen  sei,  und  cm  anderer  jene 
Unterlassung  missdeuteU  Aber  es  ist  dann  keine 
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kleine  Arbeit,  neben  dem  Uebel  auch  noch  das  ver- 
irrte A'orurtheil  derer  zu  bekämpfen,  die  gegen  das 
Uebei  geschützt  werden  sollen.  So  ist  denn  vielleicht, 
wo  Feuer  und  Pestilenz  das  ihre  thun  müßten,  die 
Feder,  die  Federsünden  rächen  will,  eine  untauglichei 
von  vornherein  discreditierte  Waffe,  und  ich  zöge  selbst 
die  Methode  vor,  die  Heilsbotschaft:  Glaubet  nicht, 
was  gedruckt  stehtl  in  uuu^dlicher  Rede  zu  verkünden. 
Was  bedeutet  ein  Jahr  der  .Fackel*  neben  dem 
Versuch,  im  Rampenlicht  dem  Volk  die  Verheerungen 
am  künstlerischen  und  materiellen  Besitzstande  zu 
zeigen^  die  das  Walten  der  Journaille  verübt,  in  selbst 
oberfiächlicbster  Garikierung  die  Individuen  auf- 
marschieren zu  lassen,  die  mit  Hilfe  des  bethOrenden 
Wörtchens  »Wir«  die  Geister  gängeln! 

Darum  ist  das  Unternehmen,  zu  dem  sich  zu- 
fällig ein  schwächlicher  Dnunatiker  und  ein  planloser 
Director  einigten,  nicht  hoch  genug  zu  preisen,  trotz 
allen  Halbheiten,  die  dem  Werke  anhaften,  trotz  der 
feigen  Vorsicht,  mit  der  es  den  Pressgewaltigen  vor 
und  nach  der  Aufführung  mundgerecht  gemacht  wurde. 

Jedem  Angriff  wissen  die  Herren  durch  den  stereo- 
typen Einwurl',  sie  seien  doch  um  Hinimelswillen  »gar 
nicht  so  mächtig«,  beizukommen;  um  Hieben  zu  ent- 
gehen, duel.en  sie  sich  so  tief  wie  möglich.  Der  Burg- 
theaterkritiker jener  ,Neuen  Freien  Presse*,  deren  Musik- 
verweser allen  Großen,  den  Wagner,  Bruckner  und  Hugo 
Wolf  das  Leben  zu  vergällen  imstande  war,  während 
er  jeder  gefälligen  Impotenz  in  den  Ruhmessattel  half, 
stellt  sich,  als  wisse  er  von  nichts,  und  gibt  dem  Helden 
der  Ernst'schen  »Gerechtigkeit«  die  gleisnerische 
Tröstung,  daß  ^die  Kritik  überhaupt  einen  Künstler 
weder  schaffen  noch  vernichten  kann;  will  ein  Künstler 
die  Kritik  widerlegen,  so  schaffe  er  ein  Meisterwerke, 
Sie  sind  ja  gar  nicht  so  mächtigl  Man  überschätzt 
ihren  Einflufil  Sie  geben  sogar  zu,  dafl  der  »Ruhm  der 
Künstler  sie  lang  überleben  wirdt,  und  leugnen 
ohneweiters,  daß  es  der  Kritik  möglich  sei.  laus 
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einem  armseligen  Zeitungsschreiber  einen  Dichter  su 
machen,  man  mag  ihn  materiell  fördern,  wie  man 
will«.  Ihr  lieben  Leute,  »k(^in  Bekämpier  der  Zeituag^ 
maifia*,  schrieb  ich,  als  gr^cn  Herrn  Madjera's  Versuch 
der  gleiche  Einwand  erhoben  ward,  »behauptet,  dafi 
die  öfTentUch  Meinenden  von  dem  wirklichen  Qeoie 
auch  die  Anerkennung  der  Nachwelt  fernhalten  können; 
aber  das  Leben  können  sie  ihm  sauer  machen 
und  es  schlau  so  einrichten,  daß  erst  nach  constatiHrtem 
Hungertod  die  Tage  des  ,RulHues'  anbrechen.  Und  ' 
die  \inter  ihren  sorgenden  fländon  ircdpitiende  Talent- 
lofiigkeit  mag  die  materiellen  Erfolge,  die  sie  ein- 
heimsen dar^  mit  Recht  alier  Aussicht  auf  posthume 
Anerkennung  vorziehen.c  Seht  ihr  sie  nicht  die  Könner 
entmuthigen  und  die  schwellenden  Saaten  des  Kunst- 
ackers zerstampfen,  auf  daß  nie  wieder  ein  Hähn- 
chen sich  hervorwage?-  Aber  Herr  Otto  Ernst  hat  i 
ja  leider  das  Seinige  dazu  gethan,  daß  die  Gefahren 
der  Presse  auf  die  Bereitung  flüchtigen  Aergernisses 
reduciert  erscheinen,  über  das  die  Anerkennung  des 
Pubiicums  rechtzeitig  hinüberhilft  Die  Helden  der 
Herren  Madjera  und  Emst  haben  sich  mit  einem 
banalen  »per  aspera  ad  astra«  unbesieglich  gewappnet, 
und  dem  einen  steht  das  Heil  königlicher  (inade  mit 
Lorbeerkranz  und  Audienzbefehl  in  den  Siemen  ge- 
schrieben, dem  andern  der  stürmische  Beifall  des 
Pubiicums,  den  er  schon  nach  kurzen  Frci>stäliriich- 
keiten  erntet.  Es  braucht  ihnen  nicht  einmal  die  mit 
dem  Hungertuch  verhängte  Perspective  der  »Nachweltt 
eröffnet  zu  werden,  sie  ringen  schon  bei  Lebaeiten 
ihre  Pressfeinde  nieder  und  lassen  sich  zu  einem  ver- 
söhnlichen Actschluss  herbei,  iiiii  fleirat  und  Theater-  I 
erfolg,  mit  der  Aussicht  auf  Taniieineii-  und  Kinder- 
segen. )>So  pÜegen«,  schrieb  ich,  ^wenn  der  gegen 
eine  Welt  voll  Tücke  vertheidigte  Idealist  nicht  zu- 
fällig Major  Lau  ff  heißt,  diese  Dramen  im  Leben  nicht 
8U  endenc.  Der  Conflict  zwischen  freier  künstlerischer 
Persönlichkeit  und  der  kleinlichen  Niedertracht  un- 
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sichtbarer  Zwmgherren,  die  dem  Unbotmäßigen  den 
Bfotkorb  höher  hängen,  ist  ein  tragischer.  Seine 
Furchtbarkeit  hat  Herr  Otto  Emst  —  auch  das  sei 
ihm  gedankt  —  in  Chargen,  Wendungen  und  Milieu- 
zeichnung  ahnen  lassen.  Aber  das  moderne  Jour- 
nalistendrama endet  letal.  Der  verschüchterten  Lebens- 
iulinmg  eines  Anton  Bruckner  und  der  üppigen  Be- 
rühmtheit eines  Herrn  Ziehrer  gegenüber  ist  es  einfach 
der  heuchlerischeste  Hohn,  von  Ueberschätzung  des 
Einflusses  der  Tagespresse  zu  sprechen.  Ja,  soll  er 
denn  auch  noch  die  Genugthuun^n^  die  irdischem 
Darben  posthume  Ehrfurcht  bereitet,  zerstören,  soll 
er  die  Popularität  von  Schwindelgrößeii  auch  den  Später- 
gebornen  sugc:erieren  können?  Herr  Otto  Ernst  über- 
schätzt die  Preririmaeht  sicherh'ch  nicht,  wenn  er  die 
von  ihr  bewirkten  Schäden  so  flink  reparieren  lässt. 
Aber  überschätzte  sie  Richard  Wagner,  da 
er  in  seinem  Aufsatz  »Wollen  wir  hoffen?«*)  mit 
dem  wunderbaren  Pathos  des  Sehers  auf  die 
Stelle  wies,  wo  einst  dem  socialen  Körper 
die    brennendste     Zeitwuiule    aufbrechen  werde? 

»Die  Natur  will,  sieht  aber  nicht.  Hätte  sie  voraussehen 
können  (wie  dies  Schopenhauer  so  anschaulich  als  Beispiel  vor- 
führt), daß  der  Mensch  einmal  kfinstlich  Feuer  und  Licht  hervor» 
bringen  wilrde,  so  hätte  sie  den  armen  Insecten  und  sonstigen 

Ainnia.icii,  welche  in  unser  Licht  sich  stürzen  und  verbrennen, 
einen  sichern  Instiiict  gegen  diese  Gefahr  verliehen.  Als  sie  dem 
Deutschen  seine  besonderen  Anlagen,  und  hierdurch  seine  Be- 
stimmung, einbildete,  konnte  sie  nicht  voraussehen,  daß  einmal 
das  Zeitungslesen  erfunden  würde.  Im  Uebermaß  ihrer  Zuneigung 
gab  sie  ihm  aber  soviel  Crfindungsstnn,  daß  er  selbst  sein  Unglück 
sich  durch  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  be- 
reitete. Künstliches  Peuer,  wie  künstlicher  Buchdruck,  sind  an  und 
für  sich  nicht  unwohlthäti^;  nur  den  Deutschen  solUe  wenigstens  der 
letztere  in  zunehmende  Verwirrung  bringen.  —  —  —  Welcher 
unserer  großen  Dichter   uud  Weisen  hat  uicht  mit 

*)  »Oesammeltc  Schriften  und  Dicbtnngen«,  Band  X,  S.  132  ff. 
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zunehmender  Beängstigung  die  durch  das  Zeilungv 
Icsen  stets  tbneh  m ende Urtheilsfäh  igkeit  des  deutschet 
Publicums  empfunden  und  beklagt?  Heut'zu  Tag^  ist  esnt 
Iber  bereils  so  weit  gedteheni  daß  unsere  Staatenlenker 
weniger  die  Meinungen  der  durch  allgemeines  Stimmiedit  g^ 
wählten  Volksvertreter,  als  vieiraehr  die  Auslassungen  der  Zeimngs- 
sdireiber  beachten  und  fürchten.  Man  muß  dies  endlich 
begreifen;  so  verwuiuierlicli  es  auch  ist,  daß  gerade  lür  der. 
Aufkauf  der  Presse,  wenn  sie  denn  einmal  so  furchtbar  ist,  die 
Regierungen  nicht  das  nöthige  Geld  auftreiben  können;  denn  n 
kaufen  ist  doch  endlich  Alles.  Nur  scheint  ailefdings  us» 
heutige  Presse  auf  allem  Oelde  der  Nation  selbst  zu  sitzen:  in  eioeo 
gewissen  Sinne  könnte  man  sagen,  die  Nation  lebt  von  dem. 
was  die  Presse  ihr  zukommen  lässt.  Daß  sie  geistig  voc 
der  Presse  lebt,  muß  für  unleuj^bar  gelten:  welche?  die^ 
geistige  Leben  ist,  ersehen  wir  aber  auch,  oamentlidi  an  dem  «a- 
weiterten  Gesichtskreise',  der  in  der  armseligen  Bierstube  wm 
die  Tische  nur  tüchtig  mit  Zeitungen  belegt  sind,  sofort  jedn 
von  Tabak  verqualmten  Auge  sich  öffnet!  —  Welche  sondotife 
titumensche  Trilgheit  mag  es  doch  sein,  welche  den  Detitsckei 
unfähig  niaclit,  selbst  zu  erkennen,  und  ihm  dagegen  die  lc;ui  - 
schaftliche  Gewohnheit  pflegt,  sich  um  Din^e  zu  kümmern,  dif 
er  nicht  versteht,  eben  weil  sie  ihm  fern  hegen  ?  Alles,  was  e: 
nicht  kennt,  traut  er  dem  Zeitungsschreiber  zu  wissen  zu:  dieser 
belfigt  ihn  täglich,  weil  er  nur  will,  nicht  aber  weifir 
das  ergötzt  nun  aber  den  Zeitungsleser  wieder;  denn  auch  e 
nimmt  es  endlich  nicht  mehr  genau,  wenn  er  nur  —  Zeitung 
lesen  kann.  —  Ich  glaube  hier  das  ärgste  Gift  für  ur. sere 
geistigen  socialen  Zustände  erkennen  zu  müssen, 
auch  nehme  ich  an,  daß  ein  p^roßer  Theil  meiner  Freunde  dk 
gleiche  Einsicht  gewonnen  hat.  Nur  bin  ich  noch  selten,  oderiist 
nie,  selbst  bei  meinen  Freunden,  auf  eine  bestimmte  Ansicht  dtf^ 
über  gestoßen,  wie  diesem  Oifte  seine  schädliche  Kraft  zu  ent- 
ziehen sei.  Noch  ist  fast  ein  jeder  der  Meinung,  ohne  die  Presse 
sei  nichts  zu  thun,  somit  —  auch  nichts  gegen  die  Presse.  Es 
scheint  einzig  nur  mir  bisher  noch  beigeko  m men  zu 
sein,  daß  die  Presse  nicht  zu  beachten  sei,  wobei  mich 
das  Gefühl  davon  leitete,  welche  Oenugthuung  mir 
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wohl  derienige  Erfolg  geben  würde,  den  ich  durch  die 

Presse  gewinnen  dürfte.  Mein  Nichterfolg  in  Paris  that  mir 
wohl:  hätte  ein  Erfolg  mich  erfreuen  können,  wenn  ich  ihn  durch 
die  gleichen  Mittel  meines  durch  mich  beängstigten,  verhören 
bleibenden  Antagonisten  erkauft  haben  würde?  Diese  Herren 
Zeitungsschreiber  ^  die  £inzigen,  welche  in  Deutsch- 
land ohne  ein  Examen  bestanden  zu  haben  angestellt 
werden!  —  leben  von  unserer  Furcht  vor  ihnen; 
Unbeachtung,  gleichbedeutend  mit  der  Verachtung,  ist  dagegen 
ihnen  sehr  widerwärtig.  Vor  einigen  Jahren  hatte  ich  in  Wien 
einmal  dem  Säng^erpersonale  meiner  Opern  zu  sagen,  daß  ich 
eine  sie  betreffende  iirklärung  ihnen  mündlich  kund  gäbe,  nicht 
aber  gedruckt  und  öffentlich,  weil  ich  die  Presse  verachte. 
In  den  Zeitungen  wurde  Alles  wortgetreu  referiert»  nur  statt:  »ich 
verachte  die  Pktsse'  war  zu  lesen:  ^ch  hasse  die  Piresse.'  *) 
So  etwas  wie  Hass  vertragen  sie  sehr  gern,  denn  ^natürlich  kann 
nur  der  die  Presse  hassen,  welcher  die  Wahrheit  fürchtet!*  — 
Aber  auch  solche  geschickte  Fälschungen  sollten  uns  nicht 
davon  abhalten,  ohne  Hass  bei  unserer  Verachtung  zu 
bleiben:  mir  wenigstens  bekommt  dies  ganz  erträglich.« 

Herr  Hax  Kalbeck^  der  aus  der  soundsovielten 

schlesischen  Dichterschule  in  den  Wiener  Recensenten- 
pfuhl  verschlap-pne  Idealist,  ist  anderer  Meinung.  Wie 
einem  Verirrten  redet  er  Herrn  Otto  Ernst  zu  und 
kann  os  nicht  fassen,  dafi  »er,  der  Freund  des  Fort- 
schritts, der  Kämpfer  für  geistige  Freiheit«,  nicht  auch 
»ein  Verfechter  jener  Institution  ist,  der  die  Völker 
die  schnellste  Verbreitung  ihrer  Cultur  ku 
verdanken  haben«.  Solches  schrieb  Herr  Max 
Kalbeck  ira  , Neuen  Wiener  Tagl>latt*  und  ahnt  nicht, 
daß  er  Emst's  Typen  in  handgreiflicher  Nähe  luitte, 
wenn  er  nur  einmal  auf  einen  längeren  geraüthlichen 
Plausch  in  seine  Redaction  käme.  Ich  habe  neulich 
an  einer  Reihe  von  AuszügeUi  die  ich  für  sich  selbst 
sprechen  liefi,  die  scurrile  Weltfremdheit  dieser  Wiener 
Feuilletonisten  geschildert,  die  in  ihren  Kritiken  der 

•)  Siehe  Nr.  6  der  ,Uckel'   Ladt  Mai 
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»Gerechtigkeit«  ahnungslos  die  bluti^2:ste  Verhöhnung 
ihr(^r  eigenen  Blätter  verübten:  jeden  ließ  ein  teuf- 
li.scher  Zufall  just  jene  Schilderungen  und  Wendungen 
eitleren,  die  auf  seine  engere  Coliegeuschaft  am  bester, 
passten.  Der  Feuilletonist  des  ^Neuen  Wiener  Tagbiatt' 
muflte  fatalerweise  auf  den  Verleger  hinweisen,  der  um 
des  Gesohäftos  willen  jede  Partei£arbe  verpönt,  jedes 
iDserat  aufnimmt  und  nur  mit  dem  Ausland  polemisiert 
Und:  ^da  haben  wir«,  ruft  Herr  Kalbeck,  »Heini 
Schlenkner,  den  unverfrorenen,  zudringlichen  Jüng- 
ling, der  Theaterkritiken  aus  Dramaturgien  s^urecht- 
schneidert,  überall  dabei  ist,  wo  es  was  zu  ersciuiappen 
gibt,  Unglücksfälle  pikant  schildert,  feile  Tänzerinnen, 
eitle  Mimen  und  reclamebedürftige  Sommitäten  inter- 
yiewt  und  das  Blaue  vom  Himmel  herunterlügt,  die 
Zeile  für  fittnf  Pfennige«.  Sollte  es  dieses  Gewächs 
in  Wiener  Redactionen  nicht  geben  oder  etwa  die  Um- 
rechnung der  Pfennige  in  Kronenwährung  die  Agno- 
scierung  erschweren?  Und  ist  Heinz  Sehlen kner  nicht 
ein  wichtiges  Glied  jener  Institution,  der  die  Völker 
die  schnellste  Verbreitung  ihrer  Cultur  eu  verdanken 
haben?  Solohe  Journalisten  gibt's  ja  gar  nicht I  rufen 
die  Herren  Kalbeck,  Wittmann  und  Hevesi,  die  erst 
von  ihren  Redactionen  ins  Burgtheater  gehen  mußieu, 
um  sie  kennen  zu  lernen.  Da  ist  der  Keichsdeutsche 
Franz  Servaes,  Kunstriehter  der  ,N<-'Uimi  Freiten  Fresst;', 
der  für  den  Berliner  ,Tag*  Wiener  Briefe  schreibt, 
ein  besserer  und  auch  ein  indiscreterer  Kenner.  Ihm 
bleiben  Otto  Ernstes  Gestalten  weit  hinter  der  Wirk- 
liohkeit  surOck.  Er  ist  enttäuscht;  denn  er  hatte  er- 
wartet, der  Autor  der  » Gerech tigkeitr  werde  »es  ihnen 
ordentlich  geben«.  >Ja,  liätte  er  es  nur  gethan!« 
ruft  Herr  Servaes  am  12.  November,  »Wir  vom  Bau  hätten 
es  ihm  recht  gern  mit  Dank  und  Sympatliie  quittiert. 
Denn  wir  wissen  sehr  wohl,  daß  auch  in  der  besten 
Presse  immer  noch  manches  faul  und  unsulänglich 
geblieben  ist,  dafi  vieles,  vieles  anders  werden  mufi, 
und  dafi  an  den  gegenwärtigen  Zuständen,  wo  man 
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sie  fest  Ins  Auge  fasst,  sowohl  der  Satiriker  sein 
Müthchen  kühlen  wie  auch  der  Tragiker  seine  Er- 
schütterung finden  kann.   loh  verzichte  darauf,  eine 

humoristisch  gefärbte  Musterkarte  engerer  und 
weiterer  Coli e gen  hier  aufzutischen  ....  Es  gibt 
solche  Band»»  —  wir  wissen  «s  — ,  wenn  sie  auch, 
nicht  mit  solch  naivem  Cynismus  sich  zu  ihrem  Be- 
rufe bekennt,  wie  Otto  Ernst  aus  theaterpraktisohen 
Qründen  es  uns  vormachen  will.c  Im  ^Neuen  Wiener 
Journals  dessen  Geschäftsprincipien  wohl  die  meiste 
Aehnlichkeit  mit  denen  des  Verlegers  und  Scheren- 
mannes Löhinann  aufweisen,  wurde  ein  Herr  losge- 
lassen, der  unter  (inr  Chiffre  S.  S.  »Erinnerungen  eines 
alten  Wieners«  auftischen  und  beweisen  sollte,  daß 
die  Tendenz  der  »Gerecbtigkeitc  auch  für  Wien  zuträfe^ 
»wenn  ihre  Handlung  um  einige  Jahrzehnte  zurück- 
verlegt  und  wenn  sie  in  der  Eleidertracht  der  Vierziger- 
und Fünfeiger-Jahre  gespielt  würde;  denn  ja,  damals 
hatte  W'ien  seine  , Unverantwortlichen*  der  Ziitungs- 
kritik,  seine  journalistischen  Theaterpaschas,  von  deren 
geradezu  despotischer  Willkür  die  Geschicke  der 
Künstler  und  Tlieaterdirectoren  abhängen  mochtenc. 
Herr  Sigmund  Schlesinger,  Bruder  des  Max,  versteht 
die  Welt  nicht  mehr!  Und  S*  S.,  der  alte  Journalist, 
dessen  Name  schon  durch  seine  Änfannbuchstaben 
an  Verabreichung  von  Schweiggeld,  an  Vertuschung 
von  Corruption  und  Zischeln  von  PriTatlebensafifairen 
erinnert,  ist  ein  Kenner.  Er  lässt  uns  von  der  Allmacht 
vormärzlicher  Zeitungestrolche  träumen,  und  wenn  wir 
den  Artikel  zu  Ende  gelesen  haben,  sollen  wir  erwachend 
staunen,  wie  arm  wir  geworden  sind.  Nun  ja,  gewiss  sind 
die  Saphir  und  Bäuerie  unerreichte  Vorbilder  ge- 
blieben, und  das  Erbe  ihrer  Ruchlosigkeit  ward  an  ein 
Geschlecht  von  Dutzenderpresseni  zersplittert,  die  in 
freier  Entwi(^kiung  des  Zeitunerswesens  wie  die  Pilze 
aus  dem  Boden  scIios.s<mi.  Aber  es  wäre  lajipisoh,  zu* 
glauben,  daß  ein  Arsenal  von  modernsten  iievoivera 
nicht  mehr  Hespect  einflöflen  soUte  als  Bwei  alte 
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Kanonen.  Die  gaiuse  2jeit,  von  der  Herr  Sigmund 
Schlesinger  spricht  —  seine  Betnchtung  umfasst  eine 
weite  Strecke  —  war  harmlos;  es  war  die  gute  alte 

Zeit,  in  der  der  Ghrofivater  die  Grofimutter  und  Herr 

Max  Sehlesinger  fünf  üulden  nahm.  Aber  die  despotische 
Willkür  dor  Theaterpaschas?  Nun,  in  diesem  Punkt 
war    Saphir     ein    Räm  rle  Herrn  Bauer. 

S.  S.  erzählt,  ein  Sciimierer  habe  eiuiual  >die  Hof- 
srlmuspielerin  ZerUne  Würzburg  in  ihrer  persönlichen 
£ihre  angetastet«,  und  deren  Bräutigam  Louis  Gabillon 
sei  dem  Kerl  auf  die  Bude  gerückt.  Dergleichen 
kommt  jetzt  nicht  mehr  vor,  und  wenn  auch  im 
,Neuen    Wiener    Journal'    hin    und    wieder  noch 
Schauspielerinnen  in  ihrer  persönlichen  Ehre  aiiije- 
tastet  werden,  so  lähmt  doch  die  Furcht  der  Theater- 
leute vor  den  Coulissenplauderem  den  Willen  aur 
persdniichen  Abwehr.    »In  dem  altberühmten  Yer* 
gnügungsetablissement  beim  DommayBr  und  Zögemiti 
setete  es  immer  einen  gelinden  Schreck,  wenn  die 
Melduno:   L^esehah,    der  ^Herr  von  Bäuerle*  werde 
hinauskoiiimen.    Denn   da  eralt   es  obligat  für  den 
Wirt,    daß  zur  Würdigung  dieser  außerordentliclien 
Ehre  ein  ganzer  Tisch  für  den  ,Uerrn  von  Bäuerle' 
und  seine  Gesellschaft  gerüstet  sein  mußte.  Natür- 
lich nicht  ohne  die  entsprechende  Flaschen  batterie  — 
aber    natürlich    ohne    die  entsprechende 
Rechnung.«    Auch  das  gibt's  jetzt  selbstverständ- 
heh    nicht  mehr.    MaxPs  Bruder    muß    es  wissen. 
Es  gibt  zwar  noch  gemui  hlichr  W^iener  Reda*  t«'ure, 
aber  die   ziehen   das   Freiquartier  im  Kahienberg- 
hötel,  das  Oratisbeziehen  von  Rothberger'schen  Kleidern 
für  sich  und  die  Ihren  jedem  andern  Vergnügen  vor, 
und  statt  dall  sie  zu  Dommayer  und  Zögemita  »hinaus- 
kommen c,  lassen  sie  sich  von  sämmtlichen  Gastwirten 
des  neunten  Bezirkes  2» ins  Haus  liefern«. 

Mit  einem  Wort:  Zustände,  wie  sie  Herr  Otto 
Ernst  schildert,  gibt's  nicht  mehr.  Und  war's  nicht 
drollig  zu  beobachten,  wie  nach  der  Premiäre  dex 
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»Gerechtigkeitc  die  grofien  Erpresser  Tersicherten, 
die  Tendenz  des  Stückes  sei  blofi  gegen  die  kleinen 
gerichtet?  Es  sei  ja  ausdrücklich  im  Personenver- 

zeicliiiisse  von  der  »Redaction  des  Revolverblattes 
, Gerechtigkeit'«  die  Rede.  Und  da  Revolverblatt 
bekanntlich  eine  officielle  "Bezeichnung  ist,  die  jede 
Meinungsbüutique  in  ihrer  Firma  führt,  so  konnten 
9nur  die  kleinen«  gemeint  sein.  Zwar  erreichen  bei 
uns  auch  die  Großen  nicht  durchwegs  eine  Auflage 
von  I6.OOO1  zwar  decken  sich  die  in  der  Komödie  ge- 
schilderten Manöver  von  stückeschreibenden  Becen- 
senten  mit  den  Usancen  des  führenden  Wiener  Schrift- 
thums, zwar  sind  unsere  armseligen  Theaterblättchen, 
bei  denen  in  der  Regel  Ein  Mann  der  schreibende, 
erpressende  und  expedierende  Factor  ist,  von  den 
luxuriösen  Verhältnissem  der  »Gerechtigkeit'  himmel- 
weit entfernt,  —  nütat  nichts:  Herr  Otto  Ernst  hat  »uns« 
nicht  gemeint.  Aber  uns  natürlich  auch  nichtl  riefen 
die  Kleinen.  Und  da  war's  denn  noch  drolliger  zu  be- 
obachten, wie  pathetisch  selbst  diese  jeden  Verdacht 
von  sich  abzulenken  suchten.  Aus  einer  der  anrüchig- 
sten Montagsjauchen,  über  die  wir  verfügen,  der  des 
J.  Fürst,  stieg  ob  der  Tendenz  der  »Gerechtigkeit« 
eitel  Lob  und  Dank  zum  Himmel.  Kurz  vorher 
war  der  Eigenthümer  des  Blattes,  Se.  Durch- 
laucht persönhch,  bei  dem  Chef  einer  grofien 
Wiener  Kaffeefirma  viermal  erschienen  und 
hatte  diesem  seinen  Herzenswimsch  nach  einem  Inserat 
unterbreitet.  Die  Bitte  ward  abgeschlagen,  die  »Ge- 
rechtigkeit« aufgeführt,  und  so  lasen  wir  denn  in  einer 
und  derselben  Nummer  (vom  10.  November)  nebenein- 
ander die  folgenden  Notizen: 


(Vom  Kaffee.)  Seit  geraumer  Zeit 
wird  ia  Wien  lebhafte  Klage  dar- 
über geführt,  dnf^  die  Qualität 
des  in  Wien  im  Handel  befind- 
lichen Kaffees  sich  fortwährend 
verschlechtert,  und  namentlich  die 
Hausfrauen  lamentieren,  daß  sie 


Es  war  eine  gute  Idee,  ein  Stfick 

zu  schreiben  von  den  Journalisten, 

wie  sie  nicht  sein  sollen.  Mehr  als 
irgend  ein  anderer  Beruf,  steht  der 
des  Journalisten  nicht  nur  in  der 
Ocffentiichkeit,  er  beeinflu^st  die 
Oeffentlichkcit,  er  vermag  sie  zu 
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nirgends  mehr  fast  eine  genießbare 
Qualität  zu  finden  vermögen.  Es 
wäre  i  n  t  e  rcsba  n  t,  zu  erfor- 
schen, auf  welchen  Ursachen 
diese  tUgemein  bemerkte 
Vabriclmiiiiig  basiert  Man 
hat  nichts  von  MiflMnitcn  gdifir^ 
und  trotzdem  die  Verschlechterung. 
Ps  scheint,  daß  sich  in  Wien  ein 
Kaffee-Trust  stillschweigend  gebil- 
det hat,  der  die  minderen  und 
schlechten  Sorten  den  Wienero 
aufowingen  will. 


regieren,  sog^ar  zu  dirigieren.  Dai 
von  dieser  Macht  der  Presse  audi 
vielfach  utilitarischer  uac 
schlechter  Gebrauch  gemacht  wjrd, 
ist  ebenso  richtig  als  es  auch  fet 
natüriich  ist.  Nichts  Ucct  oihs-  ik 
Missbrauch  der  Macht,  nod  zwv 
nicht  nur  im  journalistischen,  mm- 
dem  in  jegltcbem  Bemfe,  und  desto 
empfindlicher  wird  dir^cr  Miss- 
brauch, je  mehr  sich  der  Bemf 
den  Intere^^^cn  der  Allgoncinheit 
nähert,  wie  gerade  der  des  Jour- 
nalisten. Es  war  also  eine  gnfe 
Idee,  die  Schädlinge  dieses  Mctieri 
theatralisch  geißeln  zu  wollen. 

Auf  weli.hen  Ursachen  die  allgemein  bemerkte 
Wahrnehmung  basierte,  daß  der  Kaffee  jetzt  in  Wien 
sich  fortwährend  verschlechtert,  habe  ich  klargelegt 
Man  hat  uiohta  von  Missemten  gehört.  Aber  vielleicht 
hört  man  von  einer  Strafanzeige  gegen  einen  Er- 
presser? . . . 

Nein,  er  hat  uns  aliesammt  nicht  gemeint.  Und  er 
hat  sich  auch  vor  einem  Interviewer  des  »Fremdenblatt* 
redlich  für  seine  Verirrung  entschnldii^t.  >Ich  schätze 
und  verehre  die  anständige  Presse«,  »loh  verkenne  nicht 
die  ungeheuere  Bedeutung  der  Presse«,  >Ich  würdige 
vollkommen  die  furchtbare  Schwere  dieses  Berufe««» 
»loh  bewundere  den  Heroismus  der  Männer,  die 
Vormittag  für  Vormittag,  Abend  für  Abend 
in  die  Kedaction  ^ehen«,  »Ich  bewundere  den 
Heroismus  der  Männer,  die  freudig  und  stolz 
dem  Tage  dienen«,  »Ich  weiß,  was  es  heißt,  wenn  man 
in  später  Nachtstunde  einen  Leitartikel  beginnen  mußt, 
»Die  Mittemacht  sieht  näher  schon,  und  der  Metteur 
reißt  dem  Redacteur  Blatt  für  Blatt  aus  der  Hand«, 
»Die  gute  Presse  liebe  und  schätze  ich« .  .  .  Man  hatte 
den  Eindruck,  duü  Herr  Otto  Ernst  gezwungen  war, 
hundertmal  strafweise  einen  Satz,  für  den  er  immer 
neue  Variationen  ersinnen  mußte,  abzuschreiben. 
»Und  es  ist  gar  nicht  ausgeschlossen«,  rief  er  zum 


18 


SchlusSy  »dafi  ich  in  kuraer  Zeit  in  einem  neuen 
Stüok  oder  Roman  die  Journalistik  in  ihrem  positiven 
Wirken,  die  Journalistik  alsOulturfactor  vorführen 

werde«  . . .  Wenn  Herr  Otto  Emst  sein  Interview  durch- 
liest, wird  er  sich  mit  Unrecht  schämen.  Es  steht 
durchaus  nicht  im  Widerspruch  zu  den  Bekenntnissen 
seines  Dramas;  es  ist  vieiraehr  die  treftendsteBestätigung 
seiner  Ansicht  von  der  Macht  der  Tagespresse... 


Aues,  was  recht  ist  —  und  billig  1  Herr  v.  Koerber 

zeigt  guten  Willen,  und  man  mufi  ihn  dafür  loben. 

Er  bekämpft  die  Tuberculose,  er  bekämpft  den 
Alkoholismus.  Freilich,  weü's  zu  kostspielig  wäre,  jene 
nicht  durch  Tuberculose -Heilstätten,  niese  niiht 
durch  Trinkerheilstätten.  Aber  fleugt  es  nicht  von 
Muth,  dem  Ungethüm  Tuberculose,  biofi  mit  einer 
Verordnung  —  mit  einem  Blatt  Papier  —  bewaffnet, 
entgegenzutreten?  Und  dem  Dämon  Aikoholismus, 
den  der  Antialkoholiker  fanatische  Schar  durch  Sitten- 
sprüchlein exorcisieren  will,  wirft  Herr  v.  Koerber  mit 
ruhigerEntscblosseriheit  die  ulierne Tafel einesTrunken- 
heitsgesetzes  an  den  Kopf.  Die  ßranntweinschänker 
jammern.  Denn  wann  hätten,  wenn  die  Gesetzgeber 
Schutzmittel  gegen  sociale  Gifte  bereiteten,  die  Gift» 
mischer  nicht  über  Verletzung  ihrer  erworbenen  Rechte 
geklagt?  Aber  diesmal  wird  es  schwer  halten,  die 
Klagen  zu  überhören.  Wenn  Schädigung  eines  Ge- 
werbes, Verkürzung  von  Steuerzahlern  imd  andere 
gewohnte  Schlag^ werte  nicht  mehr  wirken,  so  bleibt 
den  Branntweinschänkern  noch  ein  letztes  unfehlbares 
Argument:  Herr  y.  Koerber  will  »Treu  und  Glaubent 
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im  Branntweinsohank  vernichten.  Sein  G^eseteentwurf 

bestirami,  um  die  Verabreichung  von  Branntwein  auf 
Credit  zu  verhindern:  daß  keine  Schuld  für  Brannt- 
wein klagbar  sein  soll,  wenn  der  Mann,  dem  das  Gift 
geschäokt  ward,  dem  Schanker  für  früheren  Brannt- 
weingenuss  noch  die  Bezahlung  schuldete.  Uok lagbare 
Schulden  1  Man  denkt  allsagleich  an  den  Differeni- 
einwandi  und  mit  der  Wucht  der  Börseanermoral,  die 
sich  gegen  die  Unklagbarkeit  der  BörsendifiFerem- 
schulden  aufbäumte,  wird  denmächst  die  Branni  weiner- 
moral  gegen  Herrn  v.  Koerbers  Treu  und  Glauben 
gefährdendes  TTnterfangeu  protestieren.  Wahrhaft 
galizische  Sitten  sind  es  —  denn  das  Trunkeniieiu^ 
sesetE  fOr  Qalizien  kannte  jene  Bestimmxmg  längst  — , 
die  man  nach  WestOsterreich  verpflansen  wilL  Uad 
den  Branntweinschänkem  bleibt,  wenn  nicht  die 
Börsenpresse  und  das  Abgeordneten liaus  sich  ihrer 
annehmen,  nur  ein  Trost:  daii  man  in  VVest<>sterrei«"h 
immer  nocii  Wege  lindet,  um  Gesetze,  die  Treu  und 
Glauben  verletzen,  zu  umgehen.  Haben  sich  die  Börseo- 
moralisten  nich^  mit  dem  Differenzeinwand  abgefunden, 
seitdem  er  durch  Urtheile,  weiche  die  Spieldep6t8  für 
verfallen  erklären,  unwirksam  ward?  Den  Branntwein* 
schänkem  sei  verrathen,  daß  auch  sie  der  Treulosig- 
keit der  Schuldner  wehren  können.  Darf  man  dem 
Arbeiter  von  Montag  bis  zur  samstägigen  Lohnzahlung 
nicht  Branntwein  credit ieren,  so  borge  man  ihm  Geld; 
natürlich  müßte  der  geborgte  Qulden  als  Dep6t  beim 
Branntweinschäoker  bleiben;  weil  aber  das  Gesela  — 
80  schlau  sind  unsere  Oesetzgeber  —  auch  Vertrfige 
über  das  »Abtrinken«  eines  hinterlegten  Betrags  für 
unwirksam  erklärt,  so  vereinbare  man  gar  nichts  ül>er 
Branntweinconsum,  sondern  nur  etwa  das  Polierende: 
Der  Branntweinschänker  X  leiht  dem  Arbt-iitT  Y 
3  Kronen,  und  zwar  dürfe  der  Arbeiter  von  Montau 
bis  Samstag  täglich  eine  halbe  Krone  beheben  und 
müsse  die  Gesammtschuld  Samstag  nachmittags  surOck- 
zahlen.   Und  dann  stelle  man  dem  Arbeiter  getrost 
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anheim^  was  er  mit  der  täglich  in  der  Branntwein-* 

bouttque  erhobenen  halben  Krone  anfangen  will  

Seitdem  die  Regierung  dem  Alkoliolisraus  bei- 
kommen will,  kommt  er  bei  den  Partt/inii  zu  Ehren. 
Deutsche  und  Ozechen  einigen  sich  mitten  in  den 
heiligsten  Kämpfen  über  eine  Landes^Bierumlage,  die 
2ur  Erhöhung  der  Lehrergehalte  verwendet  werden 
soll.  Entwürdigend  und  verletzend,  so  meinte  neulich  der 
socialdemokratische  Herr  Seitz,  sei  es  für  die  Lehrer, 
dal)  ihre  Existenz  duri^h  die  bürgerlichen  Parteien 
»gleichsam  an  die  Trunköucht  eeknüpft«  wird.  Indessen 
partiert  auch  die  Socialdemokratie  mit  der  Trunk- 
sucht. Die  Zeiten  sind  vorüber,  da  Herr  Dr.  Adler 
den  Arbeitern  surief,  sie  sollten  täglich  ein  Krügel 
Bier  weniger  trinken  und  lieber  Agitationsschriften 
kaufen.  Jetzt  hat  sich  die  Partei  von  einem  reichen 
Brauer  in  Favoriten  ein  .Arbeiterheim  erbau<>n  lassen, 
in  dessen  Besitz  sie  dadurrii  t^elangen  wird,  daß  die 
Baiik<)-!on  durch  eine  Al)gabe  von  jedem  Mektoliier 
im  Henn  getrunkenen  Biers  —  es  dar!  natürlich  nur 
aus  der  Brauerei  des  Erbauers  bezogen  werden  — 
verzinst  und  amortisiert  werden.  Sn  Favoritener 
Arbeiterheim  werden,  wenn  nicht  gerade  die  Polizei 
dort  Excesse  veranstaltet,  bekanntlich  auch  belehrende 
Vorträge  abgehalten.  Hoffenthch  handeln  sie  recht  oft 
vom  Antialkoholismus.  Und  jedesmal  müßte  zum 
Schluss  ein  Parteiführer  die  Zuhörer  ermahnen: 
Trinket  täglich  ein  Krügel  Bier  mehr,  auf  daß  Kutf ner's 
Arbeiterheim  bald  uns  gehürel  j. 


Kein  Ziehrer-üubiiäuml 

Ich  erhalte  die  folgende  Zuschrift: 

Sehr  geehrter  Herr !  Im  ,Fremdenblatt'  (27.  No- 
vember) lese  ich:  »Capellmeister  Ziehrer,  der  Lieb- 
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V\n^  des  Wiener  Publicums,  veranstaltet  auf 
vielseitiges  Verlangen  seiues  Concertpublicuras  aas 
Anlates  seines  vierz i (rj ähricren  verdienstvolleTi 
WirkfMis  als  Conceridir igent  am  Sonntag,  dem 
30.  d.,  nachmittags  3  Uhr,  im  großen  Theateri^aal 
des  Etablissements  Ronacher  eine  außergewöhn* 
liehe  Conoertakademie,  deren  Reinertrag  er  den 
Armen  Wiens  widmet«. 

Wahrhafbip,  ich  bin  stolz  und  froh.  Lässt  es  sich 
noch  becweifeln,  daß  ich  ein  gutes  Werk  that,  als 
ich  Ihnen  neulich  Über  das  Ziehrer-Jubiläum  schrieb? 
Jetet  habe  ich  für'B  erste  den  Wiener  Armen  m 

einer  Unterstützung  verholfen:  denn  den  Wiener 
Armen  wird  das  Erträgnis  einer  wirklich  auijer- 
gewuliiilichen  Concertakadeniie  gewi  Imet:  einer  Con- 
certakademie,  bei  der  das  Pablirura  die  wichtigste 
Leistung,  nämlich  eine  Demonstration  gegen  die 
yFackei'y  dansubieten  haben  wird.  Daß  eine  solche 
Demonstration  der  Zweck,  daß  meine  Zuschrifi  an 
Sie  der  Anlass,  ja  die  einzige  Ursache  der  nächsten 
Production  des  Herrn  Ziehrer  ist,  kann  ich  unschwer 
beweisen:  Es  ist  unwahr,  daß  Herr  C.  M.  Ziehrer 
5? aus  Anlass  seines  vierzigjährigen  Wirkens  als 
Concertdirigent«  coneertieren  will.  Herr  Ziehrer  hat 
erst  89  Jahre  der  Dirigenteiuhätigkeit  hinter  sich, 
uud  wie  alle  seine  selbstbiographischen  Angaben  ist 
auch  die  unwahr,  daß  er  am  21«  November  1862 
sein  Debüt  feierte;  wahr  ist,  daß  er  —  wie  in  Job. 
Bm.  Hasers  von  mir  citierter  Notiz  zu  lesen  —  im 
Jahre  1868  debütiert  hat  (wobei  Hasel  allerdings  irrt, 
da  er  das  Debüt  auf  den  3.  November,  wahrscheinlich 
den  Ta^r  der  ersten  Orchesterprobe,  statt  auf  den 
21.  verie^';!).  Urkund  meiner  Behauptung  das  erste 
Zeitungsblalt,  in  dem  der  Name  Ziehrer  auftauclit: 
,Die  Presse'  von  bonntagi  dem  8.  November 
1863.  Dort  findet  man  in  der  Rubrik  »Theater  und 
Vergnflgungenc  das  folgende  Inserat: 
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Samstag,  den  21.  November  L  J. 

ffodet 

bei  festlicher  Eröffniing  des  Pracht -Salons 

Erste  Debüt  des  Capellmeisteis  C  IL  Zlehrer 
statt.  -  Näheres  folgt 

An  anderer  Stelle  habe  ich  Herrn  Ziehrer's 

erstes  Debüt  nirgends  erwähnt  gefunden.  Aber  muß 
ich  den  alten  Weibern  in  Hosen  oder  Unterröcken, 
die  Herrn  Ziehrer  verehren,  noch  eis^ens  versichern, 
dafi  Herr  Ziehrer  wirklich  nur  Sainstaic,  den  21.  No- 
vember 1863  und  unmöglich  am  Froitag,  dem 
21.  November  1862  debütiert  haben  kann^  da  doch 
eine  Garri^rei  die  an  einem  Freitaic  begonnen  hätte, 
sicherlich  nicht  so  erfolgreich  wie  die  Ziehrer'sche 
gewesen  wäre?  Und  muß  ich  Leuten,  die  wissen, 
wie  die  Dinge  gemacht  werden,  noch  erklären,  warum 
Herr  Ziehrer  nicht  den  21.  November  des  nächsten 
Jahres  aljLi:Pwartet  hat,  um  ein  Ju})iläum  zu  feiern? 
Jedermann  befi:reift  doch,  daß  Herr  Karezag,  als  die 
Zugkraft  des  >  Fremdenführer  €  versagte,  das  Bedürfnis 
nacti  einer  wirksamen  Reclame  für  Herrn  Ziehrer 
verspürte;  und  wo  es  auf  die  Cassenrapporte  des 
Theaters  und  auf  die  Tantiemen  des  Operettencompo* 
nisten  ankam,  durfte  ein  Jahr  mehr  oder  weniger 
keine  Rolle  spielen:  die  Jubilaumshetz'  allein  konnte 
vielleicht  dem  > Fremdenführer«  noch  aufhelfen,  nach- 
dem selbst  Oirardi's  ürhumor  bei  solchem  Bemühen 
gescheitert  war. 

Herr  Karezag  hat  sich  verrechnet,  der  »Fremden- 
führer« ist  todt.  Aber  Herr  C.  M.  Ziehrer  bleibt  auch 
weiterhin,  was  ihn  das  yPremdenblatt'  nennt:  ein 
»Liebling  des  Wiener  Publicumsc.  Das  ist  er  seit 
den  Tagen,  da  die  Popularität  des  Deutschmeister- 
Regiments  und  die  musikalische  Begabung  der  ab- 
solvierten Instrumentaiisteu  und  Compoäitiousschüler 
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des  Conservatünuiuji,  die  bei  der  Capelle  der  Deutsch- 
meister ihre  drei  Jahre  abdienten,  seinen  Namen  ein- 
portrugen.  Und  wenn  es  auch  z.  H.  nicht  zur  Kennl- 
nis  des  Monarchen  gebracht  worden  ist^  daß  kürslich 
einer  der  feinsten  Künstler  Oesterreichs,  dafl  Ferdinand 
V.  Saar  seinen  siebzigsten  Geburtstag  begieng,  so  hat 
man  su  dem  fälsohlioh  und  zu  Oeschäftsswecken  an- 
beraumten Jubiläum  des  Herrn  Ziehrer  einen  kaiserlichen 
Glückwunsch  zu  erwirken  gowusst.  Er  ist  und  bleibt 
der  »Liebling  des  Wiener  Publicimis«.  Aber  die  Liebe 
aller  Musikunverständigen,  dip  sein  Publicum  bilden, 
hat  bei  den  Musik  verstand  igen  niemals  Hass,  sondera 
nur  die  tiefste  Geringschätzunghervorgerufen.  Und  allen, 
die  wienerische  Musik  empfinden,  waren  Anton 
Bruokner's  Worte  aus  dem  Herzen  gesprochen,  die 
Herr  Hruby  in  seinen  Erinnerungen  an  den  Meister 
angeführt  hat:  „Wann  i  in  Prater  geh'  und  hör'  an 
Ziehrer'schen  Walzer  leiern,  so  drahte   mV  jedesmal 

'n  Mag'n  um  i  begreif  nöt,  wia  aia  an  ^^olch  n 

Nb  nsrh'n.  d^r  eig(MitIi  nix  is,  als  wia  a  musikalischer 
Schwindler,  a  Scharlatan,  neb'n  'n  Straufi  nennen 
kann . .  .< 


Was  Herr  Hermann  Bahr  zur  »Gerechtigkeit«  sagtf, 
gehört  auf  ein  besonderes  Capitel.  Er  ist  eben  iniiner  anders  alf  die 
anderen.  Die  erkannten  ganz  richtig,  daß  der  Theaterdichter  Otto 
Emst  gegen  die  Journalistik,  die  von  Geld-  und  Qunsterpressung 
lebt,  auftrete,  und  fühlten  sich  natfiriich  nicht  getroffien.  Henr  Bdr 
hat  den  Sinn  de$  Werkes  in  seiner  Art  gedeutet  Ihm  scheint  er  gcsoi 
»die  Verleumder«  gerichtet.  Otto  Emst's  Theaterdirector  Rose 
klagt,  er  mfisse  mftunter  ein  StQck  annehmen,  das  den  Mann,  der 
öbei"  die  Lcibluiigcii  seines  Thealers  als  Kriiiker  richtet,  zum  Autor 
hnt,  und  schildert  den  traurigen  iMissbraiich,  zu  denidieDoppelstdlung 
verleite,  dem  er  sich  aber  unterwerfen  müsse.  Herr  B^hr  h^t  die? 
überhört;  sonst  müßte  er  Herrn  Otto  Ernst  einen  »Verleumder« 
heißen.  Ihm  scheint  es  wesentlich,  daß  das  Eipresserblatt  ,Qe> 
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rechtigkeit'  eine  aggressive  Sprache  führt,  und  er  hört  aus  dem 
Stocke  bloß  die  Abrechnung  mit  einer  PübHdstik  heraus,  die  »alles 
niederreiBt«.  Und  damit  hatten  wir  wieder  einmal  bei  Herrn 
Wilhelm  Singer,  der  uns  »in  setner  prachtvollen  Rede  auf  dem 

Berner  Congreß  heuer  ermahnt  hat,  einig  zus  immenzustehen  g^egen 
die  Lügner«.  Der  mit  Tantiemen  bezahlte  Lobhudler  ist  unj^t^lahr- 
lich  :  aber  gegen  den  Angreifer  aus  TenipLrament  und  Ueberzeugung 
tii rissen  wir  »iinsern  hohen  und  edlen  Stand  schützen«.  Die  ,Qe- 
rechtigkeit'  ist  ein  Blatt,  das  sicherlich  gegen  Entgelt  morgen 
das  verhimmeln  wird,  was  es  gestern  verdammte.  Das  beruhigt 
Herrn  Bahr  nicht;  er  »stimmt  der  Tendenz  des  Otto  Emst  mit 
Freuden  zu«,  weil  sie  gegen  »jene  elende  Ptnesse  des  Neides  und 
der  gierigen  Verleumdung«  gerichtet  sei.  Und  wenn  er  sich  darüber 
beklagt,  daß  es  >Lcute  gab,  welchen  es  ein  ( leniiss  war,  wenn  groiie 
Nitnicn  geschmäht  und  beschmutzt  wurden*,  so  ist  nicht  mehr 
misszu  verstehen,  was  dem  Schäker  eigentlich  auf  dem  Herzen  liegt:  Den 
s^roßen  Namen  bat  er,  und  gegen  mich  hat  Herr  Otto  Emst  die 
»Uerechtigkeit«  geschrieben.  Wer's  nicht  gkubt  und  solchen  Wahn- 
witzes unscm  Freund  nicht  ffir  fähig  hält,  verschaffe  sich  aus  der 
Feullletonburieske,  die  am  7.  November  in  der  ,C>e$terreichischen 
Volkszeitung"  erschien,  Qewissbeit.  Herr  Otto  Emst,  glaubtet  ihr, 
hat  den  Tendenzen  der  ,Fackel'  die  Bühne  eröffnet?  Nicht  doch: 
ich  dränge  meine  Stücke  unterthänigen  Directoren  auf,  ich  greife 
die  Leute  an,  die  nicht  in  der  .Fackel'  inserieren,  i  c  h  dulde  in  meineiu 
Blatte  blui'  eine  Polemik  gegen  ausländische  Regienuigen.  Rechter 
liand,  linker  Hand  .     »Tti  allen  Städten  haben  einige  Schandbuben 
durch  ihren  Neid  und  Geifer  unseren  königlichen  Beruf  so 
veriRiftet  und  entehrt,  daB  wir  nicht  länger  schweigen  dflifen«. 
Unser  (gewaltiger)  Wilhelm  Singer  hat  darüber  bereits  in  seiner 
(prachtvollen)  Rede  gesprochen,  und  »vor  ein  paar  Tagen  erst  ist 
Sudermann  auf^esiaiiueii,  um  aii/uklaj/irii«.  Nun  ja,  Herr  Suder- 
mann ist  wirklich  aufgestanden.   Aber  er  hat  sich  sogleich  wieder 
niedersetzen  müssen,  da  Maximilian  Hardcu  ihm  kräftig  ab^A  iiikte. 
Vor  zehn  Jahren  noch  meinte  Herr  Bahr,  »was  die  Künstler  unnier 
zuerst  und  mit  Leidenschaft  verhandeln«,  sei  »das  Thema  von  der 
bestechlichen  Kritik«.  Jetzt  dünkt  ihm  die  »niederreißende« 
der  Uebel  sdilimmstes.  Ehedem  wies  er  auf  Recensenten  hin,  die 
»ihr  Urthetl  nach  der  Zeile,  ffir  Ogarren  oder  auch,  wenn  es  einem 
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bequemer  fOr  baares  Oekl  verkaufen«,  und  versicberte,  daß 
et  überall  Etpreaaer  gebe,  »wenn  sie  sieb  aucb  freitMii  andcn- 
wo  «enigslens  nicht  in  die  erste  Reihe  dringen««  Also  lut  er  eust 
seine  späteren  Concordiagenossen  verleumdet;  jetzt  klagit  er  Ober 

die  Verleumder.  »Nicht  zerstören,  sondern  aufbauen!«  C  Karlveis 
hat  in  seincni  dürfrigon  »Neuen  Simson«  das  l-osungswort  ausgs^ 
geben,  und  seither  möchten  die  baufälligen  Renommeen  jeden  lauter. 
Ton  aus  der  literarischen  Debatte  verbannt  wissen.    »Wir  wollen 
nur  gut  sein!«,  hauchte  Herrn  Bahr*»  »Apostel«,  »Wir  wollen  aa 
einen  stillen  Ort  gehen  und  wollen  uns  zu  den  Mensdictt  setaa 
und  jeden,  jeden  Einzelnen  bei  der  Hand  nehmen  and  einhilia 
mit  soidier Liebe,  Ms  crschwadi  wiid!«  Jawohl!  Und  dann  ksea 
wir  zur  Erbauung  vier  talentlose  Feuilletons  des  andern  Schifao^ 
des  Herrn  Suderniann,  und  klagen  über  die  »Verrühung«  einer 
Theaterkritik,  die  sich  weder  für  den  stillen  Ort  des  Herrn  Bahr 
noch  tür  das  »Glück  im  Winkel«  seines  Berliner  Consorten  beg^f  jst<5n 
kann  . . .  Wahrlich,  eine  verlogenere  und  dümmere  Campagne  ist 
noch  nicht  ausgeheckt  worden,  seit  die  Pressdique  das  Bedürfnis 
spfirt,  die  Öffentliche  Aufmerksamkeit  von  ihren  Macfacmcbaftai 
abxulenken.  Herr  Sudermann,  der  in  jedem  Fasching  nadi  Wm 
auf  den  Concordiaball  dlt,  um  sich  in  der  OeseUscbaft  der 
schlechtesten  Geister  lieb  Kind  zu  machen,  zetert  gegen  den  Mias- 
brauch  der  Tlieaterkriük  und  macht  die  Rechte  der  » Schaf teaiden« 
gegen  die  Zerslürer  j^Tltend.   Als  ob  nicht  erkauftes,  erschlichenes, 
erbetteltes  Lob  hundertmal  »zersetzender«  wirkte  als  der  redlicher 
Uefc)enEeugung entsprungene  Angriff,  unverdiente  Anerkennung  dm 
Impotenz,  die  man  auf  die  Qesammtheit  losltet,  nicht  geOhrlidKr 
wäre  als  der  ungerechteste  Tadel  des  einzelnen^  als  ob  nicht  der  Kumt- 
werth  eines  Haiden'schen  ZohhEssals  den  simmtlicher  »positifca« 
Leistunj^en  des  Herrn  Sudermann  aufwöge!  Es  ist  ja  nidit  leicht, 
den  Schwindel  bloßzulegen,  aber  ein  für  allemal   iivil)  diesCT 
Bravcii,  die  ungestört  ihr  Tantienienglück  im  W  r. kci  genieikii 
möchten,   eingetrichtert  werden,   dali  es  oft   viel  wichtigo-  ist, 
die  Competenz  des  Lobspenders  in  der  Kunstkritik  zu  prüfen  als 
die  des  Angreifers . . .  »Kochaj  my  »%\  Lieben  wir  uns!«  lautet  die 
Plurole  dieses  Polendubs  der  Uteratur,  zu  dem  wir  die  Herm 
5udermann,Singer  und  Bahr  vereinigt sehcn/»Ntcht  zcntGien,8ondaa 
aulbauen!«  rufen  in  allen  Lindem  —  die  Bauschwindier  der  Literatur 
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Ein  zionistischer  Druckfehlerteufel. 

Auf  den  von  der  jüdisch- nationalen  Partei  anlässlich  der 
letzten  aufregenden  Wahlen  In  die  israelitische  Cultusgemeinde 
vcnendeten  Stimmzetteln  war  auch  der  Name  eines  Candidaten 
angefObrt,  der  den  bfiiserlichen  Beruf  eines  Conditors  ausübt. 
Der  Druckfehlerteufel  wollte  nicht  d'nm  glauben  und  verwandelte 
den  Mann  in  einen  Creditor...  Natürlich  fiel  den  WShIem 
die  Saclie  nicht  auf.  Vielleicht  aber  ist  wirklich,  was  wie  der 
Iirthum  eines  Setzers  aussieht,  planvolle  Absicht;  vielleicht  stand 
ursprünglich  richtig  »Conditor«,  die  Parteileitung  haile  dies  für 
einen  Druckfehler  gehalten  und  rechtzeitig  noch  im  Bürstenabzug 
die  Correctur  vorgenommen. 


ANTWORTEN  DBS  HBRAUSGBBBRS. 

Freund  der  Bildung.  Aus  dem  Hause  der  Gemeinen  flattern 
hin  und  wieder  Worte  auf,  die  einem  bleiben,  auch  wenn  sie  nicht  gerade 
Herr  v.  Koerber  frisch  geflügelt  hat.  Das  pflegt  der  Fall  zu  sein,  wenn 
unsere  Parlamentarier  sich  zw  Wflrde  entachUeßen.  Es  war  ein  erbeben- 
der Moment,  als  der  Uberale  Heir  Pnnke  nenlicli  -  am  12.  November  ~ 
seine  Rede  also  begann:  »Roma  locuts  ^t!  Das  wsr  einer  der  be- 
deutungsvollsten Sätze  im  alten  Römcrrelche,  und  wenn 
die  leitenden  Staatsmänner  Roms  gesprochen  hatten,  war  das 
für  das  "fnnze  Reich  maßgebend.  Ich  will  die  gestrige  Hede  des  Minister- 
präsidenten u.  8.  w.«  Aber,  Herr  Funi(e!  Einem  liberalen  Politiker 
muBte  diese  Berufung  auf  die  Autorität  päpstlicher  Entschei- 
duugen  (siehe  die  Rescripte  lunocenz  I.  vom  Jahre  417  bei  Augustinus) 
passieren! . .  .  Herr  Pnoke  ward  nicfat  zur  Ordnung  gerufen;  er  hatte 
das  Haus  durch  seine  Odehrtbeit  mblflfft  und  lebt,  bis  er  diese  Zeilen 
liest,  wohl  in  dem  Wahn,  ein  giofoflgiger  Politiker  zu  sein.  Roma 
iocnta  est,  cattsa  finita  est . . .  Aber  ancb  die  Antiliberslen  können 
sich,  wenn's  dringend  nothwendig  ist,  gebildet  ausdrücken.  Die  Ge- 
schichte vom  »Pleonasmus«  Ist  sattsam  bei  ich t  worden.  Weniger  bemerkt 
wurde  Herrn  Axmann's  Ausruf:  »Wir  werden  zur  Regierung  im  Brust- 
ton der  Ueberzeupfnnij  sprechen  .  .  .!«  Vielleicht  hören  wir  nächstens 
einen  Grabredner  seinen  iNachruf  mit  den  folgenden  Würtca  beginnen: 
»Mit  thränenerstickter  Stimme  ergreife  ich  das  Wort  •  • eine  ab- 
schledncfamende  Ballerine  wird  vor  den  Vorhang  hfipfen  nnd  ssgen: 
»Mitgewinnendem  Udieln  leiste  ich  Ihren  Hervomifen  Folgie  • .  .«i  und 
ein  Potentat  wird  sich  nicht  nur  rfihmen,  »elsstischen  Schrittes  eine 
Ausstellung  betreten«  zu  haben,  sondern  auch  zu  den  einzelnen  Aus- 
steilem wie  folgt  sprechen:  >Mit  g^e's'ohnter  Leutseligkeit  ziehe  Ich  Sie 
ins  Qesprärh  und  zeige  Mi  ii  vnn  der  Qualität  Ihrer  Frzeü^ynis^^e  sichtlich 
befriedigt«.   Welch  ein  Triumph  des  Zeitungsgeistes!  Politiker.  Qrsh- 
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redncTi  BalMiieii  mid  Piotentateii  sprecheo  so,  vie  die  Rcportef 
sie  tchreibeii  • .  • 

,Zeit*'0ena8se.  750.000  Gulden  verbraucht,  i  ü  Anjfestellie  csi- 
lasten  .  .  .  Auch  fOr  den  Verkehr  mit  Redictearen  and  Mt- 
■rbdtem  hiben  die  Unternehmer  der  »Zeif  die  Sitten  der  berteiieidw 
Qeidiiftspreise  fibemommen.  An  Osgen  nnd  Honorsien  wird  cnpmli 
was  die  Ausschmflckttttg  des  »Depescfaensules«  iGOStet  Und  die  B^ 
sdmeiduQg  der  den  leitenden  Minnern  unbequemen  literarischen  Mo- 
nungen  vird  nicht  schonungsvoller  betrieben  als  etwa  in  der  ,Neoei 
Freien  Pre*^*^e'.  Ihrem  Berliner  Berich ter^tattpr  h.it.  wi^  ich  erf?-hr?  die 
.Zeit'  ein  lekv^r.i nun  über  Fuldas  letzten  Durchfall  gänzlich  ver>iümmelt 
und  unter  A  u  s  merzung  des  Tadels  abgedruckt.  ~  Lise-n  Sie  nenlrdi 
die  sentmieiiiale  Notiz  über  die  Einweihung  »neuer  Nonnen«'  Und  d:t 
neckische  Ober  die  »erste  Schneeflocke«?  Um  uns  solcher  Gttuü^:»^  ihch- 
haftig  werden  zu  lassen,  liat  es  einer  Million  bedurft 

Capttaltst.  Als  ich  heuer  im  Frühjahr  warnte,  Capital  bei  ejnea 
Unternehmen  zu  investieren,  das  unter  der  Leitung  des  Henr 
Isidor  Singer  ins  Sterben  treten  sollte,  da  liefen  Sie  zu  dem  genannte^ 
Herrn  nnd  sagten:  »Ich  entnehme  ans  der  »Fackd*,  daB  Ste  eis  Tsf> 
blatt  gründen  vollen.  In  der  «Fuicel'  wird  for  Ihnen  gewarnt.  Ich  harne 
die  »Fackd'  und  weide  jetzt  Jnstament  Ihr  Unternehmen  mteistttia. 
Ich  zeichne  300.000  Ouldcn.«  -  -  So  habe  ich  die  ,Zeif  gegrMct; 
was  ich,  nebenbei  gesagt,  nicht  bereue.  Seither,  höre  ich,  ist  Ihnen  en; 
Anerlicht  nufgeganj^ert,  iind  Sie  hnben  j^esrhworen,  die  Rttlncillige  der 
, Fackel'  lebenslänglich  aufs  Genaueste  zu  befolgen. 

Herrn  Professor  Phüippoeich.  Sie  waren  darüber  aebr  gereizt 

daß  Ihr  Or^an,  die  ,Zeit',  am  Tage  der  Landtagswahl  vergessen  hatte, 

Sic  als  (^aiiiliriaten  zu  empfehlen.  Doch  sollten  Sie  die?  nls  die  ^r^^ 
Aeußcrung  von  Bescheidenheit  der  Herren  Singer  und  Kanner  eher  be- 
grüßen als  verurtheilen.  Das  Blatt  ist  so  hypnotisiert  von  den  AX'irrcr.  io 
Macedoiiien,  daß  es  den  Wiener  Wirren  nicht  meiir  die  volle  Aaf- 
lutrksamkeit  schenken  k.niii. 

LiheraUr  he'<rr.  \X  :ihrharug.  Scharf's  ,Snnn-  und  Montatrszcitun^ 
hat  die  Forderung  d*T   Dackel',  daß  die  Wiener  Sichefheiti,*ache  durch 
eint'  militärische  Truppe  ersetzt  werde,    zu  der  ihrigen  gemacht,  >o 
sehr  zu  der  üunjen,  daß  sie  die  .Fackel'  bei  der  Wiederholung  dieser 
Forderung  nicht  einmal  erwihnte.  Ja,  wie  Ist  s  denn  aber  möglich  F  Wa 
stedct  denn  in  der  Notiz  der  «Fächer  über  die  Favoritencr  PotiKi-EioaBe 
die  Cörmptlon,  daB  mir  in  Herrn  Scharf  ein  Oealnunngsgenoeae  erstand? 
Ich  Ahnungsloserl  Herr  Scharf  hatte  kaum  die  , Fackel'  gelesen,  als  Ona 
einfiel:  Militärs  haben  tein  Wahlrecht;  die  Wiener  Sicherhdtswachca 
wählen  Christlichsociale;  so  ersetze  man  sie  durch  Stadtgendarmen,  und 
die  christlichsociale  Wählerschaft  ^ird  ein'ire  hundert  Stimmen  venig-a" 
zählen!  Und  Herr  Scharf  hat  nichts  daj^cL^eii,  ri:if'  die  öffentliche  Sicher- 
heit in  Wien  gewinnt,  wenn  nur  die  ChrisiÜLlisocialen  d.^hei  vcrheren. 
DaH  es  den  Christhchsocialcn  auf  die  Stimmen  von  einijj^cn  hundert 
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Wachleuten  ankommt,  davon  ist  das  Volk  des  Schottenrinjjs,  das  nicht 
höher  als  beim  Barte  Scharf's  schwört,  auch  lucii  deu  Land  tags  wählen 
Oberzenfift. 

JI abitue.  Ein  Plauderer  erzählt  von  den  Proben  der  »Gerechtig- 
keit* im  Burgtheater:  >Man  hatte  von  m  abgeben  der  Seite  von  allem  Anfang 
an  die  Losniig  ausgegeben,  dafi  in  den  Masken  anch  die  leiseste  Anspielung 
nnf  lebende  Personen  der  Wiener  Jon  rn«  listen  weit  vermieden 
werden  müsse.  Das  hätte  denn  auch  ohne  dieses  Verbot  kein 
Schauspieler  gevagt  —  schon  mit  Rücksicht  auf  das  Revolver- 
tnilieu  des  Sti&ckes.«  Des  Stackes?  Nein,  der  Wiener  jonmalisten- 
weit 

Stilist.  Einen  sehr  glücklichen  Ausdruck  hat  die  ,Neue  Freie 
Preise'  (23.  NoveinbfT!  ffir  die  peinliche  Empfindung  gefunden,  die  sich 
gegenüber  dem  Zusammenhang  zwischen  den  Angriffen  des  »Vorwärts' 
auf  Krupp  und  seinem  Tode  einstellte:  »Fssen,  22.  November.  .  .  .  Die 
Versamnilung  drückte  einmfithig  ihre  Entriistung  über  die  ihrem  um  die 
Vaterstadt  hochverdienten  Elirenbürger  so  kurz  vor  dessen  Hin- 
scheiden  angethane  Kränkung  aus.  . .  .< 

Gy^näkohg.  In  der  Redaction  der  , Neuen  Freien  Presse'  ist  ein 
merkwürdiger  Fall  vorgekommen.  »Nach  seinem  Austritt  aus  der  Armee 
durchzog  er  (der  Attentäter  Rubino)  die  meisten  Länder  Europas,  dann 
scheiterte  er  vor  einigen  Jahren  in  London,  wo  er  mit  dner  Diensttnagd 
verebelidit  war  und  Vater  eines  ▼ierjihrigen  Sohnes  wurde.« 
(17.  November). 

Embredier,  Sie  schreiben:  »Im  »Exhibtott'  vom  1.  November 
finde  kh  die  folgende  Notiz:  ,(Der  Orden  mit  Briihmten).  AnliBUch 
neiner  Anwesenhdt  in  Wien  «mrde  dem  Souverän  dnes  moi^Undisehen 
Kleinstaates  audi  du  Industrieller  vorgestellt,  der  in  Anerkennung  seiner 

Verdienste  tim  den  morgcnländischen  Staat  den  höchsten  Orden  dieses 
Landes,  scj^ic  d\f  Be'cscüligung  zum  Trnt^en  der  clnzii  jT^ebörif^en  Brillanten 
erhalten  hatte;  letztere  mußte  sich  der  ehr^eiziKO  Itiihi^trielle  allerdings 
selbst  kaufen,  da  der  Souverän  nicht  als  übennaiiig  freigebig  bekannt 
war.  Von  seinem  Minister  auf  die  neueriiclieu  Verdienste  des  Industriellen 
naftneikaam  gemacht,  erfclirte  der  Pftrst,  diese  in  edatanter  Weise  be* 
lohnen  zn  wollen,  nnd  tausdite  zum  Bewdse  seiner  Onade  den  Orden 
elgenhindig  gegen  den  mit  blitzenden  Diamanten  besetzten  Stern,  welchen 
er  selbst  trug,  ans.  Erat  sp&ter  wurde  der  außerordentlich  geschmeichelte 
Industrielle  von  Fachkennem  aufmerksam  gemacht,  daß  die  funkelnden 
Steine  auf  dem  Ordenssterne  nicht  echt,  -ondern  eine  außerordentlich 
gcluuL'e!!'-  Imitation  aus  Tait's  Diamanten  waien.*  —  Man  weiß  nicht 
mehr,  «as  man  als  schlichter  Finbrccher  und  Abonnent  des  ,Fxtrablatt' 
für  W'aluheit  lialten  soll,  wenn  sogar  schon  i^olentaten  Schwindler  sind! 
Oder  sollte  diese  Notiz  bloß  dne  zum  Vomieren  ekelhafte  Redame 
der  Firma  Tdt  sdn?  Was  hat  die  Anprdsung  unediter  Diamanten  im 
,Extrablatf  zu  suchen?  An  solchen  Auslagen  wie  der  der  Firma  Tdt 
gdien  wir  Abonnenten  achtlos  vorOber!« 
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T^tjynhlikan^^.    Vor  und  nrich  einfm  Urkundenfalsch 'irgspri^cfs-: 
hat  der  Herausgeber  der  Fackel'  die  Zumuthwng,  die  causa  W  aliburf 
contra  Hibsburp^  zu  führt  n,  abgelehnt.  Die  Angelegenheiten  jenes  Hesra 
Wallburg,  von  deni  es  jüngst  hieß,  daß  er  sich  wenigstens  auf  emens 
Budapester  Caföhausschild  einen  Habsburger  nameii  wollte,  kümmern 
dk  Ocfleattlciikrit  nicht,  and  dnrch  die  EnthMlung,  daß  er  diie  ta 
angebotene  anatiadige  Venofcuog  zofftckgewleaea  und  mit  der  Dratenfr 
Scuidal  zu  madieB,  ein  Erbthdl  n  alangen  versucht  habe,  virckder 
natürUcbe  Sohn  eines  Erzherzogs  —  wenn 's  Herr  WaJ Iburg  xrirküch 
i'^t        E^ewis5  nicht  sympalhif^cher    Daß  aber  zwischen  ffrerr 
des  Kaiserhauses  und   Herrn  Wallburg's  Mutter  eine  giitige  hhc  tx- 
standen  habe,  das  ist,  weil  Mitglfeder  des  Kaiserhauses  nur  mit  der  Er- 
laubnis  des    rainiÜL'nüberliauptes  giltige   Ehen  schließen   können  und 
weil  Herr  W^allbuig  selbst  nicht  vorgibt,  daß  seinem  Vater  die  Ehe- 
schließung vom  Ktiter  bewilligt  worden  sei,  nnmöelich.  So  veiig,  «ie 
eine  io  allen  gesetilicfaen  Formen  gescfaloiBene  Ehe  gUtig  Ist  wenn  wkk 
etwa  ft^Ubt,  der  Oatte  sei  im  Zdtponkt  der  Eheschließung  —  ohae  m 
selbst  zn  Wimen,  da  seine  Docnmente  irrige  Angaben  enthielten  -  m* 
mflndig  gewesen:  ebensowenig  ist  die  ohne  k^iiserliche  Erlaubnis  gr- 
^chlos-^pne  Fhe  rincs  Habsburgers  fHlti^,  und  sie  könnte  nicht,  wie  etwa 
die  ohne  tiriaubnis  der  Militarbch^irdc  geschlossene  Liie  eines  Offiders 
als  niatriinoniiun  illicitiim,  sed  validnm  (verboten,  aber  gil(i)?)  betrtchfef 
werden:    Die  Bedeutsainkeit   der  dynastisciiea  FamilienverhäUnisse  für 
doi  Sliat  foidert  die  größte  Prägnanz  der  eherecfatUchcn  Bestirnnranfo. 
Ob  sich  aber  in  der  That  dn  Priester  gefunden  hat,  der  im  Wider* 
sprach  zum  Hauagesctic  der  Habsbaiger  oder  in  dessen  Uakemiimi 
einen  Erzherzog  tränte,  was  geht  das  den  Juristen  und  Alle  an,  die  flr 
Gesetzlichkeit  in  diesem  Staate  auch  dort  eintreten,  wo  der  Wille  des 
Gesetzes  mit  der  Lehrmeinung  der  Kirche  in  Widerspruch  o:eraiheu  mag' 
Der  Conflict  zwi«ichen  dem  im  Habsburgischen  Hausgesetz  begrfindetca 
Ehcrecht  und  dem  canonischen,  nach  dem  die  Ehe  jenes  brzherzogs 
vicllcjcht  gütig  war,  vermag  die  klaren  Verhältnisse  des  Erbreciii^  nidit 
zu  verwirren.  Als  Seelenconflict  könnte  er  verwirrend  bei  Jenen  geviit! 
haben,  die  ans  dem  Hansgesetz  die  Polg^ngen  zn  zidien  hatten  nad 
deren  rdigißse  Qebmidenheit  aidi  doch  nicht  zn  der  Ungiltigheitser* 
klaning  einer  kirchlich  geschlossenen  Ehe  aufzuschwingen  wagte.  Anti- 
dericale  Fanatiker  dürften  wünschen,  daß  in  solchem  Conflict  die  Ent- 
scheidung klipp  und   klar   j^egen  die  rfli^^iöse  Ueberzeugung  falle,  wie 
sie  von  ihrem  Stantlpnnkt  aus,  selbst  wenn  sie  entschiedene  Gegner  de 
Duells  uaren,  es  begrüßen  mußten,  daß  der  Monarch  im  Zwiespalt  son« 
soldatischen  Anschaiiunorpn  und  einer  tiefen  Religiosiiät,   die  ihn  dü 
Duell  als  Mord  verabscheuen  iässt,  höheren  PUiditcn  des  Staatsober- 
hauptes zu  genügen  glaubt,  wenn  er  den  Zweikampf  im  Heere  dnUel 
und  selbst  theoretische  Qegner  des  Zweikampfs  ans  dem  Heere  aa^ 
schließt.  Den  Grundsatz,  daß  Religion  Privatsache  sei,  veMnden,  indeai 
sie  staatliches  Recht  über  das  kirchliche  stellen,  höchststehende  Persones 
dndrinn^cher,  als  ihn  eine  Partei  predigen  könnte«  die  in  der  Letdca- 
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aduft  politiflclteii  Handdns  seiner  nur  «llxu  oft  vergiß.  Der  Hentti- 
Seber  der  »Fackel'  billigt»  ohne  der  Ptoiei  anzugehdren,  die  Um  tiif- 

stellt,  jenen  Qrandsatz;  er  ist  kein  antidericaler  Fanatiker,  aber  weh 
kein  clericaler,  und  er  zerbricht  sich  nicht  den  Kopf  daniber,  wie  man 
sich   Herrn    XX'allbiirjj   gegenüber    der    Ansprüche   entledigt  hat,  die 
etwa  aus   einer    nach    canonischeni  Recht   ^geschlossenen    Ehe  abge- 
leitet wurden,    die  aber  das  österreichische   Gesetz  nicht  anerkennt. 
Darüber  zerbricht  sich  seit  län^'-erem  nur  ein  Mann  in  Oesterreich  den 
Kopf:  Herr  Ludwig  Bauer,  der  Herausgeber  des  noch  immer  erscheinenden 
»Don  Quixote'.  Als  dieses  Blatt  dem  Verlage  meines  geehrten  unlmtcni 
Wettbewerbers  entsproß»  gab  es  Leute»  die  neugierig  waren  zu  erfahren» 
wie  ein  »geiatesfreler  Einzelmenscfac  anssdiattt  Sie  giengen  In  die  Buch- 
handlungen  und  baten:  »Geben  Sie  mir  den  »Don  Qutote'  von  LndwIg 
Bauer!«   Nach  längerem  Suchen  kam  dann  zumeist  ein  schwitzender 
Gehilfe  zum  Vorschein»  der  die  Auskunft  gab:  > Leider  haben  wir  nur 
den  von  Cervantes!*.    Als  einer  endlich  das  fünfte  Heft  zu  Gesicht 
bekam,  hielt  Herr  Ludwig  Bauer  bereits  einen  Rüci<bl!ck  auf  seine 
Thätigkeit:  >Ich  habe  mich  mit  dem  Institut  der  Ehe,  der  Justiz,  mit 
der  modernen  Humanität  und  Erziehunj^  beschäftigt,  ii;ibe  ein  concretes 
StaaUprogramni  für  Oesterreicii  auigesleüi,  habe  .  .  .«   Und  seinen  Auf- 
sitzen rühmte  er  nach»  daß  sie  »an  ZcrstOmngslnst  und  audi  Zerstdrungs- 
lanaft  viel  mehr  enthielten»  als  die  Odffientlichkdt  ahnt«,  »Ab  Ich  daran- 
gteng«»  hieß  es  weiter»  »die  Qeffihle  jener  Zdtgenossen»  die  unsere 
Institutionen  als  überlebt  empfinden»  publicistisch  auszudrücken  und 
den  geistesfreien  Einzelmenschen  im  Kampfe  gegen  die  ihn  be- 
drückenden Gewalten  zu  vertreten,  da.  .  .<   wtirde  Herrn  Bauers  Blatt 
wegen    Alajestcitsbeleidif^unj^    confisciert.     Er  aber  habe  grundsatzhch 
nur    »Institutionen«    (die    nie    wegen   Ehrenbeleidigiing    klagen)  an- 
gfegriffen   und  er  wolle  nicht  mit  dem  Herausgeber  eines  persönlichen 
Scandalblattes  —  also  mit  mir  —  verwechselt  werden.    Persönlich  wurde 
Herr  Bauer  bisher  nur  gegen  jene  Mächte»  die  anzugreifen  in  Oester- 
reich längst  nicht  mehr  als  Bethitigung  publidstischcn  Mnthes  gilt  und 
In  deren  Namen  sich  höchstens  der  Staitsanwalt  mcUtet»  um  der  Redame- 
g^er  mit  einer  (infolge  frfiheier  Ueberreichung  des  PfllditenmplaiB) 
unschädlichen  Confiscation  zu  Hilfe  zu  kommen.    Diesen  harmlosen 
Sport  betreibt  Herr  Ludwig  Bauer  unverdrossen  fort»  geriert  sich  als 
den  gefährlichsten  Gegner  des  Hnnses  Mahsburj]^  tind  schrieb,  als  ihm 
der  Staatsanwalt  —  wirklich  ii)  Aninaliun;,'  einer  Geschrnackscensur  — 
eine  jänmierlich  seichte,  aus  Ottenbach  und  dem  ,Simplicissimus'  schlecht 
entlehnte  Satire  auf  höfische  \  erhSltnisse  confisciert  hatte,  wörtlich:  >Der 
Schriftsteller  sieht  die  Idee  ..  .So  stand  iiiir,  da  ich  den  »Bob^e« schuf, 
diese  Gestalt  vor  Augen«.    Und  er  klagte»  »die  Qlutenwärme  des 
künstlerischen  Schöpf ungsactes«  sd  hier  »durch  die  EisesIdUte 
stnntsanwaltlicher  Bevormundung  gelöscht  worden«.   »Idi  kann  tsUen, 
aber  Ich  werde  mich  nie  ergeben.«   xOer  Staatsanwalt  hat  mich  ver- 
hindert, meinen  Lesem  daa  Tagebuch  des  Königs  Bobkbe  mitzutheilen. 
Per  Name  des  Herrn  wird  den  zukünftigen  Cnltnrhistoriker 
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intercMiereii ...  tdi  bin  kein  Anhänger  des  Manicnts,  aber  wir  «adn 
adle»,  ob  nidit  zur  Abwedulttiig  snf  tehicr  Triblliie  auch  ctee  ernste 
Sftche  bsepfDChsB  verden  louin«.  Uad  dtierte  NapoleoD,  der  sidi  da- 
gegen ausgesprochen  hat,  daß  die  Censur  »das  Qenic  verstümniclc«  . .. 
Leider  hat  der  geistesfreie  Einzelmensch  in  dem  sonstigen  Inhalt  des 
,Don  Quixole'  bisher  jenen  eigenen  Kämpfertrtn  venni-^en  !i~s^n  d& 
ihm  vielleicht  eine  so  geschwollene  Sprache  erlauben  würde.  D»e  Zeitung"S- 
\rrsclileilicr  der  Stadtbahn  weio^rten  sicli,  den  ,Don  Quixote*  zu  ver- 
kaufen. AU  Herr  Dauer  dies  crlulir,  begä.an  er  sofort  Maxiiniluu  Hardezi, 
dessen  .Zukanff  der  BahnhofeverschleiB  entzogen  ist,  «nch  im  810 
m  oopieren.  Das  war  voceüig  gehandelt  Heir  Lndwlg  Baner  Ist  bM 
ein  Mirtyrer  idnes  Mingels  an  Anfftssan^*  nicht  seiner  Uebeuenignag. 
Den  Verschleiß  bd  d^  Wiener  Stadlbahn  haben  nicht,  wie  in  Deatsdi- 
Und,  Colporteure  inne,  die  sicherlich  nur  ein  ministerieller  Oewaltstrach 
an  dem  Wrtneb  der  , Zukunft'  und  des  ,Simplicissimu«'  hindern  konnte. 
Dali  Diener  des  Staates,  die  in  unseren  Stadtbahnhillcn  /cautigen  ver- 
kaufen, ein  Blatt  nicht  auflegen  dürfen,  das  von  uen  :ilberns{cri  Jj^r< 
bübischesten  Angriffen  auf  das  Privatieben  erzherzogljcher  Gatünues 
strotzt,  ist  einleuchtend.  Ans  jenen  höchsten  Sphären  droiit  weder 
Kbige  noch  Züchtigung,  und  so  ist  es  ungeheuer  mnthi^»  zn  behaupten, 
daß  den  Thnmfbiger  eines  Reiches  mit  sehier  nrau  »schon  sdt  viekt 
Jahren  eine  ganz  außerordentlich  innige  und  folgenschwere  Freundschaft 
terbindet«,  und  —  ich  darf's,  weil  Herr  Bauer  die  Bfib^  im  Parlament 
»immun i<;i>rfn«  ließ,  hier  wiedergeben  —  die  Geschichte  von  d(?m  ent!:iscrn« 
Kutscher  n\  erzählen,  der  »Taj:  und  Nacht  alle  Besucher  und  Besuchennn« 
des  Thf 'iifoli^ers  ins  Schloss«  und  die  Fürstin  ....  (folgt  Name!  schon 
»seit  vielen  Jahren  auf  meist  weiten  Wegen  nach  Schloss  K  .  .  .  brachte«. 
Seinen  »König  Bobeche«  ließ  Herr  Bauer  am  I.Januar  niederschreiben: 
»Man  stdlte  Mir  eine  junge  Sängerin  vor,  die  sehr  begabt  nefai  soB. 
Ich  habe  sie  fir  morgen  Abend  iMMIen  nnd  wiU  sie  geaan  |>tMn. 
Ich  glaube  daher  nicht,  daß  Ich  morgen  Nacht  dazu  kommen  nude» 
mein  Tagebuch  fortzusetzen«;  und  am  2.  Januar:  »Es  war  mir  gestern 
Nacht,  wie  Ich  vorausg'e<ehert  hatte,  nnrnni^lich,  die  -sichtigeren  Ereig- 
nisse aufzuzeichnen.«  Und  vcenn  Liegen  solch  irntzcnliatte^  Treiben,  dessen 
Tendenz  durch  Anspielung  aut  noiorische  Ereignisse  augenfällig  wird,  der 
Staatsanwalt  einschreitet,  wird  über  Schmach  des  objecti\*en  Verfahrens 
und  Unterdrückung  der  F^essfreiheit  gezetert,  Parkmeu tarier  inierpcllierta 
und  die  ganze  demolnfttzige  Sippe  preist  Muth  und  Martjrrinm  des  ein- 
samen Klmpl^  Die  Causa  Wallburg  war  ihm  natflrlich,  wiewohl  er 
doch  programmgemäß  gegen  Thron  und  Altar  zn  klmpfen  hat 
Herzenssache,  und  sein  republikanisches  Feuer  wurde  zwar  nicht  dank 
ein  juristisches  Verständnis  der  Sachlage,  wohl  aber  wieder  durch  die 
> Ei'^eskälte  staatsanwnltlicher  Bevormmdunir  gelöscht«-.  Dennoch  hoffte 
Herr  Bauer,  daß  der  Staat  in  Flammen  stehen  werde,  wenn  er  an! 
Placaten  »liin  usterreichisches  Panama!«  annoncierte...  -Mi=iximiliaE 
Harden's  Todfeinde  haben  ihm  eine  derart  lächerliche  Parodie  seiner 
Anflchnung  gegen  das  persönliche  Regiment  WUfadms  II.  nicht  an  des 
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Hals    }3:ewünscht.    Aber   man  sehe  nur,  wie  Herr  Bauer  den  Ätil  der 
Zukunft*  papageit:    »Die  Leute,   die  ihm  (Zolai  ihre  l^rtheile  in  die 
Grube  nachriefen....  ihre  Begeisterung  wjc  ihre  \\  uih  nchiete 
sich    nach  ihrer  Stellung  zu  Sems  Sprossen«,  »Die  Beschränkt- 
heit   der  ui  P^tfteidocmen  Qlattbenden«,   »Aldnungsfabrikanten  tmd 
Seasationeniiliidlcf,  »Annoooeiipicfater  und  Meranngsfibrikanten«,  »das 
verattrdnigte  Holzpapier«,  »der  große  Augenblick,  da  sich  auf  den 
fippigen  Westenkönig  (Eduard  VII.)  die  Qnade  Qottes  hcnb- 
senki«,    >dif  Chntek  !ind   Aehrenthxil  sind  doch  nicht  ^ar  <?n  harmlos, 
^jriie  der  I-unuchen  kl  a  ri    I  ose  Redegeht«,  »internationales  P  h  r  isier- 
tiium«,    'die  Talente  dienen   mählich  dem   neuen  Cäsar  Fubhcus«, 
».  .  .  wie  S/ell  nfulich  vor  seinen  Magyaren  sprach«,  «Zeitung^sfeudal- 
hcrren«,  »gcscliäitgierige  i-'nvatleute«,  »der  feige  Hochmutii  anmaüender 
Oomesttkeii  wird  kdnen  Denkenden  virren  können«,  »Ich  wiU  ohne 
Mentchenfurcht  aua sprechen,  was  Ist«...  Abft  Herr 
Bauer  ist  ancfa  kein  «Fackel'-Verftchter.  Von  ihr  bezog  er:  die  »Dmck- 
«chwärzer  der  Öffentlichen  Meinung«,  »die  Presse  bedroht  heute,  ärger 
als  die  Hunnen,  alle  Cultur«,  »die  geheimnisvolle,  halb  mystische  Macht, 
welche   die  Zeitung  auf  gedankenlose  Leser  ausübt,  .  .  .  beruht  eben 
dfiraiif,   daß  die  Masse  von  einem  im  Dunkeln  thronenden  Götzen,  der 
Zeiiiinj^,  Offenbarungen  zu  empfanjjen  glaubt«,  > Wenn  die  Menge 
iriimer  und  immer  darauf  gebradit  wird,  daß  nicht  ein  gewaiUge^,  un- 
belcanaies  ,Wir',  sondern  ein  kleiner,  bekannter  Herr  Paffke 
oder  Kohn  seine  Lehren  vc»rtrigt,  dann  ist  die  unheimliche  Suggestion 
der  Zeltung  untcrtirochen«.  Sdbstftndig  ist  Herr  Bauer  nur,  wenn  er 
adtreibt:  »Eft  wird  ihnen  nie  etwss  so  köstliches  gelhigen  als  ihr 
mfiheios  entworfdies  Inserat«. 

ürrsiHoMer.  Sie  wollen  nldit  einschreiten,  weil  Sie  der  Ansicht 
aindv  da6  die  Bedaueraswerthe,  die  In  der  »Neuen  Prden  Presse'  schon  wieder 
das  Wort  in  der  Frage  des  »Raffens«  ergrlüen  hat,  von  einem  wuth* 
kranken  Hunde  gebissen  wurde?  So  fassen  Sie  doch  wenigstens  den 

55chmock,  der  nnch  mehrjrihrij^em  K.impf  ^^^^n  die  lex  Heinzc  die  sitt- 
lichen firgiibse    jener    anonymen  Dame  dem    Publicum   vorsetzt  i  Am 
21.  November  delirierte  sie;   »Nicht  unbewiis«;te  üewolinheit,   viel  Ge- 
fährlicheres, Verwerflicheres,  die  OeselUchalt  Vergiftendes  wird  da  geübt, 
und  deshalb  kann   man   nicht  kräftig  und  nachwirkend  genug  seine 
mahnende,  aaflcfacRde  Stimme  erheben.  Es  handdt  sich  nldit  nur  darum, 
das  Oemdne  aus  der  Gegenwart  zu  merzen,  es  handelt  steh  um  unser 
ganzes  heranreifendes  Qeschledit  ...  An  die  guten,  edlen,  vom  Schmutze 
der  Straße  rein  gebliebenen  Manner  geht  heute  meine  inständigste  Bitte: 
die  Frauen,  die  allen  Weiblichkeitsgefühles  bar,  sich  so  zeigen,  mit  jener 
abweisenden  Missachtnng  zn  strafen  nnd  zn  behandeln,  die  sie  verdienen.« 
Ja,  aber  warum  sind  denn  die  Manner  »vom  Schmutze  der  Strafte  rein 
geblieben«?   Weil    eben    die   Frauen   ihre    Kleider   raffen    und  nicht 
schleppen  .  .  .  Das  sieht  at  niciit  ein.  Neulich  hatte  sie  Gelegenheit,  »ein 
jmiges,  schönes,  sdilankes  Mädchen,  das  mit  ihrer  Mutter  —  wirklich  mit 
clotr  Mntterl  —  gieng,  zu  beobachten.«  Man  hat  »thttsidilidi 
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die  Untcrtchcnkel  vollständig  gesehen«.  Oräßlich !  Aber  sie  hlttc 
nidit  »beobachten«  sollen!  ...  Ich  bin  der  festen  üeberzeu 
die  mit  idiOQ  seit  Ilageran  behelligende  Dame  nicht  |tu% 

Qiid  nicht  ffthlinlf  iit* 

^  I 

«1     1#  ■€ 


Berichtigung. 

In  Nr.  121,  S.  5,  7.  und  8.  Zeile  von  oben,  ist  ^iutt  »j< 
weitere  Imn pellation  ein  Eingriff  ins  Privatleben«  jOI 
jede  weiUre  inUqaUaUoa  ein  EUtgr^  ins  famiHenldbrnu 


MITTHBILUNGGN  OBS  VBRUAGBS» 

Jene  P.  T.  Postabnebmer,  die  ihr  Abonnement  weder 
nocb  «bbestelit  haben,  werden  um  eine  entsprechende 
cfBncM,  da  Mit  die  «eitere  Zmcndnnf  foa  der  dMMü  Mi 

eingestellt  wurde. 


T 


Die  Adrene  des  Verleget  der  »Facliel'  liatct: 

IV.  SchwindgaiMte  3.  \ 


Wir  ersacfaen  dringend,  Znsdiriften  administrativer  Alt,  «f 
dt  sind:  Abenaeneotanftrige,  Aagabea  miadertar  Adin%jij| 
danuitkwen»  aldrt  an  den  Heransgflier,  sondern  aa  in  fHi 
»I  adressieren,  da  die  Uebersenda^g  derartiger  MittbellnttgeA  ü 
dea  Hcraoigeber  die  Erledigoag  veradg^  oder  ¥efiiladert>  Ifjj/^ 


Nor  sokhe  rcdacttoaelle  Zascbriften  (Maanscriple 
ferwendbare»  Beitrlgen)  werden  xarichgestellt» 

marice  beüag. 


,  i. 

  II  \% 

HoantaelNr  nad  vmuihractltdMr  MadraR  Karl  Kreaa«.! 
nmk  «OB  laliodt  h  SicMi.  Win  III  Htatoc  ZollaBMiiiji  ^' 
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Die  Fackel 


MR.  123        mm,  ANFANG  D£C£MB£R  1902      IV.  JAHR 


Ueber  nichts  kann  man  unsere  Richter,  wenn 
'  Sie  unter  sich  sind,  häufiger  klagen  'hören  als  über 
-'die  Unfähigkeit  der  Qeschwornen,  zwischen  übler 
Handelssitte  und  betrügerischem  Handeln  di&  Grenze 

zu  ziehen,  jeder  unserer  Staatsanwälte  hat  von  Nie- 
»derlagen  zu  erzählen,  die  er  sich   bei  den  bestbe- 

gründeten  Anklagen  wegen  Betrugs  geholt,  und  ein 
traf  Paragraph,  dessen  erweiterte  Anwendung  uns 
beinahe  über  die  jahrzehntelange  Verzögerung  der 
Strafgesetzreform  hätte  trösten  können,  ist  nachgerade 
fut  aus  dem  Gebrauch  gekommen :  wie  oft  haben  es 
^^'ttich  die  Staatsanwälte  saure  Mühe  und  die  gequäl- 
^»  testen  Verdrehungen  kosten  lassen,  für  klare  Fälle 
«  von  Betrug  eine  strafrechtliche  Qiialification  zu  finden, 
die  es  ihnen  ers[)arie,  vor  die  Geschwonien  zu  gehen! 
Aber  jetzt  haben  wir  nach  all  dieser  übertriebenen 
Aengstliehkeit  eine  Anklage  wegen  Betrugs  erlebt, 
die  die  Staatsanwaltschaft  beschämt,  weil  sie  in  einem 
Oebiet,  in  dem  sie  tausendmal  zwingenden  Anlass 
'  flpum  Einschreiten  gehabt  und  tausendmal  den  Anlass 
«versäumt  hat,  eine  yerblüfiFende  Unerfahrenheit  ge- 
zeigt, weil  sie  den  Bankdirector  Kraeroer  für  einen 
Auswürfling  statt  für  den  Typus  sein»  s  Standes  ge- 
halten hat.  Gewiss,  auch  den  Geschwornen  ist  das 
Bank-  und  I^><)rsewesen  fremdes  Gebiet,  und  sie 
'  haben  Herrn  Kraemer  nicht  etwa,  weil  sie  seinen  Fall 
(  richtig  erfassten»  sondern  lediglich,  weil  die  Betrugs- 
|l<  imzeige  nicht  vom  Generalrath  der  Anglobank  er* 
•  *  jitattet  war,  und  also  —  da  der  Betrug  kein  Antrags- 
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dpüot  ist  —  contra  legeiTi  freigesprochen.  Aber  ein 
Freispruch  aus  Unverständnis  des  Gesetzes  ps?^ 
sicherlich  zu  einer  Anklage  aus  Unverständnis  des  wirt- 
schaftlichen Lebens.  Nicht  Furcht,  sondern  Heiterkeit 
Ober  die  staatsanwalüiche  Naivetät  mufi  die  Liecture 
der  Anklageschrift  im  Process  Eraemer  bei  aUea 
Bankdirectoren  ausgelöst  haben.  Herr  Kraenier  hatte 
sich  für  seine  Börsenspecuiationen  ein  fictives  Conto 
eruiTnen  lassen,  und  der  Staatsanwalt  schreit  auf: 
Das  sei  Betrug.  Aber  wann  hätte  je  —  Herr  Klee- 
bom  erkundige  sich  doch  in  den  Kreisen  seiner 
Bekannten  —  ein  Bankdirector  BörsenspeculationeB 
auf  den  eigenen  Namen  durohf&hren  lassen  7  Keineaa, 
der  die  Kenntnisse,  die  eine  leitende  Stellung  ihm 
vermittelt,  zu  Speculationen  nützt,  kann  es  passen, 
daß  selbigen  Tags  in  Casi>a  und  Ikichhaltuni^  jeder 
Beamte  erfahre :  Der  Director  hat  Alpine  Montan- 
actien  gekauft.  Wenn  es  ein  Uebei  —  und  sicheriiok 
ein  schweres  —  ist,  dafi  Directoren  und  Verwaltuiq^^* 
räthe  von  Banken  jobbem,  so  wäre  es  ein  noch  är- 
geres, wenn  bis  cum  jüngsten  Praktikanten  henb 
alles  in  der  Bank  bei  den  Speculationen  der  Einge- 
weihten ^mitgienge«.  Und  aus  der  Haudelssitte,  d\e 
Speculationen  der  Directoren  erlaubt,  muß  die  andere 
folgen,  die  ihre  hcUven  Conti  duldet.  Ab^  Herra 
Kraemers  Conto  war  nicht  gedeckt,  er  hat  mit  de» 
Geld  der  Bank  ^espielt^  ruft  der  Staatsanwalt  pathe- 
tisch aus.  Und  das  war  Betrug?  Man  greift  sieb  aa 
den  Kopf  und  fragt,  ob  es  wirklich  heute  noch  Jurist^ 
nicht  wissen  können,  daß  es  außer  dem  bedeckten 
auch  einen  Personalcredit  gibt.  Herr  Kraenier, 
selbständiger  Leiter  einer  Wechselstube,  konnte 
nach  freiem  Ermessen  Hunderten  Personalcredit  für 
Börsenspecuiationen  ertheilen;  warum  nicht  auch  Sick 
selbst?  Unkaufmännisch  hätte  er  gehandelt,  wenn  er 
irgend  einem  der  Bankcommittenten  leichtfertig  deo 
Credit  zu  hoch  bemessen  hätte,  und  wenn  er  die 
eigene  Creditfähigkeit  allzu  hoch  bemaß.  wäre  der 


Leichtsinn  dolos  gewesen.  Aber  Herr  Kraemer  hat 
6\ch  keinen  höheren  Credit  ertheilt,  als  den  ihm  jeder 
Wucherer  und  —  weil  sein  Leben  versichert  war  —  jeder 
Spar-  und  Vorschussverein  bereitwillig  zugestanden 
hätte,  und  der  Staatsanwalt  ma^  mit  Recht  ver- 
muthen,  aber  er  kann  nicht  beweisen,  daö  er  sich, 
wenn  man  ihn  hätte  gewähren  lassen,  später  höheren 
Credit  ertheilt  haben  würde«  Was  bleibt  übrig?  Eine 
Disciplinarwidrigkeit :  Herr  Kraemer  hatte  dem  v  erwal- 
tungsrath  die  vorgeschriebene  Mittheilung  vorenthalten, 
und  der  Ver waltun e:srath  mochte  ihm  die  strengste  Dis- 
ciplinarstrafe  auferh't^t^n.  Die  npff.  uLlichkeit  gieng 
der  Fall  Kraemer,  geht  die  Gredittähigkeit  und  das 
fictive  Speculationsconto  eines  Bankdirectors  nichts 
an.  Nur  mit  der  Thatsaohe,  dafl  Bankdirectoren  — 
fast  alle  Bankdirectoren  —  speculieren,  wird  sich 
nach  der  Oeffentlichkeit  endlich  auch  die  Qesets- 
gebung  beschäftigen  müssen,  und  man  wird  die 
Speculationen  der  vermöge  ihrer  Stellung  Einge- 
weihten, wenn  sie  nicht  im  besonderen  Falle  ein 
schwereres  Vergehen  involvicTeii,  vielleicht  am  richtig- 
sten als  eine  eigene  Form  von  unlauterem  Wettbe- 
y^erb  oder  als  strafbare  Verletaung  der  guten  Han- 
delssitten charakterisieren.  o 

8 

Ich  erhalte  die  folgende  Zuschrift: 
Aus  der  Wiener  Oeffentlichkeit,  vor  der  er  seine 
Thaten  verübt,  hat  sich  Herr  K.  H.  Wolf  in  eine 
Brüxer  Gerichtsstube  geflüchtet,  um  inmitten  der 
Seinen  das  Schauspiel  eines  Rechtsverfahrens  zu 
inscenieren.  Die  Regie  war  vorzüglich,  alles  klappte. 
In  und  aufier  dem  Schwurgericht^aal  tausend  geübte 
Wolfiuaner  —  in  Ibsen's  »B^nprätendenten«  geberden 
sich  die  »Wolfsbälgec  ähnlich  — ,  die  das  »deutsche 
Volk«  mit  Lärmen  und  drohenden  Geberden  zu 
luimeu  hatten.  Auf  der  Geschwornenbank  die  stummen 
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Duodecemyirnt  die  nur  durch  das  Mienenspiel  rege 
Theilnahme  und  tiefe  Ergriffenheit  ausdrückten.  Deo 
begleitenden  Text  zur  Geschwomenmimik  sprach  die 
^Ostdeutsche  Rundschau' ;  pünktlich  lieh  sie  Tag  Ar 

Tag  den  Gefühlen,  die  die  Laienrichter  bewegen 
mußten,  Ausdruck.  Nicht  von  Erörttirung  der  Beweis- 
mittel, nicht  von  Beeinflussiinj^  der  Geschworner 
kann  die  Rede  sein,  denn  gegen  solches  Thun  wäre, 
wenn  nicht  die  «Ostdeutsche  Kundschau'  selbst  sioh 
seiner  Strafbarkeit  bewuflt  war,  in  jedem  Rechtsstatt 
und  selbst  in  Oesterreich  eingeschritten  worden.  Aber 
die  »Ostdeutsche  Rundschau*  hat  nicht  su  den  Ge- 
schwornen,  soiidirn  namens  der  Geschwomen  ge- 
sprochen. Deshalb  durfte  sie,  als  der  erste  Act  d^ 
gerichtlichen  Schauspiels  vorüber  war,  bereits  am 
1.  December  der  Empfindung  Ausdruck  geben:  Die 
Herrn  Wolf  belastenden  Zeugen  hätten  nichts  ▼o^ 
gebracht  als  »Gerüchte  und  Verd&chtigungen,  ab- 
sichtlich oder  unabsichtlich  falsch  TerstaDdeoe 
Gespräche  und  Tratschereien,  aber  nicht  eine  einzige 
Thatsache«.  Am  4.  December  —  die  unliebsame  Ver- 
handhme:  über  das  Zuckenartell  war  größtf^iul.eio 
überstanden  —  war  es  klar,  iwie  wenig  thatsächlichen 
Hintergrund  die  ganze  Sachet  mit  der  »russischen 
Bestechnngs^eschichtec  hat,  und  »die  Qualität  der 
Zeugen  Dr.  Schalkes,  und  swar  gerade  der  ansehs* 
lichäen  Zeugen,  erwies  sich  immer  deutlichere, 
während  »die  Angaben  aller  unbefangenen  Zeugen 
ganz  entschieden  zu  Gunsten  Wolfs  lauten«.  Am 
5.  December  aber  hieß  f^s  —  in  jener  Nnmiiinr,  dif 
den  Geschwomen,  ehe  sie  sich  zur  Urtheiisfäliung  ifi 
den  Schwurgerichtssaal  begaben,  ins  Haus  flog  — 
endgiltig:  »Das  Beweisyerfahren  —  um  von  dem 
▼oraussichtlichen  Wahrspruche  der  Oeschwomea 

far  nicht  zu  reden  —  hat  ergeben,  dafi  alle  die 
'ausende,  welche  an  Wolf  trotz  aller  Verleu/n- 
dungen  festhielten,  im  Rechte  waren.«  So  war»  wie  j 
oft  im  Drama  der  letete  Act«  der  längst  Vorau»- 
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gesehenes  zu  wirklichem  Geschehen  werden  lässt,  das 
Greschworaenurtheii  aur  mehr  ein  überflüssiges  An- 
hängsel, und  die  Zuschauer  brachen  auf,  während 
noch  der  Schwurgeriohtspräsident,  im  leteten  Augen* 
blick  enthüllend,  dafi  er  nicht  der  eingefleischte 
Wolfianer  sei,  für  den  man  ihn  gehalten,  das  ver- 
söhnende Schlusswort  .sprach:  800  Kronen  Geldstrafe! 

Die  Sache  hat  harmlos  geendet,  und  die  Gefahr, 
daß  Leute,  die  Herrn  Wolf  vor  dem  Briixer  Process 
für  keinen  Ehrenmann  gehalten  haben,  ihn  nach  dem 
Process  für  einen  Ehrenmann  halten  könnten,  ist 
durch  den  Epilog  des  Vorsitsenden  glücklich  beseitigt 
worden.  Nun  hat  die  Kritik  über  das  Brüxer  Schau- 
spiel das  Wort:  Es  war  ein  Tartuffe-Drama,  kläglich 
veraltet  und  unpsychologisch,  wo  die  Fragten  des 
Sexuallebens  verhandelt  wurden,  aber  von  kräftigem 
modernen  Geist  durchweht,  wo  die  wirtschaftliche 
Corruption,  mit  unzulänglicher  Technik  freilichi  auf 
die  Bühne  gebracht  ward.  Immerhin,  in  den 
EpisodistenroUen  wenigstens  wurden  anschauliche 
Corruptionstypen  gezei^  Da  war  vor  allem  der  Ver- 
treter des  Zuckercartells,  der  beileibe  nicht  besticht, 
sondern  nur  schmähende  Kritiken  vermeiden  will 
und  die  uiibefanpfene  Kritik  mit  12.000  Kronen  bezahlt, 
von  denen  natürlich  niemand  etwas  wissen  darf.  Er 
ist  der  Vertreter  einer  naiven  Corruption;  nicht 
einmal,  da  ihn  Herr  Guttmann  beschwürt,  Wolf  dürfe 
von  nichts  wissen,  riecht  er  Lunte  und  ahnt,  daft 
man  sich  von  ihm  bestechen  lassen  will.  Er  sagt  sich 
eini'ach,  das  sei  bloß  eine  selbstverständliclie  Formalität: 
Herr  Guttmann  will  nicht,  dai>  Wolt  etwas  wisse, 
und  Herr  Guttmann  hat  Einfluss  genufj^  bei  Herrn 
Wolf,  um  es  durchzusetzen,  daß  Herr  Wolf  auch 
wirklich  nichts  von  dem  wissen  will,  was  er  nicht 
wissen  soll.  Denn  wenn  Herr  Guttmann  solchen  Einfluft 
nicht  besäße,  könnte  es  ja  leicht  Herrn  Wolf  eines 
Tages  beifallen,  eine  schmähende  Kritik  über  das 
Zuckercarteli  zu  öchreibeu,  und  wofür  wären  dann  12.000 
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Kronen  hingegeben?  Herr  v.  ExAep  verdient  von  alleo 
Mitwirkenden  das  höchste  Lob.  Aber  auch  Herr 
Outtmann,  als  armer  Schächer  der  Oorruption»  machte 

seine  Sache  gut.  Nur  Herr  Wolf  brachte  den  Cor- 
ruptionisten  von  großem  Zug,  der  er  sein  mußte,  nicht 
heraus:  last  tölpelhaft  schien  es,  während  es  doch 
als  der  Gipfel  der  Tartuffe-GeschickJichkeit  hätte 
empfunden  werden  sollen,  daß  er  dem  Administrator 
das  volkswirtschaftliche  Ressort  überantwortet.  Und 
das  war  der  arge  Fehler  der  Aufftthning :  dafi  der 
Sinn  des  Stückes,  durch  die  Schuld  des  Herrn  Wolf, 
gänzlich  verdunkelt  ward  und  dal)  ein  gedankenloses 
Publicum  am  Schlüsse  einen  tnmben  Helden  8ie2:en 
ZU  sehen  glaubte,  wo  in  Wahrheit  ein  Tartuffe-Draraa 
das  in  seiner  überwältigenden  Tragikomik  von  Mohere 
nicht  geschaute  Ende  fand:  daß  Tartuffe  durch  den 
Spruch  der  Gerechtigkeit  ein  Bhremnann  und  der 
Abgott  Orgons  bleibt. 


geführt!,  rief  August  Bebel  neulich  emphatisch  dem 
»Verräther  ^  Eugen  Richter  zu,  der  die  Obstniction 
gegen  die  Zolltarifvorlage  nicht  mitmachen  will.  Ist 
der  Zolltarif  nicht  hundertmal  wichtiger  als  die  lex 

Heinze?  fragt  Bebel  entrüstet.  Die  Antwort  ist  ihm 
längst  ertheilt  worden,  ehe  er  die  Frage  stellte.  Aber 
Wilhelm  Liebkneeht,  der  die  Frasre  voraus  ahnte« 
hat  sich  der  Wahrheit,  daß  der  Prophet  im  Vater- 
lande nichts  gilt,  bewusst  werden  müssen,  als  dem 
Todschweigecartell,das  sich  gegen  seine  hellseherischeii 
Verkündigungen  in  der  ^FackeP  bildete,  auch  die 
gesammte  Presse  der  deutschen  Sooialdemokratie  sich 
beigesellte.  Ist  der  Zolltarif  nicht  hundertmal  wichtiger 
als  die  lex  Heinze?  Wilhelm  Liebknecht  hat  in  der 
^Facker  (^lummer  44,  Mitte  Juni  IdüO)  geantwortet: 


Sie  haben  die  übstrucüon 


die  lex  Heinse 
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»Oerade,  weil  die  lex  Hein ze  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung  war,  eignete  sie  sich  für  den 
Obstructionsioimpf,  ffir  den  sie  sich  bei  höherer  Bedeutung  nidit 
geeignet  hätte.  Gegen  das  So  Cialis  tengesetz,  gegen  die 

Umsturzvorlage,  gegen  das  Zuchthausgesetz  und 
dessen  Zwillingsgeschwister,  das  Flottengesetz,  haben  wir 
keine  Obstruction  geübt;  und  keiner  von  uns  hat  auch  nur  an 
Obstruction  gedacht.  Und  zwar  deshalb,  weil  jeder  von  uns  wusste, 
daß  dies  ernsthafte,  aus  dem  herrschenden  System  organisch 
bervofgewachsene  Angriffe  waren,  zu  deren  Abwehr  der  Fleder- 
wisch der  parlamentarischen  Obstruction  sich  so 
wenig  eignete,  wie  ein  Regenschirm  zur  Abwehr  eines  mit  Dolch 
tiTid  Revolver  bewaffneten  Straßenrftubers.  In  all  diesen  f^len 
hätte  die  Regierung  sich  um  unsere  Obstruction  nicht  gekümmert; 
sobald  sie  des  Spiels  müde  geworden,  hätte  man  die  Geschäfts- 
ordnung  geändert  und  jeder  Widerstand  wäre  erdrückt 
worden.  Wir  hätten  nur  eme  Galgenfrist  von  ein  paar 
Tagen  gewonnen  und  der  Obstnictionskampf  wäre  eine  einfache 
Chilcane  gewesen,  keine  politische  Action.  Mit  der  lex  Heinze  war 
es  anders.  Sie  war  eine  Komödie,  die  höchstens  von  einzelnen 
Personen  ernst  genommen  wurde.  Der  Regierung  war  sie 
g  1  e  i  c  h  g  i  1 1  i  g.« 


Pranz  Klein\s  Reformthat  ist  hier  oft  gepriesen 
worden.  War  es  Anmaßung,  daß  der  Laie  sie  zu 
preisen  sich  berechtigt  glaubte?  Loben  ist  nach 
einem  ebenso  banalen  wie  wahren  Wort  schwerer  als 
tadeln,  und  —  wenn's  auch  Herr  Sudermann  nicht 
begreift,  der  sich  so  überlegen  klug  dünkt,  weil  er 
die  Bretter  vor  dem  Kopf  hat,  die  die  Welt  bedeuten  — 
strenger  als  der  Tadler  hat  allemal  der  Lober  den  Nach- 
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weis  der  Berechtigung  zu  führen.  Nurder  gebildete  Jurist 
vermag  ein  Meisterwerk  juristischer  Technik  wie  den 
Klein'schen  Civilprocess  zu  würdigen,  nur  der  ge- 
bildetste dürfte  den  Meister  rühmen.  Und  dennoch 
könnte  gerade  die  gründlichste  juristische  Günsicht, 
die  sich  in  der  Beurtheilung  juristischer  Mittel  ersKchOpfti 
gegen  den  Autor  der  OiTiIproceesfi:e8et8e  unbul^ 
werden:  weil  de  das  Wesen  seiner  Leistung,  die 
Setzung  neuer  Zwecke,  verkennt.  Was  der  Civil- 
process leisten  soll  —  nicht  wie  er*8  leistet  — ,  ist 
keine  Anijelegenheit  der  Juristen;  und  nicht  der 
moderne  Jurist,  sondern  der  moderne  Mensch  hat 
Franz  Klein  dafür  su  loben,  daft  seine  Reform  an  die 
Stelle  eines  Kampfes  um  Rechte,  aus  dem  der  strengste 
romanistische  Oeist  am  liebsten  jedesmal  einen  Kampf 
um  das  Recht  abstrahiert  hätte,  einen  Streit  um  reale 
wirtschaftliche  Interessen  gesetzt  hat. 

Weil  der  Streit  um  ein  wirtschaftliches  Tntere-se 
sinnlos  wird,  wenn  die  Streitkosten  den  Streitwerth 
aufsebren,  möchte  man  selbst  auf  die  Qefahr  hin,  daft 
die  juristische  Vertiefung  und  das  Einkommen  der 
ReohtsanwUte  verringert  werden, in  der  Bagatellisierung 
der  einseinen  Processe  noch  weiter  gehen,  als  es  im 
neuen  Civilprocessverfahren  geschieht,  das  überall,  wo 
es  sich  um  hundert  Kronen  Werth  handelt,  bereits 
einen  Tnstanzenzu^  zulässt.  Aber  wenn  man  die  Werth- 
grenze, bis  zu  welcher  das  Bagatell verfahren  reicht, 
zu  eng  gezogen  findet:  in  einem  Falle  hat  dar 
Schöpfer  des  Civilprocesses  das  wirtschaftliche  Interesse 
nicht  QberschätBt,  sondern  unterschätet.  An  dieeea 
Mangel  des  Processverftihrens  erinnert  em  Rechtsstreit, 
den  neulich  ein  Wiener  Bezirksrichler  entschied.  Eine 
Klage,  die  von  der  Hofoper  den  Ersatz  des  Preise» 
zweier  Sperrsitze  begehrte,  weil  der  Spielplan  ereanderl 
worden  war,  wurde  abgewiesen,  und  weil  der  Klage* 
gegenständ  wenige  Kronen  betrug,  gibt  es  gj^ 
solch  einsichtsloses  Urtheil  kein  RechtsmitteL  Winl 
aber  wirklich  ein  Bagatellverfahren  der  Bedeutanf 
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des  Failes  gerecht,  in  dem  nicht  blofi  das  wirtschaft- 
liche Interesse  des  Einseinen  verletzt  wurde,  der 

«rtliche  Kronen  eingebüßt  hat,  sondern  auch  die  wirt- 
schaftlichen Interessen  von  Hunderten,  die  am  selben 
Abend  um  tausende  von  Kronen  geprellt  waren?  Und 
wird  nicht  die  Bedeutung;  einer  Processfrage  dadurch 
verändert,  daß  ihre  Entscht  idung  präjudiciell  für  zahl* 
reiche  —  nicht  etwa  in  Hinkunft  mögliche,  sondern 
aus  dem  gleichen  Anlass  entspringende  —  Processe 
sein  müsste?  Steinbach  hat  seinerzeit  die  Institution 
eines  Oiyilstaatsanwalts  vorgeschlagen,  der  in  prin- 
cipiell  wichtigen  Fällen  einzuschreiten  hätte.  Ich  will 
so  weit  nicht  gehen  und  nainentlich  die  Möglirlikoiten 
der  Zukunft  im  einzelnen  Proccss  nicht  berücksichtigt 
wissen.  Aber  es  scheint  mir  richtig,  daß  man  die 
Klage  weeren  des  Preises  zweier  Sperrsitze,  die  we^en 
Bepertolreveränderung  nicht  benützt  wurden,  als  eine 
solche  auffasse,  bei  der  es  sich  um  den  Preis  sämmt* 
licher  Sitze  handelt,  die  für  jenen  Theaterabend  und 
für  die  ursprünglich  angesetzte  Vorstellung  verkauft 
waren,  und  grotesk  wäre  es,  wenn  ii ändert  aus  dem 
gleichen  Anlass  eingebrachte  Klagen,  deren  Gegen- 
stände zusammen  hundertmal  fünf  Kronen  betragen 
könnten,  von  einem  und  demselben  üichter  bagatellisiert 
würden. 

Hier  wie  sonst  werden  die  Oesetzgeber  zu 
schärferer  Ausprägung  des  Gedankens,  dafi  die  wirt- 
schaftlichen Interessen  zu  schützen  sind,  und  zu 

besserer  Würdigung  der  wirtschaftlichen  Interessen 
noch  zu  gelangen  haben.  Imtuerliia  könnte  die  Frage 
des  Schadenersatzes  für  Repertoireänderungen  ein 
andermal  auch  ohne  besonder t  s  Bemühen  der  Gesetz- 
gebung bei  höheren  Instanzen  zur  Entscheidung  ge- 
bracht werden«  Es  brauchten  nur  zwei  Dutzend 
Parquetbesucher  einem  ihre  Ansprüche  zu  cedieren, 
der  dann  die  Oper  auf  eine  hundert  Kronen  über- 
steigende Summe  klagen  würde.  Und  so  darf  man 
hoffentlich  in  Bälde  der  richterlichen  Abstellung  eines 
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Unfiiti^s  t'iit ii;og(niBehen,  der  ebenso  gegen  (ias  Rechts- 
geiühl  wie  gegen  das  Kunstverständnis  der  Uofthealer- 
behörden  zeugt^  eines  Scandals,  der  in  ähnlich  scheo» 
laser  Bnihüllung  wucherischen  Geistes  an  kaiserliche& 
Instituten  bisher  nicht  erlebt  ward  und  der  ein 
Publicum,  das  sich  eum  Theaterstrike  nicht  ent- 
schließen zum  Besuche  unerwünschter  Stiu  ke 
und  zu  hässlichen  Zankscenen  vor  den  Gassen  zwmsi. 
Unbegreiflich  ist  es,  daß  ein  Richter  erkennen  konnte, 
die  in  typischer  Weise  eine  Nothlage  des  Contrahenten 
ausnützende  Verfügung  der  Hoftheaterbehörden,  dai 
bei  Abänderungen  des  Repertoires  das  fftr  Theater-^ 
karten  gezahlte  Geld  nicht  rfickerstaitet  werde,  ssi 
giltig,  weil  sie  auf  den  Theaterkarten  gedruckt  und 
an  der  Theatercasse  placatiert  ist.  Denn  was  an  der 
Theatercasse,  zu  der  ich  vielleicht  einen  Dienstraann 
schicke,  placatiert  ist.  brauche  ic  Ii  nicht  zu  wissen, 
und  was  auf  den  Theaterkarten,  deren  belletristischen 
Theil  ich  nicht  lese,  gedruckt  ist,  kümmert  mich  nicht, 
weil  die  Theaterdirection  keine  anderen  als  die  ohndna 
bekannten  landesüblichen  Verpflichtungen  auferlq^ 
kann  —  die  aber,  wie  beispielsweise  anständige 
Kleidung  und  anständiges  Benehmen,  nirgends  ge- 
druckt sein  müssen  — ,  während  ich  nicht  gesonnen 
bin,  falls  etwa  die  Hoftheaterintendanz  auf  den  Kartea 
drucken  ließe,  der  Zuhörer  habe  während  der  Zwischen- 
acte  jedesmal  drei  Vaterunser  su  beten,  solchem  Qebot 
eu  folgen.  Es  ist  keine  Uebertreibung:  Die  HofiheiUbSi^ 
inten&ns  kOnnte  mir  ebenso  gut  vorschreiben,  Vater- 
unser zu  beten,  als  sie  mir,  wenn  ich  einen  Dienst- 
mann  zur  Theatercasse  schicke  und  ein  Billet  kaufen 
lasse,  d.  h.  das  Recht,  eine  bestimmte  Vorstellung  m 
höreU)  erwerbe,  auf  der  Rückseite  des  Biliets  mittheUen 
kann,  sie  gewähre  mir  für  mein  Geld  lediglich  du 
Recht,  mich  an  einem  bestimmten  Abend  auf  eima 
bestimmten  Plate  in  der  Oper  su  setaen.  Eän  Ver^ 
fügungsrecht,  durch  dessen  Ausübung  sie  das  Wesen 
des  Vertrages,  den  sie  mit  den   Theater besucheiü 
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schließt,  verändert,  hat  keine  Theaterdirection,  keine 
kann  einseitig  das  Maß  der  dem  Publicum  zukom- 
menden Reohte  schmälern,  und  jede  darf  nur  solche 
Anordnungen  treflfen,  die  —  wie  etwa  das  Verbot 
des  Eintritts  Zuspätkommender  während  der  Vor- 
stellimg  oder  wie  das  Gebot,  dafl  Damen  die  Hüte 
absulegen  haben  —  vielmehr  das  Recht  des  gesammten 
Publicums,  ungehindert  die  Vorstellung  zu  sehen  und 
zu  hören,  schützen  sollen.  Dem  Kunstversiündais  von 
Cassenrevisoren  mag  man  die  Auffassung  zumuthen, 
wer  ein  Opernbillet  löst,  wolle  nicht  diese  oder  jene 
Oper  hören,  sondern  blofi  bei  Musik,  gleichviel  bei 
welcher,  einen  Abend  todtschlagen,  und  wenn  die 
»Meistersinger«  abgesagt  würden,  sei  auch  das 
»Goldene  &eu2«  nicht  m  verachten.  Dem  Wiener 
Besirksrichter  ist  schwerlich  so  wenig  Kunstsinn,  aber 
desto  mehr  Respect  vor  einer  Hofbehörde  zuzutrauen. 
Daß  er,  wenn  die  Karten  des  Rainniiid-Theaters  den 
gleichen  Text  aufwiesen,  wie  jetie  der  Hofoper,  zu 
Recht  erkennen  könnte,  wer  Karten  für  eui  Gastspiel 
der  Duse  erworben  habe,  müsse,  falls  die  Duse  ab- 
sagt^ den  »KreuBwegstürmer«  anhören  oder  sein  Geld 
verlieren,  ist  unwahrscheinlich.  Ja  er  würde  der  Ellage 
auf  Rückerstattung  des  für  eine  Theaterkarte  ent- 
richteten Preises  wohl  auch  stattgeben,  wenn  im 
Raimund-Theater  die  angesagte  italienische  Vorstellung 
stattgefunden,  aber  ein  Mits^lied  ihrer  Truppe  die  er- 
krankte Duse  ersetzt  hätte.  Niemand  würde  bezweifein, 
dafi  der  Kartenkäufer  das  Recht,  just  die  Duse  zu  sehen, 
erwerben  wollte  und  erworben  habe.  Bei  den  ge- 
wöhnlichen Wiener  Vorstellungen  hingegen  wäre  aas 
Recht  des  Kartenkäufers  auf  eine  bestinuute  Besetzung 
nicht  ansuerkennen.  Landesüblich  ist  es  nämlich,  dw 
der  Director  nöthigenfalls  die  Besetzung  ändern  darf, 
wiewohl  dies  nirgends  gedruckt  ist  und  wiewohl  es 
ungerecht  ist,  weil  schon  der  Unterschied  zwischen 
den  Gagen  der  Herren  Sclimedes  und  Pacal  erweist, 
dafi  Herr  Schmedes  die  größere  Zugkraft  ausübt  und 
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Leute  in  die  Oper  lockt,  die  Herrn  Pacal,  einen  gani 
tüchtigen  Sänger,  in  einer  Hauptrolle  nicht  hdren 
möchten.  Da  es  aber  in  Wien  nicht  üblich  ist  und 
nirgends,  wo  das  Theater  ab  Kunststätte  betrachtet 
wird,  ablich  werden  kann,  dafi  das  Publicum,  froh, 
einen  Abend  bei  Musik  und  unter  gut  toilettierten 
Leuten  zu  verbringen,  Brüll  statt  Wagner  zu  vernehmen 
^\ch  l)esehfMdpt,  da  der  »Contract«,  der  dem  armen 
Galleriobesiuhcr  (ies  Biinrtheater.^  das  mfih^eüir  er- 
oberte Genussrechl  einer  König  Lear- Vorstellung  um 
Moser's  »Bibliothekare  abhandelt,  ein  unnaoraliseher 
ist,  kann  die  neue  Hoftheatersitte  nicht  länrrf^r  auf- 
recht bleiben,  als  bis  sie  dem  Urthetl  ^nes  Richte 
oollegiunis,  an  das  Tom  Einselriohter  su  appeUieren 
sein  wird,  unterbreitet  wird.  Bei  der  nächsten  ab- 
gesaßften  Vorstellung  mögen  sich  zwei  Dutzend  Par- 
quethesucher  finden,  die  einem  ihre  Ansprüche  ce- 
diereu  i 


,Neue  Freie  Pres8e*j 

»Ü;c  I  rage,  ob  er  schon 
wieder  ein  neues  XX'erk  in  An- 
griff i^enoniTTifn  hr^be,  verneint 
Mauptmanru  ,kh  muß  mich  erst 
von  dem  einen  Werke  wieder 
völlig  losgerissen  haben,  dann 
kann  ich  erst  Neues  anfangien. 
Es  dauert  immer  dnigr  Zeit  bei 
mir.  bis  ich  mich  In  einem  neuen 
Milieu  zurccbt linde.'  Den  Freun- 
den Maiiptiiinnn  >  ist  es  bekannt, 
daß  er  nach  der  Vollendung 
eines  Werkes  für  das  nächste 
Immer  einen  völlig  neuen  Stoff- 
laneis  sucht  Darum  ist  zu  ver- 


7elft 

»,Und  jetzt',  fährt  er  fort, 
,arbeite  ich  an  einem  Stück,  uas 
,Oie  Wiedertäufer'  heißen  u'ird. 
i  iis  behandelt  das  Auftreten  der 
Wiedertäufer  im  sechzehnten 
Jahrhundert  in  Mftnstcr.  Die 
Hauptgestalt  ist  Johann  von 
Lcyden,  dieser  Schneider,  der 
zum  König  wird  und  immer 
grausamere  Thaten  veriibt,  bis 
er  schlielUich  zugrunde  i^eht. 
Oh,  es  ist  ein  so  ungemein 
reicher  und  umfassender  Stoff. 
Diese  vielen  f an at isi ert en Gruppen 
und  Figureni  AU  diese  Exal- 
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muthen,  daB  die  kommende  tationen  des  religiösen  Wahnes, 
Arbeit  Hauptmann 's  uns  keines-  die  eigentlich  in  einen  orgi- 
wegs  wieder  ins  Märchenland  astischen  Liebestaumei  über- 
fahren vM.«  gehen.    Es  ist  ein  durchaus 

tragischer  Stoff.  Ich  habe  schon 
mdum  Acte  fertig  tmd  ffinf 
«öden  CS  im  Oaiimi  sein.  Idi 
schreibe  dieses  neue  Stflck  in 
Knittelversen,  so  wie  das  Vor- 
spiel zum  ,Wäiienstein'  ge- 
schrieben ist'« 

Wie  dieser  Zwiespalt  der  Natur  zn  crkMrm  ist,  wdß  ich  nicht 
Wold  aber  wdß  ich,daß  dasTrdben  der  Interjulfs  längst  Im  Pübllcum 
krin  anderes  Qcfahl  weckt  als  das  Mltgdtthl  mit  den  be- 
rfihntten  Minnem,  die,  den  Reisekoffer  in  der  Hand,  nicht  wissen, 

ob  sie  früher  den  Meldzettel  des  Zimmerkellners  ausfüllen  oder 
dem  fragesüchtigen  Reporter  Auskunft  über  das  Wesen  des  Dramas 
ertheilen  sollen.  Von  wo  kommen  Sie?  Wohin  reisen  Sie?  Wohin 
sind  Sie  zustandig?  tont  s  von  der  einen  — ,  Was  schreiben  Sie? 
Mit  wem  verkehren  Sie?  Was  halten  Sie  von  der  Medelsky^  von 
der  andern  Seite.  Aber  es  xeigt  sich,  daß  die  aufwartenden  Re- 
porter nicht  einmal  das  Thatrfchlicbe  festzuhalten  vermögen,  und 
nm  kann  nach  dem  publidstlschen  NIedenchteg  der  letzten  In- 
terviews getrost  annehmen,  daß  Oerhart  Hauptmann  irrthflmüch 
dem  Zimmerkellner  Aufschlüsse  über  sem  nächstes  Drama  ertheilt 
und  dem  Abgesandten  der  ,Neuen  Freien  Presse'  den  Meldzettel 
hingereicht  hat,  den  dieser  in  schlechtem  Deutsch  paraphrasierte. 
Der  eine  hat  an  dem  Dichter  des  »Armen  Heinrich«  blaue,  der 
andere  hat  an  ihm  grüne  Augen  entdeckt;  aber  alle  treffen  sich 
in  der  Verlegenheit,  iigend  etwas  zu  sagen,  da  ihnen  der  unfrei- 
willige EmpOngq:  doch  nidits  giesagt  bat 

Oder  kann  einer  wbklidi  gkuben,  daß  der  berflbmte 
Sdiriftsteller  in  den  paar  Tagen  seines  Wiener  Aufenthaltes 
nichts  anderes  zu  thun  hatte,  als  mit  des  Börsenwöchners  Steno- 
graphen —  seine  CoUegen  nennen  ihn  den  Dictator  der 
,Ncuen  Freien  Presse'  — ,  der  in  unbeschäftigten  Stunden  auf 
Tbeaterreportage  ausgeschickt  wird,  sich  über  Ewigkeitsprobleme 
ztt  nnteriialtcn  und  mit  ihm  ein  Oesprich  zu  fahren,  das,  wie  die 
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sinnige  ITcber^angspfiras^  hSif^t  »von  der  Ntlur  zur  Kunst  führt«? 
Da  lasen  wir  Axiome  wie:  »Die  Art  des  Gestadtens  bestmmt  dt^ 
Kunstform«,  »Dfe  Rdnhdt  rfes  Styla;  iä  ffff  ciff  Kun^f#cfk  ttss^ 
acihlfl^beini«,  »Qott  war  dn  Formor,  er  schuf«.  Und  W 
Äh  Snes  Dldftah  Brust  entiDiiieeu,  da  lamm  de»  Dfcbten  Hiiide 
ybik  BllMsttttb  gerefnigt  yfitSh.  Hatte  Htuptaitiiii  wirldidi  dai 
Dedflifnls,  üSm  votd  H6ttif^rtier  herbdgewinkten  Edcennami 
solche  Bekenntnisse  ins  Ohr  zu  stöhnen?  Gewiss,  die  Reinheit  des 
Styls  ist  für  ein  Kunstwerk  ausschlaggebend;  aber  für  Herrn  Be- 
nedikt, der  auf  Reinheit  des  Styls  nicht  immer  den  größten 
Werth  legt,  ist  vor  allem  die  Reinheit  des  Stenogramms  ausschla^ 
gebend.  Darum  mo^e  er  seinen  ^KU  ein  Herr  Klinenberger 
m  hiitter  diher  Chiffre  «irtai  —  nldit  iMiem  in  IHetiriMtt 
flhrlldlkeilen  brluf^.  Die  Leser  der  «Nenen  Men  Fnatt  faite 
etst  neulidi  gelacht,  ab  der  JngendUdie  Stenograph  Htmt  Otto 
Erich  Hartleben  interviewte  und  zu  MHddt  #usste,  der  Berttner 

Scfiriftstcller  habe  eine  Villa  am  Oardasee  gekauft,  in  der  er  ein 
»lialkyonischcs«  Leben  führe.  Das  Wort  »halk-yonisch «  kehrte  in 
jener  Notiz,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  nicht  weniger  als  sechs- 
mal wieder,  und  es  wäre  noch  öfter  gebraucht  worden,  wenn  nicht 
der  gestrenge  Herr  Benedikt  das  halkyonisdie  Veignägen  an  te 
dissiachen  Biidung  gestört  und  zun  Sleiioi|iinini  getATen  hitib 

Die  tiefe  NfchtscHätzim^,  dte  un^iere  Zidtungsei^in^üfÄelr 
für  alles  Künstlerische  haben,  der  Hochmuth,  mit  dem  sie  die  Li- 
teratur als  Lnxussache  behandeln  und  dem  nächstbesten  üerichts- 
oder  Ijocalreporter  zur  Verarbeitung  hinwerten,  tritt  so  recht  zutage, 
trenn  man  sich  die  Leute  beisieht,  die  in  Wiener  R^ctfofta 
»im  Ibnpfa^'g  berflhMftir  Mlnnd-  dbignieit  Vätdeh.  D>^  nlA- 
fkhe  i^eporter,  den  man  Je&t  QieiliM  fhnjitnmhii  iitt  fMtd  g& 
schictd  ha^,  durfte  khoii  v6r  knderitialb  JWiren,  dk  €r  tiäül^  tu 
Christiania  weilte,  vor  Henrik  Ibsen  OeAAtfefchs  ütöratiir  Vcprt- 
sentieren.  Es  war  allerdings  —  11.  August  1901  -  die  Zeit,  in 
der  die  , Fackel'  nicht  erschien.  Doch  auch  damals  hätte  eine 
solche  Geschmacklosigkeit  nicht  verübt  werden  dürfen.  Ich  las  das 
Interview  im  Grand  -  Hotel  in  Christiania,  wo  man  von  der 
Unnahbarkeit  des  in  jeneh  Tagen  überdies  schwer  Ldddtden 
Sckaüermlt^n  enählte.  Aber  im  fernen  Usaxmm'k  wiM  MrU 
IX^en  clie  Kunde,  äkfi  dem  'Sfenographen  di^  Hürra  «MMSt 
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lungen  war,  was  damals  wohl  keinem  deutschen  oder  norwegischeo 
Schriftsteller  gelungen  wäre,  er  hatte  bei  Henrik  Ibsen  Eiiilass  ge- 
funden, ich  bewahre  das  Interview  als  Curiosum;  denn  icli  erinnere 
mich  an  die  lebhafte  Kreude  der  Christianenser,  endlich  durch  Herrn 
Kiinenberger  aus  der  aiien  Landsleuten  verschlossenen  Krankenstube 
ded  großen  Mannes  etwas  zu  erfahren.  An  die  beruhigoide  Ver* 
«tekcratig  des  Rcpoftm,  daB  die  Sonne  bald  »die  Stirne  doa 
DidHem  von  den  Runzeln»  welche  die  schmerzhaften  Beine 
«rteugcn,  gänzlich  glitten  wird«,  scfalo«  sich  eine  Crlcutidigung 
Ibeen's  niKh  dem  Befinden  des  Friuleins  Uli  Petri,  die  dem 
Dichter  —  laut  Angabe  des  Besuchers  —  als  Nora  » immer  große  Freude 
bereitet«  hat.  Dann  theilte  Herr  Kl.  mit,  dall  Ibs£n  ein  »in- 
teressanter Charakterkopf«  sei.  »üerne  hätte  ich  noch  länger  in 
4ie  klugen  Augen  des  Dichters  geblickt«,  schmeichelt  der  Steno- 
j^raph  des  Börsentheils  der  «Neuen  Freien  Presse',  »und  seiner 
veretindlg  klaren  Rede  gelauscht,  doch  gedachte  ich  der 
SdNütung >  deren  Ihsen  noch  in  hohem  Maße  bedarf  und  erhob 
mich  2un  AbaoUed«.  Was  aber  that  nun  Ibeeo?  Er  »ließ  es 
sich  hierauf  nicht  nehmen,  mir  das  Geleite  bis  zur  Thfir  zu 
geben,  und  entschuldigte  sich  noch  in  liebciiswürdiL^er  Höflichkeit 
wiederholt,  daß  er  wegen  seines  leidenden  Zustaiides  meinen 
Besuch  im  Hotel  nicht  erwidern  könne«.  Und  nicht  genug 
dafran:  »Ab  ich  die  Treppe  hinabgestiegen  und  wieder  auf  die  Stnik 
getreten  wr»  da  blickte  ich  auf  den  Balkon.  Dort  saß  der  greise 
Dichter  wieder  und  nickte  mir  nochlreuodlich  zu«.  Wteer 
alaa  danab  nicht  leidend  gewesen,  wir  hätten  vieilelcht  das  fflr 
#en  AnshMSch  twder  Cttltnm  bedeutsame  Schauspiel  erlebt: 
Henrik  (bsen  besucht  Ludwig  KHnenbeiger  im  Qrand-H6tel  von 
Ouistiania. 

Aber  ich  halte  ernstlich  dafftr,  daß  die  Ansfragung  be- 
«letflendcr  Mimier  durch  mehr  oder  weidger  analphabetiach 
irenmhigte  ZieNgenosaen  eine  ebenso  attieme  wie  ttiifliche  Unsitte 
Nadi  'dem  Zola'scfaen  Muster  dar  DefinHioa  des  Kunsbrados 
(Mn  Stack  Nahir,  gesehen  durdi  ehi  Tempefament«)  bimile 
man  sagen:  Interview  =  Eine  Persönlichkeit,  gesehen  durdi  das 
Auge  eines  Schmocks.  Und  ist  es  nicht  frevelhaft,  wenn  unsere 
Leitungen  diese  Herabsetzung  als  Sport  betreiben?  Frommt  sie 
^dem  Fubhcum,  wenn  der  zum  Erfassen  der  Dichterpsyche  ivenierte 
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Kuli  nidit  cfainud  fUiig  ist,  die  piir  Tbitaidienbrocicen ,  die  üni 
lüiigeworfeii  mden,  aufEmcfanappen  tind  m  bdialteD?  Vom  Sick 
drollige  Widenprflche  wie  der  einsiaigs  dieser  Betucbtimg  dtfarte 
ergeben?  Nein,  viel  noHiwendiger,  vid  wen^  lienimfowleind  «ire 

die  endliche  Umkehrung  des  heute  noch  beliebten  Vorgings.  Ich 
bfti  wirklich  dafür,  daß  die  Dichter  den  Reporter,  der  sie  im 
Hotel  besucht,  zwar  hinauswerfen,  ihm  aber  bedeuten  sollen,  daß 
sie  selbst  zu  ihm  kommen  würden.  Der  Künstler  interviewe 
den  Sdimock!  Viel  interessanter  und  lebireidier,  als  wenn  der 
Reporter  ein  DicblerhaT  zu  anatomieren  sudit,  wird  es  sefn. 
wenn  ein  Dichter  endlidi  die  Structur  der  Rtporteweeie 
l^iedert  Die  besondere  UebenswfirdiglKH  Henrilc  Ibsen's  fiM 
bereits  auf  eine  gewiaw  Beratwillisfifieit  schUeBen,  tmd  tticii 
Oerhart  Hauptmann's  bekannte  Unterredung  mit  dem  Abgesandten 
des  .Neuen  Wiener  Journal'  zeigte  Ansätze  zu  jener  Neuerung. 
Hier  war  nicht  mehr  »fiiti  Besuch  bei«,  sondern  »Ein  Spazier- 
gang mit  Qerhart  Hauptmann  %  der  die  Ehre  hatte,  von  Herrn 
jakobsohn  persönlich  aus  dem  Hotel  abgeholt  zu  werden,  »^mmcr 
Nr.  421',  sagt  der  Portier,  ,Sie  können  unangqneldet  hinetngebcn. 
Er  erwartet  Siel'«  Freundlicher  HindedmdL  »Fitavliten  Sie 
nidits,  idi  will  Sie  nicht  interviewen«.  NeiUi  es  soll  eue  Unter- 
haltung zweier  gleichgestimmter  Geister  werden.  »Vir  plaudern 
über  Verschiedenes.«  Aber  so  sehr  es  Oerhart  Hauptmann  freut, 
—  »der  Dichter  sieht  auf  die  Uhr«...  »,Sie  gehen  doch  ein  paar 
Schritte  mit  mir?  Wir  können  dann  weiter  sprechen'*  .  .  .  »Auf 
dem  Wege  ins  Theater  spinnen  wir  die  Unterhaltung  fort«. 
Das  Vergnügen  Qerhart  Hauptmanns,  mit  einem  Vertreter  des 
Hauses  Lippowitz  8i  Co.  gemeinsam  spinnen  zu  kdnneOt  wisdimowr 
sichtlicher.  Und  nun  l)eginnt  er,  den  Herrn  -bs-  nach  sefam 
Ansichten  Aber  moderne  Schauspielkunst  zu  tiebigien.  »IMdnai 
Sie  nicht?«  und  »Meinen  Sie  nicht  auch?«  Dies  und  das  begehrt 
der  Dichter  zu  wissen.  »Wir  waren  beim  Burgtheater  angelangt, 
aber  Oerhart  Hauptmann  sagte,  er  wolle  mich  noch  ein  piAV 
Schritte  begleiten.  Jede  Kunst  braucht  Tradition,  bemerkt  er«,  neu- 
gierig, was  Jakobsohn  darauf  zu  erwidern  haben  werde.  Aber 
schlIeßUch  ruft  die  Pflicht  »Es  war  ein  anregender  Spaziergang 
gewesen,  ein  genussceiches  Oespridi«.  Gewiss;  nur  ist  es  »mittler- 
wdie  höchste  Zeit  zur  Pkobe  geworden.  Oerhart  Hauptmann  drückt 
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mir  kriftig  cUe  Hind,  sagt:  .Auf  Wiedersehen!'  und  venchwindel 
eiligst  hinter  dem  Bühneneingang«. 

So  gehört  sich  s.  Das  war  kein  Aiisf ratschein  nach 
Stimmungen  und  Absichten,  kein  halbes  Hinhorchen  und  Auf- 
schnappen biographischer  Bekenntnisse.  Qerhart  Hauptmann 
fxagU,  h-eute  sich  und  gieng  angeregt  von  dannen.  Ein  Schritt 
zum  Ziele:  Ein  Stück  Zeitungswelt,  gesehen  durch  das 
Temperament  eines  Kflnstleis.  Wäre  der  Artikel  mit  dem  Namen 
Qerhart  Hauptmann  unterzeichnet  gewesen,  Icdn  Leser  wflrde  mehr 
im  Zweifel  darüber  sein,  wer  eigentlich  der  interviewende  Thdl 
war.  Die  andere  Methode  hat  sich  überlebt.  Denn  nicht  nur, 
daß  die  Dichter  nichts  mehr  zu  sagen  wissen;  die  Reporter  wissen 
auch  nichts  mehr  zu  fragen.  Den  Chefitdacteurcn,  die  ihre  Leute 
zur  Belästigung  ankommender  Berühmtheiten  entsenden,  bereitet 
die  Auswahl  der  vorzulegenden  Probleme  seit  längerem  gelinde 
Verlegenheit.  Vor  fünf  jähren  kam  Qerhart  Hauptmann,  der  dar 
mals  schon  ein  berühmter  Mann  war,  zur  Pmniät  der  »Versunkenen 
Glocke«  nach  Wien.  Herr  Rudolf  Lothar,  der  als  Herausgdier  der 
,Wage'  das  Kind  im  Mutterleib  interviewen  ließ,  erkannte  sofort, 
daß  man  da  etwas  ihun  müsse,  und  rief  einen  erprobten  Mitarbeiter 
herbei,  von  dem  bekannt  war,  daß  er  den  Ministerpräsidenten  beim 
Aussteigen  auf  dem  Ischler  Bahnhof  und  den  Bruder  eines  pest- 
kranken Spitaidieners  in  einer  Tabak-Trafik  abgefangen  hatte.  Nun 
aber  äußerte  er  bestürzt,  Herr  Oerhait  Hauptmann  sei  doch  etwas 
anderes,  und  er  möchte  den  Mann  nicht  gleich  bei  seiner  An- 
kunft hn  H^tel  flberfallen  und  fiberdies  ^  »Herr  Doctor,  wonach 
soll  fdi  ihn  denn  eigentlich  fragen?«  »Was  weiß  ich?«  sprudelte 
Rudolf  Lothar  hervor.  »Fragen  Sie  ihn  nach  seiner  Welt- 
anschauung!« Sprach's,  und  stürmte  mit  seiner  Aden  Lasche, 
in  der  Libretto,  Ibsennionographie  und  Vortrag  über  Frauenmode 
ruhten,  neuen  Zielen  entgegen  . . . 

• 

Im  Pariser  ,Temps'  bringt  jetzt  klagend  ein  Herr  Dr.  Mar- 
gulies  aus  Wien  eine  Geschichte  vor,  die  er  schon  öfter  in  jüdisch- 
nationalen Blättern  behandelte.  Der  AngHst  Professor  Jakob  Schipper^ 
so  erzählt  er,  habe  ihm,  als  er  sich  zur  Prüfung  für  das  Mittel- 
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schullehramt  meiden  wollte,  rrwidert:  »Werden  Sie  lieber  Journalist 
zum  Professor  sind  Sie  zu  hässlich!«  Das  schien  Herrn  M.  aidB 
bloß  unhöflich,  sondern,  weil  nur  der  outrierte  jüdische  Typus  an 
ihm,  dem  körperlich  sonst  nicht  Veninstaltdm,  htelich  gcfimdoi 
wurde,  auch  rfider  Antisemitismus.  Im  JNeuen  WiOKr  Tagbliff 
widerspricht  der  selbst  zionistischen  Tendenzen  nahestehende  Hcr' 
Dr.  Leon  Kellner  dieser  Version,  schützt  den  Professor  vor  dem 
Verdachte  antisemitischer  Gesinnung  und  versichert  als  Eingfeveihtcr, 
lediglich  die  Unfähigkeit  des  Candidaten  sei  der  Grund  der  Zurück- 
Weisung  gewesen  und  ausschließlich  als  solcher  angegeben  «  orden. 
Vor  Jahr  und  Tag  hatte  sich  Herr  Dr.  M.  in  der  gleichen  Sache 
an  die  »Fackel'  gewandt,  die  ihm  ihre  Anwaltadiaft  nicht  ote 
Bedauern  eines  unveracfauldeten  Unglücks,  also  in  der  j^nimhme, 
dafi  Herr  Prof.  Schipper  wirklidi  {ene  Worte  gesprochen,  vma^ 
Sie  sind  nicht  so  ungeheuerlich,  wie  sie  empfindsamen  Pressgemüthcm 
klingen.  Denn  wahrlich,  von  der  Weisheit  des  canonischen  Rechts, 
das  jene,  deren  Aeußeres  die  Spottlust  reizt,  als  nntauglich  mw 
Friesteramt  erkennt,  sollten  unsere  Lehrerbildner  lernen.  Nichts  is 
unerbittlicher  und  ungerechter,  aber  audi  nichts  editer,  als  (kr 
kindliche  Sinn  fOr  Komik,  und  AeuBeres  und  Manieren  des  Lrium 
sehen  wir  nur  zu  oft  allen  Nutzen  zerstören,  den  das  rekMe 
Wissen  und  die  Oabe,  es  mitzntfaeilen,  stiften  müfiten.  Das  Leki^ 
talent  eines  Salomon  Stricker  konnte  trotz  dem  nicht  eben  glück- 
lichen Aussehen  und  körperlichen  Gebahren  des  Mannes  an  einer 
Hochschule  wirken;  auch  dort  überwand  unbefangene  Spottlust 
bisweilen  die  Werthschätznng  eines  Gelehrten,  und  der  Hörsaal 
ward  zur  Pbssenbühne.  In  eine  Mittelsdiule  venetzt,  wire  m 
Mann  vom  Range  Shickers  einScfaidltng  derScfauldtsdi^.  Sokfte 
Erwflgungen  hallen  sicherlich  die  Leute  nicht  geplagt,  die  sich 
neulich   des  Herrn  Dr.  M.  annahmen.    Der  Pariser  »Tcmps* 
hatte  seine  Qeschichte  erzählt,  und  die  beiden  Singer,  Wilhelm  und 
Isidor,  konnten  sie  den  Lesern  des  ,Neuen  Wiener  Tat^blati'  und 
der  ,Zeit'  nicht  verschweigen.   Da  ward  allerdings  die  Frage,  ob 
M.  zum  Realschulkhrer  tauge,  nicht  aufgeworfen.  Ja,  der  Redactear 
der  ,Zeif ,  der  augenscheinlich  den  im  ,Temp8'  —  fimnzfisisch !  — 
veröfeitlichten  Artikel  nicht  ganz  verstend,  wusste  gar  nichts  traa 
einer  Lehramtsprfifung  und  erzählte,  M.habe  von  Hohath  Schiff 
»die  Zuweisung  einer  These  erbeten,  um  zur  Erlangung  einer 
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Docentenstelle  eine  Dissertation  zu  verfassen«.  Und  Hofrath 
Schipper  ward  verhöhnt,  weil  er  mehr  für  die  Schönheit  als  für  die 
Tüchtigkeit  der  Oelehrtenrasse  besorgt  sei  Was  aber  dünkte  die 
Herren  Isidor  und  Wilhelm  Singer  das  Anstößigste?  Sie  hätten 
dem  Anglisten  die  vermeintliche  Ueberschätzung  der  Oelehrten- 
scliönheit  noch  venddien,  aber  das  »Wenien  Sie  Journalist  U  for- 
derte Sühne  Dem  Tempa',  bd  dem  Herr  Berthold  Frischauer 
wohl  unbekannt  ist,  ward  die  Frage  nadigesprochen,  ob  es 
denn  wlrklldi  um  die  Schönheit  der  Wiener  Journalisten  so 
schlecht  bestellt  sei.  Wehe  denen,  die  etwa  >Ja<  sa^^en  wollten! 
Aber  Herr  t  lofrath  Schipper  wird's  gewiss  nicht  wa^en  angesichts 
der  gefährlichen  Drohung  der  Journaille,  man  werde  sein  eij^enes 
Porträt  veröffentlichen.  Indes,  die  Frage  ist  einmal  gestellt,  und  der 
Zweifel  wird  im  Stillen  weiter  nagen.  Das  leichteste  wäre,  eine 
Concurrenz  fflr  die  beste  Lösung  des  Preisräthsels  auszuschreiben : 
Wer  muß  schöner  sein,  ein  Professor  oder  ein  Journalist?  Wenn 
man  jedodi  die  Kosten  scheut,  so  gibt  es  noch  ein  verblitffend 
einfaches  IMittel,  den  Streit  zu  schlichten:  Herr  Isidor  Singer. 
Herausgeber  der  ,Zeit'  und  Professor  der  Statistik,  schaue  zweiuiai 
in  einen  Spiegel.  ^  ^ 

• 

Pletiü  Aretino  Ist  kürzlich  als  Vorläufer  der  liberalen 

Journalistik  hingestellt  worden.  »Wie  man  sich  jetzt  bei  Ueber- 
griffen  und  Missbräuchen  von  Beamten  mit  einem  »Ein^^esendef 
an  eine  liberale  Zeitung  wendet«,  erzählt  sein  neuester  Kio^aph, 
»sö  gieng  man  damals  zum  Aretiner«.  Ueberhaupt  scheint  Aretino 
in  allem  und  jedem  den  liberalen  Journalisten  vorangeleuchtet  zu 
haben;  denn  seine  Art  »erinnert  schon  an  die  Manipulationen 
modemer  Erpresser  mit  BürstenabzOgen«,  kurz,  »Pietro  Aretino 
ist  der  erste  Revolverjoumalist«.  Aber  wenn  er  der  erste  und 
meisterhafteste  war,  der  gefährlichste  und  verderbteste  der  Revolver- 
joumalisten  kann  er,  da  er  sein  Gewerbe  ganz  offen  betrieb, 
wohl  nicht  gewesen  sein.  »Der  Verachtlichkeit  seines  I  rcibens«,  so 
wird  uns  versichert,  »scheint  er  sich  kaum  bewusst  gewesen  zu 
sein,  wenn  er  mit  cynischer  Offenheit  erklärte,  er  schreibe  des 
Oeldes,  nicht  der  Ehre  w^genc.  Wie  harmlos  ist  solch  zynische 
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Offenheit,  verglichen  mit  der  cynischcn  Heuchelei  liberaler  Jotr- 
nalisten  unserer  Zeit,  die,  der  Verächtiiciikeit  ihres  Treibens  voüaui 
bewusst,  erkiaren,  sie  schrieben  der  Ehre,  niccit  des  Geldes  wegen! 
Pietro  Aretino  ist  alien  Lobes  werth,  und  nirgends  mehr,  als  in 
einer  liberalen  Zeitung.  Der  Ariikel,  der  ihn  jüag^t  pries,  txstiOkM 
in  der  Wiener  Woctanchrif t  ,X>ie  Zeit'.  . 


Die  ,Neue  Freie  Presse'  braclite  am  7.  December  ärztliche 
Aeußerungen  über  die  »Gefahren  des  Küssens«  zum  Abdruck.  Das 
Outachten  des  bekannten  Syphilidologen  Professor  Dr.  Finger  enl> 
hilt  in  ihrer  Stilisierung  die  folgende  Stelle:  »Insbesondere  gibt 
es  unter  den  ansteckenden  Erknuikungen  eine^  die  Uufig  dnidk 
Küssen  übertragen  wird.  Bei  uns  Icomnien  etwa  drei  Pieroent  aBer 
Fille,  welche  mit  dieser  Erkrankung  behaftet  sind,  durdi 
Küssen  zu  Stande.  Dies  deshalb,  weil  Erscheinungen  des  Leidens 
sich  oft  in  der  Mundhöhle,  auf  Lippen,  Zunge,  üaunien  festsetzen, 
die  Afc)$onderungen,  die  ansteckend  sind,  sich  dem  Speichel  bd- 
mischen  und  diesen  ansteckungsfahi^  machen.  In  slavischen  Län- 
dern, insbesondere  in  russischen  Dörfern,  wo  es  Sitte  ist,  daß  jede 
Begrüßung  durch  Kuss  erfolgt,  ist  diese  Sitte  Urssche,  daß  die 
ansteckende  Erkrankung  am  häufigsten  durch  Küsse  über» 
tragoi  vitd.  Insbesondere  Kinder  werden  so  hiufig  infideri« 

ja,  wie  heißt  denn  >diese<  Erkrankung,  die  so  gefährlich  ist, 
daß  man  sie  nicht  einmal  zu  nennen  wagt,  eigentlich?  Das  ist 
doch  schon  wirklich  der  Gipfelpunkt  des  Cretinisnuis!  fün 
Specialist  für  Geschlechtskrankheiten  schreibt  ein  wissenschaftliches 
Outachten  über  die  Beziehung  zwischen  Küssen  und  SyphiUs^  und 
die  ^eue  Freie  Presse*  streicht  ihm  das  Wort  Syphilis  und  UhI 
bloß  das  Küssen  stehen!  Drmhe  durfte  sich  über  Tubcrcutoe  und 
Küssen,  Kassowitz  über  Diphteritis  und  Küssen  luBem,  Finger 
blo(3  andeuten,  daß  durch  das  Küssen  außer  Tuberculose  und 
Diphteritis  auch  eine  Krankheit  verbreitet  werde,  ja,  wie  wurJ^ 
die  ,Neue  Freie  Presse'^  wenn  sie  einmal  ein  Leser  fragte,  wcldies 
medicinisclie  SpeciaUach  denn  Professor  Fmger  vertritt,  an orten? 
»Specialist  für  dieses  Leiden«?...  Es  ist  zum  Durchgehen i 
Aber  man  muß  sich  wirklich  dafür  interessieren,  wie  es  in  des 
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Gehirnen  der  Leute  aussieht,  die  an  der  Spite  des  fflfarendeis 
Blattes  deutsch-österretdilscher  Intdlig^enz  stehen  und  dem  Volks- 
wohl zu  dienen  vorgeben,  indem  sie  im  Inseratentheil  die  Syphilis 

fördern,  im  textlichen  sie,  wie  irgendeine  missliebige  Zeitschrift, 
»todtschweigen«.  Die  niedicinische  Forschung  behauptet,  daß  Oe- 
h  i  r  n  e  r  wei  chung  immer  eine  Folgekrankheit  der  Syphih's  ist.  Ich 
vermeide  jeden  Rückschiuss  und  glaube,  daß  mindestens  die  fort- 
schrittliche Paralyse  selbständig  aufhitt 

■ 

Wohin  doch  der  geheimnisvoU-blöde  ^  Wir  «-Ton  der  Press- 
majestät  führt!  Herr  Schütz  bespricht  am  7.  December  in  der 
^euen  Freien  Presse'  die  Aufführung  von  Sudermann's  »Johannes«, 
verweist  auf  seine  friihcr  erschienene  Reoension  des  Buches  und 
sdireiht:  »Wir  citieren  den  Satz  aus  einer  Besprechung  des 
Schreibers  dieser  Zeilen,  die  vur  längerer  Zeit  in  der  ,Neuen 
Freien  Presse'  enthalten  war.c  Bisher  wurde  immer  die  Fiction 
festgehalten,  »wir«  seien  eine  mystisch  verborgene  Vielheit.  Aber 
jetzt  kommt  heraus,  daß  es  ein  schlichter  »Schreiber  dieser  Zeilen« 
ist.  Wie  wäre  Schopenhauer  fiberrascht! 

• 

Es  gibt  eine  »erste  Schneeflocke«,  &  gibt  einen  »ersten 
Maikäfer«.  Freudig  erregt  pflegen  treue  Abonnenten  solche  Er* 
dgnisse  den  Redactionen  zu  melden.  Mir  aber  hat  neulich  ein 
Leser  die  erste  Masseuse  eingeschickt,  welche  in  der  von  Inseraten* 

moral  triefenden  ,Zeif  erschienen  ist .  . .  Die  erste  und  einzige. 

Ja,  gegen  die  ,Neue  Freie  Presse',  die  täglich  ihrer  vierzehn  hat, 
vermag  das  junge  Blatt  doch  nicht  aufzukommen! 


ANTWORTBN  DBS  HBRAUSGeBBRS. 

Xsssr  de9  ^«hmi  IFMNfr  ToffhUtn',  Nein,  der  höchst  be- 
moteiuvcrthe  Artikel  »,Die  Schwurgerichte',  von  einem  ehemaligen 
Oeschwomcn«»  den  Ihr  Blatt  am  6.  December  verftlfenUicht  hat,  war 
von  mir  veder  verfasst,  noch  inspiriert.  Richtig  ist  allerdings,  daß  der 
positive  Vocschfa«  des  Verfusers  — -  Aeaderung  der  Competenzen  inncr- 
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halb  te  Sdtwnfoichtei,  to  daB  kBnltig  die  gelekrtes  Ricbter 

die  Schuldfragc  beiiitworteii,  die  Laienrichter  die  Strafe 
festsetzen  wfirden  —  aus  der  Nummer  109  der  ,Fackel'  (Seite  2  nod  3) 

entlehnt  i?t  Man  dnrf  Herrn  NX-'ilhelm  Sinj^er  nicht  zti  vie!  Anständi|;- 
keit  zumuthen  ,  iibertnclien  wäre  es,  von  ihm  zu  verlangen,  daij  er  dit 
Prinntät  einc^  Rcf<  jut: Vorschlags,  der  allem  dem  I^ienrichterwesea  «ias 
Dtäciii  verlani^ern  kann,  in  seinem  Blatte  wenigstens  nachtriglidi  fesl- 
tteUe.  Anerkennenswcrth  isl  sdion,  daii  Herr  Wilhelm  Smger  da^  Gnic 
olnnit,  wo  Inuner  er  es  flodet;  der  redttche  Fliider,  der  dea  Andart 
BCDBt  nad  die  Redandemag  geiatigcn  Eigentbnaa  etiaOglicIrt,  bnadd 
V  dämm  nidit  zu  adn,  und  selbst  venu  er  dies  eine  Mal  den  Audort 
verschweigt,  würde  ich  ihn  noch  nicht  für  einen  würdigen  CoUegen  des 
litenrischrn  Oewohnheitsfundverheimlichcrs  Lippo«'itz  halten .  Nicht,  da? 
ticrr  \\  lihelni  Singer  das  Gute  nicht  iasst,  weil  es  von  der  , Fackel'  kommt, 
verar^'e  icli  ihm;  wohl  aber,  daß  er  das  Boso  übt,  das  er  und  seines- 
gleichen der  , Fackel'  v  »rwerfen.  Wie  zetert  licrr  Wilhelm  Singer,  wenn 
man  einmal  ciutm  Zeituugs&chmiercr  auf  die  unsauberen  Fing^  klopft, 
wenn  man  in  die  dnnkdn  Wege  hindntendiiet,  die  hlemdande  inai 
Zeitungsruhm  führen!  Da  sollen  »alle  Outen«  niaammcMilEhea  cagea 
Ndd  und  Verdiditigang.  Aber  im  .Heacn  Wiener  Tagbintt«  md 
neulidi  einem  Künstler  vom  Range  Otto  Wagner's  nachgesagt,  daB  er 
»Fraueneinfluss«  aufbiete,  um  den  Pniiatiftrag  Rir  das  städtische  Moseoia 
zu  erlangen.  So  sind  in  NX'ahrheit  Herrn  Wilhelm  Singer's  Manieren,  md 
nachgerade  herinnen  die  ihm  Nächststchcnden  den  Mann,  der  zwtschei 
Wien,  Rom  und  Bern  als  Kämpfer  für  die  Wahrheit  henimreist  und  ssdi 
alb  Mubterehrenmaim  vurätdit  und  pieiäeu  lassl,  zu  durchschaneo.  Mii 
feaer  derben  Anzüglichkeit,  die  man  von  adnen  POtemiken  gegen  Hcm 
Bahr  her  irennt,  achifd»  jüngst  Herr  Pötzl  (FeniHeton  fom  7*  OeoemberX 
anr  Stabe  adnes  Chefrcdadann  liinflbertilinietaidt  alao:  »Idi  bin  CV* 
jeden  misstnmiscfa,  der  von  sich  aelber  immer  Immmacbfdtg  er  ad  ela 
Ehrenmann.  Wer  es  ist,  braucht  uns  das  nicht  zu  erzählen,  wir  raerkea 
es  schon  «reihst  oder  es  bestätigen  uns  Andere  seine  Ehrenhaftigkeit  .  .  .«  Am 
interessantesten  ist  aber,  dali  der  Leiter  des  , Neuen  Wiener  Tagblatf . 
der.  den  Oroll  pegen  die  , Fackel'  im  Herzen,  aber  ohne  sie  zu  nennen, 
in  aiigemcineii  Phrasen,  gegen  die  »Zeralörer«  sich  wendet,  die  »kerne 
podtive  Arbeit«  leisten,  das  einzige  Mal,  wo  er  ana  dem  Qcdnnungsbrd 
dea  »Neuen  Wiener  Tagblatt'  zn  dncm  podtiven  Voiachlag  von  grötter 
Wichtigkdt  auagreift,  ihn  ana  der  ,FmM'  bcdeht,  natfiriidi  gieidtfdii 
—  ohne  de  zn  nennen. 

fZeit*- Genosse,  Sie  wollen  gehört  haben,  daß  das  in  der  voriges 
Nummer  der  «Fackd'  ausgegebene  Bulletin:  »750.000  Qnlden  verhrandd. 
16  Angeatdlte  entlaaaen«  anf  dner  fdileiliaften  Diagnote  beruhte.  Mfljg- 
Uch.   Mark  Twain  depeschierte  einmal  nadi  Cteopt:  »Nachridden  voa 

meinem  Tode  stark  übertrieben«.  Aber  was  mag's  nur  sein,  das  gerade 
am  Siechenbettc  der  ,Zeit'  des  Fntsfehen  so  bcunruhii^ender  Gerf:dite 
fördert?  Es  ist  immerhin  denkbar,  daH  »bloß*  die  Summe  \xm 
400.000  Uuiden  verbraucht  und  der  Ke&t  »investiert«   ist:  —  ici 
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wüsste  mir  wahrhaftig  eine  bessere  »Investition«  meiner  Gelder  als  den 
Anknixf  von  Dradanaachinen,  die  das  westeuropäische  Deutsch  und  die 

cultureüen  Anr^tinn'en  der  Herrfn  Sing^er  und  Kanner  der  Oeffentlich- 
keit  vermitteln  sollen.  Es  gibt  einen  ürad  von  Opferfreudiq^keit,  den 
schlichte  Kenner  der  journalistischen  Verhällnisse  Oesterreichs  nicht 
mehr  zu  begreife:!  vermögen,  und  wenn  die  böhmischen  f  ahri kanten  ihre 
zweite  Million  an  Saio  Cohn 's  socialpolitisches  Organ  wt^iiden,  so  muß 
wohl  oder  übel  jene  kleinliche  Nörgelsucht  verstummen,  die  neuestens 
gidnndak  bat,  dafi  zwUien  den  Begriffen  ,Zdt'  und  Ewigkeit  eine  viel 
Cröficre  Klofkr  tb  man  Melier  cealint,  sich  dehne.  Und  drint  der 
Wiirfer  noch  so  sehr  — !  mfen  einander  die  Qektgeber  ins  (Mir,  nnd 
Ulfe  Zuversicht,  daß  es  einmal  doch  Frfthling  werden  müsse  und  aus 
aschgrauer  Talentlosigkeit  einem  verlangenden  Oesterreich  das  »große 
Blatt«  er«;tehe,  hat  etwas  Rührendes.  Aber  nie  noch  ist  eine 
jgünsligere  (Jiance  —  den  durch  die  , Fackel'  erzeugten  Ueberdruss 
an  der  stinkenden  Presskusl  zu  nützen  —  kl äj^d icher  verthan  worden, 
und  ein  Oroßmuth ,  der  die  kühnen  Missbraucher  einer  Idee 
anstatt  mit  Fußtritten  mit  Millionen  regaliert,  ist  gewiss  die  seltsamste 
Bnckeinung  dieses  peweiien  Zcitslten.  Wenn  endlich  werden  die 
Coaterfds  der  OeMceber  im  Depeschensaal  der  rZdf  anaeestdlt  werden? 
Die  Bilder  von  Rnssnten,  die  einen  Lebensnnlihifen  befan  Haaischopf 
aas  det  Donan  zidien,  pflegt  man  nns  sonst  nicht  vorzuenthalten  . . 
Nur  in  einem  Punkt  stimmt  der  Vergleich  nicht.  Gewöhnliche 
Selbstmörder  haben  sich  nicht  darüber  zu  beklagen,  daß  man 
sie,  die  kaum  Geretteten,  wieder  in  die  Fluthen  zurückstotien  wolle, 
daß  andere  Passanten,  die  nicht  selbstthätij;:  eingreifen,  sondern 
bloB  zuschauen,  ge^^en  sie  »intnguiercn*.  Wohl  aber  gibt  es  — 
laut  täglicher  Veräicherung  der  ,Zeit'  —  einen  »Kampf  gegen  die 
fZidV*.  Man  lasse  sie  nicht  anfkommen,  alles  habe  sich  gegen  sie  ver* 
ecnwoien,  nni^Mtni  lanem  Mtsigttiisc  onci  Mtcnertncntr  aen  rettenden 
MUllottiren  in  den  Ann  xu  fallen.  Und  neben  der  stindisen  Spitzmarke 
»Unser  Depeschensaal«  kehrt  ebenso  hinllg  die  andere  wieder:  »Der 
Kampf  fcsen  die  ,Zeit'«.  Nicht  unsere  gottgeschlan^e  Qeistlosigloeit, 
nicht  unser  Unvermögen,  7n  organisieren,  nicht  unser  Schmockthum, 
das  sich  von  dem  der  alten  Blätter  nur  durch  <?eine  Aufgeblähtheit 
unterscheidet,  ist  schuld  daran,  daß  wir  enttauscht  haben  und  nicht  testen 
Fuß  fassen  können.  Nein,  die  wahre  Schuld  trägt  ein  Complot  der 
Administrationen  Wiens,  welche  ihre  Helfershelfer  aussenden,  die  friedlich 
vor  den  Thüren  der  Wiener  aufliegende  ,Zeit'  zu  rauben.  Unter  der 
bekannten  Spttzmaike  ward  nns  dieser  Aberwitz  inuner  wieder  an%e* 
banden.  Nun  baue  ich  ja  den  Wiener  Admhilslrationen  schon  eine  Schlechtig- 
Mt  zn;  aber  dafi  sie  darin  unter  das  MaB  der  landesftblichen  Ent- 
wendung von  Abonnentenlisten  heruntersehen,  daß  .Nene  Freie  Presse' 
und  Steyrermühi  das  Gewimmel  von  —  den  Verwaltern  kaum  persönlich 
bekannten  —  Austrägern  zu  Mitwissern  ihrer  Verschwörung  machen 
könnten,  habe  ich  ihrer  Dummheit  nie  zugetraut.  Jeder  Einsichtige 
verstand  sofort«  auf  welche  Winzigkeit  von  einem  Thatbestand  die  pa- 
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thetiacbe  AnkUge  der  ,ZtiV  zurückzuführen  ad,  und  vdllig  klar  wvde 
die  S.ichf,  als  dtf  .Deutsche  Zeitung'  eines  Ta^  betheuerte.  daB  ihre 
Exemplare  von  Sendlingen  der  —  ,Zeit'  von  den  Thürdecker  der 
Abonnenten  gestohlen  werden.  Wer  konnte  noch  zweifeln?  Arnjc 
Zeilung^träj^er,  die  den  kargen  Lohn  des  Unternehmens  und  da?  Trink- 
geld der  Besteller  zu  verlieren  fürchten,  sehen  missgünstig  iui  jedes 
BUtt,  welches  das  ihre  verdrängen  kömrte,  und  hie  und  da  Itat  skk 
diier  zu  dncr  tMbtroi  Handlttng  ircridten.  Sokhet  gcMhab  «dm 
knge,  bevor  Herrn  Isidor  SiDger*«  Balg  das  licht  der  Wdt  ^dbUkai 
flrtiUckte.  Seiner  OroBmannssadit  aber  erwuchs  es  zu  einem  eigen  fir 
die  »Zeif ,  die  somt  iidier  tdiiM  eine  halbe  Million  Abonnentea  htk, 
crsonnenen  IntrigTienspiel.  Wer  diese  hoditrabenden  Enthüllangen  ge- 
lesen hatte  und  dann  am  29.  November  die  Oerichts<;aa!not!7  la^  die 
unter  der  Spitzmarke  »Der  Kampf  ge^^en  die  »Zcif«  erschien,  mü:>TC 
helllaut  auflachend  die  Kauf  sehe  Definition  des  Komischen  bcstäiigr  ^irdcn 
»Auflösung  einer  gespannten  Erwartung  in  Nichts«:  dies  traf  nidi:  nur 
auf  das  Erscheinen  der  ,Zeit'  selbst  zu,  sondern  auch  auf  die  gt- 
riditttclie  Ahwlnng,  die  der  »Kampf  gegen  die  rZelf«  geftiiiden  kfOc 
Dn  Blatt  adilnite  tldi  flicht,  sie  seinctt  Prenndcn  knadznUm:  »Die 
beste  Zdtnng  hat  ftr  den  Leser  keinen  Werth,  wenn  er  sie  sida 
bekommt.  ...  In  einem  falle  gfelang  es  einem  unserer  AbooMMBSi 
einen  Austriger  des  »Neuen  Wiener  Tagblatt'  auf  frischer  That  zu  ertappOr 
und  heute  hatte  sich  der  Mann  vor  dem  Bezirksgericht  Josef  Stadt  «regw 
Uebertrctung  des  Diebstahls  zu  verantworten.«  Und  dann  heißt  es  ^örtJicfc 
»Auf  die  Frage  des  Richters,  warum  er  das  gethan,  sagte  der  Ange- 
klagte, er  habe  befürchtet,  einen  Abonnenten  zu  verlieret! 
wenn  Dr.  Wrabctz,  bisher  Aboonenl  des  , Neuen  Wiener  Tagblatt ,  dit 
alionalcren  «Me.  Sein  Lohn  betrage  5  Onlden  50  ICreuaer 
wOcfaenflidi;  davon  habe  er  dfd  Kinder  an  enihifn.  Er  habe 
immer  l>ei  der  Verrechnung  des  Abonnemente  ein  Trink* 
geld  von  50  Hellern  bekommen,  das  er  auch  zv  ver- 
lieren fürchtete.«  Der  »Beschädigte«  alwr  spiach:  »Es  handelt  skk 
mir  nicht  um  den  materiellen  Schaden,  sondern  dsnim,  daß  idi  die 
Zeitung,  die  ich  abonniert  habe  und  auf  die  ich  beim  Frühstück  reit 
Ungeduld  warte,  nicht  bekomme.«  Der  arme  Sünder  uurde  zu  12 
Stunden  Arrests,  verechärft  durch  Arrestantenkost,  verurtheilt.  Nicht  ^•«r- 
sdiarft  durch  die  Lectflre  der, Zeit',  wiewohl  man  bekanntlich  jeden  an  jenen 
Rechtsgut  strafen  soll,  an  dem  er  sich  vergriffen  hat . . .  So  aber  endete  de 
»Kampf  gegen  die  ,Zeif «.  Herr  Singer  hitle  von  der  adiniihlfdsea  fr 
nflchterang  seiner  VersehvOmngiviaionen  sicher  nicht  den  Lesen  bericUel» 
wenn  nicht  immerhin  doch  ein  riUmiliches  Moment  zn  melden  gencsm 
wäre:  Der  Herr  Dr.  Wrabetz  waHet  auf  die  ,Zdf,  die  er  -  man  deahe 
nurf  -  abonniert  hat,  beim  Frühstück  mit  Ungeduld.  Und  darum  est- 
^loss  sich  der  nun  vollends  öbermöthigfe  Singer  sogar,  in  der  -»Ueber- 
sicht«,  die  die  wichtigsten  Weltereigni&se  schlagwortartig  anzeigt,  za 
sigTialisieren:  »In  Barcelona  brechen  neuerdings  «Tiste  cataionischt-  Un- 
ruhen auä.  .  . .  Vom  Bezirksgencht  joselstadt  wird  ein  Zeitungsausträger 
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des  ,NeiJcn  Wiener  Tagblatt'  vcgoi  Diebstahls  von  Exemplaren  der 
.Zeit'  vcrurthcilt€. 

Psyt^iater,  In  der  Krupp- Af faire  haben  sich  in  das  für  eine 
Discussion  verfügbare  Quanlimi  an  Dummheit  beide  Parteien  redlich 
gcthcilt:  die  Angreifer  und  die  Vertheid iger.  Sie  sagten  im  Grunde 
dasselbe:  jene,  da  sie  Krupp  eines  »Verbrechens«  bezichtigten,  diese, 
indem  sie  ihn  gegen  den  Verdacht  pathetisch  In  Schutz  nahmen.  Und 
die  %mpnthien,  die  eHie  beispidtoi  tNSiidite  Pnhlicition  dem  .Vorwirts' 
entführte,  hat  die  Rede  Wilhelms  II.  Ihm  fast  wieder  znrflcfcgd)richL 
Als  ob  unter  vollsinnigen  Menschen  heute  noch  eine  Meinungs- 
verschiedenheit darfihfr  bestände,  daß  der  §  175  de«;  deutschen  Straf- 
gesetzbuchs (und  der  ert«jprechendc  des  östorcichischcn )  ein  dreister  Fin- 
griff in  das  Privatleben  von  hunderttausend  höchst  ehren wcrthcn  Staats 
bürgern  ist,  daß  eine  Gesetzgebung,  weiche  Geschmacksrichtungen  und 
Nervenstorungen  bedroht,  dem  Erpresserhandwerk  einen  goldenen  Boden 
bereiteti  Die  Aoncde  des  iVorvirtt',  er  hebe  dnrdi  Beiixechnng  des 
nuiet  Kmpp  bloß  die  endliche  Abschaffiing  jenes  Pmignphen  bewirken 
wollen,  gilt  nicht.  Nur  wenn  alle  Homosexnalen  hi  Rang  und  Würde 
ihre  Einwilligung  gäben,  daß  ihre  Namen  zu  Zwecken  der  Agititloo 
veröffentlicht  ^'erdrn  —  und  dies  xräre  sicherlich  das  Vernünftigste,  was 
die  Herren  thun  könnten  — ,  wäre  der  hässliche  Eindruck  der  Prörterung 
einer  Privatsache  zu  vermeiden.  Wohin  gerathen  wir.  wenn  selbst  das  Ge- 
schlechtsleben nicht  mehr  vor  public  istischer  Neugierde  geschützt  ist? 
Wenn  eine  »aufgeklärte«  Presse  das  Beispiel  einer  veralteten  Gesetz- 
gebung befolgt  nnd  Perversltitcn  ahndet,  die  sich  —  ohne  Vergewaltigung 
oder  Mlssbranch  der  Unmfindigkdt  —  Innerhalb  von  vier  Winden  ab- 
spielen? Hienge  Staatstreue,  kanfminnische  TQchtigkeit,  kfinftlcrisches 
Anadien,  Correctheit  des  Beamten,  Tapferkeit  des  Militirs  von  der 
Schnurgraden  Richtung  sexualer  Triebe  ab,  wie  wenige  könnten  be- 
stehen, wie  viele  waren  tadclnswerth  oder  lächerlich,  n^lch  tausend- 
fach nuanciertes  Nachtbild  der  Gesellschaft  ließe  sich  entrollen!  Und  auf 
die  nur  in  niedere  Sphären  lanj^enden  Staatsanwälte  würde  so  manche  Ent- 
hiUlung  ihnlich  wirken  wie  eine  kalte  Doucbe  —  im  Ceatiaibad  .  .  . 

mit  der  criminallstiachen  Controle  geschlechfUdier  Ifmngent  Ob 
Krapp  homoaemal  verudagt  war,  M  völlig  Intlevint;  die  Bedentnng 
aelnes  Hauses  fttr  die  dcnische  Industrie  hingt  von  der  Antwort  nicht 
ab.  Es  könnte  Oesetzgeber,  Minister,  Richter  geben,  die  In  dem  einen 
Punkte  nicht  ohne  Fehl  sind.  Was  kümmert's  uns,  wenn  wir  hören, 
daß  ein  General  masochistische  Empfind ung:en  hat?  Die  Niederlaß:?  einer 
Armee  wurde  sich  Ja  doch  nicht  aus  der  Wollust  des  GesdUagenwerdens 
erklaren  lassen! 

JAterat.  Ich  erfahre  soeben,  daß  das  Complot  baufallig^er  Re- 
nomm^n  ^e^en  die  >Zersl6rer«,  als  dessen  Wortführer  sich  neulich  Herr 
Sudermann  blamierte,  in  der  Woiiiiung  des  schon  viel  früher  abge- 
thanen  Herrn  Paul  Lindau  ausgeheckt  wurde.  Der  saubere  Plan  reifte 
bd  einem  Herrendiner,  an  dem  anfier  den  genannten  NotablUttten 
imd  dem  tcftrzUch  im  «Neuen  Wiener  TagMalt*  in  der  gleidiCB  Sache 
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loiedaaMMB  Herm  Allrad  KUar  nocli  dB  voradiaar  Qait  a»  Via 

tiidlnthm :  Herr  Honiann  Bahr  persönlich.  Er  Heß  sidi's  gut  wlHiiw  t— 
tmd  wischte  sich  ei*  am  7.  November  mit  einem  Feuilleton  der  .Oester- 
reichi^chen  \'nlkszeituri::'  den  Mund  ab.  —  Am  6.  Dpcemher  theiltc  die 
,NViic  I'rcic  l'rc'^'^e'  in  einer  kurzen  Notiz  ihren  Lesern  mir,  dal>  die 
von  Herrn  SuJcrinntin  Aiij^e^^nifcncn  »6uzh  zur  Wehre  setzen«,  Sic  er- 
wähne dies,  weil  äie  auch  Sudermaiins  Angriffe  verzeichnet  habe  ...  iit 
die  alte  Canaille  nicht  objectiv?  Lieber  die  Maikn!  Die  Notiz  galt  nisi* 
Uch  dner  icdit  UBbedcfltendCB  EnHdenmg  des  Hcnn  Kor,  der  laBer 
dn  paar  geliutgencn  Spottverten  nur  tdne  alten  Muiieriathetten  rom- 
bringen  gewutst  bat  Kdne  Silbe  Aber  Hafden's  Abwehr,  dem  dodi  die 
kligltehe  Attaque  des  Henr  SudermaiiB  lumptritehlidi  etgoXtm  hatte! 

PMiemm,  Melanagafciadiiedenheitcn  zwiadm  KritikeEa  kantmen 

hiufig  vor,  und  man  muß  sie  hören  alle  beede,  um  zu  wissen,  daß 
eines  Mannr«;  Rede  keine  Rede,  d.h.,  daß  ?ie  da?  Urtheil  eines  zuäUig 
ins  Verfügtin^srecht  über  Dnicker-^chuarze  eingesetzten  l Yivatrnannfs  isL 
Nicht  so  häufig  kommt  der  I  all  vor,  daß  ein  und  derselbe  Iheater- 
recensent  zweierlei  Meinung  hat.  Der  Musikkritiker  Helm  —  »ein  Heim 
ohne  Kopf«  bal  einmal  Ludwig  Speidel  gesagt  —  verstand  es  allerdings, 
in  det  »DeatMtai  Zdtung'  die  MaattqmMtactiOB  fon  Staartpiwlrt  da 
Aotiieaiiliiiuit  ni  beorfheUoi  «ad  in  ,Paler  Lkyd'  HymocB  anf  Ooid> 
narii  anmtlnnuii.  Nun,  hier  war  der  DdRHiHoiisvedial  der  Udier- 
zeugung  aus  einem  tragischen  ConfUct  beruflicher  Interessen  zu  erkfirea. 
Heiterer  und  psychologisch  interessanter  ist  die  Verein isfun^  T«r^:«r 
Meinungen,  an  der  keinerlei  wirt<;rhaftliche  Nöthigung  mitgewirkt  Y:^ 
Ein  Kritiker,  dessen  sittliche  und  literarische  Qualität  von  der 
meisten  seiner  Collefren  jsrell  absticht,  hat  schon  seit  lä neuerer  Zeit  das 
Unglück,  für  Scharf  b  ,Sonn-  und  Montags -Zeitung  über  Burgtheater- 
anführungen  zu  schrdben.  Neuestens  hat  er  aber  auch  da»  Bnrgtheatmtltfaf 
Nr  die  iWiener  AUgemdae  Zettimg'  flbemomnicB.  Offenbar  vcnnag  wm 
der  tflditigste  SduriftsteUer  das  KnnftatOck  nidtt  znwegezubrinseD,, 
Mdnnog  Aber  aduiuiifderiKhe  Ldttuagen  aveierld  Stilgewand 
ziehen,  und  er  auß,  wcnn'a  tanffebehrt  zu  adiwer  iat,  die  Mcinniis 
Säl  aapaaen; 

,Wiener  Allgemeine  Zeitnaf« 

2.  Dec.: 
»Die  Darstellung:  in  den 
Hauptpartien  war  unvergleichlich. 
Man  hatte  nicht  das  Gefühl,  daS 
die  Ktmd  des  Kainz,  die  Natur 
der  Medelsky  ent  <n  daaDidifcr- 
werk  hineinwadiMn  maßte  —  aasi 
schien  ttbenengt,  dad  d»  WtA 
vielfach  aus  ihrem  Kdanen  cad 
Wesen  keimte,  dnB  sie  an  rnsncher? 
Scenen  nicht  nur  Bnnger,  -oncem 
auch  Hervorbzinger  waten.  Kaioi 


Sonn*  nnd  MontagsaeitanK", 

1.  Dec  • 
»Kainz  als  Heinrich  ver- 
letzte anfänglich  In  den  ruhigen 
Scenen  durch  seine  unverstandliche 
Art,  wie  ein  feststehendes  Automobil 
anf  daem  und  demsdben  Fledce  zu 
taien  und  atimralldl  ohne  Veran- 
lassung dnrdizngdien ;  aber  in  den 
tragischen  Reden,  die  von  Zwie- 
spältigkeif, Ironie  nnd  Fkstsse  er- 
füllt sind,  uuchs  er  rasch  über  alle 
^(wirkenden  hinaus  und  wurde  der 


Üigiiizeü  by  LiüOgle 


—  27  — 


Heid  des  Abends  ....  Mit  kleineren 
Rollen  fanden  sich  Frau  Bleib- 
treu -  Römpler  und  die  Herren 
RAmpler,  Schmidt,  Oregori 
ab.  Ritt  Medelsky  konnte  dem 
pifholoftecfaen  Flgflrcheti,  das  die 
«eiblicfae  HaaptgMtalt  des  Dramas 
ist,  mit  ihrem  gesunden  Talent  nicht 
gerecht  werden,  aber  ihre  g:anze  Art 
weckte  den  Wunsch  nach  ihrem 
Kätbchcn  von  Hdlbrono«. 


05*^  uns  mit  edlem,  großen  Schwünge 
über  die  Schrfinde  und  Klfifte,  die 
der  arme  Heinrich  im  Siechthum, 
im  wüllicnden  Weh,  in  der  Welt* 
vencbtung  reu  uns  tufreißi  Phin 
Medelsky,  zum  dramatlMfaen  Lei- 
den, zum  Opfer  geboren,  in  den 
Bildern  des  vierten  Actes  einer 
Madonna  der  Frühknnst  j^letch,  zog 
uns  sanft  und  leise  hiiTiint^laarls. 
Kührend  weich  war  das  Ehepaar 
Römpler,  der  Pächter  und  die 
Pächterin  ....  Mit  dem  Martinann 
von  der  Aue  bewies  Herr  Oregori 
nenenllngs  seine  innere  Hohlheit 
nnd  sein  Unvermdgen.  Eine  gute 
Statue  mit  dem  Qabilton-Sdiatten 
ist  Herr  Schmidt  gewesen«« 

An  dem  Beispiel  eines  der  Besten  erweist  sich  die  vSlUge  Werth- 
loeigkdt  der  Theaterkritik  und  zumal  einer  Sdiauspielerbeurtheilung,  die 
bald  von  subjectivem  Unverständnis,  bald  von  Böswilligkeit,  hier  von 
Witzsucht,  dort  von  stilistischem  Abwechslungsbedürfnis 
reguliert  wird,  immer  aber  an  die  Existenz  der  Theaterleute  greift. 

Leser.  Der  bekannte  Kunstkritiker  Sandor  Jaray  änßert  sich 
in  der  .Neuen  Freien  Presse'  vom  30.  November  über  den  Dekorateur 
Sandor  Jaray  wieder  ungemein  anerkennend.  Diesmal  handelt  es  sich 
um  die  Ausstattung  von  »Dubarry«,  und  Jaray  versichert,  daß  »Aehn- 
liches  sowohl  auf  dem  Continent  als  auch  über  dem  Wasser  noch 
nicht  gesehen  wurde«.  Aber  nicht  nur  bei  »Dubany«  ist  die  Ausstattung 
Haupteacfae.  Die  These  gilt:  >Oefat  man  heute  zu  einem  Theater- 
stflck,  so  findet  man  kdne  voUstindlge  Beliriedlgung,  mtreffiiche 
kftnstlerisdie  Leistungen  vom  Darsteller  auf  sich  einwirken  zu 
Inssen.«  Man  will  mehr.  >Man  will  auch  in  der  Illusion,  in  der  man 
sich  befindet,  durch  die  räumliche  Ausgestaltung,  also  den  Ort  der 
Handlung,  sich  ^anz  m  jene  Zeil,  an  jenen  Ort  versetzt  denken,  in 
welchen  das  Stück  spielt.«  Daß  bei  Werken  wie  »Dubarry«  der 
Dekorateur  der  eigentliche  Autor  ist,  weiß  Herr  jaray;  er  spricht  davon, 
welche  Aufgaben  bei  solchen  Stücken  der  »Dekorateur,  wenn  wir  ihn 
so  nennen  wollen«,  zu  erfüllen  hat  Bis  jetzt  »kannte  man  Jaray s 
Leistungen  nur  auf  den  seriösen  Gebieten«;  aber  Jaray  ist 
»flbCRischt,  in  welch  musterhafter  Weise  er  andi  die  Technik  der 
Bihnenausstattnng  beherrscht«.  »Und  daß«,  schreibt  er,  »Jaray's  Ideen- 
schatz unerschöpflich  ist«,  »davon  liefert«  eine  soeben  eröffnete 
Ausstellung  »den  glänzendsten  Beweis«.  »Dies  Alles  sind  jedoch  nttr 
Bruchstücke  für  die  Reichhaltij^keit  des  Könnens  der 
Fiima  Sandor  Jaray«;  die  »bestrickendsten  Kimstobjecte  aller  Stilarten« 
liode  man  in  den  eigenen  AusstellungsdLamen  der  Firma  »aufgespeichert«. 
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—  Dieses  starke  Lob  durt'ie  sich  Herr  JaiAV  im  redacüondleü  Theti 
»Neuen  Frdcü  Presse'  leisten.  In  Deutschland  würde  eine  ähnliche 
;üs  unlÄutercr  Wettbewerb  geahudcL    Und  die  Täuschung,  als  ob 
Selbstbewundcrung  des  Herrn  Sandor  Jarty,  der  die  »Ncttc  Pirelfe  , 
für  guten  Loh«  ihre  Spalten  öffnete,  fon  eüienx  Oner  Redtt^tilb: 
SMchiMen  «iie»  tot  muflo  vonkommencr,  alt  du  DeufKfa  des 
•wtttü  vfar  Ihn  so  nainen  wollen«,  nicht  verändert  vurde. 

hrmwärUr.  Die  .Neue  Me  PresK*  leüartikene  nach 
Krupp's  von  einer  »diffamierenden  Anklage,  die  jüngst 
erhoben  worden*  sei.  Krupp  f?ef  gestorben,  »ohne  dafi  er  sich  voti 
öffentlich  gegen  ihn  ausgesprochenen  Verdachte  eines  im  Aositnde  be- 
gangenen hässlichen  Verbrechens  befreien«  konnte.  An  d» 
Andenken  seines  Namens  bleibe  ein  »Schalten«  haften,  »so  «^enii 
wegzuwischen  wie  der  Blutfleck  in  .Macbeth  «.  »Der  Gro^tfr 
der  Industrie,  der  heute  so  jählings  endete,  hinterlisst  dem  N 
er  trug,  ein  dunklet  Merkmal,  dat  nlemalt  schvlndcfi 
einen  moralischen  Zvelfet,  der  sein  unermetallcli^ 
belastet  nnd  nicht  mehr  zerttört  werden  kann, 
konnte  dtf  Tod  aller  Qnal  eines  moralischen  ReinigungsprocctMa 
rilcken;  aber  die  Nachrede  bleibt,  sein  jäher  Tod  vcrbfiTiß:t 
traunp^e  Dauer.«  -  Die  Aufre^ng  der  industriellen  Kreise  über  diesä 
I^itarlikel  war  vollständig  unbegründet.  Man  kann  nicht  von  .€iB 
Infamie  sprechen,  wo  Blödsinn  so  laut  nach  psychiatrischer  Hilfe  scl!i«w»-*. 
Dd  uar  die  ,Zeit*  viel  geniüthi icher.  Sie  nannte,  was  Krupp  an^fei^ 
gelhau,  keiu  Verbrechen,  sondern  bloß  eine  Sünde,  und  zwar  —  Fd|| 
Sünde  det  Narcltt«.  Diete  jjfler  wtedcfhoHe  Redewmäxmg  mj^ 
fflr  DiacKÜon,  aber  auch  für  Unbildung.  Aufgq>aBt!  Die 
Naidss  tot  vielleicht  getandheltotchidllch,  aber  nicht  ttmlbar. 
zu  h^nen,  mnfi  man  nicht  nadi  Capii  tohren.  [ 
1 

Berichtigung. 

In  Nr.  122,  S.  26,  13.  Zeile  von  unten,  ist  statt  *4F^ 
Anspielung  auf  notorische  Ereignisse«  zu  lesen:  durc^  Far^pw0|p^ 
mU  matoHHkm  Brmgnium.  (Es  sollte  tmtfirlidi  nkiit 
den,  daß  In  den  aus  dem  »Tagebudi  des  Königs 
dtierten  Bfiberaen  selbst  eine  Anspielung  auf  notorische 
nisse  enthalten  sei,  sondern :  daß  ihre  Tendenz  trotz  attci  Ak^ 
fliichten  des  muthigen  Kämpfers  durch  die  an  anderen  Tiß^ 
buchstelien  enthaltene  Atisprelung  auf  notorische  £re^ 
den  Tod  Holzinger's,  augcxilalHg  werde.) 
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IV.  Schwindgasse  3. 

HerainjTph«-  und  vcrantwortücher  Redacteitr:  Karl  Kraat. 
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Ferdinand  Kürnberger  und  die  Wiener  Presse. 

Neben  historisch  mangelhaften  und  verstäudnis- 
osen  Betrachtungen  über  Kürnberger's  Wesen  und 
erden  hat  die  »Zeit',  die  in  seinena  Zeichen  gern 
legt  hätte  und  steh  die  Hut  seines  Andmkens 
anmaßte,  in  ihrer  ersten  Nummer  auch  einen  Beitrag 
von  Z.  K.  Lecher  veröffentlicht,  in  welchem  der 
eTnstie:e  Herausgeber  der  alten  ,Press( '  über  Kürn- 
rger's  Unvertaräghchkeit  Klage  führte,  die  ihn 
imer  wieder  aus  Wiens  journalistischen  Kreisen 
leben  habe.  »Nach  Jahr  und  Tagt,  hieß  es  da, 
sendete  sich  Kürnberger  wieder  einmal  an  die  ^Presse^ 
es  ersehienen  dort  Reisefeuilletons  von  ihm.  Er 
chte  mit  Schöffe!,  dem  St.  Georg,  der  soeben  den 
•achen  des  Wienerwaldes  todtfi:esch lagen  hatte,  und 
m  hiiri^rerlirb  radicierten  ObfMTaunzer  der  Stadt 
ien^  Friedrich  Schlögl,  Ausflüge  in  den  inneren 
ienerwald«.  Seine  Reiseschilderungen  seien  wunder- 
oll  gewesen^  aber  schUefiiioh  habe  man  ihn  »in  aller 
liebkeit  um  Aenderung  in  der  Stoffwabl  ange- 
ngen«. »Mit  einem  insolenten  Antwortschreiben 
widerte  er,  ein  Mann  wie  Ferdinand  Kürnberger 
üsse  besser  wissen  als  die  gesammte  Redaction,  was 
r  die  Leser  tauge,  und  ein  Blatt  sich  ihm  und  nicht 
dem  Blatt  sich  anbequemen«.  So  freilich  malt  sich 
Kopf  des  alten  Zeitungsmannes  dieser  typische 
aflict  einer  selbständigen  Persönlichkeit  mit  Zeitungs- 
leteni.  Dafi  Kürnberger  —  schon  weil  er  kdrper- 
oh  und  seelisch  unterlag,  in  Verbitterung  starb  — 
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im  Rechte  war,  fühlt  jeder,  der  Zeitungen  mit  hellen 
Augen  zu  lesen  gelernt  hat.  Ich  bin  nun  in  der 
Lage,  Kürnbergpr  selbst  über  jenen  Zwist,  den  Z.  K. 
Lecher   andeutet,   sprechen  su  lassen.    Aus  dem 


er  an  Fischhof  schrieb^  werden  auch  Jene  Leser, 
die   Kümberger's   »Siegelringec   und  »Literarische 

Herzenssachen  c  nur  dem  Namen  nach  kennen,  er- 
fahren, wie  der  stärkste  Wiener  Publicist  über  WieiL^ 
Tagespresse  gedacht  hat;    _   


Verehrter  Freund!  Wie  Sie  midi  fiber  dco  Retse-Comfcm 
benihigeii,  halte  ich  ffir  einen  sehr  entscheidenden  Umstand.  hA 
ergebe  mich  in  die  Ansdiaunngen,  die  Sie  vertreten,  nehme  andi 
Ihre  Ziffer  von  1500  fl.  an. 

Und  muß  ich  denn  nicht?  Kann  ich  denn  die  Reisen  über- 
haupt noch  unterlassen'  Noblesse  oblige!  Mein  europaischer  Ruf 
als  Retsender  ist  so  groß,  daß  ich  die  getäuschten  Erwartungen 
des  Publicums  nicht  verantworten  könnte.  Hören  Sie  einmal!  Ein 
Billetchen,  das  mir  Wengnf  zu  schreiben  Qelcgenheit  hatte,  schhefit 
mit  den  Worten:  »Rotfafdd-  schreibt  nur,  daß  er  von  einer  Reix; 
die  Sie  nach  Siebenbflrgen  machen  wollen,  gehört  hätte,  und  da0 
ihm  in  diesem  Falle  Ihre  Reisebriefe  sehr  erwünscht  wären.« 

Wie  gefallt  Ihnen  das?  Wahrlich,  es  ist  hohe  Zeit,  daß  ich 
mich  aiif  die  Strümpfe  mache;  sonst  pfeifen  es  mir  noch  die 
Spatzen  auf  dem  Dache  vor  —  im  4.  Stock  wohne  ich  ohnedies  — , 
zu  welchem  Zweck  ich  reise  und  vie  viele  Qulden,  QroachcB, 
Kreuzer  und  Heller  ich  dafür  bekomme. 

Indem  ich  somit  in  einem  Punkte,  der  lange  eine  unaaf- 
lösliche  Schwierigkeit  schien,  nachgegeben  habe,  hoffe  ich  aber 
daß  man  mir  in  einem  andern  nachgibt,  d.  i.  die  Wahi  Uo 
pubh'cistischen  Organs.  Wahrlich,  ich  habe  diese  hYage  in  Bezu^ 
auf  die  Wiener,  mit  denen  ich  bpouilliert  bin,  nicht  zu  »umgehen« 
gewünscht;  muß  ich  in  einen  sauren  Apfel  beißen,  so  bin  icb 
der  Mann,  es  zu  thun.  Wie  aber,  wenn  der  Apfel  nicht 
sauer,  sondern  —  faul  ist?  Beißt  man  auch  nodi  ins  Faule 
und  Verweste?  Ich  wünsche  die  Wiener  nicht  zu  umgehen,  weil 
ich  mit  ihnen  brouilUert  bin,  sondern  weil  sie  Buben  sind, 


folgen dnn,  hier  zum 


Brief,  den 


Wien,  8.  Juni  1871. 


Digitized  by  Google 


8 


und  weil  auf  Buben  kein  Veriass  ist.  Sie  wissen,  wie 
mir  die  alte  ^Presse'  mitgespielt  hat  ich  hatte  dnigt 
Oebirgstouren  beschrieben,  deren  Erfolg  geradezu  dn  seltener  mar, 
auf  Gassen  und  Strafien  lobte  mich,  der  begegnete,  man  kann 
nicht  allgemHner  und  fiberrinstlmmender  gelobt  werden,  —  Ihr 
Salon  selbst  war  wiederholt  Zeuge  von  dem  Beifalle.  Da  fallt  es 
D.  auf  einmal  ein,  meine  zwei  letzten  Reisefeuilletons  nicht  zu 
druckm!  Das  Publicum  —  welches  gar  nichts  anderes  wünschte, 
als  mich  zu  lesen  — ,  das  Publicum,  behauptete  er,  wünsche  Ab- 
wechslung. Das  war  aber  dieselbe  alte  »Presse',  welche  mitten  im 
Kriege  und  im  peinlichsten  Stadium  der  Pariser  Behlgerung,  wo  aile 
Oedanken  beim  Fort  Issy  und  Mont  Valerien  waren,  welche  mitten 
im  Winter,  sag'  ich,  wo  die  Fantasie,  von  Eiszapfen  und  Ballkerzen 
erfüllt,  mit  aller  Kraft  den  sommerlichen  Waldbiklern  widerstrebte, 
—  welche  auf  ein  mal  Steubische  Tiroler  Wanderunt^en  zu  drucken 
anfieng  und  noch  druckt  und  vielleicht  schon  ein  dickes  Buch  davon 
gedruckt  hat!  Kann  man  mit  einer  so  capriciösen  Büberei 
nur  von  heut  auf  moigen,  von  einer  Nummer  zur  andern  mit 
Sicherheit  arbeiten?  Was  machen  wir,  wenn  mich  mein  Bhitt 
plötzlich  sitzen  Itot?  Bhi  ich  doch  nicht  EigenthOmer!  Am  Ende 
geriethen  wir  noch  selbst  in  Rechlshändcl  untereinander,  denn  ich 
mülite  mein  Honorar  ja  doch  verlangen,  aber  die  Anderen  könnten 
es  suspendieren,  weil  sie  nur  die  Fragmente  dafür  hätten.  Der 
Fall,  den  ich  hier  setze,  ist  aber  sogar  doppelt  anzunehmen:  näm- 
lich nicht  nur,  daß  meine  Redaction  mich  im  Stiche  llsst,  sondern 
Wh  auch  sie,  weil  ich  plötzlich  einen  Ekel  an  ihr  fasse 
und  ihr  ins  Gesicht  speie.  Ist  Ihnen  vor  vienehn  Tagen  vor- 
gelesen worden,  wie  die  Neue  Freie  von  Ihnen  sprach? 

»Fischhofs  Brochure  •),  welche  nach  wenigen  Wochen«  — 

Gedankenstrich!  Man  erwartet  nun  den  Satz:  drei  Auflagen  erlebt 
bat;  0  nein!  »welche  nach  wenigen  Wochen  vergessen  war«! 
Braucht  man  denn  noch  Lügen,  wenn  man  so  viel  Wahres 
und  Dankbares  zu  verschießen  hat,  nämlich  zu  haben  es  gUubt 
und  übeneugt  ist?  Ich  habe  Sie  gewiss  in  tausend  Wendungen 
bekämpft,  kenne  alle  Waffen  wie  ein  Arsenalwirter,  der  sein 
5Üjäiiriges  Jubiläum  feiert:   nur  die  Waile  der  Lüge,  der 

*)  »Oesterreich  und  die  Bihg^duiften  sdoes  Bestandes«,  Wallis- 
hanser,  3.  Aufhole.  Ann.  d.  Hcmugeb. 
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dreiste»  landeskundij^en  Lfigre  Mtie  idt  nfdit  dsranier  ge- 
sucht. Und  dann  jener  andere  Pas.süs:  als  Gefiihlspnliti k  gmz  gut; 
nur  einen  Haken  hat  es,  man  darf  nicht  dabei  denken'  Ich  hibe 
jusl  das  Lnlgegengcsetzte  gesagt:  ein  reiner  theoreiischer  Gedanke 
verführt  Sie,  da!^  Sie  die  Gefühle  aus  dem  Auge  verlieren,  die 
wifltzkR  und  Ebeneigten  VoUcastfühle,  welche  dem  Oedanha 
nkht  Biehr  ptricren.  Man  daif  nicht  dabei  denicien!  Alaa  M  der 
mtm  tm  Simpel,  eia  Trottel?  Uad  das  heißt  Pblemik! 

Sehen  Sie,  mit  solch  einem  »vfelgelesenen  Wiener  Blatte« 
kann  ich  zu  arbeiten  anfangen,  ja;  aber  weder  ich  noch  ein 
Qott  kann  verbür^^en,  daß  5ich  mit  diesem  Gesindel 
eine  Arbeit  fortsetzen  und  vollenden  iisst. 

Maine  Disposition  ist  daher  diese: 

freund  Rolhiehi,  «elcher  sich  ber.its  gemeldet  hal,  ist 
natMich  »cht  zu  umgehen.  In  der  Hauptsache  aber  denke  idi  aa 
die ,  Augs  burger  AI  Ige  «ein  O^wcicheinder  guten  Qifsrihrttaft,« 
der  ekgajiten  und  ofticiellen  Welt  noch  immer  Bedeutung  hat,  wie 
ich  z.  B.  einen  Herrn  ^*eiß,  der  die  Reise  nach  Corsika  machte, 
bloß  stimuliert  von  Qregorovius  »Corsika«  in  der  i^jeiL  der  ,Aug5b. 
AUg.';  femer  denke  ich  an  die  »Gartenlaube',  das  Lieblingsbiati 
de»  hfcilasten  Mittelstandes,  fast  hi  einer  Viertelmiütoa  Auflice 
vcibreHet  und  io  den  Händen  jedes  lesenden  Ocblui eiclien.  (f%r 
AMerika  eine  eigene  Separaft-AusgabeV  Mit  diesen  Aequivnlei^ 
denke  icK,  kann  man  rekhlicfa  zufrieden  sein.  Diese  DispositiiNi 
brmgt  den  weiteren  Vortheil,  daß  sich  das  Material  aut  drei 
Blätter  vertheilt,  daher  die  Abwechslungs-Caprice  eines  einzigen 
dem  Drucke  rncht  mehr  gefährlich  wird;  ferner  daß  man  bei  den 
beiden  ktcieren  seine  Zwecke  schon  etwas  freier  verfolgen  kann  als  io 
Wien^  wo  man  füs  Reciaae  ein  so  nervös  ubentiztes  Ohr  hiL**) 

Die  uncrhMen  Jnni-SchneeOlle  weiden  Uue  SonmeifRSchr 
ein  wenig  iwrtagen.  Ich  bitte  Sie  aber,  schreiben  Sie  mir  nnr  nit 
mdglicher  Genauigkeit,  was  Ihr  neuester  EntschUiss  darüber  ist 

Manches  noch  sa^en  weilend,  hindert  mich  der  consumiertt 
Raum,  daher  ich  mich  besdiränkt,  Sie  und  cUe  ihrigen  voai 
gaaaen  Hecaen  au  grüßen.  Ferdinand  KürnbergeV 

*)  Jetzt  ,MQnchener  Allgeineiiie  Zeituog'.  Amn.  d.  Henasgeb. 
**)  In  der  beatigCD  Wiener  Joomalisttk  wohl  nicht  mciir!  Ana. 
d»  Hcnittigieb. 
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Pie  krampfhaften  Bemühungen  einer  gespreizten 
Talentiosigkeit  brauchen  sioherlioh  nicht  Entrüstung 
EO  wecken,  und  die  Fabel  von  der  ^Zeit^  die  sich 
sa  einem  »pofien  Blatte  aufblähti  ward  alsbald,  da 
die  Blase  platzte,  von  dem  enttäuschten  Erwartungs* 
vollen  in  die  Kategorie  des  Komischen  eingereiht. 
Aber  ein  Ereignis,  dem  jedeimann  sogleich  die 
komische  Seite  ah7Ait2:ewiiinen  wiisste,  muß  nachgerade 
dennoch  ernster  Betrachtung  gewürdigt  werden,  weil 
die  Unmoral,  die  sich  bei  der  ,Zeit'  mit  Unbildung 
und  organisatorischer  Unfähigkeit  gepaart  hat,  die 
werthvollste  Culturthat  m  discreditieren  droht,  die 
seit  Jahren  in  Oesterreich  geschah:  den  Culturkaropf, 
der  in  der  ,Packel*  gegen  die  ,Neue  Freie  Presse* 
ere führt  wird.  Ein  Cultur kämpf  ist  es,  weil  es  gilt, 
den  Wurzelöiock  alter  österreichischer  Cultur  und 
die  Keime  einer  neuen  vor  dem  parasitären  Press- 
wesen m  schütsen;  und  an  der  Verderbtheit  einer 
Zeitung — keines  gewöhnlichen  Nachrichtendienstboten, 
sondern  des  Majordomus  dsterretchisdien  Oeistes- 
herrscherthums  —  war  immer  Wieder  die  Verderbhch- 
keit  der  Zeitung,  die  culturwidrige  Macht  der  Press- 
institntion  zu  erweisen.  Bundesgenossen  wollte  sich 
die  ,Fackel^  in  diesem  Kampfe  unter  den  Tages- 
zeitungslesern, unter  Lesern  werben,  denen  sie  für 
das  Wesen  der  Zeitung  ein  neues  kritisches  Yer* 
ständnis  erschloss;  die  Tageszeitungsschr eiber , 
welcher  Richtung  immer,  waren  ihre  natürlichen 
Feinde.  Und  wenn  aucii  die  Einen  oder  die  Anderen 
von  ihnen,  nach  dem  geringeren  Maß  von  Macht 
und  Gefährliciikeit,  nur  indireoi  und  weniger  hart 
von  den  gegen  die  ,Neue  Freie  Fresse*  geführten 
Streichen  getroffen  wurden :  gegenüber  der  Culturent- 
Wicklung  bilden  sie  Alle  bloß  eine  reactionäre  Masse; 
mit  jenen,  die  das  Schiff  der  Presse  durch  Ausweehsiimg 
faulender  Bauhölzer  reparieren  und  mit  bunten  Lappen 
von  Moral  auftakeln  möchten,  hat  nichts  geraein,  wer 
Torpedos  legt,  damit  das  Schiff  zerschelle. 
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Aber  dip  scheinbare  Bundesgenossenschaft  von 
Tagesseitungen,  die  sich  in  politischer  Fehde  da 
Argumente  bedienten,  die  die  ,Fackel'  gegen  die 
yNeue  Freie  Presse*  geschmiedet,  und  die  d^  Thal* 
sachenmaterialy  das  gegen  die  iNeue  Freie  Presse'  in 
der  jVac\C4il*  gehäuft  ist,  bu  ihren  eigenen  politischeo 
Zwecken  verwertheten,  konnte  sich  die  .Fackel* 
widerspruchslos  und  maiu;hnial  gern  gefali^Mi  la^ssen. 
Wenn  etwa  die  »Arhf^iter-Zeitune*  in  Kämpt^^n,  hei 
denen  die  ,Neue  Freie  Presse*  lediglich  der  Vorposten, 
das  hinter  ihr  geschaarte  rückständiirc  Bürgerthnm 
der  Feind  selbst  ist,  die  von  der  ,Fackel'  dargeboteneo 
Waffen  handhabte  — :  um  so  besser,  dafi  dieser  reinen 
und  guten  Sache  durch  die  ,FackeP  Förderung  ward; 
um  so  schlimmer  —  leider I  — ,  dafi  die  Arbeiter- 
zeitung^ nicht  consequent  blieb,  und  daß  die  Social- 
demokratie,  mit  jener  Boursrooisie  liebäuerelnd,  die  in 
der  , Neuen  Freien  Presse'  den  reinsten  Ausdruck 
ihres  Geistes  gefunden  hat,  nur  zu  oft  vergafi,  wie 
nah  verwandt  die  Begriffe  »Compromissc  und  »adi 
compromittierenc  sind. 

Wenn  jedoch  socialdemokratische  und  chrisüich- 
sociale  Blätter,  an  einen  der  ,Neuen  Freien  Presse' 
und  deren  Lesern  feindlichen  Leserkreis  sich  wendend. 

die  Plaidoyers  der  .Fackel*  gegen  die  ,Neue  Freie 
Presse*  sich  zu  Nutze  machen  durften :  so  ist  es  heute 
ein  Anderos,  da  die  ,Zeit*  mit  den  —  innner  wieder 
missverstandenen  —  Argumenten  dor  ,Fackei'  der 
,Neuen  Freien  Presse^  die  Leser,  welche  die  ,  Fackel* 
aufklären  wollte,  abspenstig  au  machen  und  sie  als 
Abonnenten  für  sich  au  gewinnen  sucht  Und  es 
kann  nicht  länger  geduldet  werden,  dafi  ein  geschäfts- 
schlauer  Radicalismus  sich  als  ein  ethischer  geberdet 
Wenn  irgend  etwas  die  tiefe  Corriiin])ierun^  jener 
österreichischen  Hourorcoisie  beweist,  in  der  ein  paar 
tausend  iMiiidergf^liiUlete  bereits  ebenso  auf  die  ,Zeit* 
zu  schwören  beginnen,  wie  das  Gros  der  Gebildeteo 
noch  immer  auf  die  ,Neue  Freie  Presse'  schwört  — , 
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80  ist  es  die  Verständnislos^keit  für  die  Unmoral 
des  Kampfes,  den  die  ,Zeit'  gegen  die  ,Neue 
Freie  Presse*  führt.  Geld,  QeM  und  wieder  Geld 

—  und  kein  Funke  von  Bf  L^abung  —  ermöglicht 
diesen  Kampf,  und  die  zwei  Millionen,  die  er  kostet, 
wurden  zum  guten  Theil  von  Tndustrielien  und  Händlern 
aufgebracht.  Aber  wie  denken  diese  Industriellen  und 
Händler  über  den  Kundenfang?  In  wirtschaftlich 
vorgeschrittenen  Ländern  werden  der  ehemals 
schrankenlosen  Ooncurrenz  auf  immer  neuen  Ge- 
bieten Gremien  gesogen,  und  die  Zeiten,  da  man 
Cartelle,  die  den  einzelnen  Unternehmer  gegen  den 
Einbruch  des  Concurreiilen  in  seinen  Kundenkreis 
schützen,  schlechthin  verdammte,  sind  dort  längst 
vorüber.  Allein  wenn  man  die  Conourrenz  auch,  wo 
sie  durch  billigere  Preise  und  bessere  Ware  zu  siegen 
sucht,  ungehemmt  wissen  will:  der  illoyalen  Con- 
currenz  haben,  mit  einziger  Ausnahme  Oesterreichs, 
alle  Industriestaaten  Gesetzesriegel  vorffeschoben,  und 
es  ist  nur  natürlich,  dafl  das  Deutsche  Reich,  weil 
dort  in  unserer  Zeit  der  stärkste  Aufschwung  von 
Industrie  und  Handel  sich  vollzog,  auch  in  der  Ge- 
sptzg^ebiiiiir  gegen  den  unlauteren  Wettbewerb  die 
Führung  übernommen  hat.  Und  da  sind  es  haupt- 
sächlich zwei  Erscheinungsformen  der  Concurrenz, 
die  als  illoyal  stigmatisiert  wurden:  Die  Herab« 
Setzung  des  Concurrenten  (Anschwärzung, 
d^nigrement)  und  der  Reclameschwindel,  die  un- 
richtigen Angaben  über  die  Vorzüge  der 
eigenen  Ware. 

Aber  in  Oesterreich  Wcird  jiingst  mit  dem  Oelde 
von  Industrielli'ii  und  Hämlhnn  ein  UnternelimeTi  ge- 
gründet, das,  naclidem  die  , Fackel*  vier  Jalire  lang 
verkündet,  das  Geistesproduct  ,Neue  Freie  Presse'  sei 
verfälscht,  hingeht  und  den  Lesern  der  ,Neu6n  Freien 
Presse^  indem  es  ihnen  eine  ContrefaQon  anbietet, 
zuruft:  Jawohl,  die  Ware,  die  ihr  bisher  bezogen, 
taugt  nichts,  die  Erzeuger  sind  Fälscher,  und  nur  bei 


Digitized  by  Google 


I 


—  8  — 

uns  ist  die  echte  Ware  bu  beziehen  1  Wenn  der 
H&idler  mit  Kathreinef's  Malzkaffee  Artikel,  die 
scheinbar  ran  Aerzten  geschrieben  sind  und  die  Ge- 
sundheitsgefährlichkeit des  echten  Kaffees  beweisen 
sollen,  in  den  Blättern  annonciert,  so  ist  er  niilvler  zu 
beurtheilen,  weil  er  nicht  dem  e  i  n  z  p  1  n  p  n  Kaff^- 
h&ndler  durch  ein  Concurrenzraanöver  zu  schaden 
suoht.  Aber  ein  Inserat  des  Inhalts:  »Lietng's  Fleisch- 
extraet  ist  ge&lscht  und  schädlichl  Man  kaufe  nur 
Maggies  Suppeneztractlc  würde  selbst  die  defede 
Inseratenmoral  der  Wiener  HÄndlerpresse  zurück- 
weisen. Die  ,Zeit*  enthält  täglich  Aer^eres  als  ein 
solches  Inserat:  Der  unlautere  Truc,  die  Ware  dei 
Ooncurrenten  herabzusetzen,  wird  als  die  Eni  nistung 
des  EthikerSi  Gesch&ftsneid  als  Reformeifer,  Kundeii- 
abtfeibiing  als  socialpoli  tisch  er  Schutz  der  ron  der 
yNeuen  Preten  Presse'  geistig  Bedrückten  ausgegeben. 
Und  dieee  Heraiweisung  wird  systematiach  betrieben: 
Die  Armseligkeit  der  ,ZeitS  die  sich  mit  einem 
Masseuseninserat  begnügen  muß,  wenn  di^^  ,Neue 
FrriH  Pressi*'  vierzehn  enthält,  wird  als  reine  in.^eraten- 
moral  gegenüber  einer  verworfenen  gepriesen,  und 
ein  Blatt,  dessen  politische  Sensationsnachrichten  mch 
seit  jener  ersten  über  die  Beisepl&ie  des  Herrn  Loubet 
alleannmt  als  falsch  erwiesen  haben,  yerabs&umt  nie- 
malS)  einer  neuen  Ente  die  Worte  ▼oransnschicken: 
»Entgegen  der  Meldung  der  ,Neuen  Freien  Pre*^e* 
erfahren  wir  .  .  .t  Wo  endlich  soll  man  ai>fan»^rn 
wo  aufhören,  wpnn  man  die  Fälle  von  Reclame- 
schwinde!,  die  unrichtigen  Angaben  über  die  Vor- 
züge der  eigenen  Ware  aufzählen  will?  Dafi  die 
fZmt*  sich  in  einem  ihrer  letzten  Girculare  rühmt^  sie 
habe  »gelegentlich  der  Riesendefraudatton  bei  der 
Länder^nk  ungescheut  auf  die  in  Präge  kommenden 
Schäden  unseres  Bankwesens  hingewiesen«:  das  war 
nur  racV^lich,  weil  eben  die  Adressaten  de5?  CireLilar-, 
d(Mi(^n  die  Orati'^zn^iendun^^  d<T  ,Zeit*  für  finign  Wochen 
angeboten  wird,  die  ^Zeit^  bisiier  nicht  geleaea  haben; 


Digitized  by  Google 


Sof  iaipolitiker,  die  die  ,Zeit*  seit  ihrem  Erscheinen 
lesen,  haben  den  Kopf  geschüttelt^  als  sie  in  einem 
Blatte,  dem  sich  bei  seinem  Erscheinen  der  journap- 
Ustiaobe  Glücksfall  einer  Sensationsaffaire  darbot,  au- 
nächst  nichts  als  ein  beschwichtigendes  Oomrauniqu^ 
der  Länderbank,  dessen  Herkunft  nach  altem 
Zeitungsbrauch  hinter  der  Spitzniarke:  »Von  infor- 
roierter  Seite«  verlM^rn^eii  wurJe,  und  erst  ein  paar 
Ta2:e  später  ein  IfMidpiiIahines  Artikelchen  über  die 
Deiraudaüonsangelegenheit  fanden;  nichts  weiter: 
statt  eingehender  sachlicher  Darstellung  des  Bank- 
contfolwesens  und  statt  der  Empörung  über  das 
notorische  Unwesen  der  Speculationen  von  Bank- 
directoren  nur  noch  localer  Klatsch  Ober  einen  sub- 
alternen Defraudanten,  dessen  Bedeutung  zur  Höhe 
des  von  ihm  angerichteten  Schadens  in  ums^ekehrter 
Proportion  steht.  Iiidtssen  mu^  wohl  Unwissenheit 
vermeinen,  mit  einigen  nebensächlichen  Bemerkungen 
die  wesenthohen  Schäden  des  Bankenwesens  aufge- 
deckt au  haben,  und  von  Reclameschwindel  darf  erst 
gesprochen  werden^  wo  die  Prahlerei  bewusst  Un- 
wahres aussagt.  Aber  kann  man  noch  an  Selbst- 
täuschung ficlauben,  wenn  die  ,Zeit*  versichert,  sie 
habe  »an  Reichhaltigkeit  und  Vielfältigkeit  des  Lese- 
stoffes, Umfang:,  Inhalt  und  Fülle  des  Nachrichten- 
cli ^Mistes  schon  licule  alle  anderen  ilsterreichischen 
Blatter  überüügelt«?  Wenn  sie  erklärt,  der  Zweifel, 
»ob  ein  journalistisches  Unternehmen  von  dieser 
Qröfie  bei  seinen  aufierordentlich  hohen  Her- 
stellungskosten dem  von  der  ,ZeiV  verkündeten 
Programm  der  Unbestechlichkeit  treu  bleiben,  ob 
es  auf  die  bei  anderen  Taju-esbliittern  iibhchen 
uninorahschen  EinnahmtMi  verzichten,  ob  es  hei 
Beschränkung  auf  die  Einnahmen  aus  dem  redlichen 
AbonntHuent-  und  Inseratengeschiift  lebensfähig  sein 
werdet,  dieser  Zweifel  sei  »für  jeden,  der  die  Ent- 
wicklung der  jZeit^  kennt»  schon  heute  geschwundene? 
Als  das  Gircular  versendet  wurde,  waren  ein  paar 
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bu  i'ierttausend  Gulden  verthan,  wenige  Tagt'  vorher 
halLu  der  Heiavistri  her  Dr.  Kanner  bei  einer  internen 
Besprechung  mitgetlieilt,  daß  der  Ab^sa^z  I^.(XA) 
Eixemplare  betrage  —  eingerechnet  tausende  Fon  Probe- 
AbonnementB,  die  Binde  Deoember  ablaufen  und  deren 
Erneuerung  ungewiss  ist  — ^  und  ein  Blick  in  das 
Blatt  Beigte  jedem  Kundigen»  dafi  es  um  das  Inseraten* 
geschäft  schlecht  bestellt  sei.  Die  Behauptung,  dafi 
»die  Zukunft  der  »Zeit*  gesichert«  ist,  war  —  weil 
erst  ein  Absatz  von  mindestens  30.000  Exemplaren 
und  eine  Verdreifachunii:  der  Inserateneinnahmen  das 
Blatt  beim  Verzicht  auf  unlauteren  Oewinn  lebens- 
fähig machen  könnte  —  di^n  zu  reducieren,  dafi 
zwei  Millionen  allerdings  eine  »Zukunftc^  aber  keine 
Dauer  sarantieren« 

Wie  immer  jedoch  diese  Zukunft  sich  gestalten 
mag,  dem  Protzeathum,  das  von  der  Höhe  seines 
Geldsacks  die  österreichischen  Verhältnisse  richtet, 
mußte  endlich  gesajit  werden,  daß  die  Großmuth, 
mit  der  es  auf  germgere  unlautere  Gewinne  ver- 
siebtet^ nicht  imponiert  All  sein  Gewinn  ist  unlauter, 
auf  einem  unmoralischen  Wettbewerb  —  heute  blofi 
unmoralisch,  bald  auch  in  Oesterreich  strafbar  — 
gegründet«  Und  von  den  Gründern,  die  uns  die  üblen 
Sitten  des  Ostens  nach  Wien  bringen,  mufi  sich 
reinlich  und  scharf  scheiden,  wer  hier  für  öster- 
reichische  Cultur  gegen  die  ,Neue  Freie  Presse'  käaipfiL 

t 


Wer  hat  anffefangen?  Das  ist  das  Um  und  Auf  der  Met- 

reich ischen  Frage.  Die  Obstruction  kann  nicht  enden;  denn  uer 
Streit  darüber,  uer  eigentlich  mit  der  Obstruction  begonnen  hat^ 
ist  noch  nicht  beigelegt.  Obstruieren  die  Czcchen  nnter  Koerber, 
weil  die  Deutschen  unter  Badeni  und  lliun  obstruiert  haben?  Oder 
waren  die  Deutschen  berechtigt,  unter  Badeni  und  Thun  zu  ob- 
struieren, weil  die  Czedien  unter  Windtsch-Oraetz  obstruiert  hatten? 


Niemand  kümmert  sich  um  die  Wirkungen  der  Obstnicfion,  so- 
lang ihre  Ursachen  nicht  mit  historischer  Sicherheit  festgestciit 
sind.  Und  da  infolgedessen  die  Lebensfähigkeit  des  Abgeordneten- 
hmuscs  uDgewisB  bleibt,  wäre  es  nutzlos,  sich  w^en  des  Tons,  der 
in  seinen  Verhandlungen  henscbt,  zu  erdfern.  Aber  bis  zur  Ein- 
führung des  guten  Tons  ist  immerhin  Zeit,  die  Frage  aufzuwerfen, 
wer  mit  dem  schlechten  angefangen  hat.  Daß  Herr  Bielohlawek 
und  Herr  Scliuhmeier,  Herr  Volkl  und  Herr  Wohlmeyer,  Herr 
Stein  und  Herr  Kiotac  schimpfen  und  daß  der  Chorus  der  Partei- 
genossen den  Soloschimpfem  nach  Kräften  secundiert,  das  erscheint 
Christlichsodalen,  Sodaldemokraten»  deutschen  und  czecbischen 
Radicalen  unabwendbar.  Die  Frage  ist  bloß:  hat  Herr  Bielohlawek 
oder  Herr  Schuhmeier,  hat  Herr  Völkl  oder  Herr  Wohlmeyer,  hat 
Herr  Stein  oder  Herr  Klofac  »zuerst <  geschimpft?  Wohl  klagen  alle 
über  die  Verrohung  des  Tons.  Aber  wenn  unwiderleglich  fest- 
gestellt werden  könnte,  daß  der  Andere  zuerst  verrohte,  würde 
man  die  eigene  Verrohung  nicht  bloß  entschuldigt,  sondern  als 
Natumothwendigkeit  anerkannt  sehen  wollen.  Und  das  Parlament 
ist  nicht  erniedrigt«  wdl  Christlichsodale  und  Sodaldemokraten, 
sondern  weil  Sodaldemokraten  »oder«  Christlichsodale  das  Schimpfen 
»eingeführt«  haben.  Als  kürzlich  Herr  Dr.  Pattai  die  rüden  Manieren 
seiner  Gegner  anprangerte,  fuhr  die  ,Neue  Freie  Presse'  entrüstet 
auf:  »Da  muß  denn  doch  zum  ewigen  Oedächtnis  festg^ehalten 
werden«,  daß  es  bereits  rüde  Manieren  bei  den  Christlichsociaten 
gab|  als  Sodaldemokraten  noch  nicht  im  Parlament  saßen  und  die 
deutsche  Volkspartei  noch  gar  nicht  gegründet  war.. .  Nein,  die 
Möglichkeit,  daß,  so  wie  Einer  »angefangen«  haben  muß,  auch 
Einer  aufhören  könnte,  UM  sidi  gar  nicht  ernstlich  erwägen! 

»eine  tüchtige  Social-Politik  die  beste 
National-Politik  iatc  —  wer  predigt  den  Deutschen 

Oesterreichs  solche  Lehre?  Victor  Adler  und 
Pernerstorfer?  Nun,  daß  wirtschaftliehe  Erkenntnis 
der  politischen  Gesimuingatreue  den  Weg  vom  Linzer 
Programm    zum    Marxismus    bahnen   konnte^  ist 


gewiss  ein  interessantes  Stück  politischer  Geschichi-e 
in  Oesterreich.  Aber  es  gibt  noch  viel,  Tiel  Merk- 
würdigeres. Jener  S;itz  stand  am  15.  Decerriber  — 
ia  der  ,Neuen  Freien  Presse*;  in  dem  Blatte  des  ge- 
lernten Deutschböhmen  Bacher  klagt  Dr.  ü.  St.  über 
die  »exorbitante  Kindersterblichkeit c  im  industriellen 
Norden  Böhmens»  der  deutsch  ist,  erklflrt^  diese 
Hemmung  der  Volksrermehrung  sei  eine  »bedenkliche 
Erscheinung  und  plaidiert  für  eine  tüchtige  Social- 
politik.  Und  darum,  weil  diese  die  beste  Nalional- 
politik  ist,  hat  die  ,Neue  Freie  Presse*  seit  dreißig 
Jahren  jedes  bischen  Arbeiterschutz  bekämpft?  Es 
eesohehen  Wunder;  nächstens  wird  wohl  Herr  X>r. 
Gustav  Steinbach  die  Wiener  Bühnen  zwingen,  den 
Ertrag  Ton  Vorstellungen  nicht  mehr  dem  Pensione* 
fonds  der  »Concordiac,  sondern  Arbeiterwohlfahfts- 
Instituten  sueuwenden.  Aber  wenn  die  ,Nene  Freie 
Presse*  socialpolitisch  wird,  was  will  dann  die  ,Zeit* 
anfangen?  Ihr  wird  nichts  übrig  bleiben,  als  das  Or- 

§an  der  böhmischen  Fabrikanten  zu  T\'prden,  die  ihre 
eldgeber  sind.  Und  wer  weiß:  am  Ende  sind  die 
socialpolitischen  Allüren  der  ,Neuen  Freien  Presee* 
blofi  die  Pai  he  für  die  Qeldunterstütsung,  die  deutsdi* 
böhnaische  Fabrikanten  der  ^Zeif  angedeihen  laaew. 
So  Tiel  kann  man  bei  der  ,Neuen  Freien  Preese' 
mit  einer  Million  ausrichten,  die  —  ein  anderes 
Blatt  kriegt. 


BRÜX. 

»Ahg.  Wolf  erklärt  veiters,  daß  er  erst  am  20.  April  aas 
der  Broschüre  Hlavicka's  von  einer  angdiUdien  Verbtedun^  mit 

dem  Zuckercartell  Kenntnis  erhielt.  Damals  sei  er  nihig  und  sorg- 
los und  an  nichts  Böses  denkend  in  die  , Ostdeutsche  Rundschau' 
gegangen,  habe  seine  Redact;oiis-( -olictren  versainiiielt  und  ihnen 
erzählt,  was  in  der  Broschüre  Hlavickas  stehe.  Dann  liabe  er 
weiters  gesagt:  ,Icb  gebe  eudi  mein  Einen vort»  daß  ich  rem  der 
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Verbindung  der  «Ostdeutschen  Rundschau'  mit  dem  Zuckercartell 

nichts  wdß,  und  glaube  auch,  daß  Outtmann  nichts 

davon  wissen  dfirfte.'  Darauf  sei  er  zu  Outtmann  gi^gangen, 

der  kn  Qasthause  saB  und  Tarok  spielte,  habe  ihn  herausnifien 

lassen  und  habe  ihn  befragt:  Hast  du  vom  Zuckercartell  Qeld 

genommen?«  —  Da  also  nach  der  Meinung  des  Herrn  Wolf  nicht 

einmal  der  bestochene  Herr  Outtmann  von  der  Bestech img  der 

»Ostdeutschen  Rundschau'  durch  das  Zuckercartell  etwas  wusste, 

SO  muß  in  deutschnationalen  Kreisen  der  Glaube  bestehen,  daß 

auch  Finanzoperationen  mit  Narkose  voig^ommen  weiden. 

Aber  als  Henr  Outtmann  erwachte«  spfirte  Herr  Wolf  den  Schmerz. 

• 

»Präs.J  Ist  Ihnen  etwas  über  die  Beziehungen  der  Ost- 
deutschen Rundschau'  zum  Cartell  bekannt?  —  Zeuge  Procurist 
V.  Kniep:  Ja.  Der  Verwalter  des  Blattes,  Herr  Outtmann,  erschien 
im  April  1901  bei  mir,  um  betreffs  einer  jährlichen  Leistung  ab- 
zuschließen.  Präs.:  Wie  hoch  verdnbartett  Sie  diesen  Betrag 

mit  Outtmann?  —  Zeuge:  Cs  wurden  4000  fl.  jährlich  vereinbart, 
von  denen  3000  fl.  in  drei  Raten  auch  thatsächlich  behoben 
worden  sind.  Wir  wollen  eine  berechtigte  oder  loyale  Kritik  durch- 
aus nicht  verhindern,  sondern  rmr  gehässigen  Angriffen 
vorbeugen.  —  Vertheidiger  (zum  Zeugen): Sind  der, Ostdeutschen 
Rundschau'  vom  Cartell  Inserate  zugekommen?  —  Zeugie:  Nein. 
—  Verthdd^ier:  Worin  bestand  also  die  Oegenldstung  der  »Ost- 
deutschen Rundschau'?  —  Zeuge:  Das  habe  ich  schon  er- 
wähnt —  Vertheidiger:  Hätte  das  Zuckercartell  die  zweite  Rate 
bezahlt,  wenn  nach  der  Zahlung  der  ersten  Rate  in  der  ,Ost- 
deutschen  Rundschau*  Gehässigkeiten  gegen  das  Cartell  veröffent- 
licht worden  wären?  —  Zeuge:  Gewiss  nicht,  das  schließt  aber 
doch  keine  berechtigte  Kritik  aus.  —  —  —  Vertheidiger  (zum 
Zeugffi}:  Hat  die  »Ostdeutsche  Rundschau'  das  vom  Zuckercartdl 
durch  Outtmann  brngjant  Odd  zurückgeschickt?  —  Zeug^:  Das 

wurde  nicht  verlangt  Angesagter  (zum  Zeugen 

Hlavicka):  Haben  Sie  bei  Ihrer  Unterredung  mit  Wolf  auf  die 
Bestechung  der  »Ostdeutschen  Rundschau'  durch  das 
Zuckercartell  hingewiesen?  —  Zeuge  v.  Kmep  (unterbrechend): 
Aber  i^h  muß  doch  bitten!«  .  •  . 
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Wie  kann  num  von  Bestechung  reden!  Wir  erinlln  rmu 
Idne  Inaemte  »ab  Gegenleistung«,  alxr  wir  vollen  andi  keine 

»berechtigte  oder  lo^le  Krftikc  verhindern.   Wir  wollen  doch 

nichts,  als  »gehässigen  Angriffen  vorbeugen«.  Nicht  Fiestechiing, 
sondern  Erziehung  üben  wir.  Die  Pr^se  ist  unmündig,  irrt  oft 
im  Eifer  der  volkswirtschaftlichen  Discussion.  Zum  Schutze  g^en 
Ehrenbeleidigungen  reicht  das  Strafgesetz  nicht  aus ;  weder  Furcht 
vor  seinen  Pangraphen  nodi  guter  Geschmack,  der  über  die 
Grenzen  berechtigter  und  loyaler  Kritik  entscheidet,  vermag  einen 
Redadeur  von  gehissigen  Angriffen  zurflckzuhalten.  Dm  gibt  es 
denn,  wenn  der  Beleidigte  sich  nicht  duellieren  will,  nur  zwei 
Mittel:  Er  wendet  sich  an  den  von  der  Antiduell-Liga  zu  schaffen- 
den £hrenrath,  oder  er  gibt  dem  Beleidiger  jährlich  400ü  üukicQ. 


Die  Fllle  Wolf  nnd  Hruby  haben  gezeigt,  daß  es  doch  ein 

einigendes  Moment  im  nationalen  Hader  gibt:  Die  Comiption. 
Sie  ist  völkerverbindend,  bringt  deutsche  Treue  ins  Wanken  und 
czechische  Härte  zum  Schmelzen.  Nur  im  Juden punkt  würde  der 
nationale  Mann,  und  wäre  er  hundertmal  des  Pauschal lennehmens 
flberwiesen,  keinerlei  Compromiss  schließen.  Mit  Seelenruhe  lieft 
Herr  Wolf  die  Machenschaften  zwischen  einem  auf  deutsdier  Rein- 
heit basierten  Bbttt  und  den  unsaubersten  Finanzinstitaten  be 
sprechen  und  beweisen;  mögen  auch  an  der  Spitze  von  Bahnen 
und  Banken  Juden  stehen,  hier  vertritt  der  Pausch alienmann  »öffent- 
liche Interessen«:  das  Publicum  verlangt  die  Fahrpläfie  und 
Bilanzen.  Aber  einmal  sprang  er  erregt  auf.  Herr  Schalk  hatte  ihm 
vorgehalten»  »Tait's  Diamond«  ad  eine  »jüdische  Firma,  weiche 
auch  schon  mit  dem  Gerichte  zu  thun  hatte«.  »Ick  sehe««  mf 
Herr  Wolf,  »in  dieser  Aeußening  nur  die  Absicht,  mich  in  dff 
Mentlidien  Meinung  herabzusetzen«,  und  ffigte^  der  Inserierenden 
Firma  noch  im  Gcrichtssa.il  treu,  hinzu:  »Jeder  großen  Firma  kana 
es  passieren,  daß  sie  unredliche  Angestellte  hat«.  Aber  Herr  Schalk 
lässt  nicht  locker;  auch  andere  jüdische  Firmen  hätten  in  der  ,Ost- 
deutschen'  inseriert.  »Mein  Gott«,  depreciert  Herr  Wolf,  »cia 
solches  Versehen  kann  dodi  vorkommen!«.  Aus  Versehen 
hatte  die  «Ostdeutsche  Rundsdiau',  wie  sich's  in  der  Vertanndtanj 
herausstdit^  vom  »Colosseum«  hiufig  Frdkarten  gienommen,  oad 
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»Herr  Wolf  selbst«  benfltzte  sie,  »trotzdem  Ben  Tiber,  also  dn 
JUischer  Diredor,  an  der  Spitze  des  Unternehmens  stind«. 

.  .  .  Aber  es  hat  sich  wieder  gezeigt:  Der  Antisemitismus  diesor 

armseligen  Gesellschaft  ist  nichts  als  neidvolle  BLwunderung  der 
unnachahmlichen  Finessen  großjiidischer  Corruption,  und  wenn 
die  Herren  bis  zum  Halse  im  Schlamm  waten,  haben  sie  noch 
Lungenlcraft,  zu  versichern,  daß  zwischen  ihnen  und  den  anderen 
Rassennnterschiede  seien. 

Die  Staatseisenbahngesellschaft  ist  gewiss  nicht  die  Bahn,  die 
»von  Reinheit  zur  Finheit«  fuhrt.  Dennoch  hat  die  ,Ostdeutsche 
Rundschau'  von  ihr  Pauschalien  bezogen.  Der  Zeuge  Gerslgrasser 
—  eine  der  prächtigsten  Erscheinungen  des  ganzen  Processes  — 
hat  darüber  mit  großer  Unbefangenheit  ausgesagt*  Mit  dner 
Kennerschaft,  die  jedem  Schfiler  des  Moriz  Szeps  Ehre  machen 
wflrde,  hat  dieser  deutsche  Mann  über  dss  »Wesen«  der  Subventionen 
Aufschlösse  erthtik  und  mit  dem  Hochmuth  des  Specialisten  die 
Zunuuhung  zurückgewiesen,  daß  über  Pauschalien  »Leute,  die  im 
Zeitungswesen  absolute  Laien  sind«  mitreden  wollen.  Die  Press- 
corruption  ist  eine  Angelegenheit,  die  bloß  die  Pressleute  angeht! 
Mit  der  Länderbank,  sagte  er,  sei  die  «Ostdeutsche  Rundschau'  in 
keinem  Fauschalierungsverhältnis  gestanden;  mit  ihr  wurde  »nur 
von  Fall  zu  Fall  abgeschlossen«.  Dagegen  die  Staatseisenbabn- 
gcsellschaft!  Das  waren  Zeiten!  Allerdings  habe  Zeuge  einmal  beim 
Secretär  dieser  Eisenbahn  erscheinen  müssen,  »um  eine  Erhöhung 
des  Pauschales  zu  verlangen«.  Und  da  gab's  denn  auch  eine  kleine 
Aieinungsverschiedenheit:  Der  Secretär  habe  ihm  gesa^^t,  es  »sollen 
nicht  Personen  angegriffen  werden«.  Er  aber  habe  erwidert,  er 
könne  sich  »im  Recht  der  freien  Kritik  absolut  nicht  beeinträchtigen 
lassen«.  Diese  bcgehriichen  Bahnen!  Sie  woHen,  scheint  es,  doch 
nicht  den  Standpunkt  des  Herrn  Oerstgrasser  anerkennen,  daß  die 
»Pauschalien  keine  Schweig  gel  der  seien«.  Die  Zeitungen  be- 
wahren ihre  Unabhängigkeit;  sie  nehmen  das  Oeld  und  erklären  sich 
einfacli  für  nicht  bestochen  .  ,  .  Und  alles  ist  so  selbstverständlich. 
Wenn  man  sich  im  Recht  der  freien  Kritik  nicht  beeinträchtigen 
lassen  will,  so  macht  man  das  vorher  mit  dem  Secretär  der  Qe< 
Seilschaft»  der  die  Kritik  zugedacht  ist»  aus.  »Sie  sagten»  dafi  Sie 
zui  QcseUschaft  hingehen  mußten«.   »Ja,  meinen  Sie»  da8  uns 
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Herr  Taussig  mit  der  Erhöhung  nachlaufen  wird?«  Und 
dennoch:  selbst  Herr  Qerstgrasser  ist  ein  Feind  der  jüdiscbea 
GNmipilon:  er  habednmali  erklärt  er  ausdrücklich,  »einen  nicbt> 
Jüdischen  Wecfaselesoonipteur«  gaucht»  der  ihm  das  Odd  Ar 
dacB  Wechsel  geben  k5nnte  .  .  . 

Stereoty{>e  Schlussbemerkung  der  Verbandlungsberkfale: 
»Als  Wolf  das  Oerichtsgebiude  verlieB,  wunle  er  von  ciaer  groSei 
vor  dem  Oerichtsgeb&tide  angesammelten  Menschenmenge  mit  leb- 
haften Heil-Rufen  bc^grOßt«  Ob  sich  wohl  auch  die  Hera 

V.  Tanttig  und  Oerstgrasser  jedesmal  mit  »Hdl!«  begrüBt  haben? 
Heil  Taubsig!  Heil  Ben  Iiber!  .  .  .  Herr  Wolf  bleibt  »«ne 
Perle  des  deutschon  \'olkc^«.  Es  hi  der  Redacteure,  die  Sub- 
ventionen  beziehen  und  mit  Actiengesellschaften  Pauschahencontractc 
abschließen,  längst  überdrüssig.  Heil  dem  Schriftleiter,  der  ünlff- 
stAtzungqi  nimmt  und  mit  Antheilschdngeseilsdiaften  Oesmnart- 
snmmcnvertrige  abschlieBt!  Nieder  mit  der  Comiption!  Es  lebe 
die  Venlerbtheitr 


Und  der  Verfaandlungsprisident  btusdite  den  Oufaditien  fiber 
die  Harmlosigkeit  von  Qesaramtsummenverträgen,  die  Sadiver- 

ständige  in  eigener  Sache  durch  eine  volle  Woche  zum  Besin 
gaben,  mit  gläubigem  Gemuthe.  Nur  einmal  wagte  er  die  naire 
Frage:  »Hatten  diese  Beträge  vielleicht  die  Form  voa 
Schweiggeldern?«  Umgekehrt,  Herr  Dr.  Balling!  Ein  anderer 
Verhandlungsleiter,  Hot  v.  Holzinger,  hat  einst  mehr  Verslindais 
fOr  die  Sache  bewiesen.  In  einem  tjpreaserprocess  sprach  er,  aa 
29.  April  1892,  die  Worte: 

»Allerdings  haben  diese  sogenannten  Journalisten  für  die 
Sch wciggelder  eujihcni  isttsche  Bezeichnungen;  sie 
nennen  es  Bezahlung  für  Inserate,  Bilanzen  u.  s.  w.« 
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Dpr  ,Neuen  freien  Presse'  ist  eine  große  Freude  wider- 
fahren. Am  11.  December  meldet  sie  mit  vor  Rührung  zitternder 
Stimme  aus  London«  .daß  »FQrst  Franz  von  Teck,  der  als  groß- 
britumischer  RittmeBter  bei  den  Royal  Dr^goons  ausgezeicbpete 
Dienste  in  Sfldifnka  geldstot  litt«,  ein  Bnider  der  Prinaeaiia 
von  Wales  und  Venrandter  des  Hereogs  Alexander  von  Wfirttem« 
bcfg,  aus  der  englischen  Armee  ausgetreten  und  dafür  in 
die  Stockbroker  f'irnia  Pannmre,  Oordon,  Hill  &  Co.  eingetreten 
ist.  »Der  Fürst  wird  actives  Mit^^lied  der  Börse«.  Doch  der  un- 
vermeidliche Wermiithstropfen  iii  dem  Freudenbecher:  »er  dürfte 
dieselbe  (nämlich  die  Börse)  nach  der  Meinung  engliscber  Zeitungen 
nicht  besuchen.«  So  schieben  sich  denn  immer  iKK:h  Standes- 
vonirtiieite  vor  die  letite  Erffllhing  liberaler  Wfinscfae.  Und  die 
,Neue  Frde  Prmef  selbst  kum  von  dem  eitristen  Rcspect  nidrt 
tassefi :  Anstatt  selbstbewnsst  der  Duidilaitclit  zum  Prftdioat  »Stoch- 
broker«  zu  gratulieren,  sonnt  sie  sich  in  dem  Gedanken,  daii  *der 
neue  Stockbroker  das  Prädicat  Durchlaucht  führen*  wird.  Immerhin: 
Wir  sehen  Biirger  hochsteigen,  Adelige  sich  ehrlicher  Arbeit 
widmen.  Das  goldene  Vließ  wird  vom  goldenen  Kalb  bezogen, 
ttnd  forstliche  Wappen  enthalten,  wie  nmlich  ein  witziger  Herai- 
dUner  «ntdeckle,  nicht  mehr  bloß  Devisen,  nehi:  Devteen  und 
Vatuten. 

Der  Kritiker  Max  Kalbeck  hat  (wiewohl  er  einst  eine  gute 

Einleitung  zu  Daniel  Spitzer's  »Letzten  Wiener  Spaziergängen« 
sclifieb)  keinen  Sinn  für  Ironie,  Sonst  halte  er,  ein  Dilettant  des 
Geigenspiels,  neulich  in  einem  Concertteuilleton  nicht  das  in  der 
folgenden  Steile  dtierte  Erlebnis  der  Oeffentlichkeit  mittheilea 
dürfen: 

 Eine  rettende That,  welche unsdie  Philbarmonikerschuldig 

blieben,  vollbrachte  Herr  Ferdinand  Löwe  in  den  statutenmäßigen 

Mitgliederconcerten  des  Wiener  Concertvereins  mit  der  Aufführung 
des  Brahms'schen  Doppelconcerts  für  Viohne  tind  Violonceir 
Dieses,  auch  von  Verehrern  des  Meisters  als  Siietkind  seiner  Ton- 
niuse  behandelte  Wer  k  ist  vor  vierzehn  Jahren  einmal  in  Wien 
unter  Richter  von  Joachim  und  Hausniann  und  dann  nicht  wieder 
gehört  worden.  Am  7.  August  1887  schrieb  mir  Brahms,  indem 
er  mich  in  meiner  Absicht,  ihn  in  Thun  zu  besuchen,  ermunterte: 
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,Es  ist  sicher  ahnungsvoll  von  ihnen,  daß  Sie  fleißig  Geige  üben 
-—  ich  kann's  den  Winter  gebrauchen!'  und  deutete  damit  auf  seifl 
neues  Gei^enconceri  hin.  Als  ich  bald  darauf  in  seinem  Häuschfn 
am  See  bei  ihm  eintrat,  sagte  er:  ,Warum  sind  Sie  nicht 
einen  Tag  frflher  gekommen?  Jetet  htben  Sie  dis  Nk^i- 
sehen,  denn  ich  $cfaicke  eben  mein  Concert  an  Joachim 
ah'  Das  dicke  Postaaket  lag  verschnfiit  und  versiegelt  auf  dem 
Tisch,  und  die  an  Üebermuth  grenzende  Fröhlichkeit, 
mit  d^r  fr  von  der  Fn:cht  seines  7\reifen  Tbüner  Sommers  sprach, 
liel^>  erkennen,  daß  er  ausnahmsweise  einmal  mit  seiner  Arbeit  zu- 
frieden war.« 

Nun,  das  Heß  die  an  Üebermuth  grenzende  Frohiichiceit des 
Meisters  justjiicht  erkennen.  Wohl  aber  ließ  sie  jeden  Kenner  seuMS 
stets  zu  Sarkasmen  aufgelegten  Wesens  die  Zufriedenheit  erkennai, 
die  Brahms  darfiber  empfand«  daß  ihm  wieder  einmal  ein  Ulkgdnngea 
war.  Er  würde  vollends  vor  Fröhlichkeit  an  die  Decke  springen, 
wenn  er  sehen  könnte,  wie  Herr  Kalbeck  noch  nach  fünfzehn  Jahren 
ein  ernstes  üesicht  luachl  und  das  Bedauern  des  Meisters,  daß  er 
mit  einem  Joachim  vorlieb  nehmen  müsse,  nicht  nur  geschmeichelt 
Tur  Kenntnis  nimmt,  sondern  sogar  der  Kenntnis  einer  weilen 
Oeff entlich keit  vermittelt  »Das  dicke  Postpaket  lag  vciscfanürt  und 
versiegelt  auf  dem  Usch«;  es  zu  entachnfiren  und  zu  entaiegetai 
war  natfirtidi  unmöglich:  sonst  hätte  Brahms  der  Verlockoiig, 
einen  Violinkfinstler  wie  Kalbeck  an  Joacfaim's  Stelle  ab  Interpietaa 
zu  erhalten,  nicht  widerstehen  können.  Kalbeck  war  «war  »baki« 
nachdem  ihn  Brahms  »emumtert«,  bei  ihm  erschienen,  aber  eben 
—  um  einen  Tag  zu  spät'  So  hatte  er  >das  Nachsehen*  und  — 
höchstens   noch   die  Aussicht,   nach   dem  Tode  des  Meisters 
ernsthaft  einmal  erzählen  zu  können,    wie  sehr  ihn  Brahms 
um  seines  Qeigenspieis  willen  geschätzt ...  In  einer  frOheren 
Nummer  der  ,Fackd'  ward  geschildert,  wie  Brshms  mit  Vorliebe 
Journalisten  zur  Zielscheibe  seiner  Humortficken  machte  und  wie 
z.  B.  Herr  Sigmund  Mfinz  dem  Kfinsticr  immer  dann  am  an* 
dächtigsteii  lauschte,  wenn  dieser  ihn  nicht  ernst  nahm.  Aber 
umgekelirt  hatte  Brahms  auch   fnr  den  Humor  der  Leute  kein 
Verständnis,  die  für  den  seinen  keines  hatten.  Es  ist  bekannt,  daß 
er  Herrn  Julius  Bauer,  dem  er  in  Wiener  Gesellschaftskreisen  da 
und  dort  beim  Nachtisch  begegnen  mußte,  ziemlich  schlecht  bt> 
handelt  hat 
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Der  anticorruptionistiache  DruckfehlerteufeL 
In  der  vorletzten  Nummer  der  ,Facke1'  wfire,  hStte  ich  Ihn 

nicht  rechtzeitig  bemerkt,  ein  curioser  Druckfehler  stehen  geblie- 
ben. Auf  der  11.  Zeile  der  11.  Seite  hatte  ich  die  in  Otto  Emst's 
» Oerechti^^keit«  geschilderten  Manöver  der  >stü ck esch rei ben- 
<ien  Recensenten«  erwähnt  Der  Setzer  aber  setzte  kühn  »stück  be- 
schreibenden Recensenten«.  Daß  es  die  Pflicht  der  Theaterkritiker 
sei,  Stücke  zu  beschreibeni  sah  er  dn.  Die  Existenz  von  selbst  stücke- 
schreibenden  Kritikern  schien  ihm  hrotz  längerer  Beschäftigung  mit 
den  Manuscripten  der  ,Fackel'  so  ungeheueriidi,  daß  er  unbedingt 
amiahm,  mir  sei  in  der  Hast  des  Arbeitens  ein  Schreibfehler 
linterlaufen,  den  er  corrig'ieren  zu  müssen  glaubte.  Diesen  werth- 
volien  Ausdruck  einer  naiven  Ueberzeugung  hätte  ich,  wenn  ich 
ihm  vor  dem  Process  Bahr-Bukovics  begegnet  wäre,  unbedingt 
den  damals  veröffentlichten  Outachten  über  die  incompatibilität 
des  Kritikeramtes  mit  dem  Beruf  des  Stückesdirdbera  angereiht. 


Wieder  eine  Reformihat  der  ^eit' !  Während  andere  Blätter 
die  Qesdiäftsanzeigen  der  Wiener  Vari^^s  ohne  krittsdie  Rand- 
bemerkung in  ihrem  Inseratentheil  einschalten,  hat  die  die 
bekanntlich  för  die  ReeUität  jeder  von  ihr  empfohlenen  Ware  ein- 
steht, eine  liUeiessante  Neuerung  getrülfeii;  Die  Vorstellungen  von 
Ronacher,  Cnlosseum,  H ndapesier  Orpheum,  Circus  AI.  Schu- 
mann und  den  Sotiensaien  werden  unter  der  gemeinsamen  Ueber- 
schrift:  »Vergnfigungs- Anzeiger  vornehmer  Etablissements«  (siehe 
die  Nummer  vom  30.  November)  veröffentlicht 

[Personal-Nachrichten.]  Dem  Componfsten  CM.  Zieh rer  ist 
die  große  goldene  Salvatormedaiüe  verliehen  worden.  —  Der 
k.  k.  Polizeiobcrcommissar  kaiserlicher  Rath  Moriz  Stukart  wurde 
zum  Polizeinth  ernannt 

Die  Auszeichnung,  die  dem  Capellmeister  C.  M.  Ziehrer  von 
Seite  der  Stadt  Wien  widerfuhr,  steht  in  keinem  Zusammenhang 
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imi  der  .Fackel'.  Es  ist  klar,  daß  der  Mann  aniäss'ich  seines 
39jähngen  Jubiläums  decoriert  werden  mußte.  —  Dag^en  dürfte 
aj|^  der  Beförderung  des  Obercommissars  Stukart  die  »Packet' 
lipmeriiiB  bctheiügt  adn.  Sie  bedeutet  zugiddi  die  Abstethmg 
does  «dum  zur  InstUtttion  gevcndenen  Dnidrfchlen  in  doi  fibcnla 
TiceBKitungen,  deren  Selzer,  so  cdltifisf  ihnen  der  Name  Stotet 
war,  stets  die  außertourliche  Ernennung  des  Polizeiobercommissäi^ 
zuni  Polizeirath  vornahmen.  Daß  sie  jetzt  wirklich  erfolgt  ist,  hai 
seinen  Grund  in  jeaer  österreichischen  Weltanschauung,  für  die 
Ferdinand  Künibeiger  den  »niarrokanischen  Verwaltungsbeamten 
Sidi-Blen«  in  dnem  Briefe  an  ihn  den  folgenden  Auadrudk  finden 
Itat:  »Kaum  sahen  midi  mdne  Mitbeamten  so  helt^  verfolgt,  sd 
sagte  der  ganze  Beamtenstaat:;'Ju8tament  nöt!  Es  ist  dies  eis 
altes  mystisches  Wort  unserer  heiligen  Spradie  oder  vidmdir  jener 
Ursprache,  weiche  einst  alle  Menschen  verstanden,  ehe  Gott  beim 
Thurmbau  lu  Babel  ihre  Sprachen  verwirrte.  Damals  retteten  sie 
nur  dieses  emzige  Wort  und  zwar  auch  nicht  alle  Menschen,  sondern 
nur  die  R^erungskaste,  in  deren  Geheimsprache  es  heute  nocb 
herrsdit,  wo  nur  im  Umkreis  der  Eide  Beamte  sind  und  rcgiat 
wird.  Unsere  Beamten  tragen  dieses  Wort  in  versdilitiigaNr 
Sdinörkelsdu'ift  als  Amulet  auf  der  Brust,  und  so  oft  ein  Artihri 
von  Dir  erschien,  der  meine  Absetzung  verlangte,  zogen  sie  (hs 
Amulet  aus  der  Brust,  sahen  es  an,  kössten  es  und  riefen: 
Justament  not!  Ich  stehe  nun  fest  in  meinem  .Amte,  mane 
Vorgesetzten  vertrauen  mir  unbegrenzt  und  meine  Tasdicn  stiotzai 
von  Geld.  Mein  Harem  hat  sich  gefüllt  und  aus  rndneo  drei 
Weibern  und  vierzehn  ICindem  sind  df  Wdber  und  sedisund- 
drdßig  Kinder  geworden.« 

Von  mdnem  Bruder  Richard  Kraus  werde  idi  um  die 
Veröffentlichung  des  nadistehenden  Auszuges  aus  dem  Proto- 
^<fll  sdner  Schwuigerichtft-Verhandlung  gegen  Sigmund  Bergmann» 
Herauageber  der  , Extrapost',  ersudit: 

Signum  d  Rerfjiiann  gibt  zu,  säiiinitliche  incriniinienen 
Artikel  verfasst,  zum  Druck  befördert  und  weiter  verbreitet  zu 
haben,  »ich  habe  fedoch  mcht  die  Absicht  gehabt»  den  Vater 
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des  Privat  an  k  lägers  zu  beleidigen.  Wenn  in  den  incriminierten 
Artikeln  Worte  vorkomnen,  die  der  Privataskliger  als  Beei- 
digung seines  veistorbenen  Vaters  ansieht,  so  erkläre  teh, 
Sigmund  Bergmann,  daß  ich  nicht  die  Absicht  hatte, 
den  versttirbenen  Vater  des  PrivatanklägerSi  Herrn 
Jacob  Kraus  sen.,  zu  beleidigen;  daB  Ich  dentelbe» 
gar  nicht  gekannt  und  von  ihm  nie  etwas  Ehren- 
rühriges gehurt  habe  und  deshalb  auch  gar  kefne 
Veranlassung  hatte,  seiner  Ehre  n  ahezu  treten,  sowie 
daß  ich  mich  schämen  würde,  einen  Todten  2U  «er* 
nnglimpfen.« 


ANTWORTEN  DBS  HBRAUSGBBBRS. 

Psydiiater.  »Infolge  det  nenlichen  Zusammenkanft  der  Prinzessin 
Louise  Ton  Coburg  mit  dem  ehemalig  Oberiientenant  MatMdi  hu 
Puk  der  Piefson'when  Heflanstalt  Undenhof  bd  ONnrfg  unter  nimmt 

man  von  zweifellos  interessierter  Seite  jetzt  wieder  den 
Versuch,  die  Prinzessin  als  schwer  leidend,  gemllthskrank, 

intere<;«;e1os  ffir  die  AnBenwc!t  nnd  apathisch  hirTTTii stellen. 
Eine  ähnliche  .N\eldnng  gien^,  wie  erinnerlich,  vor  wenigen  Wochen  an- 
lässlfch  der  Familientragödie  am  beigischen  Königshof  durch  die  Presse. 
Es  hieß  damals,  die  Prinzessin  habe  die  Nachricht  toth  Ableben  ihrer 
Mutter  ganz  theilnahmslos  aufgenommen.  Damals  folgte  aber  diesen 
Mittheilungen  In  den  «Dresdener  Nacbrichten'  sogldcfa  eine  nicht  nte- 
znverstehende  lUchtigrtellnnii^  und  zwar  nm  der  Prinzesaln  selbst,  die 
alle  ihr  zugeschriebenen  knakhaften  Znstinde  ablengnete  und  gleich« 
zeitig  erklärte,  daß  sie  die  Vorgänge  der  Außenwelt  in  den  Zeitungen 
mit  Aufmerksamkeit  verfolge  und  auf  diese  Weise  rfjen  erst  jene  irrige 
Dar^tellnng  nher  ihr  Refinden  erfahren  habe.  Da?  war,  wie  ge<;agt,  arsi 
vor  wenigen  Wochen,  und  mit  dem  Eindruclce  dieses  Schreibens  der 
Prinzessin  stimmt  auch  dasjenige,  was  Mattasich  jüngst  als  das  Ziel  ihrer 
Wünsche  bezeichnete,  ganz  gut  überein.«  So  wird  der  Berhner  , Vossischen 
Zeitung'  aus  Dresden  berichtet.  Man  vergleiche  damit,  was  in  Nr.  119 
der  ,Fkckd'  in  dem  Artikel  >Coswig<  gesagt  war.  Dovt  war  %im  jenen 
»gleisnerlsähen  ^InininngBnotizen  <  die  Rede,  »dnrch  die  seit  Jsbr  und 
Tag  die  Welt,  wddte  die  Priazesstn  fBr  gesund  hUt,  fiber  deren  be- 
unruhigenden Zustand  beruhigt  werden  soll«.  »Diese  Bulletins«,  hieß 
es,  »werden  in  regelmäßigen  Intervallen  aus  der  HeilanstnU  Co^^wi^  bei 
Dresden  in  die  coburg-officiöse  Wiener  Presse  befördert  D.i  wird  ^die 
Prinzessin  im  Herbst  als  »bereits  völlig  apathisch*,  im  Winier  als  ,von 
krankhafter  Putzsucht  befallen'  f^escliildcrt,  im  Frühling  , zerschneidet  sie 
Ihre  Toiletten*,  und  im  Sommer  heißt  es  definitiv,  sie  sei  dem  Ende  nahe, 
denn  man  hatie  an  ihr  eine  auffallende  Leidensdiaft  fftr  ^  Blnm^i  be- 


Digrtized  by  Google 


merkt«.  .  .  Die  Prinzessin  hatte  .ilso  neitüch  eme  Beg^eenünsj  mft  Hrrra 
V.  Mattasich,  der  einem  ungarischen  Journalisten  seine  tindrücke  rnit- 
thcilte.  Als  sidi  darauf  in  Wien  die  Schreckensnachricht  verbreitete,  dafi 
die  Prinzessin  trotz  län^crein  Aufenthalt  in  der  Heilanstalt  Cosvig 
noch  immer  nicht  geistesgestört  sei,  kam  sofort  die  coburg-officiose 
,WkntT  Allgemdne  ZeHung*  mit  der  psychiatrischen  Dementlecspritze 
tngMuta.  »Ans  Dreidn«  hatte  ak  ddi  imiahalb  einiger  StnudcB 
voUe  Bcruhigtuig  darüber  vcnchafft,  daß  es  der  Prinieasin  acfaledit  gehe. 
»Mattasich  machte  der  Prinzessin  den  Vofichlag,  sie  zu  befreien.  IHt 
Ptinzessin  jedoch  verhielt  sich  diesem  Plan  gegenüber  darchans  ablebiitiid, 
zeigte  sich  vom  Wiedersehen  mit  Mattasich  Veinesvegs  eigiiffeu  and 
verharrte  in  ihrer  ^^e wo h n!  t c h en  Indolenz.«  Die  Prirr/essin 
fühle  sich  »in  ihrer  )^e^H"nu artigen  l^gc  vollkonimen  zufrieden  und 
strebe  keine  Aenderung  an«.  Der  Eindruck,  den  die  Begegnung;  aüf  die 
Internierte  machte,  »war  ein  vollständig  vorübergehender,  unu  *ieaer 
konnte  sich  der  Arzt  davon  überzeugen,  daß  das  Leiden  der  bedauems- 
wertfacn  lYtn  in  atetiger  Zunahme  begriffen  sei«.  Und  mn  dnd 
wir  aaf  dem  Gipfelpunkt  der  Frechheit  angelangt:  »Die  Prinzcsna 
legte  die  größte  Freude  an  den  Tag,  ab  sie  zur  Belohnung 
für  ihre  gute  Haltung  eine  Anzahl  kleiner  Geschenke  erhielt,  da- 
runter eine  Blouse,  bei  deren  Anblick  sie  eine  kindische 
Freude  verrieth«.  Fine  Blouse!  lind  die  ^anze  Zeit  hindurch  ^-ard 
uns  die  Prinzessin  als  eine  von  >Kleidennanie«  Befallene  geschildert,  die 
ihr  Zimmer  in  eine  Schneiderwerkstatt  verwandelt  habe  und  Tag  und 
Nacht  die  prunkvollsten  Toiletten  zertrenne.  Schon  vor  Coswig  hatte 
ein  Schinock  phantasiert:  »Drei  Nahmaschinen  sind  beständig  in  üe* 
brauch.  Außoxlem  belinden  sich  in  dem  Räume  verschiedene  Zuschneide- 
tiicbe  und  riesige  Trounicanx.  Mit  fieberhaftem  Eifer  handhafat  PHnaemia 
Loniae  Scheie  und  Geutimetemiaß,  Pingarhut  und  Nadd.  Bald  stichdl 
sie  mit  den  zarten  Fingern,  bald  tritt .  sie*  mit  bewunderungswürdiger 
Encneie  die  Maachine.  Bei  Allem  aber  bekundet  sie  die  Rastloaigheft 
und  nervöse  Unruhe  des  nicht  ganz  "Zurechnungsfähigen  Menschen«.  — 
Nun ,  der  Pn .''tritt,  der  jetzt  von  Berlin  aus  erfolc^t  ist,  u-ird  hoffentlich 
dem  anmuthigen  Treiben  ein  Ende  machen.  Und  zugleich  hat  sra 
,New-Vork  Journal'  eine  Grifin  Donnersmarck  die  Eindrücke  geschildert, 
welche  sie  bei  ihrem  Besuche  in  Lindcnhf>f  empfieng:  »Ich  wu:>ä;c  und 
sah  genug,  um  sicher  zu  sein,  daß  sie  geistig  vollkommen  gesund  ist«. 
Die  Prinnorin  hatte  an  ihr  gesagt:  »Mein  Oatte  ist  aehr  lächtig  md 
kann  mit  ndr  machen,  waa  er  «HL  Die  öffentlichen  Autorititen  dteKt 
Landes  stdien  ihm  völlig  zu  Diensten.  Niemand  hat  sidi  noch  dämm 
gekümmert,  wie  ich  hier  bdiandelt  verde,  feh  wurde  g^^  -^^tsam  hiebcr 
gebracht  und  werde,  so  scheint  es  mir,  bis  zu  meinem  Tode  hier  bletbea 
mü^en.  ^  Ich  fürchte,  daß,  wenn  Sie  sich  meiner  Sache  annehmen, 
ich  dadurch  nur  noch  mehr  zu  leiden  haben  werde.  Mao  hat  mir  ge- 
droht, mich  wieder  in  die  finsteren  Ziniiner  zurückzubringen,  falls  ich 
die  Hilfe  jemandes  anrufe  und  ihnen  dadurch  Ungelegenheiten  bcreitc. 
Und  das  kuuiue  auch  wirklich  verrückt  machen.«  Die  Prinzessin  sprach 
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Aber  flire  Wmdmng  dordi  Oesterrddis  Nervenlidliiiilalteii.  »Ick  blieb 
nur  eilten  Monat  in  Döbling,  dt  Ptofesaor  Obeistdner  cridirte,  icb  sd 
tfeisHg  voHkommen  nomial,  und  er  könne  rnidt  nicht  in  seiner  Anstalt 

behalten.  Von  dort  wurde  ich  in  eine  Anstalt  in  Pnrkersdorf  bei 
Wien  gebracht   Dort  blieb  ich  einige  Monate.   Ich  mußte  in  einem 

elenden  Zimmer  wohrifn  und  ^x'iirde  tinu'firdig^  behandelt.  Aber  auch  in 
Purkersdorf  wollte   man   sich   nicht   dazu   hergeben,   eine  vollkommen 
gesunde  Frau  auf  immer  einzukerkern.    Auf  die   Vorstellungen  des 
Directors  entschloss  sich  mein  Gatte,  mich  herauszunehmen   und  in 
diese  Anstalt  (Lindenhof),   welche  sich  zu  einem  Gefängnis  vollständig 
eignet,  zu  bringen.   Ich  glaube»  daß  kein  Gefängnis  ärger  sein  könnte 
als  diese  Anstalt  Denn  ich  zweifle,  ob  Lente,  die  wegen  schimpflicher 
Verbrechen  eingeq)enrt  sind,  nur  hiüb  so  schlecht  bdiandclt  werden, 
wie  ich  es  hier  weide.«  Der  Artikel  der  Qrlfln  Donnersmarck  adiließt 
mit  den  Worten:    »Was  immer  auch  die  Prinzessin  sich  zu  Schulden 
kommen  ließ,  ihr  Gatte  hatte  nicht  das  Recht,  sie,  die  geistig  voll- 
kommen normal  ist,  ah  Oeistes^^estörte  einzukerkern.«  —   Die  Oeffent- 
Hclikeit  bedauert  herzlich,  daß  ihr  Glaube  an  die  geistige  Gesundheit  der 
Prinzessm  dieser  nicht  die  Thore  der  Heilanstalt  des  Henn  Pierson  öffnen 
kann.  Aber  sie  lässt  sich  nicht  mehr  täuschen  und  weil),  dall  jenes  vielherufene 
»Dresden«,  aus  dem  die  autlientischen  Nachrichten  stammen,  mchi  großer 
ist  als  die  Kanzlei  eines  Wiener  Advocaten.   »Gegen  die  Baduach'schen 
Kniffe«,  schrieb  die  »Arbeiter-Zeitung',  ohne  daß  sich  Widerqmich  geregt 
liitte,  am  5.  Deoember,  »ist  die  PHnzessin  Louise  natfirllch  wehrlos,  aber 
die  besondere  Unansündigkeit  der  ,Wiener  Allgemeinen  Zeitung*  muß 
einmal  angenagelt  werden.   Das  Blatt  hat  die  Kühnheit,  die  aus  dem 
•  Cobiirjj'schen  Lafifcr  stammende  Hntstellung  den  Lef^em  folj^endermaRen 
vorzuleben:    ,Wir  haben  uns   diesbczfi^lich  sofort  telegraphisch  nach 
Dresden  um  Auskunft  gewendet  und  erhalten  von  dort  nachfolgenden 
Bericht'.    Wir  fragen  das  Blatt,  an  wen  es  sich  in  Dresden  gewendet 
und  von  wem  es  diese  so  detaillierte  Schilderung,  in  der  jedes  ge- 
sprochene Wort  verzeichnet  ist,  erhalten  habe.  Es  wird  nicht  antworten, 
wdl  die  Dantellung,  als  wQrde  den  Lesern  eine  Mittheilung  des  Be- 
sitzers jener  Anstalt  vorgelegt  werden,  eine  gemeine  Filschung  ist 
In  Wien  gibt  es  Ja  merkwflrdige  jonmalistisdie  Qebrtuche,  trotedem 
wird  diese  tückische  List,  die  parteiischen  und  tendenziösen  Entstellnngen 
des  Advocaten  als  ärztliche  Beobachtungen  auszugeben,  wohl  Überall 
als  plumpe  Unanständij^keit  empfunden   werden.«    Herr  Dr.  Bachrach 
liefert  Fleißaufgaben.    Man  sollte  glauben,   dali  er  genug  gethan,  wenn 
er  König  Leopold's  Tochter  aus  dem   Bett  des  Agramer  Hotels  ^t- 
holt,  Sie  für  geistesgestört  hat  erklären  und  im  Sanatorium  Purkersdorf 
bei  Wien   hai  internieren  lassen.    I:r  hat  Herrn  Dr.  iiudinger,  den  da- 
maligen Besitzer  dieser  Anstalt,  so  lang  telephonisch  über  das  Leiden  der 
Dane  auf^^ärt,  bis  die  Herren  sich  eines  Tages  mit  »Herr  Kaiserlicher 
Ratfat  nnd  »Herr  Regierungsrathc  begrüße»  konnten.  Was  will  er  denn 
noch?  Hofrath  werden?  Ach»  nicht  einmal  Herr  v.  Kleebom,  der  sich  in 
dieser  Affaire  wirkliche  Verdienste  erworben  haben  soU,  hat's  bisher  eneicht! 


Digltlzed  by  Google 


—  «  — 

Spraehkenner.  Das  Mfuiorandum  der  Czcchcn  sagt  über  »die  | 
Methode  des  Vorschlages  der  deutschen  Abßieordneten  aus  Böhmen«  — 
gemeint  ist  die  von  den  deutsdiböhmischen  Abgeordnelen  vorgesciilagcae 
MeOKKle  —  das  Folgende:  »Ungeachtet  flxrer  unzniissigen  Be- 
Khiiiikiiiig  anf  dat  Kflnigreicli  Bdlimai  alleiii»  nneeaclitet  ftra 
gciiuigui  cuigcgeiuDninieiu  ^cgieoBDer  luiicrBU  ucieuiugren  whbsgbbI) 

ist  ichon  der  Umstand  giBClgiiet^  Jede  HofAning  iMsrabmtimm.« 

Eine  nodi  zu  lösende  ^mchenfrege:  ««ildien  Casus  »giert  »nofeadMct« 
und  wa?  bedeutet  es  dgetrtlich?  Ist  es  gleichbedeutend  mit  »trotz«,  oder 
heilU  es  wirklich,  wie  die  Czechen  meinen,  so  viel  wfe  »abgesehen  too«? 
Und  femer;  wollen  die  Dcutschböhmcn  »die  Methode  des  Vorschlags« 
oder  die  Regelung  der  SprachenTcrhlltnisse  auf  das  Königreich  Eähraen 
beschränken?  Die  Czechen  haben  ihr  Memorandum  in  deutscher  Spradie 
verfasst;  natürlich  nidit  in  der  deutschen  Staats-  oder  V^crmittlung^p räche, 
die  sfe  pcilMHiadcRa,  fondeni  in  der  deutacfaeD  VcreHadigungs^racfae, 
d.  i.  in  Jenem  Deolsdi,  in  dem  eich  in  Oestemidi  Alk,  die  nicbt 
dentidi  veiilciient  vcnilndlgen.  Und  dcf  flitllchc  Spcndi^Kniner  dcf 
,Zdt'  TlUinit  als  berufener  Benithdler  der  deutsdien  ¥entindigiingii> 
spräche  der  Antwort  der  Czechen  nach:  »Sie  ist  in  rantterh  aftem 
Deutsch,  jT^att  und  ele^nt  geschriel)cn,  ein  Revei?  dnf^r,  daB  sich 
czechischnationale  Oesinnung  aufs  trefflichste  mit  völliger  Beherr- 
schung der  deutschen  Sprache  verträgt.«  Herr  Kanncr  und 
die  Czechen  haben  sich  also  bereits  verslandigt.  Gibt  es  noch  Sinn  für 
Komik  in  Oesterreich?  Welch  gelungenen  Possen  könnte  man  den 
Deutsdien  spielen,  wenn  man  veriangte,  daß  die  Sprache  der  ,Zett'  nod 
des  Memoimdnnis  der  Ciechen  3Eur  ^utsj^mdie  eriuben  veiilel 

TeeftfMiif .  Difi  der  Bcsdiliiss  des  PlofessorencsoIIegiiius»  der  doi 
nach  Ungarn  zusOndigen  Hdicni  der  Technik  die  SchnlgddbeMnpg  «nd  * 
damit  den  Anspruch  auf  Stipendien  und  sonstige  Unterstfitzmices  ver- 
sagt, auch  zahlreiche  Studenten  deutscher  Nationalitat  aus  Ungarn  hart 
irifft,  ist  g^ewiss  bedauerlich.  Aber  soüen  Zuzug  und  Ratimmangf! 
an  unserer  Technik  in  Einklang  gebracht  werden?  Eine  vernünftig? 
Nationalpolitik  wtirde  zweifellos  lieber  deutsche  Nichtösterrdcher  —  nnd 
vor  allem  die  mühsam  ihr  Volksthum  behauptendene  SiebenbÖTgener  Sachsen 
—  als  nichtdeutsche  Oesterreicher  zu  unseren  deutschen  Hochscbuko 
heranziehen.  Nnr  veieiteln  eben  fn  Ocsttiieldi  lUe  vernfluftige  NaliaasI* 
Politik  jene  dentacfaen  Nationalpolitiker,  die,  indem  sie  den  9avai  Ae 
Ausgestaltung  eines  eigenen  f  lochschnlweaens  verw^reSf  den  slavisüMn 
Zuzug  zu  den  dentadien  Hodisciinlett  IMem.  Daflir  mü^^n  dimi  dfe 
Deutschen  Ungprns  pRlsgiegeben  werden.  So  will  es  die  alldentsche 
Pdltik. 

Criminalist.  In  Nr.  119  hnbe  ich  auseinandergesetzt,  wanicn 
ich,  den  der  Staatsanwalt  nicht  gegen  erpresserische  Bedrohung  schützte, 
mich  nicht  selbst  gegen  >t:hrenbeleidigün^j«  zu  schützen  m  der  Lage 
bin.  Und  in  Nr.  120  führte  ich  Fälle  an,  in  denen  ich  vor  dem 
Schwurgericht  klagen  mußte.  Ith  schrieb:  »All  dies  sind  nnd  waxto 
bestimmt  lonnnlierte  Anwflrfe,  gegen  die  ich,  aoRten  meine  Leser  sis 
nicht  für  berechtigt  halten,  geifcbtlidie  Sdiiftle  tbnn  mn0te.  Hier  wv 
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und  ist  der  Wahrheitsbeweis  eng  umgrenzt,  hier  muB  icb  nickt  riskieren, 
an  dne  tiferloie  Veriumdluoe  Zdt,  Odd  und  Nenpenlmit  m  wtiicitdai. 
Dftß  gegen  den  achimpfewleii  Reporter  dci  ^enen  Wiener  Jonnil'  der 
Ricirwuipeiiit  ites  Süiwm^eiiiblwwrftihieHe  In  Bewi^nc  lewlit 

veilengt  nicht  meine  Ehie»  tondern  sein  Waascfa  nack  RecUunew  DieM 
werde  icb  enttäuschen,  indem  Ich  die  in  dem  ArÜkel  enthaltenen  wieten 

Schimpfct'orte  zur  Stttuiemng  do«  Exempels  der  Competenz  des  Be- 
zirksgerichtes überwcisec.  Und  ich  habe  thats^hlich  den  Versuch  ge- 
macht, dem  beleidigten  publicistischen  Geschmack  —  nicht  der  be- 
leidigten Ehre  —  jene  Genugthuung  zu  erwirken,  die  e«  fortan  vei- 
hindem  sollte,  daß  ein  unsauberes  Blatt  mit  dummen  und  dämm  Dumm- 
köpfen  ftaOeidrt  imponicnwlai  Schimptoriee  in  eioer  M  Tagt  mI- 
liegendcD  tVlei  tagwm'WBef  sein  Oeedhifl  ^""^^^  Leider  kait  eldi  dee 
Bcririnieericfat  zur  Ausfibnng  ehier  Oftdunecheindketttr  nicht  bereit  ge^ 
fniden  und  sich  für  »incompetent«  erkürt  Ich  war  der  Ansiebt,  daß  Sick 
das  Bezirksgericht  unterschätze,  und  befrtgte  das  Landesgericht.  Dieses 
hat  nun  ^gleichfalls  erkannt,  dai?  die  incn'minferten  Worte  u-ohl  an  sich 
als  Beschiinp funken  qualificiert  werden  können,  sich  jedoch  im  Zusammen- 
hang mit  dem  itbrignen  Inhalt  des  Artikels  theils  als  Schmähungen,  theils 
als  Verspottungen  darstellen,  bouut  der  schvurs^ichtüchen  Judicalitr 
nicht  entzogen  werden  dftrfen. 

,Zeü^-Gmo89e.  Sie  steckt  halt  noch  in  den  Kinderschuhen.  Und 
Kindern  bereitet  das  Aussprechen  langer  Wörter  bekanntlich  ai^ 
Sdiwiei'  ii^keiteu«  Besonders  ntt  den  Ffeni<tvOrlem  pflegt  es  zn  biyiciii* 
Was  thnf  s?  Maf  die  Kleine  sprechen,  wie  Mir  der  Sdmabe}  gewaclMen 
int,  «enn  nur  die  Erwachsenen  sie  veral^CB.  Vnd  als  die  ,Zeit'  neulich 
drebnal  hintereinander  »SyphiLologie«  sagte,  wnssten  Skt  doch«,  daß 
»Sy  ph !  Ii  d  ol  ogi  e«  gemeint  war.  Uebn^ns  ist  es  immer  noch  natür- 
licher, wenn  die  ,ZeU'  das  Wort  verhimzt  und  dadurch  zeigt, 
daß  sie  von  der  Sache,  die  fijr  ihr  Alter  gir  nicht  pfis§t,  nichts  ver- 
steht, als  wenn  die  alte  Horizontale  aus  der  Fichtegasse  prüde  thut 
und  sich  weigert,  das  Wort  »Syphilis«  m  den  Mund  7,ii  nehmen, 

Leser.  Herr  Vergani  ist  ein  Pathetiker.  Das  ,Deuische  Volksblatt* 
enthielt  neuiicli  die  foJgende  Notiz:  »[,Glückliches  Neujahr!']  Wie  all- 
jährlidi  nm  diese  Zdt  trieben  sieh  auch  heuer  liier  xwei  Indl- 
yidnen  herrnn,  die  eich  zum  Naditlieil  der  vir k liehen  Interee- 
sienten  filschlich  ffir  Cantlrlnmer  aasgaben  nnd  schon  jeti^ 
bei  Ptotden  einznsammein  begannen.  Die  Schwindler  —  ein  ndedi- 
bauer-  und  ein  Schlosscrgehilfe  —  wurden  gestern  in  Simmering  ange- 
ha1tt?n  !ind  in  ^trafj^richtlichc  Untersuchitn|T  gezogen.«  Ein  Fleisch- 
hauer und  ein  Schlosser,  die  sich  für  Canalrautner  ausgeben :  die  t)'p{schen 
Hochstapler!  Nur  dab  sie  »schon  jetzt«  Neiijaiirsgelder  einsaiümelttn,  war 
keine  mit  Raffinement  ausgesudite  Nuauce.  So  spät?  Bekanntlich 
gratulieren  in  Wien,  der  Stadt  der  Lieder  und  des  Trinkgelds,  die  Canal- 
riumer  sehon  hn  September.  Wamnit  iit  ein  nltes  Mystahtik  Plaarihtl 
iit  bM,  dnB  die  Waaseranfipritaer,  denen  ThIÜciDeft  an  3IL  SepteMbcr 
endet,  pAnUlichim  1.  Odobertlnglttcklicheineneejehrnu  winerhw  keimnen» 
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Canalräumer.  Bekanntlich  ist  der  Anglobankdirector  Krtemcr 
infolge  einer  Publication  des  .Neuen  Wiener  Journal',  das  sich  dem 
Staatsanwalt  noch  immer  zu  Dank  verpflichtet  fühlt,  verhaftet  wordeo. 
Herr  Uppovlti  littie  ciii  Pydttiisidusibco  fOr  die  »liitereMoleiie  Mich* 
rkkt«  oiaaten,  und  ein  Angieitdlter  der  ABglobtnk,  der  am  die  Afiifat 
Kraencr  «OMte»  wir  entBcfaloMi,  Mt  den  Ehrenpreis  vm  200  Kroaa 
zn  verdienen.  In  der  Veriumdlun^  vurde  das  ,Neue  Wiener  Joctmar 
sowohl  von  den  Qeneralrlthen  wie  «och  von  dem  Vertheidiger  wieder- 
holt —  mit  Angabe  der  Qüellf  —  lifhevoH  citfert.  Regiening^riti- 
Dr.  Steger  sagte:  »Vierzehn  laj^'e  vor  dem  Erscheinen  des  Artikels  ,m 
, Neuen  Wiener  Journal'  hatte  dieses  Blatt  ein  Prci>.uis schreiben  für  die 
intrressanteste  Nachricht  pnlihciert;  ich  bedauere  diese  Preis.iiis5chreibun£ 
und  bezeichne  sie  als  eineu  huchst  vcrwerüichen  Cxces», 
der  gottlob  in  Oesterreich  und  in  Wien  ganz  neu  ist«.  Herr  Dr.  Sieger  int: 
Herr  Li|^>owiti  ist  nicht  eiannd  hier  originefl;  Herr  Aleniuler  Sdnrf 
wir  es,  der  die  inninthlge  Sitte  eingeführt  hit . . .  Vld  schlimaer 
der  efauelne  Denundant,  den  die  zwefltitndert  Kronen  locken,  Ist  eine 
Presse  die  au!  das  Denunderen  Preise  setzt  nnd  sich  seiner  nlcM  all 
Mitteis  zu  anticorruptionistischen  Zwecken,  sondern  zum  Ergattern  einer 
Sensationsnachricht  bedient.  Aber  am  7.  December  x.ir  das  ,Neuc 
Wiener  Journal*  sowohl  über  den  Freispruch  des  Herrn  Kraeraer  —  es 
kennt  Betriljjer,  die  ihr  Jahr  absitzen  mußten  —  wie  darüber  erzürnt 
dab  man  es  m  die  Verhandlung  >hineinzu/ichen«  gewagt  hatie:  »Wir 
haben«  —  schrieb  es  wörtlich  —  »unsere  ernste,  sittliche,  publi- 
clrtische  Pflicht  voll  tmd  ginz  erfüllt«. 

Nattotialer.  Dit  , Neue  Freie  Presse'  ist  bekanutlich  ein  deutsch* 
nationales  Blatt  Neulich  ^  im  II.  December  —  bericfatete  sie  fiber 
den  Lesubend  etaes  ihr  nihertehcnden  Dichters:  »Zuerst  Iis  er  eine 
seiner  nitlonalen  Dichtungen«.  Nttfltlkh  konnten  sie  mr  dem 
Stoffkreis  der  deutschen  Nation  entnommen  sein,  wnd  der  Leats  des 
Berichts  machte  sich  schon  darauf  gefssst,  zu  vernehmen^  es  sd  an 
jenem  Abend  von  Karl  dem  Großen,  Eberhard  dem  Rauschebart, 
Schönerer  u.  s.  w.  fi^esung^en  worden.  Aber  da  hieß  es  auf  dnmal: 
»Den  Schluss  machten  die  üedichte  .Rabbi  Amnon'  und  Der  Prophet* . . .« 
und  »Die  Vorlesung  wurde  von  der  Gesellschaft  zur  Conserviening  rm 
Kunst-  und  historischen  Denkmälern  des  Judenüiums  arrangiert»  .  .  .  Also 
das  mit  dem  »Deutschthum«  ist  nicht  immer  wörtlich  zu  nehmen  und 
gefaM  überhaupt  nur  in  den  Ldtirtikel.  Wenn  die  ,Nene  Frde  Pttmf 
sonst  schlicht  nnd  trxken  von  »nationalen«  Anflekgenhcilen«  »niti»> 
nalen«  Dichtungen  u.  dgl.  spridit,  so  verttist  sie  sich  dwn  dmnf,  difi 
man  schon  weift,  was  gemeint  ist 

PttbUmm,  Die  »Oesleireichische  VoHnzdtnng'  miiclietle  sb 

6.  December  in  einer  Jantschtheater- Kritik,  daß  »insbesondere  frsn 
Fischer- Frey  ihre  Aufgabe  als  Coralie  in  wirksamer  Weise  zu  erf&Ooi 

wusste«.  Aber  Frau  F.  war  an  jenem  Abend  krank  und  an  ihrer  Stelle  stand  im 
der  Anfffihrun^  des  »Verwunschenen  Schloss«  Fr!  jelly  auf  derBühne.  — 
Das  ffrcmcienbiatt'  vom  11.  December  schrabt  über  die  zweite  Aaf- 
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ffBlifimg  der  Oper  »Pfqne  Dirne«  von  Ttcfaaikovskjr;  iPIqne  Dua^, 
welche  bei  der  ersten  Premiere  eine  Aufnahme  gefunden,  die  einer  Ab- 
lehnung verzweifelt  ähnlich  aidi,  hat  gestern  bei  ihrer  zweiten  Picmidre 

bedeutenden  Erfolg  gehabt  .  .  .  Den  Ydetzky  san^  Herr  Melms  mit 
schöner  Emphase  und  bester  Wirkung  .  .  .«  Aber  auf  der  Bühne  stand 
wie  am  ersten  Abend  Herr  Demuth   und  Herr  Mehna  sang  erat  bd  der 

dritten  Wiederholung  am  12.  December. 

lAterat.  Wie  weit  es  doch  die  literarhistorische  Akribie  schon 
gebracht  hat!  Jetzt  gibt  es  bereits  Historiker,  die  den  Entwickln rij^sgang 
des  Herrn  Hermann  Bahr  verfolgen.  Nun  also,  Herr  Bahr  hat,  wie  Sie 
mir  mittheilen,  in  sein  Feuilleton  Aber  Sndermanns  »Johannes«  (,Neues 
Wiener  TtgbUtt',  7.  December  1902)  wortwörtUdi  und  ohne  Qnellen- 
nogabe  adne  frflhere  Kritik  dea  Dnunaa  (,DIe  Zdt\  Nr.  172. 
15.  Jftnner  1896)  aufgenommen.  Aber  das  ist  ihm  durchaus  nicht  zu 
wfibeln.  Sie  meinen,  Herr  Bahr  hätte  sich,  da  er  sich  selbst  plagiierte^ 
auch  citieren  müssen  ^  Das  m^f!^  er  mit  Herrn  Wilhelm  Singer  aus- 
machen. Wen  kümmert's,  ob  der  (^.hefredacteur  des  ,Neuen  Wiener 
Tagblatt'  für  das  Honorar,  das  er  Herrn  Bahr  zahlt,  Anspruch  auf 
Originalfeuillctons  erhebt  oder  nicht?  Auch  der  g^reise  Hanslick  pfl^ 
neues tens,  ohne  zu  utieren,  in  seinen  Feuilletons  ganze  Seiten  aus  seinen 
mlten,  längst  in  Btldieni  geaammetten  Kritiken  zu  reprodnderen,  und 
Herr  Benäikt  Rndet  dabei  kein  Arg.  Aber  die  Conaequenz  Hanalick's, 
der  nichts  gelernt  nnd  nichts  vergeaien  hat,  werden  Alle  beUagen,  - 
mit  Ausnahme  des  geistreichen  Herrn,  der  jüngst  in  der  ,Zdt'  Hans* 
tick  angriff,  weil  er  sich  einmal  —  im  Falle  Tschaikowsky  —  zu  ge- 
rechterem ürtheil  bekehrt  hat.  Bei  dem  Slilclown  nnd  Or?innungs- 
Fregoli  Bahr  ist  Cousequenz  ebenso  löblich  wie  verblüffend.  Ist's 
glaublich?  Es  ^ibt  ein  Ding  in  der  Welt,  über  das  sich  Herr  Hermann 
Bahr  fünf  Jahre  lang  eine  und  dieselbe  Aknnung  bewahrt  hat?  Man 
Staunt  und  findet  den  allen  Schäker  erst  in  dem  Truc  wieder,  heute 
«je  vor  ffinf  Jahren  den  »tiefen  Sinn«  eines  der  hohlsten  Msdiverke 
cn  fireiseni  zu  dem  Je  dn  wdthistorisdier  Stoff  missbnutcht  ward. 

Pravmähur,  Sie  finden  in  dem  Blatte,  das  In  Ihrem  Wohnort 
erscheint,  hin  und  wieder  Notizen  fiber  den  Inhalt  von  Wiener  Zeit- 
aduiften.   Diese  Inhaltssngaben  werden  nicht  von  dem  Redadenr  des 

Provinzblattes  zusammengestellt,  sondern  von  dem  Redacteur  der  Zdt* 
Schrift,  die  für  Uebei Sendung  eines  Freiexemplars  dieser  harmlosen  und 
anständigen  Piiblicität  theilhaftig  werden  will.  Man  nennt  derartige 
Notizen  in  der  \'erlcj.:LT<;p räche  » Waschzettel  <,  und  sie  werden  mit  dem 
Ersuchen  lim  Abdruck  jeder  Nummer  der  Revue,  die  dem  Provinzb!att 
gesatidt  wird,  beigelegt.  Unanfechtbar  bleibt  solcher  Usus,  wenn  der 
»Waschzettel«  nichts  als  die  trockene  Anführung  der  einzelnen  Artikel, 
dea  Bezugspreises,  Bezugsortes  n.  s.  w.  enthält  oder  wenn  ansnahmaweiae» 
wie  dies  von  Seite  der  .Fackel'  für  die  Beitrlge  des  verehrten  Joseph 
Scfadffd  geschah,  ein  paar  besonders  hinweisende  Worte  mitgegdien 
werden.  Mit  dieser  Aufklärung  empfangen  Sie  zugleich  die  Antwort  auf 
die  Alge*  Wimm  hi  Ihrem  Bhitte  und  den  anderen  Provinzblittem,  dfe 
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Sie  ksai,   neben    der  niichtemcn  Mitiheilung:   des  Inhalts    der  .Faasei'' 
der  ,Zcit',  der  ,Uape'  u.  9.  w.  feradezu  turbulente,  aber  übertH  0cich- 
lauiende  Lobesausbrüchc  bei  jedesmal i;:em  hrsciicinen  de^  ,Dt>ri  QuixoJe 
0iboten  werden.  Sie  mdcn  mir  eise  Notiz  über  das  oeunte  Hdi  dkse; 
I  tTiimihiliiMi  I.  In  dtr  c»  itater  «admi  iliiiiwliii  Bnivtan^  WH:! 
»Hiebt  Bmi  tpABScttd,  «HUni  Mch  poeiicli  tckfia  Iii  4m\ 
fiutai|iricliticie  »Miidicii  von  dfioi  ktaffta  Mtaliitr'«  nod  •Entt— ■[ 
Werth  ist  noch  dttdietmal  besoadera  boshafte  ,T«cd3adi  des 
Königs  Bobeche'«  ...  Es  gieic  tcbon  lange  lUn  Rede,   daß  es  einen, 
Mann  in  Oesterreich  gibt,  der  Herrn  Ludwig  Bauer's  literarisches  Ttlcct 
hochhält.    Jetzt  kennen  wir  ihn:    Alle  zehn  Ta^^e  cr^cift  er  das  Wort, 
um  ia  Oesterreichs  Provinzen  das  l^ob  des  ,Don  tjnixote'  zu  verkündeo. 

M^fsteuropäer.  Sie  lasen  in  der  ,Zeit'  vara  26.  November.  »Warum 
der  Mes&enger-Boy  vom  Repertoire  verschwundeo  isl?  Wer  wcitj  esr 
In  jedem  faUe  war  er,  als  Operette  betracfatet,  hundertmal  mehr  verifc 
alt  «Dia  fidde  Qcfliiinis',  daa  allerdings  dem  Publlami  sehr  gm 
fefalkabat  VId  Witz  M  allerdings  an  die  SMdieokbtmciiwidel; 
die  ,Dabarry'*Paiedie  aMtgeoMmen^  die  aehr  gni  fcmadit  iat  nnd  sehr 
drastisch  gegeben  wird.  Zumal  von  der  Zwerena,  die  sidi  a.Uei> 
diags  die  Gelegenheit  entgehen  Usst,  eine  wirkliche  Caricatur  von  der 
Odilon  zu  geben.  Und  u-ie  leicht  wäre  daa.  Allerdings  nicht  für 
Friulein  Zverenz,  die  viel  zti  individuell  u.  s.  w.c.  —  Sic  l.isen  rn  der 
,Zeit'  vom  7.  December;  »üiu  Vorgang  wie  der  des  LaudmanchsU- 
stcUvertreters  von  Obcrüsterreich  ist  rti  verurtheilen«. 

I^armtü.  Der  *ConcürUta«-Club  veranstaUet  bekaauiiich  in  jtHkf 
SaiKUiniebrae  »musUcaUach-deklamatoriadie  Akademien«,  an  denen  Saags, 
Vidnoten  «nd  Sdian^pfekr         mitvirben.  Dandt  aebdai  aber  dia 
Zuhaiendiaft,  die  ddi  aaa  den  Fanilicn  der  Wienar  ZnitnnOPMe 
/usaniinenictit  nodi  nicht  zufrieden  zu  sein.   Einon  ncdidi  in  dei 
liberalen  Blättern  abgedrudctea  Bericht  Aber  den  ersten  »geselllgea 
Abend«  in  dieser  Saison  entnehme  ich  die  folgenden  Stellen:  »Im 
,Haideröslein'   von  ^Hubert  und  in  der  Loe«e  sehen  Ballade  Joogfer 
Anika'  -    letzteres  Ijcd  mußte  Fräulein  Andi^s  zugeben  — 
sie  u.  s.  w.*    »Die  prächtigen  Stimmittel  des  Hofopemsängers  Hcckcr 
kamen  in  dem  V'oi  trage  ausgezeicluiet  zur  Geltung«  und  das  Publicum 
verlangte  mit  lebhaftem  Applaus  eine  Zugabe.«    FrL  Petru  hatte 
schon  alles  Mögliche  gesunken.  Aber  ndn:  sie  mnBte  »anf  sIBmiscbo 
Verlangen  des  Pttbllcnns«  audi  nodi  die  Arie  ans. »Carmen«  fortn^ 
Und  gsr  Lewfnskjr!   »Die  Zubdrer  worden  nfcbt  mflde,  dai  groflei 
Mdster  immer  wieder  an  den  Lesetisch  zu  rufen.«  Was  ist's  denn 
mit  dem  Fräulein  Seidel  vom  Theater  ander  Wien?  Auch  sie  »muute 
Zugaben   mnchen«.    Endlich   glaubt  man  die  Begehrüchen  ermüdet 
Nicht  doch.  »Mit  gespannte<?ter  Aufmerksamkeit«  folgten  sie  den  Vor- 
trägen der  Frau  Abarbanell  und  -   »wurden  nicht  müde,  Zugaben  za 
verlangen«.  Es  kostet  nichts;  also  nützen  wir  das  Vergnügen  ausl 


Bericlitigunf. 

In  Nr.  123,  S.  3,  9.  Zeile  von  oben,  ist  statt  »Disdphnar- 
Widrigkeit«  zu  lesen:  Disciplinwidriffkeit, 
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ilaunwiität  imd  lacompatibiUt&t 

EÜBe  Studie  'Ton 
Joseph  Scb'Offel. 

Da  die  Bedeutung  dieser  beiden,  der  lateinischen 
Sprache  entlehnten  Worte  einem  großen  Theil  der 
Abgeordneten  unbekannt  sein  dürfte,  so  will  ich  zu 
Nutz  und  Frommen  derselben. ihren  Sinn  und  ihre 
Bedeutung  erklären. 

Immunis  oder  immun  bedeutet  »hreic  sein  — 
frei  von  Lasten,  frei  von  liebeln,  frei  von  Verant- 
wortung. Virgil  gebraucht  aber  in  den  Worten: 
»Operum  immunes  famuiae«  (Faule .Mägde,  die 
nichts  arbeiten  wollen)  und  »Immunis  fucusc 
(Faule  Hummel,  die  vom  fremden.Honig.sehrty.Mlbst 
aber,  keinen  trägt),  das  Wort  immunis  oder  imnum 
Mcfa  in  dem  Sinne:  fiuil,  träge,  arbeitsscheu. 

Eine  treffendere  Bezeichnung  für  die  Unverant- 
wortlichkeit  und  Unlhätigkeit  unserer  Abgeordneten, 
die  von  Steuergeldern  zehren  und  nichts  leisten, 
konnte  daher  nicht  .gebunden  werden,  .als  in  idem 
Worte  »Immunitätc. 

Unler  lncompatibilität  rerst^t  der  Lateiner 
etwas,  was  sich  nicht  vereinbaren  läßt,  hier  also  die 
Unvereinbarkeit  eines  Amtes,  einer  Beschäftigung, 
eines  Erwerbe»  mit  dem  Mandat  eines  Abgeordneten. 

Die  Immunität  der  Mitglieder  des  Reichsraths 
wurde  durch  das  Grundgesetz  vom  21.  December  1687 


.  kj  ,i^uo  Google 


bestimmt»  welche  im  §  16  die  nachfolgeaden  Be-  I 
Stimmungen  enthält:  I 

»Die  Mitglieder  des  Reichsraths  können  w^en  der  m  Aus-  > 
abung  ihm  Bcrufies  geschehenen  Abstimmungen  niemals,  ««s 
der  in  ihiem  Berufe  gemachten  AeuBeningen  aber  nur  von  daa 

Hanse,  dem  sie  angehören,  zur  Verantwortung  gezogen  werden.« 
»Kein  Mitglied  des  Reichsraths  darf  wahrend  der  Dauer  der 

Session  wegen  einer  stnifbriren  Handlung  -  den  Fall  der  Ergreifung 
auf  fri'^cher  That  aus^Liiommen  —  ohne  Zustimmung  des  Hauses 
verhallet,  oder  gerichtlich  verfolgt  werden.« 

»Selbst  in  dem  1  alle  der  Ergreifung  auf  frischer  That.  hi: 
das  Gericht  dem  Präsidenten  des  liause>  sogleidi  die  geschehene 
Verhaftung  bekannt  zu  geben.« 

»Wenn  es  das  Haus  verlangt,  muß  der  Verhaft  aufgehoben, 
oder  die  Verfolgung  für  die  ganze  Sitzungsperiode  aufg^eschoben 
«erden.  Dasselbe  Kecht  hat  das  Haus  in  I^etreff  einer  >Miaftung 
oder  Untersuchung,  ^3C'e1che  fiber  ein  Mitglied  denelben  anßeriuUh 
der  Sitzungspenode  verhängt  worden  ist« 

Daß  dem  Abgeordneten  die  Freiheit  der  Rede, 
die  Freiheit  der  Abstimmung  unter  allen  Umständen 
gewahrt  bleiben  mufi,  ist  selbstverständlich.  Wenn 
aber  die  Immunität  auch  auf  alle  Arten  von  Ver^ 

brechen  und  Vergelu^n,  die  von  einem  Abgeordneten 
in  und  außer  dem  Hause  begangen  werden,  ausge- 
dehnt wird,  Fo  führt  das  zu  einer  Begri£[isverwirruDg 
der  schlimmsten  Art. 

Ein  Abgeordneter,  der  einer  Majorität  angehört«  | 
die  die  Macht  hat^  seine  Auslieferung  an  das  suständige 
Gericht  eu  yerweiMm»  oder  aber»  wie  dies  ttblich 
ist,  über  das  Begehren  des  Gerichtes  so  lange  nicht  j 
referieren  zu  lassen,  bis  das  von  dem  Abgeordneten  be- 
gangene Delict  verjährt  ist,  kann  nach  Herzenslust  ehr- 
abschneiden, verleumden,  betrügen,  defraudieren,  ehe-  i 
brechen,  schänden  oder  jemanden  todtschlagen,  ohnt 
daß  ihm  deshalb  ein  Haar  gekrümmt  wird,  —  ein 
Privilegium,  das  unsinniger,  ungerechtfertigter  und  i 
unerträglicher  ist,  als  es  die  Privilegien  der  Stände 
im  Mittelalter  waren,  die  wir  im  Namen  der  Freiheit 
tmd  Gleichheit   vernichteten,   um   an   ihre  Stelle 
ähnliche  Privilegien    für   poiiliüche  Akrobaten  zu 
bciiafTen. 
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Allein  diese  Privilegien  genügen  den  Herren 

noch  nicht,  Ihr  positives  sowie  relatives  Immunitäts- 
recht muß  noch  erweitert  werden. 

Der  Fall,  daß  ein  Abgeordneter,  der  zugleich 
Staatsbeamter  ist,  wegen  eines  DiscipUnarvergehens 
in  Disciplinaruntersuchuag  gezogen  wurde,  bot  den 
Anläse  zu  einem  Antrag  auf  lirweitenmg  des  Immuni-* 
tätsrechtes. 

Die  Herren,  die  sonst  nichts  thun»  als  Oott  dem 
Herrn  den  Tag  stehlen,  indem  sie  vor  leeren  Bänken 
leeres  Stroh  dreschen,  fühlten  sich  als  gewählte  Ver- 
treter der  misera  contribuens  plebs  verpflichtet,  ihr 
g(^wohntes  Nirhtsthun  zu  vinterbrechen,  um  einen 
Collegen,  der  als  Beamter  (Jage  und  Activitätsgebüren 
und  aJs  Abgeordneter  ein  tägliches  Spielhonorar  von 
20  Kronen  (auch  wenn  er,  wie  die  meisten  seiner 
OoUegen  nicht  auftritt  und  im  Theater  gar  nicht 
anwesend  ist)  bezieht,  —  für  den  auch  während  der 
Zeit  seiiif^s  [^beschäftigen  Müssigganges  im  Parlament, 
also  sechs  Jahre  hindurch,  ein  anderer  Beamte  die 
ArbfMt  verrichten  muß,  die  er,  der  dafür  bezahlt  wird, 
verrichten  sollte,  —  vor  der  Eventualität  zu  schützn, 
dafi  er  im  Disciplinarwege  seines  Amtes  enthoben  und 
der  mit  demselben  verbundenen  Bezüge  Yerlustig 
erklärt  werde. 

Das  Elend  aufierhalb  des  glänzenden  griechischen 
Parlamentstheaters  nimmt  in  erschreckender  Weise  zu, 
die  Steuerfähigkeit  in  demselben  Maße  ab,  —  tausende 
und  abertausende  treiben  sich  arbeits-,  brot-  und 
Unterstandslos,  dem  Hunger,  Frost  und  der  Ver- 
zweiflung preisgegeben,  herum.  Der  Selbstmord,  als 
einziges  Mittel,  um  dem  Elend  zu  entrinnen,  tritt 
epidemisch  auf.  Das  alles  aber  kümmert  die  Herren 
im  Parlament  nicht  —  sie  fressen  ruhig  ihre  Diäten 
und  Gagen  aus  dem  beinahe  geleerten  Säckel  der 
Steuerträger.  Ein  Theil  obstruiert,  uai  Concessionen 
zu  erpressen  —  geling  die  Erpressung,  fangt  der 
andere  Theii  aus  demselben  Grunde  zu  obstruieren 


Digitized  by  Google 


:an,  und  die  Regierung  bieht  diesem  freien  Spiel  der 

Kmfte  rEU  und  lächelt. 

Nur  wenn,  wie  gesagt,  dem  Qeldsaek  irgend  eines 
Abgeordneten,  diesem  Gott,  den  alle  ohne  Unterschied 
ifar  'ItetionalitAt  und  der  Oonfossioo  anbeten,  Oeiahr 
droht,  dann  ist  eine  Abwehr  dringend  nothwendigl 

So  «wurde  der  Dringli<5hkeit8an trag  gestellt  und  ange- 
nommen, (iali  (la^  Iiniiiunitätsrecht  auch  auf  das 
DiscipliiKirv(^rfahrpn  ^^<»n  Bea^u^^  die  zugJeirh  Ab- 
geordnete smd,  ausgedehnt  werde,  und  der  Ver- 
fassungBausschuss  beauftragt,  eine  Abänderong  der 
§§  8  und  16  des  Qesetaes  vom  21.  December  1867 
in  diesem  Stmie  su  verfassen  und  dem  Hanse  vor- 
'snlegen.  'Der 'Verfassungsaussohuss  betraute  mit  dieser 
Arbeit  ein  Subcomit^,  welches  einen  Gesetzentwurf 
abarbeitete,  der  lautet,  wie  folgt: 

ArtUei  L 

J  j8  des  Gesetzes  vom  21.  December.  1^7,  R.-0.-BL  Nr.  141, 
hat  in  seiner  gegenvirtigen  Fassung  aoBcr  Wirloamkeit  zu  treten 
und  kftAfHghin  zu  tettten«  wie  folgt: 

§  1- 

Die  Mitglieder  des  Reichsrathes  bedürfen,  insoferne  sie 
öffentliche  Beamte  imd  Fanctionäre  smd,  zur  Ausübung  ihres 
■Mandates  keines  Urlaubes. 

Von  jeder  wahrend  der  Dauer  der  Session  des  Reichsraihes 
«gegen  dieselben  eingeleiteten  oder  noch  im  Zuge  befindhchen 
DiscipUnaruntersuchu^g  ist  dem  Präsidenten  des  Hauses  sofort 
'Kenntnis  zu  geben. 

Venn  es  das  Hans -verlangt,  moB  die  Disclpünaruntasudiung 
bis  zum  Flusse' der  -Session  eingestellt  verdien. 

Bimeii  zwei  Monaten  von  derMfttbdlung  an  den  Msidcnicii 
darf  In  der^Disciplinarsache  nicht  entschieden  werden,  .wenn  aidit 
das  Haus  vor  Ablauf  dieser  Frist  einen  Besch  luss  gefasst  hätte, 
welcher  eine  raschere  Erledigung  der  Disciplinaruntersuchung  zulässt 
oder  ^enn  nicht  vor  Ablauf  dieser  Frist  die  Session  m  Eiatk 
•CR'eicht  hätte. 

Das  Gleiche  gilt  für  eine  Disapünaruntersuchuiig,  welche 
während  der  Dauer  der  Session  zu  einer  Zeit,  wo  das  Haus  nicht 
versammelt  ist,  eingeleitet  wurde.  In  diesem  Falle  lauft  die  zwei- 
monatüdie  FHst  von  dem  Tage  des  Wiedelzusammentrittes  des 
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Vor  Ablauf  der  oberwähitten  Fristen  darf  audi  die  provi- 
sorische  Mafiregd  einer  Suspension  vom  Oehalte  nicht  stattfmdai«' 
hingegen  wird  die  provisorische  Enthebung  vom  Amte  hMordt 
nicht  berührt. 

Eine  vor  erfolgter  Anzeige  an  das  Haus  etwa  schon  verfügte 
Suspension  vom  Gehalte  ist  bis  zur  Bcschlussfassung  des  Hauses 
oder  bis  zum  Ablaufe  der  oberwähnten  zweimonatlichen  Frist 
zu  sistieren. 

Artikel  II. 

§  16  des  Gesetzes  vom  21.  December  1867,  R.-G.-Bl.  Nr.  141, 
hat  in  seiner  gegenwärtigen  Fassung  außer  Wirksamkeit  zu  treten 
und  künftighin  zu  lauten  wie  folgt: 

§  1. 

Die  Mitglieder  des  Hauses  der  Abgeordneten  haben  von 
ihren  Wählern  keine  Instructionen  anzunehmen. 

Die  Mitg^lieder  des  Reichsrathes  können  wegen  der  in  Aus- 
übung ihr^  ßerutes  geschehenen  Absiimmungen  niemals,  wegen 
der  in  diesem  Berufe  gemachten  Aeußeningen  aber  nur  von  ctem 
Hause,  dem  sie  angehören,  zur  Veiantwortung  gezogen  werden. 

§2. 

Wahrend  der  Dauer  der  Session  des  Reichsrathes,  das  Ist 
vom  Tage  der  Kundmachung  des  Einberufungspatentes  des  Reichs- 
rathes bis  zu  der  durch  den  Kaiser  angeordneten  Schließung- 
desselben»  darf  kerne  Behörde  gegen  ein  Mitglied,  des 
Reichsrathes  ohne  Zusttminung  des  Hauses  eine  Haft  verhängen,^^ 
den  Fall  der  Ergreifung  auf  mscher  That  bei  den  durch  das  Staf*' 
gesetz  verpönten  Handlungen  ausgenommen. 

Selbst  in  dem  Falle  der  Ergreifung  auf  frischer  That  hat 
das  Gericht  dem  Präsidenten  des  Hauses  sogleich  die  geschehene - 
Verhaftung  bekanntzugeben. 

Wenn  es  das  Haus  verlangt,  muß  der  Verhaft  aufgehoben 
oder  die  Verfolgunjg  für  die  ganze  Dauer  der  Session  aufg^choben 
werden.  Dasselbe  Recht  hat  das  Haus  in  Betreff  dner  Verhaftung, 
wekbe  außerhalb  der  Sessionsdauer  oder  bevor  der  dadurdr  Be* 
troffena  die  MItgiladachafI  im  Reichsmthr  eslaaet  hat,  verhiast 
worden  ist. 

§3, 

Von  den  Bcstimmunjen  des  §  2  ausgenommen  ist  die  Ver- 
haftnn^  nach  §§  48.  354,  dSS  und  386  des  Gesetzes  vom  27.  Mal 
1096,  R-0,-Bl.  Nr.  70 

Auch  in  diesen  haiien  hat  jedoch  die  Behörde  dem  Präsidenten 
des  Hauses  die  geschehene  Verhaftung  sogleich  bekanntzugeboL 

§4. 

Hingegen  fällt  unter  die  Bestimmungen  des  |  2«  auab  der. 
Vollzug  einer  rechtskräftig  zuerkanntet' imneiMiBM. 
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Erfolgt  fiber  Etnfcbreiten  des  Hauses  mt  Entiiaftung.  so 
wird  hkdurch  der  Vollzug  des  noch  nicht  vollstreckten  Thefks 
der  Strafe  bis  zum  Ende  der  Sessionsdtuer  aufgeschoben. 

§5. 

Oegen  ein  Mitglied  des  Reichsrathes  darf  ohne  Zustimmnng 
des  Hauses,  dem  es  angehört,  während  der  Dauer  der  Session 
weder  von  einem  Gerichte,  noch  von  einer  Verwaltungs-  od& 
Polizeibehörde  eine  st  rat  amtliche  Untersuchung  eingeleitet  oder 
eine  Anklage  erhoben  werden.« 

Dag  Subcomit^  hat  unter  einem  einen  Geseto* 
entwurf,  womit  die  §§  227,  530  und  681,  StnfgesetB 
vom  27.  Mai  1862,  R.-0.-BL  Nr.  117,  und  §  4  der 

Miniöterialverordnuiig  vom  3.  April  1855,  R.-G.-Bl. 
Nr.  61,  betreffend  die  Verjätirung  strafbarer  Hand- 
lungen, abgeändert  werden,  beantragt,  der  also  lautet: 

§  1. 

»Kann  ein  Strafverfahren  gegen  ein  Mit^^lied  des  F^eichs- 
rathes,  einer  Delegation  oder  eines  Landtages  weg^eii  der  demselben 
gesetzlich  gewährleisteten  Unverantwortlichkeit  nicht  eingeleitet 
werden,  so  ruht  die  Verjährung  für  diese  btraibare  1  iandlung  von 
dem  Tage  der  Erlassung  des  Ersuchschreibens  um  Ausliemung 
bis  zum  Tage  der  Mittfadiung  dieser  Zuschrift  an  das  versamnidte 
Haus.« 

Das  Gefühl  der  Wohlanständigkeit  hat  den  Ab- 
geordneten Dr.  Qustav  Marchet  bestimmt,  diesem  An- 
trat gegenüber,  der  an  dem  bestehenden  Immunitftts- 
unmg  nichts  ändert,  einen  Gegenantrag  einzubringen, 
der  verhindern  soll,  dafi  eine  von  einem  Abgeordneten 
begangene  strafbare  Handlung  durch  die  dem* 
selben  gewährleistete  Unverantwortiichkeit  verjähri. 
Dieser  Antrag  lautet  wie  folgt: 

»Kann  ein  Strafverfahren  gegen  ein  Mitglied  des  Reichsrathes, 
einer  Delegation  oder  eines  Landtages  wegen  der  demselben  gesctz- 
lieh  gewährleisteten  Unverantworth'chl<ei(  nicht  eingeleitet  werden, 
so  nint  die  Verjährung  für  diese  strafbare  Handlung  von  dem 
Tage  der  Erlassung  des  Ersuchschreibens  um  Auslieferung  bis  zum 
Ende  der  Sessio?i  des  Vertretungskorpers  oder  bis  zu  deni  Zeil- 
punkte,  in  welchem  die  Behörde  von  dem  Beschlüsse  des  Vcr- 
tretung^icOrpers.  womit  derselbe  der  Strafverfolgung  des  Mitgliedes 
zustimmt,  In  Kemitnis  gelangt  ist« 
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Ob  dieser  Antrag,  der  den  Interessen  der  sich 
in  jeder  Beziehung  unverantwortlich  dünkenden  Ab- 
geordneten nicht  entspricht,  Aussicht  hat,  im  Ver^ 

fassunjB^ausschuss  und  sodann  im  Plenum  des  Hauses 
angenommen  zu  werden,  ist  mehr  als  zweifelhaft. 
Ich  glaube,  daß  er  nicht  angenommen  wird  und  dafi 
noch  weiter  tr^hende  Wünf^che  bezüp^lich  einer  Aus- 
dehnung des  Immunitätsrechtes  ausgesprochen  und 
in  Antrag  gebracht  werden. 

So  sitzt  im  Abgeordnetenhause  eine  groile  Anzahl 
▼on  Advocaten,  die  durch  ein  gegen  sie  eingeleitetes 
Disciplinaryerfahren  seitens  der  Advocatenkanmier 
ebenso,  wenn  nicht  ärger  als  ein  Beamter,  materiell 
geschädigt  werden  können.  Warum  soll  das  Immunitäts- 
recht nicht  auch  auf  das  Disciplinarveri'ahren  ge^en 
Advocaten,  die  zugleich  Abgeordnete  sind,  ausgedehnt 
werden  ? 

Im  Abgeordnetenhause  sitzen  auch  pensionierte 
Officiere,  die  dem  Ehrengerichte  unterstehen,  das  sie, 
wie*  ein  Disciplinargericht  den  Beamten,  der  Charge 

und  der  Pension  verlustig  erklären  kann.  Warum 

wird  das  Inununitätsrecht  nicht  auch  auf  solche  Fälle 
autsgedelmt? 

Im  Abgeordnetenhause  sollen  auch  Herren  sitzen, 
die  tief  verschuldet  sind  und  gegen  welche  der 
Concurs  angesucht  werden  kann.  Warum  soll  die 
Immunität  nicht  auch  auf  die  Verhängung  des  Gon- 
curses  über  Abgeordnete,  die  dem  einzelnen  empfind- 
lichen Schaden  bereiten  kann,  angewendet  werden? 

Früher,  als  ich  noch  Mit^rhed  des  Abgeordneten- 
hauses war,  konnten  die  Diäten  des  Abgeordneten 
seitens  seiner  Gläubiger  mit  Beschlag  belegt  werden. 


Thatsächlich  wurden  meines  Wissens  die  Diäten 
zweier  Abgeordneten  mit  Beschlag  belegt,  eines,  der 
später  Finanzminister  wurde  und  als  solcher  seine 
Schulden  bezahlte,  und  eines,  der  nicht  Minister  wurde, 
seine  Schulden  nicht  bezahlen  konnte  und  zugrunde 
gieng. 
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Das  SttboonriAö  tdes  Yerfituiu»au8schu88e8  hal 
nn  tn  iweieer  VomiMaicht^  dafi  sofohe  Püle  wieder 
eintreten  kannten,  mm  Schutse  Ton  SehiiMnem,  die 

zugleich  Abgeordnete  sind,  und  zur  Sicherung  ihrer 
Diäten  vor  der  Beschlagnahme  außer  den  vr»rani?e- 
führten  Gesetzentwürfen  auch  den  nachstehenden 
Üesetseatwurf  beschlossen: 

«Oesetz  betreffend  *die  Executlon  der  Taffnlder  der 
Mitglieder  des  Reichsrsthes.  der  reichst itBlfcken  De> 

lefstion  und  der  LtndCagr. 

'  Mit  Zustimmung  beider  H&iiser  des  Reicfasratbes  finde  Ich  anzu- 
ordnen,  wie  folgt:  * 

§  i. 

Von  den  nach  Gesetz  vom  7.  Juni  1S61,  R.  G.  Bl.  Nr.  63, 
den  Mitgliedern  des  Hauses  öer  Abgeordneten,  nach  Oesete  vom 
11.  Min  1875,  K.  O.  Bl.  Nr.  23,  den  Mitgliedern  der  retdaittfi- 
lichen  Delegation,  sowie  den  Mit^iedem  der  Landtage  zustehenden 
Taggeldem  unterliegt  der  Execution  nur  ein  Drittel. 

Im  Falle  einer  Execution  behufs  Leistung  des  aus  dem  Ge- 
setze gebiirenden  Unterhaltes  unterliegt  die  Hälfte  des  Tagj^dd- 
bezug^  der  Execution. 

§  5 

Die  den  Mitg^liedern  der  ob^eriaiiiiten  Vertrefnngskörpcr  zu- 
stehenden «Reisekasteuentschädigungen  sind  der  iixecutian  gänalicb 
entzogen. 

§3. 

Die  im  §  1  festgesetzte  Executionsfreiheit  kann  durch  Üeber- 
einkommen  weder  beschränkt  noch  ausgeschlc:)ssen  werden.  Jede 
den  Bestimm  II ngen  dieses  Gesetzes  widersprechende  Verfügung 
durch  Cession,  Anweisung,  Verpfandung  odier  durch  dn  aadens 
.Rechtsgeschäft  ist  ohne.fechtliche  Wirkung.« 

Warum  das  Subcomite  in  diesem  Falle  sich  >a 
aaghaft  uad  kleinlich  geaeigt  hat,  ist  unbegreiflich, 
'fiiinfocher  und  ehrlicher  wäre  es  gewesen,  su  decre- 
tieren:  ajeder  Reidhsraihs-  und  Landta|:s- 
«b^eordnete  kann  Schulden  machen  so  viel 
er  will,  zuzahlen  braucht  er  sie  nie.«  Wenig- 
stens würde  sich  dann  Niemand  finden,  der  einem 
Abgeordneten,  der  gesetzlich  unverantwortlich  und 
in  die  Giasse  der  Unzurechnungsfähigen  und  Un- 
mündigen eingereiht  ist,  etwas  borgt. 


Digitized  by  Google 


Man  will  dem  Publicum  weismachen,  daß  das 
immunitätsreckt  so  weit  als  mügiich  auflfi;edehQt 
•werden  muä,  um  den  Abgeordneten  vor  der  WiUkOr 
mid  Rancime  der  jeweiiigra  Madiibaber  «cu- schütsea; 
wid  dooht  ist  :dA8  nicht?  nur  eine  leore  PlmBe)  Bondern 
auch  die  reinste  Spiegetfeehiei^i. 

Ich  habe  vor  32  Jahren  einen  erbitterten,  rück- 
sichtslosen Federkrieg  gegen  die  damalifren  Macht- 
haber in  Sachen  des  Wienerwaldes  geführt,  ohne 
Immun itäts recht,  und  einen  Sieg  erfochten,  wie 
•kein  Parlamentarier  mit  seinem  fanmunitätsrecht 
efinen  .ftkolichen  aufiireiseii  -kaon. 

KQrnbei|^6r<hat  dasy  was  er  dachte  «dd  was 
er'ftthlte^  mit -emer  .Kraft  imd-mier -Freiheit  nieder- 
geschrieben, die  Jeder  bewundert,  der  seine  in 
den  *  Siegelringen  €  ^gesammelten  politischen  und 
kirchlichen  Feuilletons  gelesen  hat.  Kein  Abgeord- 
neter würde  es  heute  wa<.>on,  die  Wahrheit  so  zu 
sagen,  wie  sie  Kümberger  ohne  jedwedes  immu- 
nitii tsrecht  niedergeschrieben  hat. 

Das.  waren  Titanenkämpfe^  »während  die  hmtigen 
politischen  K&Apfe  Ja  nkMs  shid  lals  ein  Frosch- 
roftusekrieg  I 

^In  Ungarn  hat  die  Affaire  eines  Abgeordneten 
und  Reserveofficiers,  welcher  wegen  einer  die  Standes- 
elire  verletzenden  Handhmg  ehrengerichtlich  be- 
handelt wurde,  zu  tageiangen  stürmischen  Scenen 
•imlieicbstag  geführt  —  Im  österreiehischen  Abgeord- 
netenhaus glaubte  :fiwi  sich  duroh  die  Einleitung 
einer  Disciplinaruntenniehung  g^en  einen  Staäts- 
b«amten,  der  sugleteh  Abgeordneter  ist^'su  einem 
ähnlichen  Vorgehen  behufs  Wahrung  des  Immunitäts- 
rechtes verpflichtet. 

Abg'csehen  davon,  daß  mir  Uebermuth  und 
blöder  Eigendünkel  eine  Disciplinaruntersuchunc^ 
gegen  einen  seine  Amtspflichten  verletzenden  Beamten 
oder  ein  ehrengerichtliches  Verfahren  gogen  einen 
die  ätandesehre  oder  seinen  'SUmeneid  veiietcenden 


Digitized  by 


10 


Offioier  als  emeo  Eingriff  in  die  Immunitttgredite 
erklären  kann,  ist  die  Action  des  österreichlsdieii  und 

die  des  ungarischen  Parlaments  in  dieser  Sache  nach 
dem  lateinischen  Sprichwort:  >si  duo  faciunt  idem, 
non  est  idem«  nicht  die  gleiche.  Bei  uns  handelt  es 
sich  in  dieser  Angelegenheit  weniger  um  Wahrung 
wirklicher  oder  eingebildeter  Rechte,  sondern  um  die 
Wahrung  und  Sicherung  materieller  VortheUe  der 
Abgeordneten«  Die  Action  unseres  Parlameiits  war 
und  ist  stets  hauptsächlich  dahin  gerichtet,  Minister 
zu  stürzen,  um  ihre  Plätze  zu  occupieren,  Minister- 
pensionen, gut  dotierte  Aemter  und  allerlei  Sinecureo 
au  erhsischen,  —  alles  andere  ist  Schnuppe! 

In  Ungarn  dagegen  gehen  Parlament  und  Re- 
gierung zielbewusst  vor.  Die  Rollen  sind  geschickt 
vertheilt.  Während  die  Opposition  die  Rolle  des  rohen, 
blind  darauf  los  stttrmenden  Marius  spielt,  spielt  die 
Regierung  die  RoUe  des  schlauen,  alle  Verhftltoisss 
wie  ein  Fuchs  umschleichenden  Sulla.  Das  Ziel  beider 
ist  aber  das  gleiche,  nämlich  die  Lostrennung  Ungarns 
von  Oesterreich  im  Sinne  der  Debrecziner  Reichstags- 
beschlüsse vom  Jahre  184tt.  Die  Affaire  Nessi  war 
daher  kein  Kampf  um  ein  eingebildetes  ImmiHii* 
tatsrechty  wie  man  den  dummen  Kerl  von  Oester- 
reich glauben  machen  will,  sondern  einer  der 
vielen  Angriffe  auf  die  Gemeinsamkeit  der  Armeei 
Wenn  bei  den  ungarischen  Truppenkörpern  die 
Volkshymne,  wie  es  der  Reserveofficier  Nessi  und 
mit  ihm  vielleicht  die  anderen  ungarischen  Keserve- 
officiere,  die  Vjo  des  Oihciersstaudes  ausmachen,  zu 
wünschen  scheinen,  verpönt  wird,  wenn  statt  auf  die 
alte  kaiserliche  Fahne  auf  die  ungarische  Nationalfahne 
von  den  ungarischen  Truppen  der  Eid  geleistet  und  dsi 
ungarische  Commando  statt  des  deutschen  in  der  un- 
garischen Armee  eingeführt  sein  wird,  dann  schwindet 
auch  der  Schein  der  Gemeinsamkeit  der  österreichisch- 
ungarischen Armee,  und  es  bleibt  für  die  im  Reichs- 
rath  vertretenen  Königreiche  und  Länder  vielleicht 


^  kj     d  by  Google 


11  — 


nvir  die  traurige  Pflicht  aufrecht,  zu  den  Erhallungs- 
k^osten  der  verbündeten  königlich  ungar- 
ischen ArnuM^,  über  welche  das  ungarische  Parla- 
KXient  verfügen  wird,  70  7o  beitragen  zu  dürfen. 

Die  ungarischen  Politiker^  mag  man  ihnen  was 

immer  vorwerfen,  sind  Männer,  die  wissen,  was  sie 

wollen,  während  die  österreichischen  Politiker  alte 
kneifende  Weiber  sind,  die  gegenseitig  spinnefeind, 
sich  mit  vom  Nasehmarkt  entlehnten  Argumenten 
ohne  Ziel  und  Zweck  bekämpfen. 

So  wurde  vor  25  Jahren,  aus  Anlass  des  wirt- 
schaftlichen Raubzuges,  an  dem  ein  großer  Theil  der 
Abgeordneten  betheihgt  war,  mit  viel  Geschrei  die 
Schaflung  eines  Incuaipatibilitätsgesetzes  ge- 
fordert. Es  wurde  die  Unvereinbarkeit  eines  Reiclis- 
rathsmandats  mit  allen  Arten  von  Yerwaltungraths- 
stellen,  mit  Staatsiieferungen,  Eisenbahnconcessionen, 
mit  Landesausschussmandaten  u.  dergl.  proclamiert. 
Eine  Fluth  von  Phrasen  über  dieses  Thema  ergoss 
sich  über  die  Wählerversammlungen,  welche  den 
Rednern,  die  unter  der  Maske  eines  Cato  die  Reinigung 
des  Parlaments  verlangten,  zujauchzten  und  scharfe 
ResolurioiH  n  für  das  Zustandekommen  eines  Incompa- 
tibüitatsgesetzes  fassten. 

»Parturiunt  montes,  nascitur  ridiculus  mus<: 
Diesmal  hatten  die  kreissenden  Berge  nicht  eine 

lächerliche  Maus,  wohl  aber  zwei  vereinzelte 
N  arren  geboren. 

Der  eine  Narr  war  ich,  der  ich  schon  im  Jahre  1873, 
als  ich  in  den  Reichsrath  gewählt  wurde,  nicht  nur 
auf  meine  Qfflcierscharge  und  die  damit  verbundene 
Pension  verzichtete,  da  sich  eine  Oollision  der 
Pflichten  eines  OflBciers,  dem  die  Standesehre  es  ver- 
bietet, über  die  Armee,  der  er  angehört,  Nachtheiliges 
zu  verbreiten,  und  den  Pflichten  eines  Abgeordneten, 
der  alle  ihm  bekannten  Uebel  und  Unzukömmlirli- 
keiten  schonungslos  aufzudecken  und  zu  besprechen 
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haty  OAturgemiA  ergibt^  Bondern  mcsh  im  Jalve  1888p 

als  iüh  in  den  Landesausßchuas  gewählt  wurde,  das 
Reichsratbsniandat  zurücklegte  —  trotz  zweioiali^erei«- 
stimmiger  Wiederwahl  und  trotz  der  an  rmch  von 
jedem  eiazelnen  Vertreter  deri  Laadgemeinden,  die 
mich  in  den  Landesausschuas  gewählt  hatteUf  gerieh- 
teien  schriftlichen  Aufferderung,  es  zu  behalten — ,wecl 
iob  jdie  gleichBeitige  Erfüllung,  der  Pflichten  eiiiesJReieli- 
rathsabgeordneten  mit  jenen  eines  Landesausschusses 
für  menschenunniöL^dieh  eikiurte.  Der  aweite  Narr 
war  Dr.  Moritz  Weitlof,  der  als  Landesausschuss 
aus  demaeibea  Urunde  sein  Heichrathämandat  zurück- 
legte. 

Auf  diese  beiden  rereinzelten  Narren,  welche 

Staubten,  den  Qeboten  der  Pflicht  und  der  Iforai  auf 
re  Kosten  Rechnung  tragen  sn  müssen,  blieb  der 
Effect  der  Bewegung  beschränkt.  Niemand  folgte 
ihnen  nachl  Ja  heute,  wo  im  Abgeordnetenhause 
mehr  Staatsbedienstete,  Verwaltungsräthe,  Staats-  und 
Armeelieferanten,  Eisenbahnconcessionäre,  Landesaus- 
schüsse u»  dergL  sitzen  als  jemals,  heute,  wo  durch 
den  Bau  yon  liandesbahnen  eine  ziemliche  Anzahl 
Abgeordneter  als  Yerwaltungsräthe  dieser  Bahnen 
nur*  SU  dem  Zwecke  fungieren,  um  in  dieser  Eligen- 
Schaft  mit  sogenannten  »Verbandskartenc  (deren 
Zahl  am  15.  März  1902  die  Ziffer  von  1040  erreichte) 
aHe  österreichischen  und  ungarischen  Bahnen  fireeen 
ein  Pauschale  von  400  Kronen  jährlich  mit  BenützuDg 
der  ersten  Glasse  befahren  zu  können,  während 'i^e 
aaderett  LeutOi  die  nieht  Abgeordnete,  Verwaltung»- 
rfttbe  oder  Joumalistea  sind,  au .  dem  hohm  Fahrpreis 
neek'  eknm  lOpvocentigen  SteuersuseUag  i^aMm 
müssen,  —  heute  spricht  kein  Mensch  mehr  von  der 
Nothwendigkeit  eines  Incompatibilitätsgesetzes,  dessen 
Existenz  ja  nicht  nur  die  verschiedenen  Einkünfte 
unserer  Abgeordneten  schmälern,,  sondern  auch  die 
Mandate  ekiee  groflen  Theiles.'  derselben«  in  Erage 
stellen  wüvdew^ 
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In  Uns:arn  dacr^gren,  wo  die  Gorniption  nicht 
Illinder  groß  i«t  als  bei  uns,  ir'eng  man  daran,  den 
Augiasstall  des  Reichstags  zu  reinigen,  indem  man  im 
Jahre  1901  ein  Gesetz  über  die  Incompatibilität  schuf, 
das  am  1.  August  1901  eaactioniert  wurde.  Dy»  dieses 
Oesetz  nicht  nur  von  allen  Abgeordnetes  ohne  Aus- 
nahme, sondern  auch  von  allen  Joumaim  der  dies- 
seitigen Reichshälfte,  ohne  Unterschied  der  Partei- 
stellung, sorgfältig  todtgesch wiegen  wurde,  so  daß 
man  in  Oesterreich  eigentlich  gar  keine  Kenntnis  von 
der  Existenz  dieses  Gesetzes  hat,  so  will  ich  es 
wenigstens  auszugsweise  zur  Kenntnis  dei^euigen 
bringen^  die  diese  Zeilen  lesen.  —  Es  lautet: 

»XXIV.  Oesetz-Arttkel  vom  Jahre  1901  ui?er  di^  In- 

cotnpaUbiliUt« 

§  1. 

Ein  Abgeordneter  kann  solche  Aemter  nicht  bekleiden,  solche 
Stellungen  nicht  einnehmen,  welche  von  der  Candidauoii  der  Krone, 
oder  von  der  Emennunj^:  der  Krone,  der  Regierung,  oder  der 
Regierungsorgane  abhangig  und  mit  einem  Oehalt,  oc|er  einem 
|jb>iioiir  verbunden  siod. 

§2. 

Mitglieder  des  diplomatischen  oder  Consularcorps  der  aus- 
ländischen Staaten  können  nicht  Reichstagsabgeordnete  sein. 

§  3. 

Reichsta^^sabgeordneter  kann  nicht  gleich^tig  sci^,  wer; 

1.  Mitglied  des  Magnatenhauses, 

2.  actives  Mitglied  des  gemeinsamen  H^res,  sowie  d^KiiegS- 
iiiaiine,  sowie  der  Honved  ist, 

3.  der  k.  öffentliche  Notar, 

4.  wer  von  der  Krone  dnen  Onadengehslt  beziehi 

§4. 

Mit  dem  Mandate  eines  Keicfastag^bgeor4;ieten  incompatible 
Stellen  nehmen  ein : 

1.  Alle  Municipal-  und  Gemeindebeamten,  die 
Professoren  und  Lehrer  an  den  Mittel-  und 
Bflrgersrlittlcn,  sowie  den  Elementur-  und 
höheren  Volksschulen  der  MmiKlplen  und  Qe- 
meinden. 

2.  Die  Mitglieder  der  Mönchsorden  mit  Ausnahme  der  Prcmon- 
stratenso:,  Ctstercienser,  Benedictiner  und  Pi^ufi^cn. 
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§  5. 

Rcichstagsabgeordneter  kann  nicht  sein:  Der  Unter- 
nehmer  oder  Lieferant  der  Regierung. 

§  6. 

Hie  Incompatibilität  obwaltet  bezuglich  des  Lieferanten 
auch  dann,  wenn  der  Veitra^^  nicht  z\riscnen  ihm  und  der  Re- 
Rinning,  sondern  durch  Vermittlung  eines  Commissionärs  zustande 
kommt,  oder  die  Lieferung  durch  Vermittlung  einer  solchen  dritten 
Person  erfolgt,  mit  welcher  der  Producent  wi^cntlich  und  mit  der 
aus  sämmthdien  Umständen  ersichtlichen  Inttntion  lu  VeibiDdung 
(ritt,  seine  Piroducte  an  die  R^ening  zu  liefiem. 

§7. 

Die  Incompatibilität  i<;t  auch  dann  vorhanden,  wenn  der 
Ahj^cordncte  an  solchen  Geschätten  eines  Anderen,  welche  laut 
Gesetz  für  den  Abgeordneten  die  Incompatibilität  involvieren,  sich 
entweder  unmittelbar  oder  mittelbar  betheiligt,  oder  wenn  derselbe 
bei  einer  an  solchen  Oeschäfien  betheiligten  Handd^neseHsdiaft, 
Anstalt  oder  Oelegenheitsverdnigung  interessiert  ist 

§  8. 

Ein  Reichstagsabgeordneter  kann  während  der 
Dauer  seines  Abgeordnetenmandats  weder  eine  Con- 
cession  zu  Vorarbeiten,  noch  eine  definitive  Con- 
cession  für  solche  Eisenbahnen,  Canäle  und  Verkehrs- 
unternehmungen  erhalten«  die  zur  allgemeinen  Be- 
nützung bestimmt  sind. 

§<>. 

Wenn  die  Regierung  von  einem  Abgeordneten  einen  unbe- 
weglichen Besitz  oder  ein  nutzbringendes  Recht  kauft,  oder  durch 
Tausdi  an  sich  bringt,  so  ist  dieselbe  verpflichtet,  das  Rechts- 
gesdiift  unter  NachwoisttngdesöffenÜichen  Interesses  binnen  30 Tagen 
vom  Abschlüsse  des  Vertrages  an  gerechnet,  dem  Abgeordneten- 
hause  anzumelden.  Unterbleibt  diese  Anmeldung,  so  eigibt  sich 
daraus  die  InoompatibiUtät  für  den  Abgeordneten. 

§  10. 

Abmachuneen  und  andere  Rechtshandlungen,  wdche  des 
Zweck  haben,  dut  die  Incompatibilität  feststellenden  Oeselae  n 
hhitagdieni  sdüleBen  die  Inoompatibllitftt  nicht  aus* 

§  11. 

Es  ist  dem  Abgeordneten  verboten,  für  Oeld, 
sonstige  materielle  Vortheile  oder  Oegenleistttnges 
in  wessen  Interesse  immer,  in  welcher  Angelegen- 
heit immer  auch  die  Verleihung  von  Titeln, 
Auszeichnungen,  Orden  mit  inbegriffen  bei  der 
Regierung  zu  intervenieren. 
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S  12. 

Das  Abgeofdnetennmdlit  desjenten  MJügmfüKKliew  (SMM 

1.  dtr  we^en  eines  VtFbctdinis^  ocfir  V««g«1ittMi-  twMMMIg 

verurtheilt  wurde 

2.  dem  die  Ausübung  der  politischen  Rechte  durch  ein  rechts* 

kräftiges  Urtheil  eingestellt  wurde 

3.  gegen  den  der  Concurs  rechtskraftig  eröffnet,  oder  über  de* 
Sie  Curatel  verhängt  worden  ist 

§  13. 

Der  Reichstagsabgeordnete  darf  bei  der  Re- 
ßfierung  in  solchen  Angelegenheiten  nicht  iftter- 
venieren,  welche  sich  auf: 

a)  die  Verleihung  von  Titeln,  Auszeichnungen  und 

Orden 

b)  die  Concessionierung  von  Cfsenbahnen^Canälen, 
und  Verkehrsnnternehniungen 

^  die  Erwerbung  von  staatlichen  oder  sonstigen 

öffentlichen  Bauten 

d)  die  Verleihung  oder  Uebertragung  von  nutz- 
bringenden Rechten 

e)  den  Verkauf  oder  die  Pachtung  von  bewegliche  a 
oder  unbeweglichen  Gütern  seitens  des  Staates 

f)  den  Ankauf  oder  die  Pachtung  von  Aerarial- od  er 
Stif  tsbesi  tzungen 

g)  die  Enrirkung  von  Schankllcentan 

n)  die  Fructif icierung  von  staatliehew  Q-efItlen 

I)  staatliche  Besteltnngeit  und  Lief ernn f«ll 

k)  Tarifbegünstigungen,  schließlich 

I)  auf    die    eine    Staatssubvention   in  Anspruch 

nehmenden   Industrie-,  HandelÄ»-  oder  Verkehrs- 

Unternehmungen  beziehen. 

Eine  Intervention  in  Betreff  von  Ernennungen 
oder  ßef Order uugeii  dürfen  die  Minister  von  Nie- 
mandem annehmen. 

§  14* 

Ein  Vorgehen  vor  Gericht  kann  im  Snne  dieses  Ocsetzes 
nicht  ab  Intervention  bezeichnet  werden.  Ein  Reicbshusabgeotd- 
neter,  der  zugleich  Advocat  ist»  hat  das  Recht,  in  smchen  An- 
gelt^enheiten,  welche  w«ier  unter  die  Bestimmungen  des  §  5, 

noch  die  des  §  13  fnllen,  seine  Clienten  auch  bei  der  Re^i^ieninc^ 
im  Sinne  der  Advocatursordmmg  zu  vertreten.  Die  Intervention 
bei  Ministem  darf  sich  jedoch  nur  darauf  beschränken,  die  Ein- 
gaben als  Advocat  zu  signieren. 

§  15. 

l'nter  »Reijiening«  sind  sowohl  die  ungarischen,  nls  auch 
die  gemeinsamen  Minister,  sowie  auch  die  Leuuiigen  aller  staai- 
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liehen  Behörden  oder  Aemter,  staatlichen  Betriebe,  aller  unter 
staatlicher  Verwaltung  stehenden  honde,  Stiftunj^en,  An^iaitcn, 
welche  zum  Abschluss  von  Verträgen  berechtigt  sind,  zu  verstehen. 

§  16. 

in  Inconipatibilitats- Angelegenheiten  wird  die  Gerichtsbar- 
keit von  den  im  Schöße  des  Abgeordnetenhauses  gebildeten 
Commissionen  ausgeübt.  Die  Organisation  und  das  Verfahren 
dieser  Gerichte  wird  durch  die  Hausordnung  (esigestellt 

§  17. 

Die  Pegiening  und  deren  Organe,  die  Genchte  und  Ver- 
waltungsbehörden sind  verpflichtet,  dem  Ansuchen,  \x-clches  von 
der  amtshandelnden  Commission  in  ihrem  Wirkungskreis  gestellt 
wird,  zu  entsprechen,  die  Zeugen  oder  Sachverständigen,  welche 
die  Commission  einzuvemehmen  wünscht,  vor  dieselbe  zu  t«e- 
ordern,  die  von  ihr  bezeichneten  öffentlichen  Urkunden  miizu- 
thdlen  und  im  Allgemeinen  derselben  in  ihrem  imtitdiett 
Wirkungskrdse  htlfrdcn  an  die  Hand  zu  gehen. 

§  18. 

Die  Entscheidung  der  vorstehenden  Commission,  die  eine 
Verurtheilung  auf  Zahlun^^  der  Kosten  enthalt,  bildet  eine  voll- 
streckbare, QlfenÜiche  Urkunde. 

§  19. 

Der  Zeuge,  der  ohne  begründete  Ursache  nicht  erscheint, 
der  die  Zeugenaussage  mit  Einschluss  auch  der  Eidesleistung:  ver- 
weigert, kann  hiezu  im  Sinne  der  Strafprocessordnung  gezwungen 
werden. 

§  20. 

Die  in  einer  Incompatibditäts-Angelci^enheit  vor  der  Com- 
mission des  Abgeordnetenhauses  oder  vor  Gericht  gemachte  falsche 
Zeugenaussage  ist  so  zu  betrachten,  als  wäre  dieselbe  in  einer 
Dvibache  geleistet  worden;  auf  dne  solche  falsche  Zeugaiauss^ 
werden  jene  Bestimmungen  angewendet,  die  für  falsche  Zeugeo- 
aussagen  in  Qvtlsadien  von  fioier  200  Kronen  festgesetzt  sind. 

§21. 

Der  gewählte  Ab^^eordnete  ist  verpflichtet,  wenn  bei  ihm 
einer  der  in  den  |§  1  bis  7  bezeichneten  Fälle  obwaltet,  dies  ge* 

a entlieh  der  Vorlage  seines  Mandats  dem  Piisidenten  des  Hauses 
rifilich  mitzutheilen,  binnen  30  Tagen  von  sdner  endgilu^ca 
Verifidening  an  gerechnet,  die  incompatible  Stdlung  zu  beheben 
und  hievon  gleichzeitig  den  Präsidenten  des  Hauses  zu  verstindigOL 
Der  Abgeordnete,  der  diese  Anzeige  erstattet  hat,  darf,  insolangc 
er  die  incompatible  Situation  nicht  behoben  hnt,  an  den  Ver- 
handlungen cfes  Hauses  und  der  Ausschüsse  nicht  theilnehmcn 
und  besitzt  kein  Stimmrecht. 
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§22. 

Wenn  der  bereits  verificierte  Abgeordnete  mittlerweile  in 
eine  solche  Situation  geräth.  die  mit  dem  Abgcordnetenmandat 
incompatiM  ist,  so  hat  er  die  Pflicht,  sein  Abgeoidnetcimiaiidat 
In  einer  an  den  Pkisidenten  des  Hauses  geriditeten  Erldinmg 
inneriialb  48  Stunden  niederzulegen. 

§  23. 

Derjenige  Abgeordnete,  welcher  mittlenveile  in  einen  der 
Ernennung  unterliegenden  solchen  Staatsdienst  tritt,  der  mit  der 
Abgeordnetenstellung  compatibel  ist,  hat  sich  einer  Neuwahl  zu 
iinterzidien. 

§24. 

Wenn  der  Abgeordnete  seiner  in  den  §§  21  bis  23  umschrie- 
benen Verpflichtung  nicht  entspricht,  so  ist  derselbe  nach  Consta* 
tieninff  der  Inoompatibilität,  falls  ihm  wegen  dieses  Versäumnisses 
eine  offenbare  mala  fides  nicht  zur  Last  fällt,  durch  das  vorgehende 

Oericht  ^iiifzijfordern,  innerhalb  acht  Tagen  nach  der  erfolgten  An- 
meldung des  Unheils  entweder  die  inconipatible  Situation  zu  be- 
heben, oder  sein  Abgeordnetenmandat  niederzulegen.  Insofern 
aber  der  Abgeordnete  seine  in  den  oben  citierten  Paragraphen  um- 
schriebene Verpflichtung  mit  offenbarer  mala  fides  verabsäumt  hat, 
erldflrt*  das  Oericht  das  Abgeordnetenmandat  mittelst  Urthdls  lüs 
erloschen. 

§25. 

Wenn  bezüglich  des  Abgeordneten  der  Fall  des  §  11  oder 
12  obwaltet,  ist  in  dem  Urtheil  das  Erlöschen  des  Mandats  aus- 
zusprechen. Im  falle  des  §  11  ist  gleichzeitig  auch  auszusprechen! 
daB  der  Betreflende  in  derselben  Reichstagsperiode  nicht  zum  Ab* 
geordneten  gewählt  werden  darf.« 

(Dife  §§  26,  27,  28,  29,  30  enthalten  die  Nichtanwendbar- 
keit  des  Gesetzes  auf  den  Landtag  von  Croatien  und  Slavonien 
und  auf  das  Magnatenhaus,  die  Stempel-  und  Qebürenfreiheit 
in  Incompatibilitäta>Angd^genhelten  und  die  DurchfiUmingßbe- 
atimmung.} 

Aus  diesem  Oesets,  das  ich  mit  Weglassung  der 

Comraentare  wörtlich  wiedergegeben  habe,  muß  Jeder, 

der  es  liest,  das  Gelesene  versteht  und  nur  halb- 
wegs die  Verhältnisse  unseres  Parlaments  kennt,  er- 
kennon,  daß,  wenn  ein  gleiches  oder  ähnliclies  Ge- 
setz in  Oesterreich  bestündt  ,  ja  wenn  nur  die  Be- 
stimmungen der  §§11  und  13  des  ungarischen  Incom- 
patibilitätsgesetzes  bei  uns  zur  Geltung  kämen,  unser 
Abgeordnetenhaus  gesprengt  würde:  denn  die  Thätig- 
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keit  des  größten  Theilcs  der  Abgeordneten  besteht 
nur  dÄrin,  ihren  Wählern  Commissionärdienste  zu 
If^isten,  indem  sie  nicht  nur  IMinister  und  sonstiofe 
hohe  Würdenträger,  sondern  auch  alle  Aemter  und 
Anstalten  mit  Bitteo  um  Verleihung  von  Titeln, 
Orden,  Auszeichnungen,  Anstellungen,  Befdrdeningen, 
Licensen,  Lieferungen  und  sahUosen  anderen  Be- 
günstigungen ftlr  sieh,  ihre  Sippen,  ihre  CItentel,  für 
einflussreiche  Waliler  imd  Agitatoren,  die  auf  Ent- 
lohnung für  geleistete  Dienste  bei  der  Wahl  pochen, 
unaust^esf»tzt  überlaufen.  Es  existiert  Niemand  hier 
zu  Lande,  der  incht  weiß  und  es  laut  ausspricht,  dall 
in  Oesterreich  ohne  Protection  nichts  zu  erreichen 
und  durchsttsetaen  ist,  dafi  die  tOchti^sten  und  be^ 
gabtesten  Leute  sich  rärgebens  um  eine  AnsteUung 
bewerben,  während  die  unfähigsten  auf  Befürwortung 
von  Abgeordneten  und  Frauen  bclbst  dann  angestellt 
werden,  wenn  keine  Stelle  frei  ist  und  man  erst 
eine  für  den  Empfohlenen  schaffen  muß.  Orden,  Titel 
und  Auszeichnungen  werden  auf  Begehr  en  masse 
verschleißt,  und  ein  hoher  Würdenträger  klagte  erst 
jüngst,  dafi  damit  Schindluder  getrieben  und  der  Werth 
dMelben  auf  nichts  redudert  wird« 

Diesen  Augiasstall  zu  reinigen,  wäre  nur  ein 
aWeiter  Herkules  im  Stande.  Ich  glaube  daher  durch- 
aus nicht,  dafi  ich  durch  diese  Zeilen  eine  Besserung 
der  iyostehenden  Verhältnisse  herbeiführen  werde,  aber 
hinweisen  wollte  ich,  wo  die  Fäulnis  sitzt  und  ihren 
PestSlenegestank  verbreitet 

Ich  habe  mit  diesen  teilen  auch  nicht  dem 
Parlament  einen  Spiegel  vuihalten  wollen,  in  dem  es 
seine  Hässlichkeit  beschauen  kann.  Vom  Basilisk  er- 
zählt man  wohl,  daß  wenn  man  ihm  einen  Spiegel 
vorhält,  er  über  den  Anblick  seiner  eigenen  Hässlich- 
keit crepiert.  Das  Parlament,  das  nicht  so  schamhaft 
ist  wie  der  Basilisk,  wird  gewiss  keinen  Selbstmord 
begehen. 
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'  Ich  will  schließlich  auch  nicht  durch  das  Vor- 
huiten  des  ungarischen  Inconipaiibilitätsgesetzes  dem 
österreichischen  Parlament  beweisen,  wie  weit  das 
Parlament  Ungarns,  das  ja  als  ein  Theil  von  Asien 
bezeichnet  wird,  dem  unseren  in  sittlicber  Beftiehung 
voraus  ist. 

Mir  hat  ein  Abge(;rdneter  in  öffentlicher  Sitzung 
die  Ehre  erwiesen,  mich  einen  vereinzelten 
Narren  zu  nennen,  weil  ich  in  meiner  Studie  Der 
Parlamentarismust*)  einen  gesunden,  seiner  Verant- 
wortlichkeit bewussten  Absolutismus  einem  unverant- 
wortlichen, mit  einem  fressenden  KrebsgeschwOr, 
Parlament  genannt,  behafteten  Absolutismus  vorge- 
zogen habe. 

Ich  bin  ein  solcher  vereinzelter  Narr,  wie  es 
viele  vor  mir  gegeben  hat,  die  dem  Lügengeschlecht, 
dem  die  frechste  Lüge  immer  die  liebste  ist.  die 
Wahrheit  sagen,  unbekünmiert  darum,  ob  sich  die 
Lügner  deshalb  ftrgem  oder  nicht. 

Ich  sage  und  schreibe  die  Wahrheit  um  der 
Wahrheit  willen  und  ward«  fi  rtfahren,  sie  zu  schreiben, 
bis  vielleicht  unter  den  Milhonen  alter  Weiber,  dto 
Hosen  tragen  und  sich  deshalb  als  Männer  ^erieren, 
sich  ein  wirklicher  Mann  findet,  der  den  sittlichen 
Muth  besitzt,  dieser  Schandkomödie,  die  das  Gemein- 
wohl schädigt  und  das  Vaterland  dem  Mitleid  und 
dem  Spott  des  Auslands  aussetzt,  da-  verdiente  Endo 
zu  bereiten  und  in  das  bestehende  Chaos  Ordnung 
zu  bringen. 


•)  Siehe  Nr.  116  und  117  der  ,Fackd\ 
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» .  .  .  Pie  Lebensgeschichte  der  Wilhelmine 
AdamoYios  Iftaet  sich  sur  Oänse  nicht  eraählen,  kaum 

andeuten.   Die  Moral  dieser  Person,  die  sich  die  Gunst 
eines  Erzherzoges  zu  erringen  wusste,  ist  seit  Jahren 
eine  brii<  hi^a>  ^^rw«*snn,  und  der  Lebonswandel  der 
Wilhelmine  Adamovics  hat  sie  mit  der  Behörde  in 
Gonfliot  gebracht.  In  Wien  begonnen  und  durch  drei 
Jahre  fortgesetzt^  führte  Wilhelmine  Adamovics  das 
gleiche  Leben  in  Brünne  . ...  Es  gibt  ein  Uebermafi 
Yon  Empörung,  das  stumm  macht;  man  mufl  die 
Zähne  zusammenpressen  und  die  Nase  zuhalten,  da- 
mit man  die  stinkende  Gemeinheit,  die  sich  im  libel- 
sten  Deutsch  entlädt,  nicht  einathnie.  Den  scliuüileln- 
den  Lumpen,  der  die  ljebense:eschichte  einer  schutz- 
losen Frau  »kaum  andeuten«  kann,  die  Herausgeber 
der  ,Zeit^^  die  solches  drucken  ließen,  mit  Worten 
süchtigen?   Was  ist  doch  die  deutsche  Sprache  fiCbr 
eine  arme  Sprache!  Aber  es  findet  sich  noch  Speie 
in|  Mund,  wenn  die  Worte  fehlen.   Will  denn  die 
Niedertracht  der  das  intime  Leben  des  Einzelnen 
durchstöbernden  Journaille  immer  noch  alles  über- 
bieten, was  man  bisher  für  ihr  Aeutjersles  gehalten? 
Dem   , Vorwärts'    war  es,  als  er    Krupp's  Sexual- 
leben der  Oeffentlichkeit  preisgab,  vielleicht  wirkUch 
um  die  Abschaffung  eines  veralteten  Strafgeseta- 
paragraphen  zu  thuui  und  die  Gegner  des  ^Vorwärts*, 
die  an  dem  Künstler  AUers  das  gleiche  Verbrechen 
wie  jener  an  Krupp  begiengen,  mögen  sich  entschuldigt 
geglaubt  haben,   weil  sie  Krupp's  Andenken  ver- 
theidigen  müßten.    Ja   selbst  die  Sensationslüstem- 
heit,  die  vor  der  Flitterwochenstube  der  Frau  Draga 
wisperte,  hatte  noch  eine  Ausrede:  Das  Princip  der 
Legitimität  findet  in  einer  wohlgesinnten  Presse  auch 
dort  treue  Verfechter,  wo  es  durch  den  Nachkonunea 
eines  serbischen  Schweineeüchters  repräsentiert  wird. 
Aber  was  in  aller  Welt  soll  die  ekle  Sensationsgier 
bemänteln,  die  sich  an  der  Braut  des  Herrn  Leopold 
WüÜluig  vergreift?  Seitdem  die  Unsitten  der  Fre^e 
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tinser  öffentliches  Leben  überwucherten,  hat  gedanken- 
lose NeufTfierde  der  Meinung  gezeugt,  daß  Fiirsten  wie 
Schauspieler  kein  Privatleben  haben;  und  Fürsten  wie 
Schauspieler  haben  der  Gtofabr,  die  ihnen  von  solcher 
Meinung  droht,  oft  so  wenig  geachtet,  dafi  sie  ihr 
Privativen  einer  Oeffentlichkeit,  vor  der  sie  es 
schützen  sollten,  Yielmehr  aufdrängten.  Wenn  aber 
andere  Fürsten  von  ihrem  öffentlichen  Leben  sich 
mühsam  ein  privates  abzusondern  suchen,  so  hat  der 
Erzherzog  Leopold  Ferdinand  von  Toscana  sich  das. 
sonnenklare  Recht  auf  ein  Privatleben  durch  eine 
energische  That  erkauft:  er  schloss  sein  öffentliches 
Leben,  that  sich  Rang  und  Würde  ab,  und  ward  der 
Privatmann  Leopold  Wölfling.  Und  jetzt  soll  die 
einfache  Erklärung  dieses  Entschlusses  der  Oeffent* 
lichkeit  nicht  genügen:  daß  Herr  Leopold  Wölfling 
ein  Bündnis  legitimieren  will,  welches  der  Erzherzog 
Leopold  Ferdinand  olme  die  Bewilligung  des  Kaisers 
auch  durch  den  Segen  der  Kirche  nicht  legitim 
machen  konnte?  Jetzt  soll  es  scrupellosen  Schnüfflern 
erlaubt  sein,  in  der  Vorgeschichte  dieses  Bündnisses 
zu  wfihlen  und  nicht  blofi  das  Priyatleben  eines 
froheren  Erzherzogs,  sondern  auch  jenes  seines  künf- 
tigen Weibes  mit  schmutzigen  Fingern  an  die  Oeffent- 
lichkeil  zu  zerren?  Bloß  damit  die  ,Zeit*,  die  sich 
rühmt,  sie  habe  bereits  die  ,Neue  Freie  Presse*  über- 
fliiirelt,  sich  in  Zukunft  auch  rühmen  dürfe,  dafi  sie 
das  ,Neue  Wiener  Journal'  überboten  hat? 

•  *^ 

Den  Chorus  der  ffOrstliche  Bettlinnen  beschnuppernden 

Schmockg^efster  hat  diesmal  die  ,Zeit'  geführt.   Und  da  ihr  mit 

der  »Reclicrchierun^  des  Vorlebens«  ein  iWeisterstück  gelungen 
war,  begann  flink  die  Meute  ein  »pikantes  Detail«  jiacli  dem 
andern  zu  apportieren.  Im  Nu  waren  Adressen  von  Kupplerinnen 
und  sämmtliche  früheren  Liebschaften  des  Erzherzogs  herbei- 
geschafft, mit  vollem  Namen  mußten  aus  Brunn,  Iglau  und 
Ptemysl  alle  erledigten  Geliebten  aufmarschieren,  Verhältnisse 
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mit  UTiil  f>bne  Foli^eii  wur«ieii  erörtert,  AbfiudungssuuHnen  U 
redmcl,  Alimente  vertheilt.  Wahrlich,  unverschämter  und  cudiiiärtf 
hat  sidi  ckr  Presspöbei  nie  zuvor  geberdet.  Und  am  27.  De^ 
otmbtr  rahmte  sich  die  FAfarerin:  »Die  Mmbeiluogen  unse» 
Dcnniiiitig>BtottM»  dt»  äimt  fibenoachcaden  EntkaUmiges  buchte, 
htkea  das  aUcemeiMte  und  weiteste  Antedien  hcmoiscntfens 
«tedcriiolte  4h  Inteiit,  daft  dte  aidbaiaelie  KronpdiuM»  »doe 
hMiche  Krankheit,  die  sie  vom  Oiüten  ^bemomiiieii«,  in  die 
Flucht  getrieben  habe  und  dali  die  HtaiU  des  £rzben€^  eu» 
»kiics  Mädchen  niedngster  Art«  sei. 

Den  Ton  häi  aber  afanfllcfa:  docb  der  ^"*'f  ■  ii 
der  pNeaeit  Frete«  Plcsscf  aagegebcn.  Hüte  er  am  23.  DecnriNr 

lirwivi    ÜLfULII    udKWaRlIgCll   UCHBFinBCl    man    ORIM    i%U9CUTcI  Dc" 

gönnen:  »F.in  Ereig^nis  hat  sich  zngetrig^en«  und  mit  den 
Worten  cT^clilossen :  »Eine  Frau  ist  über  Bord ,  welche,  obwohl 
küiiftij^fj  Königin,  Gattin  nnd  iUutter  von  fünf  Kindern,  obwohl 
aus  ältestem  Herrsdierblat  entspyroG&en,  dem  Spiel  ihrer  attär- 
liehen  Triebe  sich  villiger  als  den  FordennigeB  dcB  isönii^ 
Itekein  Stotaea  Ungab«,  «it  wire  as  aoveft  gehcaamea.  Vwm^ 
gessHch  bteibt  «na  aOeit  der  Salz:  »Im  Thal wa  die  ^rete 
Liebe*  ihre  Adepten  und  Adeptinnen  hat,  iataalcba 
nicht  mehr  selten  r  doch  auch  bei^nfwärts  mehren  sidr  die  Bei» 
spiele.«  So  zog  denn  alles  ber^auf^x  iirts,  und  es  brachen  die  schreck- 
lichen Tage  an,  da  von  nichts  anderem  mehr  die  Rede  war  ab 
von  Louise  Oiron  und  Wühelmine  Wäifliiig. 

»Wilhelmtne  Adamovks  ist  die  schönste  unter  ühcb 
Schwestern . « .  Die  knappe  Jacke  mit  Pelzkragen  und  mit  rddber 
Boidfiie  verbrämt  und  der  glatte  Rock  bnngen  das  schöne  Ebeo- 
maB  einer  kriftig-schlatiken  Gestalt  voll  aur  Qeltu  ng<. 

So  versichert  die  galtnte  ,Ncue  Freie  Presse',  die  blol)  ästhetisch 
nicht  ethisch  \rcrthet.  Und  die  Prinzessin  ?  »Eine  7?cmhch  üppi^ 
ungemein  bewegliche  Erscheinung.  Daß  sie  bei  Hoibaiien  und 
anderen  Veranstaltungen  nicht  gerade  abgeneigt  var,  die  Vor- 
zflge  ihrer  Gestalt  durch  ihre  Toilette  zum  Anadrack 
zubringen,  hat  man  ihr  freilich  • .  *  sehr  übel  genonmca.« 
Ja,  ms  wird  denn  die  Dame,  die  gegen  das  »Raffen  der  Kleider« 
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ist,  zu  dieser  wohiwoiienden  Haltung  der  »Neuen  Freien  Presse' 
sagen? 

Auf  die  ,Zeit'  hat  die  Nachricht,  daß  der  Geliebte  der  Kron- 
prinzessin von  Sachsen  ein  französischer  Sprachlehrer  sei,  so 
fascinierend  gewirkt,  daii  sie  sofort  (siehe  die  Nr.  vom  23.  De- 
cember)  nach  der  Methode  Ollendorf  zu  plaudern  begapn:  »Der 
Beinbruch,  den  der  Kronprinz  in  Salzbuig  erlitten  haben  soll,  hat 
angeblidi  gar  nicht  stattgefunden,  dagegen  soll  der  Bruder  der 
Kronprinzessitt  den  Kronprinz  in  Salzbuig  durthgeprügelt  haben«. 

Immer  neue  Enthüllungen:  »Wiener  Morgenzeitung'  vom 
24.  Deceinber:  *F.r  verl antäte  stricte,  man  mö^e  ihn  stets  nur  ,Herr 
Wölfling'  ansprechen.  Von  der  jungen  Dame  seiner  Wahl  ließ 
er  sich  am  liebsten  ,Poldi'  nennen.  Wurde  diesem  seinem  Be^ 
gehren  nicht  willfahrt,  so  war  er  darüber  oft  emstlich  böse.«  — 
,Neues  Wiener  Tagblatf  vom  24.  December:  »Trotzdem  war  ein 
Bruch  oder  ein  G)nflict  zwischen  dem  Kronprinzenpaar  bis  dahin 
nicht  erfolgt.  Damals  noch  sagte  die  Kronprinzessin  zu  ihrem 
Gatten,  als  er  in  den  Wagen  gehoben  wurde;  ,Aiterle,  Du  hast 
ja  den  Hut  schief  auf«. 

AufkUrung  und  Fortschritt!  Die  ,Zeit'  vom  24.  December 
sdireibt: 

»Nun  gibt  es  mit  einemmal  zwei  Affairen,  deren  jede  ein- 
zelne genügt,  das  Interesse  auch  des  aufgeklärten  vorge- 
schrittenen Menschen,  de<^sen  Erfahrung  und  Verständnis  vom 
Wesen  der  Dincfe  ihn  i:ber  die  Urtheilskraft  der  Mn^se  erhebt, 
wachzurufen.  Die  in  unserem  Morgenblatte  enthaltene  Ankündigung, 
daß  in  unserem  Depeschensaal  die  Photon  raphieder  Braut  des 
Erzherzogs  Leopold  Ferdinand,  um  derentvi;  illen  er  auf  Rang  und 
Würden  verzichtet  hat,  ausgestellt  ist,  genügte,  die  Scharen  Neu- 
gieriger herbeizufahren,  die  sich  vor  dem  Bilde  drängten  und  mit 
Ungeduld  den  Augenblick  erwarteten,  da  die  Vorderen  es  mit 
MuBe  betrachtet  hatten  und  sie  an  die  Reihe  kamen«. 

Die  ,Ostdeutsche  Rundschau'  schreibt  entrüstet: 

»Daß  offenkundige  Fehltritte,  traurige  Familienvor- 
gänge auch  in  den  Kreisen,  die  durchBeispiele  sittlicher 
Leoensffihru  ag  voranleuchten  wollen  und  sollen, 
nicht  mehr  mit  allen  Mitteln  verhindert  oder  verheimlicht,  sondern 


Digitized  by  Google 


—  84  — 


der  Schaulust  und  Scandalsucht  eines  niederen  und  höheren  Pöbel> 
schamlos  preisg^eg^eben  werden,  das  ist  leider  der  Anfang  einr 
Entartung:  ^ind  Zersetzung  des  öffentlichen  Oewissens,  die  w 
d/eutschen  Standpunkt  nur  zu  bdkU^n  ist«. 

Wie  sich  die  Ereignisse  im  Kunstleben  drängen!  > Der  Male 
Leopold  Thau  vollendet  soeben  eine  sehr  ^lungene  Copic  voc 
Alois  Schöne's  in  der  Galerie  der  Aktdemie  bolndlicfaeni  bebmilBi 
Bilde  »Qänsemarkt  in  Krakau'.«  So  meldete  die  »Neue  Freie  Fremt 
am  19.  D0eembcr.   Ein  neuer  freier  Copist  ist  erstanden.  Und 
auf  daß  man  seinen  Namen  nicht  wieder  vern^esse,  soUbe  Her: 
Leopold  Thau  die  folgende  Berichtigimg  in  der  ,Neuen  Freie: 
Presse'  inserieren:  »Der  Maler,  dessen  Bild  .GänsemarVt  in  Krakir 
durch  Leopold  Thau's  sehr  gelungene  Copie  bekannt  geworden  isi 
heißt  nicht  Alois  Schöne,  sondern  Alois  Schönn«,  Aber  während  uns 
neueCopisten  eine  neue  Kunstblüthe  verheiikn,  ist  es  mit  der  Origim^ 
kunst  zu  Ende:  »Die  Secession«,  so  versicherte  neulich  Herr  Förster  an: 
Kohlmarkt,  in  dessen  OesdiSftsbflcheni  die  Qeschidite  des  Wiener 
Kunstg^sdimacks  objectiv  geschridien  ist/  »winde;  als  vor  ftn^sKlE 
fahren  die  Börse  gut  gieng,  von  der  Finanzvelt  als  Mode  betracM 
und  als  solche  in  die  Höne  getrieben.  Dann  aberltam  die  Borssh 
depression,  und  heute  geht  auch  die  haute  finance  mit  fliegenden 
Pannen  zum  aristokratischen  Oeschmack  über«.    Das  ist  bereits 
Vorjahr  und  Tag  in  der  , Fackel'  erzählt  worden.  Und  es  ist  auch 
nicht  überraschend,  wenn  Herr  Förster  weiter  berichtet:  >Uebcr- 
haupt  geht  der  sogenannte  Wiener  Artikel  stark  zurück.  Einmal 
^aren  die  Ledersachen  solch  ein  Wiener  Artikel.  Und  sehen  Sic. 
gerade  in  diesen  kleinen  Dingen,  in  diesen  BrieRasciien,  Qdi- 
ttsdichea  lebt  die  Secession  noch  weiter«.  Und  trigt,  so  lit 
fiOT  Förster  zweifellos  gesagt,  an  dem  Niedeiganff  unserer  hirist- 
geverblichea  Lederarbeiten  Schuld.   Aber  nun  lässt  ihn  Hpr 
Th.  Thomas,  mit  bewährter  Interviewer-Geschicklichkeit  die  eigenen 
Oedanken  mit  den  fremden  zu  einem  Brei  von  Unlogik  verrührend, 
fortfahren:  > —  wie  denn  überhaupt  die  Secession  ihren  größten 
Erfolg  in  der  Kleinkunst  und  Kleinindustrie  hatte.    Ihr  .Miss- 
erfolg stieg  mit  der  Größe  der  Aufgabe;  Beweis  dafür  ihre  archi- 
tektonischen Versuche«.   Aber  die  Wahrheit  ist:  daß  die  Klc»- 
kOnstkr  der  Secession,  nachdem  sie  im  Kunstgewerbe  Unheil  ge- 
stiftet,  vollends  versagten,  wenn  siealoh  an  die  gpofle  Kimt  wagten 
und  aus  neuen  Ornamenten  einen  neuen  Baustil  zu  schaffen  sich 
vermaßen;  daß  dagegen  der  große  Künstler  der  Secession,  Otto 
Wagner,  auch  groß  geblieben  ist,  wo  er  sich  von  der  Bank- 
nur  Kleinioinst  herablkß.  Dm»  $chdtw  da  ardiitcktomyhrn 
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Versuche?  Die  Decorateure  sind  gescheitert,  als  sie  sich  in  der 
Architektur  versuchten.  Und  gerade  darum  thut  es  Noth,  daß 
man  dem  Architekten  Qelegenneit  gebe,  ein  wfirdiges  Denkma! 
der  Baukunst  unserer  Zeit  zu  schaffen.  Herr  Dr.  Lueger,  dem  die 
Kunst,  aber  nicht  der  allzeit  der  Kunst*  fdrderHcfae  Micenaten* 
Ehrgeiz,  mit  ihren  besten  Leistungen  den  eigenen  Namen  zu  ver- 
knüpfen, fremd  ist.  mag  heute  begreifen,  daß  die  Frai^^e.  ob  Wagner 
oder  Schachner,  niemals  aufj^eworfen  werden  durfte  und  daß  die 
Concürrenz  —  in  der  Kunst  wie  überaH  —  vielleicht  die  Kiemen 
erhöhen  kaim,  aber  stets  den  Groikn  erniedrigt.  Schade  um  das 
Geld,  das  ausgegeben  wird,  um  Modelle  der  Entwürfe  Wagners 
und  Schachners  herzustellen!  Zum  Schlüsse  wird  ja  doch 
kein  anderer  Ausweg  bleiben,  als  Olta  Wagner  den  Bau  dts 
städtischen  Museums  mit  der  ctnzigen  Weisung  zu  übertragen, 
daß  er  sich  nicht  an  seinen  Entwurf  haJlm,  soadem  madhen 
8oUe^  «aa  er  will,  —  das  heißt,  was  er  kantig  ^ 

>In  Oesterreich  ist  es  Usus,  daß  bei  großen  Unter- 
nehmungen die  Presse  mit  derartigem!  Pauschwlieir  bre»' 
dacht  wird.« 

So  sagte  unter  Zeugeneid '  der  im  BrOasriProcesse  dnver« 
nommene  Qeneralsecretär  des  Zuckercartelto  Ritter  v.  Kniep. 
Keines  der  führenden  Wiener  Blätter  hat  sich  gegen  die  Behauptung 

gewehrt,  kein  Wiener  Chefredacteiir  an  den  Präsidenten  der  Ver- 
handln nj^:  eine  protestierende  Zuschrift  gerichtet.  .  .  .  Der  die 
Erkennttnsse  des  Brüxer  Processes  wägende  i^etrachter  steht  vor 
der  Rechenaufgabe:  Das  Zuckercarteü  hatteein  dringendes  Interesse, 
die  ^Ostdeutsche  Rundschau'  —  wie  man  weiß,  mit  jährlichen  8000 
Kronen  —  zu  bestedien;  Wieviel  bekomnit  die  «Neue- Freie  Pless^? 
Sie  hat«  als  die  Afftdre  Witif  reifte,  pattietiiKb  die  Zumntiiungr  von 
Beziehungen  zum-  Zuckercartell  abgewiesen.  Der  Buschuldigte  darf 
lügen.   Herr  von  Kniep  sprach  unter  Zeugeneid  vom  »Usus«. 


D#r  StutMüwalt  und  die  H uadapalticte.  *} 

Ich  habe  mich,  um  zur  juristischen  Fortbildung  des  ersten 
Wiener  Staatsanwalts  etwas  beizutragen,  an  einen  der  hervor- 
ragendsten Strafrechtslehrer,  der  g^enwärtig  an  einer 

*;  SMbt  Nr.  119  .Fidd*. 
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reich sdeiitschen  Univer^it.U  wirkt,  mit  der  Bitte  um  eine  Aeuöening 
über  den  in  Nr.  119  der  ,^ackel'  besprochenen  Fall  einer  an  mir  ver- 
übten Erpressung  gewendet  Der  Gelehrte  hatte  die  Freundlich- 
keit,  mir  mit  dem  fiedauern,  daß  Umaliiide  privttar  Natur  ihm 
die  Unteneidinttiis  seines  Namens  verwehren,  das  folgende  Out- 
achten zum  Abdnidc  in  der  »Faclcel^  zur  VcrfQgung  zu  stdkn: 

»Euer  \Vü  1)1  i^^eboren !  Ihre  Anfrage,  ob  nach 
meiner  Anschauung  durch  den  auf  Seite  21  der 
Nummer  119  der  , Fackel*  veröffentiii  liien  Brief  nach 
österreichischem  Strafgesetz  die  strafbare  Uaadlung 
derBrpreasung  begangen  sei,  möchte  ich  bejahen. 

In  diesem  Briefe  wird 

L  in  den  Worten:  »ich  werde  mir  . . .  mit  der 
Reitpeitsche  Satisfaction  verschaffenc  mit  einer  Körper- 
verletz uulc  ere  droht, 

2.  durch  das  in  Aussicht  gestellte  Uebel  soll 
die  »Wiederholung  solcher  Anfrriife«  d.  h.  nach  dem 
Sinne  des  Briefes  die  Wiederholung  von  Artikeln^ 
wie  des  in  Nummer  113  der  yFackei^  veröffentlichten, 
verhindert  werden  —  es  soll  also  eine  Unterlassung 
erswungen  werden. 

ESn  Einwand  könnte  möglicherweise  gemacht 
werden.  Man  könnte  versucht  sein,  zu  sagen,  die 
Androhung  des  Uebels  im  Briefe  ermangle  der  Rechts- 
widrigkeit, denn  der  Sclireiber  des  Briefes  habe  sich 
durch  Androhune:  des  Uebels  nur  einen  möglichen 
ktlnftigen  Angriff  auf  seine  Ehre  ferne  balteo 
wollen.  —  Der  Einwand  wäre  nicht  stichhältig. 

loh  sehe  davon  ab,  ob  der  Artikel  in  Nr*  113 
der  yFackel^  (gegen  wiederholte  Veröffentlichung 
solcher  Artikel  wehrt  sich  der  Briefschreiber)  wirklich 
eine  Ehrenbeleidigung  enthält.  Denn  ich  behaupte, 
dat),  selbst  wenn  dies  der  Fall  ist,  der  Brief  d^ 
Thatbestand  eiiier  Erpressung  bildet. 

Nach  österreichischem  Recht  ist  die  Ehre  kein 
wehrhaftes  Qut  (im  Sinne  des  §  2  lit.  g  St.*Q.) 
d.  h.  das  österreichische  Recht  gibt  dem  nach  seiner 
Empfindung  in  seiner  £jhre  Verletzten  nicht  das 
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Recht,  die  Beleidigung  im  Wege  der  Kothwehr  ab- 
zuwenden. Bin  gegen  den  Beleidiger  sofort  unter- 
nonmfener  Angriff  würde,  selbst  wenn  er  geschieht, 

um  die  Fortsetzung  der  Beleidigung  zu  hindern,  nach 
der  Natur  des  Angriffes  gestraft  werden.  Hat  man 
nach  österreichischem  Strafgesetz  kein  Recht  zur 
Abwehr  eines  gegenwärtigen  Angriffes  auf  die 
Ehre,  so  fehlt  dieses  Recht  umsomehr  möglichen 
künftigen  Angriffen  gegenüber.  Die  Androhung 
eines  Uebels  m  erwähntem  Zweck  ist  nach  üsterr. 
St.-G.  rechtswidrig.  Das  österreichische  Recht  hat 
diese  l^estirunmng  wohl  deswegen  getroffen,  weil  es 
leicht  vorkommen  kann,  daß  jemand  eine  gegen  ihn 
l^erichtete  Handlung  als  ehrverlptzend  ansieht,  die 
es  in  Wahrheit  nicht  ist.  Ob  eine  Handlung  sich 
gegen  das  Lieben,  den  Körper  etc.  richtet^  &rüber 
wird  nicht  su  oft  Zweifel  bestehen  —  dagegen  kann 
leicht  eine  Handlung  nach  Meinung  des  Betroffenen 
ehrverletzenden  Charakter  haben,  während  er  ihr  fehlt. 
Jeder  Mensch  ist  ja  leicht  geneigt,  sich  mehr  Ehre 
anzuerkennen,  als  ihm  objeuiiv  gebührt. 

Ich  erzähle  Ihnen  noch  den  folgenden  Fall  aus 
der  österreichischen  Praxis:  Ein  Mitglied  des  Ver- 
waltungsrathes  einer  Actiengesellschau  hatte  in  der 
Verwaltungsrath-Sitsung  gegen  den  Direotor  der 
Oesellschaft  Verschiedenes  vorgebracht  und  die  Ent- 
lassung des  Directors  beantragt.  Die  Sache  sollte  vor 
die  Generalversammlung  gebracht  werden.  Vor  dem 
Tage  derselben  erhielt  jener  Verwaltungsrath  vom 
Director  einen  Brief,  in  welchem  geschrieben  steht: 
»Wenn  Sie  in  der  Oeneralyersammlung  Ihre  Angriffe 
auf  mich  wiederholen,  dann  werden  Sie  es  zu  bereuen 
haben.«  Die  Staatsanwaltschaft  klagte  wegen  Er- 
pressung.  Der  Fall  liegt  wohl  analog  wie  der  Ihrige.« 

Gleichzeitig  werde  ich  von  fachlich  berufener  Seite  au i  einen 
Sirafprocess  aufmerksafii  t^einacbt,  der  sich  am  S.Jänner  1891  vor 
dem  Landesgerichte  in  Wien  ai^espielt  hat.  Der  Fall,  in  dem  der 
damalige  Angeklagte  wegen  Eipressiuig  verurtheilt  wurde  ^  der 
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Canationshof  hat  das  Urthal  besütigt  — ,  war  ebenfalls  jenem, 
'der  mich  betroffoi  hat,  aaalog  ond»  gkidi  dem  in  dem  QutmdOm 
cMkMaa,  bd  vaittm  nicht  so  cram  mt  der  meine.  Der 
Gassttionahof  hat  damala  erkannt,  daß  die'Ba#otaa( 

mit  einer  Verletzang  am  Köster  adfast  dann  Erpressung  ist,  wenc 
durch  diese  Drohn nj^  erreicht  werden  soll:  die  Abwendung  oe 
Ehrloserklarun^,  die  wegen  verweigerten  Duells  ausgesprocbcn 
wurde.  Hier  wurde  also  als  Erpressung  angesehen:  das  Bestreben, 
auf  dieae  M.  die  vom  Oesetz  gewiss  nicht  gebilligte  Mge  -der 
Weigoimg,  eine  stnifbaie  Handlung  <I>uell)  zu  verOben,  «abc» 
miden.  1»  dicaem  Falle  hatte  der  Thiter  vom  Stmidpimlte  da 
OcaehHa  dnr Recht  auf  die  Handlnug,  bcmr.  Untartastu^  oml 
dennoch  'Var  er  ein  Erpreaaer.  In  meinem  Falle  hat  er  kei  n  Recht 
auf  die  Unterlassung;  nur  bei  dcni  zusündigen  Gerichte  dürüe  er 
gegen  eine  vermeintliche  Verletzung  seiner  Ehre  Schulz  suchen. 

»•Kein  theoretischer  Criminalist,  kein  lichter  des  Wiener 
Landesgerichls,  kein  eug^  Goliege  des  Hemi  v.  Kleeboia  hat 
bis  heate  dem  Tiefisimi  jener  »EinaleUtuig«  ehie  Jniiatiache  Omni* 
läge  zu  finden  vennocht,  und  aowoit  sie  in  miMliche»  QesprU 
ihrer  Verl>IQffung  Ausdruck  gaben,  waren  sie  nur  etm'g  in  dem 
Lobe  der  HumanitSt  des  \;tarnifijhlenden  Mannes,  den  seine  an 
pubiicistischen  Ehren  reiche  Thätigkeit  eines  Kinderretters  dahin 
gebracht  hat,  einen  erpresserischen  Drohbrief  für  einen  Kinderspass 
TU  halten  und  irrthümlich  eine  Joumatistenrettung  vorzunehmen 
Kein  A4enach  hat  ihm  hiebei  einen  Act  plaavoller  Uebcrleguag 
zum  Vorwurf  gemacht,  und  Idi  am  allairangatfln.  Aber  «emi  fA 
auch  nicht  daran  gedacht  liabe,  einem  Staatsanwalt  zuznmulhea, 
daB  er  seine  'Anklagelust  von  Rficksfohten  •  auf  die  Sleltung  des 
Anzuklagenden  rey^iiliercn  lasse,  so  ist  doch  das  Pathos,  das  sich 
über  die  Annahme  solcher  Möglichkeit  entrüstet,  weitaus  thörichter 
als  die  Annahme  selbst.  Ein  Staatsanwalt  ist  kein  Richter,  sondern 
der  Subalterne  einer  Regierung,  die  sich  täglich  Abhängigkeit  von 
den  den  Steat  zerstörenden  Mächten  nachsagen  lasaen  muB  und 
die  mit  ihrer  I\«98furcht  geradezu  protzt  Wie?  Herr  Kleeboni 
aollte  m  seinen  EniachlieSungen  freier  aein,  als  jener  Minister,  dcr 
im  Parlament  das  Qestftndnis  ablegte,  er  könne  Oeslerreich  ohne 
die  ,Neue  Freie  Presse'  nicht  regieren,  als  jener  andere,  der  ohne 
sie  nicht  frühstücken  zu  können  erklärte.^  Gegen  solche  Heucheiet, 
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einer  achweren  Ministerbekidisiiiig  gleichkommt«  tsiuß  est- 
sdiieden  protestiert  werden.  Nehmen  whr  detf  Fall,  unter  Oeaetz 
qiuntlflderte  den  —  ISngst  verjährten  —  Fall  Alexander -Sdialf- 
Portuna  ab  &pra»ung.    Olaubt  jemand  ernstlich,  daß  es 

einer  Zeit,  da  Oraf  Taaffe  bei  den  »Drei  Läufern*  eine  Tisch- 
onterhaltung  brauchte,  !n  Wien  möglich  gewesen  vtäre,  den 
Eigenthiimer  der  ,Sonii-  und  Monta^^szeitung^  auf  die  Anklagebank 
XU  bringen?  Oder  meint  einer,  im  Qestorrekh.des  Herrn  v.  Koerber 
wOade  dem  Jakob  Herzoge  »der  Thronreden  verfasst  und  Minaster- 
besuche  empfängt,  ein  Beamter  der  sechsten  Rangsdasse  anders 
als  mit  dem  Hutein  der  Hand  zu  begegnen  wagen?  Unabhängig, 
uiuuitaatbar  und  fi;^i.  in  seinen  Entschließungen  ist  in  Oestmeich 
jtusachließUch  der  Wachmann. 


ANTWOÜTBN  »M.  HfiRAUSGBBfiRS. 

BurgtheaUrbeMKlmr,  D(t  »Alhüre  Heine«?  Vu  man  so  nennt, 
Ist  nichts  als  die  AflUre  eines  Ideiaen  RjBporten  der  ,WItBer  Aügcnieinen 
Zeltung*.  Herr  Sddenther  beweist  mit  seinem  Stanncn  dariU)er,  daß  ehi 
Bofgscbauspicler  über  ihn  schimfift,  und  mit  seinem  naiven  Olauben,  daß 

die  anderen   Bitrgschaaspieler  nicht  über  ihn  schimpfen,  nur  wieder 
-eine  Theaterfreindheit.    Aber  ernst  könnte  man  den  Rcfwrter  nehmen, 
weil  die  Wirkungen  einer  Unanständigkeit   in  gnr  so   pfrellem  Contrast 
zur  Unbeträchtlidikeit  dej>sen  stehen,  der  sie  verübte.    Das  schlägt  aus 
der  Erregung  eines  Schauspielers,  des  erregbarsten  Menschen,  Capital  - 
und  opfert  unbedenklich  eine  Canttre  der  Sucht,  dne  sensationelle 
Notiz  zu  bringen.   Und  hat  nachher,  da  der  Sdisiupider.  crUirt,  er 
bahn  flidi  die*  »VerOffentlicfauBg  seiner  vertmulichen-  AanfienMSu  ahriste 
vetMea«,  die  Stime,  empört  zu  sein,  veil  man  ihm,  einem  m  mächtigen 
Herrn,  »nichts  verbieten  €  dürfe,  sondern  ihn  »höflich  bitten«  m&ne,  keine 
Taktlosigkeit  zu  bejrehen,  und  «schreibt:  > Ist  es  nicht  eine  volle,  rest- 
lose  A u  t o r  i  s a  t  i  o  n  ,    w  enn    Herr   Meine   mir  beim  Abschied  sag^te: 
.Schreiben  Sies!  Mir  liegt  nichts  daran!'?    Für  die  getreue 
Wiedergabe  der  Worte  und  ihres  Sinnes  verpfände  ich' mein  Ehren- 
wort.« Aber  die  getreue  v;^  leüergÄbe  der  Worte  beweist  unwideriqsUch, 
daß  ihr  Sinn  nichts  weniger  war,  als  eine  vsUe,  restlose  AntorissÜiMi. 
Hat  Je  ehi  Mensdi,  und  noch  dasu  dner,  bd  dem.das  Wort  and  der  Ton 
4es  Wortes      man  hOnate  Ihn  vor  Gericht  steUeo,  (ttesea  Ton  —  so 
sehr  zusammenklingen  wie  beim  Schauspieler,  seinen  Willen  mit  den 
Worten  erklärt:  »Mir  liegt  nichts  daran!«?    Und  nicht  vielmehr  seine 
Wi11enIo<?fg[keit,    das   NJcht-mehr-wolIen- Können    des    von  Anfrejjun^ 
Uebermannten,  licr  sich  des  Bedran^^ers  nicht  erviehren  kann     Der  Schau- 
Spieler  hat  ein  Recht  aut  Unbesonnenheit.    Aber  ein  letzter  Rest  von 
Anständigkeit   hätte   selbst   einem   schnüffelnden   Reporter  geboten, 
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nicht  das  »Schreiben  Sie's!«,  aondeni  den  Ton  fen«^  »Mir 
nichts  daran!«    zu  hören,  und  ein  anständiger  Menscii  haue 
dem  ernsten,  dringenden  Wunsch  eines  Schauspielers,  diß  scjej 
der  Erregung   gethanen    Aeutierungen    mit  Nennung  s^'in»  Nj"! 
veröffentlicht  werden  mögen,  Widerstand  geleistet  und  m  da  Uirkija 
der  Veröffentlichung  gemahnt  Ein  alter  Theaterpiauderer  erzihlte 
von  der  MniMftricdcncn  Zerilae  Oabilloii:  »Einaal  sogar  «v  dK 
Uofc  und  trotz  tllem  vornehm  denkende  and  fOUeiide  Raa  derm 
der  Rage,  dafi  ale  gegen  Dingelatedt  etwas  Ouilidies  tfam  voQte, 
letzt  Herr  Heine  gegen  Oiredor  Scidentlier  —  eine  öffentliche  Ertdirj 
wonte  rie  gegen  ihn  loaUssen,  und  nur  die  entschiedeae 
ß^erung   eines    ihr    befreundeten   Pub!  i  eisten,    ihr  di- 
behilflich    zu   sein,    brachte  sie  zur  Uebcrle^ung.« 
moderne  Reporter  kennt  keine  Rücksicht.  Und  er  sag",  sich  wohl  h« 
dt  sein  Ansehen  und  seine  Bezüge  erhöht  ^-urden,  dat;  er  recht  ge 
hat.    Zu  wünschen  bleibt  nur,  daß  nicht  die  Vorgesetzien,  soßden: 
CoUegen  des  Herrn  Heine  aus  der  Af&ure  des  Reporters  der 
Allfemdnen'  die  Conaequen»  idelien ;  die  elnzigeo»  die  aas  Sir 
iMiett  alnd:  afdi  nidit  ndt  Zettnagdentoi  einiaaaen,  sidi 
e^lovniallliaml  • 

^it^ -Genosse.  Man  muß  in  die  abgründige  sittliche  und  ga> 
üncultur  der  Leute,  die  uns  die  Schaffung  der  ,Zdf  als  dae  Ciä 
that  angepriesen  haben,  hlndnleuchten.  Aber  Zorn  nnd  Ekel  Um  flf| 
adiUeBUcli,  aelbat  nach  dem  Ml  Adamovica,  in  beMende  HcHeikett  ii; 
und  man  erisant,  daß  die  ,Zeit',  die  man  eben  ent  eine  nalantoe  ^n- 
beverberln  geachotten,  in  Wahrheit  hors  oonconn  ist  Gli-r^r^ 
Richter  werden  sich  am  Ende  durch  Milderungsgrfinde  zn  eine-  tn' 
sprach  bewegen  lassen  und  um  ihrer  Dummheit  'srillen  der  jCHiru3Ä 
ihre  Schandthaten  verzeihen.    Die  Verant^x-orilichkeit  des  Publidsten,  a< 
Pflicht,  den  zugetragenen  Nachnchten^iist  kritisch  zu  sichten,  lisst 
Redacteuren  gegenüber  nicht  emstlich  gellend  machen,  denen  jde  f*^* 
kcit  der  Kritik  augenscheinlich  mangelt  und  die  es  noch  nidit 
znr  Erkenntnis  gdmcht  haben,  dafi  ein  BUtt  höchstens  zvcierld " 
Über  eine  Tbataadbei  aber  iGefnestilla  eine  Mdnong  über  twd 
nnd  glddiieitig  ala  richtig  angenoouncne  Tbataacbenvenioneii  li^ 
kann.   Aber  die  ,Zdt'  lisst  immer  nur  eine  Meinung  und  wi^  : 
Versionen  der  Thatsachen  gelten.    Man  liest  am  23.  December:  >Diot 
Fnthüllung^  ist  eine  ^oße  Ueberraschungf.    Die  Ehe  des  KronpRS*^  ■ 
hriedrich  August  mit   der  I'rinzessin  Maria  Louise  g.^lt  bisher  ^ 
gemein  ab  eine  der  wenigen  glücklich«!  Fürstenehen,  al>  eis  Sai-. 
den  wirklich  die  Liebe  gfeschlos'icn  hatte  und  den  sie  unangeustei l*"* 
Und  etwas  weiter  unten  wird  fortgefahren:  »Es  trug  nur  daia 
die  Neigung  aller  Dresdener  zu  bewahren,  als  man  erfuhr, 
lange  kein  Oeheimnia  ist,  dafi  die  KnN^rinzesBin  vi  äff  ^\ 
ihm  hchm  Oenuüila  nIdit  daa  volle  Ucbeqglflck  gefendcn«.  Odtf^' 
«Zdf  berichtet  etwa  (21.  December,  Moigenblatt)  auf  der  svatrs*" 
dafi  Herr  t.  Chlnmedgr  am  Nadimltl«g  anvor  mit  Hcrra  ^ 


Digltized  by  G< 


81 


iferierte  und  darauf  vom  Kaiser  empfangen  vuide,  und  erörtert  die 

isationelle  Bedentiing  dieses  politischen  PreigTitsses;  auf  der  dritten 
ite  des  Blattes  aber  wird  mitg^etheüt,  daß  Herr  v.  Chlumccky  zur 
bigen  Zeit  im  Brünner  Landtag  eine  Rede  hielt.  Und  man  lisst  den 
ser  solche  Widersprüche  nicht  bloß  finden,  sondern  stößt  ihn  bfs- 
:ilen  geradezu  auf  sie.  Die  ,Zeit'  druckt  einen  Brief  des  Bauraths 
dninger  an  die  KOnstlergenoaaenachaft  ab,  in  dem  es  heißt:  »Unter 
raitig  geiaderlen  Verliiltiiliieii  kann  leb  siebt  Unser  Mitglied  der 
gnoaaepicfaaft  der  Uldenden  Kfiattler  Wiens  bleiben  und  aeige  bie- 
it  meinen  Austritt  an«.  »Einer  unser  Mitarlidter«,  wird  sodann 
arichlet,  »hatte  Gelegenheit,  mit  Baurath '  Deininger  Aber  die  letzten 
3rglknge  in  der  Ktlnstlergenosfienschaft  zu  sprechen.«  Und  natürlich 
■ych  auch  über  die  üründe  des  Austritts  aus  der  Kijnstlergenossenschaft? 
arüber  erzihlt  der  merkwürdige  Interviewer;  »Baurath  Deininger  wird 
IS  den  Vorfällen  in  der  Versammlung  vorläufig  keine  Consequenzen 
iehen;  er  bat  absolut  nicht  die  Absicht  auszutreten,  hilt  es 
:doc3i  nicht  fOr  anageacfaloMi,  da6  (Ue  Kflnsttergenoseenscbaft  aicb 
veotnell  mit  einem  Antrag  auf  Anaschliefiattg  Deininger's  befusen  wird«. 
Uta  ohne  Hand  und  Aug*:  ein  Interviewer  bnmcfat  nicht  mehr,  Oemcb 
hü'  aUes  —  die  Sfiftniase  —  würde  ffir  einen  SchnAfferl  hinreichen, 
ibcr  wenn  Interviewer  und  Schnufferl  nichts  taugen,  so  müßte  wenigstens 
in  Localredacteur  seine  fünf  Sinne  beisammen  haben.  Bei  der  ,Zeit' 
55t  Urtheilslosigkcit  mit  Bildungsmangfe!  und  Sprachunkenntnis  zu  einem 
mvergleichlichen  Ganzen  verein  igt.  Und  aus  dem  Morgenblatt  vom 
>3.  December  mögen,  wie  von  jener,  auch  von  den  beiden  anderen  Stich- 
;n-ol)en  mitgethdlt  werden«  Ueber  »Weihnachten  im  Landesgericht«  hören 
wir:  »Sonntag  wird  Pater  Abel  die  Beichte  bdicn  und  tags  darauf  die 
Absolution  ertheilenc.  »Absolution«  oder  »Communion«?  f^emd- 
w6t1er  sotHen«  weil  man  nie  wissen  kann,  was  sie  bedeuten,  lieber  ver- 
mieden werden.  Des  Ergötzens  bietet  das  reine  Deutsch  des  Peuille- 
tonisten  g^enn^:  >Es  ist  durchaus  nicht  richtig^,  daß  der  Herzoge  von 
Reichstadl,  ungeliebt  und  unbetrcut,  sein  junges  Leben  in  Scliönbrunn 
einsam  verendete«.  Und  aus  Czernowitz  meidet  ein  Correspondent, 
zwischen  zwei  Studenten  sei  »eine  Urfehde  ausgebrochen*... 
Ja,  wo  man  sie  packt,  da  ist  sie  interessant,  und  wie  reiche  Ausbeute 
Udert  ein  einiiger  Tag,  an  dem  man's  Uber  sieb  bringt,  sie  zu  Icaenl 
DaB  man  es  hlnflger  fhue,  verhindert  die  fordit,  von  der  UeberfQUe  des 
Gebotenen  bewftitigt  zu  werden ;  denn  was  bedeutet  ein  Tag  bei  der 
UnermessUcfakeit  der  —  »Zdf  ? 

JüoiUagaleser,  »Sfaalcespeare  hat  das  kfihne  poetische  Wagnis 
aatemommen,  einen  seiner  Hddcn  am  Sarge  des  Mannes,  den  er 
cndilagen,  um  dessen  Witwe  ftreien  zu  husen«.  So  stand's  am 

15.  December  in  der  ,Sonn-  und  Montagszeituflf'.  Aber  Sliakespeare's 
Richard  III.  wirbt  an  König  Heinrichs  Sarg  um  Anna,  Eduards 

Witwe,  der  König  Heinrichs  Sohn  war.  Um  Alexander  Scharf's  classische 
Bildung  war  es  allzeit  übel  bestellt;  über  der  1-ectüre  des  Curszettcls 
hit  er  die  Classiicec  unbiUig  vernachlässigt   Den  Hitter  der  Bildung 
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aber,  dir  immer  ▼usste,  »wie  wir  uns  cteasisch  aBszndrüdcen  pflcm 
hit  Herr  Scharf  dahinziehen  lassen:  Kein  Abglanz  mehr  vor.  Schnüf*^t 
dassischem  Geiste  ruht  auf  der  ,Sonn-  und  Montagszeitungf  ,  anc  :» 
Ressort  »Pint^riffe  in  d»s  Pnvatlebcn  von  Schauspielern  'jnd  Sc:.«-  I 
Spielerinnen«,  in  dem  Schnüfferl  Meister  geweser:,    aird  von  cias 
Stflmper  verwaltet,  der,  weil  er  nie  Libretti  geschrieben,   von  Tuet» 
poütik  nichts  versteht,  nicht  Künstler  das  eincmai  kirre  michen,  ^ 
tadtramt  htkUmm-wm,  mmOam  Uoft  «lUlot  iii—iMM^üiualMil 
TiHMh  MMiClit  J%  SdtnflfM  tut  sich  ans  te  «Sooih  mt 
uitag'  tartckgaogpi  ibhI  jwM  kMt^  nnr  nodi  als  Kritiker 
»OMncichischen  Vottnitinje'  Utatefttute  bedxohen.    item  Sckd 
nmB  et  hart  angekommen  sein,  den  alten  Mitarbeiter  zu  voliera; 
abpr  er  opferte  ihn  einem  älteren  Mitarbeiter  und  neuen  Verbüi«!«!*' 
irn  Kampfe  gegen  die  ,Neiie  Freie  Presse':   Schnfifferl   war  von  Heö 
Kanner  in  der  ,Zeit'  angegriffen  worden  und  >i'o1!te  sich  in  der  ,Sob^ 
und  Montagszcitung^  wehren;    das  duldete  Herr  Scharf  nicht... 
leichter  wird  er  den  Verlust  eines  andern  Mitarbeiters  vta^schiaarafl^J 
jenes  Dr.  Robert  Hirschfeld,  den  eine  unansrottiMue  literstelle  Ml 
•lliidigkdt  codlldi  all  üttrgttoilaffkiMflKr  der  ,So«i<-  «ad  Mmm 
zettoBg*  uanfisUi*  ccnadbt  hat  ZwOIT  Jakre  laof  halle  er  Hcff  Schaf  aM 
Ihai  nnadit  Aber  adhÜcMIdi  nuBte  Dr.  Hirechfeld  dmeheo.  diB« 
f&r  dies  Amt,  daa  er  ao  hM|g  tdiamvall  hinter  dar*  QeridrtsoiaslBe  dm 
Herrn  L  A.  Teme  versehen,  nicht  tauge,  und  heute  mag  er  froh  seia  M 
er  mit  reinen  HSnden  aus  der  Monta^jauche  davonj^ekommen  ist.  Ol; 
penuß:   sehen   wir  in  Wien  Talent    und  Charakter    im  uDsauber>ta 
Zeitlingsdienst  frohnden.  Aber  die  Umgebung^,  in  die  manch  einr  je^ 
zwungcn  wird,   *^ei   wenigfstens  nicht  unanständiger,   als  es  ucbedi^ 
noth wendig  ist.  Darum  ist  es  erfreulich,  zu  hören,  daß  L.  A.  Tone  tft 
ein  paar  Wocboi  aMt  mein-  dcmltte'  SebrifMeUer  lat.  der  ilMM 
diea  fteudonyia  benttbet  hat  Bedmeriich  mag  man  ea  n«r  fiadn^^ 
Herr  XXv.  Robert  Hltachield  nicht  brat  and  OffartUdi  den  Aistritt^ 
dem  Gefolge  des*  Herrn  Scharf  belcanntgegeben  hat.    So  habe  tdi, 
die  Chiffre  der  Burgtheaterkritihen  dieselbe  geblieben  ist,  in  Nr.  '-"^ 
ein  falsches  Beispiel  getrählt,  um  zu  zeigen,  da8  ein  Recensent  «rti!i?t!9cbe3  j 
AbwechsUmgsbedürfnis   zuliebe   in    /.wei  verschiedenen    Biattero  rrd  , 
veiÄhiedene  Meinungen   vertreten   kann.    Ich  stelle  den  erk)irti£Öi 
Irrthum,    der  das  AAeritorische   meiner   Betracbtunt^^    nichi  veriiÄfli 
richtig,  bedaure  ihn  aber  kaum  herzhafta"  als  die  Nonchalance  o** 
Schriftsteilers,  der  ein  Recht  hat,  vom  journaUstiscben  Omdaaitf  j> 
Wochen«»  und  Moatage  aalersdileden  zu  «erdea,  and  deanoch  hi^^ 
ebw  darch  Jahre  getragene  Chiffre  an  sefaien  Nadifoheer  abgibt 
ebi  enthnaeaer  Diener  die  znm  Hause.  Scharf  gehörende  Utnde. 

Scher etischiei/er .    Der  Verlag  d^  ,Neuen  Wieno*  Journal' 
efai  »Bureobuch«  heraus.   Das  Blatt  schrieb  am  17.  DeceaJar  y 
folgenden-  empidileadea  Worin:  »EltteniiHaupcvonug  dea  hnfstf^ 
an  1300' Seiten  enthaMaaden  Werkes  bUda  die  pitehtisen  Bildo^' 
Famitif,  landsahaflen,  Schhditwbtldir»  Scenan  anadcaConaiiUilfe* 
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£rn,  aus  den  Oefaugencncolonien  auf  Ceylon  und  St.  Helena,  ferner 
s  deutschen  und  ausländischen  Witzblättern  etc.  etc«. 


MITTHBILUNG  OBS  VBRLAGBS. 

Og.  1  5»1 

IT 

Im  Namen  Seiner  Majestät  des  Kaisers  I 

Der  k,k.  Ob  ers  te  O  er  ich  ts  Hof  als  Revishnsgerichi  bat  in 
-  Rechissacii£  des  Aion'z  Frisch,  Burhäruchrs  in  Wien,  als 
äß^rs,  vertreten  durch  Dr.  Julius  Monath,  widcr  Karl  Kraus, 
hrifisieUer  in  Wien^  als  Beklagten,  vertreten  durch  Dr,  Aibert 
eifigurtea,  wegen  Feststellung  des  GeseüschafisverhäUnisses  und 
(UigewUumes  baügUeh  der  penodiuhm  Zeüsdu^t  ,Die  Fackä* 
^Ige  Revision  des  KÜägen  gegen  das  UMäl  des  k.  k  Obet' 
ftdesgeriehies  Wien  als  Berufung sgerlMes  vom  6.  Juni  l9o2, 

Z.  Be.  I  ^f-,  womU  Mber-Bmfiing  beMer  TMie  Oss  UHheU 

538/1 

sä^kLeutdesgeriebiesWien  vom  26»MäKii9e^,  Q.Z,Cg.l  —g~ 

geändert  wurde,  in  nicht  öfjentiicher  Sitzung  zu  Recht  erkannt: 

Der  Revision  des  Klägers  werde  keine  Folge  gegeben  und 
\  dmeibe  sehttldig,  demBdüagten  die  mä  i68  K  54  b  besHawUen 
Tsten  dar  Revisionsbeaniwortang  binnen  te  Tqgen  bä  Exeeaäon 
!  bOMobkn. 

Gründe: 

Die  IMtkM  des  KUcen  fiGht  dtt  Uiilwil  .Om  Ewritopmeridites 
s  den  Ocsiditflpiiiiktefi  des  §  509,  Z.  4  imd  Z.  3  an  oad  fMct  eine 

irichti^jjL-  rechtliclie  Beurthcilung  der  Sache  in  der  Anschauung  des 
:rufungsgerichtes,  a»  dali  das  reciuliche  Interesse  und  der  Zweck  einer 
»itiven  Feststell ungsklaj^e  nur  in  der  Schaffung  einer  Qnindla^e  für 
le  spätere  Leistiinsridase  gelegen  sein  könne;  b)  daß  d^^s  vorliegende 
isteteHungsbegeiKen  nnd  das  darftbcr  en^angene  entricbterliche  UrtktU 
!r  nothvendicen  Bcitinuntlicit  eottnhre  nnd  nveddoe  «d;  c)>dnB  die 
rrtrtfttnwfiriritgr  und  das  recfatUclM  Interesae  nn  dendben  imgfh 
blossen  seif  vcnn,  wie  in  vorii^enden  fUley  mdi  bewUs  •  edUstni 
eeudigung  des  Gesellschaf tsverhäliaisses  schon-  die  -Leistungsklage  vxr 
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lässig  gewesen  wäre;  endiich  d)  (Uiä  £i£mth]iai  nv  m  körpoiiä 
SgM?hfii  bestehen  M^iw- 

Weitere  wird  eine  unrichtige,  mit  den  Processacften  hi  Td 
Spruch  stehende  thatsächlichc  Voraussetzung  des  Beruf ungsj^ericb':: 
der  Annahme  desselben  erblickt,  daß  das  Miteigenthum  des  Klig?"  »i 
das  Qesellschaftsv^hältnis  gestützt  werde  und  der  nach  §  1181 1 
O.  E.  edorderlicfaen  £nrerbung  durch  Uebecgabe  entbehre. 

Es  ist  wohl  nldit  nöthig,  in  dne  ErSrtening  aller  Uer  k 

gerollten  Rechtsfragen  einzugehen,  da  die  Revision  schon  dm:  j 
unbe^'mdet  erkannt  werden  muß,  wenn  auch  mir  einer  der  vot  ^ 
rufungsgerichte  für  die  Abweisung  des  Kütgebcsehrens  anfe&^ 
Orflnde  äch  als  sdchhiltig  enrdst 

Und  dies  kann  wenigstens  rflckslGh^di  des  Abweise ngsgrts:^ 
der  mangelnden  Bestimmtheit  und  Präcisiening  des  KIigebeis:t-'^i 
nicht  mit  Orund  bestritten  werden.  Denn  das  eventuell  eingwdiTi:^ 
Klagebegehren  und  das  demselben  entsprechende  Feststell ungssriH 
des  Gerichtes  i.  Instanz  hat  awar  die  Dancr,  nicht  aber  die  Art  ^ 
Unluig  «od  den  Inhalt  des  anfebUdi  zviaqhen  KUIger  nnd  Bdhfie 
bis  30.  Jonl  1901  bestandenen  Ocidlsdiaftt-  nnd  gemdnsdniw 
Eigenthnntsvolilltnisaes  pricislert;  es  Ist  ans  diesen  Uitbelle  ndf  4 
entnehmen,  welche  Rechte  jeder  der  beiden  QescUschafter  owl  ^ 
eigenlhOmer  aus  diesem  Reditsverhältnisse  ableiten  kann,  und  irlt 
eret  wieder  in  einem  neuerlichen  Feststellungsprocesse  in  Oemäi^f^^ 
§  1187  a.  b.  0.  B.  ins  Klare  zu  stellen.  Das  würde  aber  dem 
des  §  228  C  P.  O.  und  dem  Ornndütae  der  Pioccsaatonowie  d^i 
widerqmchcn. 

Es  ist  aber  auch  nicht  dargethan   und  nicht  ersichtlich, 
rechtliche  Interesse  d&  Kläger  an  diesem  eingeschränkten  fesist^^^ 
ttitheile  haben  kann,  zumal  nach  der  Sachkge  nicht  er  ^  soodet;  ^ 
der  Beklagte  —  au!  RecfanongsieKnng  Uagen  könnte,  nnd  dod 
et,  da  Klicer  nicht  dn  negiatIveB  Bqiidiran  Im  Shme  des  Art  XDHV 
des  Bttffthrangt-Oeseties  nr  C  P«  O.,  mdem  ein  positiftf  ^ 
s(eilnngti)egehren  zu  einer  Zeit  gestellt  hat,  wo  audi  ein  anf  td*4 
^gerichtetes  Begehren   nicht   ausgeschlossen  war,  seine  Sadie  ff*^ 
besondere  Umstände  darzuthun,  welche  die  selbständige  und 
Feststellung  dieses  bereits  gelösten,  also  derzeit  nicht  mehr  besiei^ 
Rechtsverhiltnisiei  mditlertigeo  vArdcn* 
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Das  Klagebegehren  wurde  daher  schon  ant  diesen  Orfinden  vom 
Bcntfangsserichte  mit  Recht  zur  Oftnze  tl^wiescp>  niid  cntOUt  sonach 
fsiiie  Erörterang  der  flbrifen  AbweisimgSBrflBde»  sowie  des  Revisioiis* 
Sn^imdes  des'|  503,  ZI.  3  C  P.  O.,  weldier  fibrlfens  mdir  die  redit* 
Udie  Beurtheflung  der  Sache  als  eine  thatsldilicbe  VormitssctoBng  be- 
trifft und  nacli  dem  eben  Angeführten  keinesfalls  einen  für  die  Ent- 
scheidung wesentlichen  Punkt  berührt 

Aber  selbst  abgesehen  von  dem  enrihnten  Abweisungsgrande  bitte 
das  vorliegende  Festsldlnngsbegehren  schon  desbalb  abgewiesen 
wentett  milssen,  weil  ein  recbtlich  verbindliches  Oesell- 
schaftsverhiltnls  und  gemeinschaftliches  Ei genthnm  der 

beicien  Streittheile  an  dem  Zeitungsunternehmen  ,Die 
Fackel  auch  für  die  Zeit  bis  30.  Juni  1901  ans  den 
t  h  a ts ä ch  1  i chen  Feststellungen  des  üerichtes  I.  Instanz, 
welche  im  Benifungsverfahren  keinerlei  Abänderungen  erfuhren,  nicht 
Abgeleitet  werden  kann.  Ans  diesen  FeststeUnngen  und  insbesondere 
nach  ans  den  eigenen  Angaben  des  Kligers  gebt  vielmehr  hervor,  daB 
dieser  mit  dem  Bddsgten  übereinkam,  die  Zeitschrift  ,Die  Fackel'  zn 
verlegen,  die  Dntcfclcgnng  und  den  Vertrid»  derselben,  sowie  die  Cassa- 
gebahrung  zu  besorgen,  während  Beklagter  die  Redaction  des  Blattes 
besorgte,  als  alleiniger  Herausgeber  desselben  fungierte  und  für  die 
BeischaffiJtif^  des  Druckj^apiers  aufzukommen  hatte.  Vom  Gewinne  des 
Unternehmens  hatten  beide  Theile  gewisse  Procente  zu  beziehen,  welche 
im  Laufe  der  Zeit  eine  Aendemng  erfuhren  und  auch  nach  der  Größe 
des  OcsammteHrages  abgestuft  waren. 

Dieses  Ikctisch  bis  zum  30.  Juni  1901  bestandene  VerhJUtnis, 
welches  ebensowohl  die  charakteristlsdten  Merkmale  des  Verlags- 
vertrages (§  1164  a.  b.  O.  B.)  als  jene  einer  Erwerbsgescllschaft  (nach 
§  1175  a.  b.  O.  B.)  an  sich  trug,  sollte  erst,  als  das  Unternehmen  von 
Erfol)^^  bej^'Ieitet  war,  durch  schriftliche  hestlegung  des  Vertrages  klar- 
gelegt  werden. 

Eine  solche  kam  aber  ungeachtet  wiederholter  Bemfihungien 
nidit  zustande. 

Gb  war  also  im  Sinne  des  {  884  a.  b.  0.  B.  ansdrScUkh  ein 
schrlflllGhcr  Vertrag  verabredet,  durch  wekfaen  das  RcchtsvtrhUtnis 
erst  ktoigestetlt  werden  sollte,  der  aber  nicht  zustande  kam. 

Demnach  kann  der  von  ilera  beiderseitigen  Vertraue nsraanne 
Dr.  Adler  allerdings  in  der  Form  eines  Oeseilschaftsvertrages  ent- 
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worfene,   aber  von  den  Parteien  nicht  unterfertij^c  Vertrug  i0ck  ziicäl 
als  geschlossen  angesehen  werden  und  es  fehlt  an  solcibCQ  ÜAodli 
iwlolK  In  Stene  4cs  $  86^  «.  b.  O.  B.  ait  üeteriegBae  ittor 
lÜBik  4ici«Hi  fcniiWiBMi  OimmI  zn  cwdMa  ftbcfff  ttefin.  daB 

MAen  VertrigM  citi  OeaeHtohalttverhiKiiis  und  -«iii  n  Ibuim  Ei 

thum  an  diesem  Zeitung^sunternehmen  schaffen  wolUen. 

Das  zwiaotMn  beiden  StreiUheüen  bestandene  factifictac 
fcuitt  dihcTt  da  «•  nkoad»  in  di  virtn^pnifilcf>*  Abonjopg  nd 
geuae  JOanlnlluiv  dcMdben  anadfücldldi  ent  riawn  trihriHMriif 
img»  «ortMhalten  -      die  vmtehtade  FcMeOtuifaklasfr  aidtat 

Der  Revision  wir  «daher  keine  Folge  zu  j?ebcn  und  hat  K\i^ 
dem  Bekia^en  nach  §§  41  imd  50  C  P.  O.  die  Kosten  der  R( 


Von  dlcscf  olicifeligcilclitliäm '  Gtatidlddiiug  ddo« 
1902,  TL  10Mb  wcMen  dieVertreta'  bdder  Partdcn  in  KeBOlnis 

«..lL,Laa4c«ericlit  la  CiYilrediteadwfl. 

Wien,  am  26.  Decemher  1902. 
L.  Sw  Appel  m,p,' 

Die  Bntscfaeidun^n  tler  Gerichte  m  der 
li«8  »Miteigenthumsc  sind  in  den 'Nminmrn  lOl,  107 
und  125  enthalten.  Airf  die  urb^berreditliehe 

der  juristisch    wie   publicistisch   einzigartigen  u» 
darum  von  der  gesammten  Presse  todtgeschwiegei 
Affaire  bezoirt^Ti  ^'\oh  die  in  den  Nummern  82,  8ä, 
und  91  (Einstweilige  Verfügung  pto  UrheberreclW^ 
In  den  Nummern 'fiS  und  88  (Strafgeriöhtlichee  Ve^ 
bot  der  ffach^immg),  in^den  Nanuaern      09  mtd  ii 
(Schadenersatz)  abgedruckten  eerichüichen  Urthdil 
Mit  der  Frage  des  widerrechtlich  vorenttiaftenÄ 
Abonnentenverzeichnisses  beschäftigten  aich  die  iJt 
den  ]Num?iiPrn  85  und  88  citierten  handölsgenehüicheu 
Entscheidungen.  —  Im  Ganzen  sind  lö  civü-,  strml- 
handelsgeriobdiche  Urdieile  erflossen. 


Herausgeber  und  vernntworlltcher  RedActeur:  Karl  Krans. 
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I  Wiea,  L  Concordiaplata  No*  4  (T^friion  12801), 

iat  alle  hervorragenden  Journale  der  Welt  (Tagesblltter,  Wochen- 
tel  IWadirifteii).  ivddie  htdeotecber,  fmiaOslBditr,  eng:Usciieri]fHt 
^»rlidier  Spradie  ersdieinen,  und  vcmndet  n  wänt  Abomiaiten 
tmutsMimdmitte  Ober  Jedei  gewQnsdite  Thcm.  Mao  veriaoge 
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und  durch  alle  BuchhÄTifllung<in  öder  direct  zu  bciirh?? 

WUhelm  Liebknecht 

Nachtraglidies  zar  Afiaire 
„Katholische"  Unifersitiltea 

Karl  Krana 

StUichkflit  and  GriminaUtät 

(Nach  einem  Ehohruchsprocess), 
JoMph  Sohöffel 

Der  Parlamentarismiis 

Joseph  SohAffel 

Die  Ätttonomie 

--^^ — -   Preis  jeder  Brochiur  40^  h,  poHofrä  — _ 


OHISINAIrEINBANDDECKEK 

der  ^aokeP 

(Juli-Septeraber  1902  =  Nr.  109  bis  117)  sammtlftte 
sind  zum  Preis  von  50  Hellern  (franco  lÜ  Hel!«?ni 
durch  alle  Buchhandlungen  und  durch  den  Verl< 
zu  beziehen  und  werden  auf  Bestellung  binnen 

Kurzem  g'eliefert, 

BäörxnT  der  Muskel'  ' 

4iill^Septefnber  1902) 
I  bif  III  saramt  Index) 

(franco  K  ^20  =  M.  2.20)  wird  auf  Bestellung 

all?  Buchhandlungen  und  durch  den  Verlag  P^*^ 

Fackel*  (reliefert. 

\y\t  inliaber  dnei  fanxjghrigCB   AboinrmceU  tf>^^ 

mit  jeder  ersten  Hunüner  dn«  Quiirtah  dne  vallAUcJtgc  l'L 

htltsftti^abc  der  oean  Hefte  de^  ab^e!fl?fcii::ii« 
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1 


PRINCETON  UNIVERSITY  LIBRARY 


This  book  is  due  on  the  latest  date 
stamped  below.  Please  return  or  renew 
 by  this  date.  


